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üeber  Prindpfragen  und  ärztliche  Sich- 
tungen und  Aufgaben. 


Urt«alBff«ri  («s.  Abhandtang^o.  ll.  1 


L  Theorien  und  Thatsachen« 

(1842.    Aus  dem  Archiv  für  physiologische  Heilkunde. 

Erster  Jahrgang.  S.  652.) 


Z.  10.  Oct.  1842.  —  Thatsachen!  Nur  Thatsachen!  ruft  ein 
Positivisnivis,  der  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  auf  jedem  Punkte 
die  Wissenschaft  zu  einem  neuen  Schritte  der  Negation  sich  be- 
dienen muss,  der  sich  nicht  klar  machen  will,  dass  der  jedesmaligen 
Reconstniction  der  Begrifle  ihre  Auflösung  vorangehen  muss.  Von 
Ideen  lebt  einmal  die  kleine  Welt  der  Mediciu,  wie  die  grosse  der 
Wissenschaft  und  des  Lebens;  weil  die  Heilkunde  der  hohlen  Spe- 
cuLition  den  Abschied  gegeben  hat,  darf  sich  noch  keiner  freuen, 
jetzt  auch  des  Denkens  einmal  überhoben  zu  sein.  Die  Thatsachen, 
der  Beobachtung,  dem  Exi>erimente  und  Mikroskope  mühsam  ent- 
rissen, bedürfen  geistiger  Trennung  und  Wiedervereinigung.  Die 
Zeiten  sind  vorbei,  wo  einst  Schelling  es  als  einen  Erbfehler 
bezeichnen  durfte,  dass  viele  Empiriker  mit  ihren  Facten  zufrieden 
zu  sein  sich  schämen  und  sich  aufs  Theoretisiren  verlegen;  er 
hatte  wohl  Recht,  wenn  er  damit  den  Wucher  philosophischer 
Speculation  abwies,  den  jene  mit  den  Resultaten  der  empirischen 
Forschung  trieben ;  jetzt  aber  haben  glänzende  Beispiele  der  Welt 
gezeigt,  dass  eben  die  vor  Allem  zur  theoretischen  Feststellung 
der  BegriflFe  befähigt  und  berufen  sind,  welche  selbst  in  mühsamer 
Forschung  mit  dem  Einzelnen  des  Materials  gerungen  haben.     Ich 
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wiD  an  Müller.  H-^n.1-*  in«!  -?*:  ^lefc  Andere  eriimem,  die  ihrer 
Stellung  an4  ürvin  FnWr  in^  M-:cL5<U«ft,  in  leidiem,  neu  gefun- 
denen MatrriAi  £ti  iciiwei:^?^.  'r^riiuiklen ,  in  deren  Händen  es 
aber  alsbald  zam  befamiiüxeii  viuni  ^^-J  jeder  im  Detail  gewonnene 
Punkt  auch  cüfoe  Fenskhtk^c.  ^z/cOft  Vcfheissungen  und  Erfüllungen 
für  das  Gsn»  der  WisisrE5eii:iA  brachte. 

Sie  wenia«'  aLs  j^=ck  biben  Facta  der  Heilkunde  gefehlt  und 
dennodi  glacWc  wir.  das*  dit^  rist  der  Anfang  sein  kann  und 
dass  wir  noch  aaesitilkh  w«i  mehr  Thatsächliches  bedürfen.  In 
den  ein£ieh>Ccs.  oiid  ^^noeinslen  Vorkommnissen  der  täglichen 
Praxis,  im  Koi>f«\rh.  im  ein£ichen  Katarrh«  im  Fussgeschwüre  und 
allen  den  kauiu  «^m>(hdA  betr^idiieten  Kleinigkeiten  sind  noch  so 
viele  ätioU>£i>che«  {.xttiK^ogisdbe  und  therapeutische  Facta  zu  erui- 
reu  und  dalnr  txvh  so  viel  blinde  und  laienhafte  Ansichten  unter 
den  Aer/ten  verbrvit«:^  dass  es  den  Laien  auf  ihrem  Staudpunkte 
gar  nicht  m  veiüeukeu  ist«  wenn  sie  hier  Unwissenheit  sehen, 
und  dann«  ihwu  >l<i4i^r^  im  Kopfe«  Zweifel  und  Sarkasipeu  gegen 
das  Ganxe  der  Heilkunde  richten. 

Haben  wir  Hv^dfnuu^«  hierin  durch  genaue  Beobachtungen  mit 
neuen  Thatsäkiitni  Wivicberl  lu  werden,  so  sind  wir  aber  auch 
der  r^^^rnMi^uug«  iUäs^  diesen  hier  und  überall  alsbald  eine  theo- 
rutisclio  VttU'rsttchung  xur  Seite  gehen  muss«  und  dass  der  Ver- 
such« die  iiriimW  und  den  Zusi\mmenhang  der  Erscheinungen 
kt'uiiou  <u  lennnu  die  Aufgabe  eines  Jeden  ist,  der  seine  Kräfte 
dw*  \Vis:«^niscliai\  ^idmtH.  Als  auf  eine  Schwester  und  Freundin 
uiiu^  Mch  die  nii^^uüreude  Betrachtung  auf  die  Kritik  stützen, 
uihI  \laruui  m4iuiffn  wir  für  Jeden  das  Recht  und  die  Pflicht 
Am^  Kriük  \Wr  lUx^chtung^ni  s%*lbst,  der  gegeffwärtigen  und  ver- 
i^^Hü^iicu  nu\^'iett  nicht  nur  in  Anspruch«  sondern  müssen  auch 
ilup^'^  l  ucntlvhihchkoit  g^'^n  jede  andere  Meinung  aufs  entschie- 
A»iiJ>|»  t\ir  uns  xindiciivn.  l>ai*um  abt»r  vermögen  wir  auch  den 
Vwnurf  %Wr  Nt*^ati\ität  ä*  wenig  zu  begreifen  —  oder  vielmehr, 
^  ^^ixnti^u  ihn  in  s^^iuer  gaiuen  Nichtigkeit  als  einen  von  Sol- 
Amä  ^Us>«^>^>i)x^)(vneu«  dio  für  den  kärglichen  Schatz  ihrer  Armuth 
^  ^  Uhwuux\N  \v»n  der  Kntik  füivhten  müssen  und  nun  mit  lau- 
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tem  Rufen  der  Welt  glauben  machen  wollen,  sie  seien  die  Posi- 
tiven. Besser  thäten  sie  doch,  in  ihi'e  versauerten  Begriffe  die 
Liiuge  einiger  Negation  zu  giessen,  damit  sich  das  Alte  trennen 
und  neue  Verbindungen  sich  bilden  können.  —  Doch  —  höre  ich 
sagen  —  nicht  der  Kritik  an  sich,  sondern  nur  der  unberufenen 
werde  der  Krieg  gemacht,  derjenigen,  welche  nicht  auf  eigene, 
positive  Leistungen  gestützt  sei.  Ein  Spinich,  der  etwa  so  lautet, 
wie  wenn  ein  schlechter  Schauspieler  von  dem  Recensenten,  der 
ihm  die  Wahrheit  sagt,  verlangt,  er  hätte  vorher  selber  oben  stehen 
und  Comödie  spielen  müssen.  Niemand  wird  es  für  unberufen 
halten,  wenn  in  irgend  einer  Wissenschaft  z.  B.  Theologie  oder 
Jurispnidenz  nachgewiesen  wird,  wie  im  Laufe  der  Jahi*hunderte 
die  Begriffe  allmählich  ihrer  Auflösung  entgegengingen  und  ihr 
endlich  verfielen,  und  Niemand  verlangt  von  dem,  der  solchen 
Nachweis  liefert,  dass  er  deshalb  zuvor  eine  eigene  Religion  lehren 
oder  ein  neues  Corpus  juris  schreiben  müsse.  —  Die  Berechtigung 
zur  Kritik  liegt  nicht  darin,  dass  einer  vorher  ein  eigenes  System 
gebaut,  sie  liegt  in  ihr  selbst,  in  ihrem  Lihalte,  ihrer  Wahr- 
heit. Berufen  sind  Alle  zur  Kritik  —  aber  Wenige  sind  aus- 
ei-\s*ählt,  die  von  Allen  am  wenigsten,  welche  so  unklare  Ansichten 
über  Recht  und  Umfang  der  Kritik  selbst  haben.  Bei  diesen  Kriti- 
kern der  Kritik  thäte  es  freilich  am  ersten  Noth,  dass  sie  ihre 
Titel  und  Berechtigung  zu  wissenschaftlicher  Untersuchung 
überhaupt  vorzeigten. 

In  wissenschaftlichen  Discussionen  kommt  es  vor  iVllem  auf 
die  Standpunkte  an.  Standpunkte  aber  können  einem  nicht  an- 
laisonnirt  werden;  sie  müssen  etwas  „Erlebtes"  sein,  allmähliches 
Resultat  des  Studiums  und  der  sonstigen  Lebensansichten  ilires 
Iiiliabers.  Der  Standpunkt  des  Eklekticismus,  oder  vielmehr  jenes 
Schwanken  zwischen  allen  möglichen  Standpunkten,  das  man  so 
nennt,  gehöi-t  theils  denen  an,  die  es  entweder  von  Hause  aus  nie- 
mals zur  F.ntschiedenheit  irgend  einer  Gesinnung  bringen  konnten, 
weil  es  ihnen  an  geistiger  Wärme  fehlt  und  für  sie  Leben  und 
Wissenschaft  immer  als  kalte  spröde  Massen  ausser  ihnen  liegen 
bleiben  —  oder  auch  den  literarischen  Roues,  die  vor  Jahren  wohl 
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einmal  sich  der  Umarmungen  der  Wissenschaft  erfreuten,  und  uns 
nun  ihre  Sattheit  in  Gedanken  und  Gesinnung,  ihr  0  vanitatum 
vanitasi  mit  den  alten  Abenteuern,  als  mit  Erfahrung  cokettirend 
verhüllen.  Die  Negation,  wie  sie  im  Eklekticismus  liegt,  ist  keine 
fortschreitende,  keine  von  innen  heraus  treibende  und  fördenide, 
sie  ist  das  einfache  Neinsagen ,  weil  Geist  und  Wille  zum  Ja  ge- 
hört hätten.  Mit  Wärme  und  Innigkeit  will  aber  die  Natur  erfasst 
sein;  die  keusche  Strenge  der  Forschung  darf  mitunter  zum  er- 
habenen Ernste  eines  Cultus  werden,  und  nur  wer  ein  Opfer  dar- 
bringt, kann  erwarten,  dass  ein  Blitz  es  entzünde.  Wo  das  Innere 
nicht  der  Wissenschaft  hingegeben  wird,  wo  sie  nicht  das  Leben 
durchdringt,  da  wird  sie  auch  dem  Stücke  Leben,  das  man  die 
Praxis  nennt,  stets  ferne  bleiben. 

Manche  der  begünstigsten  Entdecker  haben,  vielleicht  nicht 
ohne  Wehmuth,  daran  erinnert,  wie  unendlich  viel  reicher  die 
objective  Natur  ist,  als  der  Theil  von  ihr,  den  wir  unsere  Gedan- 
ken nennen,  wie  weit  ihre  Einrichtungen  über  unsere  Vermuthungen 
hinausreichen  und  wie  ärmlich  und  gezwungen  sich,  wenn  ein  neues 
Factum  in  seiner  grossartigen  Einfachheit  aufgedeckt  ist,  unsere 
vorher  darüber  gehegten  Hypothesen  ausnehmen.  Aber  das  hat 
sie  nicht  entmuihigt,  mit  neuen  Fragen  und  Vermuthungen  die 
Natur  zu  bestürmen,  weil  sie  von  ihr  nicht  die  Bestätigung  von 
Lieblingsideen  forderten,  sondern  ihre  Naturforschung  selbst  Natur, 
der  nothwendige  Drang  der  einen  Seite  dieser,  der  erkennenden, 
nach  der  andern,  erkennbaren,  war,  als  dessen  Träger  nur  das 
Subject  sich  mit  Freude  und  Stolz,  aber  mit  keinem  sich  über- 
hebenden, fühlte.  Voll  von  dieser  Empfindung  hörte  ich  einst 
einen  grossen  Physiologen  des  Auslandes,  einen  Vortrag,  in  dem 
er  eine  neue  Entdeckung  constatirt  hatte,  mit  den  Worten  an 
seine  Zuhörer  schliessen:  „Was  diejenigen  betrifft,  die  nur  Ge- 
nus s  für  die  Aufgabe  des  Lebens  halten,  so  vei^sichere  ich,  der 
die  Welt  kennt,  dass  mir  nie  ein  tieferer  und  reinerer  Genuss  zu 
Theil  wurde,  als  in  den  Momenten,  wo  es  mir  gelang,  eine  jener 
noch  ungekannten  einfachen  Gesetzmässigkeiten  im  thierischen 
Qil^nismus  aufzufinden/' 
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Allerdings  liegt  ein  hoher  Genuss  schon  in  der  Conception 
des  Gedankens  selbst ;  aber  er  will  durch  Opfer,  durch  Ernst  und 
Hingebung  des  Studiums  erkauft  sein.  Dass  der  Anblick  des  vom 
Baume  fallenden  Apfels  Newton 's  Seele  mit  grossen  Ideen  er- 
schüttern konnte,  dazu  gehörte  nicht  nur  sein  Geist,  sondern  auch 
die  Riesenmässigkeit  seiner  vorausgegangenen  Arbeiten.  Der  Be- 
herrschung des  Materials  durch  Gedanken  muss  seine  Kenntniss 
vorausgehen;  es  geht  nicht  an,  Physiologie  auf  die  einzelnen 
Zweige  der  Heilkunde  anzuwenden,  ohne  dass  man  in  jener  stets 
auf  dem  neuesten  der  gewonnenen  Standpunkte  sich  erhält.  Es 
sei  unmöglich,  sagt  man,  namentlich  für  den  praktischen  Arzt,  die 
Masse  der  in  wenigen  Jahren  zusammengekommenen  Einzelheiten 
der  Physiologie  alle  zu  lernen,  zu  behalten  und  in  den  Gedanken- 
kreis seiner  Praxis  aufzunehmen ;  allein  das  ist  es  nicht,  was  ver- 
langt wird,  obschon  ich  Aerzte  nennen  könnte,  die  nach  den 
Mühen  der  angestrengtesten  Tagespraxis  Erholung  und  Genuss 
im  Studium  der  Physiologie  und  der  theoretischen  Fragen  finden 
—  Ehre  solchen  Männern !  —  sondern  nur  darauf  wird  gedrungen, 
dass  die  vorgearbeiteten  und  vorgedachten  Resultate  der  physiolo- 
gischen Pathologie  von  den  Praktikern  nicht  schnöde  abgewiesen, 
dass  die  durch  mühsiime  J3cobachtung  oder  durch  Kritik  eruirte 
Wahrheit  nicht,  weil  sie  eben  als  Wahrheit  eine  entschiedene  ist, 
mit  eklektistischcm  Hin-  und  Herreden  abgemacht,  und  damit  ein 
für  allemal  das  Bewusstscin  beruhigt  werde.  Ist  doch  die  Wissen- 
schaft der  Praxis  so  dankbar  für  alles  Brauchbare,  was  sie  ihr 
bietet;  wii'd  sie  wohl  von  dem  Zweige  Verschniähung  erdulden 
sollen,  dem  sie  als  leuchtender  Stern  voranzugehen  berufen  ist? 

Es  giebt  ohne  Zweifel  praktische  Genies,  wie  es  wissenschaft- 
liche giebt.  In  den  Individuen  scheint  dieser  Untei*schied  dai-auf 
zu  bciiihen,  ob  Kraft  und  Klarheit  des  Geistes  alsbald  auf  die 
Bestrebungsseite,  aul  Thun  und  Ausführung  ihre  Richtung 
nehmen,  oder  ob  der  Geist  in  der  Vorstellungssphäre  sich 
mehr  abgrenzend,  hier  auf  dem  Grunde  seiner  eigenen  Tiefe  aus 
den  verborgenen  Wahrheitsquellen  schöpft.  Aber  dies  sind  nur 
die  Extreme.     Wie   es  die  Aufgabe   des   Individuums  selbst  ist, 
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beide  Seiten  seiner  Natur  zu  harmonischer  Entwicklung  zu  brin- 
gen,  so  darf  noch  mit  viel  mehr  Recht  —  weil  die  Erfüllung 
noch  leichter  —  an  die  geistige  Persönlichkeit  einer  Entwick- 
lungsepoche die  ideale  Anforderung  einer  gegenseitigen  Durch- 
dringung der  Praxis  und  der  Theorie,  des  Lebens  und  der  Wis- 
senschaft, gestellt  werden.  Keiner  ist  so  schwach,  dass  ihm  die 
Pflicht  erlassen  werden  kann,  in  seinem  Kreise  nach  seinen  Kräften 
mit  zu  arbeiten. 

Auf  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre! 


II.  Die  medicinische  Terminologie. 

(1842.   Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.    Erster  Jahrgang.  S.  503.) 


Z.  20.  Juni.  —  Wer  Zeit  und  Lust  hätte,  über  medicinische 
Pedanterien  ein  Buch  zu  schreiben,  der  dürfte  sicherlich  um  Stoff 
nicht  verlegen  sein.  Er  müsste  mit  dem  Studium  deutscher  Gom- 
pendien  b^innen,  dürfte  aber,  wiewohl  dort  der  reichsten  Aus- 
beute sicher,  auch  in  den  Schriften  des  Auslands  nicht  lange 
vergeblich  suchen;  denn  die  Stubengelehrten  sind  an  allen  Orten 
die  nämlichen.  Die  Terminologie,  die  sie  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  und  noch  einzuführen  trachten,  bleibt  immer  möglichst 
ferne  vom  gemeinen  Weg  der  verständlichen  Muttersprache;  ge- 
spreizten Schritts  und  mit  Zopf  und  Perücke  vergangener  Jahr- 
hunderte geschmückt,  hält  sie  fest  am  Pfade  der  Latinität  und 
Gräcität;  zu  Gefährten  auf  diesem  hat  sie  freilich  nicht  Virgil's 
oder  Anakreon's  Muse,  höchstens  den  Schulmeister,  dessen  Zucht- 
mthe  ihren  Schatten  durch  den  Frühling  unserer  Flegeljahre 
warf.  —  Diese  medicinische  Terminologie  mit  ihi-en  fremdklin- 
genden und  barbarischen  Worten  ist  freilich  an  sich  nicht  eben 
von  grosser  Wichtigkeit:  man  kann  es  denen,  die  gerne  ihre  Zunge 
quälen,  wohl  überlassen,  von  Laparochole  cystotomic,  Hysteroto- 
motokie»  Osteopalinclasis  und  Urethrocystaneurismatotomie  zu  reden, 
da  man  ja  zum  Nachsprechen  nicht  gezwungen  ist.  Indessen  geht 
ein  grosser  Theil  dieser  Namenerschaffungen  nicht  nur  mit  der 
buchgelehrten  Tendenz  überhaupt,  sondern  besonders  mit  einer 
andern  partie  honteuse  der  Wissenschaft,  der  Ütbinlichen  Eiuthei- 
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luDgslust  in  Klasse,  Ordnung,  Genus,  Species,  Subspecies  und 
Varietät,  zu  enge  Hand  in  Hand,  als  dass  wii*,  feind  solchen  Be- 
trachtungsweisen,  uns  nicht  veranlasst  fühlten,  ihrer  etwas  weit- 
läufiger zu  gedenken.  -^  Dort  ging  mit  Nothwendigkeit  eines  aus 
dem  andern  hervor :  Als  man  sich's  einmal  zum  Geschäfte  machte, 
die  complicirten  und  vielfach  wechselnden  abnormen  Zustände  der 
Organismen  als  Krankheitsspecies  in  Klassen  und  Ordnungen  ein- 
zufangen  und  jedem  solchen  vermeintlichen  Ding  einen  Zettel  mit 
lateinischem  Namen  um  den  Hals  zu  hängen,  da  galts  sehr  viele 
solche  Namen  neu  zu  schaffen ;  ihre  Menge  vermehrte  sich  mit  der 
Freude,  die  man  damn  fand,  alles,  auch  das  Kleinste,  gehörig  zu 
rubriciren,  einzuregistriren  und  zu  benamsen,  und  Jeder,  der  mit 
einem  sogenannten  neuen  System,  meist  nur  einer  äusserlich  an- 
dern Anordnung  der  Krankheiten,  Glück  zu  machen  gedachte, 
glaubte  auch  an  den  alten  Namen  ändern  und  neue,  noch  frap- 
pantere, oft  noch  unausspredilichere  wählen  zu  müssen;  lässt  sich 
doch  „mit  Worten  trefflich  ein  System  bereiten".  Als  Muster 
solchen  Verfahrens  kann  z.  B.  der  Engländer  Mason  Grood  die- 
nen, den  man  sich  auch  schon  bemüht  hat,  in  Deutschland  ein- 
heimisch zu  machen ;  seine  Worte  Psellismus  Blaesitas,  Psellismus 
Bambalia,  Anetus,  Epanetus,  Enecia,  Empresma  Bronchlemmitis, 
Aphelxia  socors,  Paroniria  loquens,  Entasia  Acrotismus,  Paracyesis 
irritativa,  Parabysma  panereaticum,  lauter  Namen  ebenso  vieler 
Krankheitsspecies  sollen  hier  jedem  Philologen  als  Räthsel  aufge- 
geben sein.  Diese  Species  selbst  sind  trefflich  charakterisirt:  was 
mag  wohl  die  Stemalgia  ambulantium,  auch  eine  Species,  für  eine 
Krankheit  sein,  wo  die  Leute  Schmerz  unter  dem  Sternum,  Dispnoe, 
Erstickungsangst  und  Neigung  zur  Ohnmacht  während  des  Spa- 
zierengehens (Species-Charakter)  bekommen?  Und  M.  Good  wun- 
dert sich  noch,  dass  diese  Krankheit  weder  bei  Griechen,  Römern, 
noch  Arabern  beschrieben,  selbst  von  CuUen  in  seiner  Nosologie 
vergessen  worden  sei!  —  Jemanden,  der  Sommersprossen  hat, 
könnte  es  leicht  Angst  werden ,  wenn  er  bei  demselben  Schrift- 
steller liest,  dass  diese  seine  Krankheit  die  Epichrosis  Ephelis  sei 
,^]ind  unter  die  Ecßritica  Acrotica  gehöre.    Doch,  wozu  unsere  Bei- 
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spiele  so  weit  herholen?  Auch  in  Deutschland  muss  Einer,  der 
sich  in  den  Finger  geschnitten  hat,  an  einer  Traumatose  (Farn.  IV.) 
leiden,  und  zwar  an  Ord.  L,  Klasse  I.,  Gen.  2:  Dermatotrauma; 
und  wachsen  euch  die  Haare  stark,  ohne  sonstiges  Unwohlsein, 
so  ist's  Farn.  II.,  Ord.  I.,  Klasse  I.,  Gen.  5:  Trichauxe,  von  der 
da  gesdirieben  steht,  dass  sie  eine  Hypertrophie,  Morphonose  und 
Dermatonose  ist.  Das  Werk,  dem  wir  diese  Belehrung  entnehmen, 
eiidärt  uns  auch  den  Pemphigus  der  Neugeborneu,  den  es  un- 
nöthigerweise  Paedophlysis  nennt,  für  eine  uroplanische  Derma- 
postase,  die  Rotzkrankheit  nennt  es  Maliasmus,  gleichsam  sich  be- 
eilend, diese  in  BetrefiF  ihrer  Specifität  verdächtig  gewordene  Krank- 
heit vor  ihrem  Abtreten  aus  den  Systemen  noch  mit  einem  curiosen 
Namen  zu  ehren.  Dass  eben  dort  für  die  Masern  eine  ganz  eigene 
Familie,  die  22te  der  Klasse  HI.  „Katarrhosen^^  gemacht  wird, 
muss  wohl  Jedermann  für  einen  wichtigen  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft halten;  die  Syphilislehre  dürfte  aber  gegenwärtig  gerade 
Wichtigeres  zu  thun  haben,  als  die  neuen  Species  Syphilojonthus 
(a.  confertus,  b.  lenticularis,  c.  latus),  Syphilopsiloma  (Klasse  H,, 
Ord.  n.,  Fam.  XIX.,  Gen.  10)  etc.  einzuregistriren.  —  Wenn  sich 
die  naturhistorische  Medicin  auf  dem  glücklichen  Wege,  der  Bo- 
tanik immer  ähnlicher  zu  werden,  fortbewegt,  wird  ihre  Nomen- 
clatur  wohl  auch  dem  botanischen  Gebrauch,  dem  Entdecker  einer 
Speoies  durch  Zufugung  seines  Namens  ein  Monumentum  aere 
perennius  zu  setzen,  häufiger  befolgen,  und  wir  können  vielleicht 
bald  eine  Typosis  Xii,  Cholosis  Yii,  Dyschymosis  Zii,  der  Peliosis 
Werlhofii,  dem  morbus  Brightii  und  dem  Dolor  facialis  Fother- 
gillii  an  die  Seite  gesetzt  finden,  woraus  sich  für  die  Nachwelt 
interessante  Discussionen  darüber  ergeben  werden,  ob  ein  vorlie- 
gender Fall  just  die  Xsche  oder  Ysche  —  ose  sei.  —  Zum  Stu- 
dium der  Pedanterie  kann  auch  ein  anderes  Werk,  gleichfalls  am 
Sitze  philologischer  Grelahrtheit  vor  wenig  Jahren  ei*schienen,  mit 
allem  Recht  empfohlen  werden.  Sein  Verfasser  nennt  sich  einen 
,,wahren  Physiophilen"  (Freund  des  Natürlichen?);  seine  Organo- 
blaberologie,  Haemathyperdynamie,  Hacmatonaike,  morbi  epacmastici 
und  paracmastici  flössen  Achtung  vor  seiner  Gelehrsamkeit  ein ;  die 
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Eintheilung  der  Krankheiten  in  morbi  virorum,  mulierum,  divi- 
tum,  principum,  doctorum  u.  s.  w.  (warum  nicht  auch  der  Schrei- 
ber, Postillons,  Ballettänzer,  Diplomaten  und  so  fort?)  muss 
als  kühnes  Eindringen  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  höchlich 
goutirt  werden;  wahrhaft  rührend  aber  ist  die  Pietät  gegen  den 
Zopf,  mit  welcher  dies  Buch  nie  vergisst  beizufügen,  dass  z.  B. 
die  allgemeine  Krankheits-Anlage  —  Praedispositio  ad  morbum 
generalis,  die  besondere  —  Praed.  a.  m.  specialis  et  propria,  dass 
schädliche  Potenzen  —  potentiae  nocentes,  und  krankhafte  Reac- 
tion  —  reactio  morbosa,  auf  lateinisch  heisse.  Wie  muss  dadurch 
bei  der  Jugend  das  Verständniss  befördert  werden !  —  Ist  es  aber 
nicht  eine  ähnliche  Lust,  in  fremden  Zungen  zu  reden,  welche 
allein  gewisse  Schriftsteller  veranlasst,  nicht  nur  für  neu  zu  be- 
schreibende, sondern  auch  für  allbekannte  und  verständlich  be- 
nannte Krankheiten  stets  wieder  neue,  schlechte  Namen  zu  schaffen, 
Enteropyra  roseola  für  Cholera  asiatica,  Enterocephalopyra  für 
Hydrocephalus  acutus,  Enterorhachiopyra  für  Trismus  neonato- 
rum u.  s.  w.  und  zu  den  barocken  und  phantastischen  Benennungen 
Taufpathen  in  Arabien,  Spanien  oder  Schottland  zu  suchen?  — 
Auch  in  der  Psychiatrie  sind  aus  der  Zeit,  wo  man  die  Ein-  und 
Untereintheilungen  der  Zustände  nach  ihrer  äussern  Erscheinung 
für  wichtiger  hielt,  als  die  Einsicht  in  die  zu  Grund  liegenden 
Störungen,  eine  Anzahl 'lächerlicher  Namen  stehen  geblieben,  die 
immer  noch  einzelne  Liebhaber  finden,  z.  B.  die  Melancholia  ca- 
tholica,  attonita,  silvestris  u.  s.  w. ;  ja,  eine  kaum  erschienene  Num- 
mer einer  deutschen  Zeitschrift  beschreibt  wieder  eine  nagelneue 
Species  von  Geisteskrankheit:  der  glückliche  Finder  hat  sie  erst 
einmal  beobachtet  imd  Monomania  ophthalmica  genannt,  weil  der 
Kranke,  neben  den  Erscheinungen  der  sogenannten  Hypochondrie, 
an  krampfhaftem  Zusammenziehen  eines  Augenlids  und  nebliger 
Verdunkelung  der  Gesichtsobjecte  litt!  —  Die  medicinische  No- 
menclatur,  die  ein  fittnzösischer  Arzt  und  Professor  seit  einigen 
Jahren  mit  bekanntem  Eifer  durchzuführen  und  zu  verbreiten  sucht, 
hat  wohl  nicht  nur  in  der  Freude  an  fremäen,  neuen  Namen,  son- 
dern in  dem  löblicheren  Bestreben,   durch  Durchführung  Eines 
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nomenclatorischen  Princips  eine  allgemein  verständliche  Termino- 
logie zu  schaffen,  ihren  Grund  und  hätte  insofern  eher  unsem 
Beifall  anzusprechen.  Aber  leider  zeichnet  sich  eben  diese  ratio- 
nellere Kunstsprache  durch  Missklang,  Bizarrerie,  zum  Theil  Un- 
aussprechlichkeit ihrer  Zusammensetzungen  aus,  und  es  ist  glück- 
licherweise kaum  zu  erwarten,  dass  z.  B.  die  Worte  Pneumophymies 
(Lungentuberkel),  Toxicohemic  (Blutvergiftung),  Dysarthrotopies 
(Luxationen),  Panhyperemic  (Plethora),  Aeroorganoectasis  (Luft- 
ansammlung in  einem  Organ),  Ethmoplecose  (Zellgewebskrank- 
heit)  u.  8.  w.  allgemeinen  Eingang  finden  werden.  So  zeigt  Piorry's 
Beispiel,  wie  auch  bessere  nomenclatorische  Tendenzen,  wenn  sie 
pedantisch  und  ohne  Geschmack  verfolgt  werden,  zum  Lächerlichen 
fuhren,  und  wie  die  rationellsten  griechischen  Gompositionen  den 
in  der  Medicin  einmal  eingebürgerten,  wenn  auch  weniger  gelehr- 
ten Worten  immer  nachstehen  werden.  Darum  verlangen  wir  zum 
Schlüsse,  dass  kein  unnöthiges  und  willkürliches  Spiel  mit  der 
Sprache  der  Wissenschaft  getrieben  werde,  und  dass  sie  auch  fiir's 
Leben,  nicht  nur  für  die  Bücher  brauchbar  sei.  Neue  Namen 
sollten  wenigstens  nicht  so  gebildet  werden,  dass  ihre  polternde 
Plumpheit  sie  für  ein  Mammutli  oder  Anoplotherium  passender, 
als  für  eine  Krankheit  macht;  vor  Allem  aber  sollte  in  der  Ter- 
minologie etwas  von  jener  kostbaren  Eigenschaft,  die  man  guten 
Geschmack  nennt,  bewahrt  werden  und  sie  aufhören,  zum  Tummel- 
platz philologischer  Gelehrsamkeit,  zu  dienen ,  auf  dass  nicht  von 
der  Medicin  das  gelten  könne,  was  Portia  von  einem  ihrer  Freier 
sagt:  „Er  ist  ein  närrischer  Bursche,  seine  Hosen  hat  er  aus 
Deutschland,  sein  Wamms  aus  England,  seinen  Hut  aus  Frank- 
reich und  —  seine  Redensarten  überallher." 


IIK  Herr  Ringseis  and  die  naturhistorische  Schulet 

(1842.   Archiv  für  physiol.  Heilkunde.    Erster  Jahrg.  S.  43.) 


Herr  Dr.  Job.  Nepomuk  v.  Ringseis,  königl.  baier.  Öber- 
medicinalraih  und  Professor  in  Müncben,  bat  durcb  sein  System 
der  Medicin  (Regensburg  1841)  einen  Zankapfel  in  die  Literatur 
geworfen,  der  gerade  gegen  den  Herrseber  im  Reicbe  der  deut- 
scben  ontologiscben  Medicin  geriebtet  ist.  Herrn  Scbönlein  selbst, 
der  nie  berabsteigt  in  die  staubige  Arena  der  Literatur,  Herrn 
Scbönlein  und  der  ganzen  naturbistoriscben  Scbule  bat  Herr  R. 
den  Febdebandscbub  bingeworfen.  Eine  oft  scbarfeinnige  Polemik 
gegen  die  Lebren  dieser  Scbule,  mancbmal  in  einem  Tone  bitteren 
Hohnes  gebalten,  der  zu  der  Vermuthung  fiibren  könnte,  der  An- 
griff gelte  ebenso  sebr  der  Person  als  der  Sacbe,  musste  mancbe 
Empfindlicbkeit  rege  macben.  Hr.  Siebert  in  Bamberg  trat  aucb 
alsbald  Hm.  R.  gegenüber  und  blieb  ibm  nicbts  scbuldig*);  in 
den  Halliscben  ^abrbücbem  ward  er  eben  so  wenig  gescbont ;  auf 
der  andern  Seite  kommt  der  alte  Görres,  den  Propbetenmantel  ge- 
scbürzt  und  das  Glaubensscbwert  scbwingend,  berbei,  für  seinen 
Freund  und  für  die  katboliscbe  Sacbe  einen  Strauss  zu  besteben  **), 
und  irren  wir  nicbt,  so  wird  von  beiden  Seiten  nocb  mebr  als 
Eine  Waffe  für  den  Kampf  bereitet.  — 

Herr  R.  ist  leicbt  anzugreifen,  so  unmöglich  es  ist,   ibn  auf 


*)  Siebert,  die  Schlange  des  Aesculap  und  die  Schlange  des  Paradies. 
Jena  1841. 

**)  Ueber  das  medicinische  System  von  Ringscis.    Von  J.  v.  Grörres.    Re- 
gensb.  1841. 


Herr  Hingseis  und  die  naturhistorische  Schule.  15 

seinem  Felde  ganz  zu  widerlegen.  Er  gehört,  wie  bekannt,  der 
Schule  an,  die  sich  in  der  Theologie  durch  starres  Festhalten  am 
Autoritätsglauben,  in  der  Politik  durch  hierarchisch-absolutistische 
Tendenz,  in  Kunst  und  Philosophie  durch  mystische  Ueberschwäng- 
Uchkeit,  in  Allem  aber  durch  Lobpreisen  und  Zurückwünschen 
mittelalterlicher  Institutionen  auszeichnet.  Da  nun  von  solchen 
Tendenzen,  trotz  aller  Lockung  und  Drohung,  die  moderne  Zeit- 
bildung sich  spottend  abgewandt,  so  ist  es  jetzt  eine  Kleinigkeit, 
mit  den  Waffen  der  Philosophie  und  der  empirischen  Forschung 
dieser  Schule  ihr  Becht  angedeihen  zu  lassen.  Diesen  Weg  haben 
nun  auch  die  Gegner  des  Herrn  R.  betreten  und  es  kann  für 
jeden,  der  überhaupt  die  Waffen  der  freien  Wissenschaft  anerkennt, 
nicht  zweifelhaft  sein,  wo  der  Sieg  bleibt,  wenn  auf  der  einen 
Seite  die  ultraorthodoxe  Lehre  von  der  Trinität,  vom  Sündenfall, 
vom  Schlangensamen  u.  s.  w.,  auf  der  andern  die  kritische  Dogmatik 
und  die  neueste  Philosophie,  die  Resultate  des  freien,  geistigen 
Fortschritts  der  Jahiiiausende,  sich  bekämpfen. 

Für  sein  vielgliederiges,  alle  Wissenschaften  berührendes  System 
stellt  Herr  R.  die  sogenannten  Wahrheiten  der  jüdisch -christ- 
lichen Religionsschriften  als  Ginindprincipien  hin,  postulirt 
für  sie  auch  in  der  Medicin  sclilechthinigen ,  unbedingten  Glau- 
ben, wendet  die  mystischen  Lehren  vom  Sündenfall,  von  der  Er- 
lösung u.  s.  w.  auf  Gegenstände  der  empirischen  Forschung,  auf  die 
Ph}'siologie  der  Zeugung,  die  Entstehung  der  Krankheit  u.  s.  w.  an, 
und  bringt  dadurch  Dinge  in  die  Medicin,  die  sich  zwar  in  Ewig- 
keit nicht  widerlegen  lassen  für  den,  der  nun  einmal  daran  glau- 
ben ¥rill,  die  aber  aus  einer  empirischen  Wissenschaft  aufs  ent- 
schiedenste zurückgewiesen  werden  müssen.  Und  zwar  einfach 
aus  dem  Grunde,  weil  in  der  Medicin  nicht  an  den  Glauben  zu 
appelliren,  sondern,  wie  in  allen  übrigen  Naturwissenschaften,  eine 
exacte  empirisch- demonstrative  Methode  festzuhalten  ist,  ferner, 
weil  in  einer  Wissenschaft,  die  „tota  in  observationibus",  möglichst 
grosse  Unbefangenheit  der  Beobachter  verlangt  wird  und  weil  eben 
der  religiöse  Standpunkt  diesem  Erforderniss  der  Unbefangenheit 
keineswegs  entspricht.  — 
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'  Hierüber  wird  wohl  in  der  gegenwärtigen  Medicin  kaiun  yiele 
Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Ob  aber  eine  Verwerfung  der 
mystischen  Lehre  des  Herrn  B.  vom  empirisch -rationellen  Stand- 
punkte aus  denen  zu  Gute  kommt,  die  in  dem  y^Systeme  der 
Medicin''  am  heftigsten  angegriffen  und  am  schwersten  bedrängt 
sind},  nämlich  der  Schönlein*schen  Schule,  das  ist  eine  andere 
Frage,  und  es  wird  wirklich  zu  untersuchen  sein,  ob  das  eherne 
Schwert  der  Philosophie,  der  Naturwissenschaft  und  des  bönsens, 
das  Herrn  R.*s  Schule  so  hoch  fliegen  macht,  in  die  der  natur- 
historischen  Schule  zu  legen  ist.  Es  wird  also  zweckmässig 
sein,  die  Hauptlehren  des  Hm.  R.  näher  zu  betrachten,  dan^  die 
der  naturhistorischen  Schule  und  ihres  Meisters  durchzugehen  und 
ihre  Principien  und  deren  Begründung  zu  prüfen. 

•  -"H 

Herr  B.  fängt,  wie  bemerkt,  damit  an,  dass  er  die  Dogmen 
der  christlichen  Kirche,  die  von  jeher  für  sich  nur  Glauben 
fordern,  also  in  der  Unmittelbarkeit  des  Gefühls  und  der  Yortt^ung 
Anklang  suchen  und  Beweisgründe  menschlicher  Weisheit  kaum 
nachträglich  anerkennen,  für  die  unverrückbaren  Grundlagen  aller 
Wissenschaften  erklärt.  Demgemäss  verschmäht  er  die  Philosophie, 
die  seit  Descartes  der  göttlichen  Tradition  widerspreche  und  die  er 
bald  Afterphilosophie,  bald  pseudophilosophische  Irrlehre  nennt» 
und  will  wenig  hören  von  den  neueren  Fortschritten  der  Natur- 
wissenschaft, die  sich  (wo?)  bettelstolz  höchster  Yollkonmienheit 
rühme.  Dagegen  giebt  er  uns  die  wichtige  Versicherung,  dass 
die  Vorgänge  des  Sündenfalls  und  der  Erlösung  centrale  und  uni- 
verselle Vorgänge  seien,  die  sich  in  Allem,  also  auch  in  der  Krank- 
heit, abspiegeln  und  wiederholen,  dass  die  zweite  göttliche  Person 
als  Mit -Allschöpfer,  Allerhalter  und  Allwiederhersteller,  auch  in 
jedei^  leiblichen  Heilung  wirksam  sei  u.  s.  w.  und  entblödet  sich 
nicht,  Stützen  für  seine  Lehren  in  letzter  Instanz  bei  der  lieben, 
frommen  Einfedt  zu  suchen.*) 


*)  S.  29.  ,,Wer  davon  nicHts  einsieht  (n&mlich  von  der  Wirksamkeit  der 
kweiten  göttlichen  Person  bei  der  leiblichen  Heilung),  der  rühme  sich  nimmer, 
etwas  von  Philosophie  zu  verstehen.    Die  fromme  £infah  weiss  es;  den  Ver- 
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Zum  Glück  haben  Versicherungen  einer  Sache,  mit  Berufung 
auf  die  .Autorität  der  jüdischen  und  christlichen  Religionsschriften, 
in  den  Naturwissenschaften  längst  aufgehört,  für  Beweise  zu  gel- 
ten, und  ein  Versuch,  das  Dogma  zur  massgebenden  Grundlage 
für  irgend  ein  Gebiet  des  empirischen  Wissens,  z.  B.  für  Physik, 
Chemie  oder  Medicin,  zu  machen,  erscheint  als  ein  so  monströser 
Anachronismus,  dass  keine  Gefahr  für  die  Wissenschaft  daraus  zu 
besorgen  iöt.  Denn,  wenn  Herr  R.  von  einer  physiologischen  Wir- 
kung des  Gebetes  für  Andere  spricht,  wenn  er  den  Tod  der 
organischen  Körper  für  die  Folge  einer  seit  dem  Sündenfalle 
mit  dem  Leben  beginnenden  chronischen  Krankheit  erklärt,  oder 
in  dem  gesanmiten  Zeuguugsgeschäfte  des  Menschen  und  der  Thiere 
eine  Abnormität  erkennt*),  so  lässt  sich  von  solchen  Lehren 
nicht  erwarten,  dass  sie  durch  die  Menge  ihrer  Anhänger  ein  allzu 
grosses  Gewicht  in  der  Wissenschaft  erlangen  werden.    Auch  wen-  • 


nünftJerD  ist  die  Einsicht  abhanden  gekommen;  sie  verstehen  nicht,  was  der 

Dichter  sagt: 

„Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht, 
In  Einfalt  erkennt  es  ein  kindlich  Gemüth/* 

*)  Merkwürdig  genug  sind  die  Beweise  dieser  Ansicht,  S.  119.  „1)  Der 
Geschlechtstrieb  erwacht  a)  ehe  die  Orgaue  noch  reü',  b)  ehe  der  Mensch 
Weib  und  Kinder  erhalten  und  leiten  kann.  2)  Im  Menschen  ist  der  Ge- 
schlechtstrieb nicht  wie  im  Thier,  auf  seinen  Zweck,  die  Fortpflanzung ,  be- 
schränkt, sondern  währt  fort  während  der  Schwangerschaft.  Säuguug  u.  s.  w. 
3)  Das  Thier,  das  nicht  in  der  Gesellschaft  des  Menschen  lebt,  verkehrt  nur 
mit  Einem  Weibchen,  der  Mensch,  der  sich  nicht  frei¥rilllg  beschränkt,  mit 
Vielen,  und  es  ist  doch  überall  gleiches  Verhältniss  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Individuen  4)  Scham  und  Heimlichkeit  bei  der  jetzigen  Be- 
gattung deuten  auf  das  Gesetzwidrige  derselben.  5)  Die  Braminen  stellen  die 
serstörende  Kraft,  den  Mah-dewi  unter  dem  Bilde  der  vereinigten  Zeugungs- 
theile  vor.  6)  Die  Vermehruug  der  Menschen  bei  unbeschränktem  Zeugungs- 
triebe ist  in  keinem  Verhältnisse  mit  der  Vermehrung  der  Nahrungsmittel  und 
des  Raumes.  7)  Daher  so  häutig  freiwilliger  Cölibat  bei  Weisen,  Plato,  An- 
tistbenes  u.  A.  Bei  vielen  Corporationen  der  Juden,  Aegyptier,  in  den  christ- 
lichen Orden  und  wo  er  nicht  freiwillig  statt  hat,  der  gezwungene  bei  Sclaven, 
Soldaten  u.  s.  w.  ( I ! )  8)  Daher  die  Beschneidung.**  —  Ungeachtet  uns  Hr.  R. 
auf  so  amüsante  Weise  die  Abnormität  des  Zeuguugsgeschäftes  bewiesen  hat, 
hat  er  doch  vergessen,  uns  zu  sagen,  welches  denn  die  normale  Weise  wäre? 
Auf  diese  Frage  erhielt  ich  einst  von  einem  seiner  Schüler  allen  Ernstes  die 
Antwort:  diejenige,  durch  welche  Christus  in  dem  unbefleckten  Leibe  der  Maria 
erzeugt  ward.  — 

OrlesiDgcr,  gob.  Abhan«llutigcn.  II.  2 
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den  wir  uns  gern  von  diesen  abstrusen  Lehren  so  bald  als  möglich  ab, 
lassen  die  „siderische"  und  „astralische  Region"  und  den  y^Hades, 
woher  Träume  und  Gespenster  kommen"  zur  Seite  liegen  und  gehen 
zu  der  Entwicklung  der  eigentlich  pathologischen  Lehre  über. 

Vollkommene  Gesundheit,  sagt  Herr  R.,  ist  nur  im  Paradiese 
gewesen;  seit  dem  Sündenüalle  ist  nur  noch  eine  relative  zurück- 
geblieben ,  welche  die  Disposition  der  Krankheit  in  sich ,  selbst 
aber  eine  gewisse  Breite  hat.  —  Der  Lehre  von  den  Giuden  dieser 
Gesundheitsbreite  widmet  nun  Hr.  R.  einen  besondern  Abschnitt. 
Er  versteht  darunter  diejenigen  wechselnden  Verhältnisse  in  den 
organischen  Functionen,  welche  noch  ohne  Störung  der  Gesund- 
heit des  Individuums  eintreten  können,  als  verschiedene  Menge 
und  Beschafifenheit  des  Bluts,  und  Verschiedenheiten  im  Grade 
der  Erregbarkeit.  Hierauf  beruhen  nun  die  Dispositionen,  welche 
•  theils  in  Unvollkommenheiten  der  Assimilation,  theils  in  im  Körper 
ruhenden,  aber  unthätigen  Krankheitskeimen*)  begründet  seien.**) 
Auf  Säfteveränderungen  beruhe  eine  hyperarteriöse,  eine  hypopla- 
stische, eine  biliöse,  eine  lymphatischseröse  Disposition,  und  wir 
erfahren  dabei  gelegenheitlich,  bei  den  zur  Zeit  der  Wagler'schen 
Typhus-Epidemie  in  Göttingen  gesund  Gebliebenen  sei  Dispositio 
pituitosa,  nämlich  Vorherrschen  der  „lymphatischen,  pituitosen 
und  serösen  Elemente"  vorhanden  gewesen.  —  Oertliche  Plethora 
innerhalb  der  Gesundheit  soll  eine  Folge  theils  der  Selbst- 
bewegung des  Bluts,  theils  der  Kraft  des  Herzens  sein,  was 
verstehen  und  mit  der  Physiologie  in  Einklang  bringen  mag,  wer 
da  will.  Die  Verschiedenheit  des  Kräftezustandes  giebt  als  krank- 
hafte Disposition  eine  Schwäche  aus  Ueberfluss  (Plethora)  und  eine 
Schwäche  aus  Mangel,  entweder  der  Reize  oder  der  Assimilations- 
thätigkeit. 


*)  Krankheitskeime  oder  Seminien  nennt  Hr.  R.  alle  der  Form  und  Mi- 
schung nach  nicht  homogene  Dinge,  welche  in  der  Hegel  wegen  ihrer  Fremd- 
artigkeit Krankheit  erregen,  z.  B.  die  scrophulöse  Schärfe,  d.  h.  wohl  das  un- 
bekannte X,  welches  als  Ursache  einiger  Schleimhauthyperämien,  Drüsen- 
ond  Knochenkrankheiten  hypotethisch  angenommen  wird. 

**)  „Die  Dispositionen  sind  theils  Folgen  von  Säfteveränderungen ,  theils 
von  örtlicher  Plethora,  theils  von  verändertem  Kräftczustand/' 
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Diese  ganze  Lehre  von  den  (Jesundheitsbreitegraden  enthält 
nichts  wesentlich  Neues,  sie  zeigt  nur  das  Bestreben  des  Ver- 
fassers, die  Grenzlinien  zwischen  Ki*ankheit  und  Gesundheit  mög- 
lichst genau  zu  bestimmen.  Denn  beide  sind  ihm  specifisch  ver- 
schiedene Vorgänge.  „So  lange  der  individuelle  Organismus," 
so  beginnt  die  Pathologie,  „allen  in  ihn  eingehenden  Potenzen  seine 
Individualität  aufdrückt,  oder  sich  dieselben  assimilirt,  so  lange 
ist  er  gesund,  und  da  dieses  Bestreben  Eins  ist  mit  seinen  Lebens- 
gesetzen, so  kann  auch  die  Krankheit  nicht  aus  diesem  Bestreben, 
nicht  aus  den  Gesetzen  des  organischen  Körpers  entstehen."  — 
Noch  immer  aoer  ist  dieses  Bestreben,  eine  feste  Grenzlinie  zwi- 
schen Gesunoheit  und  Krankheit  zu  ziehen,  missglückt,  und  so 
ergeht  es  auch  Hm.  R.  Schon  in  seiner  Lehre  von  den  Gesund- 
heitsbreitegraden hat  er  unter  den  Dispositionen  zu  einzelnen 
Krankheiten  (scrophulosen,  rheumatischen  Disposition)  eine  Menge 
von  Zuständen  noch  zur  Gesundheit  gezählt,  welche  jedem  Unbe- 
fangenen schon  als  krankhaft  erscheinen  müssen.  Der  ideale  Zu- 
stand aber,  wo  der  Organismus  allen  in  ihn  eingehenden  Potenzen 
seine  Individualität  aufdrückt  und  die  Lebensgesetze,  d.  h.  die 
Abstractionen  aus  diesem  idealen  Zustand  sind  in  den  Disposi- 
tionen selbst  schon  zahlreichen  Veränderungen  unterworfen,  welche 
so  unmerklich  in  die  Krankheit  übergehen,  dass  man  nirgends  den 
Anfang  der  letzteren  fassen  kann.  Der  Lebensprocess  geht  von 
der  gesunden  zur  kranken  Form  über,  ohne  scharfe  Grenzlinie 
und  es  kann  für  die  Entstehung  der  Krankheit  im  Organismus 
keine  anderen  Gesetze  geben,  als  seine  eigenen,  d.  h.  die  physio- 
logischen. Der  innere  Factor  der  organischen  Zustände  ist  stets 
das  Gesetz  seiner  Organisation;  erleidet  seine  Aeusserung  durch 
ein  Hinderniss  eine  Hemmung,  so  blei])t  es  dennoch  immer  das- 
selbe, denn  alle  Heilung  wäre  unmöglich,  wenn  es  nicht  immer 
noch  vorhanden  und  wenn  mit  der  Krankheit  ein  anderes  Gesetz 
über  die  organische  Materie  Herr  geworden  wäre. 

Solches  aber  ist  die  Ansicht  des  Hm.  R.  —  Die  Krankheits- 
ursache, sagt  er,  ist  ein  zu  assimilirendes  Nichtassimilirtes,  und 
Krankheit   entsteht,   wenn   dieses   Nichtassimilirte   thätig   wird. 
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d.  h.  mit  den  Theilen  des  Organismus  einen  Process  eingeht. 
Dieses  Nichtassimilirte  nun,  welches  materiell  oder  immateriell 
(psychische  Einwirkung)  sein  kann,  meistens  aber  „ein  auf  der 
niedersten  oder  elementaren  Stufe  befindliches  We- 
sen^^  sein  soll,  sei  es,  das  in  der  Krankheit  sein  Gesetz  dem 
Organismus  aufdrücke.  — 

Diese  Lehre  von  der  Lebensautonomie  der  Krankheitsursache 
ist  ein  Cardinalpunkt  des  ganzen  R.'schen  Systems ;  mit  Geist  und 
Consequenz  ist  sie  im  ganzen  Buche  durchgeführt,  aber  man  sehe, 
auf  welchen  Beweisen  sie  beruht!  (S.  295.)  —  Einmal  spreche 
d^fiir  die  Thatsache  (!),  dass  sich  manche  Krahkheitsprocesse 
(Exantheme)  nach  dem  Tode  noch  fortentwickeln.  — •Es  ist  klar, 
dass  Veränderungen  von  Exanthemen  nach  dem  Tode  nur  auf 
physikalischen  Voi*gängen  beruhen.  —  Zweiter  Beweis:  Dauernde 
Functionsstöning  wäre  nicht  möglich,  ohne  ein  innerlich  Stören- 
des. —  Fortdauernde  Krankheitsursache  setzt  gewiss  fortdauernde 
Krankheit,  aber  warum  deswegen  die  Krankheitsursache,  das  Stö- 
rende, auch  ein  mit  eigenem  Leben  Begabtes  sein  muss,  worauf 
es  doch  hier  ankommt,  das  lässt  sich  unmöglich  begreifen.  — 
Drittens  sollen  die  kritischen  Ausscheidungen  durch  Schweiss, 
Urin  u.  s.  w.  dafür  sprechen ;  man  kann  aber  iil  keiner  Weise  ein- 
sehen, inwiefern.  Wenn  Hr.  R.  in  ihnen  etwa  die  ausgeschiedene 
Krankheitsursache  erkennt,  so  kann  dies  nur  gegen  ihn  sprechen, 
denn  diese  Producte  sind  und  waren  doch  niemals  mit  eigenem  Leben 
begabt.  —  Endlich,  sagt  Hr.  R.,  können  die  allgemein  giltigen 
Ansichten  vom  Kampfe  des  Organismus  mit  der  Krankheit  doch 
nur  einen  Sinn  haben,  wenn  man  in  dei-selben  etwas  positiv  Feind- 
liches annehme.  —  Diese  subjective  Ansicht  von  einem  Kampfe, 
der  bald  vom  Organismus  gegen  die  Krankheit,  bald  von  der  Le- 
benskraft gegen  die  Krankheitsursache  u.  s.  w.  geführt  werden  soll, 
gellt  freilich  aus  der  ontologischen  Betrachtungsweise  hervor  und 
ist  für  jede  Parasitentheorie  eine  nothwendige  Annahme;  aber  wie 
will  denn  die  Wahrheit  der  letzteren  durch  einen  schon  auf  sie 
gegründeten  Satz  erwiesen  werden?  — 

So   gebrechlich   ist   das    Fundament   dieser  Parasitentheorie. 
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Wenn  es  aber  vollends  heisst,  der  krankmachende  Parasit,  der 
seine  Seele  nicht  dem  organischen  Gesetz  des  Individuums  unter- 
werfe,  sei  sogar  manchmal  ohne  sichtbare,  leibliche  Gestaltung, 
ein  blos  die  Organe  Bewegendes,  so  bedarf  es  in  der  That  der 
Versicherung-  des  Hm.  R. ,  dass  er  das  Wort  Parasit  nicht  „in 
dem  engen  Sinn  der  naturhistorischen  Schule  nehme";  denn  wer 
wäre  sonst  auf  den  Gedanken  gekommen,  auch  dynamische  Ur- 
sachen verdienen  den  Namen  Parasiten?  — 

Auf  der  andern  Seite  nun  sollen  sich  diese  pseudoplastischen 
Wesen,  die  E^rankheitsursachen,  abstufen  von  den  pflanzenhaften, 
korallenähnlichen,  mit  dem  Organismus  verwachsenen,  bis  zur 
selbständigen  Absonderung  in  den  Würmern.  Sie  bilden  sich 
„wie  jedes  organische,  thierische  Wesen"  zuerst  Zellstoff  aus  dem 
Flüssigen  und  daraus  ihre  primäre  Form.  ^,Die  secundären  Ele- 
mente sind  also  im  pseudorganisirenden  Wesen  dieselben,  wie  im 
Organismus,  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass  in  ihnen  eine 
andere  bildende  Seele,  somit  ein  anderer  Process."  Da  Hr.  R. 
sogar  die  ersten  Bildungsvorgänge  seiner  Parasiten,  seiner  frem- 
den, individuellen  Wesen,  belauscht  hat,  so  wird  er  uns  hoffent- 
lich bald  noch  genauere  Nachrichten,  wo  möglich  auch  Abbildungen 
von  ihnen  geben.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  sie  wirklich,  wie 
Hr.  Siebert  vermuthet,  kleine  Teufelchen  'oder  vielleicht  nur  harm- 
lose Infusionsthiere  sind.  Aus  der  Beschreibung  des  Hrn.  R.  wird 
man  hierüber  nicht  recht  klug;  er  vei'sichert  uns  zwar  S.  259 
ganz  ernsthaft,  diese  Parasiten,  die  Krankheitsursachen,  em- 
pfinden selbst  *keinen  Schmerz,  keine  unangenehmen  Sensationen, 
an  einem  andern  Orte  aber  belehrt  er  uns,  dass  sie  auch  leiden, 
ja  selbst  erkxanken  können. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  diese  Krankheitsursache,  die 
einem  Theil  des  Organismus  ihr  Gesetz  aulprägt,  entweder  indem 
sie  sich,  wie  in  Entzündung  und  Exanthem  selbst  leiblich  aus  ihm 
gestaltet  oder  ihn  nur  dynamisch  bewegt,  stört  hierdurch  die 
natürlichen  Vorrichtungen  und  hierdurch  leidet  der  Organismus. 
Dies  ist  das  zweite  Moment  in  der  Krankheit:  die  Passion.  # — 
Ihr  gehören  nun  verschiedene  Erscheinungen  an.    In  den  Herden 


22  Herr  Ringseis  und  die  naturhistorische  Schale. 

der  pseudoplastisclien  Processe,  der  Exantheme,  selbst  herrsche 
ganz  das  Pseudorganische,  der  Paiasit;  sie  seien  keine  aus  orga- 
nischer und  pseudorganischer  Thätigkeit*)  entstandene  mittlere 
Processe,  sondern  (S.  258)  in  ihnen  bilde  sich  die  pseudorganische 
Erankheitsseele  aus  den  Säften  des  Organismus  ihren  abnormen 
Leib,  wie  die  organische  den  normalen.**) 

Ebenso  soll  in  Convulsionen  und  Lähmungen  nur  das  Pseud- 
organische, die  Thätigkeit  der  Krankheitsursache,  herrschen,  in- 
dem hier  ein  Organ  nur  der  Seele  jener  diene,  während  die  orga- 
nische Seele  gänzlich  verdrängt  sei.  —  Lähmung  ist  Aufhören 
der  Thätigkeit;  ein  gelähmtes  Organ  „dient^'  keinem  Reize,  weder 
einem  fremdartigen,  noch  dem  Willensreize  mehr,  wohl  aber  „dient" 
es  noch  der  organischen  Seele,  denn  es  ist  noch  ein  integrirender 
Theil  des  Organismus,  des  Ganzen,  das  die  Quelle  der  Belebung 
und  Ernährung  seiner  Theile  ist.  Wenn  eine  Krankheitsursache 
Convulsionen  erregt,  also  durch  die  motorischen  Nerven  einzelne 
Muskeln  zur  Contraction  veranlasst,  so  kann  man  vielleicht  hierfür 
den  bildlichen  Ausdruck  gebrauchen,  es  „dienen"  diese  Nerven 
der  Krankheitsursache,  aber  sie  thun  dies  nur,  indem  sie  ihre 
specifische,  motorische  Function  ausüben;  weit  entfernt  also,  dass 
hier  die  organische  Seele  ganz  verdrängt  wäre,  äussert  sie  sich 
vielmehr  selbst  in  dieser  Thätigkeit;  denn  sie  war  es  ja,  die  den 
Organen  in  der  ersten  Bildung  schon  ihre  specifische  Energie, 
hier  die  motorische,  zugetheilt  und  allein  möglich  gemacht  hat. 

Waren  es  in  den  Herden  der  Krankheitsprocesse  die  Parasiten 


*)  So  nennt  Hr.  R.  die  Thätigkeit  der  Krankheitsursache. 

**)  S.  286.  „Wäre  das  Exanthem  ein  Mittleres,  zusammengesetzt  aus  dem 
Contagium  und  den  organischen  Säften,  so  könnte  nicht  ein  ll^ecifisches  Con- 
tagium  als  solches  fortgepflanzt  werden  und  es  müsste  ein  Neutrales  oder 
zwischen  Exanthem  und  organischen  Säften  Mittelstufiges  daraus  hervor- 
gehen." —  Bringt  aber  etwa  das  Contagium  die  organischen  Säfte  in  den 
Körper  hinein?  —  Um  so  auffallende  Sätze  zu  unterstützen ,  sollte  man  sich 
nie  eines  ganz  Unbekannten  bedienen,  wie  dies  der  Vervielfältigungsprocess 
der  Contagien  im  Organismus  ist  Die  Exanthembildung  nach  eingebrachtem 
Contagium  ist  jedenfalls  ein  complicirter  Vorgang,  der  häufig  wieder  äusserer, 
auf  die  Haut  wirkender  Ursachen  zu  seiner  Entstehung  zu  bedürfen  scheint. 
Bicord's  schöne  Entdeckung  über  syphilitische  Exantheme. 
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allein ,  welche  dem  Organischen  ihr  Gesetz  aufdrückten ,  so  sehe 
man  dagegen  an  den  von  jenen  Herden  entfernteren  Theilen  in 
Bildung»  Bewegung  und  Sensation  die  Züge  des  Pai*asiten  und  des 
Oi'ganischen  verschmolzen,  indem  sie  bald  mehr  von  diesem,  bald 
mehr  von  jenem  enthalten.  Solche  Bildung  und  Bewegung,  aus 
beiden  zusammengesetzt,  nennt  Hr.  B.  diagonale  und  zählt 
hierher  vor  allem  den  Schmerz  und  die  abnormen  Sensationen.  — 
So  wenig  uns  aber  bewiesen  wurde  und  einzusehen  ist,  warum  ^die 
Entzündung  nur  aus  der  Krankheitsursache  bestehen,  und  nicht, 
da  sie  zu  ihrer  Erscheinung  doch  einen  Organismus  braucht,  ebenso 
eine  diagonale  Erscheinung  sein  soll,  so  wenig  in  aller  Welt  ist 
abzusehen,  warum  der  Schmerz  diesen  Namen  verdient.  Der 
Schmerz  ist  keineswegs,  wie  Hr.  B.  sagt,  hervorgegangen  aus  der 
Verschmelzung  der  Krankheitsursache  und  des  Leidens  des  Orga- 
nismus ;  sondern  das  Leiden  des  Organismus  ist  aus  der  Ej*ankheit8- 
orsache,  durch  directe  Veränderung  der  organischen  Substanz  her- 
vorgegangen, und  der  Schmerz  gehört  ganz  und  gar  diesem  Leiden, 
und  keineswegs  der  Krankheitsursache  an.  —  So  sollen  nun  weitere 
diagonale  Erscheinungen  die  abnormen  Oestaltveränderungen,  Ver- 
wachsungen u.  s.  w.  sein,  welche  doch  fast  durchschnittlich  nur  als 
die  Folgen  und  Residuen  krankhafter  Processe  zu  betrachten  sind 
und  mit  den  £j:*ankheitsursachen  sehr  wenig  mehr  zu  thun  haben. 
Aber  eben  diese  Lehre  von  der  Autonomie  der  Ki*ankheits- 
ursache,  welche  in  der  Krankheit  nicht  nur  das  organische  Leben 
zu  krankhafter  Bildung  und  Bewegung  veranlasse,  sondern  selbst 
mitbilde  und  mitbewege  (S.  260),  ist  eine  specifische  Eigenthüm- 
lichkeit  der  R. 'sehen  Medicin.  —  Gesetz,  Form  und  Wille  der 
Parasiten,  sagt  er,  wird  in  der  Krankheit  dem  Organischen  auf- 
gedrückt. „Warum  soll,"  ruft  er  aus,  „im  organischen  StoflF  nicht 
etwas  vom  Organischen  Verschiedenes  und  Fremdartiges  mitbilden 
und  mitbewegen  können?  Ist  nicht  aller  Verkehr  zwischen  ver- 
sdiiedenen  Wesen  und  Lidividuen,  wie  zwischen  Gliedern  eines 
Leibs,  schlechterdings  bedingt  durch  gegenseitiges  Wii'ken  und 
Gewirktwerden,  Bilden  und  Bildenlassen?  Wie  ich  oben  zeigte,  ja. 
Gebchiebt  eine  normale  Mitbildung  und  Mitbewegung  nicht  schon 
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in  der  nonnalen  Assimilation?  Ich  habe  gezeigt,  ja.  Hat  nicht 
in  den  nonnalen  Sensationen  das  Aeussere  in  der  Bildung  der- 
selben die  üebermacht?  Ja,  wie  ich  zeigte.  War  nicht  in  der 
Katastrophe  des  Sündenfalls  das  Mitbildende  der  gegenwärtigen 
Missgestalt  die  niedrigere  Natur,  womit  der  Mensch  hurte?  ja."  — 
Femer:  „Wenn  der  Blitz  Körper  zehn  Schritte  weit  unwillkürlich 
aus  dem  Bette  schleudert,  wäre  dies  die  That  der  eigenthümlichen  • 
organischen  Kraft?  That  des  Organismus  das  Wackeln  des  Kopfes 
nach  einer  Ohrfeige?  Organische  That  der  Schlag,  d.  i.  die  pas- 
sive Bewegung,  die  mein  Arm  erfährt,  von  der  raja  torpedo  be- 
rührt? Ist  nicht  jede  Bewegung  Bildung  (Figurbeschreibung)  und 
jede  Bildung  Bewegung  ?"  —  Und  mit  solchen  doppelsinnigen  Syl- 
logismen will  Hr.  R.  seine  Lehre  stützen?  Muss  man  sich  denn 
die  Mühe  nehmen,  sie  aufzulösen?  Muss  man  es  sagen,  dass  das 
Wackeln  des  Kopfes  keine  organische  That,  aber  auch  keine  Aeus- 
serung  der  Lebensgesetze  eines  Parasiten,  sondern  einÜBich  das 
mechanische  Fortgestossenwerden  eines  Körpers  ist,  das  mit  seiner 
Organisation  nicht  das  geringste  zu  thun  hat?  Dass  aber  die  Be- 
wegung, die  ein  Glied  in  Folge  eines  elektrischen  Schlages  macht, 
allerdings  eine  organische  That  ist,  indem  hier  die  motorischen 
Nerven  ganz  in  derselben  qualitativen  Weise,  wie  in  Folge  der 
normalen  Reize,  z.  B.  des  Willens,  nur  schneller  und  stärker,  ihre 
specifische  Energie,  die  Muskeln  zur  Bewegung  zu  veranlassen; 
äussern?  Muss  man  nicht  entrüstet  sein  über  die  Sophistik,  die 
solcher  zweideutigen  Spitzfindigkeit  in  Worten,  Begriffen  und 
Schlüssen  sich  bedient? 

Noch  weiter  aber  treibt  Hr.  R.  die  Lehre  von  der  selbst- 
bewegenden Bildungsthätigkeit  der  Parasitenseelen,  indem  er  sie 
uns  damit  beweisen  will,  dass  in  entzündeten  Theilen  Blut- 
bewegung nach  dem  Tode  noch  stattfinde,  nachdem  sie  in  allen 
anderen  verschwunden.  —  Dass  die  Blutbewegungen,  die  man  bei 
frisch  gctödteten  Thieren  unter  dem  Mikroskop  bemerkt,  nicht  aus 
inneren  Ui^sachen  herrühren,  weiss  jetzt  Jedermann,  sie  kommen 
in  „entzündeten"  und  gesunden  Greweben  gleich  häufig  und  stark 
vor,  und  sie  werden   wohl  die  Annahme   eines  Fortgehens  der 
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krankhaften  Processe,  eines  Weiterbildeus  der  Parasiten  nach  dem 
Tode  9  einer  Krankheit  ohne  Leben,  am  allerwenigsten  stützen 
können. 

Zwei  Elemente  waren  es  bisher,  die  die  Ejrankheit  constituir- 
ten,  der  Parasit  (die  Krankheitsursache)  und  das  Leiden  des  Or- 
ganismus (Angriff  und  Afficirtwerden) ;  noch  2  weitere  Elemente 
kommen  dazu:  nämlich  dieReaction,  der  Widerstand  der  orga- 
nischen Natur,  und  das  Leiden  des  Parasiten,  der  Krank- 
heitsursache, in  Folge  erwähnter  Action  des  Organischen.  Dem- 
gemäss  werden  nun  die  Symptome  eingetheilt  in 

L  Symptome  der  Ursachen,  und  zwar 

1)  der  einzelnen  ursachlichen  Momente, 

2)  der  Gesammtursache  (z.  B.  naturhistorische  Merkmale 
des  Exanthems). 

n.  Symptome  des  Leidens  des  Organischen  durch  die  einzelnen 

ursächlichen  Momente  und  die  Gesammtursache. 
III.  Symptome  des  Heilbestrebens  in  verschiedenen  Epochen  der 

Kochung  und  Krise. 
rV.  Symptome  des  Leidens   des  Pseudorganischen ,  welche  die 
Fortsetzung  der  Symptome  L  sind. 
Wie  aber,  abgesehen  von  der  Sache  selbst,  die  Auffassung  der 
Symptome  am  lebenden  Kranken  und  ihre  Unterbringung  unter 
diese  Rubriken  im  höchsten  Grade  subjectivster  Willkür  überlassen 
ist,^  wie  sie  sich  ein  dutzendmal  verschieden  in  die  R.'schen  Symp- 
tomenfächef  austheilen  lassen,  wie  man,  nach  Hm.  Siebert's  Aus- 
druck, damit  würfeln  kann  und  immer  die  Symptome  wie  runde 
Kugeln  in  die  von  dem  Verf.  gegrabenen  Spalten  rollen,   wie  die 
Ursachen  an  sich  ihre  Symptome  haben  und  das  Leiden  der  Ur- 
sache wieder  seine  Symptome,   wie  man  sie  dem  Organismus  und 
dem  Pseudorganismus  zutheilen  kann,  je  nachdem  man  Lust  hat, 
und  wie  man  hiermit  irgend  für  die  Einsicht  in  den  Krankheits- 
process,   in  Prognose  und  Therapie  nur  das  Mindeste  gewonnen 
haben  soll  —  das  Alles  mag  der  erfahren,  der  ein  einzigmal  den 
Versuch  macht.  Hm.  R.'s  Theorie  am  Krankenbette  anzuwenden. 
Durch  Analogien  aber,  die  Hr.  R,  überhaupt  liebt,  sucht  er 
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solche  Ansichten  von  der  Krankheit  zu  stützen.  Er  vergleicht  sie 
mit  der  Schwangerschaft:  der  Parasit  ist  der  Foetus,  seine  Ein- 
fdrkung  auf  die  Matter  und  die  umgekehrte  entsprechen  dem 
Process  der  Krankheit.  —  Mag  sich  durch  derlei  aus  dem  Bette 
des  Prokrustes  herrorg^angene  Analogien  gefördert  finden,  wer 
da  will:  mit  demselben  subjecti^en  Belieben ,  mit  dem  sie  auf- 
gestellt werden,  lassen  sie  sich  geradezu  umkehren. 

Die  Parasiten  selbst,  sagt  Hr.  R.,  sind  yerschiedener  Art,  auf 
sich  selbst  bezogen  sind  sie  entweder  vorwaltend  pseudoelementa- 
risch«  pseudelektrisch  (I),  oder  pseudomineralisch,  oder  pse^udo- 
Koophytisch,  oder  pseudoani^iaUsch;  auf  den  organischen  Leib  be- 
zogen«  können    sie   abnorm   bewegend,    verbildend,    Sensationen 
abnorm  verändernd  sein.  —  Die  krankhaft  bewegenden  Wesen 
bilden  ilie  Krankheiten  „sine  materie",  viele  sogenannte  Nerven- 
krankheiten; dagegen  könne  man  alle,  vorwaltend  im  äusserlich 
Stoftigen  bildenden  Krankheitsprocesse  entzündliche  nennen. 
Den  Heilprocess  der  Wunden  will  Hr.  R.  vor  Allem  von  diesen 
entzündlichen  Processen  getrennt  wissen,  dann  theilt  er  seine  Ent- 
zündung in  eine  heisse,  laue  und  kalte,  Phlogose,  Hemiphlc^ose 
und  Hypophlogose ,   und  erklärt  deren  Unterschied  aus  der  Be- 
sclmflionheit  der  Säftemasse,  welche  bei  der  ersten  Art  heiss,  sehr 
roUi,  an  Fibrin  und  Eiweissstoff  reich,  bei  der  zweiten  minder 
ht'iKs«  sclileiniig,  serös,  weniger  gerinnbar,  bei  der  dritten  kalt  und 
dicksrhleimig  sein  soll. 

Die  Naivetät,  mit  der  solche,  des  Galenischen  Zeitalters  wüt>- 
digo,  aller  physiologischen  Erkenntniss  vom  Blute  hohnsprechende 
lhmu)rali>«itlu>li)giü  sicli  breit  macht,  ist  bewundernswürdig.  Da- 
K^^K^M)  uiUHston  wir  in  dem  R'schen  Ausspruch,  dass  alle  mit  6e- 
^vt^biworälulorungen  einhergehenden  Krankheiten  im  weiteren  Sinne 
»u  dou  iMiUUndliolion  gehören,  wenn  solcher  nur  richtig  und  phy- 
Miolo^iNrh  gt^ftiSHt  wäre,  einen  wahren  Gedanken  erkennen.  Ja, 
Hyporiinnou  und  deren  Folgen,  die  verschiedenen  exsudativen  Pro- 
(*oHNo,  mit  ihrtni  wieder  vei'schiedenen  Modificationen  in  der  Rück- 
l>ihlung  ilo«  KxHiulaU,  sind  Elemente  fest  aller  Krankheit,  und  es 
lUlll  mit  der  Aiicrkouuuug  dieser  Wahrheit  die  Specifität  des  ent- 
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zündlichen  Processes,  ein  Begriff,  der  mehr  Verwirrung  in  die 
Pathologie  brachte,  als  alle  übrigen  ontologischen  Begriffe  zusam- 
men. Ja,  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  hat  Hr.  R.  voll- 
kommen Recht)  wenn  er  zwischen  den  einzelnen  pseudoplastischen, 
katarrhalischen,  rheumatischen,  «rysipelatösen  Processen  keinen 
specifisch  wesentlichen  Unterschied  anerkennt,  sondern  sie  alle 
unter  seine  Entzündungen  rechnet.  Hyperämie  und  Exsudation 
sind  allerdings  die  allen  gemeinsamen  localen  Processe;  die  Ver- 
schiedenheiten des  Exsudats  und  dessen  Rückbildung  hängen  von 
der  Säftebeschaffenheit  und  dem  mehr  oder  minder  unversehrten 
Einfluss  des  Nervensystems  ab.  Hr.  R.  hat  also  Recht,  wenn  er 
ausruft:  „Nach  Allem  diesem,  was  soll  man  denken  von  den 
hunderttausend  Krankheitsprocessen,  die  Anderen  so  zu  sagen  im 
Traum  erscheinen?" 

Diese  Anerkennung  der  Einheit  dieser  Processe  in  Bezug  auf 
Ein  Krankheitselement  gehört  indessen  Herrn  R.  durchaus  nicht 
eigenthümlich  an;  neu  wird  sie  bei  ihm  nur  dadurch,  dass  er 
daraus  die  barocke  Lehre  macht,  jene  Processe  beruhen  alle  auf 
dem  Katarrh*),  und  er  verdirbt  uns  vollends  alle  Freude  an  dem 
Gesagten,  indem  er  es  motivirt:  „Wie  alle  Sünden  aus  Einer 
Stammsünde,  so  alle  Krankheitsprocesse  aus  Einem  Ursprüng- 
Uchen." 

Weiter  aber,  auch  für  sein  zweites  Hauptmoment  der  Krank- 
heit, für  die  sogenannte  Passion  des  Organismus,  läugnet  Herr  R. 
die  Specifität.  „Es  giebt  fast  keine  Passion,'^  sagt  er,  „die  nicht 
von  jedem  Pseudoprocess  (jeder  parasitischen  Kitinkheitsursache) 
hervorgerufen  werden  könnte.  Und  keine  specifische  Passion,  weder 
ein  bestimmter  Schmerz,  noch  Gonvulsionen ,  noch  Fieber,  noch 
Blutliuss,  geht  mit  einem  bestimmten  pseudoplastischen  Process, 

noch  ein  solcher  mit  einer  bestimmten  Passion  einher."  —  Damit 

• 

verwirft   er    richtig   die  vermeintliche  Pathognomonität   einzelner 


*)  Die  der  Influenza,  dem  Schleim-,  Wechsel-  und  Nervenfieber,  dem 
gelben  Fieber  und  der  Cholera  zu  Grunde  liegenden  pseudoplastischen  Pro- 
cesse sind  acute  Katarrhe;  den  meisten  chronischen  Krankheiten  liegen  chroni- 
sche Katarrhe  zu  Grund.  S.  302. 
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ßubjectiver  Symptome  und  den  vermeintlichen  Werth,  den  solche 
für  die  Erkenntniss  einzelner  specifischer  Ursachen  haben  sollen« 

Und  ebenso  bei  der  Betrachtung  des  dritten  Hauptmomentes 
der  Krankheit,  nämlich  des  Charakters*),  des  Rahmens,  inner- 
halb welcher  die  Passionen  und  die  pseudoplastischen  Processe 
enthalten  sein  sollen,  wird  der  Specifitätslehre  ein  gerechter  Krieg 
gemacht:  „Jeder  pseudoplastische  Process,"  sagt  Herr  R. ,  „be^ 
gleitet  von  was  immer  für  Passionen,  kann  auch  mit  jedem  Säfte- 
und  Kräftecharakter  verbunden  sein;  es  gebe  z.  B.  örtliche  Phlogose 
mit  gleichzeitig  aufgelöstem  Blut  oder  mit  Asthenie  im  übrigen 
Körper."  Freilich  soll  Jedermann  wissen,  dass  Hyperämie  und 
die  an  sie  geknüpften  Processe  bei  der  allerverschiedensten  Kör- 
perbeschaffenheit, und  nicht  nur  bei  Asthenie,  sondern  auch  direct 
aus  Asthenie  (aus  Aufhebung  des  Nerveneinflusses)  entstehen; 
denen  aber,  die  in  der  Entzündung  noch  einen  specifischen  Krank- 
heitsprocess  oder  gar  ein  erhöhtes  Leben  sehen,  kann  man  solche 
Wahrheiten  gar  nicht  oft  genug  wiederholen. 

Aus  den  bisher  entwickelten  pathologischen  Grundlehren  er- 
giebt  sich  Herrn  R.  für  die  Classification  der  E^rankheit  der 
Satz,  dass  die  Krankheitsursachen,  die  Parasiten,  auf  ähnliche 
Weise,  wie  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere,  classificirt,  die  Pas- 
sionen aber  nach  einem  andern  Princip,  nämlich  nach  dem  der 
physiologischen  Function,  und  nach  einem  dritten  die  Charaktere 
eingetheilt  werden  müssen.  —  Herr  R.  hat  hier  erkannt,  wie  auf 
der  Vermengung  der  Eintheilungsprincipien,  nämlich  des  ätiologisch- 
ontologischen  und  des  physio-phänomenologischen  Standpunkts  die 
allermeisten-  Inconsequenzen  und  Ungereimtheiten  der  medidni- 
schen  Systeme  hervorgingen  und  wenn  Herr  R.  durch  seine  Aus- 
einandersetzungen denen,  die  seither  Alles  ruhig  hingenommen, 
zum  Bewusstsein  solcher  Unwissenschaftlichkeit  verhilft,  so  hat  er 

• 

sich  einiges  Verdienst  erworben. 


*)  Diese  Charaktere  entsprechen  den  Dispositionen,  zn  denen  sie  sich  ver- 
halten, wie  geschehene  Acte  zu  Neigungen.  Es  werden  dreierlei,  ein  kakochy- 
mischer  (hyperarterioser,  biliosnervoser  u.  s.  w. ,  ein  kachektischer  (hektischer, 
phthisischer;  und  ein  adynamischer  (erethisch-  und  torpidschwacher)  aufgezählt. 
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Aber  was  soll  man  zu  seinem  eigenen  Systeme  sagen?  Wie 
kann  uns  denn  seine  Classification  genügen  (Tab.  EL.),  wo  wir 
unter  den  Parasiten:  Neurosen  ,yOhne  Materie^S  Entzündungen, 
Seropheln,  Syphilis,  Rhachitis,  Scorbut  und  krankhafte  Phantasie- 
bilder,  friedlich  beisammen  finden?  —  Sind  also  z.  B.  bei  der 
scrophulösen  Entzündung  zwei  Parasiten  vorhanden,  einer  für  die 
Entzündung,  einer  für  die  Scropheln?  oder  giebt  es  auch  zu- 
sammengesetzte Parasiten,  Krankheitsseelen?  —  Nein,  allzu 
klar  zeigt  uns  dies  Beispiel  der  R. 'sehen  Systematik,  wie  auch 
die,  welche  die  logischen  Fehler  der  bisherigen  Eintheilungen 
richtig  erkannt,  in  dieselben  Fehler  yerfallen,  wenn  sie  sich  nicht 
entschliessen,  den  ontologischen  Standpunkt  ganz  zu  verlassen  und 
einzig  auf  die  Elemente  der  organischen  Vorgänge  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Herrn  R,'s  Therapie  aber  verdient  noch  ein  besondres  Wort. 
Auch  hier  zeigt  sich  oft  ein  richtiger  Blick,  mit  dem  der  Verf.  die 
grundlose  Annahme  oder  die  allzuweite  Ausdehnung  cursirender 
pathologischer  Begriffe  erkennt*)  und  man  könnte  sich  der  Energie 
freuen,  womit  er  sie  bekämpft.  Aber  daneben  erfüllt  uns  Staunen 
und  Ueberdruss.  „Praktischer  Tact  und  Blick,"  also  ein  un-  oder 
halbbewusstes ,  instiuktmässiges  Handeln  wird  vor  Allem  gerühmt 
und  glücklicher  Unwissenheit  in  den  Details  der  Hilfswissenschaften 
das  Wort  gesprochen.  Uebung  mache  den  Meister,  meint  Herr  R., 
,  J^lato  sei  ein  tiefer  Denker  ohne  anatomische  Kenntniss  des  Hirns, 
das  er  hierzu  gebrauche,  Vestris  tanze  vortrefflich  ohne  physiolo- 
gische Kenntniss  der  Muskeln,  die  er  bewege,  und  der  Mechanik, 
die  er  ausübe,  Paganini  spiele  unübertrefflich  ohne  forstbotaiiische 
und  vergleichend  anatomische  Kenntniss  der  Hölzer,  Därme  und 
Haare,  mit  welchen  er  spiele  und  ohne  anatomische  Kenntniss  der 
Herzen  und  Nieren,  die  er  gewaltig  erschüttre.**  —  Wohlan  denn, 


*)  So  z.  ß  des  Begriffs  der  heilkräftigen  Reaction :  „Iiöchst  uneigentlich 
h&lt  man  alle  im  Körper  vorkommenden,  mit  irgend  einer  Thätigkeit  und 
Bewegung  verbundenen  Erscheinungen  für  Thun  und  Reagiren  des  Organis- 
mus S  471;  oder  der  Annahme,  Krankheit  könne  auch  erhöhte  Stärke  des 
Orgaüismns  sein  ** 
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praktischer  Tact  und  Blick  sind  das  Haupterfordemiss  „und  dem, 
der  den  ärztlichen  Stand  nach  anhaltendem  Gebet  und  nach  dem 
Rathe  frommer  Freunde  und  Seelenführer  gewählt  hat,  werden 
gewiss  weder  ärztlicher  Blick  und  praktisches  Geschick,  noch  auch 
die  nöthige  Begeisterung  fehlen." 

Das  Recept  ist  einfach  und  findet  schon  jetzt  Freunde ;  sehen 
wir  doch  Manchen,  der  ohne  Kenntniss  der  Physiologie  auf  den 
Därmen  seiner  Patienten  Variationen  spielt  und  der  ohne  anato- 
mische Kenntniss  der  Herzen  und  Nieren,  jene  durch  Digitalis, 
diese  durch  Diuretica  gewaltig  erschüttert.  Wird  diese  Manier 
allgemein,  so  kann  bald  jedes  Mönchlein  prakticiren,  dessen 
Beistand  doch  für  Herrn  Ringseis  und  seine  Schüler  immer 
nöthig  ist. 

Denn  höret  den  ersten  therapeutischen  Act  des  Herrn  R. 
(S.  451):  „Da  die  ÜLrankheit  ursprünglich  Folge  der  Sünde,  und 
der  Sündige  den  erhaltenden  und  wiederherstellenden  Kräften  in 
den  Kreisen  des  bewussten  und  unbewussten  Lebens  viel  weniger, 
den  bewusst  und  unbewusst  zerstörenden  aber  viel  leichter  zu- 
gänglich: so  ist,  wenn  auch  laut  Erfahrung  nicht  immer  unerläss- 
lich,  doch  ohne  Vergleich  sicherer,  dass  sich  der  Kranke  und  der  Arzt 
vor  dem  Heilversuche  entsündigen  lasse.  Der  Heiland  begann 
alle  Heilung  mit  Vergebung  der  Sünde  oder  Anerkennung  des 
Glaubens  des  Kranken.  Der  christliche  Arzt  betrachtet  unter  an- 
haltendem Gebet  um  Erleuchtung,  wie  die  grössten  Heiligen  thaten, 
den  Kranken  als  Stellverti*eter  Christi  und  sich  als  seinen  Diener. 
Gewissenlose,  unsittliche,  ausser  den  höhei*en  Einflüssen  stehende 
Aerzte  entbehren  nicht  blos  dieser  Einflüsse,  sondern  wirken,  durch 
unlautere  z.  B.  politische,  parteiliche  Zwecke  missleitet,  noch 
positiv  gefähi*lich.  Auch  der  entsündigte,  berufene  Aizt  heilt  nicht 
jeden  entsündigten  Kranken,  das  wissen  wir;  aber  er  ist  sicher, 
ihm  nicht  zu  schaden.  —  Die  Mittel  der  Entsüiniigung  lehrt  die 
Kii'che."  —  Vergebens,  Herr  R.  I  vergebens  klingt  uns  das  Glöck- 
chen!  —  Wir  ehren  die  Kirche,  so  lange  sie  keine  Uebergriffe  in 
fremde  Gebiete  macht,  aber  aus  der  Medicin  weisen  wir  das  Dogma 
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hinaus  und  wollen  nicht,  dass  die  Wissenschaft  beim  Capuziner 
zur  Beichte  gehe!  — 

Auch  bei  der  Besprechung  der  Wirkung  der  Heilmittel  will 
uns  Herr  R.  zum  alten  Mysticisraus,  den  sich  eben  die  Wissen- 
schaft vom  Halse  schafft,  zurückfiihren.  Das  Wirken  der  Medi- 
camente, meint  er,  könne  nicht  aus  ihrer  chemisch-physischen  Be- 
schaffenheit und  ihrer  Wirkung  auf  Gesunde  erkannt  werden;  in 
den  Mineralien  müsse  sich  ausser  den  wägbaren  Bestandtheilen 
noch  etwas  Unsichtbares,  chemisch  nicht  Darstellbares  finden  — 
eine  Mineralseele,  die  das  eigentlich  Wirksame  sei.  Eine 
Specifität  der  Mittel  aber  wird  nur  beschränkt  statuirt,  da  die 
drei  Momente  der  Krankheit,  Parasit,  Passion  und  Charakter,  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  seien  und  dadurch  die  umändern- 
den Kräfte  beschränkt  werden.  — 

Dies  sind  die  Hauptzüge  dieses  merkwürdigen  Buches.  Der 
Lehre  ins  Einzelne  zu  folgen,  würde  ein  umfangreiches  Werk  er- 
fordern *),  und  doch  hat  in  diesem  streng,  ja  ^tarr  abgeschlossenen 
System  eben  die  Feinheit  und  Kunst,  mit  der  es  bis  ins  Einzelne 
ausgeführt  ist,  etwas  Anziehendes. 

Apriorische  Grundsätze,  Prämissen,  die  unvermittelt  in  der 
Luft  stehen,  schlechthinnigen  Glauben  für  sich  postulirend,  treten 
uns  wie  aus  einer  Wolke  entgegen ;  Versicherungen,  deren  ultimae 
rationes  die  christhchen  Dogmen  sind,  wollen  sich  überall  als  Be- 
weise geltend  machen,  und  daher  ist  überall  in  den  geistreichen 
Theorien  doch  nur  subjectives  Meinen,  und  nicht  das  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  ergebende  Resultat  der  Thatsachen  zu  finden.  Ein 
Eckhaus  der  katholischen  Medicin  wollte  Herr  R.  erbauen  und  dies 
ist  ihm  gelungen;  friedlich  wohnen  jetzt  darin  die  Trinität,  der 
Teufel,  die  Gespenster  und  die  Parasiten;  das  Haus  ist  so  fertig, 
dass  keinem  Andern  mehr  etwas  daran  zu  thun  bleibt,  aber  es  ist 
auch  so  künstlich  zusammengefügt,  dass,  wenn  es  nur  Einem  einfiele, 
ein  Steinchen  daran  abzuändern,  der  ganze  Bau  zusanmienfiele. 


*)   Herrn  R.'s  Lcbre  von   den  Geisteskrankheiten  wird  wohl  an  einem 
andern  Orte  Besprechung  finden. 
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Damm  gilt's  for  die  Sdioln',  die  darin  wohnen  wollen,  sich  hübsch 
ruhig  zn  halten.^) 

Während  nim  Herr  K  baate,  hatte  er  anch  stets  das  Schwert 
zur  Hand»  und  Sfancfaer,  der  an  den  gothischen  Thürmchen  kein 
Gäulen  hat,  wird  doch  an  den  au^theilten  Streichen  Manches 
scharf  und  goccfat  finden. 

HiOT  Sctmdem  und  seine  Schnle  sind  es,  die  am  härtesten 
anfe^ri&n  v^aden.  Die  Motire,  die  Hm.  R.  zu  dieser  Polemik 
^enuiLiäi»leik  and  deren  Betrachtnng  Hr.  Sichert  einen  eignen  Ab- 
admin  seiner  Schrift  widmet,  brauchen  hier  nicht  näher  gewürdigt 
in  «lefden,  da  es  ffir  die  Wissenschaft  gleidigiltig  ist;  ob  persön- 
licher and  politischer  Hass,  oder  reiner  Eifer ,  die  Wahrheit  zu 
dudefi«  Herrn  B/s  Triebiiedem  waren.  Auch  kann  sich  Hr.  Siebert 
oichc  alLraiehr  über  Hm.  R.'s  Ton  beklagen;  denn  nennt  dieser 
Hrn.  Sdfeookän  baU  d^i  Zeitgotzen,  bald  den  Grossförsten  der 
QwdiiciQisiJwii  Wissenschaft,  so  wird  ihm  von  Hm.  Siebert  selbst 
n&i;  Liebb.^>iui^n.  wie  „der  Alte  im  härenen  Gewände'^  oder  ^yder 
mit  den  Capoiinerstrick  Umgürtete**  erwidert. 

Merkwürdig  aber  ist,  was  Hr.  Siebert  über  Bingseis'  Angriffe 
je«!^u  :srhöaleiu  überhaupt  sagt.  —  Wer  Schönlein  angreifen  wolle, 
ttieitt(  er»  müsse  ihn  auf  dem  Terrain  aufsuchen,  auf  dem  er 
i%ra$&^  leiste«  er  müsse  seine  diagnostische  Kunst  und  sein  Krau- 
keiK'xameu«  mit  einem  Worte  seine  Praxis  zum  6^;enstande  seiner 
Knirteniuft  machen«  nicht  ein  scUecht  nachgeschriebenes  Heft  eines 
^^stK^ci^i  Sshükfs  widerlegen.  —  Wie  aber,  wenn  nun  Jemand 
eben  uichl  Um,  Schönlein*s  I'nuds,  sondem  seine  Theorie  an- 

•)  Se  «41^  aiKh  Hr  Siebwt  S.  IT.  Dm  Bach  ist  eia  in  Theosophie,  Phi* 
Us*.>|^i^.  IS^vM^yie.  Wiy«^i^.  Pjfcihologie  und  Therapie  nach  Innen  und 
Vi»*<»  ^Wjtiie^lri**«  Svste».  bei  dessen  organischer  Onlnang,  die  das  Be- 
mWiv  *iett  de«  AUiW«ie«ea  loltea  Utax,  keine  Auslassung  möglich.  Das 
«viut  t\u  ^uie  aiu  *1Wä  Aulwaad  eines  starkgiÄnUigen  und  denkenden  Mannes 
i.^tVrtwtt'  n^w.  ,!>  wW  far  «tue  »wsterhafte  Form,  aber  keineswegs  für  die 
UM^sr^WahrWil.  aad  «w*r  j«ide.  w«l  sis  keine  Lücken  bietet ,  gerade  weU 
«^  .^h.H^^  *^b<iiii;  ^w  *Äie  Wahrheiten,  die  dem  Fleiss  der  Aerzte  und 
Namifxm^er  aU  Kmin^r^^hat^  ta  ITieü  geworden  sind,  gaben  bis  zur  Zeit 
wawvH^  ii^Kh  ^in  Uvhw^  5^,v*te«i.  dessen  YervoUsttodigung  noch  manchem 
Jahi^tm^K'H  auf  Phallen  wt. 
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greifen  wollte  ?  —  Als  ob  Herr  Schönlein  keine  hätte !  Als  ob  man 
nicht  ein  Recht  zu  solchem  Angriff  hätte,  wenn  man  sieht,  wie  er 
von  seinen  Schülern,  z.  B.  Jahn,  Volz  u.  s.  w.  als  Messias  einer 
ueuen  Theorie,  der  naturhistorischen  Schule,  auf  den  Schild 
erhoben  wirdi  — 

Wo  soll  man  jene  Theorie  finden?  Nicht  in  der  Praxis  des 
Hm.  Schönlein,  denn  jene  naturhistorische  Theorfe  hat  wenigstens 
(las  Gute,  dass  man  ihr  am  Krankenbette  nie  l^egegnen  kann ;  also 
in  den  Schiiflen  seiner  Schüler  und  in  seinen  eigenen  Vorlesungen. 
Diese  sind  gedruckt,  freilich  mit  Unsinn  aus  der  Feder  des  un- 
redlichen Nachschreibers  reichlich  versetzt;  aber  sie  enthalten, 
abgesehen  vom  einleitenden  allgemeinen  Theil,  der  Typhuslehre^ 
und  einigen  minder  wesentlichen  Punkten  doch  die  Lehren  des 
Hm.  Schönlein,  wie  er  sie  z.  B.  im  Jahre  1837  noch  vortrug,  im 
Ganzen  so  vollständig,  dass  man  sich  durch  kein  Desavouiren  irre 
machen  lassen  darf.  Von  Herrn  Ringscis  ist  es  kleinlich  genug, 
wenn  seine  Polemik  manchmal  die  Gedankenlosigkeit  des  Nach- 
schreibers dem  Lehrer  selbst  in  die  Schuhe  schiebt;  aber  wer 
wird  nicht  über  den  Eifer  des  Hrn.  Siebert  lachen,  der  da  die- 
jenigen, die  in  dem  gedruckten  Manuscript  wirklich  Ilrn.  Schön- 
lein's  Lehre  erkennen,  als  Verräther  an  dem  Meister  darstellt, 
die  im  Examensjammer  oder  aus  Aemtergier  ihren  Herrn  ver- 
leugnet haben?  — 

Hrn.  R.'s  Buch  musste  der  naturhistorischen  Schule  unbeiiuem 
genug  kommen;  sie  fand  sich  eben  behaglich  genug,  um  „nur 
noch  über  zurückgebliebene  Nebel  zu  lilcheln" ,  glaubte;  sich  da- 
mit, „dass  ein  grosser,  mächtiger  und  gut  regierter  Staat  die  neue 
medicinische  Schule  adoptirte",  für  alle  Zeiten  geborgen,  und 
meinte  vielleicht  jetzt,  da  ihr  die  Gewalt  verliehen,  nicht  mehr 
nöthig  zu  haben,  geistreich  zu  sein.  Aber  auch  ohne  Hrn.  R.'s 
Buch,  das  auf  die  Wissenschaft  von  nur  wenigem  Einfluss  sein 
wird,  haben  sich  aus  den  neueren  Foi'schungen  im  Gebiete  der 
Physiologie  und  physiologischen  Pathologie  Elemente  genug  er- 
hoben, welche  die  Haltlosigkeit  der  Principien  der  naturhistor. 
Schule  zur  Evidenz  bringen  mussten.    Ihren  Platz  in  der  Geschichte 
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der  Wissenschaft  wird  sie  behalten  und  Hrn.  Schönlein's  persön- 
licher ärztlicher  Ruf  wird  unangetastet  bleiben,  aber  die  ganze 
Betrachtungs-  und  Forschungsweise  in  der  Pathologie,  welche  sich 
die  naturhistorische  nennt,  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  sie 
jetzt  als  ein  schon  überwundenes  Moment  in  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  betrachtet  wird. 

Welches  sind  nun  die  Hauptlehren  der  naturhistorischen 
Schule?  Welches  ihr  wesentlicher  Charakter?  Was  hat  sie  mit 
der  Natur  und  der  Geschichte  zu  thun?  —  Wenn  man  nach  den 
Grundsätzen  der  naturhistorischen  Schule  forscht,  findet  man  sich 
in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  gegenüber  der  neueren  Homöopathie. 
Wie  man  auf  letzterem  Gebiete  noch  immer  eine  grosse  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  Krankheit,  Heilung  und  Heilmittel 
findet,  und  es  schwer  zu  sagen  ist,  welche  am  reinsten  das  Princip 
der  Homöopathie  repräsentire ,  so  sind  auch  die  Aerzte,  die  sich 
selbst  zu  den  Naturhistorikem  zählen,  weit  entfernt,  eine  Ueber- 
einstimmung  in  allen  ihren  Sätzen  zu  zeigen.  Solche  Verschieden- 
heiten werden  im  Verlaufe  der  Erörterung  zum  Theil  Berück- 
sichtigung finden;  indessen  muss  als  das  Charakteristische  und 
Gemeinschaftliche  der  Schule,  wie  für  die  Homöopathie  der  Grund- 
satz similia  similibus,  so  hier  die  Annahme  erkannt  wei*den,  dass 
Krankheit  etwas  dem  Organismus  Fremdes,  Thätiges,  in  ihn 
Eingedrungenes,  eine  Afterorganisation,  ein  Parasit  sei. 

„Wai-  bisher,''  sagt  Hr.  Volz*),  einer  der  neuesten  Anhänger 
der  Schule,  der,  ohne  die  Theorie  weiter  zu  führen,  sich  für  die- 
selbe sehr  begeistert  zeigt,  „die  Krankheit  den  Aerzten  immer  etwas 
Negatives,  eine  verkehrte  Richtung  der  Gesundheit,  ein  blosser 
Zustand  des  Kölners,  eine  anders  als  gewöhnlich  erfolgende  Aeus- 
seruug  des  Lebens,  so  erkennt  die  neue  Betrachtungsweise  in  ihr 


"*)  H.  Volz,  luedic.  Zustäude  und  Forschungen  im  Reiche  der  Krankheiten. 
Pforzheim,  1839.  —  Es  ist  richtig,  was  der  Verf.  sagt,  dass  von  Hrn.  Schön- 
lein, den  er  über  Alles  preist,  kein  bestimmter  Ausspruch  vorliege,  dass  auch 
er,  S. ,  die  Krankheiten  für  organische  Schöpfungen  niederer  Art  halte;  in- 
dessen, glaubt  er,  gehe  aus  seiner  ganzen  Betrachtung  und  Beschreibnng  der 
Krankheit  diese  Anerkennung  hervor. 
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etwas  Selbständiges,  einen  in  sich  geschlossenen,  mit  seinem  eigenen 
Leben  begabten,  nach  eigenen  Gesetzen  vegetirenden  niederen  Or- 
ganismus, eine  der  höheren  Organisation  aufgedrungene,  an  ihr 
schmarotzende  Afterorganisation.  Die  Natm*  kennt  keine 
Krankheiten,  nur  Organismen  (!) ;  ihr  grosser  Haushalt  lässt  deren 
einzelne  auf  Kosten  anderer  leben,  und  was  dadurch  vom  egoistisch 
menschlichen  Standpunkt  als  Zerstörung  erscheint,  ist  doch  weise 
Erhaltung.  Die  Krankheiten  siuÄ  Protorganisiaen ;  durch  den  Bo- 
den, auf  dem  sie  wurzeln,  durch  ihre  Einwirkung  auf  denselben 
und  dessen  kämpfende  Gegenwirkung  wird  ihrer  Erscheinung  eine 
neue  Reihe  von  Eigenschaften  aufgedrückt.  Die  Krankheit  hat 
daher  zwei  Seiten,  eine  innerliche,  wesentliche,  productive,  selbstän- 
dige, und  eine  äusserliche,  reactive,  die  qualitative  Modification 
des  Lebensprocesses,  die  Reaction  des  sie  beherbergenden  Körpers. 
Die  Symptome  dieser  Reaction  sollen  auch  nicht  unterdrückt  wer- 
den, sondern  dem  verständigen  Arzte  den  Fingerzeig  zu  seiner 
Behandlung  geben.^* 

Erkundigen  wii*  uns,  wie  billig,  ob  es  für  solch  subjectives 
Dafürhalten  von  der  Krankheit,  die  uns  doch  zunächst  immer  nur 
als  der  Zustand  eines  Organismus  entgegentritt,  auch  Beweise 
gebe,  so  hören  wir  die  allermerkwürdigsten  Dinge. 

Zuerst  verweist  uns  Hr.  Jahn,  der  der  Durchfuhrung  dieser 
Lehre  mehre  Bände  mit  viel  Declamatioii  gewidmet  hat*),  auf  die 
Autoritätsaussprüche  der  ,. Besseren'* ,  nämlich  Helmont's,  Syden- 
ham's,  Stark's,  Kreysig's  u.  s.  w.,  was,  wenn  sich  die  Lehre  als  ein 
Irrthum  erweist,  höchstens  zeigt,  dass  dieser  nicht  von  Hrn.  Jahn 
erfunden  wurde. 

Dann  stützt  er  seine  Versicherung,  Krankheit  sei  ein  dem 
Leben  eingepfropfter  und  in  ihm  wurzelnder,  selbständiger  Lebens- 
process  und  Organismus,  eine  Afterorganisation,  auf  folgendes  Rai- 
s«)nnement.     „Der  Tod,**  sagt  er,  „setzt  eine  Entbindung  niederer 


*     F.  Jahn,   Ahnungen  einer  allgem.  Naturgeschichte  der  Krankheiten. 
Eisenach,  1S28. 

F.  J.,  die  Naturheükraft.    Eisenach,  1831. 

F.  J.,  System  der  Physiatrik  oder  der  hippokratischen  Medicin.  Eisenach,  1835. 
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Lebensformen,  Infusorien;  die  Krankheit  ist  nur  prodromus  des 
Todes  und  letzterer  ihre  höchste  Blüthe  —  also  müssen  sich  schon 
in  der  Krankheit  die  ersten  Regungen  dieser  Entbindung  zeigen, 
z.  B.  in  der  Entstehung  lebender  Thiere  im  Körper."  —  Dass  die 
Fäulniss  —  nicht  der  Tod  —  der  organischen  Körper  mit  der 
Bildung  von  Infusorien  und  Pflanzenformen  verbunden  ist,  viel- 
leicht sogar  darauf  beruht,  wird  Niemand  läugnen;  aber  wie  der 
Tod  deswegen ,  weil  er  meistensf»  durch  Krankheit  verursacht 
wird,  die  „höchste  Blüthe"  derselben  sein  soll,  und  wie  die  Bil- 
dung lebender  Thiere  im  Körper,  nämlich  der  Entozoen,  mit  jener 
in  der  Fäulniss  vor  sich  gehenden  Entwicklung  niederer  Thiere 
und  Pflanzeuformen  auch  nur  entfernt  verglichen  werden  kann, 
das  lässt  sich  schon  schwerer  einsehen.  —  Krankheit  ist  noth- 
wendig  ein  Lebenszustand;  mit  dem  Aufhören  des  Lebens  giebt 
es  keine  Forsetzung  und  keine  „höchste  Blüthe"  der  Krankheit 
mehr.  Am  allerwenigsten  aber  kann  der  Tod  die  höchste  Blüthe, 
die  gesteigerte  Potenz  der  Krankheit  sein,  eines  Zustandes,  zu 
dessen  wesentlichen  Attributen  sein,  des  Todes,  directer  Gegen- 
satz, das  Leben  gehört.  Ebenso  könnte  man  etwa  schliessen:  der 
Tod  ist  die  höchste  Blüthe  der  Kranklieit;  in  einigen  Krankheiten 
sind  die  Herzschläge  vermehrt;  also  müssen  sie  im  Tode  noch  viel 
häufiger  sein! 

Was  nun  aber  die  Eingeweidewürmer  betriflft,  deren  Ent- 
stehung von  Hm.  Jahn  als  erste  Regung  derjenigen  Entbindung 
niederer  Thiere,  wie  solche  in  der  Fäulniss  eintritt,  betrachtet 
werden  will,  so  sind  sie,  in  dem  Zustande,  wie  man  sie  im  Orga- 
nismus findet,  nicht  nur  an  sich,  naturhistorisch  und  anatomisch, 
von  jenen  niederen  Thieren  sehr  verschieden,  und  namentlich  höher 
organisirt,  sondern  ihr  Verhältniss  zum  Organismus  ist  auch  ein 
total  anderes.  Die  niederen  Thiere  und  Pflanzen  in  faulender 
organischer  Materie  entstehen  entweder  aus  dieser  durch  generatio 
aequivoca,  oder,  was  in  neuerer  Zeit  walirscheinlicher  geworden 
ist,  sie  finden  in  ihr  nur  die  ihrer  Fortpflanzung  günstigsten  Be- 
dingungen; immer  aber  verhalten  sie  sich  auflösend,  zei'störend  zu 
der  organischen  Materie,    indem  sie  die  chemischen  Processe  der 
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Fänlniss  hervorrufen  oder  begünstigen.  Ganz  anders  die  Entozoen 
der  lebenden  organischen  Materie*);  nicht  nur  sind  sie  keine 
Krankheiten,  und  weder  sie  selbst  noch  ihre  Entstehung  pro- 
dromi  des  Todes ;  sondern  sie  yerhalten  sich  zum  Organismus 
nicht  einmal  nothwendig  als  Krankheitsursachen,  denn  die  täg- 
liche ErÜEihrung  zeigt,  dass  ihr  Vorhandensein  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  Störungen  im  Bau  und  der  Verrichtung  der  Organe 
err^. 

Diese  Seite  der  Analogie  wird  also  wohl  kaum  zu  halten  sein, 
und  es  verdient  jetzt  die  weitere  Stütze,  welche  Hr.  Jahn  für  seine 
Ansicht  von  der  individuellen  Selbständigkeit  der  Krankheit  in  der 
vermeintlichen  Gleichheit  aller  ihrer  allgemeinen  Eigenschafben  mit 
denen  der  Organismen  findet,  eine  Besprechung. 

Die  Krankheit,  sagt  Hr.  Jahn  und  seine  Schule,  entsteht 
wie  ein  Organismus  durch  generatio  aequivoca  oder  durch 
2^ugung,  ihr  kommt  von  ihrer  P^utstehung  an  Individualität,  ein 
Leib  und  eine  Seele  zu;  ihr  Leben  ist  zwar  zum  grossen  Theile 
mit  dem  des  kranken  Organismus  verschmolzen,  doch  erfreut  sie 
sich  der  Selbstbestimmung  und  Selbständigkeit,  sie  macht  die 
Lebensmetamorphose  der  organischen  Wesen  durch  und  stirbt 
endlich,  entweder  aus  Altersschwäche  oder  gewaltsam  durch  die 
Hand  ides  Arztes.  Ihre  Lebensdauer  ist  verschieden;  die  Apo- 
plexia nervosa  hat  nur  eine  sehr  kurze,  der  Keuchhusten  eine 
längere,  und  die  Epilepsie  kann  ein  noch  höheres  Alter  erreichen. 
Stirbt  die  Krankheit,  so  zerfällt  sie  nach  ihrem  Tode  noch  einmal 
in  noch  niederere  „gleichsam  infusorielle*'  Lebensformen;  so  zer- 
falle —  man  höre!  —  die  todte  Pneumonie  in  einen  Katarrh  der 
Respirationsschleimhaut  (sputa  cocta),  in  Hüsteln,  Blutcon- 
gestion  u.  s.  w.  —  Auch  Scheintod  und  Wiederaufleben ,  und  die 
Formumwandlungen,  die  man  an  Organismen  beobachtet,  kommen 


*)  Bekanntlich  ist  durch  die  neuere  Forschung  die  Entstehung  der  Ento- 
zoen im  Körper  durch  generatio  aequivoca  immer  zweifelhafter,  und  dagegen 
die  Ansicht,  dass  ihre  Eier  oder  Jungen  in  einem  früheren  Entwicklungsstadium 
von  aussen  in  den  Körper  gelangen,  immer  wahrscheinlicher  geworden.  S.  Va- 
lentin's  Repertor.  VI.  1. 
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der  Krankheit  zu;  füi*  letzteres  dient  als  erbauliches  Beispiel: 
„Bei  uns  verwandelt  sich  Syphilis  in  Aussatz".  Unsterblichkeit 
der  Seele  aber  uud  Verklärung  des  Leibes  hat  Hr.  Jahn  nicht 
für  gut  gefunden,  den  Krankheiten  zuzuerkennen.  — 

Die  Schöpfer  und  Anhänger  dieser  Sätze  fühlen  wohl  das 
Barocke  und  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  Zuwiderlaufende  der- 
selben; verlangt  nun  einmal  ein  Ungeduldiger  die  fremden 
Schmarotzer  mit  leiblichen  Augen  zu  sehen,  so  heisst  es,  Orga- 
nismen brauche  man  sich  nicht  gleich  so  zu  denken,  dass  man 
sie  am  Kopfe  oder  Schwänze  packen  könne  (Eisenmann*)),  ausser 
Pflanzen  uud  Thieren  gebe  es  noch  ein  drittes  Reich,  das  der 
Protorganismen,  wozu  man  denn  auch  Mark-  uud  Blutkügelchen 
rechnen  müsse,  weil  diese  Hr.  Eisenmann  „nicht  als  Infusorien 
betrachten  mag,  eine  geschlossene  Organisation  ihnen  aber  doch 
nicht  abzusprechen  ist**,  und  am  Ende  giebt  uns  Hr.  Jahn  (in  der 
Physiatrik)  den»  Rath,  uns  durch  die  geringe  Selbständigkeit  des 
Lebens  der  Krankheiten  nicht  verwirren  zu  lassen;  sie  seien  eben 
nur  monadische  Lebensformen,  „traumähnliche  Lebensbil- 
dungen, gebundene  Wesen'*,  ja  sogar  „ohne  Leben  für 
sich  und  nur  durch  das  Leben  des  sie  tragenden  Or- 
ganismus lebendig.** 

Mit  diesem  Zugeständniss  ist  eigentlich  die  Hauptsache  vom 
selbständigen  Krankheitslebeu  bereits  weggenommen.  Denn  wenn 
die  Krankheit  ihr  Leben  nur  von  dem  des  kranken  Organismus 
schöpft,  so  ist  sie  damit  aucli  den  Lebensgesetzen  desselben  unter- 
worfen. Auf  dieselbe  Weise  sind  aber  alle  Gewebe  und  alle  phy- 
siologischen Functionen  lebendig  „durch  das  Lehen  des  sie  tra- 
genden Organismus",  und  ebenso  wenig,  als  man  diesen  deswegen 
eine  selbständig  individuelle  Belebtheit  zugesteht,  kann  sie  die 
unbefangene  Betrachtung  auch  an  den  Ki^ankheiten  erkennen. 

Etwas  derartiges,  nämlich  eine  Individualität  der  einzelnen 
normalen  Gewebtheile  scheint  freilich  Hr.  Eisenmann  anzunehmen. 


*)  Die  vej:etativen  Krankheiten  und   die  entgiftende  Heilmethode.     Er- 
langen, 1836. 
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wenn  er  sagt:  „Die  Krankheiten  beginnen  mit  Wesen,  deren 
relativ  selbständiges  Leben  kaum  zu  ermitteln  sein  dürfte,  mit 
kaum  bemerkbaren  Modificationen  der  Protorganismen, 
aus  welchen  der  Organismus  besteht  und  enden  in  der 
Läusesucht  mit  der  Erzeugung  wahrer  Insekten."  Aber  Hr.  Eisen- 
mann wird  uns  nicht  zumuthen,  dass  wir  durch  sein  subjectives 
Dafürhalten,  die  kleinsten  Organtheile  seien  noch  wahre  Orga- 
nismen, alle  unsre  Begriffe  von  Organisation  uud  Organismus  über 
den  Haufen  werfen  lassen,  dass  wir  die  Erzeugung  von  Läusen 
für  analog  den  Gewebeveränderungen  (Modificationen  der  Protor- 
ganismen) halten  und  an  die  Erzeugung  jener  Thiere  durch  gene- 
ratio  aequivoca  glauben  oder  gar  in  ihnen  selber  die  lebendigen 
Krankheiten  erkennen  sollen. 

So  will  sich  denn  bald  die  Vermuthung  aufdringen,  dass  jenes 
parasitische  Monaden-Leben  der  Krankheit,  mit  Allem  was  daran 
hängt,  nicht  ein  „traumähnliches",  sondern  ein  erträumtejs 
sei.  —  Die  Ansicht  aber  von  der  Entstehung  der  Krankheit  durch 
Zeugung,  welche  immer  unter  den  Gründen  für  die  Parasiten- 
theorie vorne  an  steht,  verdient  noch  näher  in's  Auge  gefasst  zu 
werden,  da  eine  oberflächliche  Betrachtung  wirklich  durch  die 
scheinbare  Aehnlichkeit  bestochen  werden  könnte. 

Diese  Ansicht  von  der  Krankheitsentstehung  aus  einer  Zeu- 
gung ist  alt,  sie  wurde  aber  doch  früher  nur  als  ein  Bild  und 
t'ine  Vergleichung  anerkannt,  bis  es  der  naturhistorischen  Schule 
gefiel,  die  Vergleichung  wörtlidi  zu  nehmen  und  zum  Fundament 
ihrer  Theorie  zu  machen.  „Der  Begrift*  der  Zeugung,"  sagt  HeiT 
C.  W.  Stark  *),  „ist  auf  die  Kmnkheitsentstehung  vollkommen  an- 
wendbar; nicht  nur  die  Hauptformen  der  Zeugung,  sondern  auch 
ihre  einzelnen  Momente  finden  sich  wieder  bei  der  Entstehung  der 
Krankheit,  ja  zwischen  den  speciellsten  Eigenthümlichkeiten  beider 
Vorgänge  herrscht  die  innigste  Uebereinstimmung.  Wie  nämlich 
bei  der  Zeugung  ein  wei})liches  und  ein  männliches  Princip,  näm- 
lich ein  materielles  lebendes  Substrat  und   ein  von  ihm  verschie- 


^j  Allgemeine  Pathologie.    Leipzig.    1S38.  I.  S.  108  a.  ff. 
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denes  Moment,  was  die  in  dem  Substrat  enthaltene  Möglichkeit 
der  Entwicklung  zur  Wirklichkeit  bringt,  wirksam  und  nothwendig 
sind  9  so  setzt  auch  die  Entstehung  der  Krankheit  ein  doppeltes, 
ein  mit  der  Anlage  zur  Erkrankung  behaftetes  Individuum  und 
ein  Aeusseres  voraus  (die  Gelegenheitsursache),  was  die  Anlage 
zur  wirklichen  Krankheit  auszubilden  vermag.  Die  Krankheits- 
anlage also  oder  vielmehr  das  mit  der  ELrankheitsanlage  ver- 
sehene Individuum  ist  das  weibliche,  die  Gelegenheits- 
ursache, das  männliche,  befruchtende  Princip." 

Ein  Mensch  bekommt  Schläge  auf  den  Kopf  und  es  tritt  Blut 
in  die  Schädelhöhle  aus;  bei  der  Entstehung  dieser  Ki*ankheit  hat 
sich  also  der  Mensch,  das  materielle,  lebende  Substrat,  das  weib- 
liche Princip,  mit  den  Schlägen  oder  mit  dem  Prügel,  der  Ge- 
legenheitsursache, dem  männlichen,  befruchtenden  Princip,  begattet 
und  es  ging  daraus  die  neue  kindliche  Bildung,  Extravasat,  her- 
vor.  Ein  Anderer  muss,  aus  der  Kälte  kommend,  sehr  heisse  Luft 
eiuathmen  und  bekommt  eine  Pneumonie;  er  hat  sich  mit  der 
Luft  oder  ebensogut  mit  dem  Begriff  der  Erhitzung  begattet  und 
da«  mit  Blut  und  Exsudat  infiltrirte  Gewebe  —  ist  es  wirklich 
das  Gewebe  und  nicht  vielmehr  der  personificirte  Begriff  Pneu- 
monie ?  —  ist  nun  der  Embryo,  die  Folge  des  fruchtbaren  Zusam- 
mentretens ! 

Während  man  fiüher  stets  glaubte,  dass  ein  solches  nur  zwi- 
schen Wesen  gleicher  oder  doch  nicht  allzu  verschiedener  Spe- 
er i(;s,  zwisclien  Mensch  und  Measch,  oder  zwischen  Pferd  und 
Ks^'l  möglich  sei  und  dass  es  die  Entstehung  eines  gleichartigen 
oder  dodi  aus  den  P^igenschaftcn  des  Vaters  oder  der  Mutter  zu- 
Hainmengesetzten  Wesens  zur  Folge  habe,  erfahren  wir  liier,  dass 
der  Menschenleib  oder  seine  einzelnen  Gewebe  mit  Gelegenheits- 
ur^jurhen,  also  z.  B.  Erkältungen,  Schlägen,  plötzlich  einwii'kenden 
Vorst(;Iluugen,  einen  Zeugungsprocess  eingehen  und  dass  ihr  Product 
t'iri  iK'uer  Organismus,  welcher  mit  keinem  von  beiden  die 
allergeringste  Aehnlichkeit  hat,  sein  könne. 

I)enn  ist  das  hyputhetiscli  neu  entstandene  Krankheitswesen 
etwa  u'di'h  deni  niensclilichen  Typus  gestaltet?    Keineswegs,  denn 


Herr  Ringscis  uud  die  uatuihi&tonsche  Schule.  41 

es  soll  ja  den  niedersteu  Thieren,  den  Infusorien  analog  sein. 
Oder  nach  dem  Typus  des  Vaters,  der  Gelegenheitsursache?  Noch 
weniger;  denn  diese  besteht  ja  meist  aus  äusseren  Dingen  ohne 
Organisation,  zum  Theil  aus  blossen  Vorstellungen  oder  personifi- 
cirten  Begriffen.  Eine  solche  Jieugung  aus  zwei  ihrem  Wesen 
nach  total  verschiedenen  Dingen,  die  die  Entstehung  eines  dritten, 
von  beiden  wieder  total  Verschiedenen  zur  Folge  hat,  ist  eine  so 
monströse  Vorstellung,  dass  man  sie  in  der  That  nur  etwa  aus 
einer  verdorbenen  medicinischen  Phantasie  zu  erklären  vermöchte. 

Dieser  vermeintliche  Zeugungsprocess  soll  nun  aber  auf  zwei- 
ÜEiche  Weise  vor  sich  gehen,  entsprechend  entweder  der  similären 
oder  der  ungleichartigen  Generation.  Für  viele  Krankheiten  wird 
eine  der  letztem,  der  generatio  aequivoca  analoge  originäre 
Zeugung  angenommen,  welche  durch  die  Einwirkung  der  ge- 
wöhnlichen Lebensreize  auf  oi^anische  Theile,  „welche  nicht  mehr 
vollkommen  von  der  Totalität  ihres  Organismus  beherrscht  werden 
oder  durch  die  Einwirkung  selbst  (der  normalen  Lebensreize?) 
ihm  entfremdet  werden,"  erfolgen  soll,  wie  in  ausfliessenden  Baum- 
säften sich  Schwämme,  im  Dai'mschleim  sich  Wüimer  erzeugen 
sollen.  Hiernach  wären  also  z.  B.  bei  Wunden,  bei  Krankheiten 
aus  schnellem  Temperaturwechsel,  der  verletzende  Eingriff  oder 
die  Kälte  „das  lebenei-weckende  äussere  Moment,"  welches  den 
Organismus  zur  Erzeugung  des  Parasiten  durch  generatio  aequi- 
voca veranlasste. 

Je  mehr  sich  indessen  die  Forschung  einer  Erkenntniss  der 
Entwicklung  niederer  Thiere  und  Pflanzen  nähert,  um  so  mehr 
Thatsachen  werden  der  generatio  aequivoca  entrissen  und  sie  wird 
mit  jedem  Tage  überhaupt  unwahrscheinlicher.  Die  Eingeweide- 
würmer, wenigstens  sehr  viele  unter  ihnen,  erzeugen  Millionen 
Eier  und  diese  werden  ihnen  wohl  nicht  zukommen,  um  sich  aus 
dem  Darmschleim  zu  entwickeln,  es  ist  vielmelir,  wie  bereits  be- 
merkt, höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Aussen  in  den  Körper 
kommen.  Was  aber  von  dem  immer  kleineren  Gebiete  der  gene- 
ratio aequivoca  noch  übrig  bleibt,  das  ist  jedeufiills  viel  zu  dunkel, 
um  zur  Erklärung  der  Krankheit   per  s^nalogiam  verwendet  zu 
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merden.  Schon  an  sich  widerspricht  es  in  hohem  Grade  dem  un- 
befangenen Sinn,  die  schädlichen  Einflüsse  der  Aussenwelt  auf  den 
Organismus  als  eben  so  viele  Parasitenleben  innerhalb  desselben 
erweckende  Potenzen  zu  betrachten,  da  sie  ja  häufig  gerade  solche 
sind,  welche  dem  Leben  niederer .Thiere  feindlich  sind,  z.  B.  Kälte, 
Gifte,  und  wenn  diese  Entwicklung  nur  in  Theilen  stattfinden  soll, 
welche  nicht  mehr  vollkommen  von  der  Totalität  des  Organismus 
beherrscht  werden,  so  könnten  dies  ja  nur  selbst  schon  vor  der 
Parasitenentwicklung,  also  vor  der  Krankheit,  kranke  Theile 
sein.  — 

Aber  ein  noch  viel  grösseres  Gewicht,  als  auf  die  entwickelte 
Analogie  mit  der  generatio  aequivoca  wird  von  den  Naturhistorikem 
auf  die  Uebereinstimmung  der  sirailären  Zeugung  mit  dem  Pro- 
cesse  der  Contagion  gelegt.  —  Harvey,  Bach,  Brandis,  Treni- 
ranus,  Wolf,  Kieser  werden  als  Autoritäten  für  die  Ansicht  der 
Gleichheit  der  Contagion  und  der  Zeugung*)  angeführt,  und  es 
ist  ganz  natürlich,  dass  auch  die  naturhistorische  Schule  in  den 
auffallenden  und  dunkeln  Thatsachen  der  Contagion,  welche  nodi 
allen  medicinischen  Theorien  Stützen  gaben,  Hauptbeweise  für  ihre 
Behauptung  von  der  Selbständigkeit  und  Individualität  der  Krank- 
heit finden  musste. 


*)  Diese  Ansicht  ist  durchaus  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Theorie  des 
cootagitim  animatom,  welche  das  Thätige  der  Contagien  in  kleinen  Thieren, 
Pflauzen  oder  deren  Samen  erkennt.  Die  Frage,  ob  die  Contagien  sich  nach 
Art  der  Pflanzensamen  verhalten,  sohin  eine  objective  materielle  Bedeutung 
haben  oder  ob  sie  den  Organismus  blos  zur  Erzeugung  der  Krankheitsstoffe 
erregen,  sohin  einen  dynamischen  £influss  ausüben«  entscheidet  auch  Hr.  Eisen- 
manu  im  Sinne  der  letzteren  Ansicht  (in  den  „vegetat  Krankheiten'').  Es  soll 
hierfür  sprechen,  i)  dass  die  Contagien  nur  in  empfänglichen,  d.  h.  solchen 
Organismen  haften,  welche  fähig  sind,  sie  auf  Anregung  zu  reproduciren. 
2)  dass  eine  örtliche  und  eine  allgemeine  Ansteckung  (z.  B.  des  Foetus  durch 
das  Blut  der  Mutter)  möglich  sei.  3)  dass  man  vor  dem  Reifestadium  weder 
im  Blute,  noch  in  den  Secretionsorganen  eine  Spur  des  Contags  finde.  —  Letz- 
t^'rcm  Grunde  scheinen  empirische  Thatsachen  zu  widersprechen  und  die  bei- 
den ersten  erscheinen  durchaus  nicht  als  zwingende.  Ilr.  E.  schliesst  aber 
aus  ihnen,  dass  die  Contagien  sich  nicht  durch  Ableger,  Eier  oder  pflanzliche 
Metamorphose  fortpflanzen,  sondern  nur  gewisse  Bezirke  der  Capillarität  zum 
Beginn  eines  krankhaften  Processes  und  zur  Erzeugung  fortpflanzungsfähiger 
Krankheitftfrüchte  anregen,  mit  Einem  Wort,  sich  als  Sperma  verhalten. 
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Der  Ansteckungsprocess y  zu  welchem  zwei,  ein  Ausleckendes 
und  ein  Angestecktes  gehören,  zeigte  eine  allerdings  allzu  lockende 
Analogie  mit  dem  Zeugungsprocess  und  die  Beschaffenheit  der  aus 
ihr  hervorgehenden  Krankheit,  welche  manchmal  in  bestimmten, 
regelmässigen  Zeitabschnitten  und  Gestaltungen  ihren  Verlauf 
macht,  liess  es  zu,  dass  diese  gar  täuschend  selbst  einem  organi- 
schen Wesen,  dem  Product  der  Zeugung  verglichen  werden  konnte, 
das,  wie  manche  Thier-  und  Pflauzenorganisationen,  in  einer  ge- 
wissen Zeit  entsteht,  sich  entwickelt  und  stirbt.  Ging  man  aber 
naher  der  Yergleichung  nach,  so  musste  sich  zuerst  die  Frage 
stellen,  wer  bei  der  vermeintlichen  Zeugung  denn  eigentlich  das 
Väterliche,  wer  das  Mütterliche,  und  wer  das  erzeugte  Dritte  sei? 

Begatten  sich  bei  dieser  Zeugung  das  Contagium  und  der 
angesteckte  Mensch?  Nein;  denn  wenn  man  auch  Alles  mögliche 
zugiebt,  nämlich  dem  Contagium  wirklich  Leib,  Seele  und  ein  In- 
fusorienleben  zuerkennt,  so  kann  man  doch  ein  geschlechtliches 
Zusammentreten  eines  Menschen  mit  einem  lufusionsthier  unmög- 
lich statuiren.  Oder  gäbe  man  auch  gar  dieses  zu,  was  wäre  denn 
das  Product  der  Zeugung?  Wäre  es  die  Krankheit  selbst,  welche 
im  Menschen  entsteht  (die  ja  selbst  ein  Parasit  sein  soll)  oder 
wäre  es  nur  wieder  das  belebte  Contagium  ?  —  Oder  geht  die  Be- 
gattung zwischen  zwei  gleichartigen  Individuen  vor,  nämlich  dem 
Ansteckenden  und  dem  Angesteckten,  welche  durch  das  Contagium 
sich  befruchten  ?  Dann  niüsste  aber  auch  wieder  ein  jenen  gleich- 
artiges, nämlich  ein  Mensch,  keine  Kiankheit  und  kein  lufusions- 
thier, entstehen,  und  nicht  blos  der  bei  der  Begattung  verwendete 
Same,  das  Contagium,  reproducirt  werden.  —  Diese  Inconsequenz 
entging  Herrn  Eisenmaun  selbst  nicht,  der  deshalb  auch  (Veget. 
Krankh.  S.  207)  am  Ende  sagt:  Der  Act  der  Ansteckung  sei 
durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit  einem  wahren  Begattungsact, 
Mindern  ein  Vorgang  eigener  Art,  fiii*  welchen  sich  im  (iattungs- 
leben  der  Pflanzen  und  Thiere  kein  treffender  Vergleich  tinde.  Wir 
stimmen  diesem  Ausspruch  von  ganzem  Herzen  bei,  aber  wie  wird 
Hr.  Jahn  damit  zufrieden  sein,  der  uns  (Ahnungen  S.  12G)  apodik- 
tisch versichert,  Kraukheit^zeugung  und  Zeugung  der  Organismen 
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seien  nicht  allein  höchst  analoge,  sondern  vollkommen  identische 
Acte?!  — 

Herr  Stark  hat  die  Rollen  folgendermassen  ausgetheilt.  Der 
männliche  Factor  ist  der  ansteckende  Krankheitsprocess,  der 
weibliche  die  Empfänglichkeit  des  Organismus,  oder  vielmehr  der 
empfängliche  Organismus,  der  Same  ist  das  Contagium. 
Den  Stein  des  Anstosses,  dass  bei  dieser  Theorie  wieder  zwei  spe- 
cifisch  verschiedene  Dinge,  nämlich  eine  Krankheit  und  ein  Mensch, 
sich  vermischen,  glaubt  er  mit  der  Erklärung  weggeräumt,  nicht 
das  ganze  männliche  Individuum  zeuge  mit  dem  ganzen  weib- 
lichen, sondern  es  brauche  nur  von  jener  Seite  der  Samen,  von 
dieser  ein  entwicklungsfähiger,  zu  selbständigem  Leben  zu  wecken- 
der Fruchtstoff  vorhanden  zu  sein.  Wenn  man  sich  auch  unter 
diesen  die  Elementartheile  der  Gewebe  vorstellt  und  den  Zeugungs- 
process  als  zwischen  diesen  und  dem  Contagium  vor  sich  gehend 
denkt,  so  bleiben  auch  dann  noch  ein  Krankheitsprocess  und  eine 
empfangliche  organisirte  Materie  immer  zwei  so  specifisch  verschie- 
dene Dinge,  und  die  Annahme  einer  Begattung  zwischen  beiden 
erscheint  so  chimärisch,  dass  gegen  diese  Monstrositäten  die  aus 
der  Liebe  des  Hahns  und  des  Löwen  hervorgegangene  Brut  des 
Basilisken  noch  —  physiologisch  ei^scheint. 

Freilich  muss  man  sich  schon  daran  gewöhnen,  bei  den  Natur- 
historikern in  der  Lehre  der  Contagion  manchem  zu  begegnen, 
was  ebenso  dem  Thatsächlichen ,  als  aller  richtigen  Deutung  der 
Erscheinungen  widerspricht.  So  ist  bei  Hm.  Eisenmann  zu  lesen 
(Vcget.  Krankh.  S.  196):  das  Miki-oskop  erweise  die  Contagien 
als  „kleine  Sphären,  welche  ohngefähr  die  Grösse  der  Blutkügel* 
chen  haben,  sich  aber  einer  hohem  Organisation,  als  diese,  er- 
freuen, jedoch  in  dieser  Beziehung  wieder  den  Spermatozoen  und 
noch  mehr  den  Infusorien  nachstehen."  Und  bei  Herrn  Stark: 
„Die  wahre  Natur  der  Contagien  ist  eine  organische.  Nicht 
blos  ihr  chemisches  Verhalten,  sondern  auch  ihre  Organisation 
spricht  dafür.  Sie  bestehen,  wie  andere  belebte  Flüssigkeiten,  aus 
Kügelchen,  welche  im  Serum  schwimmen,  sogar  zuweilen  eine 
selbständige  Bewegung  zeigen   und  mit  deren  Menge 
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und  Belebtheit  die  ansteckende. Ki*aft  des  Contagiums 
in  geradem  Verhältnisse  steht."  —  Man  erstaunt  über 
die  liebenswürdige  Sicherheit,  mit  der  solche  Behauptungen  auf- 
treten und  sich  das  Ansehen  geben,  als  kommen  sie  gerade  von 
der  empirischen  Forschung  her;  aber  wäre  auch  alles  richtig,  so 
sollte  den  Verfassern  doch  auch  bewusst  sein,  dass  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  contagiöser  Flüssigkeiten  nimmermehr  das 
Contagium  selbst,  sondern  nur  dessen  Vehikel  zum  Gegenstande 
haben  kann.  —  Die  Durchfuhrung  der  Vergleichung  zwischen  An- 
steckung und  Zeugung,  wie  sie  von  Stark  u.  A.  mit  Herbeiziehung 
aller  möglichen  Analogien*)  vereucht  worden  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Beleuchtung,  wenn  ihre  Grundlage  als  unrichtig  erkannt 
wurde.  — 

Wenn  aber  .demnach  die  Contagion  keine  Zeugung  und  dieser 
nicht  zu  vergleichen  ist,  wird  damit  die  organische,  die  belebte, 
ja  selbst  die  parasitische  Natur  des  Contagiums  geläugnet? 
Nicht  nothwendig.  Mehrere  Thatsachen  sprechen  vielmehr  dafür 
z.  B.  die  Entdeckung  der  Botrytis  bassiana,  des  Pilzes,  dessen 
Uebertragung  und  Entwicklung  in  den  Seidenwürmern  verheerende 
Krankheiten  erzeugt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  mehre  Contagien 
Keime  parasitischer  Wesen  sind,  und  ist  diese  dem  Princip  nach 
mit  der  alten  Lehre  vom  contagium  animatum  übereinstimmende 
Theorie,  in  einem  vortrefflichen  Aufsatze  von  Hrn.  Heule**)  weiter 
ausgeführt  und  begründet  worden.    Aber  würde  die  Annahme  dieser 


♦)  Unter  diesen  finden  sich  recht  artige  Dinge.  Für  die  Gleichartigkeit 
der  Schwangerschaft  mit  dem  Zustande  nach  geschehener  Ansteckung  wird 
¥0n  Hm.  Jahn  (Ahnungen  S.  102)  folgende  Geschichte  erzählt  „Ein  Mann, 
dessen  Frau  die  letzte  grosse  Fleckfieberseuche  himafi'te,  erzählte  mir,  dass 
sie,  sonst  nicht  musikalisch,  im  Beginn  ihrer  ersten  Schwangerschaft  und  ebenso 
im  Keimstadium  der  Krankheit,  die  sie  tödtete,  im  Schlafe  eine  Strophe  von 
einem  SchUler*schen  Liede  leise,  aber  deutlich  und  ganz  richtig  gesungen  habe/' 
Hr.  Stark  (Allg.  Path.  S.  123)  findet  diesen  Fall  höchst  merkwürdig;  vielleicht 
deswegen  fand  er  sich  veranlasst,  der  Geschichte  noch  aus  eigner  Machtvoll- 
kommenheit beizufügen,  dass  die  Frau  jene  Strophe  niemals  ausser  in  den 
nrei  angeführten  Fällen  gesungen  habe,  wodurch  sie  freilich  noch  unendlich 
interessanter  wird! 

**)  Patholog.  Untersuchungen.    Berlin^  1840. 
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Theorie  etwa  für  die  Ansicht  der  naturhistorischen  Schule  spre- 
chen? Nicht  im  Geringsten;  denn  nicht  die  Krankheit  wird 
bei  der  Theorie  des  contagium  animatum  als  ein  parasitischer 
Organismus  betrachtet,  welcher  sich  in  der  Contagion  fortpflanzt, 
sondern  nur  der  Krankheitsursache,  dem  den  pathologischen 
Process  im  Organismus  Erregenden,  wird  Leben  und  ein  ge- 
wisser Grad  von  Selbständigkeit  zugeschrieben,  und  das  Conta- 
gium in  diesem  Sinne  ist,  wie  Hr.  Henle  an  einem  einfachen  Bei- 
spiele zeigt,  nicht  der  Keim  der  Krankheit,  sondern  der  der  Krank- 
heits  Ursache.  Mit  der  Annahme  dieser  Theorie  fällt  alle  Analogie 
der  Contagion  mit  der  Zeugung,  besonders  im  Sinne  Stark's.  — 
Indessen  muss  man  noch  weiter  gehen  und  kann  sich  nicht  ver- 
hehlen, dass  auch  die  selbständige,  parasitische  Natur  der  Ur- 
sache der  contagiösen  Krankheiten  weit  entfernt  ist,  empirisch 
gehörig  und  für  alle  solche  Krankheiten  nachgewiesen  zu  sein. 
Nur  die  Analogie  spricht  für  die  allgemeine  Anwendung  der  Theorie 
des  contagium  animatum;  der  streng  empirische  (mikroskopische) 
Beweis  fehlt  noch,  und  es  ist  von  Herrn  Liebig*)  ein  schöner 
Versuch  gemacht  worden,  die  Thatsachen  der  Ansteckung  und  der 
Vermehrung  des  Contagiums  vom  rein  chemischen  Gesichtspunkte, 
ohne  die  Annalime  einer  der  organischen  analogen  Reproduction 
des  Contagiums,  durch  Analogie  mit  der  Gährung  und  der  Ver- 
giftung aufzuhellen,  wobei  nur  auf  die  Gegenwart  der  Gährungs- 
pilze  zu  wenig  Moment  gelegt  zu  sein  scheint.  — 

Doch  es  ist  Zeit,  die  Untersuchung  zu  den  ferneren  Gründen, 
welche  die  naturhistorische  Schule  für  die  selbständig  organische 
Natur  der  Krankheit  geltend  macht,  weiter  zu  führen.  —  Krank- 
heit, sagt  Hr.  Jahn  (Physiatrik  I.),  ist  als  ein  Organismus  zu  be- 
trachten; denn  viele  Ki-ankheiten  der  Pflanzen  treten  als  Orga- 
nismen auf  (Pilze,  Moose,  Mutterkorn),  die  Eingeweidewürmer 
vollends  und  die  eigentlichen  Aflerorganisationen ,  welche  unbe- 
stritten Krankheitsorganismen  sind,  können  nicht  in  ein  anderes 
Reich  der  Dinge  versetzt  werden,  als  alle  übrigen  Krankheiten.  — 


*)  Organische  Chemie.    Braunscbweig,  1840. 
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Ganz  gewiss  können  sie  dies  und  müssen  es  sogar:  die  Eingeweide- 
würmer werden  von  keinem  Vernünftigen  in  ein  anderes  Reich 
versetzt,  als  in  das  Thierreich,  die  Pilze  und  Moose  aber  in  das 
Pflanzenreich.  Erregen  beide  in  den  Organismen,  auf  denen  sie 
leben,  Störungen  des  JBaues  und  der  Verrichtungen,  wafe  keines- 
wegs nothwendig  ist,  so  verhalten  sie  sich  einfach  als  Krankheits- 
ursachen,  denen  auch  nicht  die  allergeringste  Aehnlichkcit  mit 
dem  durch  sie  gesetzten  pathologischen  Zustande  zukommt.  Die 
Afterorganisationen  aber  können  ebenso  wenig  als  selbständige 
Organismen  betrachtet  werden,  als  die  luxurirenden  Granulationen. 
Wenn  man  nun  weiter  hört,  dass  die  Erankheitsorganismen, 
deren  Existenz  so  bewiesen  wurde,  sich  entwickeln,  eine  Jugend 
and  ein  Alter,  periodische  Entwicklungscyklen  nach  Jahreszeiten^ 
Monds-  und  Tagesperioden  haben,  dass  sie,  in  gleicher  Weise  wie 
andere  organische  Wesen,  von  den  Einflüssen  der  Aussenwelt  ab- 
hängig seien,  dass  sie  selbst  wieder  Parasiten  haben  "^j,  dass  ihnen 
ebenso  wie  Pflanzen  und  Thieren  eine  verschiedene  Vertheilung 
über  die  Erde  zukomme**),  dass  sie  dann  selbst  wieder  Wieder- 
holungen und  Nachbildungen  anderer,  niederer  (wahrscheinlich 
niederer  als  der  Mensch!)   Lebensformen   seien***)   und   was  sich 


♦)  So  lesen  wir  bei  Hm.  Volz,  Emphysem,  Petechien,  Blutungen  seien 
Parasiten,  welche  nur  auf  anderen  Krankheiten  leben  können !  In  dem  Augen- 
blicke also,  wo  ein  durch  Ulceration  geöffnetes  Gefäss  in  der  Luuge  anfängt 
zu  bluten,  tritt  ein  neuer  Parasit  zu  dem  alten  ^n  diesem  Falle  wohl  die 
Phthisis  —  oder  die  Tuberkel?);  oder  ein  Parasit  soll  entstehen,  wenn  die  Lun- 
genzellen durch  mechanische  Ursachen  allmählich  erweitert  werden!  Jede  con- 
secutive  8}iDptomatische  Erscheinung  oder  anatomische  Veränderung  stellt  nach 
dieser  Ansicht  einen  neuen  Parasiten  dar,  der  wohl  am  Ende  immer  wieder 
der  Sitz  neuer  Parasiten  werden  kann! 

**)  £s  ist  interessant,  bei  Hrn.  V^olz  zu  lesen,  dass  „Entzündungen  und 
Krimpfe"  auf  der  ganzen  Erde  vorkommen.  Hat  es  die  uaturhistorischo  Schule, 
die  sich  so  eifriger  Anwendung  der  pathologischen  Anatomie  rühmt,  schon  da- 
hin gebracht,  dass  wir  einen  Krankheits- Parasiten  ,,Krämpfe**  haben?  Beruhen 
onwillkOrliche  Muskelbewegungen  nicht  vielmehr  auf  den  allcrvcrschiedensten 
organischen  Zuständen?  Und  wären  nicht  diese  die  Hauptsache,  wenn  von 
dem  Vorkommen  der  „Krämpfe''  an  verschiedeneu  Orten  die  Rede  sein  soll?  Ist 
die  Entzündung  etwa  ein  specitischer  Process,  ein  Parasit,  der  stets  derselbe  ist  ? 

***)  Bekanntlich  der  barocke  C.  R.  Hoffmann'sche  Ausspruch,  nach  welchem 
durch  Scrophelu  der  Mensc-h  zum  Insekten-,  durch  Rhachitis  zum  Mollusken- 


48  Herr  Ringseis  und  die  naturhistorische  Schule. 

weiter  aus  solcherlei  Versicherungen  ergeben  soll,  so  muss  man 
sich  zur  Beuiiheilung  dieser  Behauptungen  nur  erinnern,  dass 
das,  von  welchem  dieses  Alles  ausgesagt  wird,  nämlich  der  Krank- 
heitsorganismus, gar  nicht  real  existirt;  man  kann  sich  aber  dabei 
der  Annahme  nicht  ei'wehren,  es  seien  alle  diese  Aeusserungen 
von  den  betreffenden  Autoren  keineswegs  ernstlich  gemeint,  son- 
dern von  ihnen  selbst  nur  als  Spiele  eines'  phantastischen  Witzes 
betrachtet. 

An  solchen  aber  könnte  man  sich  selbst  eine  Zeit  lang  er- 
götzen, wenn  nicht  aus  ihrer  Anwendung  weitere  pathologische 
Consequenzen  gezogen  würden,  die  von  wichtigstem  und  directe- 
stem  Einflüsse  auf  die  ganze  praktische  Medicin  sind. 

Eine  solche  Consequenz  ist  der  Begriff  der  Reaction,  wie 
er  von  der  naturhistorischen  Schule  gefasst  wird.  Er  musste  Hand 
in  Hand  gehen  mit  der  Annahme  von  der  parasitischen  Natur  der 
Krankheit,  und  ist  auch  ebenso,  wie  diese,  nämlich  durch  Ver- 
sicherung nach  subjectivem  Dafürhalten,  erwiesen.  Dass  der  Be- 
griff solcher  Reaction  ebenso  wenig,  wie  der  vom  Parasitismus  der 
Krankheit,  mit  Noth wendigkeit  aus  den  Thatsachen  hervorgeht, 
zeigt  schon  die  wesentliche  Differenz,  welche  unter  den  Anhängern 
der  Schule  in  Bezug  auf  denselben  selbst  herrscht  und  die  Wider- 
sprüche, die  die  einzelnen  Auffassungen  unter  sich  zeigen. 

Hr.  Eisenmann  nennt  alle  Rückwirkungen,  welche  die  Krank- 
heiisstoffe,  oder  wie  er  sie  an  einem  andern  Orte  nennt,  die  Krank- 
heitsdämonen,  in  den  vegetativen  Nerven  und  dem  Blut  veran- 
lassen, Reactionen;  daneben  aber  erkennt  er  schon  eine  primäre 
Reaction  gegen  die  Krankheitsursachen  an,  z.  B.  den  Schmerz 
gegen  einen  eingedrungenen  Splitter.  Letztere  Art,  nämlich  die 
directe  Folge  des  verletzenden  Eingriffs,  theilt  auch  Hr.  Jahn  der 
reactiven  Seite  der  Krankheit  zu,  wenn  er  (Naturheilkraft)  starken 
Schmerz  und  Bluterguss  für  organische  Reaction  gegen  Verwun- 
dung erklärt.     Mtt  dieser  Ansicht  kann   man   sich  dann   einver- 

Zustande  u.  s.  w.  herabsinke.  —  Der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie, 
welche  zur  Durchführung  dieser  Genialität  keine  Data  bieten  will,  wird  des- 
wegen von  Hm.  Volz  der  Vorwurf  der  Un Vollkommenheit  gemacht. 
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standen  erklären,  wenn  man  alle  Erscheinungen,  welche  die 
Krankheitsursache  im  Köi-per  erregt,  als  Reactionen  gelten  lässt, 
wenn  man  dabei  den  Begriff  der  Reaction  als  einer  heilsamen 
fahren  lässt  und  in  ihr  nicht  das  Bestreben  der  Autokratie  des 
Organismus  zu  seiner  Erhaltung  sehen  will.  In  letzterem  Sinne 
aber,  nämlich  wie  Hr.  Volz  sagt,  als  die  „Aufwallung  des  um 
seine  Integrität  kämpfenden  Organismus"  will  die  naturhistorische 
Schule  den  Begriff  der  Reaction  gefasst  wissen,  und  dann  lässt 
sich  hierüber  nur  sagen,  dass  es  allem  gesunden  Verstände  wider- 
spricht, in  dem  Ausfliessen  des  Bluts  aus  dem  durch  eine  Wunde 
geöffneten  Geföss  und  in  dem  zum  Sensorium  gelangenden  Ein- 
drucke, den  die  Veränderung  seiner  Structur,  nämlich  die  Ver- 
letzung, auf  einen  sensitiven  Nerven  macht,  zwei  Vorgängen,  die. 
sich  mit  gleichsam  mechanischer  Nothwendigkeit  als  directe  Folgen 
des  Eingriffs  ergeben,  ein  Heilbestreben  zu  sehen*),  wenn  man 
auch  ganz  davon  absieht,  dass  die  Blutung  den  Tod  herbeiführen 
kann,  vom  Schmerze  aber  sich  noch  nie  irgend  etwas  für  die  Ver- 
wundung Günstiges  beobachten  Hess. 

Doch  wird  auf  diese  primäre  Reaction  weniger  Werth  gelegt. 
Die  secundäre  Reaction,  die  Reaction  gegen  den  Krankheits- 
dämon, ist  nach  Hrn.  Eisenmann  ein  nothwendiges  Element  in 
jeder  Krankheit,  und  er  theilt  sie  in  die  örtliche,  die  allgemeine 
und  die  sensitive.  Unter  der  örtlichen  Reaction  verstellt  er  die 
Hjrperämie,  die  er  Stase  nennt,  die  er  sich  als  Gegenwirkung 
gegen  Krankheitsstoffe,  die  in  Folge  äusserer  Einflüsse  sich  im 
Organismus  gebildet  hal)en,  denkt  und  in  sthenische,  hyperstheni- 
sche,  asthenische  und  paralytische  Stase  eintheilt.  Diese  Ansicht 
enthält,  richtig  aufgefasst,  etwas  Wahres.  Sie  geht  nämlich  offen- 
bar aus  der  Erkenntniss  der  Inconseipienzen  und  Widersprüche 
hervor,  die  sich  dann  ergeben,  wenn  man  die  gewöhnlicli  „P^nt- 
zündung"  genannten  Vorgänge  als  einen  den  sogenannten  specifi- 
schen  Processen,  z.  B.  der  Arthritis,  der  Sy])hilis  u.  s.  w..  analogen 


*)   Dies  ist  auch  bei  Hrn.  Kisenmaun  nirgends  ausgesprochen,   wohl  aber 
\te\  Hm.  Jahn. 

GrievIufeCt  ^^*-  Abbandlun^fn.  II.  4 
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und  zu  parallelisirenden  Krankheitsprocess  betrachtet,  bei  welcher 
Ansicht  man  genöthigt  ist,  da  sich  jene  specifischen  Procease  ge- 
wöhnlich unter  der  Form  der  „Entzündung"  äussern,  immer  eine 
Combination  beider  anzunehmen.  Diese  sich  alsbald  ergebende 
Inconvenienz  führte  zu  der  Ansicht,  dass  der  örtliche  Vorgang  der 
„Entzündung"  im  Allgemeinen  eine  Reaction  gegen  jene  speci- 
fischen Processe,  der  sogenannte  reine  entzündliche  Process  aber 
selbst  ein  specifischer  sei,  so  gut  als  z.  B.  der  typhöse,  da  er 
specifische  Krankheitsproducte,  ebenso  wie  jener,  liefere.  Wenn 
man  unter  den  specifischen  Processen  nur  specifische  Ursachen 
verstünde,  so  könnte  man  dieser  Ansicht  für  die  Fälle  eben  dieser 
Ui-sachen  beistimmen ;  aber  wenn  man  in  der  Hyperämie  oder  Stase 
eine  Reaction  gegen  Krankheitsstoffe  erkennen  und  rückwäii» 
von  der  Ersclieinung  der  Stase  auf  ein  jedesmaliges  Vorhanden- 
sein eines  specifischen  Processes  schliessen  will,  wie  dies  Hr.  Eisen- 
mann thut,  so  widerspricht  dieser  Annahme  die  Erfahrung  voll- 
ständig. 

Ein  Beispiel  wird  dies  zeigen.  Man  sieht,  nach  Durchschnei- 
dung des  Quintus  in  der  Schädelhöhle  oder  des  Sympathicus  am 
Halse,  Stase  in  der  Conjunctiva  des  Auges  entstehen,  welche  man 
bis  jetzt  keinem  andern  Momente,  als  der  Lähmung  der  betreffen- 
den Gefässnerven  zuschreiben  kann.  Kann  man  diese  Stase  über- 
haupt Reaction  nennen?  Nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  nicht, 
wohl  aber  wenn  man  unter  Reaction  alle  aus  der  Veränderung 
der  organisirten  Materie  hervorgehenden  ^Erscheinungen  versteht.  *) 
Ist  sie  aber  eine  Reaction  gegen  Ejrankheitsproducte,  oder  gegen 
einen  specifischen^Krankheitsprocess  ?  Das  letztere  in  keinem  Falle, 
denn  wo  soll  ein  solcher  bei  einem  vorher  gesunden  Individuum 
herkommen;  das  erstere  aber  auch  nicht,  denn  es  werden  zwar 
Ki-anklieitsproducte ,  Exsudate  gebildet,  aber  diese  sind  erat  die 
Folge  der  Stase.  Dieses  Beispiel  zeigt,  dass  die  Annahme,  die 
sogenannte  örtliche  „Entzündung"  sei  stets  eine  Reaction  gegen 
einen  specifischen  Krankheitsprocess,  unmotiviii,  und  unrichtig  ist, 

*)  Hiermit  wäre  der  Begriff  der  ßoftctioii  aufgoiöbt 
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und  es  fallt  mit  Einer  Thatsache  jene  ganze  Auffassung  der  localen 
Vorgänge  als  Reactionen  gegen  specifische  Processe. 

Anders,  als  Hr.  Eisenmann,  aber  noch  viel  unklarer,  weil 
noch  mit  der  hypothetischen  vis  medicatrix  combinirt,  stellt  sich 
Hr.  Jahn  den  Process  der  örtlichen  Reaction  vor.*)  Er  erklärt 
(Naturheilkrafb.  Cap.  I.)  z.  B.  die  bei  Druck  auf  eine  Körperstelle 
erfolgenden  örtlichen  Störungen,  also  die  Hyperämie  und  deren 
Folgen,  geradezu  „für  Reactionen  des  für  ^eine  Selbständigkeit  sich 
wehrenden  Organismus  und  für  erhöhte  Thätigkeit. "  •  „Bei 
Verwundungen  y  sagt  er  (S.  63),  reagire  das  Blutsystem  aufs 
kräftigste:  wie  gereizt  und  durch  Reizung  herbeigelockt,  stürze 
das  Blut  von  allen  Seiten  nach  der  Wunde  hin;  in  den  Zweigen 
des  »verletzten  Gefasses,  in  welche  es  früher  vom  Stamme  einfloss, 
kehre  das  arterielle  Blut  um  und  ströme  nach  der  verletzten  Stelle, 
wenn  eine  Arterie  verletzt  werde;  in  dem  oberen,  dem  Herzen 
zunächst  gelegenen  Stumpf  wende  sich  das  venöse  Blut  um  und 
g^en  die  Wundöffnung  hin,  wenn  eine  Vene  verletzt  werde,  so 
dass  in  beiden  Fällen  der  Blutstrom  eine  neue  und  fremde,  mit 
der  gewöhnlichen  in  geradem  Gegensatz  stehende  gewinne."  Also 
die  Bewegungen  des  Bluts  nach  der  Wunde  hin,  welche  die  rein 
mechanische  Folge  der  Aufhebung  des  normalen  statischen  Ver- 
hältnisses zwischen  Blut  und  Gefässwand  sind,  sollen  Wirkungen 
der  Reaction ,  das  rein  passive  Hinströmen  nach  aufgehobenem 
Gleichgewicht  und  gegebener  Oeffnung,  soll  ein  spontanes  Um- 
kehren des  Bluts,  eine  durch  die  „Naturheilkraft"  veranlasste  Auf- 
hebung der  ganzen  Mechanik  des  Ki'eislaufs  sein  I  Auf  solche  Sätze 
will  man  die  Naturheilkrafb  stützen! 

Und  wie  vielen  Dank  ist  die  Medicin  Hrn.  Jahn  für  seine 
Aufhellung  unserer  Begriffe  über  Entzündung  schuldig.  Die  „Be- 
deutung" dieses  pathologischen  Processes,  dessen  anaton\ische  und 
physiologische  Erkenntniss,  trotz  der  herrlichsten  Entdeckungen 
durch  das  Mikroskop  noch  immer  neue  schwierige  Räthsel  zu  lösen 


*)  Er  anterscheidct  nicht,  wie  Hr.  E.  zweierlei  örtliche  Reactionen,  eine 
jHimäre  und  secundärc. 
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hat,  ist  nach  Hru.  Jahn  „wie  mit  Augen  zu  sehen."  Die  trauma- 
tische Entzündung  ist  nämlich  ihm  zu  Folge  eine  Reaction  gegen 
die  Verwundung,  zugleich  aber  eine  Krankheit  des  Blutgefäss- 
systems,  in  welcher  das  Leben  der  Arterien-Enden  excedirt,  selbstisch 
auftretend  die  Herrschaft  an  sich  reisst  und  übermächtig  vorwi^t, 
ein  Streben  des  arteriellen  Bluts,  sein  Reich  zu  erweitem,  ein 
neues  Herz  und  eine  neue  kiemenartige  Lunge  zu  bilden  (Nhkr. 
S.  347)."  Die  Kritik  Isteht  achtungsvoll  vor  solcher  Weisheit 
stille; «aber  unser  Nationalstolz  fühlt  sich  nicht  gehoben,  wenn  wir 
daran  denken,  dass  derlei  Sprüche  noch  immer  in  Deutschland, 
und  zwar  nur  dort,  gläubige  und  gesegnete  Aufnahme  finden. 
Man  muss  sie  im  Schlafe  gesprochen  annehmen  und  sie  scheinen 
dem  Verfasser  selbst  wirklich  nicht  einmal  Ernst  zu  sein;  denn 
an  einer  andern  Stelle  sagt  er  uns  „bei  den  Exanthemen  sei  das 
krankhafte  nui-  das  Entzündliche  (was  oben  das  reactive  war),  die 
Hautröthe,  das  Maserstippchen ,  alle  andere  Erscheinungen,  die 
Structur  in  den  Bläschen,  das  Hautjucken  u.  s.  w.  seien  Aeusse- 
rungen  des  Kampfs  und  der  Befreiung  des  gebundnen  Lebens." 

Der  zweite  Modus  der  Reaction,  die  allgemeine,  ist  der  natur- 
liistorischen  Schule  das  Fieber,  eine  Ansicht,  die  vorzüglich  durch 
Hrn.  Schönlein  selbst,  der  sie  wieder  auf  einen  Ausspruch  P.  Franks 
stützte,  Geltung  und  Verbreitung  erhielt. 

Es  wird  wohl  bald  die  Zeit  kommen,  wo  man  allgemein  an- 
erkennen wird,  dass  auch  der  pathologische  Begriff  des  Fiebers 
weit  entfernt  ist,  ein  empirisch  streng  gerechtfertigter  und  notli- 
wendiger  zu  sein  und  wo  man  finden  wird,  dass  man  die  Er- 
scheinungen aus  der  Zunge,  der  Temperatur  des  Körpers,  dem 
Pulse  u.  s.  w.  auf  bessere  Weise  zur  Erkenntniss  der  pathischen 
Vorgänge  benützen  kann,  als  indem  man  sie  in  ein  Abstractum, 
Fieber,  zusammenfasst.  Indessen  muss  man  sich  auf  den  Stand- 
punkt derjenigen  stellen,  welche  dies  thun,  und  prüfen,  ob  wirk- 
lich das  einmal  construirte  Fieber  Zeichen  einer  Reaction  und 
namentlich  einer  heilkräftigen  an  sich  trägt. 

Nach  einem  Beweise  hierfür  wird  wieder  vergeblich  geforscht; 
denen  freilich,  die  im  pathologischen  Process  bereits  die  Rollen  so 
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ausgetheilt  haben,  wie  obeu  eutwickelt,  bleibt  für  das  Fieber  kein 
anderer  Platz  mehr,  als  unter  den  Reactionen,  und  für  sie  ist 
die^  Annahme  eine  nothwendige ;  uns  aber,  die  wir  keinen  Krank- 
heitsparasiteu,  und  keine  locale  Reaction  im  angeführten  Sinn  an- 
nehmen können,  genügt  die  blosse  Versicherung  nicht.  Und  worin 
besteht  diese  näher?  „Fieber,"  liest  man  in  Hm.  Schönlein 's 
Vorlesungen,  „ist,  wie  jede  Reaction,  von  dreifachem  Chamkter; 
entweder  ist  das  egoistische  Princip  stark. genug,  die  Schädlichkeit 
zu  entfernen  —  Erethismus,  oder  sie  ist  stärker,  als  es  die  Ent- 
fernung der  Schädlichkeit  verlangt  —  Synocha,  oder  sie  ist  zui* 
Entfernung  zu  schwach  —  Torpor;"  sichere  Kennzeichen,  wonach 
man  in  jedem  einzelnen  Falle  entscheiden  könnte,  welchen  dieser 
Charaktere  man  vor  sich  hat,  giebt  es  nicht;  nur  für  den  Torpor 
soll  die  sogenannte  Disharmonie  der  Symptome  ein  solches  sein. 
Ob  die  Schädlichkeit,  gegen  welche  das  Fieber  die  Reaction 
ist,  als  die  äussere  Kmnkheitsursache  oder  selbst  schon  als  ein 
pathischer  Process,  der  Krankheitsdämon  Eisenmann's,  aufgefiEisst 
wird,  ist  nirgends  deutlich  gesagt;  es  scheint  aber  letzteres  an- 
genommen werden  zu  müssen,  ^^nn  von  einer  Reaction,  die  zur 
Entfernung  einer  äussern  Ursache,  z.  B.  kalter  Temperatur,  Ver- 
wundung, zu  schwach  oder  zu  stark  sein  soll,  kann  billigerweise 
nicht  die  Rede  sein.  Handelt  es  sich  aber  von  einem  Krankheits- 
processe  oder  gar  von  einem  Parasiten,  so  kann  man  doch  an  sich 
in  keiner  Weise  einsehen,  wie  die  das  Fieber  coustituirenden  Vor- 
gänge, Verändeiiing  der  Temperatur,  vermehrte  Frequenz  der 
Herzschläge,  Abweichungen  im  Pulse,  Veränderungen  auf  der  Ober- 
fläche der  Zunge  u.  s.  w.  eine  ausstossende  und  entfernende  Wir- 
kung auf  jene  haben  sollten.  —  Es  müsste  also  die?  Erfahrung  zei- 
gen, dass  dem  wirklich  so  ist.  Man  sieht  aber  gerade  das  Gegen- 
theil.  Nicht  nur  können  die  anerkanntesten  Krankheitsparasiten, 
z.  B.  Entozoen,  Ki'ätzmilben,  bei  Menschen,  die  an  Fieber  mit 
erethischem  und  synochalem  Charakter  leiden,  vorlianden  sein  und 
ruhig  im  Organismus  bleiben,  nicht  nur  sieht  man  von  solchem 
Fieber  durchaus  keinen  delotäron  Einlluss  auf  Afterorganisa- 
tionen u.  s.  w. ,  sondern  man  kaim  auch  täglich  sehen,  wie  eine 
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Krankheit,  z.  B.  ein  Tripper,  der  in  den  ersten  Tagen  mit  Fieber 
erethischen  oder  gar  synochalen  Charakters  verbunden  war,  wo 
also  die  Reaction  gerade  stark  genug  zur  Entfernung  des  Schäd- 
lichen oder  gar  noch  stärker,  als  es  hierzu  nöthig  gewesen,  war, 
sich  gar  nicht  an  die  Reaction  kehrt,  sondern  Monate  lang  fort- 
dauert. Und  ist  denn  überhaupt  Krankheit  möglich,  unter  Um- 
ständen, wo  eine  Kraft  in  Tliätigkeit  ist,  welche  ebenso  stark  oder 
noch  stärker,  als  es  zur  Entfernung  der  Krankheitsursache  nöthig, 
wirkt?    Und  woran  erkennt  man  denn,  wie  stark  die  Reaction  ist? 

Der  fieberlose  Zustand  in  Krankheiten  müsste  ja  demnach, 
als  aller  Reaction  entbehrend,  der  gefährlichste  sein,  dann  würde 
derjenige  folgen,  der  zwar  Reaction,  aber  zu  schwache,  zeigt,  näm- 
lich der  torpide;  eine  Steigerung  des  letztem  müsste  der  erethi- 
sche sein  (dessen  Symptome  aber  doch  ganz  anders  zu  denen  des 
torpiden  sich  verhalten),  und  ein  synochaler  könnte  kaum  mehr 
existireu,  da  ja  der  erethische  gerade  hinreichte,  die  Schädlichkeit 
zu  entfernen. 

Herr  Eisenmann,  welchem  das  Fieber  dasselbe  mit  der  Stase, 
nur  allgemein,  eine  im  ganzen  Organismus  verbreitete  Stase  ist, 
hält  es,  wie  jene,  nicht  für  eine  Reaction  gegen  Ki^ankheitsursachen, 
sondern  gegen  bereits  gebildete  Krankheitsstoflfe.  Er  statuirt  nur 
zwei  Hauptcharaktere  des  Fiebers,  den  dynamischen  und  adynami- 
schen, deren  Unterschied  darauf  beruhe,  dass  bei  jenen  die  Ca- 
pillargefässnerven  nicht  geschwächt,  bei  diesem  aber  „erschlafft" 
seien.  —  Es  scheint  allerdings  nach  experimentellen  Thatsachen, 
dass  Lähmung  oder  Thätigkeitsverminderung  der  Gefässnerven  in 
den  betreffenden  Theilen  Hyperämie,  Stase,  zur  Folge  hat;  aber 
es  ist  dies  bis  jetzt  ein  nur  ganz  local  beobachteter  Vorgang,  auf 
den  Herr  E.  auch  seine  Annahme  nicht  gründet.  Von  einer  sol- 
chen allgemeinen  Stase  aber  kann  nie  die  Rede  sein,  da  deren 
Folge  Blutstockung  im  ganzen  Körper  wäre.  Auch  zeigt  die  all- 
täglichste Erfahrung,  dass  es  fieberhafte  Zustände  bei  sehr  blasser, 
anämischer  Haut  und  eben  solchen  Schleimhäuten  giebt;  und  wenn 
der  Verf.  für  seine  Ansicht  die  Hyperämien  der  inneren  Grefass- 
häute,  der  Meningen  und  der  Schleindiäute  anfuhrt,   welche  mau 
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bei  solchen,  die  im  Fieber  gestorben  seien,  finde,  so  werden  wir 
diese  für  aus  localen,  nicht  aus  Fieberprocessen  entstanden  halten, 
bis  uns  Herr  E.  das  Gegentheil  bewiesen  hat;  auch  dann  aber 
werden  wir  durch  diese  localen  Hyperämien  nicht  veranlasst 
werden,  in  dem  Fieber  eine  allgemeine,  in  allen  Capillargefässen 
verbreitete  Stase,  und  eben  so  wenig  eine.  Reaction  gegen  specifi- 
sche  KrankheitsstoflFe  zu  erkennen.  — 

Herr  Jahn,  der  uns  in  seiner  „Physiatrik"  und  „Naturheil- 
kraft" die  Ansicht  von  der  reactionären  Natur  des  Fiebers  durch 
endlose  Citate  aus  Paracelsus,  Helmont  u.  s.  w. ,  sogar  aus  den 
Büchern  der  Hindus  plausibel  machen  will,  geht  aber  noch  weiter. 
Er  erklärt  den  Fieberprocess  nicht  nur  für  eine  Reaction  des  Or- 
ganismus, sondern  auch  nothwendig  für  eine  heilkräftige  Reaction, 
für  einen  Aufschwung,  eine  Steigerung  des  Lebens  selbst,  fiir  be- 
gründet in  einer  „Potenzirung  des  allgemeinen  inneren  Nutritions- 
processes".  —  Staunen  wir  hierüber  mit  Recht,  so  sagt  uns  Herr 
Jahn,  dass  die  organische  Reaction  einem  Baume  vei^leichbar  sei, 
weldier  seine  Blüthen  gegen  die  vorzugsweise  betroffene  Stelle  hia 
entfalte  und  verweist  uns  „zur  Verständigung"  auf  den  Hippokra- 
tischen  Satz,  dass  der  Organismus  einem  Kreise  gleiche,  in  welchem 
überall  und  nirgends  Anfang  und  Ende  sei. 

Wundfiober,  sagt  Hr.  Jahn  (Nathkr.  S.  74),  sei  zur  Heilung 
einer  Wunde  unumgänglich  notliwendig.  Die  Erfahrung  zeigt  uns 
das  Gegentheil;  aber  Hr.  Jahn  sagt,  es  müsse  so  sein,  weil  die 
Wundenheilung  ein  der  Zeugung  innigst  verwandter  Vorgang  sei, 
hierzu  also  eine  grössere  Menge  Bildungsstoff  verlangt  werde,  wo- 
zu wieder  ein  durchaus  vermehrter  Lebensaufschwun^ ,  nämlich 
.  das  Fieber,  nothwendig  sei ;  weil  ferner  auch  bei  der  gewöhnlichen 
Emälirung  und  Zeugung  leise  Fieberbewegungen  vorhanden  seien, 
und  weil  durch  das  Fieber  das  Fett  in  Blut  verwandelt,  und  so 
dem  Wundenheilprocess  reichliches  Material  geboten  werde."  Und 
solche  Schwindel  erregende  Deduction  wird  von  Hrn.  Jahn  selbst 
„sonnenklar"  genannt. 

Unter  dem  dritten  Modus  der  Reaction,  der  sensitiven, 
versteht  Hr.  Eisenmann  die  secundäre,    d.  h.   gegen  Ki*ankheits- 
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producte  gericlitfete  Reaction  der  Cerebrospinal-Nerveu,  welche 
wieder  doppelt,  örtlich  (Neurose)  und  allgemein  (Narkose),  sein 
könne.  Allein  auch  hier  gilt  wieder  das  oben  Bemerkte,  dass 
man  nämlich  auch  den  Schmerz,  die  Lähmung  und  Narkose  nur 
mit  Hintansetzung  des  gewöhnlichen  Begriffs  einer  thätigen 
Reaction,  ja  nur  gegen  allen  Woi-t-  und  Sprachgebrauch,  zu  den 
reactiven  Erscheinungen  rechnen  kann ;  denn  welches  unbefangene 
Urtheil  stiäubt  sich  nicht  gegen  den  Spnich,  die  Lähmung,  welche 
z.  B.  in  Folge  eines  Tuberkels  im  Grehirn  entsteht,  sei  eine  Reac- 
tion gegen  diesen  Tuberkel?  Zudem  aber  ei-scheint  es  als  in 
hohem  Grade  unphysiologisch,  Lähmung  und  Neurose  als  örtliche, 
Narkose  als  einen  allgemeinen  Vorgang  zu  betrachten.  Narkose 
beruht  auf  Affection  der  Centralorgane ,  Lähmung  und  Neurose 
kann  eben  so  gut  im  Centralorgane  ihren  Sitz  haben  und  hat  ihn 
auch  sehr  häufig  dort. 

Wir  haben  nun  die  beiden  Seiten  der  Krankheit,  die  para- 
sitisch-vegetative und  die  reactive,  wie  sie  uns  die  naturhistorische 
i^chule  darstellt,  verfolgt.  Wie  sich  die  consequente  Anwendung 
dieser  Lehre  am  Krankenbett  gestalten  würde,  sieht  man  leicht. 
Die  Symptome  des  Kiankheitsprocesses  müssen  in  Krankheits-  und 
Reactionssymptome  geschieden  werden,  und  da  man  fiir  ihre  Ein- 
theilung  in  diese  oder  jene  Klasse  nur  die  allervagsten  Anhalts- 
punkte hat,  da  der  eine  zur  Reaction  rechnet  und  mit  gerade 
ebenso  viel  Recht  rechnet,  was  der  Andere  zur  Ki'ankheit,  so  muss 
das  Princip  der  Austheilung  am  Ende  die  Willkür  sein.  Hier- 
nach nun  muss  das  Heilverfaliren  eingeleitet,  gegen  den  Parasiten 
mit  specififch  entgiftenden  Mittehi  zu  Felde  gezogen,  hier  eine 
Reaction  gemässigt,  dort  eine  andere  (Stase,  Fieber,  Schmerz)  ge- 
steigert werden  u.  s.  w.  Zum  Glück  für  die  Kranken  aber  giebt 
es  bis  jetzt  keine  consequente  Therapie  nach  solchen  Grundsätzen. 
Wenigstens  scheint  dies  das  Beispiel  des  Hrn.  Volz,  der  als  be- 
geisterter Repräsentant  der  Schule  erscheint,  zu  zeigen.  Wenn  er 
nämlich  im  praktischen  Theile  seiner  Schrift  —  den  wir  lieber 
ohne  die  Gesellschaft  des  theoretischen  sähen  —  von  der  Behand- 
lung der  Neuralgia  coeliaca  spricht,  so  ist  in  keiner  Weise  melu* 
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von  den  Regeln  die  Rede,  nach  denen  der  wahre  naturhistorische 
Arzt  sich  gegen  die  Protorganismen  verhalten  solle,  nämlich  „das 
Terrain,  auf  dem  das  eine  Exemplar  wuchert,  genau  in's  Auge  zu 
fassen  (S.  63),  die  Reactionssymptome  (hier  also  den  Schmerz)  ja 
nicht  zu  unterdrücken,  den  Grad  zu  bemessen,  womit  der  ergriflfene 
Körper  gegen  den  Eindringling  reagirt ,  diese  Reactioii  je  nach 
Umständen  zu  steigern  und  zu  verringern  u.  s.  w."  Hr.  Volz 
giebt  uns  vielmehr  den  einfachen  Rath,  alsbald  Narcotica  und 
andere  empirisch  nützlich  befundene  Mittel  zu  geben,  welcher 
Rath  zwar  gut  ist,  zu  dem  es  aber  der  erwähnten  Heilregeln  nicht 
bedurft  hätte.  — 

Im  bisherigen  wurden  einige  Hauptgrundsätze  der  naturhisto- 
rischen Schule,  und  deren  Consequenzen  beti*achtet.  Sind  dies 
auch  die  Lehren  des  Meisters?  —  Man  würde  sich  der  höch- 
sten Unbilligkeit  gegen  Hrn.  Schönlein  schuldig  machen,  wenn 
man  seiner  Lehi'e  jenes  ganze  Spiel  mit  Bildern  und  schiefen  Ver- 
gleichungen,  in  denen  die  Schule  eine  solche  Stärke  besitzt,  zu- 
rechnen wollte.  Aber  auf  der  andern  Seite  darf  nicht  verkannt 
werden,  dass  der  Keni  der  Jahn-,  Stark-,  Eisenmann 'sehen  Lehre 
doch  eine  wesentliche  Consequenz  seiner  Kranklieitsbetrachtung, 
oder  vielmehr  Einer  Seite  dei-selben,  und  seines  Systems  ist. 

Anfangs  freilich  möchte  es  nicht  so  scheinen.  Denn  wenn 
wir  die  Erklärung  Hm.  Schönlein 's,  Ki-ankheit  bestehe  in  oder 
entstehe  aus  einem  Kampfe  des  egoistischen  (individuellen) 
Princips  mit  den  Einflüssen  des  Planeten*),  lesen,  so 
finden  wir  ihn  ganz  auf  einem  genetischen  Wege,  der  nicht 
zur  Parasitentheorie  führen  kann.    Mag  jene  Erklärung  walir  oder 


*  Dieser  Ausdruck  des  Gedankens  lässt  viele  Einreden  zu  und  wurde 
loch  von  Hm.  Ringseis  hart  angegriffen.  Er  führt  indessen  zu  eiucr  wahren 
Consequenz:  da  nämlich  dieser  Kampf  des  egoist.  mit  dem  planetareu  Princip 
nothwendig  ein  immerwährender  sein  muss,  so  kann  von  einem  speeifi- 
schen  Unterschied  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  —  Die  Ringseis^sche  Polemik  kann  weder  hier  noch  im  Folgenden  im 
Einzelnen  betrachtet,  sondern  es  musij  ein  fttr  alleraal  auf  das  Buch  selbst 
Terwiesea  werden. 
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unwahr  sein,  so  haben  wir  nun  das  Recht  zu  erwarten,  dass  der 
Gedanke  im  System  durchgeführt  werde  und  dass  der  Nachweis, 
wie  im  einzelnen  Falle  ein  solcher  Kampf  beider  Principien  er- 
folgt und  welche  Modificationen  er  zeigt,  eben  die  Pathogenie  der 
Krankheitsprocesse  geben  werde.  Ein  Solches  \räre  interessant 
und  fruchtbar  gewesen,  da  es  nothwendig  zur  Erforschung  des 
Details  der  physiologischen  Vorgänge,  unter  welchen  die  einzelne 
Krankheit  zu  Stande  kommt,  gefuhrt  hätte.  Eine  solche  Durch- 
führung des  Gedankens  aber  findet  sich  bei  der  Betrachtung  der 
Krankheiten  nirgends;  jener,  der  doch  für  die  ganze  Krankheit 
gelten  soll,  wird  vielmehr  nur  auf  das  Fieber,  das  noch  dazu 
ausserhalb  der  Krankheit  steht,  angewandt  und  zwar  in  so  ab- 
stracter  und  ungenügender  Weise,  wie  dies  oben  gezeigt  worden. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheiten  dagegen  haben 
auf  der  einen  Seite  das  Bedürfniss  des  Systems  und  zwar  gerade 
eines  sogenannten  natürlichen,  auf  der  andern  das  Bestreben  nach 
einer  voraussetzungslosen  Auffassung  der  Krankheit  als  eines  natur- 
historisch Gegebenen,  einen  Excess  der  analytisch-descrip- 
tiven  Methode  zur  Folge  gehabt,  bei  welcher  das  Innere  der 
Processe  so  ziemlich  aus  den  Augen  verloren  ist.  — 

Ein  natürliches  System  wollte  Hr.  Schönlein  geben,  d.  h. 
ein  solches,  das  nicht  ein  einzelnes  Moment  der  Krankheit  zum 
Orduungsprincip  nähme,  sondern  in  dem  alle  wesentlichen  Krank- 
heitsphänomene zur  Classification  benutzt  würden.  Die  früheren 
Systeme  wurden  als  ungenügend  erkannt,  weil  sie  dieses  Princip 
theils  gar  nicht  anerkannten,  theils  mangelhaft  dui'chführten;^  viel- 
leicht war  es  eben  die  Einsicht  von  der  Unmögliclikeit  dieser 
Durchfuhrung,  was  Hm.  Schönlein's  Lehre  zum  ausdrücklichen 
Verzichten  auf  Systematik  bewog.  Hr.  Schönlein  glaubte  diese 
Aufgabe  so  am  besten  zu  lösen,  dass  er  die  Krankheit  als  ein 
naturhistorisch  Gegebenes,  als  ein  Naturproduct  auffasste  und  be- 
schrieb, und  dann  auf  sie  alle  für  ein  System  von  Oi*ganismeu 
giltigen  Kategorien  anwandte.  Nun  sind  aber  die  Krankheiten 
nichts  Bleibendes,  Feststehendes,  sondern  wandelbare  Zustände  des 
Organismus;  sollen  §ie  systematisch  beschrieben  werden,  wie  z.  B, 
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Pflanzen»  so  muBsten  sie  in  Einem  Momente  ihres  Seins^  und  zwar 
in  dem  ihrer  höchsten  Ausbildung,  festgehalten  worden,  dieser 
ausgebildete  Zustand  musste  beschrieben  und  nach  diesen  Jiferk- 
malen  die  Krankheit  im  Systeme  placirt  werden.  So  ging  Herr 
Schönlein  zu  Werke;  überall  giebt  er  uns  die  Bilder  ausgebildeter 
Zustände,  und  stets  bleibt  zwisdien  den  Ursachen  der  Krankheit 
und  dem  beschriebenen  Symptomencomplex  eine  weite  Kluft,  in 
welcher  nach  dem  Wie?  des  Zustandekommens,  nach  dem  physio- 
logischen Detail  der  Eutwickelung  der  Krankheit  yergebens  ge- 
sucht wird. 

Dies  wäre  ein  Mangel,  dem  abgeholfen  werden  könnte;  aber 
als  ein  positiver  Fehler  ist  es  zu  betrachten,  wenn  aus  den  nun 
einmal  als  Muster  dem  Geiste  vorschwebenden  botanischen  An- 
schauungen eine  Analogie,  ja  üsi  eine  Identität  zwischen  Krank- 
heit und  Pflanze  hergeleitet  wird,  vermöge  welcher  auch  jener 
Lebensäusserungen,  wie  Blüthe  und  Fruchtbildung,  zugeschrieben 
werden.  Die  Annahme  dieser  Begriffe  führte  zu  der  sonderbaren 
AufiEEtssung  der  chronischen  Hautausschläge,  bei  welcher  die  ana- 
tomischen Veränderungen  der  Haut  sich  in  Pericarpium  und  Frucht- 
bildung eingrenzen  lassen  müssen,  sie  führte  zu  der  Zutheilung 
der  acuten  Exantheme  an  andere  Krankheitsprocesse,  deren  Blüthen 
sie  darstellen  sollen,  und  bezeichnete  überhaupt  ein  Hcreintreten 
der  Phantasie  in  die  Wissenschaft,  welches  vielleicht  Manchen  an- 
zog, mit  dem  aber  eben  auch  das  Element  der  Phan^ie,  die 
Willkür,  einkehrte. 

Vielleicht  als  die  schlimmste  Consequenz  dieser  botanischen 
Bilder  ist  aber  die  Entstehung  der  uaturhistorischeu  Schule  zu 
betrachten.  Was  wai-  natürlicher,  wenn  auf  diese  Weise  den 
Krankheiten  bis  in's  Einzelne  hinaus  Merkmale  von  Naturwesen, 
Pflanzen,  zugeschrieben  werden,  als  nun  ihnen  auch  pflanzliche 
Existenz  zuzuschreiben,  als  zu  schliessen:  wem  die  Merkmale 
organischer  Wesen  zukommen,  das  ist  auch  ein  organisches 
Wesen!  und  von  diesem  Schlusssteine  aus  das  ganze  aus  Luft 
und  Nebel  gebildete  Gebäude  aufzuführen,  das  wir  obeu  betrachtet. 

Tritt  man   den   Priucipien    der   Schönleiu'scheu    Systematik 
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näher,  so  findet  man  das  Versprechen,  das  befallene  Gewebe*) 
solle  das  oberste  Moment  der  Eintheilung  geben.  Man  fragt  sich 
und  hoflft,  Bicliat's  unvollendet  gebliebene  Arbeit,  ein  Bedürfniss 
der  Wissenschaft,  die  pathologische  Histologie,  weiter  geführt  zu 
sehen,  man  erwartet,  die  Frage :  welchen  Störungen  der  Organisation 
sind  die  vei'schiedenen  Gewebe  fähig?  durch  die  Nachweisung  der 
Pathogenie  und  durch  die  Beschreibung  der  wirklich  beobachteten 
Gewebeveränderungen  beantwortet  zu  finden. 

Aber  man  wird  bitter  enttäuscht.  Ein  hypothetisches  Grund- 
gewebe, Zoo  gen,  von  dem  keine  Histologie  etwas  weiss,  wird  der 
Bildung  der  ereten  Klasse,  der  Morphen,  zu  Grunde  gelegt  und 
unter  diesen  ein  buntes  Heer  von  angebomen  Bildungsfehlern 
(Ki-yptorchidismus),  von  Folgen  und  Residuen  anderer  Krankheits- 
processe  (Kardiostenose,  Hypertrophien  u.  s.  w.)  oder  Krankheits- 
ursachen (Vulnera)  aufgezählt.  Die  übrigen  Krankheiten  zerfallen 
in  Hämatosen  und  Neurosen.  Bei  ersteren  muss  man  sich 
oft  genug  mit  der  blossen  Versicherung,  dass  das  Blut  verändert 
sei,  bei-uhigen.  Oder  ist  wirklich  der  Nachweis  geliefert,  dass  der 
Katarrh  eine  Blutkrankheit  sei  ?  Hat  Hr.  Schönlein  etwa  das  Blut 
von  Kranken  untersucht,  welche  an  Impetigo,  Fluor  albus  u.  s.  w. 
litten?  Woher  kennt  er  seine  Veränderungen  und  worin  bestehen 
sie?  Wo  bleibt  denn  hier  die  voraussetzungslose  Unbefangenheit, 
welche  die  Krankheiten  als  naturhistorisch  gegebene  schlechthin 
aus  der  Anschauung  erkennen  will? 

Schon  bei  der  Bildung  jener  beiden  Hauptklassen,  Hämatosen 
und  Neurosen,  tritt  eine  Grundverwechslung  der  beiden  Auflfassungs- 
weisen  der  Krankheit,  der  ätiologischen  nämlich  und  der  physio- 
phänomenologischen,  in  das  System  herein,  welche  auf  das  Granze 
und  bei  den  Hämatosen  selbst  sich  wiederholend,  auf  das  Einzelne 
störend  einwirkt.  —  Die  Klasse  der  Neurosen  ist  nach  der  Func- 


*)  Herr  Ringseis  meint,  nicht  das  Gewebe,  sondern  die  Kräfte  des  Webens 
und  deren  Veränderungen  seien  die  Hauptsache.  Auch  wir  halten  den  Process, 
nicht  die  anatomische  Veränderung,  für  das  Wesentliche  in  der  Krankheit. 
Aber  woraus  können  jene  Kräfte  erkannt  werden ,  als  eben  aus  den  Verände- 
rungen der  Materie? 


Herr  RingseiR  und  die  naturhistorischo  Schule.  61 

tions-  und  Orgaiiisationsstörung  selbst  gebildet.  Dagegen  können 
die  —  empirisch  erkannten  oder  hypothetischen  —  Blutverände- 
ningen  in  den  Hämatosen  zu  der  gebildeten  Kranklieit  nur  in 
einem  Verhältniss  ätiologischer  Momente  gedacht  werden.  Dessen 
aber  war  sich  das  System  nicht  bewusst,  und  es  zieht  sich  dieses 
anbewusste  Uebergehen  von  einem  zum  andern  Standpunkte,  unter 
den  Hämatosen  selbst,  wie  ein  verwirrter  Faden  durch  Alles  durch. 

Am  deutlichsten  kann  ich  dies  an  der  Lehre  von  der  Ent- 
zündung zeigen.  Die  Beobachtung  zeigt  uns,  dass  die  örtlichen 
Vorgänge,  die  man  unter  dem  Collectivnamen  Entzündung  begreift, 
nämlich  die  Processe  der  Hyperämie  und  Exsudation,  verschieden 
modificirt,  fast  in  allen  Krankheiten  vorkommen.*)  Die  Syphilis 
äussert  sich  als  Entzündung  und  Eiterung,  die  gonnorhoische  An- 
steckung ruft  Entzündung  der  Harnröhre  hervor,  das  Erysipelas 
macht  nicht  nur,  sondern  ist  selbst  Entzündung  der  Haut,  die 
meisten  chronischen  und  acuten  Exantheme  sind  ebenso  Hautent- 
zündungen, kurz  die  Entzündung  spielt  in  den  allermeisten  der 
sogenannten  specifischen  Krankheitsprocesse  eine  Rolle.  Wie  ver- 
hält sie  sich  nun  zu  diesen?  —  Nicht  andei'S,  als  wie  Erscheinung 
zur  Ursache.  In  der  That,  mit  dem  Wort  Syphilis  bezeichnen 
wir  eine  Kranklieitsursache;  die  verschiedenen  constitutionellen 
Zustände,  Scropheln,  Arthritis  u.  s.  w. ,  welche  man  meist  als 
specifische  Processe  betrachtet  und  welche  mit  Entzündung  ein- 
hergehen, sind  selbst  als  die  ätiologischen  Momente,  jene  aber,  die 
Entzündung,  als  das  Erscheinungsmoment  der  Krankheit  zu  be- 
trachten. Nur  dies  scheint  der  richtige  Standpunkt,  von  welchem 
aus  sich  die  Erscheinungen  ungezwungen  erklären. 

Bei  Hrn.  Schönlein  aber  gestaltet  sich  die  Sache  ganz  anders. 
Ihm  ist  die  Entzündung  ein  in  derselben  Weise  specifischer  Process 
(Familie),  wie  es  die  übrigen,  z.  B.  Arthritis,  Scropheln,  Syphi- 


•)  Ich  hofife,  wegen  dieser  Aeusscrung  nicht  für  einen  Hroussaisisten  ge- 
halten zn  werden.  Die  Entzündung  ist  mir  nicht  ein  Eines,  überall  Gleiches, 
«oodem  ich  muss  mich  nur  des  Ausdrucks  bedienen,  um  in  Kürze  die  ver- 
schiedenen hyperämisrhen  und  exsudativen  Processe  mit  Einem  Worte  zu  be- 
zeichnen. 
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lis  u.  8.  w.  sind,  wabrend  doch  in  Wahrheit  beide  sich  in  dieser 
Weise  gar  nicht  parallelisiren  lassen.  So  muss  denn  Hr.  Schön- 
lein consequenterweise  bei  allen  specifischen  Procitesen,  welche  sich 
mit  Entzündung  äussern,  denen  durch  Entzündung  so  zu  sagen 
zur  Erscheinung  verholfen  wird,  eine  Combination  zweier  spe- 
cifischen Processe  annehmen,  was  nicht  nur  an  sich  der  unbefan- 
genen Betrachtung  unnöthig  und  gezwungen  erscheinen  muss, 
sondern  auch  auf  der  andern  Seite  Hrn.  Schönlein's  Entzündungs- 
begriffe selbst  widerspricht,  indem  in  jenen  als  Combination  vor- 
kommenden Entzündungen  ja  durchaus  nicht  alle  Merkmale  seines 
specifischen  Processes  Entzündung  (z.  B.  die  Vermehrung  des 
Faserstoffs  im  Blute)  sich  aufweisen  lassen.  Neigt  man  sich  aber, 
wie  dies  in  Hm.  Schönlein's  Krankheitsbetrachtung  der  Fall  zu 
sein  scheint,  zu  der  Ansicht  von  der  organisch-individuellen  Natur 
der  Krankheit  hin,  so  wird  die  Annahme  solcher  Combinationen 
vollends  unverständlich;  denn  man  wird  in  der  Natur  wohl  nir- 
gends ein  Analogon  für  ein  solches  Verwachsen  zweier  verschie- 
denen Wesen  zu  einem  Neuen  finden. 

Für  das  System  selbst  aber  bringt  dieses  Verhaltniss  der  Ent- 
zündung zu  den  übrigen  Processen  einen  Fehler  mit  sich,  der  z.  B. 
für  ein  Pfianzensystem  ein  ganz  unverzeihlicher  wäre,  dass  näm- 
lich dasselbe  zy  Beschreibende  zweimal  in  zwei  verschiedenen  Far 
milien,  an  zwei  weit  auseinander  gelegenen  Orten  vorkommen  muss. 
So  muss  consequenterweise  z.  B.  die  arthritische  Herzentzündung 
einmal  bei  der  Entzündung  und  noch  einmal  in  der  Familie  der 
Arthritis  vorkommen.  *)  —  Das  Princip  der  Specifität  der  Krank- 
heitsprocesse  überhaupt,  bei  dessen  Durchführung  in  jeder  Be- 
findensstörung ein  zu  Grunde  liegender  specifischer  Process  ange- 
nommen werden  muss,  ist  eine  Grundlage  des  Schönlein'schen 
Systems,  auf  welcher  die  ganze  Gattungen-  und  Artenbildung 
wesentlich  beiniht,  —  während  doch  in  Wahrheit  in  den  meisten 
Störungen  nichts  von   dieser  Specifität  zu  entdecken  ist.  —  Dass 


*;  Auf  diesen  Uebelstand  ist  schon  vott  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht 
worden.    S  Koscr,  die  Humoralätiologie,  1838.  S.  17. 
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Hr.  Schönlein  an  den  Eünnkheiten  auch  Hemmungsbildungen  und 
Monstrositäten  9  wie  an  Thieren  und  Pflanzen  statuirt,  sei  hier 
nur  vorübergehend  erwähnt.  Der  Ausdruck  ist  vielleicht  nur  als 
Bild  gebraucht;  aber  solche  Bilder  sind  die  Feinde  aller  Natur- 
forschungy  weit  entfernt,  irgend  etwas  zur  Kenntniss  der  patholo- 
gischen  Processe  beizutragen,  können  sie  nur  vei'wirren,  derFor- 
sdiung  Zwang  anlegen,  und  einseitige  Schulen  hervorrufen. 

Allem  Einzelneu  zu  folgen,  ist  weder  nöthig,  noch  hier  mög- 
lich. Ein  Moment  aber  muss  noch  erwähnt  werden,  das  in  Hrn. 
Schönlein's  und  in  aller  derartigen  systematischen  Krankheits- 
betrachtung sich  findet,  und  wie  uns  scheint,  höchst  schädliche 
Folgen  mit  sich  führt.  Sucht  man  nämlich  in  dieser  Weise  natur- 
historisch die  Krankheiten  zu  beschreiben,  in  Species,  Gattun- 
gen u.  8.  w.  zu  theilen,  so  muss  sich,  da  in  praxi  nie  zwei  Krank- 
heiten sich  durchaus  gleichen,  alsbald  der  Grundsatz  ergeben,  dass 
nicht  alle  Symptome  zur  Construction  der  idealen  Krauklieits- 
bilder  und  rückwärts  zur  Bestimmung  des  einzelnen  Falles  sich 
gebrauchen  lassen,  dass  hierzu  vielmehr  unter  den  Symptomen 
nur  die  wesentlichen  dienen.  So  lassen  sich  nach  Hrn. 
Schönlein  alle  Symptome  des  Fiebers  nicht  zur  Bildung  oder 
Erkennung  der  Species  benutzen.  Diese  sind  aber  keine  abge- 
grenzten; wer  scheidet  sie  uns  aus?  Und  wer  sagt  uns  von  den 
der  Krankheit  selbst  angehörenden  Symptomen  jedesmal,  welches 
die  wesentlichen  sind?  Und  doch  kommt  darauf  am  Ende  Alles 
an,  sowohl  für  die  Auffindung  der  Species  —  die  Diagnose ,  als 
(ur  das  darauf  gebaute  Heilverfahren,  und  doch  zeigt  es  sich  viel- 
leicht bald,  wie  das  vermeintlich  unwesentliche  eben  die  Haupt- 
sache war. 

Unserer  Ansicht  nach  darf  kein,  auch  nicht  das  geringste 
Symptom  irgend  einer  Störung  der  Lebensproccsse,  weder  ein  ob- 
jectives,  noch  ein  subjectives,  ausser  Acht  gelassen  werden,  wo  es 
sich  darum  handelt,  die  Krankheit  zu  erkennen.  Haben  wir  doch 
immer  noch  wenig  genug  Wege,  auf  denen  es  uns  glücken  mag, 
dem  Inneren,  dem  Processe  in  der  Krankheit  selbst  nachzugehen, 
und  wir  wollten  an  den  Experimenten,  die  die  Natur  selbst  in  der 
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Krankheit  vor  unsern  Augen  macht,  nicht  jeden,  auch  den  klein- 
sten Umstand  beachten?  — 

Aber  solche  Erforschung  des  Innern  an  der  Krankheit,  ihres 
Wesens,  wie  man  früher  sagte,  will  eben  die  naturhistorische 
Schule  nicht.  Nicht,  was  Krankheit  sei,  sagt  Herr  Siebert  (1.  c. 
S.  57),  soll  man  fragen,  sondern  wie  sie  aussehe?  Nicht  an  den 
individuellen  Symptomen^  (S.  70),  an  den  Passionen  des  Herrn  X. 
oder  Y.  nehme  die  naturhistorische  Schule  ihre  Merkmale  der 
Krankheit,  sondern  an  der  Krankheit  als  solcher,  in  ihrer  histo- 
rischen Entwicklung,  d.  h.  ohne  Zweifel  an  der  Abstraction  der 
wesentlichen  Symptome.  Auf  solche  Weise  bekommt  man  wohl 
Krankheitsbilder,  die  sich  im  Systeme  unter  Glas  und  Rahmen 
vorzeigen  lassen,  aber  so  wenig  eine  tiefere  Einsicht  in  den  innem 
Hergang  der  pathologischen  Processe',  als  etwa  der  Chemiker  er- 
hielte, der  immer  nur  die  chemischen  Processe  äusserlich  beschriebe 
und  nie  nach  deren  inneren  Giünden,  dem  Spiel  der  dabei  thä- 
tigen  Kräfte  fragte. 

Die  Diagnostik  besteht  bei  solcher  Auffassung  der  Krankheit 
darin,  dass  man  jene  wesentlichen  Symptome  in  Reihen  ordnet, 
zu  einem  Bilde  zusammenfasst,  und  dieses  mit  allen  durch  frühere 
Beschreibung  und  Abstraction  gewonnenen  idealen  Krankheits- 
bildern vergleicht,  und  so  am  Ende  das  vorliegende  .,Exemplar** 
wie  den  Vogel  an  seinen  Federn  erkennt,  d.  h.  dessen  Namen  er- 
fahrt. —  Der  Abstraction,  durch  welche  die  einzelnen  Krankheits- 
arten aus  den  Symptomen  construii-t  werden,  ist  sich  Hr.  Schön- 
leiu  bewusst,  und  doch  will  er,  mehr  als  alle  seine  Vorgänger, 
diesen  durch  Abstraction  gewonnenen  Bildern  Existenz,  Lebens- 
iiusserungen  u.  s.  w.  zuerkennen,  und  will,  da  auch  er  vornweg  den 
speci fischen  Unterschied  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  an- 
nimmt, dass  diese  nach  anderen  Gesetzen  leben  und  sterben  soll, 
als  den  Lebensgesetzen  des  Organismus,  und  damit,  dass  das  von 
diesen  Gesetzen  Erkannte,  d.  h.  die  ganze  Physiologie,  für  die 
Pathologie  unnöthig  und  unanwendbai*  sei. 

Und  doch  ist  die  Physiologie  die  einzig  bleibende  Grundlage 
der  Foi-schung  für  Alles,  was  am  Organismus  vorgeht.     Nur  aus 
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deu  physiologischen  Gesetzen  des  Organismus  lässt  sich  die  Krank- 
heit erklären,  nur  an  ihnen  die  Thätigkeit  des  organisii'enden 
Princips,  das  man  in  der  Krankheit  Naturheilkraft  nennt,  erkennen. 
In  dem  natorhistorischen  System  des  Hm.  Schönlein  ist  die  Ein- 
seitigk^t  früherer,  z.  B.  rein  dynamischer,  chemischer  u.  s.  w. 
Systeme  eklektisch  äusserlich  vermittelt.  Die  ontologische  Krank- 
heitsauf&ssung,  welche  von  jeher  die  herrschende  in  der  deutschen 
Medicin  war,  hat  in  ihm  einen  Höhepunkt  der  Entwickelung  er- 
reicht, der  nur  noch  von  der  extravaganten  Einseitigkeit  der  Pa- 
rasitentheorie überboten  werden  konnte.  Der  Ontologie  steht  die 
rein  phänomenologische  Auffassung  der  Krankheit  gegenüber,  wie 
sie  im  Princip  von  Broussais  postulirt  wurde;  ihr  Pfad  ist  ein 
noch  wenig  ausgetretener  und  führt  immer  noch  zu  neuen  Wahr- 
heiten. Eine  wahre  Vermittlung  aber  werden  beide  Gegensätze 
in  einer  allseitig  physiologischen  Auffassung  finden,  welche  jetzt 
bei  dem  Standpunkt,  den  die  thatsächliche  Physiologie  in  neuerer 
Zeit  eingenommen  hat,  möglich  ist. 

Systeme  kommen  und  gehen;  die  Thatsachen  der  Physiologie 
werden  ewig  bleiben.  Indem  die  physiologische  Anschauungsweise 
den  inneren  Hergang  und  Zusammenhang  der  Erscheinungen  im 
gesunden  und  kranken  Organismus  nach  allen  Seiten  hin  zu  er- 
kennen strebt,  vermeidet  sie  jede  Einseitigkeit,  ohne  irgend  ein 
Verhältniss  unberücksichtigt  zu  lassen.  Sie  macht  einen  wesent- 
lichen Schritt  über  die  blos  äusserlich  beschreibende  Methode 
hinaus,  denn  in  ihr  liegt  in  jedem  Augenblicke  das  Streben  zur 
Ertbnschung  des  Wesens  der  Krankheit.  Dieses  Wesen  ist  ihr 
nicht,  wie  der  früheren  Pathologie,  eine  kurze  Definition,  (^in  Ab- 
stractuni,  das  bei  Einer  Krankheit  für  alle  Individuen  passt,  son- 
dern das  Wesen,  der  Begriff  der  Krankheit  geht  ihr  erst  aus  der 
ganzen  Geschichte  der  Krankheit,  aus  der  Eikenntniss  aller  und 
jeäer  Details  der  pathologischen  Vorgänge,  der  successiven  Auf- 
einanderfolge der  quantitativen  und  ([ualitativen  Functionsstöruugen 
hervor. 

Von  keiner  Krankheit  kennen  wir  bis  jetzt  in  diesem  Sinne 
das  Wesen.     Dennoch  aber,   und   um  so  mehr,   muss  dessen  Er- 
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forschung  unser  stetes  Ziel  und  der  Endzweck  aller  unsrer  Natur- 
beobachtung sein.  Kein  System  kann  auch  deshalb  die  physiolo- 
gische Betrachtungsweise  bieten;  denn  sie  ist  nicht  fertig;  dafür 
hat  sie  aber  auch  von  der  Nachwelt  nicht  den  zweifelhaften  Spruch 
zu  erwarten,  sie  sei  eine  Tochter  des  genius  epidemicus.  — 

Mit  jedem  physiologischen  Fortschritt,  mit  jedem  Experiment 
und  jeder  neuen  chemischen  Thatsache  erweitert  sich  ihr  Gebiet*) ; 
Alles  muss  dazu  dienen,  ihr  die  Räthsel  des  Organismus  zu  lösen. 
In  der  Pathologie  stets  gleichen  Schritt  mit  der  wahren  und  that- 
sächlichen  Physiologie  zu  halten,  das  muss  jetzt  die  Tendenz  der 
Medicin  sein.  Auf  solchem  Wege  würde  denn  eine  Geschichte 
der  Natur  des  Krankheitsprocesses  erreicht,  aber  in  ganz  andei*em 
Sinne  als  die  naturhistorische  Schule  sie  giebt. 

Und  eine  solche  hätte  auch  die  Polemik  des  Hrn.  Ringseis 
nicht  zu  fürchten.  Anfeinden  würde  er  sie  wohl  ebenfalls,  denn 
sie  will  nichts  von  Tradition  und  Autorität  wissen.  Aber  sie  wird 
ihm  einfach  entgegnen,  dass  sie  dem,  der  die  freie  Forschung, 
wenn  sie  andere  Resultate  giebt,  als  die  katholische  Dogmatik, 
für  gottlose  Vernünfbelei  erklärt,  weder  widerlegen,  noch  über- 
zeugen, sondern  in  seinem  Kreise  des  Bewusstseins,  in  dem  es 
ihm  wohl  ist,  lassen  will.  — 

Von  der  naturhistorischen  Schule  aber  wird  sie  das  Brauch- 
bare, wozu  ihr  Princip  nicht  gehört,  aufnehmen,  aber  sie  wird  ihr 
mit  Boisseau  zurufen:  „Wie  lauge  noch  soll  man  immer  wieder 
diese  Gruppen    von    Symptomen  beschreiben,    die   man   uns   seit 


'*)  Hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  wie  noch  experimentelle  Thatsachen 
angewendet  werden  und  zu  was  man  sich  erlaubt,  sie  sich  zu  rechte  zu 
machen.  Man  liest  bei  Hm.  Ringseis  (S.  264)  Folgendes:  ,,Magendie  durch- 
schnitt bei  einem  Thiere  das  fünfte  Nervenpaar  und  es  entstand  Augenentzün- 
dung; das  achte,  und  es  entstand  Pneumonie.  Entzündung,  der  Prototyp  aller 
leiblichen  Krankheitsprocesse ,  entsteht  also  bei  Trennung  vom  Ganzen  und 
somit  vom  Höheren,  hat  also  nur  ein  Leben  wie  Wesen  ohne  Nerven. 
Es  ist  in  Entzündungen  wohl  nur  ein  infusorielles  Leben."  Wenn  dies  und 
dieser  Art  noch  immer  die  Consequenzen  sind,  welche  die  Pathologie  aus 
physiologischen  Experimenten  zu  ziehen  weis,  so  sollten  die  Physiologen  lieber 
aufhören,  uns  neue  Wahrheiten  mitzutheileu.  Es  mag  ein  lohnendes  Gefühl 
für  sie  sein,  zu  sehen,  wie  ihre  Thatsachen  benutzt  werden! 
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Jahrhunderten  als  ebenso  nele  Krankheiten  darstellt!  Die  Zeit 
ist  nahe,  wo  jedes  Symptom  im  Zusammenhange  mit  der  organi- 
schen Störung,  auf  der  es  beruht,  betrachtet  werden  wird  und  wo 
damit  die  alten  Gerüste  fallen.  Wir  wünschen  die  Zeit  zu  be- 
schleunigen, wo  dies  geschieht  und  wir  kennen  die  Mittel,  die 
dazu  verwendet  werden  müssen!"  — 

Keine  andere  Mittel  sind  es,  als  Physiologie  im  weitesten 
Sinne,  pathologische  Anatomie  und  die  Kritik  des  Bestehenden. 
Jene  Krankheitseinheiten  sollen  in  ihre  Elemente  zerlegt  und  aus 
diesen  erkannt,  der  Verwirrung,  welche  die  Willkür,  die  mit  jenen « 
schaltete,  erzeugt,  soll  ein  Ende  gemacht  werden.  Die  Bezeich- 
nungen, mit  denen  man  ein  willkürUch  zusammengefasstes  und 
ausgelesenes  Heer  von  Symptomen,  Leichenbefunden  und  Abstrac- 
tionen,  als  sogenannte  Species  construirte,  sollen,  in  so  ferne  sie 
fidsch  oder  ungenügend  sind,  in  diesem  Sinne  nicht  mehr  ge- 
braucht werden.  Die  alte  abgegriffene  und  unreine  Münze  soll 
eingezogen  und  dann  geprüft  werden,  wie  viel  Metall  reiner  Beob- 
achtung, und  wie  yiel  Zuthat  subjectiver  Meinung  und  irrthüm- 
Ucher  AuJGbssung  sie  enthält.  Fürehte  keiner,  dass  das  ächte 
Metall  dabei  verloren  gehe,  aber  der  Process  der  Läuterung  wird  — 
ein  langer  und  schwieriger  sein. 


6* 


IV.  Die  Experimente  von  Longet* 

(1842.    Archiv  f.  physiol.  Heilk.    I.  Jahrg.  S.  344.) 


**  Paris,  15.  März.  —  Der  Zustand  unserer  Wissenschaft 
hat  sich  seit  dem  Zeitpunkte,  auf  welchen  sich  Ihre  Schilderung 
des  hiesigen  medicin.  Lebens  bezieht,  in  nichts  Wesentlichem  ge- 
ändert. Da  wir  die  Richtung  der  Männer,  welche  seit  10 — 20 
Jahren  an  der  Spitze  der  franz.  Medicin  stehen,  kennen,  und  da 
diese  für  uns  längst  ein  Gregenstand  der  Achtung  geworden  ist^ 
ohne  dass  wir  deshalb  ihre  Mängel  übersehen,  so  habe  ich  Ihnen 
über  die  Leistungen  der  Notabililäten  kaum  etwas  Neues  zu  sagen; 
erlauben  Sie  mir  denn,  Ihnen  nur  über  einige  Einzelnheiten  aus 
den  Arbeiten  eines  jüngeren  Physiologen  zu  berichten.  —  Wir 
finden  gegenwärtig  keine  grosse  reformatorische  Gedanken,  keine 
jener  ganz  gewaffnet  aus  einem  Jupiterkopf  hervorgetretenen  Ideen, 
die  auf  einmal  die  Wissenschaft  und  ihre  Tiefen  fassen  und  ihre 
Gestalt  für  lange  Zeit  ändern.  Wir  leben  in  der  Zeit  der  Er- 
forschung des  Details;  aber  wir  bedauern  es  nicht,  denn  wir  wissen, 
wie  auf  der  Erkenntniss  des  Einzelnen  und  Kleinen  alle  wissen- 
schaftliche Combination  beruhen  muss.  —  Die  experimentelle  Phy- 
siologie beschäftigt  gegenwärtig  nur  wenige  Gelehrte.  Magendie, 
der  eben  in  seinen  Vorlesungen  den  Einfluss  hoher  Temperatur- 
grade auf  Thiere  studirt,  liat  seit  einiger  Zeit  an  L enget  einen 
Rivalen  gefunden,  durch  den  der  berühmte  Experimentator  schon 
Gefahr  läuft,  von  seiner  frühern  Stelle  in  der  öffentlichen  Meinung 
und   Aufinerksamkeit   verdrängt    zu   werden.      Seine    geschickten 
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Experimente  haben  bereits  gezeigt,  wie  in  den  Versuchen  Ma- 
gendie's  Manches  ungenau,  wie  in  seinen  Folgerungen  und  An- 
sichten Manches  voreilig  und  irrthümlich  war;  als  eine  an  fran- 
zösischen Schriften  besonders  schätzenswerthe  Eigenschaft  müssen 
wir  in  den  Arbeiten  Longet 's  das  Bestreben  erkennen,  durch 
gründliche  historische  Untersuchungen  die  Prioritätsfragen  und 
überhaupt  die  Greschichte  der  experimentellen  Physiologie  in's 
Reine  zu  setzen.  So  enthält  seine  Schrift:  Recherches  sur  les 
fonctions  des  faisceaux  de  la  moelle  epiniere  1841*),  eine  gute 
historische  Erörterung  über  den  Weg,  den  die  Experimente  und 
Ansichten  über  die  Function  der  Rückeumarksstränge  und  Ner- 
venwurzeln genommen  haben ;  ausserdem  enthält  sie  die  Resultate 
seiner  eigenen  Versuche  hierüber,  welche  die  Trennung  der  Func- 
tionen der  Rückenmarksstränge,  nämlich  die  Sensibilität  der  hin- 
teren,  die  völlige  Unempfindlichkeit  der  vorderen  und  seitlichen, 
definitiv  darzuthuu  scheinen.  In  der  That  müssen  wir,  trotz  der 
noch  in  neuester  Zeit  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  das 
Rückenmark  in  seiner  ganzen  Dicke  Empfindlichkeit  zeige  (Budge, 
Untersuchungen  I.  1841),  Longet's  Ansicht  von  der  Trennung 
der  Functionen  der  Stränge  theilen,  nachdem  wir  von  ihm  selbst 
das  Experiment  wiederholen  sahen,  bei  welchem  ein  Hund,  dessen 
vordere  und  seitliche  Rückenmarksstränge  völlig  durchstochen  und 
zerschnitten  wurden,  nicht  das  leiseste  Zeichen  von  Schmerz  gab, 
während  Berührung  der  hinteren  Stränge  jedesmal  sehr  empfindlich 
war.  —  Auch  die  drei  weiter  erschienenen  Memoires  von  Longet**) 
enthalten  neue  und  wichtige  Thatsachen,  die  mir,  da  i(;h  nicht 
weiss,    ob   sie   Ihnen  schon  bekannt  sind,  einer   kurzen  Anzeige 


*)  Die  Auflage  ist  schon  seit  mehreren  Monaten  erschöpft  und  die  Schrift 
nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  hahen. 

**)  Recherches  experimentales  sur  les  fonctions  des  nerfs.  des  muscles  du 
Larynx,  et  sur  Tinfluence  du  nerf  accessoire  de  Willis  dans  la  phonation. 
Paris,  JoiUet  1841. 

Rech.  exp.  sur  les  fonctions  de  T^pi^lotte  et  sur  les  agents  de  Tocclusion 
de  la  glotte.    1841. 

Rech.  exp.  sur  les  conditions  necessaires  k  l'entretien  de  Tirritabilit^  mus- 
colaire.    Dec.  1841. 


70  Die  Experimente  von  Longet 

werth  scheinen.  —  Das  erste  enthält  zuerst  Versuche  über  den 
N.  Iftryngeus  superior.  Bischoff  hatte  nach  Durchschneidung 
dieser  Nerven  keine  Veränderung  der  Stimme  erfolgen  sehen,  wäh- 
rend in  Dupuytren's  Versuchen  die  Stinime  schwächer  und  rauh 
wurde.  Die  Verschiedenheit  dieser  Resultate  erklärt  Longet  so, 
dass  jener  nur  den  innern  Zweig  der  Nerven  durchschnitten 
hätte;  denn  seine  Versuche  zeigten  ihm,  dass  dieser  Zweig  aller- 
dings keinen  Einfluss  auf  die  Stimme  hat,  dass  seine  Reizung 
durch  Galvanismus  überhaupt  keine  Muskelcontraction  hervorruft, 
und  dass  er  den  M.  arytaenoideus,  zu  dem  er  zu  gehen  scheint, 
nicht  wirklich  versorgt,  sondern  nur  durch  ihn  durch  zu  der 
Schleimhaut  tritt.  Dagegen  hat  der  äussere  Zweig  des  Laryn- 
geus  superior  Einfluss  auf  die  Stimme  und  zwar  mittelst  der  Fä- 
den, welche  er  dem  M.  crico-thyreoideus  giebt;  mit  der  Durch- 
schneidung dieser  Fäden  hört  die  Wirkung  dieses  Muskels,  die 
Stimmritzenbänder  zu  spannen,  auf  und  die  Stimme  wird  rauh. 
Ein  schöner  Versuch  besteht  darin,  den  gelähmten  M.  crico-thy- 
reoideus durch  künstliches  Annähern  des  vordem  Bogens  der  car- 
tilago  cricoidea  an  den  untern  Rand  der  cartilago  thyreoidea  zu 
ersetzen,  wodurch  die  Stimme  im  Augenblick  ihre  frühere  Reinheit 
wieder  erhält.  —  Die  Experimente  über  den  N.  recurrens  zeigen 
nach  Durchschneidung  dieser  Nerven  immer  Veränderungen  oder 
Verlust  der  Stimme  und  Respirationsbeschwerden;  Compression 
dieser  Nerven  durch  Geschwülste,  wie  solche  von  Cruveilhier 
und  Gaubrie  beobachtet  wurde,  hatte  das  einemal  Verlust  der 
Stimme  und  Athembesch werden ,  im  zweiten  Falle  Asphyxie  zur 
Folge.  Junge  Thiere  können  nach  Durchschneidung  beider  recur- 
rentes  oft  noch  hohe  Töne  heiTorbringen ;  die  Trennung  der  Fä- 
den, die  zum  M.  crico-thyroideus  gehen,  benimmt  ihnen  diese 
Fähigkeit  und  vermehrt  die  Athembeschwerde.  Ursache  der  letz- 
teren ist  die  Zusammenziehung  der  glottis,  welche  dem  Druck  der 
äussern  Luft,  dem  durch  die  paralysirten  Muskeln  des  Larynx 
nicht  mehr  entgegengewirkt  wird  (nicht,  wie  Magendie  geglaubt, 
der  Wirkung  der  M.  ai-ytaenoidei)  zuzuschreiben  ist.  Bedeutende 
Athembeschwerden,  ja  Erstickung,  erfolgen  nur  bei  jungen  Thieren, 
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aus  dem  nämlichen  Grunde,  warum  sie  zuweilen  noch  hohe  Töne 
ausstossen  können,  nämlich  wegen  der  verhältnissmässig  engeren 
Glottis,  welche  bei  älteren  Thieren  vermöge  ihrer  etwas  ausge- 
schweiften und  knorpligen  Ränder  immer  etwas  ofifen  bleibt.  — 
Eine  weitere  merkwürdige  Beobachtung  betrifft  die  Vermehrung 
der  Zahl  der  Athemzüge  nach  Durchschneidung  der  recurrentes, 
die  manchmal  bis  zum  Doppelten  der  gewöhnlichen  Anzahl  steigt 
und  als  eine  bei  verminderten  Dimensionen  der  glottis  geforderte 
Compensation  der  geringeren  Luft  menge  durch  vermehrte  Zahl 
der  Athemzüge  erscheint.  Die  Durchschneidung  des  Stamms  des 
pneumogastricus  am  Halse  aber,  welche  doch  auch  Lahmung  des 
recurrens  und  Verengerung  der  glottis  zur  Folge  hat,  ruft  eine 
Verminderung  in  der  Zahl  der  Athemzüge  hervor:  ein  scheinbarer 
Widerspruch,  der  sich  daraus  erklärt,  dass  im  letzteren  Falle  auch 
das  Gefühl  des  Athembedürfnisses  aufgehört  hat,  welches  nach 
Lähmung  des  recurrens  allein  noch  fortdauert.  —  Durch  directe 
galvanische  Reizung  der  Nervenzweige  für  die  einzelnen  Larynx- 
muskeln  wurde  deren  Wirkung  genauer  zu  bestinunen  gesucht 
und  gezeigt,  wie  der  N.  recurrens  zu  Dilatatoren  und  Constrictoren 
der  Glottis  geht;  auf  galvanische  Erregung  des  N.  accessorius 
Willisii  bei  frisch  getödteten  Thieren  erfolgten  Bewegungen  der 
Glottis  auf  der  entsprechenden  Seite,  während  Reizung  des  pneu- 
mc^astricus  keine  solche  hervorbrachte,  eine  Bestätigung  der  An- 
sicht, welche  den  accessorius  als  die  motor.,  den  pneumogastricus 
als  die  sensitive  Wurzel  der  später  vereinigten  Nerven  betrachtet. 
Das  zweite  Memoire  enthält  Versuche  über  die  Epiglottis, 
nach  deren  Exstirpation  zwar  das  Schlingen  fester  Körper  noch 
mit  Leichtigkeit  von  Statten  geht,  nach  dem  Schlingen  von  Flüs- 
sigkeiten aber  convulsivischer  Husten  eintrat.  Dieser  entsteht, 
weil  die  letzten  Tropfen  der  Flüssigkeit  nidit  mehr  von  der  Epi- 
glottis nach  den  seitlichen  Rinnen  des  Larynx  geleitet  werden  und 
nun  den  Vorhof  der  Glottis  reizen.  Gegen  Magen die's  Ansicht, 
dass  die  Epiglottis  dem  Apparat  der  Stimmbildung  angehöre,  be- 
stätigte Longet  die  schon  von  Haller  geäusserte,  später  von 
Müller  experimentell   festgestellte  Ansicht,  dass  die  Abtragung 
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der  Epiglottis  vou  keinem  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Stimm- 
bildung sei.  In  Bezug  auf  die  Yerschliessung  der  Glottis  haben 
Longet 's  Experimente  das  merkwürdige  Factuin  ei^eben,  dass 
dieselbe  auch  noch  nach  Durclischneidung  des  recurrens,  des  inne- 
ren Zweiges  des  M.  laryngeus  superior  und  der  Fäden,  welche  zum 
M.  crico-thyreoideus  gehen,  also  nachdem  man  sämmtliche  neun 
Laiynxmuskelu  gelähmt  hat,  erfolgt,  und  vorzüglich  von  der  noch 
foiidaueruden  Thatigkeit  des  Constrictor  infimus  pharyngis  ab- 
hängt. Weitere  Versuche  zeigten,  dass,  wenn  auch  die  Lippen 
der  Glottis  durch  eine  dazwischen  geschobene  Pincette  offen  ge- 
halten wurden,  doch  feste  Nahrungsmittel  und  selbst  vorsichtig 
eingegossene  Flüssigkeiten  noch  verschluckt  werden  konnten,  ohne 
in  die  Luftwege  zu  gerathen,  und  dass  es  mehre  Ursachen  sind, 
welche  dieses  Eintreten  zu  verhüten  bestimmt  sind:  1)  die  Be- 
wegung des  Laiynx  nach  oben  und  vorn,  combinirt  mit  der  Be- 
wegung der  Zunge  nach  hinten.  2)  Die  Epiglottis,  welche  jener 
Bewegung  folgt.  3)  Die  bedeutende  Empfindlichkeit  der  Schleim- 
haut, zunächst  über  der  Glottis.  4)  Die  Yerschliessung  der  Glottis. 
Scheint  letzteres  Moment  beim  Schlingen  nicht  als  die  Hauptur- 
sache zu  betrachten  zu  sein,  welche  sich  dem  Eintritt  des  Bissens  in 
die  Luftwege  widersetzt,  so  ist  sie  dies  ohne  Zweifel  beim  Erbrechen. 
Beim  Wiederkäuen  kommt  noch  die  Wirkung  des  M.  arytaeno- 
epiglotticus  dazu,  welcher  die  obere  Larynxöffnung  verengert  und 
das  Herabsteigen  der  Epiglottis  auf  sie  bewerkstelligt. 

Von  grossem  Interesse  ist  der  Inhalt  der  dritten  Memoire, 
Versuche  über  die  Muskel-Irritabilität  enthaltend.  Bei  Hunden, 
denen  der  ischiadicus  durchschnitten  worden,  konnte  vom  vierten 
Tage  an  durch  galvanische  Reizung  des  unteren  Endes  des  Stamms 
sowohl  als  der  kleinen  Verzweigungen  keine  Zusammenziehung  der 
Muskelfaser  mehi*  hervoi*gerufen  werden.  Unmittelbare  Heizung 
der  Muskelfaser  aber  erregte  noch  nach  di*ei  Monaten,  nachdem 
der  motor.  Nerv  (facialis)  ausgeschnitten  worden,  starke  Zusam- 
menziehung. Hier  hatte  also  die  Muskelfaser,  welcher  drei  Monate 
lang  kein  motor.  Nerveneinfluss  mehi*  zugekommen  war,  ihre  Irri- 
tabilität (und  zugleich  ihre  normale  Färbung)  erhalten.     Ist  dies 
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Resultat  überraschend,  so  ist  es  noch  mehr  das  Folgende.  Nach 
Dorchschneidung  llmmtlicher  Zweige  des  quintus,  welche  in  die 
(xesichtsmuskeln  gehen*  zeigte  sich  schon  nach  sechs  Wochen  die 
Irritabilität  der  Ml^elfaser  auf  unmittelbare  Reizung  bedeutend 
vermindert  und  ihr  Grewebe  entfärbt;  ebenso  hörten  nach  Durch- 
schneidung gemischter  Nerven,  z.  B.  des  ischiadicus,  die  Zuaam- 
menziehungen  mit  der  siebenten  Woche  auf  und  man  findet  hier 
bereits  Blässe  und  "beginnende  Degenerescenz  der  Faser.  Da  nun 
sechs  Wochen  nach  Aufhebung  des  Eiiffll&ses  der  sensitiven  Ner- 
ven die  Muskelirritabilität  bedeutend  vermindert  ist,  während  sie 
nach  Aufhebung  des  motor.  Nerveneinflusses  noch  nach  drei  Mo- 
naten unberührt  fortbesteht,  so  scheint  es,  dass  die  Irritabilität 
eher  von  ersterem  als  von  letzterem  abhängig  sei.  Aber  dieser 
Einfluss  des  sensitiven  Nerveneinflusses  bezieht  sich  höchst  wahr- 
scheinlich nur  auf  die  Ernährung,  mit  deren  Beeinträchtigung 
(Entfärbung  der  Faser,  fettartige  Degenerescenz)  natürlich  jene 
vitale  Eigenschaft  erlischt.  —  Wer  erinnert  sich,  sobald  diese 
Frage  vom  Einfluss  sensitiver  Nerven  auf  die  Ernährung  berührt 
wird,  nicht  alsbald  der  längst  bekannten  Entdeckungen  Magen- 
die's  über  die  Störungen  in  der  Nutrition  des  Auges  nach  Durch- 
sehneidung  des  quintus,  und  der  Versuche,  die  in  neuerer  Zeit 
gemacht  wurden,  dem  hinge  ohne  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
in  der  Wissenschaft  gebliebenen  Factum  seine  Stelle  in  der  Er- 
kEning  pathologischer  Phänomene  anzuweisen?  —  Es  scheint  jetzt 
die  W^issenschaft  nach  der  Lösung  dieser  Fragen  vom  sensitiven 
Nerveneinfluss  auf  die  Nutrition  von  allen  Seiten  hinzudrängen, 
und  wir  lialten  die  Thatsachen,  die  uns  hier  Longet 's  Experi- 
mente bieten,  für  einen  willkommenen  Beitrag  zu  ihrer  künftigen 
Aufhellung.  —  Ausserdem  erklärt  er  nach  denselben  die  Wider- 
sprüche der  Schriftsteller  in  Bezug  auf  das  Fortbestehen  der 
Muskelirritabilität  bei  Lähmungen,  theils  aus  der  Zeit,  welche 
zwischen  der  Lähmung  und  der  Beobachtung  verstrich,  theils  aus 
der  Art  der  ausser  Thätigkeit  gesetzten  Nerven.  Nach  Unterbin- 
dung der  Aorta  erhielt  sich  die  Irritabilität  der  Muskeln  des  Beins 
auf  unmittelbare  Reizung  im  Durchschnitt  27*  Stunde,  die  Muskel- 
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(dser  zeigte  sich  zu  dieser  Zeit  schon  gauz  entfärbt  und  blutleer. 
Gralvanische  Reizung  des  M.  ischiadicus,  selbst  auf  die  kleinen 
Yerästlungen  applicirt,  brachte  nicht  das  geringste  Muskelzittem 
mehr  hervor,  und  man  muss  hier  nach  obigen  Versuchen  an- 
nehmen,  dass  der  Nerv  noch  motor.  Kraft  enthielt,  die  sich  aber 
an  den  ihres  Lebens  beraubten  Muskeln  nicht  mehr  durch  Con- 
traction  äussern  konnte.  Der  Schluss  Longet 's  aus  dem  Ganzen 
ist  daher  der,  die  Irritabilität  für  eine  dem  lebenden  Muskel  in- 
wohnende Kraft  zu  haltÜi*,  zu  der  sich  der  Einfluss  der  motor. 
Nerven  nur  als  ein  Reiz,  als  eine  der  zahlreichen  Ursachen,  welche 
die  Kraft  zur  Aeusserung  veranlassen,  verhielte.  Wie  Sie  sehen, 
eine  Wiederholung  der  Haller'schen  Ansicht,  die  in  Deutschland 
in  neuerer  Zeit  vielleicht  allzuschnell  aufgegeben  worden  war.  Ob 
es  noch  Personen  geben  wird,  die  eine  IQasse:  Krankheiten  der 
Irritabilität,  auf  diese  Versuche  und  Ansichten  gründen  werden, 
muss  die  Zukunft  lehren.  —  Was  aber  obige  Versuche  betriflft,  so 
habe  ich  den  grössten  Theil  derselben  von  Longet  in  seinem 
Kabinete  wiederholen  sehen,  wie  auch  die  weiteren  Versuche  über 
den  N.  pneumogastricus,  welche  auf  Reizung  dieses  Nerven  die 
markirtesten  Zusammenziehungen  der  Magenwandungen  zeigten, 
und  deren  Resultate  der  Verfasser  jüngst  der  Academie  des  sciences 
vorgelegt  hat.  Dem  grösseren  Werke  Longet 's  über  Anatomie 
und  Physiologie  des  Nervensystems,  an  dem  er  gegenwärtig  ar- 
beitet, dürfen  wir  mit  Theilnahme  und  guten  Erwartungen  ent- 
gegensehen. — 
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Wir  wollen  nicht  säumen  mit  der  Anzeige  dieser  Schritt, 
welche  neue  Beiträge  zu  einer  innerlichen  Vereinigung  der  Phy- 
siologie und  der  Heilkunde  bietet,  und  deren  Verfasser  sich  als 
einen  gläubigen  Arbeiter  im  Felde  der  physiologischen  Medicin 
zeigt.  Nicht,  als  ob  wir  ihm  diese  Richtung  selbst  zum  Verdienste 
anrechnen  wollten  —  sie  ist  ja  die  jetzt  einzig  mögliche  und  unser 
Aller  Tagewerk;  sondern  weil  wir  in  dem  Buche  den  interessante- 
sten Gegenständen  der  Physiologie  und  Pathologie  begegnen,  weil 
sie  durch  Ton  und  Vortrag,  die  ein  frappantes  Gepräge  von  Ori- 
ginalität tragen,  in  einem  noch  anregenderen  Gewände  auftreten, 
endlich  aber,  weil  wir  eben  in  der  Art  der  Behandlung  der  physio- 
pathologischen  Fragen  Manches  fanden,  was  die  Wissenschaft,  nach 
unserer  Ueberzeugung,  nicht  ohne  Protestation  annehmen  kann. 

Die  fünf  ersten  Kapital  des  wissenschafllichen  Theiles  be- 
schäftigen sich  mit  der  Erörterung  der  physiologischen  Wirkung 
des  Sehnenschnittes  und  der  von  Stromeyer  entdeckten  moto- 
risch-sensitiven Reflexerscheinungen.  Die  einschlägigen  Thatsachen 
finden  wir  mit  keinen  neuen  vermehrt;  es  sind  vielmehr  vorzüg- 
lich die  von  Stromeyer,  Jules  Guerin,  Valentin  u.  A. 
aufgefundenen  Facta,  welche  theoretisch  betrachtet  werden.  — 
Als  das  Neueste  und  Interessanteste  hierin  tritt  der  Versuch  des 
Verfassers  hervor,  auf  dem  Wege  des  Raisonnements  das  Räthsel 
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der  materiellen  Veränderung  in  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems, welche  mit  der  Nervenaction  verbunden  ist,  zu  lösen.  Wo 
uns  die  directe  Beobachtung  bisher  so  ganz  im  Stiche  liess,  muss 
ein  derartiger  Versuch,  ja  jede  Hypothese,  die  mehre  Facta  wohl 
zu  vereinigen  weiss,  dankenswerth  erscheinen,  da  solche,  deren 
Prüfung  und  allmähliche  Ausschliessung,  die  einzigen  Wege  des 
Weitei-schreitens  sind.  Setzen  sich  aber  die  Hypothesen  mit  wohl 
begründeten  physiologischen  Lehrsätzen  in  Widerspruch,  freuen  sie 
sich,  jene,  als  beengende  Schranken,  zu  überschreiten,  und  wollen 
sie  alsbald  Gesetzeskraft  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  so  darf 
die  Ueberschreitung  nicht  mit  einem  Sprunge  geschehen,  dem  bis- 
her Fqptstehenden  muss  ein  anderes  Festgestelltes  gegenüber  treten, 
und  die  umsichtigste  Berathung  muss  das  neue  Gesetz  gegen  ein 
etwaiges  Veto  der  Wissenschaft  sicher  stellen. 

Diese  Vorsichtsmassregeln  hat  der  Verfasser  da,  wo  er  neu 
ist,  nicht  überall  befolgt.  Die  Hypothese  einer  Rückströmung 
der  centrifugalen,  motorischen  Kraft  aus  dem  Muskel- 
nerven in  die  Centralorgane,  mit«welcher  der  Verfasser  be- 
ginnt, wird  einzig  und  allein  auf  die  subjective  Sensation  einer 
Erschüttei-ung,  welche  man  bei  der  schnellen  Zurücknahipe  einer 
schon  intendirten  Bewegung  empfindet,  und  auf  einen  Versuch 
Valentin's,  wo  beim  narkotisirten  Frosche  nach  Durchschnei- 
dung der  hinteren  Nervenwurzeln  einer  Extremität  bei  stärkerem 
Drucke  auf  dieselbe  doch  allgemeine  Convulsionen  erfolgten,  ge- 
stützt. Elrstere  Sensation  ist  der  Veiiiasser  geneigt,  dem  „An- 
stossen  der  zurückkehrenden  motorischen  Kraft  an  die  sensibeln 
Centraltheile"  zuzuschreiben ;  uns  däucht,  dass  von  solchem  weder 
hier  noch  überhaupt  in  der  gegenwärtigen  Nervenphysik  billiger- 
weise die  Rede  sein  kann,  da  wir  uns  bis  jetzt  der  Begriffe  von 
Strömung,  Schwingung  u.  s.  w.  mehr  als  Bilder,  als  Ausdrücke 
unserer  Ueberzeugung  von  einer  materiellen  Veränderung,  denn 
als  Bezeichnung  für  erwiesene  Vorgänge  bedienen  können.  Jene 
Sensation  aber  kommt  bei  den  verschiedensten  Eindrücken  aufs 
Sensorium  yor,  welche  das  Gemeinschaftliche  des  Ueberraschenden, 
der  Plötzlichkeit  haben,  namentlich  ebenso,  wenn  der  Wille  sehr 
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rasch  eine  Muskelbeffeegung  intendirt,  als  wenn  er  sie  zurück- 
nimmt, z.  B.  wenn  uns  unvermuthet  etwas  aus  der  Hand  fällt» 
was  wir  noch  aufzufassen  versuchen.  Das  Experiment  Valentin's 
aber  ist  viel  zu  unrein,  um  den  Schluss  des  Verfassers  daraus  zu 
ziehen.  J.  Müller  hat  ausdrücklich  die  Cautelen  angegeben» 
unter  welchen  der  Versuch  allein  beweiskräftig  wäre,  nämlich  Ver- 
meidung jeder  Möglichkeit  einer  Erschütterung  des  Thieres  und 
daher  Beizung  des  blossgelegten  Nerven  auf  möglichst  deli- 
kate Weise.  Valentin  sali  die  Zuckungen  nur  bei  stärkerem 
Druck  auf  die  ganze  Extremität,  welcher  sehr  leicht  die  Erschüt- 
terung einer  noch  empAndlichen  Stelle  zur  Folge  haben  konnte; 
Müller  erhielt  bei  oben  genannten  Cautelen  stets  ein  negatives 
Besultat  und  schloss  mit  völligem  Bechte  hieraus,  dass  die  moto- 
rischen Nerven  keiner  Leitung  zum  Centrum  fähig  seien. 

Solche  rückkehrende  nun,  oder  wegen  Contractionsunfähigkeit 
des  Muskels  gar  nicht  ausströmende  motorische  Kraft  soll  es  sein, 
welche  materiell-mechanisch  die  entsprechenden  sensibeln  Central- 
theile  belastend  drücke,  und  so  z.  B.  nach  der  Tenotomie  die  Ge- 
fuhlsparalyse  der  Haut  verursache.  Die  Kraft  selbst  aber,  die 
Eigenschaft  der  Materie,  kann  natürlich  nicht  drücken,  so  wenig 
als  anstossen  und  zurückkehren;  es  wird  also  eine  Turgesceuz, 
eine  räumliche  üeberfülluug  (mit  Kraft?)  der  Ganglienkugeln 
an  den  entsprechenden  motorischen  Stellen  der.Centraltheile,  wo- 
durch eben  der  Druck  geschehe,  angenommen.  Hieraus  wird 
weiter  geschlossen,  dass  motorische  Entladung  nach  der  Peripherie 
mit  Baumverminderung  in  den  Centraltheilen,  sensitive  Action 
dagegen,  Aufnahme  centripetaler  Eindrücke  mit  räumlicher  Ex- 
pansion in  den  Ganglienkugeln  der  empfindenden  Centralstelle 
verbunden  sein  müsse.  Und  so  kommt  durch,  wie  der  Verfasser 
ausspricht,  sichere  Schlüsse  das  „Gesetz  der  Belastung  der  sen- 
sibeln durch  die  motorischen  Massen*'  zu  Stande,  und  wird  dies 
statische  Verhältniss  von  CoUapsus  und  Erschütterung  der  einen 
durch  die  andern ,  sowohl  auf  die  Erscheinungen  nach  der  Teno- 
tomie erklärend  angewandt,  als  auch  auf  psychische  Phaenomene, 
z.  B.  der  Leidenschaft^  welche  indessen  durchaus  nicht  immer  mit 
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Muskelbewegung  verbunden  ist  —  wir  dürfen  vennuthen,  doch 
nur  versuchsweise  —  übertragen.  —  Unser  Urtheil  über  diese, 
unzweifelhaft  geistreiche,  Theorie  ist  bereits  angedeutet.  Das  Vor- 
handensein einer  solchen  Ausdehnung  und  Raumverminderung  ist 
unter  die  möglichen  Dinge  zu  rechnen,  aber  beobachtet  müsste  es 
werden,  nicht  erschlossen,  und  so  lange  auch  immer  nur  als  eine 
der  aufstellbaren  Hyi)othe8en  auftreten;  wird  aber  hypothetisch 
jene  räumliche  Ausdehnung  der  grauen  Substanz  als  eine  durch 
Anhäufung  motorischer  Kraft  erfolgende  angesprochen,  so  kann 
man  sich  kaum  die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  gefallen  lassen. 
Hinsichtlich  des  auf  Tenotomie  Bezüglichen  können  wir  kürzer 
sein.  Stromeyer's  Beobachtungen  und  Ideen  über  Combination 
der  motorischen  und  sensibeln  Nervenaction  fanden  allerdings 
vielfach  interessante,  erklärende  Anknüpfungspunkte  an  der  Theorie 
des  Verfassers,  wenn  nur  diese  selbst  fester  stünde.  —  Bei  Mus- 
kelcontractur  kommen  sowohl  Emährungs-  als  Sensibilitätsanoma- 
lien (Neuralgie)  in  den  betreffenden  Theilen  vor;  es  sei  erlaubt, 
hier  kurz  an  die  von  Longet  aufgefundene  Thatsache  zu  erinnern, 
dass  nach  Durchschneidung  der  sensibeln  Nerven,  z.  B.  der  Aeste 
des  Quintus,  die  betreffenden  Muskeln  viel  früher  ihre  Irritabilität 
verlieren,  als  nach  Lähmung  der  motorischen  Nerven,  und  dass 
nach  jener  Operation  bald  ihre  normale  Ernährung  leidet;  ein 
Verhältniss,  dessen  nähere  Erforschung  vielleicht  einiges  Licht  auf 
die  Neuralgie  bei  Muskelcontractur  und  auf  die  Gründe  der  ver- 
änderten Ernährung  werfen  wii-d.  —  Der  Verfasser  schliesst  dies 
Capitel  mit  dem  Vorschlage,  bei  Skoliosen  in  dem  Zeitpunkte,  wo 
die  Krümmung  der  Extension  schon  nachgegeben  hat,  zur  Erhal- 
tung der  noimalen  Lage  die  Ausschneidung  von  Muskelstücken 
auf  der  convexen  Kiümmungsseite  zu  versuchen.  Dieser  Vorachlag 
wird  ohne  Zweifel  bald  seinen  Operateur  finden;  indessen  ist  da- 
bei zu  bedenken,  dass  man  es  bei  der  Skoliose  nicht  mit  einer 
einfachen  Seitenkrümmung  nach  rechts  oder  links  zu  thun  hat, 
sondeiTi  zugleich  mit  der  Torsion  der  Wirbel.  Diese  Torsion  ist 
trotz  Shaw's,  Rokitansky's,  Malgaigne's,  Guerin's  und 
Bouvier's  Arbeiten  noch    bei   weitem   nicht  genügend  in  ihren 
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Ursachen  und  ihrem  Mechanismus  angeheilt,  und  es  wird  vor- 
theilhaft  sein,  wenn  das  genauere  Studium  eben  dieses  Verhält- 
nisses^der  Unternehmung  neuer  Operationen ,  die  sich  auf  einem 
noch  nicht  gehörig  angeheilten  Gebiete,  der  Physiologie  der  Rücken- 
muskeln,  bewegen,  vorangeht. 

Von  obiger  Hypothese  der  Belastung  der  sensibeln  durch  die 
motorischen  Nervenmassen,  und  von  der  weiteren  der  Expansion 
und  Contraction  derselben  beim  Empfinden  und  Bewegen,  schliesst 
nun  der  VerÜEisser  weiter  als  von  nachgewiesenen  Dingen  aus,  und 
stellt  eine  Theorie  des  Schlafs  auf,  welcher  zu  Folge  dieser  auch 
ein  Phänomen  der  Belastung  der  sensibeln  Gehirntheile  durch 
nicht  gehörig  verwandte  motorische  Kraft  wäre.  —  Warum  aber 
macht  angestrengte  Muskelaction ,  wo  doch  jene  belastende  Kraft 
in  Fülle  verwendet  ward  und  es  Raum  genug  für  die  sensibeln 
Theile  gegeben  hätte,  so  tiefen  und  gesunden  Schlaf?  —  Und  was 
veranlasst  denn  am  Ende  das  Erwachen,  da  sich  ja  während  des 
Schlafe  immer  und  immer  mehr  nicht  verwandte  motorische  Kraft 
anhäufen  müsste?  —  Warum  wird  man  überhaupt  nach  Muskel- 
actionen  schläfriger  als  nach  einem  ruhig  und  unthätig  zugebrachten 
Tage?  —  ludessen  wird  daneben  die  uäcLste  Ursache  des  Schlafes 
noch  in  einem  anderen  humoralen  Moment,  Atonie  der  Himgefässe 
mit  dadurch  gesetzter  verlangsamter  Blutbewegung  und  dai-aus 
resultirender  venöser  Intoxication  (?)  gefunden.  —  Auch  dies  Ka- 
pitel vom  Schlafe  enthält  neue  und  interessante  Gedanken;  aber 
das  Anziehende,  was  in  der  Behandlung  dieses  Phänomens  liegt, 
rührt  nicht,  wie  wir  wünschten,  allein  von  der  Tiefe  und  Klarheit 
der  physiologischen  Untersuchung  her,  sondern  ist  zum  Theil  von 
der  Form  der  Darstellung  geborgt,  welche  hier  und  an  andern 
Stellen  manchmal  den  Schmuck  poetischer  Redeblumen  anlegt, 
deren  wir  uns  nur  so  lange  erfreuen  können,  als  sie  nichts  Wesent- 
Uches  verhüllen.  „Der  Mensch  und  das  Thier,"  sagt  der  Ver- 
fesser  schön  vom  Schlafe,  „haben  dankbaren  Frieden  mit  jenen 
Kräften  geschlossen,  denen  sich  beide  in  erhöhter  Nervenspannung 
so  oft  feindlich  und  bis  zur  Erschöpfung  ruhelos  entgegen  setzen, 
und  periodisch  kehrt  an  ihre  Brust  Alles,  ausser  den  wüsten,  tin- 
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stem  Menschen  träumen ,  mit  d«r  Unschuld  und  der  Lust  eines 
Säuglings  wieder  zurück."  — 

Des  Verfassers  y^hypothetische  Anschauung  des  sympat^chen 
Nerven"  versucJit  nun  die-  weitere  Anwendung  des  Belastungs- 
gesetzes auch  auf  dieses  Gebiet  Die  sen^ibeln  Bestandtheile  des 
Grenzstranges  sollen  von  den  motorischen  durch  Umspinnung, 
Umschnüiiing,  hauptsächlich  in  der  Communication  zum  Rücken- 
mark hin,  belastet  sein,  und  in  dem  Mehr  oder  Weniger  dieses 
Druckes,  in  der  Schliessung  oder  Lniftung  dieser  Schranke  der 
Grund  liegen,  warum  die  Empfindungen  der  vom  N.  sympathicos 
versehenen  Organe  bald  der  Leitung  zum  Bewusstsein  ganz  ent- 
zogen sind,  bald  dunkel,  bald  mit  voller  Klarheit  ihm  zugeleitet 
werden.  Wir  müssen  wiederholen,  dass  es  sich  mit  dieser  Hypo- 
these wirklich  so  verhalten  kann;  aber  nicht  bergen  kann  man 
sich,  dass  die  Annahme  dieser  Gompression  der  sensibeln  durch 
die  motorischen  Nervenelemente  mit  unseren  gegenwärtigen  Be- 
griffen vom  Reflex  sehi*  im  Widerspruch  steht,  femer,  dass  es 
Sensationen  in  gemischten  Nerven,  z.  B.  im  Gebiete  des  Vagus, 
namentlich  im  Kehlkopfe,  von  ausserordentlicher  Litensität  giebt, 
welche  doch  durch  Anlagerung  motorischer  Fasern  im  Stamme 
und  in  den  Ganglien  stets  diesem  hemmenden  Drucke  ausgesetzt 
wären. 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  portio  major  des  Quintus,  in 
specie  der  R.  ophtalmicus,  rein  sensibel  sei  und  gar  keine  moto- 
rischen Fasern  enthalte,  stellt  der  Verfasser  die  Vermuthung  auf, 
dass  dem  so  sei,  und  dass  motorische,  in  der  Bahn  des  R.  oph- 
talmicus liegende  Elemente  mit  den  beti*effenden  sensibeln,  zur 
Iris  gehen,  welche  die  Bestimmung  haben,  den  mittleren  Con- 
tractionsziistand  der  Pupille  zu  erhalten.  Allein  es  ist  schwer, 
einen  eigenen  Nerv  für  diesen  Ruhezustand  gegen,  alle  Analogie 
anzunehmen,  noch  schwerer  einzusehen,  wie  der  betreffende  Nerv 
überhaupt  diese  Function  ausüben  könnte,  wenn  er  nach  des 
Verfassers  Annahme  bei  Hunden  und  Katzen  auf  Seiten  des  Ocu- 
lomotorius,  bei  Kaninchen  u.  s.  w.  auf  Seiten  des  N.  sympathicus 
stünde.     Er   wäre  jedesmal   nur    ein  Beihilfsmittel,    das    einemal 
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für  die  Contractoren ,  im  zweiten  Falle  für  die  Expansoren  der 
Iris,  da  es  doch  keiue  contractile  Fasern  geben  kann,  welche  ge- 
rade den  mittleren  Stand  bestimmen.  Die  räthselhafte  Verschie- 
denheit in  der  Wirkung  auf  die  Pupille,  welche  die  Durchschnei- 
dong  des  N.  quintus  ausübt,  wird  dadurch  dem  Verständnisse 
kaum  naher  gebracht.  Der  Erklärungsversuch  Mag endie 's  wird 
vom  Verüaaser  nicht  erwähnt,  wiewohl  er  gleichfalls  auf  die  An- 
nahme motorischer  Fasern  im  Quintus  basirt  und  seinem  eigenen 
ähnlich  ist  und  unzweifelhaft  hierher  gehört  hätte.  Magen  die 
will  mit  Mesmou lins  gefunden  haben,  dass  beim  Hund  und  der 
Katze  einige  abgesonderte  Fäden  vom  R.  nasalis  des  N.  ophtalmi- 
cus,  neben  den  vom  Ganglion  kommenden  Ciliamerven,  zur  Iris 
treten,  welche  dem  Kaninchen  fehlen  sollen,  und  ver- 
muthet,  dass  es  eben  die  Lähmung  dieser  Fasern  sei  (die  also 
den  N.  oculomotorius  unterstützten),  welche  die  Schwächung  der 
Contractoren  und  damit  die  Expansion  zur  Folge,  hätte  (Le^ns 
sur  le  Systeme  nerveux.  Tom.  IL     Par.  1839,  S.  117). 

Als  nothwendig  und  dankenswerth  erscheint  der  fernere  Ver- 
such, in  Kapitel  VIIL  das  „neu  gefundene  Belastungsgesetz^*  iiii 
pathologische  Fälle  erklärend  zu  halten,  wobei  mit  vollem  Recht 
gegen  den  Leichtsinn  protestirt  wird  „womit  man  häutig  alles 
Unklare,  dem  Arzneiregister  widei^stehende  Nervöse  so  gern  in  den 
kauderwälscheu  Haufen  der  Hypochondrie  und  der  Hysterie  wirft.'* 
An  zwei  derartigen  Krankengeschichten  wird  der  Begriff  der  „reiz- 
baren Schwäche'*  entwickelt,  welche  der  VeH'asser  nach  seiner 
Theorie  als  eine  ursprüngliche  oder  ei-worbene  zu  geringe  Be- 
schränkung der  sensitiven  Kraft  durch  die  motorische  auffasst. 
Wir  begegnen  hier  gleichfalls  der  Ansicht,  dass  Neuralgie  eben 
ak  Elrhöhung,  als  einfaches  l  ebermass  der  sensibeln  Thätigkeit  zu 
betrachten  sei,  worüber  wir  auf  unsere  voranstehende  Arbeit  ver- 
weisen dürfen. 

Die  allgemeine  Theorie  der  Entzündung  wird  in  42 
äätzeu  aufgestellt,  deren  erster  lautet:  „Es  giebt  keine  Entzün- 
dung ohne  tonischen  Krampf  der  kleinsten  Capillargefässdurch- 
schnitte,  mit  ihm  beginnt  sie,  er  ist  ihre  nächste  Ursache.''   Dieser 
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Krampf  soll  als  eine  vitale  Ligatur  so  wirken,  dass  hinter  dieser 
in  den  letzten  Enden  der  Arterien  Ei*weiterung  als  mechanische 
Folge  des  Aufenthalts  des  Kreislaufs  entstehe,  und  auch  zur  Her- 
vorbringuug  der  physiologischen  (Entwicklungs-)  Hyperämien  soll 
sich  die  Natur  desselben  Mittels  bedienen,  einen  Abschnitt  des 
Capillarraums  durch  spastische  Contractur  einzufalten.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  durch  obige  Theorie  in  doppelten  Widerspruch  mit 
der  Beobachtung  gesetzt,  einmal,  indem  er  den  Vorgang  der  Ent- 
zündung nicht  in  das  Capillargefasssystem  selbst,  sondern  dorthin 
nui*  deren  lirsache,  die  Strictur,  die  Erweiterung  aber  in  die  hinten 
liegenden  feinsten  Arterienenden  verlegt,  zweitens,  indem  er  diese 
Verengerung  der  Capillargefässe  als  constante  Ursache  der  Hyper- 
ämien annimmt,  da  doch  die  Beobachtung  ihre  Inconstanz,  ihr 
häufiges  Fehlen  nachweist.  Dieses  Widei'spruchs  war  sich  der  Ver- 
fasser bewusst,  glaubte  al)er  dem  Beobachteten  wegen  miiglicher 
Täuschung  misstrauen  und  „dem  Defect  der  bis  jetzt  vorhandenen 
sinnlichen  Wahrnehmungen  mit  geistigem  Auge  vorarbeiten  zu 
müssen.**  So  gewaltsamer  und  willkürlichei*  Art  der  Gonstructiou 
a  priori  aber  können  sich  die  Resultate  der  Beobachtung  niemals 
fügen,  am  wenigsten  wenn  jene  Constnictionen  nur  aphoristisch 
aufge^Htellt,  in  Form  und  Gepmge  die  Sicherheit  von  Lehrsätzen 
annehmen.  —  Mit  der  „Sthenie  und  Asthenie"  schliesst  der 
Verfasser  seine  Sätze  über  Entzündung  „weil  sie  an  eine  in  Irr- 
thum  und  Wahrheit  geistvolle,  blüthenreiche  Epoche  der  Medicin 
erinnern,  wo  man  die  Gucker  nicht  für  Seher  hielt,  und  den  Na- 
men eines  Naturlüstorikers  in  der  Medicin  nicht  jedem  provisori- 
sches Dach  und  Fach  gebenden  Herbergsvater  der  Kranklieiteu« 
sondern  nur  iliren  Gesetzesfoi'scheni ,  als  eine  Bürgerkrone  bei- 
legte." Fast  allzu  sehr  aber  werden  wir  an  das  Bilder-  und  Ana- 
logienspiel der  natuiphilosophischen  Periode  erinnert,  wenn  der 
Verfasser  weitei*  sagt:  „Der  erste  Moment  der  Entzündung,  die 
Spina,  ist  also  der  Schmerzriif,  der  Schmerzkrampf  der  peripheri- 
schen Nerven  —  —  mitt^'u  aus  dem  (lesause  des  Bluts  tönt  der 
Schmerzruf  fort  und  der  Schmerzkrampf  zieht  sich  vor  den  Blut- 
wirbeln nur  Schritt  vor  Sduitt  mit  geballter  Faust  zuriick.     Die 
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Nervenkraft  ist  der  individuelle  Wächter  und  die  individuelle 
Energie,  das  Blut  ist  eine  sorglose,  mehr  kosmische,  gestossene 
und  wieder  abgestossene  Kraft,  wenn  man  will  der  weibliche  Theil 
des  Individuums,  aber  auch  in  seiner  Mischung  und  Affection 
veränderlich  wie  das  Weib ;  nicht  aller  männlichen  Schmerzen  und 
Schmerzenskrämpfe  Schuld  trägt  das  Weib,  aber  immer  einen 
guten  Tlieil,  und  in  ähnlichem  Verhältnisse  steht  der  afficirte  Nerv 
zum  Blute  u.  s.  w." 

Das  Experiment  von  Hausmann,  Heilung  der  Entzündung 
am  Pferdehufe  durch  Ausschneidung  eines  Stückes  vom  Fessel- 
ner^en,  eine  Thatsache,  deren  richtige  Auslegung  bis  jetzt  noch 
keiner  Entzündungstheorie  ganz  gelingen  wollte,  benutzt  der  Ver- 
fasser nach  seiner  Theorie  und  nach  dem  Vorgange  Stilling's, 
indem  er  das  Aufhören  der  Entzündung  dem  nunmehrigen  Cessiren 
des  Schmerzes  und  damit  des  Krampfes  (vasomotor.  Reflexes)  zu- 
schreibt. Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  dieses  Experimentes 
scheint  uns,  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  von  Nei-vendurch- 
schneidung,  in  der  Ungewissheit  zu  l)estehen,  ob  man  l)erechtigt 
ist,  die  Folgen  des  Eingriffes  der  sensitiven  Lähmung  des  durch- 
schnittenen Xervens  oder  seiner  Reizung  zuzuschreiben.  —  Auch 
die  neuralgischen  und  hystt^rischen  Congestionen  schreibt  der  Ver- 
fasser spastischer  Verengung  eines  Capillarnetzdurchschnittes 
zu;  da  natürlich  kein  dirocter  Beweis  möglich  ist,  so  werden  als 
Analogie  die  Muskelkrämpfe,  welche  zugleich  bei  ähnlichen  Leiden 
vorkommen,  angezogen.  Allein  die  entgegengesetzte  Ansicht,  welche 
mit  He  nie  die  nächste  Ui^sache  dieser  Hyperämien  in  Atonie  der 
Capillargefässe  erblickt,  hat  eine  eben  so  grosse  Analogie  für  sich 
in  den  Beobachtungen  von  Erschlaffung  des  fibrösen  Systems,  der 
Muskel  und  Gelenke  bei  Hysterischen,  welche  bis  zur  Luxation 
gehen  kann. 

Ueber  die  Ansicht  des  Verfassers  von  der  crouj)ösen  Natur 
der  Cholera,  deren  Priorität  er  eifrig  vertheidigt,  vermögen  wir 
nicht  zu  urtheilen,  aus  Mangel  eigener  Anschauung  und  Erfahrung. 
Bei  der  Betrachtung  der  humoralen  Ursachen  findet  sich  der 
ebenso   merkwürdige   als   wahre  Ausspruch :    es   sei  für   den  Arzt 
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noch  nichts  gesagt,  wenn  er  eine  Pneumonie  ohne  ihren  Blut- 
charakter diagnosticire.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass  die 
gegenwärtige  Entwicklung  einer  wahren  Humoralpathologie  nicht 
in  den  Büchern  bleiben,  sondern  alsbald  auf  Diagnose  und  Thera- 
pie Einiluss  gewinnen  muss ;  allein  wir  müssen  gestehen,  dass  mit 
diesen  Anfangen  bis  jetzt  noch  gar  wenig  zu  machen  ist.  So 
lange  aber  noch  eine  Anzahl  von  Aerzten  unfähig  ist,  eine  Pneu- 
monie, auch  ohne  ihren  Blutcharakter,  zu  diagnosticiren,  so  lange 
sollte  billig  der  heutigen  Medicin  noch  nicht  der  Vorwurf  „patho- 
logisdi-anatomischen  Absprechens'^  gemacht  werden,  um  nicht  der 
Faulheit,  die  sich  hermetisch  dem  Neuen  verschliesst,  ungerechte 
Waffen  in  die  Hände  zu  geben;  bei  diesem  Vorwurf  erinnerten 
wir  uns  überdies  einer  andern  Stelle,  wo  der  Verfasser  eines  „von 
ihm  diagnosticirten"  Pseudoplasma  am  grossen  Herznerven  er- 
wähnt, während  ganz  gewiss  Pseudoplasmen  des  Herznerven  nie 
diagnosticirt,  höchstens  vermuthet  werden  können. 

Kapitel  X.  handelt  vom  Fieber.  Wie  zugleich  mit  dem  Er- 
scheinen der  Cholera  die  monotone  Broussais'sche  Schule  ein  Ende 
nahm,  wird  so  geschildert:  „ — Es  wurde  dabei  immer  einerlei 
Wein  und  Ein  Gericht  und  nur  gleiche  Fagon  im  Gesund-  und 
Kranksein  erlaubt.  Da  schleppte  sich  während  des  ausgelassenen 
Jubels  des  Mahles  ein  stierer,  verfallener  Gast  herein.  Die  blei- 
farbenen Glieder  krampfhaft  gebogen,  eine  kalte  Atmosphäre  um 
sich  verbreitend,  fragte  er  mit  bauchrednerischer  heiserer  Stimme: 
Könnt  ihr  mir  von  der  Kälte  helfen,  welche  mich  aussen  schüttelt, 
und  von  der  Hitze,  welche  meine  Eingeweide  verbrennt?  ich  weiss 
^icht,  was  ich  Euch  mehr  klagen  soll,  dass  aller  Nahrungssaft 
wie  Molken  mir  aus  dem  Leibe  sich  entleert,  die  Kälte  und  die 
Krämpfe  aussen,  oder  den  Innern,  durstigen  Brand  der  Eingeweide. 
Sie  sahen  ihren  Meister  und  sich  einander  wunderlich  an,  und 
als  der  kecke  Gast  die  Rathlosigkeit  sah,  und  immer  hintälliger 
wurde,  so  gab  er  die  Kälte  seiner  Natur  in  bitterem  Hohne  von 
sich :  Ich  weiss,  dass  Ihr  nichts  könnt,  als  schwatzen ;  so  schwatzt 
mir  doch  wenigstens  etwas  Passables  vor,  ehe  ich  sterben  muss, 
ip^oher  dies  Alles  komme?**  u.  s.  w.     Die   Erläuterung  des  Frost- 
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Stadiums  der  Cholera  wird  nun  zur  Theorie  des  gewöhnlichen 
Fieberfrostes  verwendet,  bei  der  uns  die  sonst  mit  der  beliebten 
Unbekümmertheit  vernachlässigte,  feine  Auffassung  der  psychischen 
Eigenheiten  dieses  Stadiums  besonders  anziehend  war.  Die  Theorie 
des  Verfitssers  von  der  Entzündung  wiederholt  sich  in  seiner  Theorie 
des  Fiebers  und  kommt  in  seiner  Darstellung  desselben  zu  einem 
Abschlüsse  von  einfach  überraschender  Eleganz,  namentlich  in  der 
Betrachtung,  wie  die  localen  Hyperämien  nach  dem  Fieberfroste 
entstehen.  Jeder  wird  diese  Gedanken  gerne  verfolgen,  auch  wenn 
er,  wie  wir,  der  Ansicht  ist,  dass  der  so  oft  gemachte  Versuch, 
Fieber  und  Entzündung  auf  diese  Weise  als  Ganze  sich  zu  paral- 
lelisiren,  fast  zu  identificiren ,  ein  verfehlter  ist,  dass  er  mehr  zu 
Bildern  und  Analogien,  als  zur  physiologischen  Erkenntniss  der 
Vorgänge  fuhrt,  und  dass  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft weit  mehr  durch  Ausein derhalten.  Trennen,  abgesondertes 
physiologisches  Studium  der  Fieber-  und  Entzündungsphänomene 
(divide  et  impera!)  gewonnen  werden  muss,  als  dadurch, 
dass  geistvolle,  aber  rhapsodische  Gedanken  über  Fieber  und  Ent- 
zündung eine  Dai-stellung  in  grossen,  mit  dem  breiten  Fresco- 
Pinsel  gemalten  Zügen  finden. 

Schon  oben  haben  wir  es  als  einen  Fehler  dieser  Schrift  ge- 
rügt, dass  es  die  Untersuchung  sich  selbst  und  dem  Leser  nicht 
oft  genug  im  Bewusstsein  hält,  wie  hypothetisch  die  meisten  dieser 
Anschauungen  sind,  dass  sie  bei  jeder  Stufe  der  Deduction  auf 
der  neuen  Hypothese,  als  auf  erobertem  Gebiete  Fuss  fassend, 
kühnen  Schritts  zu  ferneren  Vermuthungen  weiter  schreitet.  Die 
Schreibai't  des  Verfassers,  in  diesem  Buche  ein  charakteristisches 
Moment,  sticht  von  der  dürren  und  öde  formlosen  Behandlung, 
welche  die  Wissenschaft  in  den  meisten,  in  gar  keinem  Style 
geschriebenen  medicin.  Werken  ertragen  muss,  in  erquicklichem 
Glänze  und  Reichthume  ab.  Aber  im  zweiten  Theile  ist  hierin 
mitunter  des  Guten  zu  viel  geschehen;  der  Styl  wird  manchmal 
schwülstig  und  dunkel,  wenn  gleich  auch  hier  das  Verwirrende 
oft  nur  ein  Embarras  de  richesses  ist.  Wissenschaftliche  Unter- 
suchung erträgt  aber  schwer  diesen  Schwung  der  Rede,  die  Nücli- 


86  Recension  über  J.  Heine,  Physio-Pathologische  Studien. 

ternheit  der  Detailbetrach  tu  iig  schwer  einen  mitunter  bis  zum  Va- 
tociuium  gesteigerten  Ton ;  Schärfe  und  Klarheit  der  Untersuchung 
können  und  müssen  dabei  verlieren. 

Trefllich  dagegen  steht  diese  Form  dem  ersten  Theile  der 
Schrift,  der  Biographie  und  Beurtheilung  J.  G.  Heine 's  an; 
seine  originelle,  'schöpferische  Natur,  sein  Emporkommen  durch 
Talent  allein,  sein  massloses  Weitergreifen  in  alle  Formen  der 
Wissenschaft,  denen  er  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Pfaden  nahen 
wollte,  endlich  sein  Untergang  in  geistigen  Kämpfen,  die  die  Kraft 
dieses  Feuerkopfes  verzehrten,  sind  von  tragischem  Interesse. 
Wie  meisterhaft  ist  hier  namentlich  der  Wendepunkt  im  Leben 
J.  G.  He  ine 's  geschildert,  die  rührend  grosse  Verirrung  des 
Mannes,  der  seiner  Orthopädie  die  ganze  Zukunft  der  Heilkunde 
untei*schob  —  wie  er  in  rastloser  Weiterbildung  seiner  eigenen 
dynamischen  Principien  begriffen,  nun  gegen  Alles,  was  der  Me- 
dicin  angehörte,  in  leidenschaftlicher  Reaction  sich  erhob.  Dort 
heisst  es  von  ihm:  „Da  er  die  eigentlich  medicinische  Literatur 
durch  eigenes  Studium  gar  nicht  kannte,  noch  weniger  gelegentlich 
benutzte,  so  verfiel  er,  bei  seinem  materialarmen,  aber  strengen 
Nachdenken,  in  die  Combination  eigener  mit  seiner  orthopädischen 
Bildung  verwandter  Einfälle  mit  dunkeln  Erinnerungen  aus  medi- 
cinischem  Hörensagen,  und  so  konnte  der  Weg,  welchen  er  im 
Produciren  ging,  allerdings  neu,  aber  das  Resultat  ein  lange  ge- 
kanntes sein,  z.  B.  dass  feuchte  Wärme  erschlaffe  u.  s.  w.  Kam 
er  mit  solchen  Sätzen  nun  emphatisch  hervor,  seine  Denkermühe 
als  Waggewicht  des  Fundes  auflegend,  und  man  entgegnete  ihm, 
dass  die  Theorien  alt,  aber  ungenügend  seien,  so  zog  er  sich  ver- 
drossen zurück;  die  Meinung,  dass  seine  Zeitgenossen  theils  aus 
Neid,  theils  aus  unvollkommener  Bildung  für  sein  medicinisches 
System  nicht  reif  seien,  bestärkte  ihn  in  den  Ideen  seiner  medi- 
cinischen  Usurpation**  und  so  fort.  —  J.  G.  Heine 's  Haupt- 
verdienst wird  mit  Recht  in  den  Worten  „Fortschritt  der  früheren 
Knochen-  zur  Muskelorthopädie**  zusammengefasst  und  dieser 
Schritt  ein  ungeheurer  genannt;  wenn  aber  in  der  „Rhapsodie** 
die  Orthopädie  als  Kind  J.  G.  Heine 's   auftritt,    und   am    Ende 
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sich  mit  (dem  Brahminenjünglinge)  Stromeyer  vermahlt,  so  in- 
harirt  jenen  ersteren  eine  Uebertreibung,  der  zweiten  Idee  etwas 
Komisches.  —  J.  G.  Heine  war  ein  Würtemberger ;  er  gehörte 
zu  den  schwäbischen  Talenten,  gegen  die  ihr  Vaterland  im  Glück 
und  Unglück  sich  gleichgiltig  verhält,  um  sich  erst  ihier  zu  er- 
innern, wenn  sie  gestorben  sind. 

Nur  mit  Hervorstechendem,  zum  Theil  Entgegnung  Fordern- 
dem, wollte  sich  dieser  Bericht  beschäftigen;  das  Einzelne  mag 
man  in  der  Schrift  selbst  suchen,  die  Niemand  ohne  gespannte 
Aufinerksamkeit  lesen,  und  ohne  vielfache  Anregung,  und  eben 
damit  Förderung,  aus  der  Hand  legen  wird.  Wir  selbst  glaubten 
Interesse  und  Anerkennung  durch  diese  längere  Anzeige  und  durch 
freien  Widerspruch  im  Einzelnen  bethätigen  zu  müssen. 
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^^en,  dessen  Abstractheit  sowohl  die  Anhänger 

'er  von  positiven  Forschungen  aufs  neue 

d  so  innerlich  gehaltlos  und  wider- 

•'dite  menschlicher  VeriiTungen 

''annt  sein,  auf  dem  er 

•»'r  durch  die  Theil- 

nlichen  Entdeckungen 

iii'SH,  im  Anfang  musste 

•..iucr  aller  Vernunft  hohn- 

Dennoch  entschloss  er  sich, 

iriiher  im  Kleinen  betreten,  mit 

./usetzcn,  und  es  gehmg  ihm,  seiue 

iiiidig  zu  erreichen.     Ein  grosser   Ruf 

\  ortheile  und  die  Ehre,   von  seinen  An- 

M'Ui  Theil   der  Laien   unter   die   kleine  Zahl 

ker  und  Wohlthäter  der  Menschheit  gerechnet 

.  ilim  zu,  es  fehlte  nicht  an  heftigem  Angriff  und 

•  iisrliaftlicher  Bedrängniss,   wie  sie   sonst  nur  dem 

:i  widerfährt,    und  die  NaiTenkappe,  die  ihm  die  Ver- 

st'iner  Zeit  Verdientermassen  zutheilten,  konnte  bei  Kurz- 

-^«'11  tiir  die  Dornenki'one  des  martyrisirten  (reiiies  geltt>n.  — 

•^olimerzlich,  dass,  wo  immer  in  Deutschland  Einer  an  Albern- 

i-it  die  Anderen  überragt,  sich  Zwerge  linden,  die  ihn  für  einen 

^■ristigen  Riesen  halten  I  — 

Ich  möchte  dümit  nicht  ungerecht  gegen  die  Homöopathen 
sein.  Ich  weiss,  dass  unter  der  damaligen  jungen  Generation 
Manche  der  neuen  Lehre  aus  Ix^giündeter  Uel)erzeugung  von  der  Un- 
zulänglichkeit des  Früheren  und  aus  ernstem  Strel)eu  nach  Walu*- 
heit  zulielen.  Diese  wai'en  es  auch,  die  fiülier  oder  später  wieder 
die  Haltlosigkeit  des  lebhaft  Ergriffenen  einsalien;  von  solchen 
liegen  in  Zeitschriften  und  Broschüren  lehrreiche,  aber  keineswegs 
erbauliche  Acten  über  den  Process  ihrer  Wiederemancipation  vor. 
Ich  hoffe,  dass  die  strebenden  Männer  dieser  Seite  vollends  bald 
einsehen  werden,  dass  abstracte  Sätze,  wie  der,  an  dem  sie  derzeit 
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noch  festhalten  (Similia  Similibus),  in  den  Naturwissenschaften  im 
allerbesten  Falle  niu*  unendlich  kleine  Theilchen  der  Wahrheit 
sein  können.  Dabei  aber  darf  man  die  Erwai-tung  aussprechen, 
dass  eben  diese  ganz  oder  theilweise  aus  des  Marktschreiers  Lehre 
Wiederemancipirten  nun  auch  auf  den  Namen  der  Homöopathen 
öffentlich  und  privatim  verzichten  möchten,  damit  Aerzten, 
für  deren  wissenschaftliche  Schicksale  wir  einige  Sympathien  em- 
pfinden ,  auch  der  böse  Schein  erspart  würde,  auf  jenen  Namen 
als  auf  eine  Empfehlung  bei  urtheilsunfahigen  Laien  zu  spekuliien. 
Was  die  Anhänger  der  Hahnemann'schen  Homöopathie  betrifft, 
wenn  es  deren  noch  giebt,  so  haben  wir  für  sie  weder  Rath  noch 
Hoffnung;  mögen  sie  Eiter  aus  Krätzpusteln  ordiniren,  so  lange 
es  ein  Publikum  giebt,  das  sie  geduldig  gewähren  lässtl  — 

Traurige  Gedanken  wecken  Andere,  und  so  mag  es  erlaubt 
sein,  des  zweiten  Skandals  zu  erwähnen,  der  der  Geschichte  der 
Medicin  unserer  Tage  zur  Last  fällt.  Auch  er  acheint  sich  seinem 
Ende  zu  nähern,  aber,  mit  Bedauern  sagen  wir  es,  weniger  die 
Reaction  des  gesunden  Urtheils,  als  der  Wechsel  der  Mode  beim 
grossen  Haufen  scheint  ihm  Grenzen  zu  setzen.  Ein  schlesischer 
Bauer,  der  weiss,  was  man  dem  Publikum  bieten  darf,  wendet  die 
Dreistheit  seiner  Ochsentherapie  keck  auf  Menschengesundheit  an, 
und  alsbald  eilt  eine  namhafte  Zahl  Graduirter  dem  Manne  zu, 
um  jedem  Princip  einer  rationellen  Heilkunde  abzusagen  und  ihm 
sein  einträgliches  Geschäft  abzulernen.  Die  Ehre  der  ernsten 
Wissenschaft  und  die  Würde  eines  Standes,  dessen  schöner,  mensch- 
licher Beruf  schon  so  manchmal  Gefahr  lief,  unier  Marktschreierei 
zu  Grunde  zu  gehen,  wird  aufs  neue  blosgestellt  durch  Herein- 
ziehen der  Laien  und  durch  eine  Wasserliteratur,  die  —  risum 
teneatis  amici!  —  nichts  Geringeres,  als  die  Zukunft  der  Heil- 
kunde für  sich  in  Anspruch  nehmen  will!  —  Auch  diesem  neuen 
Entdecker  jubelt  ein  verblendeter  Haufe  zu,  der  dem  Genie  zu 
huldigen  glaubt,  wo  es  sich  nur  von  Unwissenheit  und  Keckheit 
handelt. 

Sieht  man  sich  um,  was  der  wissenschaftliche  Gehalt  jener 
therapeutischen  Fortschritte  —  so  weit  es  sich  dabei  von  solchem 


Die  medicioische  Charlatanerie.  91 

handeln  kann  —  ist,  so  sind  es  gerade  die  abgenütztesten  Dinge. 
Wio  immer  in  Zeiten  sich  vorbereitender  Erneuerung,  ilüchtet 
sich  audi  hier  der  Inhalt  verlebter,  traditioneller  Begriffe  aufs 
Gebiet  des  Wunderbaren,  und  spuckt  noch  einmal,  mit  dem  Man- 
tel der  Mystik  behängt,  in  den  Morgen  hinein;  so  in  Hahnemann's 
Lehre  der  abstracte  Dynamismus,  bei  einzelnen  Hydropathen  — 
bei  Priesnitz  selbst  kann  nicht  von  Medicin  die  Rede  sein  — 
die  alte  Humoralpathologie. 

Charlatiinerie  in  der  Medicin  ist  nichts  Neues,  aber  zu  keiner 
Zeit  ward  sie  so  schamlos  und  so  im  Grossen  betrieben,  wie  heut- 
zutage und  niemals  war  die  Aussicht  auf  Ehre  und  Gewinn  so 
sicher  für  jedwede  Absurdität.  Unerhörte ,  kopfüberstürzende 
Dinge  verlangt  das  Publikum,  seine  Helden  sind  die  Verabreicher 
der  Decilliongaben,  die  Schäfer  voij  Nieder-Embst,  die  Geister- 
seher,  Magnetiseurs  und  Hydro-Sudo-pathen.  Nur  etwas  Mystik 
—  und  sie  sind  alle  mystificirt!  — 

Wie  kommt  es  doch,  dass  in  der  Medicin  die  ungläubige  Welt 
immer  wieder  an  Mirakel  glaubt,  und  dass  die  Ruhe  ihrer  wissen- 
schafUichen  Entwickelung  so  oft  unterbrochen  wird  von  Erschei- 
nungen, die  zwar  ihrem  wirklichen  Gehalte  Nichts  anhaben  können, 
al}er  ihr  schon  deswegen  Schaden  bringen,  weil  sie  die  Aufmerk- 
samkeit für  einige  Jahre,  und  wäre  es  auch  nur  zu  ihrer  Bekäm- 
pfung, beschäftigen  und  die  Kräfte  theilen?  —  Eine  Frage,  die 
mit  jenem  „ärztlichen  Missbehagen'*  nahe  zusammenhängt,  von 
dem  man  jüngstens  gesprochen  hat.  Existirt  ein  solches  wirklich, 
so  wird  wohl  das  Auftreten  der  Charlatanerie  im  (irossen  zu  seinen 
betrübendsten  Ursachen  zu  zählen  sein.  Worin  liegt  aber  der 
Grund,  dass  solche  Erscheinungen  möglich  sind,  und  was  für 
Mittel  giebt  es  zu  deren  Abhilfe? 

Man  glaube  in  letzterer  Beziehung  nicht,  dass  etwa  damit 
geholfen  wäre,  dass  das  Band  des  P'sprit  de  coq)8  unter  den  Aerz- 
ten  fester  gezogen  würde;  kaum  palliativ  könnte  damit  gebessert 
werden.  Offen  gestanden,  mir  scheint  das  Uebel  an  den  Aerzten 
selbst  zu  liegen,  und  hätte  ich  EinHuss  auf  sie,  ich  würde  ihnen 
zurufen :    Stellt  Euch  selbst  zu  den  Laien  nicht  in  ein  Verhältuisn, 
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wi>  die  Medicin  als  ein  geheimnissvolles  Priesterthum  erscheint, 
da.4  seine  Mysterien  und  Orakel  hat!  —  Lasst  jenen  Nimbus,  die 
f^ntitUdie  AUeswisserei ,  in  ein  paar  stets  wiederholten  Phrasen 
be^ftehend,  die  nur  dem  Unverstände  imponiren!  —  Zieht  die 
Augiinenjacke  aus,  ich  bitte  Euch,  und  sagt  ofifen,  dass  wir  Alle 
vom  schnellen,  sichern  Heilen  nicht  eben  viel  verstehen !  Ihr  dürft 
aufrichtig  sein  über  Euer  Nichtwissen  —  wenn  es  nur  ein  sokra- 
tisches  ist;  Ihr  könnt  Euch  mit  der  Gemeinsamkeit  unseres  Schick- 
HaU  trösten.  Würden  erst  die,  welche  das  Recht  haben ,  sich  für 
die  Besten  unter  uns  zu  halten,  durch  Wort  und  That  lehren, 
dass  in  unserer  W^issenschaft  nichts  Geheimnissvolles  und  Wunder- 
Ixares  ist,  dass  in  der  Natur  alles  natürlich  zugeht,  und  dass  die 
Kunst  das  Beste,  was  sie  zu  leisten  im  Stande  ist,  auf  einfachem 
und  allgemein  zugänglichem  5\'ege  erreicht,  würden  sie  auch  die 
schuldloseren  und  gewöhnlichen  Kunstgriffe  wegwerfen,  die,  wir 
sagen  es  mit  Bedauern,  der  Praxis,  so  wie  sie  einmal  ist,  noth- 
wendig  geworden  sind  —  ich  glaube,  die  Heilkunst  müsste  in 
wahrerem  Lichte  und  zugleich  würdiger  dastehen  und  die  Laien 
müssten  allmählich  eine  richtigere  Ansicht  von  dem  bekommen,  was 
sie  von  der  Medicin  zu  erwarten  berechtigt  sind.  Das  Publikum 
würde  des  Glaubens  entwöhnt  an  Auflfallendes  und  Wunderbares, 
und  kämen  dann  wieder  Charlatans,  Mystiker  und  Narren,  so 
wÜHSte  es,  dass  diese  Lehre  nichts  mit  wahrer  Medicin  zu  schaf- 
fen hat,  und  würde  sie  ohne  Umstände  auslachen. 

Ob  wohl  die  Zukunft  noch  ferne  ist,  wo  solche  Wünsche  sich 
realisiren?  —  Lasst  uns  indessen  in  die  Vergangenheit  blicken 
und  sehen,  wie  frühere  Aerzte  über  ihren  eigenen  Stand  urtheil- 
ten.  Vor  50  Jahren  schrieb  Thomas  Beddoes,  der  Heraus- 
geber Brown 's,  seine  Jatrologia,  eine  Abhandlung  über  den  Ruf 
der  Aerzte,  die  zu  ihrer  Zeit  Aufsehen  gemacht  haben  mag.  Jetzt 
ist  sie  wohl  vergessen,  ich  weiss  auch  nicht,  ob  sie  auf  unsere 
Zeit  noch  Anwendung  erlauben  kann.  Wer  findet,  dass  dem  nicht 
m  ist,  der  kann  sich  immerhin  unseres  vorgeschrittenen  Zeitalters 
frcmen   und  darf  es  für  Liebhaberei   an  historischen  Curiositäten 
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halten,   wenn   ich  hier  Einiges  aus  jener  Abhandlung  aus  dem 
Bibliothekstaube,  der  sie  bedeckt,  erlöse. 

Der  bösartige  Beddoes  fängt  mit  der  Behauptung  an,  dass 
diejenigen  Eigenschaften  eines  Arztes,  welche  einen  günstigen  Ein- 
druck auf  das  Publikum  machen,  ebensowenig  für  seine  Geschick- 
hchkeit  in  der  Heilkunde  beweisen,  als  FalstafTs  komische  Laune 
and  Schwanke  für  einen  edeln,  soliden  Charakter;  er  glaubt,  dass 
Stolz  und  Eigennutz  derer,  die  dui*ch  Schmeichelei  und  Fügsam- 
keit gegen  die  Launen  des  Publikums  emporgekommen,  Eifersucht 
gegen  Verbesserungen  in  der  Wissenschaft  und  Hass  gegen  ihre 
Urheber  einflössen;  dass  ihr  Gewissen  ihnen  beständig  ins  Ohr 
flüstere,  nicht  durch  ihre  Wissenschaft  seien  sie  so  gestiegen  und 
dass  sie  daher  gegen  alles  Neue  schelten  und  fortdauernd  die  alte 
Weise  für  die  sicherste  erklären.  —  Dies  passt  wohl  kaum  für 
unsere  Zeit,  die  so  geneigt  dem  Neuen  entgegenkommt,  wissen- 
schaftliche Ansichten  niemals  persönlich  auffasst,«  und  in  der  ich 
wenigstens  von  jenen  Gewissensbissen  bei  Aerzten  noch  nie  das 
leiseste  Indicium  entdecken  konnte.  —  Aber  der  ungezogene 
Beddoes  geht  noch  weiter,  er  meint  gar,  ein  rechter  Arzt  müsse 
auch  suchen,  die  Wissenschaft,  die  ihn  bereicheiie ,  zu  vervoll- 
kommnen, er  will  den  Einwand  nicht  gelten  lassen,  dass  grosse 
Aei-zte  zu  viel  Geschäfte  haben,  um  literarisch  wirksam  sein  zu 
können,  und  beruft  sich  hiefür  auf  einige  der  beschäftigtsten  Chi- 
rurgen Londons,  die  immer  noch  Zeit  zu  tüchtigen  Arbeiten  ge- 
funden haben.  „Gelangt  Jemand,"  sagt  der  Unbescheidene,  „als 
Arzt  zu  grossem  Ruf,  ohne  auf  eine  merkliche  Weise  zur  Vervoll- 
kommnung* der  Heilkunde  beigetragen  zu  haben,  vollführte  oder 
befcjrderte  er  kein  hierauf  abzweckeudes  Unternehmen:  dann  dür- 
fen wir  ihn  sicher  als  einen  durch  Ränke  emporgeschwungenen 
Mann  von  kleiner  Seele  oder  als  ein  verzogenes  Kind  des  Zufalls 
ansehen.^^  —  Solche  Grundsätze  heutzutage  noch  aufstellen  zu 
wollen,  wäre  vielleicht  lächerlich;  man  könnte  zwar  sagen,  jene 
Beispiele  der  Londoner  Chirurgen  haben  sich  seit  Beddoes  Zeit 
wiederholt  und  an  Dupuytren,  Velpeau,  A.  Cooper,  an  Dieffen- 
bach,   sogar  an  Hufeland  erinnern,   die  Alle  neben  ihrer  grossen 
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Traxis  noch  fiir  allerlei  Literarisch-Nützliches  und  Fördersames 
Müsse  fanden;  allein  es  wäre  ofifenbar  um  so  vorwitziger,  hieran 
zu  erinnern,  und  da  es  in  jedem  Fall  auch  gerade  umgekehrt 
sich  vt»rhalten  kann.  Bekanntlich  kann  man  in  Deutschland  sehr 
U^rühmt  werden,  ohne  etwas  Anderes  als  eine  Zeitungsannonce 
goHehri(^})en  zu  haben,  und  Andere  geben  alle  Jahre  ein  dickes 
Buch  hemuH  und  das  verstockte  Publikum  will  sie  doch  nur  fiir 
niitU^hnÜHsige  Schwätzer  halten.  —  Was  soll  man  vollends  zu  dem 
Vers\iche  Beddoes'  sagen,  die  Aei-zte  nach  Art  eines  Pflanzen- 
MystinuH  zu  ordnen  und  zu  charakterisiren?  Für  Krankheiten  ist 
H<i  (^twas  erlaubt,  aber  Aerzte  sind  doch  keine  Parasiten!  —  Um 
die  Unwissenschaftlichkeit  und  die  Ketzerei  dieser  Jatrologia  recht 
Ihn  liicht  zu  setzen,  muss  ich  das  System  selbst  Ihren  Lesern  vor 
Allgen  halt^m. 

Farn.  I.  Doctoren,  denen  es  wenigstens  gleich  viel  Vergnü- 
|j(<)ii  niJUiht,  (iutes  zu  thun  und  die  Wissenschaft  zu  ei-weitern,  als 
Heiiththünier  zu  sammeln. 

(Jen.  1.  Der  philanthropische  Doctor;  vergleicht  mit 
iiiM)riiiüdet(5m  Fleiss  die  Phänomene  der  Gesundheit  und  Krank- 
heit, lim  dadurch  sich  gehörige  und  ordentliche  Kenntnisse  von  den 
Wirkungen  der  Lebenskraft  zu  verschafiFen. 

Var.  «.  Der  schüchtern  gewordene  philanthro- 
piHche  Doctor.  Unwillig  und  tief  gekränkt  durch  die 
Kiinstgrüfe  seiner  intriguirenden  Collegen  zieht  er  sich  zu 
wJir  aus  den  Augen  des  Publikums  zurück. 

Var.ß,    Der  von  derMedicin  abgefallene  Doctor; 

aiiK  Tiründen,  wie  der  vorige,  entsagt  er  gar  def  Ausübung 

der  Heilkunde. 

Fam.  IL     Doctoren,   die   blos  aufs  Geldsammeln  ausgehen, 

^hiichgiltig    gegen    ihre    Wissenschaft    sind    und   einen   Hang    zu 

Itiinken  und  Intriguen  haben,  jede  Art  nach  ihrer  eigenen  Weise. 

(ieii.    2.     Der   grobe,    polternde   Doctor.     Ist    —    in- 

exonibilis,  acer;  wirft  sich  in  die  Brust,  stolzirt,  pocht,  tUicht  und 

(ien.  3.     Der  Bachusbruder  —  ähnlich  dem  vorigen. 
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Geiu  4.  Der  feierliche  Doctor  —  sucht  durch  Klei- 
dung, Geberde,  Stimme  und  Equipage  bei  schwachen  Köpfen  sich 
in  Bespect  zu  setzen  und  das  Seichte  seiner  Wissenschaft  zu  ver- 
beißen. •  Docton»n  dieser  Art  pralilen,  wenn  sich  dazu  Gelegenheit 
findet,  mit  ihrer  grossen  Erfahrung,  ohne  je  zu  vermuthen,  dass 
irgend  einer  ihrer  Zuhörer  verständig  genug  ist,  zu  wissen,  dass 
es  Köpfe  giebt,  die  durch  viele  gesehene  Gegenstände  Äir  verwirrt 
werden. 

Gen.  5.     Der  in  Clubs  umhertreibende  Doctor. 
Gen.  ().     Der    klettenartige   Doctor  —  hängt  sich  den 
Leuten*  so  fest,  wie  jenes  verdriessliche  Unkraut  auf. 

Gen.  7.  Der  einschmeichelnde,  wedelnde  Doctor 
—  mit  ewig  lächelnder  Miene,  lebt  in  der  Nähe  der  feinen  Welt 
und  an  Orten,  die  in  der  Mode  sind. 

Var.  a.     Der  wedelnde  Adonis  —  gedeiht  besonders 

an  Bädern  und  Gesundbrunnen;  giebt  sich  oft  neben  seiner 

Profession  damit  ab,    nach  reichen  Weibern  zu  freien,  und 

läsKt,   wenn   ihm   dies   gelingt,    „die  Medicin   zum  Henker 

gehen**. 

^     Gen.  8.     Der    Beobachtungen    fal)ricirende   Doctor; 

giebt  erdichtete  oder  falsch  erzählte  Kmnkheitsgeschichteu  heraus. 

Gen.  9.     Die  ehrliche  Haut  von  Doctor. 

Var.    «.      Die    klatschende,    ehrliche    Haut    von 
Doctor  —  sammelt  und  verbreitet  Stadtgeklätsche. 
Gen.  10.    Der  Sectendoctor.    Lebt  anfangs  nur  unter  den 
Brüdern  seiner  Secte,  nach  und  nach  kommt  er  auch  daliin,  unter 
anderen  Leuten  aufzuräumen. 

„Notandum,  so  schliesst  Beddoes  seine  Abhandlung,  notan- 
duni,  in  tote  hoc  genere  naturam  mirabiles  edere  lusus.'*  Wir 
aber  schliessen  mit  dem  Wunsche,  es  möchte  jeder  unserer  Leser 
in  Deutschland  sich  zu  Fam.  I.  rechnen  dürfen,  und  Niemand  — 
hieran  ist  uns  ja  vor  Allem  gelegen  —  möchte  sich  <lurch  unsere 
Worte  unsanft  berührt  fühlen. 


VII.  Bemerkoogen  zur  neuesten  EDtwiekinug  der  allgemeioen 

Pathologie. 

(1843.    Archiv  f.  physiol.  Heilkunde,    ü.  Jahrg.    S.  278.) 

I. 

Theorliing,  according  to  my  conception  of  tbe  word 
meADs  nothing  more  than  thlnklng  correctly  .  .  . 

Abernethy. 

Unter  vielen  Aerzten  ist  eine  der  Theorie  in  der  Heilkunde 
und  eben  damit  der  allgemeinen  Pathologie,  welcher  vorzugsweise 
die  Darstellung  der  medicinischen  Theorie  obliegt,  ungünstige 
Stimmung  hen*schend.  Wenn  aber  die  an  rationellen  Indicationgn 
so  arme,  an  Illusionen  so  reiche  praktische  Medicin  die  theore- 
tische Ueberlegung  ihres  Materials  und  die  Ausbildung  der  Be- 
griflfe,  nach  denen  ihre  Handlungsweise  geregelt  werden  soll,  ver- 
nachlässigen zu  dürfen  glaubt,  so  ist  sie  —  eben  nach  Abemethy's 
Worten  —  in  Gefahr,  vom  correcten  Denken  sich  abzuwenden. 
Wirklich  giebt  es  eine  einseitig  empirische  Richtung,  welche  furdi- 
tet,  sich  von  den  Thatsachen  zu  entfernen,  wenn  es  auf  den  Ver- 
such ankommt,  sich  über  ihre  Gemeinsamkeit  und  ihren  Zusam- 
menhang zu  unterrichten,  und  sie  fiihrt  häutig  eine  Detailzer- 
splitterung und  eine  gewisse  logische  Unbekümmertheit  mit  sich, 
die  mit  dazu  beitrugen,  der  Medicin  l)ei  anderen  Disciplinen  den 
Vorwurf  der  Unwissenschaftlichkeit  zu  verdienen. 

Die  praktische  Medicin,  überhaupt  die  Empirie,  hat  das  volle 
Recht ,  von  der  Theorie  zu  verlangen ,  dass  sie  von  ihr  ausgehe 
und  stets  mit   ihr  im  Einklänge  bleibe:   denn  man  hat  es  in  der 


Bpmerknngen  z.  neuesten  Entwicklung  d.  allgemeinen  Pathologie.      97 

Medicin,  wie  überhaupt  in  der  Welt,  mit  ErfahrungsgegenBläiiden 
2u  Üiim ;  unendlich  häufige  Missgriffe  der  Pathologie  sind  aus  der 
Vernachlässigung  dieses  einfachsten  aller  Gemeinplätze  hervor- 
gegangen,  und  diese  Irrthümer  dürfen  nie  entschuldigt  und  be- 
deckt« sondern  müssen  aufgezeigt  und  ans  Licht  gezogen  werden. 

Auf  der  andern  Seite  aber  sind  auch  ungerechte  Vorwürfe 
gegen  alles  Theoretisiren  überhaupt  abzuweisen,  welche  meist  auf 
grobem  Büssverständniss  beruhen.  So  kann  z.  B.  nicht  der  Wech- 
sel und  die  Veränderlichkeit  der  Theorie  und  der  Umstand,  dass 
sie  bis  jetzt  nur  wenige  feststehende  Resultate  geliefert,  als  Grund 
der  Abneigung  oder  gar  Verwerfung  gelten.  Denn  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  sich  die  allgemeinen  Vorstellungen  über 
die  Gegenstände  mit  der  Vermehrung  und  Berichtigung  des  Ma- 
terials selbst  ändern  müssen,  und  dass  von  gleichzeitig  neuge- 
wonnenen Standpunkten  anderer  Disciplinen  immer  wieder  An- 
regungen ausgehen,  welche  das  medicinische  Denken  auf  verschie- 
dene und  neue  Bahnen  hinweisen  und  damit  zu  anderen  Resultaten 
hinleiten.  So  wenig  es,  wie  Hegel  bemerkt,  ein  Vorwurf  für  die 
Philosophie  sein  kann,  dass  es  schon  so  verschiedene  Philosophien 
gegeben  hat  —  weil  eben  die  Philosophie  nicht  die  Wahriieit  und 
Weisheit  selbst,  sondern  die  Liebe  und  das  Streben  zu  ihnen  sein 
will  —  so  wenig  kann  in  den  verschiedenen  Theorien  in  der 
Medicin  ein  Grund  zur  Abweisung  der  Theorie  überhaupt  liegen. 

Die  Ansicht,  dass  die  allgemeine  Pathologie  vielleicht  ein 
interessantes  Studium  für  minder  beschäftigte  Aerzte  und  specu- 
lative  Köpfe,  aber  am  Krankenbette  entbehrlich,  mit  Einem  Worte 
unpraktisch  sei,  ist  die  der  Mehrzahl  der  Aerzte.  Manche  Bear- 
beitungen der  allgemeinen  Pathologie,  in  denen  wir  weit  ausgespou- 
nene  Lehren  über  Reac^tionen,  minutiöse  Puls-  und  Krisenleliren, 
Polaritäten  und  Parasiten  -  Theorieen ,  und  eine  ganze  Samm- 
lung unnöthiger  Worterklärungen  als  hervorstechenden  Inhalt 
finden,  verdienen  in  vollem  Masse  dieses  Urtheil,  da  sie  keinem 
praktischen  Bedürfnisse  Genüge  leisten.  Indessen  wird  eben  diese 
Forderung  unmittelbarer  Anwendbarkeit  deswegen  häufig  in  schie- 
km  Sinne  gestellt,  weil  sieh  das  praktische  Verfahren  selbst  nicht 

Grieainger,  go».  Abbandlnngen.  II.  7 
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auf  dem  rechten  Wege  hält.  Wenn  die  Hauptgeschäfte  am  Kran- 
kenbette,  Diagnose  und  Therapie,  darin  bestehen  sollen,  den  Namen 
für  die  Ejunkheit  und  darauf  gegründet  eines  der  dagegen  ge- 
röhmten  Arzneimittel  aufzufinden,  wenn  die  diagnostische  Kunst 
eben  in  der  möglichst  specificirten  Einreihung  des  vorliegenden 
Falles  unter  eines*  der  systematischen  Krankheitsbilder  sich  kund 
geben  soll,  dann  wird  von  den  allgemeinereu  Vorstellungen  der 
Pathologie  nur  Weniges  als  praktisc*.h  gelten  können.  Wer  da- 
gegen für  das  Wichtigste  bei  der  Diagnose  die  Aufßndung  des 
anatomischen  Zustandes  der  Organe  und  die  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  und  die  nothwendige  Succession  der  Erscheinungen 
erkennt,  der  wird  jeden  Augenblick  das  Bedürfniss  allgemeiner 
Vorstellungen  zu  Hilfe  nehmen  müssen,  um  aus  den  möglichen 
Ursachen,  aus  der  Eigenthümlichkeit  der  befallenen  Gewebe  und 
aus  dem,  was  über  Verbreitung  und  Mittheilung  der  Zustände 
(Sympathien)  bekannt  ist,  sich  Recheuschafb  über  das  Beobachtete 
geben  zu  können. 

So  halten  wir  denn  die  allgemeine  Pathologie,  sobald  sie  ihre 
Au%abe  recht  begreift,  für  eine  vorzugsweise  praktische  Wissen- 
schaft, während  wir  die  rein  descriptive  Nosologie  insoferne  für 
unpraktisch  halten,  als  sie  eben  wegen  ihrer  allzuweit  getriebenen 
Specialisirung  nur  beschränkte  Mittel  besitzt,  um  Einsicht  in  die 
Processe  selbst  zu  gewähren,  als  sie  häufig  ganz  unerwiesene  und 
unrichtige  Begriffe  von  specifischer  Aehnlichkeit  und  Verschieden- 
heit der  Krankheiten  aufstellt  und  einen  gi*ossen  Theil  ihres  thö- 
rapeutischen  Verfahrens  darauf  gründet.  Wir  halten  die  allge- 
meine Pathologie  für  eminent  praktisch,  weil  sie  zunächst  es  ist, 
welche  die  praktische  Medicin  mit  der  Physiologie  und  der  feine- 
ren Anatomie  vermittelt  und  verbindet,  damit  dem  ärztlichen 
Urtheil  und  Handeln  eine  rationelle  Basis  gewährt  und  dasselbe 
zu  genauester  Erforschung  der  Ursachen  der  Symptome  und  des 
Sitzes  der  Störung  hindrängt. 

Die  Pathologie  ist  nur  ein  Anhang,  eine  weitere  Ergänzung 
der  Physiologie.  Sie  hat  es  mit  den  wirklich  beobachteten  Ab- 
weichungen der  tiewebe  und  Flüssigkeiten  und  den  daraus  resul- 
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tirenden  Erscheinuugen  zu  thuii.  Diejenige  Bearbeitung  der  Lehre 
fom  menschlichen  Organismus  wäre  wohl  die  natürlichste,  in  der 
sich  an  die  Beschreibung  der  Stiiictur  und  Leiiensei'scheinungen 
der  Gewebe  und  Organe  im  Normalzustände  jedesmal  sogleich  die 
der  Abweichungen  von  letzterem  anschlösse.  Bichat  versuchte 
es  einst  diesen  W^  einzuschlagen;  man  weiss,  welche  Impulse 
er  damit  gab.  Die  Anfinge  der  physiologischen  Histologie, 
welche  dieser  grosse  Mann  begründete,  haben  sich  seither  zu  einer 
ausgedehnten  und  yerhältnissmässig  sehr  exacten  Wissenschaft  ent- 
wickelt; die  wichtigsten  Punkte  sind  ganz  neu  dazugekommen, 
andere,  z.  B.  die  interessanten  Uebergangsformen  der  Gewebe  in 
einander,  welche  für  die  Pathologie  bedeutend  zu  werden  ver- 
sprechen, sind  durch  gründliche  Beobachter  aufgehellt  worden. 
Die  Pathologie  aber  erwartet  jetzt  einen  neuen  Bichat,  der  für 
alle  Elementar-Gewel)e  und  Processe  die  ihnen  eigenthümlich  zu- 
kommenden Veränderungen  oder  die  Modificationen ,  welche  die 
vielen  Geweben  gemeinschaftlichen  Processe  eben  durch  die  Be- 
schaffenheit des  einzelnen  erleiden,  aus  der  Beobachtung  nach- 
wiese, die  vorhandenen  Vorarl>eiteii  hierzu  ergänzt«  und  mit 
philosophischem  Sinn  zu  einem  Ganzen  verarbeitete;  eine  Auf- 
gabe, deren  Lösung  freilich  in  <ler  Gegenwart  nicht  von  den 
Kräften  eines  Einzelnen  erwartet  werden  kann. 

Die  allgemeine  Anatomie  und  Physiologie  entstanden,  indem 
man  durcli  möglichst  weit  f?etriel)ene  Analyse  der  Structurverhält- 
msse  und  der  Functionen  zur  Kenntniss  einer  beschninkten  An- 
zahl von  Grundformen  und  Klementarvorgängen  hingeführt  wurde. 
Die  zusammengesetzten  Stnicturen  und  Processe  lassen  sich  jetzt 
erst  erkennen  aus  der  Einsicht  in  die  für  viele  gemeinsamen 
feineren,  elementaren  Formen  und  Hergänge.  Auf  gleiche  Weise 
werden  die  vielfach  zusammengesetzten,  in  ungeordneten  Haufen 
dem  Beobachter  sich  darbietenden  Ei-scheiiuiiigon  der  concreten 
Krankheitsfälle  erst  verständlich,  indem  wir  in  ihnen  immer  wieder 
das  Dasein  und  den  Zusammenhang  gewisser,  beschränkter,  ein- 
facherer Reihen  von  Erscheinungen  (z.  B.  Hyjieräniie,  Exsudation, 
bestimmte    chemische    Veränderungen   des    Bluts,    Schmei'z,    Läh- 

7* 
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mnng  u.  s.  w.)  auffinden.  Die  richtige  Aufstellung  dieser  vielen  oder 
allen  Krankheits-Processen  gemeinsamen  Vorgänge  nach  Ursache, 
Zustandekommen  und  Erscheinungen,  der  Nachweis  der  Allgemein- 
heit einer  solchen  Reihe  von  Thatsacheu  ist  das  Geschäft  der 
allgemeinen  Pathologie. 

Wie  aber  die  Physiologie  die  normale  Anatomie,  die  specielle 
Pathologie  die  gröbere  pathologische  Anatomie  voraussetzen,  so 
sollte  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  der  allgemeinen  Patho- 
logie und  einer  allgemeinen  pathologischen  Anatomie 
stattfinden,  jene  auf  diese  gegründet  sein.  Es  stünde  jedoch  sehr 
schlimm  um  die  allgemeine  Pathologie,  wenn  sie  ihren  Anfang 
erst  vom  Vorhandensein  oder  gar  von  der  Vollendung  der  eben 
genannten,  kaum  im  Fötalzustande  befindlichen  Doctrin  zu  nehmen 
hätte.  Eine  vorzugsweise  solide  Grundlage  hat  jene  von  dieser 
zu  hoffen,  die  Ausbildung  einer  allgemeinen  pathologischen  Ana- 
tomie wird  von  ihr  sehnlich  erwartet,  und  viele  Wünsche  und 
Hoffnungen  der  allgemeinen  Pathologie  concentriren  sich  daher 
auf  die  Vollendung  des  trefflichen  Rokitansky'schen  Werkes. 
Glücklicherweise  aber  kann  die  allgemeine  Pathologie  schon  Wich- 
tiges und  der  Praxis  Förderliches  leisten,  wenn  sie  nur  die  wirk- 
lich beobachteten  functionellen  Störungen  physiologisch  ana- 
lysirt,  indem  sie  die  allgemeineren  Thatsachen  über  die  Lebens- 
äusserungen der  Gewebe  eruirt,  vorläufig  darauf  resignirend,  die 
anatomischen  und  chemischen  Gründe  jener  Erscheinungen,  selbst 
wenn  sie  bekannt  waren,  auch  in  solche  Reihen  allgemeinerer 
Vorstellungen  bringen  zu  können.  In  ganz  besonderem  Grade  gilt 
dies  von  Allem,  was  das  Nervensystem  betrifft;  man  müsste  sehr 
sanguinische  Hoffnungen  haben,  wollte  man  von  einer  nahen  Zu- 
kunft den  Nachweis  erwarten,  welche  innere  Veränderungen  den 
anomalen  Zuständen  dieses  Gewebes  entsprechen. 

So  war  es  denn  immer  der  im  engem  Sinne  physiologische 
Weg,  den  die  allgemeine  Pathologie  zu  betreten  hatte,  wollte  sie 
überhaupt  ihrem  Berufe  treu  bleiben,  keine  speculative  Wissen- 
schaft, sondern  logische  Verarbeitung  des  Thatsächlichen  zu  sein. 
Zu  allen  Zeiten  haben  einzelne  Bearbeiter  nach  dem  Maasse,  wie 
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es  ihrer  Periode  möglich  war,  diesen  Weg  festgehalten ;  unter  den 
älteren  Schriften  verdient  hier  z.  B.  Parry  (Elements  of  patho- 
logy  etc.  erste  Ausg.  1815,  zweite  1825)  genannt  zu  werden. 
Ueberhaupt  erfreute  sich  die  allgemeine  Pathologie  in  England 
trotz  der  vorzugsweise  praktischen  Richtung  der  englischen  Medicin 
oder  vielleicht  gerade  wegen  dieser,  einer  eifrigen  und  fruchtbaren 
Bebauung.  Physiologische  Aei*zte  und  Chirui^en,  namentlich  aus 
J.  Hunter's  Schule,  verschmähten  es  nicht,  die  allgemeine  Patho- 
logie theils  selbständig  zu  bearbeiten,  theils  derselben  brauch- 
bares und  unmittelbar  verwendbares  Material  dai*zubieten  (z.  B.  die 
Lehre  von  der  Irritation;  J.  Hunter  selbst,  Aberuethy,  Travers, 
Bell,  M.  Hall,  A.  Billing  u.  A.).  Diese  Arbeiten  hüteten  sich  alle 
vor  zu  weit  getriebener  Abstraction  und  verloren  sich  selten  weit 
vom  factischen  Boden.  Diese  Vorzüge  können  leider  den  älteren 
deutschen  Lehrbüchern  nicht  zugeschrieben  werden;  sie  veiiiach- 
lässigten  grossentheils  die  physiologischen  Grundlagen,  geriethen 
ebendeshalb  aus  Mangel  an  Material  in  eine  allzu  abstracte  Rich- 
tung, und  mussten  sich  wieder  an  anderen  Orten,  wo  sich  einzelnes 
Material  darbot,  in  das  kleinste  Detail  verlieren,  um  doch  wenig- 
stens einen  Inhalt  zu  haben. 

Eine  „allgemeine''  Betrachtung  und  Beurtheilung  der 
organischen  Zustände  daif  aber  nicht  darin  bestehen,  dass  man 
eben  nur  die  weitesten  Kategorien  (Reiz,  Reizbarkeit,  Krankheit 
u.  8.  w.)  erörtert,  noch  weniger  dass  man  gar  den  Versuch  macht, 
aus  ihnen  geradezu  und  ganz  unbefangen  Erscheinungen  erklären 
zu  wollen  (wie  z.  B.  aus  der  Naturheilkraft).  Eine  philosophische 
Bearbeitung  der  Pathologie  besteht  auch  nicht  darin,  dass  man 
den  Sätzen  eines  philosophischen  Systems  ohne  Weiteres  Einlass 
zwischen  physiologische  und  anatomische  Thatsachen  gewährt  — 
niemals  wird  der  Versuch  gelingen,  solche  von  aussen  gekommene 
apriorische  Vorstellungen  erfolgreich  mit  den  Resultaten  der  Natur- 
beobachtung zu  verbinden  —  oder  dass  überall  nach  dem  letzten 
Warum  der  Erscheinungen,  nach  den  Zwecken,  welche  in  der 
Weitordnung  das  Einzelne  zu  erfüllen  hätte,  gefragt  würde.  Eine 
allgemeine  Betrachtung  und  philosophische  Beliandlung  der  phy- 
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sikalischen  Wissenschaften  kann  vielmehr  kaum  eine  andere  Ab- 
sicht haben,  als  die  Allgemeinheit  der  einzelnen  Thatsachen  und 
Hergänge  unter  gewissen  gegebenen  Umständen  nachzuweisen; 
eben  damit  zeigt  sie  die  Bedingungen  der  Zustände,  ihre  Noth- 
wendigkeit  im  concreten  Falle  und  ihre  (Gesetzmässigkeit.  So  war 
(s.  Abercrombie,  Vorrede  zu  den  Unterleibskrankheiten)  Newton's 
Ausdehnung  der  Schwere  auf  die  Theorie  der  Himmelskörper  ein 
solcher  Nachweis  der  Allgemeinheit  einer  Thatsache,  wobei  es  sich 
keineswegs  um  Ursachen  dieser  Thatsache,  von  denen  wir  nie 
etwas  Bestimmtes  wissen  können  —  warum  eben  die  Körper 
schwer  sind  —  handelte.  So  bietet  die  neuere  Zeit  eines  der 
schönsten  Beispiele  einer  derartigen  Acquisition  eines  allgemeinen 
Princips  dar  in  der  Zellentheorie.  Indem  Schwann  in  sämmtlichen 
Geweben  die  Entwicklungsvorgänge  durch  Zellen  verfolgte ,  wies 
er  damit  die  Allgemeinheit  einer  Thatsache,  ein  Gesetz  der  Ent- 
wicklung, nach,  wobei  es  auf  die  letzten  Gründe,  warum  der 
Organismus  der  Thiere  und  Pflanzen  sich  aus  Zellen  entwickelt, 
in  keiner  Weise  ankam. 

Aus  der  allseitigen  Betrachtung  solcher  allgemeiner  That- 
sachen  gehen  Reihen  umfassenderer  Vorstellungen  von  stufenweise 
grösserer  Weite  hervor,  und  die  Bildung  solcher  Erfialirungsbegriffe 
eben  aus  der  nachgewiesenen  Allgemeinheit  bestimmter  Thatsachen 
ist  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Pathologie;  in  diesem  Sinne  ist 
sie  die  Lehre  von  den  medicinischen  Begriffen.  Die  so  rasche 
Vermehrung  des  empirischen  Materials  in  neuerer  Zeit  und  die 
vielfache  Modificatiou  der  mit  den  pathologischen  aufs  innigste 
verbundenen  physiologischen  Begriffe  machten  lebhaft  das  Bedürf» 
niss  fühlbar,  die  allgemeineren  Vorstellungen  über  pathologische 
Zustände  mit  dem  Fortschritte  jener  im  Einklänge  zu  erhalten 
und  nach  Bedürfhiss  zu  reconstruiren.  Man  musste  sich  zudem 
der  allgemeinen  Pathologie  mit  um  so  grösserer  Liebe  zuwenden, 
je  mehr  der  Wissenschaft  die  specielle  Nosologie  mit  ihren  soge- 
nannten Systemen  und  specifischen  Eintheilungen  zur  Last  ward 
und  je  mehr  man  feind,  dass  dieser  Weg  der  sogenannten  Natur- 
historik  mit  Allem,  was  dai-an  hängt,  keine  tiefere  Einsicht  in  die 
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knuikhafteu  Processe  geben,  und  dass  aus  der  Vennehraiig  der 
specififlchen  Methoden  keine  Sicherheit  des  Heilens  heryorgehen 
konnte.  Diese  Sachlage  war  es  wohl  vornämlich,  welche  die 
zahlreichen  Bearbeitungen  der  allgemeinen  Pathologie,  die  wir  in 
neuester  Zeit  in  Deutschland  erhalten  haben,  einleitete.  Sie  unter- 
scheiden sich  zu  grossem  Theile  wesentlich  von  den  früheren  Com- 
pendien  dieser  Wissenschaft.  Man  fängt  an,  die  Definition  des 
Wortes  Krankheit  unwesentlich  zu  finden,  den  unnöthigen  und 
langweiligen  Worterklärungen  und  abstract  gehaltenen  Deductionen 
aus  Reiz,  Naturheilkraft  u.  s.  w.  den  Abschied  zu  geben,  und  statt 
dessen  die  Erklärung  der  Erscheinungen  aus  anatomischen,  che- 
mischen und  physiologischen  Thatsachen  zu  versuchen.  —  In  allen 
derartigen,  älteren  und  neueren  Untei'suchungen  bildet  immer  die 
einmal  fertig  gegebene  Sprache  ein  grosses  Hindemiss  dar.  Man 
ist  genöthigt,  sich  ihi*er  Worte  zu  bedienen,  die  von  Bildern  und 
Meinungen  des  gemeinen  Lebens  hergenommen  sind  und  die  inner- 
lich unzusammeuhängende  Dinge  in  scheinbare  Einheiten  ontolo- 
gisch  zusammenfassen.  (Krankheit,  Fieber,  Krise,  Entzündung, 
Reizung  u.  s.  w.)  Die  ältere  Pathologie  quälte  sich  vielfiEkch  ab,  die 
lockeren  B^riflFe,  welche  diese  einmal  vorhandenen  Worte  bezeich- 
nen sollen,  in  Definitionen  zu  umgrenzen  und  so  die  Ausdrücke 
zu  rechtfertigen.  Der  richtige  Weg  wird  aber  feist  nur  der  sein 
können,  dass  man  bei  der  Untei*suchung  gar  nicht  von  diesen 
Worten  ausgeht,  sie  vielmehr  ganz  ignorirt  und  die  Begriffe  aus 
dem  empirischen  Material  construirt,  ohne  um  ihre  Gongruenz 
mit  dem  traditionellen  Inhalt  einzelner  Ausdrücke  sich  zu  be- 
kümmern. Man  muss  sich  dann  der  vorhandenen  Sprache  doch 
noch  bedienen,  aber  man  thut  es  mit  dem  Bewusstsein,  ihre  Worte 
nur  als  unwissenschaftliche  Bezeichnungen,  denen  kein  weiterer 
Werth,  als  der  einer  allgemeineren  und  schnelleren  Verständigung 
zukommt,  zu  gebrauchen.  Die  Rechnung  mit  den  unbestimmten 
und  falschen  Grössen  solcher  Collectivworte  gab  eben  bei  vielen 
älteren  Bearbeitungen  diese  vagen  und  unsicheren  Resultate, 
welche  bei  der  geringsten  Probe  auf  wirklichen  Inhalt  ausein- 
andergehen. 


104    Bemerkungen  z.  neuesten  Entwicklung  d.  allgemeinen  Pathologie. 

Zum  Theil  auf  diesem  sprachlichen  Uebelstaude,   zum  Theil 
auch  auf  dem  unnöthigen  Streben  nach  aUzugrosser  Allgemeinheit 
und  Uebersichtlichkeit  beruhte  ein  weiteres  VerhaltniBSy  welches 
manche  ältere  Lehrbücher  der  allgemeinen  Pathologie  so  ersdireck- 
lieh  weitläufig,  ledern  und  langweilig  macht.    Erscheinungen,  die 
nur  an  einzelnen  wenigen  Geweben  oder  Organen  in  Folge  ihrer 
specifischen  Energie  oder  nur  unter  gewissen  bestimmten,  vielleicht 
seltenen  Umständen   vorkonmien,   wurden  ungebührlich  verallge- 
meinert und  als  Verhältnisse  dargestellt,  die  vielen  oder  allen 
Theileu,  oder  dem  Organismus  als  Ganzem,  oder,  was  am  schlimm- 
sten war,  der  ontologisirten  „Krankheit  selbst  zukommen.    (So 
in  der  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Krankheiten,  von  den  Metar 
staseu,  Sympathien,  Reactionen  u.  s.  w.)     Dies  konnte  meist  nur 
auf  sehr  gezwungene  Weise  geschehen,  und  wenn  die  Thatsachen 
zu  laut  dagegen  sprachen,   so  musste  alsbald  beigefügt  werden, 
dass  das  betreffende  Gesetz  oder  Verhalten  doch  grosse  Ausnahmen 
erleide,  ja  dass  sich  die  Sache  in  anderen  Fällen  oder  anderen 
Organen  gerade  umgekehrt  verhalte.    Daher  denn  eine  Menge  von 
Gesetzen,  Ausnahmsgesetzen  und  Specialedicten,  die  alle  iinnöthig 
gewesen  wären,  wäre  man  nicht  von  jenen  gegebenen  GoUectivworten 
und  Begriffen  ausgegangen,   die  häufig  von  auf&llenden  Erschei- 
nungen in   bestimmten  Fällen  entstanden  sind  und  sich  deshalb 
trotz   ihrer  abstracten  Haltung  gar  nicht  zu  solcher  allgemeinen 
Ausdehnung  und  Anwendung  auf  disparate  Verhältnisse  eignen. 
Die  richtige  Auffassung  der  organischen  Erscheinungen,   welche 
nun  einmal  nicht  so  einfach  und  gleichartig  sind,  um  sich  leicht 
wenigen  Kategorien   zu  fügen,   musste  nothleiden  über   solchem 
wohlgemeinten,  aber  übelverstandenen  Streben  nach  dem  allge- 
meinsten Ausdruck  oder  nach  der  allseitigen  Rechtfertigung  eines 
gegebenen  Wortes  oder  Begriffes. 

Vielleicht  wäre  es  überhaupt  kein  Unglück,  wenn  die  allge- 
meine Pathologie  als  eigene  Wissenschaft  aufhörte  zu  existiren. 
Es  lässt  sich  ein  Verfahren  denken,  wobei  der  Vortrag  der  Patho- 
logie gar  nicht  mehr  in  die  beiden,  mitunter  scharf  getrennten 
und  von  verschiedenen  Lehrern  behandelten  Theile,  die  allgemeine 
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and  besondere  Pathologie,  zerfiele.    Für  letztere  Wisseiischaft  ist 
68  ein  Bedürfhiss,  Von   ihrer  zu  weit  getriebenen  Specialisirung 
der  Krankheiten  zurückzukommen,  ihre  ontologischen  Betrachtungs- 
weisen und  Kxankheitsbilder  au&ugeben  und  sich  mit  der  prak- 
tischen Aufgabe  zu  begnügen ,  die  Phänomene  wo  immer  möglich 
auf  ihre  Grundlage,    die  anatomische  Veränderung    der  Organe 
zurückzuführen,    und  Zustandekommen   und  Zusammenhang   der 
Symptome  aus  physiologischen  Grundsätzen  zu  erklären.    Sie  hätte 
dieses  VerMiren  der  Reihe  nach  durch  alle  bisher  beobachteten 
Störungen  der  verschiedenen  Organe  (Herz,  Lunge,  Nieren  u.  s.  w.) 
durchzuführen,  und  stände  in  einfacher  Verbindung  mit  der  spe- 
ciellen  Therapie.    Die  allgemeine  Pathologie  dagegen  würde   von 
ihrer  allzuweit  getriebenen  Allgemeinheit  und  Abstraction  etwas 
nachlassen  oder  ihre  derartigen  letzten  Begi'iÖ'sreilien ,  falls  sie 
wirklich  zu  solchen  gekommen,  wenigstens  nur  als  vorläufige  Ein- 
leitung,  etwa  wie  man  in  der  Physiologie  die  Begriffe  von  Orga- 
nismus, Leben  u.  s.  w.  einleitend  in  ein  paar  Zügen  erörtert,  geben. 
Sie  würde  dag^en  als  Hauptinhalt  die  Betrachtung  und   Erklä- 
rung  der  den   Geweben,   dem  Blute  und   den   Systemen   der 
Gewebe  (z.  B.  Nervensystem)  eigenthümlich   oder  gemeinsam  zu- 
kommenden Störungen  haben;  die  Lelire  von  den  Veränderungen 
des  Bluts  würde  einen  grossen  Theil  der  eigentlichen  Aetiologie,  die 
vom  Nervensystem  die  wichtigsten  Sätze  über  Zusammenhang  und 
Verbreitung  der  Erscheinungen  (Fieber,  Reizung  u.  s.  w.)  enthal- 
ten.    So  würden  die  allgemeine  und  die  specielle  Pathologie  sich 
begegnen  und  vereinigen,  die  Lehre  von  den  specifischen  Krankhei- 
ten und  Krankheitsursachen  (Syphilis,  Tuberculosis  u.  s.  w.),  welche 
meist  auf  ganze  Systeme  von  Geweben  mittelst  einer  gemeinsamen 
Ursache  (Blut?)  zu  wirken  scheinen,  würde  beiden  Theilen  fest 
gemeinsam  angehören,  und  daher  eine  völlige  Verschmelzung  als- 
bald einleiten  können.    So,  glauben  wir,  müsste,  indem  die  allge- 
meine  Pathologie    specieller,    die    specielle    dagegen   allgemeiner 
behandelt  würde,  eine  dem  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  und  dem 
praktischen  Verlangen  der  Lernenden  gleich  entsprechende  Bear- 
beitung der  Pathologie  zu  Stande  kommen  können. 
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He  nie' 8  pathologische  Untersuchungen  waren  eine  der  ersten 
Schriften,  welche  eine  streng  physiologische  Methode  auf  die  Be- 
arbeitung der  allgemeinen  Pathologie  anwandten.  Wird  auch  der 
Inhalt  dieses  trefflichen  Buches  im  Laufe  der  Zeit  yiel£a.che  Mo- 
dificationen  zu  erleiden  haben,  so  wird  es  ein  grosses  V.erdienst 
für  immer  dadurch  behalten,  dass  es  als  praktische  Durchfuhrung 
der  richtigen  Methode  anr^end  und  befruchtend  auf  eine  ganze 
Generation  von  Aerzten  wirkte. 

Für  jetzt,  glauben  wir,  kann  und  muss  die  physiologische 
Behandlung  der  Pathologie  auf  zwei  Wegen  realisirt  werden.  Ein- 
mal kommt  es  darauf  an,  die  Symptome  direct  durch  pathologische 
Anatomie,  durch  chemische  und  namentlich  physiologische  Eixpe- 
rimente  zu  erklären,  das  neugewonnene  Material  in  Reihen  zu 
ordnen  und  so  die  Bildung  allgemeiner  Vorstellungen  einzuleiten. 
Man  erklärt  z.  B.  Frost,  Hitze,  Pulsfrequenz  u.  s.  w.  dadurch,  dass 
man  zeigt,  von  welchem  Organ  sie  gemeinsam  als  Lebensäusserun- 
gen desselben  ausgehen,  und  wo  möglich,  welche  Veränderungen  das 
betreffende  Oi^n  dabei  erleidet.  Ebenso,  man  sucht  durdi  directe 
Experimente  die  Umstände  auf,  welche  die  Entstehung  von  Blut- 
überfüllung der  Haargefässe  vemnlassen,  begleiten  oder  zur  Folge 
haben,  und  gelangt  dadurch  zu  einer  Reihe  allgemeinerer  Vorstel-^ 
lungen  über  die  Processe  der  Hyperämie.  Man  kann  diesen  Weg 
vorzugsweise  den  experimentalen  oder  constructiven  nennen. 

Ein  zweites,  eben  so  nothwendiges  Ver£aJiren  ist  vorzugsweise 
kritischer  Natur.  Es  kommt  darauf  an,  die  Grundsätze,  nach 
denen  bei  der  Bildung  allgemeinerer  pathologischer  Vorstellungen 
verfahren  werden  muss,  logisch  zu  discutiren,  auf  früher  gemachte 
Fehler  aufmerksam  zu  machen,  die  Entwicklung  der  Begri£EB 
historisch  zu  verfolgen  und  damit  ihre  logische  Berechtigung  und 
Nothwendigkeit  nachzuweisen,  sie  mit  Hilfe  der  vorigen  Methode 
zu  reconstruiren  oder  sie  von  neuen  Standpunkten  aus  aufrulösen. 
Auch  die  kritische  Pathologie  ist  in  ihrer  Weise  constructiv;  sie 
geht  keineswegs  auf  Vernichtung  des  Vorhandenen  als  auf  ihren 
Zweck  aus,  sie  hat  vielmehr  zu  zeigen,  was  und  wie  viel  Wahres 
an   allen   bisherigen  Ansichten  und  Begriffen  und  wie  es  häufig 
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nur  die  Ausdrücke  und  Kategorien  waren,  die  Irrthum  und  Ver- 
wirrung veranlassten.  Wir  halten  diesen  Theil  der  pathologischen 
Arbeit  für  ebenso  wichtig,  als  den  vorigen;  denn  nicht  früher, 
dessen  sind  wir  überzeugt,  kann  es  zu  einem  befriedigenden  und 
gänzlichen  Abschluss  mit  den  veralteten  Anschauungsweisen  kom- 
men, bis  der  Weg,  den  das  medicinische  Denken  bisher  ging, 
historisch-kritisch  verfolgt,  die  Entstehung  und  Ausbildung  der 
einzelnen  BegrüFe  aufgezeigt  und  ihr  Verhalten  zu  dem  jetzigen 
Stande  jeder  Frage  ins  Licht  gesetzt  sein  wird.  Ein  schwieriges 
und  tädiöses  Geschäft,  das  uns  von  vielem  Plunder,  den  die 
Wissensdiaft  seit  Jahrhunderten  mit  sich  schleppt,  befreien,  aber 
als  Resultat  den  wahren  Inhalt  der  Lehren  aller  Zeiten,  nach 
den  Begriffen  des  heutigen  Wissens  verarbeitet,  enthalten  müsste. 

Das  kritische  Verfahren  und  die  erste,  experimental  construi- 
rende  Methode  können  bei  pathologischen  Untersuchungen  nicht 
getrennt  einhergehen,  sie  müssen  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  ei^änzen;  die  Elmeuerungen  der  medicinischen  Begriffe  und 
die  Feststellung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  kann  nur  durch 
concurrirende  Thätigkeit  beider  zu  Stande  kommen.  Man  muss 
sich  dabei  auch  gestehen,  dass  alle  jetzigen  Versuche,  umfassen- 
dere Bearbeitungen  der  allgemeinen  Pathologie  nach  physiolo- 
gischer Methode  zu  unternehmen,  nur  als  vorläufige  Vorarbeiten  zu 
betrachten  sind,  und  dass  noch  viel  factisches  Detail  und  sehr  viel 
kritisches  Verfahren  nöthig  ist,  um  den  Foiischritt  zu  consolidiren. 

Am  wenigsten  kann  von  der  neuereu  Richtung  ein  sogenann- 
tes System  der  Medicin  erwartet  werden,  d.  h.  ein  Versuch,  die 
aUgemeinsten  Grundsätze,  welche  sich  aus  der  Beobachtung  patho- 
logischer und  therapeutischer  Processe  ergeben  dürften,  in  wenigen 
dogmatischen  Obersätzen  neu  zu  formuliren.  Wir  müssen  uns, 
<la  wir  die  inneren  Hergänge  der  meisten  Processe  bis  jetzt  nur 
bis  in  sehr  geringe  Tiefe  verfolgen  konnten,  fast  immer  nur  an 
die  Resultate  dieser  Processe,  an  das  Aeussere  ihrer  Erscheinung 
halten.  Hier  ist  es  vielfach  wieder  ganz  besonders  da,s  Mehr 
oder  Weniger  in  der  wirklichen  oder  scheinbaren  Ausdehnung  und 
Inteutiität  der  Processe,  das  quantitative  Verhältniss  (Contraction, 
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Atonie»  Hyperästhesie,  Lähmung ,  Contractur  u.  s.  w.),  was  bei  der 
Betrachtung  im  Ganzen  hauptsächlich  auffallt  und  frappirt.  Wenn 
wir  auch  in  einer  solchen  überschläglichen  Berechnung  des  Plus 
oder  Minus  der  einwirkenden  Potenzen  und  des  Kraftaufwandes 
der  Rückwirkung  jetzt  keine  Erklärung  der  Erscheinungen  mehr 
zu  besitzen  glauben,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  sie  als 
allgemeine  Facta. zu  constatiren,  und  es  gelang  bis  jetzt  nicht, 
unsere  Vorstellungen  von  Nachklängen  der  Brown'schen  Ideen  über 
Reiz  und  Reizung,  Schwäche  u.  s.  w.,  welche  eben  auf  jene  quan- 
titativen YerhältniHse  gegründet  waren,  völlig  zu  emancipiren. 
Diese  Kategorien  werden  erst  dann  ihre  Bedeutung  verlieren, 
wenn  es  gelungen  sein  wird,  noch  weit  mehr  Erscheinungen  und 
Processe  auf  die  ihnen  entsprechenden  qualitativen  physikalischen 
Hergänge  an  der  Materie  zurückzufuhren.  Indessen  wird  man  sich 
wohl  hüten  müssen,  sich  auf  ähnliche  Versuche  abstracter  Syste- 
matik, wie  der  Brown'sche  war,  einzulassen,  oder  gar,  wie  man 
es  mit  dem  Anschein  einigen  Rechtes  könnte,  für  einzelne  An- 
sichten Brown's  (z.  B.  die  asthenische  Natur  der  meisten  Krank- 
heiten) Bestätigungen  in  einzelnen  neueren  Ansichten  über  patho- 
logische Vorgänge  (z.  B.  in  dem  über  Atonie  der  Capillargefässe, 
über  „reizbare  Schwäche",  Spinalirritation  u.  s.  w.  Beigebrachten) 
finden  zu  wollen.  So  sehr  wir  es  aber  hoffen  und  wünschenswerth 
finden  müssen,  dass  die  neuere  Richtung  noch  möglichst  lange 
nicht  den  Weg  eines  sogenannten  medicinischen  Systems  be- 
treten möchte,  so  sehr  freuen  wir  uns  der  in  neuester  Zeit  aus 
ihr  hervorgegangenen  Versuche,  die  Fragen  der  allgemeinen 
Pathologie  um&ssend  zu  bearbeiten,  und  unsere  Bemerkungen 
beziehen  sich  eben  auf  diese  zahlreichen  Arbeiten,  durch  deren 
Leetüre  sie  veranlasst  wurden.  Es  wird  Grelegenheit  geben,  diese 
Andeutungen  bei  Besprechung  derselben  weiter  auszuführen;  zu- 
nächst soll  uns  noch  die  kurze  Anzeige  einer  der  wichtigsten  unter 
diesen  Schriften  beschäftigen,  nämlich  des  Lehrbuchs  von  Lotze."*) 


*)  Allgem.  Pathologie  und  Therapie  als  mechanische  NaturwisBenschaften. 
Von  Dr.  Hermann  LoUe.    Leipzig  1842. 
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Der  Vf.  im  Bewusstsein,  dass  es  jetzt  noch  vorzüglich  darauf 
ankomme,  die  Grundlagen  des  Urtheils  über  pathologische  Gregen- 
stände  festzustellen,  hat  diesen  nothwendigsten  Theil  der  Aufgabe 
der  heutigen  Pathologie  mit  einer  Klarheit  und  Schärfe  behandelt, 
wie  wir  ihn  sonst  in  medicinischen  Schriften  nicht  zu  finden  ge- 
wohnt sind.  Es  war  ein  dringendes  Bedür&iss,  die  Irrthümer 
des  gewöhnlichen  Vitalismus,  der  die  Ansichten  eines  sehr  grossen 
Theils  der  Aerzte  beherrscht,  klar  ins  Licht  zu  setzen,  und  damit 
der  pathologischen  Physiologie  für  ihre  eigentliche  Aufgabe",  die 
jdiysikalischen  Hei^nge  an  der  organisirten  Materie,  wodurch 
Störung  und  Krankheit  erfolgt,  zu  erkennen,  ihr  Terrain  zu  ebnen. 
Diesen  Theil  des  Buches,  die  logische  Discussion  der  Standpunkte 
und  die  Bekämpfung  der  gewöhnlichen  Vermengung  der  Betrach- 
tungsweisen, halten  wir  unbedingt  für  den  wesentlichsten  und 
fiirderlidisten.  Es  ist  zwar  zu  besorgen,  dass  auch  diese  Erörte- 
rungen an  einem  grossen  Theil  der  Aerzte  unbeachtet  vorüber 
gehen  werden,  denn  es  giebt  Leute  in  der  Welt,  welche  mit  den 
Sprüchen,  „das  Räthsel  des  Lebens  lasse  sich  nicht  aus  der  todten 
Materie  lösen"  oder  „der  Organismus  sei  keine  chemische  Retorte", 
so  grosse  Dinge  gesagt  zu  haben  glauben,  dass  sie  kaum  geneigt 
sein  werden,  derlei  Resultate  ihrer  vieljährigen  Erfelirung  durch 
nochmalige  Untersuchung  nach  dem  wirklichen  Sinn  aufs  Spiel  zu 
setzen.  Dagegen  werden  die  in  Bezug  auf  Methode  und  Behand- 
lung des  Stoffes  vom  Vf.  ausgesprochenen  Principien  bei  allen  denen, 
welche  sich  auf  dem  physiologischen  Standpunkte  befinden  oder 
diesen  wenigstens  anerkennen,  lebhafte  Sympathien  finden.  Ganz 
gewiss  li^en  eine  Menge  der  hier  entwickelten  Ansichten  schon 
längst  den  Betrachtungen  und  Bestrebungen  der  jüngeren  Genera- 
tionen zu  Grunde;  aber  es  war  verdienstlich  genug,  sie  so  in  klarer 
Erörterung  Jedem,  der  sie  vielleicht  nur  in  dunkler  und  unvollständig 
durchgebildeter  Weise  besass,  zum  völligen  Bewusstsein  zu  bringen. 

Wenn  der  Verfasser  sein  Urtlieil  über  die  gewöhnliche  medi- 
cinische    Erfehrung    ausspricht*),     wenn    er    jene    Betrachtung, 


*)  S.  11—12:    ..So   sehr  wir  auf  das  dringendste  die  Rechte  der  empi- 
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welche  die  unmittelbare  Intervention  idealer  Verhältnisse  als 
Movens  in  die  organischen  Vorgänge  hereintreten  lässt,  verwirft 
und  diese  ganze  ideale  und  teleologische  Anschauung  in  ein 
abgesondertes  Grebiet  verweist*),  wenn  er  demnach  der  An- 
nahme jener  Heilkraft  der  Natur,  „die  gescheut  genug  ist,  zu 
wissen,  wenn  es  zum  Handeln  Zeit  ist",  entgegentritt,  wenn  er 
die  Altklugheit  und  das  prätentiöse  Treiben,  mit  dem  die  ältere 
Pathologie  so  oft  einfache  und  sich  von  selbst  verstehende  Dinge 
in  grosse  Worte  und  Floskeln  einkleidete  und  sich  damit  einen 
falschen  Anstrich  von  Wissenschaftlichkeit  gab,  aufzeigt,  wenn 
er  es  an  vielen  Stellen  treftlich  hervorhebt,  wie  viele  Irrthü- 
mer,  Missverständnisse  und  unnöthige  Reflexionen  aus  dem  Gon- 
flicte  des  wissenschaftlichen  Verstandes  mit  dem  Greiste  der 
Sprachbildung  beruhen,  so  hat  er  in  der  Darlegung  dieser  Ver- 
hältnisse meist  den  Nagel  mitten  auf  den  Kopf  getroffen,  und 
wii'  stimmen  all  dem  um  so  freudiger  bei,  als  wir  darin  unsere 
eigenen  Ansichten  erkennen,  alier  so  schön  und  geistvoll  ausgeftihrt, 
wie  wir  dies  selbst  kaum  je  zu  thuu  im  Stande  gewesen  wären. 
Die  vorzugsweise  kritische  Haltung  eines  grossen  Theils  dw 
Schrift  zeigt  eben  die  Nothwendigkeit  solcher  Kritik  für  die 
physiologische  Betrachtungsweise    und    die   treffliche  Ausftihrung 

nschen  Beobachtung  und  des  Experiments  geltend  machen  möchten,  so  ausser- 
ordentlich wenig  sind  wir  geneigt,  uns  vor  demjenigen  zu  beugen,  was  in  der 
Medicin  Erfahrung  genannt  wird.  Wer  die  Entstehungsweise  der  Beobach- 
tungen kennt  und  die  Unreinlichkeit  der  Folgerungen,  welche  daraus  gezogen 
werden,  wer  weiss,  dass  grösstentheils  die  letzteren  als  Erfahrungen  vorge- 
tragen werden,  wird  uns  nachsehen,  wenn  wir  so  schwankenden  Zeugnissen 
unbedingt  gar  keinen  Werth  beilegen.*' 

*)  S.  13:  .,So  wie  im  Staate  Alles  dem  Gesetze  sich  fUgen  muss,  ohne 
dass  dieses  selbst  einen  mechanischen  Stoss  auf  die  Muskulatur  der  Ünter- 
thanen  ausübt,  so  wird  die  Idee  des  Lebens  zwar  auch  das  beherrschende 
Gesetz  der  Erscheinungen  sein,  nie  aber  selbst  als  wirkende  Kraft  in  Zusammen- 
hang derselben  eingreifen.  Die  Idee  (des  Lebens)  hat  keine  Kraft  der  Glied- 
massen, um  die  Massen  zu  bewegen ;  soll  dieses  geschehen,  so  muss  ein  System 
von  Massen  dasein,  welches  schon  nach  ihren  Gesetzen  geordnet  ist  und  da- 
her rein  mechanisch  wirkend  dennoch  den  Erfolg  hervorruft,  der  als  ein  vor- 
bestimmter und  seinsollender  der  Idee  des  Lebens  entspricht.''  —  S.  20:  „Die 
Idee,  welche  immer  nur  legislative  Gewalt  ist.  wird  (irrthümlich)  für  eine 
executive  genommen/' 
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den  Beruf  der  letzteren  zu  solcher.  Sie  setzt  dabei  freilich  die 
Kenntniss  des  Einzelnen  in  den  bisherigen  Ansichten  und  im 
Material  voraus.  Dies  hat  die  Unbequemlichkeit,  dass  das  Buch 
für  den  Anfanger  kaum  brauchbar  zum  Studium  der  Pathologie 
sein  kann,  den  Aerzten  aber,  welche  sich  selbständig  mit  patho- 
logischen Fragen  zu  beschäftigen  wissen,  ein  werthvoUer  Begleiter 
und  Führer  in  diesem  Gebiete  sein  muss. 

Es  würde  ein  grösseres  Buch  als  das  des  Verfassers  erfor- 
dern, wollten  wir  ihm  in  das  Einzelne  seiner  Deductionen  folgen, 
oder  auch  nur  die  allgemeineren  Punkte  naher  erörtern.  Wenn 
in  den  speciellen  Theilen  die  Besultate  mager  und  dürftig  ans- 
ge&Uen  sind,  so  weiss  Jedermann,  dass  dies  nicht  die  Schuld 
des  Verfassers,  sondern  der  Sache  selbst,  welche  nur  an  wenigen 
Stellen  überhaupt  Material  zu  allgemeineren  Folgerungen  bieten 
kann,  sein  muss.  Die  Untersuchungen  des  Details  sind  ei^t 
über  ihre  allernächsten  Grenzen  hinausgefühil,  und  eine  Erklä- 
rung, welche  sich  innerhalb  des  Factischen  halten  will,  findet 
an  jedem  Punkte  eine  hemmende  Schranke.  Trotzdem  schien  es 
uns,  als  sei  die  Erörterung  manchmal  zu  frühe  abgebrochen. 
Die  Discussion  der  vei*scluedenen  Möglichkeiten  einer  Erklärung 
der  Facta  und  der  Gründe,  welche  uns  vorläufig  bei  einer  odei- 
der  andern  festhalten  müssen  —  ein  Weg,  den  in  der  allge- 
meinen Pathologie  Henle  so  lehrreich  und  anziehend  betrat  — 
hätte  gewiss  an  manchen  OrUm  weiter  gehen  düifen.  Zu  'häutig 
nach  unserer  Ansicht  lässt  der  Verfasser  die  Untersucluing  mit 
dem  einfachen  Geständnisse  unserer  Unwissenheit  fallen,  während 
wir  uns  mehr  gefoi*dert  fänden,  wenn  er  uns  statt  Postulaten 
an  die  Zukunft  eine  erschr>])fende  Erwägung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Fmge  gegeben  hätte,  wozu  er  an  anderen  Stellen 
sich  ab  so  vorzüglich  befähigt  ausweist.  Die  Schrift  erhält  durch 
solche  Kürzen  an  einzelnen  Stellen  einen  Anschein  von  flüchtiger 
Bearbeitung  und  könnte  zu  dem  gewiss  ungerechten  Urtheile 
Anlass  geben,  als  sei  sie  weniger  eine  Darstellung  der  allgemei- 
nen Pathologie,  als  eine  Kritik  ihrer  Grundsätze.  Wenn  der 
Verfasser  im  Verlauf  der  Krankheit,  einer  vielfac^hen  älteren  An- 
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nähme  folgend,  zwei  Gruppen  von  Processen  unterschieden  wissen 
Mrill,  solche  der  Action  und  der  Reaction,  so  halten  wir  diese 
aus  einem  rein  theoretischen  Bedürfniss  hervorgegangene  Ansicht 
für  verfehlt.  .  Um  so  mehr,  da  sie  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers selbst  deswegen  nicht  zu  trennen  sind,  weil  eben  die 
Processe  der  Störung  selbst  jene  reactiven  Thätigkeiten  in  Be- 
wegung setzen,  woraus  ein  successiver,  innerer  Zusanunenhang 
der  Hergänge  folgt,  welcher  eine  Scheidung  und  Aussonderung 
beider  Klassen  von  Processen  für  die  Beobachtung  für  immer  un- 
mögUch  machen  würde. 

Die  Phänomene  am  Nervensysteme  und  die  psychologischen 
Erscheinungen  scheinen  mit  besonderer  Liebe  vom  Verfasser  be- 
arbeitet.» Letzteren  interessanten  und  einer  klaren,  von  Mysti- 
cismus  fem  gehaltenen  Bearbeitung  so  höchst  bedürftigen  Unter- 
suchungen hätten  wir,  wenn  gleich  in  manchen  Punkten  mit  dem 
Verfasser  divergirender  Ansicht,  eine  weitere  Ausführung  sehr 
gewünscht.  —  Die  Hilfsmittel,  welche  die  organische  Chemie  für 
die  Erklärung  der  Vorgänge  bietet,  sind  von  dem  Verfasser 
fleissig  und  glücklich  benutzt;  fast  scheint  er  ihnen  einen  un- 
verhältnissmässigen  Vorzug  vor  denen  zu  gestatten,  welche  die 
pathologische  Anatomie  gewährt.  Es  ist  wahr,  dass  letztere 
Wissenschaft,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch  wenig  Anwendung 
auf  allgemeinere  pathologische  Vorstellungen  gestattet,  doch  sind 
Vorarbeiten,  wie  z.  B.  die  Beobachtungen  Rokitansky's  über 
Ausschliessung  der  Krankheitsprocesse ,  um  so  kostbarer,  je  sel- 
tener sie  sind. 

Immer  dringt  der  Ver&sser  darauf,  dass  nicht  voi^ebliche 
organische  Entwicklungsgesetze  der  Krankheit  unsere  Erwägung 
der  pathologischen  Ei-scheinungen  leiten  dürfen,  sondern  dass 
jede  Erkrankung  nach  allen  speciell  gegebenen  Verhältnissen 
beurtheilt  werde.  Eben  der  einzige  Weg,  um  mystische  Vorstel- 
lungen allmählich  verschwinden  zu  machen,  die  Ontologien  zur 
Auflösung  zu  bringen  und  die  physiologische  Methode  in  ihrem 
ganzen  Umfange  durchzuführen. 
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Die  letzten  lebliaflen  Bewegungen  in  unserer  Wissenschaft 
haben  wenigstens  eine  Verständigung  über  gewisse  Hauptsätze  ge- 
bracht, welche  man  heute  als  festgestellt  betrachten  kann.  Man 
lauft  jetzt  nicht  mehr,  wie  vor  fünf  Jahren,  Gefahr,  für  einen 
Sectenstifter  gehalten  zu  werden,  wenn  man  für  die  Medicin  Eman- 
cipation  von  der  Phrase,  Einklang  mit  den  physiologischen  Wissen- 
schaften nach  Inhalt  und  Methode  und  den  Gebraucli  gesunder 
Sinne  und  der  gewöhnlichen  gesunden  Logik  fordert.  Die  früher 
vielbeliebten  Streifzüge  der  Aerzte  aus  dem  physischen  ins  meta- 
physische Gebiet,  aus  dem  sie  immer  so  wenig  interessante  Nach- 
richten nach  Hause  bracliten,  sind  in  Abnahme  und  Misscredit 
gekommen  und  es  dürften  heute  nur  äusserst  Wenige  sein,  welche 
im  Ernste  dem  dynamisch-gefärbten  Eklekticismus  oder  den  Para- 
sitentheorien vor  der  physiologischen  Medicin  den  Vorzug  gäben. 
Der  Umgestaltungsprocess,  in  dem  sich  die  deutsche  Medicin  un- 
laogbar  befindet,  ist  jedenfalls  in  ein  Stadium  vorgerückt,  wo  es 
weniger  mehr  darauf  ankommt,  die  innere  Wahrheit  gewisser  Prin- 
cipien  zur  Wiederholung  in  abstracto  zu  beweisen,  als  vielmehr 
ihre  Potenz  in  concreten  Productionen,  ihre  Wichtigkeit  und  ihren 
Werth  für  das  Leben  in  positiven,  der  Praxis  förderlichen  Lei- 
stungen darzuthun. 

GrtesiDffQr,  get.  Abhandlungen.  II.  8 
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Es  lässt  sich,  trotz  vieler,  äusserst  wichtiger  und  für  die  prak- 
tische Medicin  durchaus  reformatorischer  Arbeiten  der  Gegenwart, 
nicht  läugnen,  dass  an  diesem  Punkte  sich  zuweilen  Stockungen 
ergeben.  Man  stösst  noch  mitunter  sogar  auf  ünklarkeit  dar- 
über, auf  was  Art,  durch  welche  bestimmte  Processe  die  als  rich- 
tig erkannten  Principien  der  Praxis  die  heilsame  Umgestaltung 
zu  bringen  haben.  Manche  Aerzte  besitzen  das  Princip  der  phy- 
siologischen Medicin  noch  in  so  abstracter  Weise,  dass  sie  nicht 
recht  Ernst  mit  ihm  zu  machen  wissen  und  nun  zweifeln,  ob  es 
denn  überhaupt  die  Medicin  durch  ihre  Kräfte  zu  einer  gründ- 
lichen Reform  im  Sinne  der  heutigen  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen bringen  könne.  Je  höher  diese  sind,  um  so  eher  — 
meinen  Einzelne  —  dürfte  das  Geschäft  der  Umgestaltung  den 
wahrhaft  oder  vermeintlich  strenger  wissenschaftlichen  Hilfsdisci- 
plinen,  etwa  der  Physiologie  oder  Chemie,  überlassen  bleiben. 
Solche  möchten  warten,  bis  auf  diesen  Gebieten  die  Medicin  ge- 
macht und,  sobald  sie  fertig  geworden,  den  Aerzten  gesdienkt 
würde;  sie  setzen  ihre  Hoffnungen  auf  die  Zukunft,  wo  ein  noch 
weiterer  Fortschritt  jener  Disciplinen  das  Grösste  für  die  prak- 
tische Medicin  leisten  werde,  und  doch  hört  man  sie  wieder,  ebenso 
inconsequent  als  undankbar,  klagen,  dass  die  Medicin  der  Gegen- 
wart durch  allzugrosse  Einmischung  der  Physiologie  und  Chemie 
unpraktisch  geworden  sei. 

Solchen  Stimmungen  entgegen  zu  treten,  bei  den  Aerzten  das 
Bewusstsein  lebendig  zu  erhalten,  dass  nur  ihnen  selbst  die  Auf- 
gabe zukommt,  den  ganzen  wissenschaftlichen  Gewinn  des  heu- 
tigen Tages  mit  den  Thätigkeiten  und  Pflichten  des  ärztlichen 
Lebens  zu  vermitteln,  dass  dies  aber  nur  um  den  Preis  eines 
radicalen  Bruchs  mit  der  lockern  Manier  früherer  Perioden  und 
durch  ein  ernstes  Festhalten  an  richtigen  Methoden  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete  zu  realisiren  ist,  —  dürfte  heute  wohl  am  Platze 
sein.  Das  in  allen  Beziehungen  falsche  UiUieil,  dass  die  heutige 
Medicin  weniger  practisch  sei,  als  die  frühere,  beruht  zum  grossen 
Theil  eben  auf  der  irrigen  Auffassung  ilires  Verhältnisses  zu  den 
Hilfswissenschaften,   als  ob   sie  solche  nicht   haben,   softdem  von 
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ihnen  gehabt  werden  sollte,  auf  einer  wahren  Verwechslung  beider. 
Diese  Irrthümer  bedürfen  keiner  theoretischen  Erledigung,  aber 
eB  ist  schicklich,  sich  zu  erinnern,  wie  sie  in  einer  vergangenen 
Periode  der  Medicin  Gefahr  bringen  konnten ,  und  man  darf  die 
Lehre,  die  uns  die  Geschichte  an  den  Schicksalen  einer  früheren 
physiologischen  Medicin  giebt,  nicht  verloren  gehen  lassen. 

Der  heutige  Zustand  der  Medicin  bietet  die  merkwürdigsten 
Analogien  mit  den  wissenschaftlichen  Ereignissen  und  Bewegun- 
gen zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  für  immer  ausgezeich- 
net durch  das  kurze,  ruhmvolle  Bestehen  der  iatromecha- 
ni sehen  Schule,  dar.  —  In  jener  Zeit,  als  Borelli  sich  des 
Schulgezänks  der  Doctoren  erbarmt  hatte,  als  er  die  Muskelmecha- 
nik gegründet,  die  Secretionsprocesse  statt  auf  Gährungen  und 
magnetische  Kräfte,  auf  die  realen  Verhältnisse  der  Blutströmung, 
des  Blutdrucks  und  der  Porosität  der  Gefässe  zurückgefühi*t ,  als 
er  das  Aufbrausen  der  Lebensgeister  durch  Vivisectionen ,  die 
,«Cartesiana  imaginatio^'  vom  Fieber  durch  Thermometerbeobach- 
tuDgen  widerlegt  hatte  —  wie  schönen  Hoffnungen  auf  physi- 
kalische fbcactheit  in  der  Medicin  gaben  sich  damals  die  dem 
Fortschritte  ergebenen  Geister  hin!  —  Und  doch  fiel  die  Schule, 
die  so  glänzend  begonnen,  die  ui'sprünglich  durch  Männer  von 
so  seltenen  Talenten  und  Kenntnissen  repräsentirt  war,  bald  durch 
ein  eigenes  Verhängniss.  Dire  Stifter,  Physiker,  Mathematiker, 
physiologische  Experimentatoren,  hatten  den  Aerzten  ausser  zahl- 
reichen Thatsachen  vor  Allem  das  Beispiel  richtiger,  beobachten- 
der Methoden,  des  Experiments  und  des  Calculs  gegeben,  und  sie 
auf  die  Kritik  der  Schulmeinungen  durch  Thatsachen  und  auf 
richtige  oberste  Principien  hingewiesen ;  der  Satz  z.  B.,  den  Einige 
für  eine  Entdeckung  von  gestern  zu  halten  scheinen,  dass  durch 
unmittelbares  Hereintreten  von  Abstractionen  keine  mechanischen 
Vorgänge  erklärt  werden  dürfen ,  wurde  damals  so  häufig  wie 
heute  ausgesprochen.  Praktische  Medicin  aber  konnte  Borelli  den 
Aerzten  nicht  machen;  er  kannte  die  Thatsachen  des  Kranken- 
bettes zu  wenig;  er  ward  deshalb,  ein  hoher  Meister  in  <ler  Phy- 
siologie, ein  herrlicher  Kritiker  der  Scholastik,   in  seiner  eigenen 
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Pathologie  zum  hypothesenreichen  Theoretiker,  und  statt  dieselbe 
mit  der  Therapie  in  ein  wirksames  Verhältniss  setzen  zu  können, 
machte  er  dieser  eine  wahre  Concession,  indem  er  sie  nicht 
schlechthin  für  gemeinschädlich  erklärte. 

Wie  verhielten  sich  nun  die  Aerzte?  —  Statt  mit  consequen- 
tem  Eifer  die  richtigen  Methoden  zu  cultiviren,  um  mittelst  ihrer 
der  Objecte  ihrer   eigenen  Thätigkeit  sich  neu    zu  bemächtigen, 
klagten  sie,  nachdem  einzelne  erste  Versuche  missglückt  waren, 
bald  über  das  Unpraktische  der  neuen  Theorien,   ¥de8en  auf  pa- 
thologische Irrthümer  und  auf  die  Extravaganzen  der  untergeord- 
neten latromechaniker  hin,  auf  jene  Seiten  voll  Rechnungen,   zu 
denen  fast  alle  thatsächlichen  Prämissen   fehlten  und  die  so  sehr 
an  manche  heutige  Rechnung  und  an  jene  Programme  erinnern, 
welche  derzeit  über  die  elementaren  Hergänge  des  „Stoffwechsels" 
mit  so  weiser  Verwendung  aller  überschüssigen  Atome  C,  H  und 
0   ausgegeben   werden.     Die    richtigen  obersten  Grundsätze    der 
latromechanik  mochten  oder    konnten    sie  sich  nicht  zu  eigener 
Verwendung  aneignen ;  sie  hatten  erwartet,  dass  aus  den  Arbeiten 
jener   Gelehrten    gleichsam    von    selbst   neue  Recepte   gegen   die 
Wassersucht  oder  die  Gelbsucht  sich  erheben  werden,  und  als  sie 
sich  in  solcher  Hoffnung  getäuscht  sahen,   sprachen  sie,  bald  er- 
müdet,  dem  sentenzenreichen  Bagliv   nach,    Theorie   und   Praxis 
seien  zweierlei,   in  jener  haben  die  lairomechaniker  —  es  fehlte 
an  Kenntnissen,  sie  zu  widerlegen  —  Recht,  in  dieser  aber  müsse 
man  dem  Hippokrates  und  den  GaJenisten  folgen.    Damit  aber  war 
wieder  auf  lange  die  Trennung  zwischen  Schule  und  Leben  aus- 
gesprochen, für  die  Praxis  der  eklektische  Empirismus,  d.  h.  im 
Grunde  die  Gedankenlosigkeit  sanctionirt,  und  nur  wenige,  ausge- 
zeichnete Köpfe  bewahrten   treu  der  Medicin  ihre   grundsätzliche 
Gemeinschaft  mit  den  Naturwissenschaften. 

Die  Nutzanwendung  aus  den  Ereignissen  jener  Zeit  fiir  die 
Gegenwart  ergiebt  sich  von  selbst.  Auch  darüber  wird  keine  Frage 
sein,  welcher  Defect  den  Aerzten  von  damals  zur  Entschuldigung 
gereicht,    und  dass  und   warum  die  Aspecten   für  die  Gegenwart 
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günstiger  sind,  als  für  das  Jahr  1()79.  —  Die  heutige  Medicin  hat 
die  pathologische  Anatomie.  — 

Trotz  ihrer  sonstigen,  mangelhaften  Hilfsmittel,  mit  der  Lehre 
Morgagni's  wäre  die  latromechanik  nicht  so  schnell  gesunken.  Mit 
den  Arbeiten  seiner  Nachfolger  ist  der  heutigen  Pathologie  der- 
selbe reale  Boden  gegeben,  den  die  Physiologie  des  Gesunden  in 
der  norAalen  Anatomie  hat.  Ei-st  mit  dieser  Basis  kann  die 
heutige  theoretische  latromechanik  für  die  wirkliche  Medicin,  die 
Medicin  des  Krankenbettes,  flüssig  gemacht  und  praktisch  werden. 
Die  heutige  Klinik  kennt  die  wirklichen  Krankheiten  des  mensch- 
lichen Körpers,  welche  zum  grössten  Theil  ganz  andere  sind, 
als  man  fiiiher  glaubte;  mag  diese  Kenntniss  auch  noch  nicht 
▼oUendet  sein,  die  klinische  Medicin  konnte  bereits  beginnen,  so- 
wohl in  der  Pathologie  als  in  der  Therapie  eine  physiologische 
zn  sein.  — 

Zur  physiologischen  Pathologie  ist  es  von  der  patho- 
logischen Anatomie  nur  ein  kleiner  Schritt.  Diese  ist  ja  selbst 
schon  aber  den  beschreibenden  Standpunkt  hinausgegangen,  von 
dem  aus  man  freilich  in  den  Sections-Ergebnissen  eben  Zusätze 
lur  Beschreibung  von  Krankheiisarten  auf  -itis,  -osis  oder  -ismus 
sdien  konnte;  sie  beschäftigt  sich  ja  selbst  schon  nicht  mehr  Mos 
mit  den  fertigen,  schon  realisirten  Veränderungen  unserer  Gewebe, 
sondern  interessirt  sich,  wie  in  ihrem  Kreise  von  Objecten  die  Ent- 
wicklungsgeschichte,  für  die  Verfolgung  aller  successiven  Trans- 
formationen der  materiellen  Störungen. 

Nur  an  Einem  Punkte  muss  sie  Halt  machen,  bei  den  Be- 
dingungen des  ersten  Werdens  der  anatomischen  Veränderungen; 
über  die  Mittelglieder  und  Mittelprocesse  zwischen  äusseren 
Krankheitsursachen  und  Producten,  mit  anderen  Worten,  über  die 
Wirksamkeit  und  den  meclianischen  Wirkungsniodus  der  Krank- 
heitsursachen vermag  sie  keinen  Aufschluss  mehr  zu  geben.  Hier 
aber  fühlt  die  physiologische  Pathologie  derzeit  die  hauptsächlichste 
Lücke. 

Diese  bis  jetzt  am  wenigsten  rationell  bearbeiteten  Verhält- 
nisse  babe4  so  scheint  es  uns,  jetzt  ihre  gründlichere  Erkenntniss 
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hauptsächlich  von  Untersuchungsweisen  zu  erwarten,  welche  noch 
vor  wenigen  Jahren  fast  als  gegensätzlich  gegen  die  anatomische 
Richtung  in  der  Pathologie  beti-achtet  wurden,  heute  aber,  wenig- 
stens in  einzelnen  Versuchen,  schon  in  die  engste  und  glücklichste 
Verbindung  mit  ihr  getreten  sind,  nämlich  von  den  experimen- 
talen  Methoden.  Wie  oft  hat  noch  Magendie  in  seinen  Vorleson- 
gen  die  pathologische  Anatomie  mit  Spott  und  Satyre^  verfolgt, 
wie  oft  hat  er  der  anatomischen  Medicin  seines  Landes  ihr  in 
bildliche  Ausdrücke  geÜEisstes  Kategorien- Wesen,  ihr  Ignoriren  des 
Werdens  und  Geschehens  über  dem  Gewordenen  und  G-eschehenen 
vorgeworfen!  —  Auf  die  neueste  Entwicklung  der  pathologischen 
Anatomie,  namentlich  in  Deutschland,  ist  keiner  dieser  Vorwürfe 
mehr  anwendbar;  mit  ihrer  physiologischen  Richtung  bietet  sie 
der  Experimental-Pathologie  die  Hand. 

Diese  ist  indessen  bei  uns  bei  weitem  noch  nicht  so  aner- 
kannt und  bearbeitet,  als  es  sein  sollte,  und  ihre  bisherigen 
Leistungen  sind  gerade  für  die  klinische  Medicin  fast  nodi  am 
wenigsten  verwendet  worden.  Die  neuere  Humoral-Pathologie  zum 
Beispiel,  theils  auf  die  Andral'schen  Untersuchungen  theils  auf 
das  Verhalten  des  Bluts  in  der  Leiche  und  auf  die  Exsudatlehre 
gegründet,  hat  nicht  nur  für  sich  selbst  auf  die  experimentale 
Methode  ganz  verzichtet,  sie  hat  auch  das  früher  auf  diesem  Wege 
Gewonnene  (z.  B.  die  Magendie'schen  Untersuchungen)  wie  ge- 
flissentlich ignorirt.  So  complicirte  Verhältnisse  aber,  wie  die 
Blutveränderungen  in  Krankheiten,  sollten  erst  durch  das  Experi- 
ment, bei  welchem  man  weiss,  was  man  thut,  auf  einfachere  Aus- 
drücke gebracht  und  in  die  Elemente  ihres  Werdens  zerlegt  wer- 
den, ehe  jene  fertigen  „Krasen^^  von  beträchtlichem  theoretischen 
und  praktischen  Werthe  sein  können. 

In  der  Verknüpfung  der  experimentalen  Pathologie  mit  den 
Ergebnissen  der  Leichenöffnungen  bietet  sich  heute  dem  indivi- 
duellen Scharfsinn  ein  immenses,  noch  sehr  wenig  angebautes 
Feld  dar;  als  die  Frucht  solcher  Verbindung  lassen  sich  schon 
jetzt  einzelne  Werke  der  neuesten  Zeit  von  seltener  Originalität 
und  den  weitesten  Ausblicken  auf  praktische  CJonsequenzen  be- 
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grossen.  Wir  wünschen  dieser  Richtung  einen  emsigen  und  con- 
sequenten  Anbau,  und  wir  hoffen  von  solchem  ausser  dem  unmit- 
telbaren Gewinn  noch  einen  andern,  vielleicht  nicht  mindern  Yor- 
theil,  die  Verbreitung  und  das  Durchdringen  derjenigen  Geistes- 
verfassung unter  den  Aerzten,  wie  sie  dem  Experimente  gegenüber 
stattfinden  muss,  der  Beobachtungsweise,  die  sich  mit  Vorsichts- 
massr^^ln  zu  umgeben  weiss,  die  von  ihren  Fehlern  lernt,  vor 
deren  nüchterner  Achtsamkeit  die  grossen  Worte  ihren  Wertli  ver- 
lieren. 

Die  physiologische  Therapie  erfreut  sich  bis  jetzt  we- 
niger günstiger  Aussichten  als  die  Patliologie.  An  diese  schliesst 
sie  sich  zunächst  mit  der  Forderung  an,  dass  das  praktische  Ein- 
greifen am  Krankenbette  durchaus  bestimmt  werde  von  einem 
klaren  Bewussteein  über  die  wirklich  vor  sicli  gehenden  krank- 
haften Trocesse.  Aber  diese  Forderung  einer  rationellen  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Pathologie  ist  hier  noch  nicht  einmal  in  ab- 
stracto allgemein  anerkannt.  Man  scheint  es  hier  und  da  der 
heutigen  Medicin  zum  Yoi*wurf  zu  machen,  dass  sie  gezeigt  hat, 
wie  wenig  es  in  der  Ai*t  der  Krankheiten  liegt,  sich  wegzaubern 
zu  lassen;  vor  der  Evidenz  des  Leichentisches  und  der  Statistik 
scheint  man  sich  noch  zuweilen  zu  dem  Hinterhalte  zu  flüchten, 
dass  es  ausser  der  rationellen  Medicin  noch  eine  andere,  viel 
wirksamere,  rein  empirische  und  praktisclie  geben  müsse,  der 
es  ohne  Rechenschaft  über  das  Was?  Warum?  und  Wie?  eben 
einmal  gegeben  sei,  schwere  Krankheiten  durch  die  Dinge,  welche 
in  der  Apotheke  aufbewahil  werden,  schnell  und  sicher  zu  heilen. 
Verwirrend  ist  überhaupt  noch  die  Identiticirung  der  ganzen  so- 
genannten innem  Therapie  mit  der  Arzneianwendung.  Statt  sich 
zu  fragen,  welches  Alles  die  vernünftigen  Massregeln  sein  werden, 
mit  denen  man  physiologischerweise  hoffen  kann,  in  den  Verlauf 
eines  gegebenen  Processes  hemmend  einzugreifen,  besteht  das 
therapeutische  Denken  nicht  selten  noch  in  einem  blossen  Besinnen, 
welche  Arznei  dem  Kranken  zu  abreichen  sei,  als  ob  man  im 
Stillen  voiuussetze,  eine  müsse  jedenfalls  die  rechte  sein,  sei  doch 
für  Alles  —    nur  fiir  den  Tod  nicht  —  ein  Kiuut  gewachsen. 
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Hiermit  soll  weder  die  Arzneimittellehre  missachtet,  noch 
weniger  der  Reduction  der  innem  Therapie  auf  Nichts  das  Wort 
geredet  werden.  Wir  halten  die  Materia  medica  fiir  werth  genug, 
dass  in  der  nächsten  Zeit  ein  concentrirter  Eifer  darauf  verwen- 
det werde,  ihr  eine  wissenschaftliche  Existenz  zu  yerschaflfen;  sie 
ist  schon  jetzt  reicher  und  intei^essanter  als  man  derzeit  an  man- 
chen Orten  zu  glauben  scheint,  imd  mau  muss  sich  wohl  häten, 
einzelne  neuere  Bearbeitungen  derselben,  die  sich  mittelst  der 
modernen  Terminologie  das  Ansehen  von  WissenschafUichkeit, 
mittelst  vieler  Ausrufungszeichen  das  Ansehen  von  Kritik  geben, 
als  Ausdruck  ihres  gegenwärtigen  Zustandes  anzusehen.  Wir  ge- 
denken selbst  hierauf  zurückzukommen,  und  hoflfen  für  die  Ver- 
breitung richtiger  Ansichten  über  die  Leistungen  der  Arzneien 
Beiträge  geben  zu  können.  Aber  die  positivste  Arzneimittellehre 
wird  nur  von  zweifelhaftem  Werthe  sein,  so  lange  nicht  auch  in 
der  Therapie  der  Formalismus  kritisch  überwunden  ist,  der  hier 
noch  herrscht,  kraft  dessen  sich  z.  B.  heute  noch  die  Abstrac- 
tionen  des  Stärkens,  Schwächens,  Reizens  u.  dgl.  für  unentbehr- 
lich und  für  einen  in  der  Hauptsache  feststehenden  Grundstock 
bewährter  Er&hrung  ausgeben  können,  trotz  des  offenen  Greheim- 
nisses,  dass  man  zu  den  vermeintlichen  Erfahrungen  durch  Mittel 
und  Wege  kam,  welche  niemt^ls  Erfahrungen  geben  können  und 
dass  sie  statt  Erfithrungen  eben  Worte  für  inacceptable  Theorien 
sind.  Hier  ist  noch  der  Anfang  nicht  mit  der  blosen  Negation, 
sondern  mit  einer  ernsten  und  einlässlichen  Kritik  zu  machen 
und  ein  kritisches  Bewusstsein  über  die  obersten  therapeutischen 
Begriffe  wird  immer  das  sein,  was  den  rationellen  Therapeuten 
vom  Giierisseur  unterscheidet. 

Die  unendliche  Aufgabe  der  Prüfung  und  Sichtung  des  Neuen 
und  des  Alten,  übersichtlich  und  im  Einzelnen,  fallt  zu  gi-ossem 
Theile  der  periodischen  Presse  zu.  Auch  diese  Zeitschrift  wird 
ihr  nachzukommen  suchen.  Ihr  grösster  Raum  soll  aber  immer 
der  Vermehrung  des  wissenschaftlichen  Materials  selbst  bestimmt 
bleiben  und  hier  müssen  alle,  auch  vereinzelte,  wenn  nur  treue 
factische   Beobachtungen,   kommen   sie   vom   Krankenbette,   vom 
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SedrÜBche,  aus  dem  Laboratorium  des  Chemikers  oder  Experi- 
mentators, schätzbai'  erscheiuen  als  Beiträge  zu  der  streng  empi- 
risdien  Grundlage,  deren  unsere  Wissenschaft  bedarf. 

Ausser  den  wissenschaftlichen,  erwarten  noch  manche  Fragen, 
andere  ärztliche  Interessen  betreffend,  von  der  nächsten  Zukunft 
ihre  Eiledigung.  Sie  hängen  mit  der  wissenschaftlichen  Bewegung 
selbst  innig  zusammen ;  es  wird  daher  schicklich  sein ,  dass  auch 
in  dieser  Zeitschrift  den  Discussionen  über  sociale  und  Standes- 
interessen der  Aerzte,  über  ihi*e  Stellung  im  Staate,  über  Medicinal- 
Refbrmen  u.  s.  w.  zuweilen  Raum  gegeben  werde.  Medici  sumus, 
nil  medici  a  nobis  alienum  putamus. 


IX.    Aus  der  Dicht-wisseRSchafllieheB  MedidOt 

(1845.    Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.   4.  Jahrg.    S.  137.) 


Z.  1.  Oct.  1844.  Akesios,  Blicke  in  die  ethischen  Be- 
ziehungen der  Medicin,  heisst  eine  kleine  Schrift  von  K.  F. 
H.  Marx,  die  Reflexionen  über  den  ärztlichen  Stand  und  Beruf 
enthält,  eingekleidet  in  12  Briefe  an  alte,  meist  längst  verstorbene 
berühmte  CoUegen.  Dieser  originellen,  beinahe  grillenhaften  Form 
wegen  wird  Mancher  das  Büchlein  wieder  weggelegt  haben;  die- 
jenigen haben  es  wohl  mit  Vergnügen  durchlesen,  die  sich  gerne 
daran  erinnern,  dass  die  Medicin  auch  von  einer  andern  Seite  zu 
betrachten  ist,  als  von  der  des  Receptschreibens ,  dass  sie  auch 
rein  menschliche  Beziehungen  hat,  in  denen  sie  Interesse  bietet.  — 

Eine  achtungswerthe  Gesinnung  spricht  sich  in  diesen  Briefen 
aus.  Bald  sind  sie  der  Anerkennung  grosser  sittlicher  Eigen- 
schaften an  berühmten  Aerzten  gewidmet:  so  ¥drd  von  Stieglitz 
sein  Sinn  für  Wahrheit,  sein  Abscheu  gegen  Schein  und  Lüge, 
die  Gewissenhaftigkeit  seines  Urtheils,  sein  Antheil  an  der  streb- 
samen Jugend  gepriesen,  und  Meads  collegialische  Uneigennutzig- 
keit,  Desgenettes  Muth  und  sich  selbst  vergessende  Aufopferung 
werden  mit  Wärme  geschildert.  Bald  nimmt  der  Verfasser  von 
jenen  Alten  nur  den  Anlass,  über  bleibende,  die  Gegenwart  ebenso 
berührende  Verliältnisse  unseres  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Bei-ufs  sich  auszusprechen:  bei  Nicolaus  Tulpius  über  ärztliche 
Besuche  und  Tagebücher,  bei  John  Coakley  Lettsom  über 
medicinische  Geschichtschreibung ,  bei   PetefvonApono,   dem 
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im  Leben  för  einen  Zauberer  Gehaltenen,  nach  dem  Tode  in  effigie 
von  der  Inquisition  Verbrannten,  über  den  tief  in  der  menschlichen 
Natur  steckenden  Aberglauben,  bei  James  Gregory  über  den 
Styl  in  den  medicinischen  Schriften  und  das  so  fühlbare  Bedürf- 
niss  einer  besseren  Ausbildung  im  Formalen,  einer  gebildeten 
Ausdrucksweise  und  einer  mehr  künstlerischen  Darstellung. 

Hat  der  Verfasser  nicht  Recht,  wenn  er  sagt :  „Wie  zu  Ihrer 
(Gregory's)  Zeit  ein  medicinischer  Autor,  der  mit  gewählter  Kunst 
und  selbst  für  Nichtärzte  verständlich  und  anziehend  schrieb,  zu 
den  weissen  Raben  gehörte,  so  ist  es  noch  der  Fall."  —  Man 
sehe  manche  der  heutigen  Tractätchen  an,  welche  neue  Ent- 
deckungen ausbieten  in  einer  Sprache,  in  deren  steriler  Oede  der 
Leeer  nur  zuweilen  durch  grammatikalische  Schnitzer  aufgerüttelt 
wird!  —  Und  giebt  es  einen  anderen  Gruss  für  die  falsche  Ge- 
lehrsamkeit, das  unnöthige  Citiren  des  Hippokrates  und  die  Osten- 
tation mit  blindlings  aufgerafften  Noten,  als  den  aristophanischen, 
den  der  Verfasser  ihnen  entgegenruft: 

Weh,  da  kömmt  er  heran, 
der  veraltete  Dreck!     Mir  den  Speinapf  her. 

Scherzhaft  schlägt  er  eine  medicinische  Societät  für  Styl- 
übungen vor;  aber  sie  wird  keine  Theilnehmer  finden,  denn  „ein 
brauchbarer  Praktikus-  verschreibt  kein  attisches  Salz,  sondern 
englisches". 

Einer  der  besten  Briefe  ist  der  an  Halle,  Die  mit  Verken- 
nung belohnte  Hingebung  dieses  Mannes  führt  unmittelbar  zu  Ge- 
danken über  die  bleibenden  sittlichen  Schmerzen  des  äj*ztlicheu 
Berufe.  „Das  Weh,  welches  der  Arzt  seinem  Fache  und  seinen 
Anforderungen  gegenüber  mit  aus  dem  Sterbeliause  nimmt,  ist 
grösser,  als  von  denen  geahnt  wird,  welche  von  Geschäft  und 
Handwerk  reden.  Aus  der  Brandstätte  seiner  Sorgen  folgen  ihm 
nur  die  Seu&er  der  Betheiligten;  um  ihn,  den  durch  die  Hilf- 
leistungen bis  zum  Tode  Betrübten  und  Eimatteten,  kümmert  sich 
Niemand.  Er  bat  noch  durch  die  Gasse  der  verkehrten  Bearthei- 
lung  zu  gehen;  bei  diesem  Spiessruthenlaufen  zwischen  Vorwurf 
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und  Schadenfreude  darf  er  übrigens  auf  sein  schuldfreies  Bewusst- 
sein,  wie  auf  eine  Bleikugel  beissen,  um  nicht  aufzuschreien.^^ 

Boerhave's  Wahlspruch  Simplex  sigillum  veri  macht  der 
Verfasser  zu  dem  seinigen.  Er  spricht  dabei  von  der  heutigen 
närrisch  zusammengesetzten  medicinischen  Terminologie  in  dem- 
selben Sinne,  me  es  früher  einmal  von  uns  selbst  in  diesen  Blät- 
tern geschah.  Vereinfachen  heisst  Vergeistigen,  sagt  der  VerfjBWser, 
und  er  hat  damit  das  Rechte  getroffen. 

Dem  Albrecht  Thär  widmet  er  eine  grössere  Sammlung 
von  Aphorismen.  Hier  lässt  er  sich  vollends  frei  gehen,  und  oft 
ist  der  Inhalt  dieser  Sprüche  und  die  darin  ausgedrückte  Lebens- 
ansicht nur  ganz  äusserlich,  durch  ein  Wort  oder  eine  zufallige 
Wendung  an  die  Medicin  angeknüpft.  Sie  können  gefallen  schon 
durch  ihre  Harmlosigkeit;  wenn  Vieles  unbedeutend  und  nicht  neu. 
Einzelnes  sogar  trivial,  und  der  Ausdruck  oft  zu  künstlich,  ge- 
zwungen, zu  erhascht  erscheint,  so  findet  sich  auch  zuweilen  wahrer 
Humor,  und  man  fühlt,  wie  er  aus  einer  gebildeten  und  wohl- 
wollenden Weltanschauung  kommt.  Die  Ironie,  mit  der  sich  der 
Verfasser  über  so  manche  Misere  tröstend  hinaushebt,  ist  weder 
von  der  bittern  noch  sauern  Art,  oft  fehlt  es  fast  zu  sehr  an  einem 
prononcirten  Greschmacke;  sein  Witz  hat  etwas  Gutmüthiges,  Mil- 
des, zuweilen  sogar  etwas  Weiches,  El^sches. 

„Jede  Ader,  nur  nicht  die  Silberader,  fuhrt  auf  ein  Herz 
zurück." 

„Ein  geistig  Kind,  mit  dem  der  Mensch  zu  lange  schwanger 
geht,  wird  zum  Lithopädion." 

„Manche  Kranke  werden,  wie  saure  Aepfel,  milde  durchs 
Liegen." 

„In  manches  Hirn  kommt  dann  erst  Geist  und  bestimmter 
Zusammenhang,  wenn  es  in  Spiritus  aufbewahrt  wird." 

„Wie  das  Wasser  beim  Gefrieren,  so  dehnt  eine  kräftige 
Natur  beim  Ei-starren  vor  der  Kälte  der  Umgebung  sich 
innerlich  aus." 

„Bevor  ein  Student  das  consilium  abeundi  unterschreibt,  muss 
er    seine    sänmitlichen    Schulden    anerkennen.      Sollten 
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nicht  die  Kranken  gehalten  werden ,  jenen  Brauch  nach- 
zuahmen?" 

„Die  Therme  lehrt»  dass  das  Tiefste  am  wärmsten"  u.  s.  w. 

So  geht  es  fort  in  lockeren  Sätzen;  manchmal  merkt  man 
den  Anlauf,  oft  ergiebt  sich  der  Witz  ungesucht  und  einfach,  und 
immer  erkennt  man  den  Mann,  der  viel  erfsdiren  und  in  Vieles 
ungetrübten  Blicks  hineingeschaut  hat.  Hätte  er  doch  in  dem 
Briefe  an  Pinel,  den  er  schön  den  Dolmetscher  der  unverständ- 
lichen'Seelenlaute ,  den  Fürsprecher  der  verkannten  Leiden  und 
den  Reformator  des  Unglücks  nennt,  die  schlechten  gehäuften 
Wortwitze  auf  Hals  und  Bein,  Finger,  Haut  und  Blut  weglassen 
wollen!  —  Sie  lassen  nicht  nur  kalt,  sie  thun  ordentlich  wehe; 
wären  sie  fort,  so  wäre  der  Eindruck  reiner  geblieben. 

Auch  mit  tragikomischen  Seiten  der  Medicin,  aber  mehr  in 
ihren  unsittlichen  als  ihren  sittlichen  Beziehungen,  beschäftigt  sich 
eine  andere  neue  Schrift,  der  wir  mit  vielfachem  Interesse  folgten : 
zwei  Bände  Memoiren  eines  Wasserarztes  von  Munde, 
Dr.  phil.  und  Inhaber  der  K.  S.  Lebensrettungsmedaille. 

Sollte  es  noch  Pereonen  geben,  welche  ernstlich  an  die  Wun- 
der der  Hydrotherapie  glauben,  so  empfehlen  wir  Ihnen  dieses 
Buch  als  lehrreiche  und  unterhaltende  Leetüre.  Sein  Verfasser, 
früher  einer  der  grössten  Eiferer  furPriessnitz  und  die  Wasser- 
heilkunde, und  Verfasser  mehrer  Bücher  über  Wassermedicin,  ist 
durch  bittere  Erfethi-ungen  von  seinem  Enthusiasmus  zurück  ge- 
kommen. Er  zeigt  uns  nun,  wie  es  mit  der  Sache  steht,  und 
ungeachtet  er  Nichts  sagt,  als  was  jeder  vernünftige  Arzt  längst 
wusste,  so  möchte  doch  diese  Demonstration  aus  eigenen  Erleb- 
nissen kräftiger  wirken  als  Gründe. 

Hr.  Munde  giebt  uns  seine  Lebensgeschichte  ab  ovo;  Hypo- 
chonder seit  dem  zwölften,  Hämorrhoidarius  seit  dem  zwanzigsten, 
Arthriticus  seit  dem  dreissigsten  Jahre  —  dies  ist  der  traurige 
pathologische  Kern  seiner  Biographie.  Erfreulicher  ist  das  Bild, 
das  wir  von  seinem  Charakter  bekommen;  denn  bei  manchen 
Schwächen  zeigt  er  sieh  in  seinen  Erzählungen  stets  als  ein  wohl- 
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meinender 9  rechtlich  denkender,  ehrenhafter  Mann.  Dies  oflFen- 
bart  sich  auf  jeder  Seite  dieses  Buchs.  Nicht  Viele  hätten  die 
Selbstverläugnung  gehabt,  mit  solcher  Wahrheitsliebe  vor  dem 
Publikum  ihre  Concessionen  zu  machen,  den  Enthusiasmus  für  eine 
thörichte  Sache  so  ohne  Scheu  zum  Lachen  anzubieten  und  mit 
früheren  Irrthümem  nach  besserer  Erkenntniss  so  offen  zu  brechen. 
Wir  glauben  dem  Verfasser  und  i^ir  schätzen  ihn  hoch  darum, 
dass  er  seine  Memoiren  nur  zur  Aufklärung  und  Warnung  ftir  die 
Kranken  uhd  das  Publikum,  nur  aus  reinen,  menschenfreundlidien 
Motiven  schrieb.  Er  verdient  dafür  den  Dank  der  Aerzte  und  der 
Laien,  und  wir  sprechen  ihm  gerne  in  dieser  Beziehung  unsere 
vollste  persönliche  Anerkennung  aus. 

Weiter  danken  wir  Hm.  Munde  noch  sehr  darum,  dass  er 
kein  langweiliges,  sondern  ein  unterhaltendes  Buch  gemacht  hat. 
Wir  bedauern  fast,  den  Lesern  dieser  Blätter  keine  Proben  von 
dieser  Seite  geben  zu  können,  von  den  Stellen,  an  denen  er  uns 
die  einfachen  Schicksale  seines  Lebens,  die  Bekanntschaften,  die  er 
macht,  die  Episode  mit  der  polnischen  Gräfin,  deren  Hauswasser- 
arzt er  eine  Zeit  lang  ist,  die  ihn  so  maltraitirt  und  der  er  so 
hitzköpfige  Briefe  schreibt,  und  namentlich  die  Mysteres  de  Gräfen- 
berg  so  vortrefflich  und  sichtlich  so  naturwahr,  und  immer  so 
unterhaltend  schildert. 

Da  er  selbst  Mangel  an  Selbstbeherrschung,  leicht  erregbaren 
Enthusiasmus  und  vielfache  Unbesonnenheit  ehrlich  als  Eigen- 
schaften seiner  Pei*son  angiebt,  so  nimmt  es  uns  nicht  Wunder, 
ihn  bei  schweren  körperlichen  Leiden,  nach  geringen  Resultaten 
der  ärztlichen  Hilfe,  nach  mehrmaligem  Wechsel  mit  den  Aerzten, 
Badereisen  und  eigenem  Pfuschen  in  der  Kur,  endlich  auf  einmal 
kopfüber  in  den  damals  landläufigen  Wasserenthusiasmus  hinein- 
fahren zu  sehen.  Als  achtem  Hypochonder  wird  ihm  das  ver- 
meintliche Rettungsmittel  zur  „fixen  Idee^S  ereilt  zu  Priessnitz 
und  sieht  in  diesem,  weil  er  sich  bei  einem  heftigen  Fieber  dos 
Leidenden  kalt  und  ruhig  benimmt,  fast  ein  höheres  Wesen  und 
in  seinen  Worten  lauter  Orakel. 

Schon  nach  ein  paar  Wochen  fangt  Hr.  Munde  an,  aus  dem 
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Wafiserpatienten  zum  Wasserarzte  zu  werden.  Er  ^^vein^teht  etwas 
▼oü  der  Kur"  —  wir  glauben's  gerne  —  er  nimmt  Krankheits- 
geschichten  der  übrigen  Patienten  auf,  sucht  bei  den  anwesenden 
Aerzten  vom  Hörensagen  etwas  von  Medicin  zu  erschnappen,  baut 
si<^  bald  aus  dem  Zusammengeguckten  und  Aufgelesenen  ^^eine 
Art  System"  und  meint  ^^ein  Dutzend  Kmnkengeschichten  von 
dem  Gräfenberge  werde  die  ganze  Medicin  über  den  Haufen  wer- 
fen." Einen  Cursus  der  Pathologie  stndirt  er  ,,durch  Rücksprache 
mit  Aerzten  oder  Kranken,  welche  die  Krankheiten  gehabt  hatten'S 
lasrt  sich  mit  rührender  Naivetät  von  Priessnitz  sagen,  wie  man 
jede  behandle,  und  schreibt  alles  auf,  wie  ein  Heiligthum;  am 
eigenen  Körper  übt  er  die  Lehre  praktisch,  treibt  seine  Gicht 
durch  die  stärksten  Doucheu  von  einem  Glied  in  das  andei*e,  und 
wild  am  Ende  durch  45  Furunkel  und  einen  grossen  Abscess, 
welche  als  die  längst  erwartete  Hauptkrise  begrüsst  werden,  er- 
.freut;  etwas  Gangrän  am  Finger,  die  der  Verfasser  zuerst  für 
Tintenflecke  hält,  und  ein  starker  Flechtenauabruch  an  den  Ober- 
schenkeln kommen  dazu  —  wer  könnte  zufriedener  sein  als  der 
Verfifwser,  wenn  nur  nicht  —  die  Kopfgicht  immer  wieder  gekom- 
men wäre!  —  Priessnitz  belügt  ihn,  seine  Gicht  komme  von  dem 
während  einer  Ophthalmie  bekommenen  Quecksilber  her ;  ihm  fallt 
nie  ein,  an  dieser  Weisheit  zu  zweifeln;  noch  spät,  nachdem  er 
25  Monate  lang  geschwitzt,  Sitzbäder  genommen  und  allmählich 
gewiss  Hunderte  von  Eimern  kaltes  Wasser  verschluckt  —  auch 
dann  nodi  meint  er,  da  eben  die  Kopfgicht  immer  wiederkehrt, 
da  jetsst  die  Obstruction  immer  hartnäckiger  und  die  Verdauung 
immer  schlechter  wird,  —  der  Mercur  sei  eben  immer  noch  nicht 
ganz  wegl  — 

„Priessnitz  liess  unseren  Thorheiten  freien  Lauf,  Hess  uns  unser 
Geld  bezahlen,  und  wenn  es  nicht  mehr  ging,  schickte  er  uns 
nadi  Hause  —  um  die  Nachkur  zu  gebrauchen."  I.  S.  158.  So 
g^  es  denn  auch  dem  Verfasser;  nachdem  seine  Hilfsmittel  er* 
schöpft  sind,  fahrt  er  endlich  bei  16*^  Kälte,  auf  einer  offenen 
Pritschke,  mit  in  Wasser  getauchtem  Hemd,  einem  kalten  Um- 
schlag auf  dem  Unterleib  und  einer  Flasche  Wasser  in  der  Tasche, 
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wieder  von  Gräfenberg  ab.  Es  kann  ibm  nicht  wohl  dabei  gewesen 
sein,  als  man  zu  Hause  sein  Embonpoint,  das  Resultat  der  Gräfen- 
bei^er  „Fresserei^^  bewunderte,  denn  sein  Befinden  war  nicht  ge- 
bessert; dennoch  macht  er  überall  den  Apostel ,  und  kaum  zu 
Hause  angelangt,  sogar  den  Arzt  in  den  bedenklichsten  Fallen. 
Pocken,  Scharlach,  Zehrfieber  (I),  Gelenksentzündungen,  alles  be- 
handelt er  mit  kaltem  Wasser;  er,  der  von  der  eigentlichen  Me- 
dicin nichts,  ja  noch  schlimmer  als  nichts,  das  leere  Geschwätz 
der  Laien,  abgerissene  und  nothwendig  unverstandene  Bruchstücke 
aus  Gesprächen  mit  Aerzten,  dürftige  Notizen  aus  ein  paar  Büchern 
und  Priessnitzens  Himlosigkeiten  im  Kopfe  hat,  er  drängt  sich  in 
die  Behandlung  zweier  Knaben,  angeblich  an  Gehirpentzündung 
schwer  darniederliegend,  von  ihren  Aerzten  bald  aufgegeben,  er- 
klärt, sie  in  48  Stunden  ausser  Ge&hr  bringen  zu  wollen,  und  — 
hier  hören  wir  auf,  zu  verstehen  —  setzt  bei  der  Mutter  sein  Leben 
für  das  der  Kinder  mit  zum  Unterpfand!! 

Während  einen  bei  dieser  Geschichte  schaudert,  muss  man 
fast  wieder  lachen  über  die  Naivetät  und  Verblendung  eines  ehren- 
werthen  und  gebildeten  Mannes,  der  Allerlei  gesehen  zu  haben 
meint,  was  er  nun  seine  Erfahrungen  nennt,  während  ihm  doch 
die  erste  Bedingung  des  Sehens,  ein  unbefEingener  Blick  und  jede 
Möglichkeit  eines  Verständnisses  der  Erscheinungen  abgehen,  der 
seine  Einfälle  über  das  vermeintlich  Gresehene  für  ein  System  hält 
und  jetzt  die  verwegensten  Kuren  unternimmt,  in  seinem  Enthu- 
siasmus, der  durch  die  „Er&hrungen^^  am  eigenen  Körper  wohl 
hätte  abgekühlt  sein  können,  jede  Besonnenheit  und  jede  Verant- 
wortung ilir  sein  Thun  vergessend. 

Solche  Kuren  gelingen,  Hr.  Munde  schreibt  ein  Buch,  dessen 
Gräfenberger  Posaunenrufe  in  vier  Auflagen  die  Medicin  zum  letzten 
Gerichte  laden,  und  als  nach  zwei  Jalireu  sein  eigenes  Befinden 
immer  schlechter  wird,  muss  er  sich  von  einem  Arzte  sagen 
lassen,  dass  und  wie  ein  Kranker  seiner  Art  auch  eine  ver- 
nünftige Diät  zu  fuhren  habe.  Nun  erst  bessert  sich  sein  Gesund- 
heitszustand etwas,  er  lebt  jetzt  wieder  wie  andere  Menschen, 
trinkt   auch   hier   und    da   wieder  Kaffee,    Tbee  und  Wein,    die 
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dankeln,  schauderhaften  Gifte  fiir  den  wahren  Wasserfreund  I  — 
Dies  ist  die  kurze  Geschichte  des  Verfassers  und  ebenso  die  noch 
vieler  anderer  Wasserapostel,  deren  unveretändiges  Treiben  eine 
Zeit  lang  als  Mode  herrschen  und  ungestraft  Unlieil  anrichten 
durfte. 

Aber  —  noch  einmal  sei  os  hier  gesagt,  was  wir  schon  früher 
in  diesen  Blättern  aussprachen  —  dies  kecke  Schwatzen  und 
Handeln  der  Laien  und  seichten  Hall)wisser  liisst  sich,  wenn  auch 
nie  entschuldigen,  docli  sehr  wohl  begreifen,  wenn  wir  auch  wie- 
der aus  dieser  Schrift  hören,  dass  Aerzte  aus  allen  Weltgegenden 
auf  dem  Gräfenbei^  eintrafen ,  dem  Naturarzte ,  der  sie  mit  Ver- 
achtung behandelte,  Weihrauch  streuten,  sein  sinnloses  Reden 
vom  Austreiben  der  Kraukheitsstoffe  als  goldene  Worte  aufzeich- 
neten, und  so  freilich  den  anwesenden  Laien  ein  zum  Verzweifeln 
ärmliches  Bild  von  der  Wissenschaft  der  Medicin  darboten. 

Nach  6  Jahren  reformatorischor  Bestrebungen  in  der  Medicin 
—  erzählt  uns  der  Verfasser  am  Sclilusse  des  Werks  —   kommt 
ihm  die  Idee,   mit  der  er  hätte  anfangen  sollen,   wenigstens  die 
ärgste  Lächerlichkeit  von  sich  al)zuwenden.     Er  will  jetzt  --Arz- 
neikunde   studiren,    dieselbe    Wissenschaft,    in    der    er    seitlier 
reformirt,  ja  die  er  wohl  seiner  Ansicht  nach  mit  kaltem  Wasser 
ins   Meer    der   Vergessenheit    hinabgeschwemmt   hatte;    allein    er 
kommt  bald  zu  der  Uel)erzeugung,  dass  „das  anstrengende  Studium 
einer  so  umfassenden  Wissenschaft  seine  Gesundheit  vollends  ganz 
aufreiben  würde".    Er  verzichtet  also  auf  das  Studium  der  Medicin, 
lässt  aber  nichtsdestoweniger  die  kecksten  Uiiheile  über  sie  drucken 
und  kann  es  nicht  lassen,  mit  seinen  Erfahrungen  zu  renommiren. 
So  sei  ihm  denn  gesagt,  dass  er  noch  nie  eine  einzige  Erfalirung 
gemacht  hat  und   sobald   auch   keine   zu   machen   im   Staude   ist,  ^ 
dass  die  Selbstempfindungen  (»ines  Ilypocliondristen  und  das  An- 
hören von  Lamentiitionen  der  Gräfinnen,  Lieutenants  und  Schau- 
spieler  auf  dem   Gräfenberge    keine  P^rfahrung    l)egründen,    dass 
man   hiezu  auch  etwas  von  objectiver  Krankenuntei^suchung,   von 
normaler  und  pathologische^'  Anatomie,   von  Pathologie  und  Arz- 
neiwirkung  zu  wissen  nötliig  hat,   und  dass  -    wer  ohne  so\c\\fe 
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Fandamentalbedingungen,  auch  mit  dem  redlichsten  und  besten 
Willen  an  die  Sache  herankommt»  immer  nur  sich  seihet  blamirt. 
Wer  nicht  im  Stande  ist  9  anatomische  Diagnosen  zu  machen  und 
zu  begründen,  der  kurirt  auf  gut  Glück  und  in  den  Tag  hinein, 
sei  es  mit  Arzneien  oder  mit  Wasser;  und  wandte  auch  der  Ver- 
fasser allmählich  immermehr  ein  milderes  Verfehren  an,  als  Priess- 
nitz,  sein  Thun  bleibt  ebenso  keck  und  verwegen,  als  da«  deit 
enragirten  Wasserfänatiker. 

Priessnitzens  Persönlichkeit  ist  in  dem  Buche  so  geschil- 
dert, wie  man  erwarten  musste.  Ein  pfiffiger,  durch  und  durch 
berechnender  Bauer,  ursprünglich  nicht  ohne  Gutmüthigkeit,  bald 
aber  in  Habgier  und  im  Exploitii-en  seiner  Ki*auken  steinhart  ge- 
worden; theilnahmlos ,  in  schweren  Krankheitsfällen  bald  leicht- 
sinnig mit  tollen  Massregeln  dreinschlagend,  bald  feige  sich  zurück- 
ziehend; durch  kluges  Schweigen  dem  Haufen  imponirend,  durch 
und  durch  Schauspieler,  voll  Gewissenlosigkeit  und  schmutzigen 
Geizes.  Wie  kläglich  lautet  die  Erzählung,  wie  er  den  Verfasser 
bei  dessen  zweiten  Besuch  in  Gräfenberg,  als  dieser  die  wichtigsten 
Au&chlüsse  über  sein  Leiden  und  die  wirksamsten  therapeutischen 
Vorschriften  erwartet,  mit  leerem  Trost  und  Mahnung  zur  Geduld 
abspeist.  „Ich  habe  nun  beinahe  wieder  5  Jahre  Geduld  gehabt, 
und  es  hat  sich  noch  nicht  gegeben.  Ich  habe  mit  der  Wasserkur 
alles  versucht,  meinen  Körper  maltraitirt  und  so  niedergebracht» 
dass  ich  jetzt  kein  kaltes  Bad  mehr  ertrage  —  und  es  hat  sich 
noch  nicht  gegeben.  Greduld  werde  ich  freilich  haben  müssen!  — 
(II,  S.  36.) 

Was  von  den  Erfolgen  der  Gräfenberger  Kuren  gesagt  ist, 
lautet  ebenso  traurig.  „Man  prüfe  ein  Dutzend  Personen,  welche 
,vor  Jahren  eine  Wasserkur  in  Gräfenberg  gebraucht,  und  sage 
mir  wieder,  ob  unter  je  zwölfen  nur  einer  ist,  dessen  Gesundheit 
für  die  Dauer  dort  hergestellt  worden  ist."  Mehnuals  führte  das  un- 
inässige  Wassertrinken  „Starrkrampf"  und  Gefährdung  des  Lebens 
herbei,  mehrmals  kamen  Schlagan&Ue  nach  dem  kalten  Bade  vor. 
Der  Körper,  sagt  der  Verfasser,  wird  durch  eine  volle,  lange  Wasser- 
kur von  seiner  Neigung  zu  entzündlichen  Krankheiten,  dem  grösseren 


Aqb  der  nicht-wissenschaftlichen  Medicin.  131 

Theile  seiner  gichtischen  und  rheumatischen  Schmerzen  befreit  (?); 
aber  er  ist  alt  und  stumpf  geworden;  hartnäckige  Obstruction, 
sdüechte  Verdauung,  und  dieser  frühzeitige  Marasmus  waren  die 
gewöhnlichen  Folgen.  Der  Verfasser  schiebt  einen  grossen  Theil 
der  Schuld  hiervon  auf  die  unsinnige  Diät  aus  rohen,  unverdau- 
lichen Speisen,  in  fabelhafter  Menge  verschluckt,  was  man  den 
Leuten,  neben  der  Wohnung  in  stinkenden  Löchern  und  sclilechten 
Dachkammern,  als  „Rückkehr  zur  Mutter  Natur"  anpries.  Seit 
der  Verfiwser  gehört  hat,  dass  Kranke  eine  vernünftige  Diät  führen 
sollen,  meint  er  nun  als  ächter  Hypochonder,  Alles  sei  mit  Diät 
heilbar,  und  schreibt  nun  Bücher,  in  denen  er  Massigkeit  im  Essen 
und  im  Wassergebrauche  als  Panacee  anrühmt. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  auf  das  Büchlein  auf- 
merksam zu  machen;  die  persönlichen  Schicksale  des  aufrichtigen 
Ver&ssers,  wie  er  Actien  zu  seiner  Anstalt  aufeutreiben  sucht,  wie 
er  immer  wieder  andere  Plane  macht,  endlich  Mitdirector  der  An- 
stalt in  Elgersburg  wird,  und  diese,  von  deren  Treiben  er  ein 
häasliches  Bild  entwirft,  aus  ehrenhaften  Motiven  wieder  verlässt, 
u.  8.  w.  gehören  nicht  mehr  hierher.  Wir  versichern  Herrn  Mundo 
nochmals  unsers  vollen  Dankes,  und  wollen  mit  unserer  herzlichen 
Zustimmung  zu  seiner  Behauptung,  „viele  Wasserkuren  seien  blos 
erbärmliche  Pfuschereien  und  Prellereien",  von  ihm  Abschied 
nehmen;  denn  wir  haben  noch  ein  weiteres  Geschäft. 

Hr.  Dr.  de  Valenti,  „auf  der  Hoffnung  bei  Bern",  will  der 
Menschheit  helfen  mit  einer  Brochüre :  „derWahnsinn  in  sei- 
nem Verhältniss  zur  Sünde,  sowie  zu  der  Macht  und 
Wirksamkeit  des  Teufels  in  der  Welt"  Basel  1843,  die  uns 
jetzt  eben  erst  zugekommen  ist.  Er  legt  diese  Schrift  in  ,^a8 
ihm  wohlbekannte,  priesterliche  Bet-Kämmerlein"  seiner  Freunde 
am  Unter-Rhein;  da  er  al)er  seinen  psychiatrischen  Hirtenbrief 
gedruckt  in  den  Buchhandel  gab,  und  meint,  seine  Ijehre  möge 
auch  den  Aerzten  nützlich  werden,  so  dürfen  sich  auch  Andere, 
als  seine  Freunde,  mit  oeren  Süssigkeiten  beschäftigen. 

Nichts  geringeres  als  eine  neue  Theorie  des  Wahnsinnes  ver- 

9* 
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spricht  der  Verfasser,  und  um  ihr  das  Feld  zu  reinigen,  giebt  er 
zuerst  in  seiner  Weise  die  Kritik  der  Ansichten  Heinroth's, 
Jakobi's  und  Ideler's.  Sonst  scheint  er  von  der  Psychiatrie 
nichts  zu  kennen.  Mit  Heinroth  stimmt  er  im  Ganzen  am  meisten 
überein,  denn  er  findet  die  nächste  Ursache  des  Wahnsinns  auch 
in  der  Sünde,  allein  dessen  Ansichten  können  ihm  noch  nicht 
genügen,  da  er  in  ihnen  nur  eine  mangelhafte  Einsicht  in  die 
evangelische  Heils-  und  Gnadenordnung,  die  er  für  massgebend 
in  der  Psychiatrie  zu  halten  scheint,  erblickt.  Hr.  de  Valenti 
boi^  daher  für  seine  Theorie  ein  paar  Sätze  aus  der  lutherischen 
Dogmatik  vom  Gesetz  der  Gnade  u.  s.  w.,  mit  denen  er  heraus- 
demonstrirt,  dass  ein  wahrhaft  gerechtfertigter  und  wiedergebomer 
Christ  auch  vor  dem  Wahnsinn  bewahil;  bleiben  müsse.  „Sollte 
es  aber  auch  einmal  einem  Wiedergebornen  beg^nen,  dass  er  in 
Wahnsinn  verfiele",  so  ist  es  eben,  um  ihn  „im  Ofen  des  Elends 
wieder  zu  reinigen". 

Gegen  die  sogenannte  somatische  Ansicht  vom  Irresein  wird 
von  Herrn  de  Valenti  in  erster  Instanz  „das  gesunde  Gefühl 
der  ungelehrten  Glaubenseinfalt"  aufgeboten,  das  niemals  gestatten 
werde,  dass  diese  Lehre,  „auch  wenn  sie  wissenschaftlich  nicht 
zu  widerlegen  wäre,  in  der  wahren  Kirche  Christi  bleibenden 
Eingang  finden  werde".  Nach  diesem  Satze  wird  mau  kaum  auf 
die  Gründe  begierig  sein,  mit  denen  er  die  Somatiker  widerlegt, 
oder  vielmehr  verketzert.  Wie  Heinroth's  und  Ideler's,  so  müssen 
auch  der  Somatiker  Aeusserungen,  so  muss  ihm  Alles  was  er  von 
der  Wissenschaft  weiss,  nur  zum  Nagel  dienen,  an  den  er  den 
schwerfälligen  Kram  seiner  pietistischen  Phraseologie  hängt 

Nichts  ist  dem  Manne  leichter,  als  zu  beweisen,  dass  der 
Teufel  einen  grossen  Eintluss  auf  den  Wahnsinn  ausübe;  er  braucht 
dazu  nur  ein  paar  „Schiiftzeugnisse",  ferner  die  List  und  Ver- 
stellung mancher  Geisteskranken,  ihi'  viehisches  Gebrüll,  ihre 
Zoten,  Flüche  und  Gotteslästerungen,  ihren  oft  bewundemswerthen 
Scharfblick,  ja  sogar  oft  ihi'e  seltsamen  (ja  wohl  seltsamen!)  Weis- 
sagungen I 

Nicht  weniger   merkwürdig   sind  die    praktischen   Ergebnisse 
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dieser  Lehre.  Die  Aufgabe  der  Seelsorger  in  den  Irrenanstalten 
sei  nicht  sowohl  die,  den  Arzt  bei  der  Heilung  des  Wahnsinns 
durch  eine  zweckmässige  Seelenpflege  zu  unterstützen,  vielmehr 
den  Kranken  zur  wahren  Busse  und  zum  Glauben  zu  führen,  und 
namentlich  die  (Jencsenen  zur  Wiedergeburt  (im  Sinne  des  Pietis- 
mus) zu  ti-eiben.  Das  Evangelium  müsse  seine  eigenen  Zwecke 
verfolgen  und  dürfe  kein  adjuvans  der  Arzneien  sein!  — 

Noch  ¥richtiger  ist  sein  prophylaktisches  Vorfahren.  Seine 
Bathschläge  zu  einer  zweckmässigen  Jugenderziehung,  bei  welcher 
der  Wahnsinn  sicher  verhütet  werden  soll,  bestehen  hauptsächlich 
darin,  dass  der  Jugend  die  Poesie,  so  weit  sie  nicht  aus  geist- 
lichen Liedern  besteht,  als  Werk  des  Teufels  geschildeil  und  ver- 
pönt werde.  Die  Aeltern  und  Erzieher  sollen  sicli  „nicht  l)e- 
gnügen,  ihren  Pfleglingen  die  einmal  beliebten  und  gepriesenen 
Dichter  und  Schöngeister  unter  Heiden  und  Christen  so  schwarz 
und  gräulich  als  möglich  darzustellen" ;  ihre  Schriften  sollen  noch 
besonders  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Jugend  durchgegangen  und 
alle  Dichter  und  Künstler,  die  das  Elend  und  den  Jammer  in  der 
Welt  irgendwo  andei"s  als  in  der  Sünde  (etwa  in  der  Dummheit 
oder  im  Fanatismus!)  suchen,  als  Lügner  und  falsche  Propheten 
hingestellt  werden.  Li  einem  solchen  Cursus  sei  es  leicht,  bei 
Schiller  seine  „eitle  Beschränktheit  und  Ohnmacht,  das  prun- 
kende Gebräme  zügelloser  Leidenschaft  und  fleischlich  wilder 
Schwärmerei*'  naclizuweisen,  und  Göthe  „den  eitlen  Weltverfuhrer, 
der  nie  sich  recht  heimisch  fühle,  als  wenn  er  liederliche  Unge- 
bundenheit  oder  Ehebnich  verherrlichen  könne*',  in  seinem  „un- 
reinen Geist,  seiner  grenzenlosen  Eitelkeit*'  aufzuzeigen.  In  gleicher 
Weise  soll  Jean  Paul  vor  den  jungen  Leuten  heruntergerissen, 
S  trau  SS  und  Hegel  aber,  wie  billig,  in  den  Kirchenbann  gestc^ckt 
werden. 

Solch  Geisteskind  ist  Hr.  de  Valenti,  der  über  den  Wahn- 
sinn ein  neues  „Lichtlein**  anzünden  will.  Worauf  kommt  es 
aber  am  Ende  hinaus?  Nachdem  Hr.  de  Valenti  genug  den 
Zeloten  gespielt,  nachdem  er  die  Wissenschaft  verketzert  und  die 
Marmorbilder   der    Heroen    mit  Miste   beschmiert    —    was    soll's 
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zuletzt?  —  Die  Maison  de  sante  eines  gewissen  Niehans  zu 
empfehlen,  von  deren  An-  und  Aussicht  dem  gottseligen  Werke 
2  Abbildungen  beig^eben  sind !  —  Dort  sollen  Greisteskranke  auf- 
genommen werden  und  es  wird  den  Bewohnern  dieses  Hauses  die 
erfreuliche  Aussicht  eröffnet,  den  täglichen  Erbauungen  in  Herrn 
de  Valentins  Schule,  die  mit  der  Heilanstalt  in  enger  Verbindung 
steht,  beiwohnen,  auch  sich  seinen  Rath  als  Seelsorger  ausbitten 
zu  dürfen,  sowie  in  ärztlicher  Hinsicht  seine  „Erfahrungen,  beson- 
ders auf  dem  Gebiete  chronischer  Nervenübel"  zu  gebrauchen !  — 
Wie  wunderbar  und  mannigMtig  sind  doch  die  Wege  der 
Speculation  I 


X.    Recension  Ober  R.  Virchow> 

die  Cellular-Pathologie  in  ihrer  Begründung  auf  physio- 
logische und  pathologische  Gewebelehre.    Berlin  1858. 

(1869.    Archiv  f.  phys.  Heilk.    N.  F.    3.  B.    S.  289.) 

Von  mehreren  Seiteu  ist  im  Laufe  der  letzten  10 — 15  Jalire 
der  Versuch  gemacht  worden,  einen  Einblick  in  die  feineren  Stö- 
rungen der  Ernähi-ung  zu  gewinnen,  die  eine  so  grosse  Rolle  in 
den  Krankheiten  spielen.  —  Einerseits  suchte  man  auf  rein  che- 
mischem Wege  dem  krankhaften  Stoffwechsel  beizukommen.  Man 
machte  den  Körper  im  Ganzen  und  Grossen  in  den  Verändeiningen 
seiner  Emährungs-  und  Secretionsvorgänge  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung;  die  Secrete,  besonders  der  Urin  zogen  hier  in 
neuester  Zeit,  nachdem  die  chemische  Untersuchung  des  Blutes 
selbst  in  bekannter  Weise  zu  einem  Stillstand  gekommen  war, 
besondei'H  die  Aufmerksamkeit  auf  sich;  in  manchen  Kreisen  schien 
die  Ansicht  zu  walten,  man  werde  durch  recht  viele  und  fleissigc 
Urin-Untersuchungen  zu  einer  ganz  neuen  Pathologie,  der  Patho- 
logie des  Stoffwechsels,  also  der  wesentlichen  inneren  Hergänge 
in  den  Krankheiten  gelangen.  Diese  Hoffnungen  sind  bereits  stark 
im  Rückgange  begriffen  und  man  fangt  bereits  allenthalben  an, 
sich  zu  überzeugen,  dass  man  auf  diesem  Wege  nicht  besonders 
weit  gelangt.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  er  deshalb  rasch 
wieder  verlassen  würde ;  die  Urochemie  hat  ihre  beschränkte,  aber 
doch  sehr  grosse  Bedeutung  und  darf  nicht  blos  eine  Mode  ge- 
wesen sein. 
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Auch  die  vou  ganz  andereu  Standpunkten  ausgehenden  Be- 
strebungen der  mikroskopischen  paÜiologischen  Anatomie ,  an  den 
Elementen  der  Gewebe  die  feinsten  Stöningen  aufzuweisen  und 
deren  Entstehung  zu  ermittehi,  gehören  wesentlich  zu  den  Ver- 
suchen, eine  Ernährungs-Pathologie  herzustellen.  Die  „Cellular- 
Pathologie"  kann  nichts  Weiteres  sein  wollen,  als  eine  verfeinerte 
Emährungs-Patliologie.  Der  Vei'such,  zu  einer  solchen  auf  dem 
Wege  der  mikroskopischen  Anatomie  zu  gelangen,  ist  jedenfalls 
kühn ,  theils  wegen  der  Neuheit  der  ganzen  Sache  und  der  noch 
so  verschiedenen  Deutungen  der  mikroskopischen  Objecte  von- 
seiten der  ersten  Autoritäten,  theils  und  besonders  weil  wir  von 
einer  feineren  Physiologie  der  Piniährung  im  Inneren  der  Gewebe 
noch  so  gut  wie  nichts  wissen.  An  Hrn.  Prof.  Virchow  hat 
aber  dieser  Versuch  einen  geistreichen  und  gewandten  Mann  ge- 
funden, der  viele  factische  Lücken  durch  interessante  und  den 
Leser  anziehende  Betrachtungen  auszufüllen  weiss.  Manchem  wird 
es  dabei  angenehm  sein,  eine  nützliche  Wiederholung  oder  Auf- 
frischung seiner  histologischen  Kenntnisse  vomelmien  zu  können, 
während  er  zugleich  die  Ansichten  des  Ilrn.  Verf.  über  vielerlei 
pathologisclie  Vorgänge  an  den  Greweben  erfährt;  Vieles  wird  da- 
bei freilich  mehr  beiläufig,  als  einlässlich  behandelt.  Unter  dem 
mancherlei  Anregenden,  d[is  die  Schrift  enthält,  dürften  vielleicht 
die  Vorlesung  IX.  über  das  Lymphsystem  und  die  letzten  Vor- 
lesungen (über  Geschwülste)  den  meisten  Lesern  —  wenigstens 
dem  Ref.  ging  es  so  —  am  besten  zusagen. 

Ein  ürtheil  über  die  gesammte  Schrift  wird  an  eine  Bemer- 
kung anknÜ2)fen  dürfen,  die  Hr.  Prof.  Virchow  in  der  ersten 
Vorlesung  macht.  Er  sagt  dort  mit  Recht,  jede  grössere  Ent- 
wicklungsphase in  der  Medicin  sei  durch  anatomische  Entdeckungen 
eingeleitet  worden ;  ilmi  scheint  es  Zeit,  nun  auch  die  Entdeckungen 
der  Histologie,  namentlich  die  Beobachtungen  über  die  Entwick- 
lung der  Gewebe  aus  Zellen  zu  einer  totalen  Reform  der  ärztlichen 
Anschauungen  zu  benützen.  Allein  die  unmittelbaren  Folgen 
der  grossen  anatomischen  Entdeckungen  waren  bisweilen  auch  von 
zweifelhaftem   Nutzen    für   den   ruhigen  Fortschritt   der  Medicin. 
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Als  die  Lymphgüfasse  euUleckt  waren,  entstand  alsbald  eine  ziem- 
lich phantastische  Lymph-  und  Lymphgefuss-Pathologie ;  als  man 
das  richtige  Verhalten  der  Gcjfasse  beim  Kreislauf  kennen  gelernt, 
folgte  auf  Harvey  eine  Circulations-Pathologie ,  welche  zur  Er- 
klärung der  Krankheiten  einen  supi)onirten  Mechanismus  über  den 
andern  baute.  In  solchen  Zeiten  sieht  man  besondei*s,  wie  geist- 
reiche Theoretiker  die  neu  gefundenen  anatomischen  Elemente 
zum  Behuf  ihrer  neuen  und  die  ganze  Pathologie  vermeintlich 
I)cherrschenden  Leistungen  auch  mit  ganz  neuen  Attributen  und 
Kräften  ausstatten,  die  über  die  Erfahrung  hinaus  liegen;  wenn 
Alles  zusammen  passen  soll,  so  müssen  immer  neue,  immer  weniger 
mehr  zu  beobachtende  Mechanismen  erdacht  werden  und  eine 
pathologische  Mechanik  wird  um  so  mehr  genöthigt  sein,  so  zu 
verfidiren,  je  mehr  sie  mit  Factoren  rechnet,  deren  Verhalten  im 
gesunden  Zustande  noch  fast  unbekannt  ist.  Wir  wollen  nicht  . 
gerade  sagen,  dass  es  Hrn.  Prof.  Virchow  hier  auch  ganz  so 
ergangen  sei;  davor  schützt  ihn  schon  die  doch  vorzüglich  patho- 
logisch-anatomische Behandlung  des  Gegenstandes.  So  wie  er  aber 
diese  vcrlässt  und  pathologische  Physiologie  treibt,  wird  man  ihn 
von  solchen  Ausstellungen  nicht  ganz  freisprechen  können.  Bei 
der  und  jener  Stelle  muss  hier  der  Leser  denken:  Ganz  hübsch I 
Recht  interessant!  Aber  verhält  es  sich  auch  wirklich  so?  Sind 
z.  B.  die  öftei"s  vorkommende  Ermüdung  der  Gefässmuskcln, 
die  „Art  Paralyse  des  Humatin**  in  den  Blutkörpern  (S.  21)3), 
(Ue  activen  und  passiven  Störungen  an  den  Zellen  (S.  286), 
der  pathologische  Reiz  (S.  170),  den  nach  jeder  Mahlzeit  die 
aufgenonuueuen  Chylusbestandtheile  auf  die  Gekrösdrüsen  ausüben 
sollen,  sind  jene  besonderen  Bedürfnisse  der  einzelnen  Zellen, 
nach  denen  sie  aus  den  nächsten  Gefässen,  oft  durch  eine  weite 
Transmission,  Material  anziehen  sollen  (S.  117),  ist  jene  beson- 
dere Prädilection  für  in  den  Köii)er  gelangte  jauchige  Stoffe, 
welche  einzelnen  Organen  zugeschriel)en  und  zur  Erklärung  der 
metastatischen  Pleuritis,  dei*  pyäniischen  Gelenks- Afl'ectionen  u.  s.  w. 
verwendet  wird  --  sind  denn  alle  diese  und  so  manche  andere 
ähnliclie  Factoi'en  dieser  Cellular-Patliologie  wirkliche,   reelle,  in 
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unserem  Körper  wirksame  Momente?  Sind  sie  nicht  vielmehr  blos 
gedachte  und  gemachte,  zum  Theil  sogar  an  wenig  erfreuliche 
Zeiten  der  Medicin  erinnernde  Suppositionen?  —  Gilt  dies  nicht 
fast  noch  in  höherem  Grade  von  den  Potenzen ,  die  Hr.  Prof. 
Yirchow  in  seiner  weiteren  Erläuterung  der  Cellular-Pathologie 
(sein  Archiv  XIV.)  handelnd  einführt?  Da  giebt  es  (S.  32)  eine 
vitale  Affinität^  mittelst  welcher  die  Zellen  mehr  Stoff  aus 
ihrer  Nachbarschaft  activ  anziehen,  da  giebt  es  (S.  40)  eine  pa- 
thologische Reizung,  die  ein  Analogen  der  Befruch- 
tung ist,  da  giebt  es  (S.  45)  Semina  morborum,  die  in  den 
Geweben  des  Körpei*s  ihre  Bildungsstätten  haben,  wie  der  Samen 
in  dem  Epithel  der  Hodenkanälchen  —  aber  giebt  es  dies  Alles 
wirklich  auch  in  der  Natur?  — 

Wir  haben  die  Arbeiten  des  Hrn.  Verf.  immer  für  höchst 
verdienstlich  gehalten,  in  denen  er  den  Antheil  der  rein  v^eta- 
tiveu  Vorgänge  an  den  Krankheitsprocessen  allmählich  immer  mehr 
hervorhob.  Auch  wenn  Hr.  Prof.  Virchow  die  Continuität  aller, 
auch  der  pathologischen  Gewebs-Entwicklung  aus  präexistirenden 
Geweben  behauptet  und  die  freie  Entwicklung  aus  Blastemen  be- 
streitet, so  dürfte  er  wahrscheinlich  Recht  haben;  er  hat  wenig- 
stens die  Analogie  der  physiologischen  Entwicklungen  für  sich, 
was  bei  der  Unmöglichkeit  einer  directen  Widerlegung  der  gegen- 
theiligen  Ansiclit  schon  viel  sagen  will.  Aber  die  immer  weiter 
getriebenen  Behauptungen,  dass  gerade  den  Zellen,  wie  alle 
physiologischen,  so  auch  alle  pathologischen  Processe  in  ihrer 
letzten  Innerlichkeit  zukommen,  dass  (Archiv  XHI.  1868)  „das 
viel  gesuchte  Wesen  (Ens)  der  Ki*ankheit  die  veränderte  Zelle  sei", 
dass  die  Zellen  (Archiv  XIV.  p.  11)  der  eigentliche  Leib  der 
Krankheit  seien,  von  dem  „Paracelsus  vorahnend  gesprochenes 
—  solche  Vorstellungen,  auf  die  ohne  Zweifel  der  Begri£f  der 
Cellular-Pathologie  basirt  ist,  scheinen  uns  weder  besonders  tief 
begründet,  noch  in  dem,  was  sie  Wahres  enthalten,  besonders  neu. 
Denn  da  diese  Träger  des  Lebens,  die  auch  in  den  Krankheiten 
allein  wirken  und  leiden  sollen,  eben  auch  die  Zellen- Derivate 
dnd  und  Zellen-Derivat  wieder  eigentlich  jedes  Gewebe  und  jeder 
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Gewebsbestandtheil  ist«  so  heissen  jeue  Sätze  eben  doch  am  Ende 
empirisch  nichts  Anderes,  als  dass  die  pathologischen  Vorgänge 
sich  an  den  Gewebsbestandtheilen  des  Körpers  vollziehen.  Lässt 
man  hier  eine  kleine  Reservation  für  einige,  bis  jetzt  noch  nicht 
factisch  demonstrirte  Fälle  zu,  so  wird  wohl  dieser  Satz  nirgends 
auf  grossen  Widerspruch  stossen ;  denn  wer  hätte  es  den  Geweben 
nicht  zugetraut,  dass  sie  wachsen,  functioniren,  sich  ernäliren  und 
erkranken?  — 

Eine  Gewebs-Pathologie  aber,  wie  Hr.  Prof.  Virchow 
vielfiBU^  für  seine  Cellular-Pathologie  betont,  der  Humoral-  oder 
der  Nerven- Pathologie  gegenüber  und  als  die  bessere  und  allein 
richtige  au&tellen  zu  wollen,  scheint  weder  nöthig,  noch  räthlich. 
Das  Unzulängliche  einer  einseitigen  Humoral-  oder  Nerven-Patho- 
logie  ist  längst  erkannt ;  einzelne  schwache  Versuche  der  neuesten 
Zeit  kommen  hier  gar  nicht  in  Anschlag ;  oder  sollte  es  heutzutage 
in  Deutschland  irgend  einen  Lehrer  der  Pathologie  oder  gar  einen 
Kliniker  geben,  der  seinen  Schülern  Humoral-  oder  Nerven-Patho- 
logie  vortrüge?  —  Eine  richtig  aufgefasste  Gewebs-Pathologie  ist 
aber  auch  natürlich  gar  kein  Gegensatz^gegen  jene;  die  Aufgabe 
der  Pathologie  ist  ja  begreiflich  die,  alle  in  den  Kranklieiten  wirk- 
samen Elemente,  vom  Blut,  von  den  Geweben,  von  den  Nerven 
kennen  zu  lernen.  Die  wirkliche,  ernstliaft  gemeinte  Metlicin  hat 
Au%aben,  an  denen  alsbald  alle  Einseitigkeiten  in  ihrer  Unlialt- 
barkeit  klar  werden,  und  uiclit  nur  an  ihren  praktischen  Aufgaben 
ist  dies  der  Fall,  sondern  auch  ganz  und  gar  in  ihrer,  an  die 
Physiologie  sich  anlehnenden  Theorie;  oder  giebt  es  heutzutage 
eine  humorale,  eine  neuristische  Physiologie  V  giebt  es  eine  Cellular- 
Physiologie?  —  Uns  scheint  nun  in  dieser  Schrift  die  Rolle  der 
Zellen  und  Zellen-Derivate  in  den  Krankheiten,  gegenüber  den 
Vorgängen,  die  vom  Blute  und  von  den  Nerven  ausgehen,  bis  zur 
Einseitigkeit  stark  betont  und  nichts  weniger  als  erwiesen,  und 
wir  wollen  dies  an  einigen  Hauptlehren  der  ganzen  Schrift,  an 
Hm.  Prof.  Virchow's  Entzündungslehre,  an  seinen  Bemerkungen 
über  Dyskrasien  und  über  Nervenwirkungen  auf  die  Ernährungs- 
vorgänge zeigen. 
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Die  Entzündung  hatte  die  Wiener  Schule  als  Hyperämie  mit 
Exsudat  definiil,  sie  sah  nirgends  Entzündung,  als  wo  Exsudat 
sich  fand.  Hr.  Prof.  Virchow  erklärte  sowohl  Hyperämie  als 
Exsudat  für  ganz  unwesentlich  für  die  Entzündung  und  definirte 
sie  als  eine  „Ernährungsstöining  mit  dem  Charakter  der  Gefiahi***. 
Dies  war  sehr  wenig  anatomisch,  vag  und  subjectiv,  es  war  aber 
ausserdem  auch  unrichtig,  wenn  man  nicht  eben  Alles  —  Alles 
nennen  will  (man  denke  z.  B.  an  acute  Bj*ebs-Entwicklung !). 
II r.  Prüf.  Virchow  ging  immer  mehr  von  den  Vorgängen  bei  der 
„Entzündung"  gefässloser  Theile,  namentlich  der  Knorpel  und  des 
mittleren  Theils  der  Hornhaut  aus,  studirte  die  Veränderungen, 
die  hier  die  Elemcntartheile  nach  Verletzungen,  chemischen  Lä- 
sion(;n  und  in  Krankheiten  erleiden,  und  da  sich  mancherlei 
mikroskopische  Aehnlichkeiten  mit  den  Hergängen  in  gefässhaltigen 
Theileii  zeigten,  so  erklärte  er,  dass  auch  in  diesen  die  Ernährungs- 
viiriindenuig  in  Folge  von  Reizung,  d.  h.  die  Entzündung  unaV 
hiirigig  von  Vorgängen  an  den  Gefässen  (und  an  den  Nerveü) 
l(;diglich  an  und  in  den  Zellen  selbst  vor  sich  gehe.  Dies  ist 
^•iner  der  Hauptsätze  dft-  ganzen  Cellular-Pathologie.  Er  wird 
ihtnln  auf  die  Identität  der  Gewebsstörungen  in  gefässlosen  und 
^efäsHbaltigen  Theilen  („trübe  Schwellung",  consecutive  Fettmeta- 
iiiorphose  u.  s.  w.),  Üieils  auf  Argumente  gegi'ündet,  die  wenigstens 
uns  vollkommen  dunkel  geblieben  sind.  So  wird  S.  108  argu- 
tiM;ntiit:  Weil  es  sich  bei  der  sogenannten  activen  Hyperämie  in 
der  That  um  eine  Art  Paralyse  der  Gefässe  handle  und  nicht  um 
t'iuti  „Ixiliauptete  Activität  der  Gefässe",  so  fallen  alle  weiteren 
S/lilÜHse  zusammen,  die  man  auf  die  Bedeutung  der  Thätigkeit 
tUti  (iefässe  für  die  Emährungsverhältnisse  der  Theile  gezogen 
Uii\ht.  So  war  die  Sache  aber  nicht  gemeint.  Man  erachtete  das 
(ß itt> vlmlmn  an  den  Gefässen  als  von  capitaler  Bedeutung  fiir 
di<j  Krnährungs Verhältnisse,  wobei  man  es  zunächst  ganz  unent- 
i-ritn'iU'Ai  lassen  konnte,  ob  dieses  bedeutungsvolle  Geschehen  activer 
ißtlitr  passiver  Art,  ein  Thun  oder  selbst  ein  Leiden  sei;  auch 
Mix:l)anisnien,  die  auf  llelaxation  der  Gefässe  beruhen,  könnten 
d'  ohalb    doch    ganz    wesentlich    und    bestimmend    fiir    den    Ent- 
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zondungsprocess  sein  und  es  gab  ja  bekanntlich  Entzündungs- 
theorien genug,  die  den  ganzen  Process  vom  Verlialten  der  Gef  ässe 
abhängig  machten  und  doch  den  Gefässvorgang  im  Wesentlichen 
für  eine  ErschlafiFimg  erkläi-ten.  —  Was  aber  jene  behauptete 
Töllige  Identität  der  pathologischen  und  namentlich  der  P^ntzün- 
dungsYorgänge  an  den  gefässlosen  und  gcfässhaltigen  Theilen  be- 
trifft, so  muss  Referent  diesen  Punkt  den  Mikrographen  vom  Fach 
überlassen,  darf  aber  doch  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
Annahme  aufs  Innigste  auf  den  Ansichten  des  Hrn.  Prof.  Virchow 
über  die  Structur  der  Bindesubstanzen  beruht,  dass  diese  vexata 
quaestio  unter  den  Histologen  selbst  noch  unentschieden  ist  und 
dass  es  doch  sehr  bestimmte  Gründe  sein  müssen,  weshalb  man 
auch  in  der  feinsten  pathologischen  Anatomie  bisher  noch  nie 
2.  B.  von  einer  acuten  KnoiTpel-Kntzündung  gesprochen  hat. 

Wie  unwahrscheinlich  an  sich  ist  es,  dass  die  ganz  verändei-ten 
Kreislaofe-  und  endosmotischen  Verhältnisse  in  entzündeten  gcfäss- 
haltigen Theilen,  bei  heftigen  Hyperämien,  ohne  directen  Einfiuss 
auf  die  veränderte  Ernährung  der  Gewebe,  d.  h.  nach  Hrn.  Prof. 
Virchow  auf  die  eigentlichen  Entzündungsvorgänge  sein  werden! 
Das  Hauptargument  hiefür,  das  Hr.  Prof.  Virchow  öftei^  anführt, 
ist  nicht  stichhaltig.  Er  weist  auf  Borna rd's  Experimente  hin, 
welche  zeigen  sollen,  dass  die  starke  Hyperämie  mancher  Theile 
nach  Durchschneidung  des  Sympathicus  ohne  erheblichen  Eintluss 
auf  die  (gröbere)  Nutrition  der  Theile  sei  und  namentlich  keine 
Entzündung  bewirke.  Wir  selbst  hätten  aus  diesem  Experiment 
nicht  zu  schliessen  gewagt, 'dass  die  Hyperämie  gleichgiltig  für  die 
Entstehung  der  Entzündung  sei,  sondern  nur,  dass  es  auch 
Hyperämien  gebe,  welche  keine  Entzündung  einleiten.  Bernard 
hat  aber  in  seinen  letzten  Arbeiten*)  selbst  gezeigt,  wie  es  nur 
geringer  Modificationen  in  den  Bedingungen  der  Experimentation 
bedarf  (z.  B.  geschwächter  Thiere),  um  durch  blosse  Durchschnei- 
dung des  Sympathicus  die  heftigsten  eiterigen  Entzündungen  zu 
erregen,    eine   Bedingung,   die  wohl   bei  nicht  wenigen  Kranken 


*)  Liquidps  de  rOrganisnic.     Paris  1869.    11.  p.  424 
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realisirt  sein  mag!  Mit  diesen  negativen  Beweisen  aus  der  Phy- 
siologie ist  also  wohl  nicht  weit  zu  kommen;  rationalistisch 
scheint  es  uns  jedenfalls  zu  sagen  (S.  225),  ein  Nerv  könne  auf 
die  Ernährung  nur  den  Einfluss  haben,  dass  er  die  zufuhrende 
'Arterie  in  einen  Zustand  der  Erweiterung  oder  der  Verengerung 
versetze ;  wer  möchte  es  wagen,  so  wenig  durchschauten  Apparaten 
jede  andere  Wirkung  auf  die  Crewebe  abzusprechen ! 

Eine  andere  Beweisführung  des  Hrn.  Verf.  gegen  die  wesent- 
liche Betheiligung  der  Gefässe  und  Nerven  an  den  pathologischen 
Vorgängen  in  den  Geweben  ist  auf  die  feinere  Anatomie  gegründet, 
scheint  uns  aber  ebenfalls  nicht  besonders  glücklich.  Er  sagt, 
man  könne  nicht  glauben,  dass  den  Nerven  ein  wesentlicher  An- 
theil  an  den  Eniährungsveränderungen,  z.  B.  an  den  Papillen  der 
Haut,  zukomme,  da  ja  in  sehr  vielen  Papillen  sich  gar  kein  Nerven- 
faden mehr  auffinden  lasse,  es  sei  unmöglich,  dass  aus  einem 
ganzen  Nerventerritorium  heraus  gerade  eine  einzelne  Papille,  zu 
der  der  Nerv  gar  nicht  hinkomme,  von  diesem  zu  einer  patho- 
logischen Thätigkeit  angeregt  werde,  an  der  die  übrigen  Papillen 
desselben  Territoriums  nicht  nothwendig  auch  Antheil  nehmen 
müssten.  Ebenso  schwierig  sei  die  Deutung  solcher  isolirter  Er- 
krankungen gefässloser  Papillen  vom  Standpunkt  der  Humoral- 
Pathologie,  weil  nicht  jede  Papille  eine  Gefässschlinge  besitze. 
Hiemuf  ist  einfach  zu  bemerken,  dass,  wenn  aus  einer  Masse  von 
Papillen  heraus  nur  einzelne  erkrankten,  noch  Niemand  gezeigt 
hat,  dass  dies  gerade  die  nerven-  und  die  gefasslosen  waren. 
Wäre  dies  aber  selbst  der  Fall,  so  ist  mit  dem  anatomischen 
Factum  jedenfalls  um  ein  gutes  Theil  zu  viel  bevriesen;  denn  es 
ist  gewiss  noch  viel  unbegreiflicher,  wenn  z.  B.  die  syphilitische 
Ursache  nicht  durch  das  Blut  auf  die  Erkrankung  der  Papillen 
wirkt,  wie  diese  einzeln,  ganz  aus  sich  selbst  oder  durch  den  Er^ 
nährungssafk  aus  der  (ganz  gesunden)  Umgebung  zu  Ernährungs- 
vei-änderungen  soUicitirt  werde.  Wir  glauben,  auch  bei  der  feinsten 
Zuspitziyig  werden  derlei  pathogenetische  Fragen  noch  nicht  als 
derzeit  lösbar,  die  innei-sten  Mechanismen  der  Gewebs-Erkrankung 
durch    (Mitfern te   Krankheits-lJrsachen    noch    nicht   durchschaubar 
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sein;  Vfo  man  an  einem  letzten  Gewebsbestandtheil  mikroskopisch 
keine  Nervenfaaer  sehen  kann,  dai*f  man,  glauben  wir,  doch  noch 
nicht  schliessen,  dass  er  dem  Einfluss  der  Nerven  entrückt  sei; 
das  Beispiel  der  contractilen  Elemente  liegt  ja  hier  als  unzweifel- 
haft am  nächsten. 

Auch  beim  Exsudat,  wie  bei  dem  Antheil  der  Gefiisse  an  der 
Entzündung,  können  wir  Hrn.  Prof.  Virchow  niclit  ganz  von  der 
Vermuthung  einer  logischen  Uebereilung  freisprechen.     Weil  die 
Oiganisationen  nicht  in  freiem  Exsudat  vor  sich  gehen,   sondern 
Ton  den  präexistirenden  Theilen  ausgehen,  so  wird  dem  Exsudate 
jede  Wichtigkeit  abgesprochen  —  consequent  allerdings  für  den- 
jenigen,  der  eben  das  Wesen  jedes  Entzündungsvorgangs    nur  in 
otiganisatorischer  Thätigkeit  an  den  Geweben  selbst  erblickt.     AbcM- 
warum    soll    nicht   die    continuirliche  Entwicklung   aus  den  ])rä- 
existirenden  Geweben  mit  Hilfe  der  Blasteme  geschehen?  Es  muss 
doch  für  jene  organisatorischen  Thätigkeiten  in  hohem  Grade  ein- 
flnssreich  sein,  ob  das  Gewebe  mit  Exsudat,  d.  h.  mit  einer  reich- 
lich albuminösen  Flüssigkeit  durchtränkt  ist  oder  nicht,   und  so- 
dann   ist   eben    die   Frage,    ob   nicht   in   der  Anwesenheit  dieser 
reichHchen  albuminösen  Flüssigkeit  gerade  selbst  der  Anlass  zu 
jenen  organisatorischen  Acten  gegeben  sei.     Hr.  Prof.  Virchow 
stellt  sich  vor,  wenn  ein  Reiz  die  Gewebe  treffe,  so  gerathen  zuerst 
und    zunächst   die    Zellen    und    Zellen-Derivate    in    pathologische 
Thätigkeit,  entziehen  zum  Behufe  dieser,  activ  und  „nach  Bedürf- 
niss"   ihrer  Umgebung  Material,  es   theilen   sich  die   Kerne,   di<» 
Zellen   u.  s.  w.;   was   in  den  Fällen,  wo  äussere   palpable  Reize 
fehlen,  die  Zellen  vemnlassen  soll,  auf  einmal  ihre  Thätigkeit  zu 
ändern,  den  Nachbartheilen  Stoffe  zu  entziehen  u.  s.  w.,  davon  ist 
nirgends  die  Rede;  die  Zellen   fangen  eben  an,   Material  aus  der 
Nachbarschaft  „aufzusaugen^^  und  beginnen  damit  den  Entzündungs- 
process.     Diesen  ganz  mysteriösen  Annahmen  (einer  neuen  Wen- 
dung der  Attractionstheorie  der  Entzündung,  nur  dass  die  Gewebe 
nidit  auf  das  Blut,  sondern  auf  die  Nachbartlieile  ihre  Anziehung 
ausüben  sollen),  diesen  Annahmen  gegenüber  sollte  doch  elu^r  die, 
dem   Bisherigen   sich  nähernde   IIyi)()theKo  (J(»ltung   beanspjiuhen 
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dürfen,  dass,  wenn  und  indem  die  Gewebsbestandtheile  mit 
Exsudat  durchtränkt  werden,  wenn  und  indem  ihnen  hiemit 
reichlichas  Material  zu  den  an  ihnen  möglichen  Metamorphosen 
geboten  wird,  sie  auch  in  solche  geratlien.  Wenn  durch  heisses 
Wasser  auf  der  Haut  in  wenigen  Minuten  eine  Brandblase  entsteht 
oder  wenn  sich  aus  inneren  Gründen  z.  B.  eine  Pemphigusblase 
bildet,  so  ist  die  klare  Flüssigkeit  im  Anfang  sehr  arm  an  ge- 
formten Elementen,  es  ist  das  reine,  gewiss  im  Wesentlichen  durch 
Hyperämie  eingeleitete  Exsudat  der  Entzündung,  die  Zellen  und 
Zellen-Derivate  haben  noch  so  gut  wie  gar  nichts  für  den  Ent- 
zündungsprocess  geleistet;  erst  später  kommen  reichlichere  Eiter- 
körper, deren  Herleitung  aus  den  Geweben  wir  gerne  annehmen; 
sollte  für  deren  massenhafte  Bildung  nun  nur  der  erste  Reiz  be- 
stimmend und  nicht  die  reichliche  albuminöse  Flüssigkeit  viel  ein- 
ttussreicher  und  wesentlicher  gewesen  sein?  Bei  aller  Achtung 
vor  den  organisatorischen  Kräften  der  Zellen  wird  man  letzteren 
gewiss  durch  diese  Annahme  nicht  Unrecht  thun  und  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  organisatorischen  Vorgänge  an  den 
Gewebs-Elementen  durchaus  nicht  immer  das  Wesentliche  und 
Primäre  des  Entzündungsprocesses ,  sondern  sehr  häufig  nur  ein 
Accidens  seien,  das  durch  andere  Hergänge  eingeleitet  werden, 
unter  veränderten  Bedingungen  aber  auch  nicht  eingeleitet  wer- 
den kann. 

Was  wird  nun  —  wird  man  fragen  —  bei  dieser  Anschauung 
von  der  Entzündung  denn  eigentlich  aus  der  Hyperämie  und  aus 
dem  Exsudat,  die  doch  existiren?  —  Wenig  genug!  Der  Hyperämie, 
die  doch  in  gefässreichen  Theilen  von  jeher  mit  vollstem  Rechte 
fiir  ein  hoch  zu  lialtendes  Entzündungsphänomen  gilt,  kann  eine 
irgend  befriedigende  Stellung  gar  nicht  angewiesen  werden.  Hr, 
Prof.  Virchow  spricht  sich  nirgends  recht  bestimmt  darüber  aus, 
scheint  sie  aber  fast  als  ein  zufälliges,  mit  dem  wesentlichen  Ent- 
zündungsvorgange kaum  oder  nur  lose  zusammenhängendes  Phä- 
nomen zu  halten;  wenigstens  nennt  er  sie  in  einer  andern  Arbeit 
(sein  Archiv  XIV.  S.  21)  nur  ein  Collateralphänomen ,  das  die 
Grösse  der  Störung  anzeige,  ein  dunkler  Ausspruch,  dessen  Sinn 
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Terschieden  gedeutet  werden  könnte.  —  Ueber  das  Exsudat  aber 
resumirt  sich  Hr.  Prof.  Virchow  (S.  351)  mit  dem  Ausspnich, 
dass  in  dem  Sinne,  wie  mau  gewölinlicli  angenonmien,  es  über- 
haupt kein  entzündliches  Exsudat  gebe,  dass  das  Exsudat 
sich  wesentlich  zusammensetze  „a^us  dem  Material,  das  durch  die 
veränderte  Haltung  (?)  in  dem  entzündeten  Tlieile  hervor- 
gebracht werde,  und  aus  der  transsudirten  Flüssigkeit, 
welche  aus  den  Gefässen  der  Nachbai-schaft  (warum  nur  der  Nach- 
barschaft und  nicht  dos  entzündeten  Theiles  selbst?)  stammt.'* 
Sollte  dieser  letztere  Antheil  zufallig  sein?  — 

Die  Lehre  von  den  Dyskrasien,  welche  die  Cellular-Pathologie 
aufstellt,  ist  vielleicht  geistreich,  jedenfalls  in  dieser  FormuliioLng 
und  Begründung  neu,  aber  zum  mindesten  hy})othetiscli ,  ja  wohl 
zum  Theil  kaum  ernsthaft  gemeint.  In  früheren  Arbeiten  hatte 
Hr.  Prof.  Virchow  die  nachdrücklichste  Betonung  —  wir  gestehen, 
den  hohen  Werth  dieses  Gedankens  nie  ganz  vei*standen  zu  haben 
—  auf  die  Anschauung  gelegt,  dass  man  das  Blut  (warum  nicht 
auch  die  Lymphe?)  als  ein  Gewebe  zu  betrachten  habe  und  dass 
die  Blutkrankheiten  wie  Gewebskrankheiten  aufzufassen  seien.  In 
der  Cellular-Pathologie  kommt  diese  Betrachtungsweise  nicht  mehr 
vor.  Das  Blut  wird  als  eine  Flüssigkeit  betrachtet,  deren  Quali- 
täten allein  von  der  Qualität  anderer  Theile,  nämlich  der  Solida, 
abhängen.  S.  119  findet  sich  der  stark  hervorgehobene  Hauptsatz 
über  Dyskrasien:  Jede  Dyskrasie  sei  abhängig  von  einer 
dauernden  Zufuhr  schädlicher  Bestandtlioile  von  ge- 
wissen Punkten  her;  und  zwar  wird  dieser  Capitalsatz  „ganz 
einfach"  erschlossen  aus  dem  „einfaclien  Beispiel'*  der  Alkoliol- 
Dyskrasie,  „angewendet  auf  die  Geschichte  der  übrigen  Dyskrasien"  I 
Eine  solche  Begründung  solcher  Sätze  zeigt  —  wir  bedauern  es 
sagen  zu  müssen  —  dass  Hr.  Prof.  Virchow  ein  Publikum  vor 
sich  hatte,  dem  man  schon  selir  starke  Dinge  bieten  darf.  — -  Auf 
derselben  Seite  heisst  es,  in  vielen  Fällen  sei  es  freilich  nicht 
möglich  gewesen,  die  Organe,  von  denen  die  Störung  ausgehe,  an- 
zugeben, z.  B.  beim  Skorbut,  und  die  näcliste  Vorlesung  beginnt 
ganz  unbeüeingen:   Wir  waren  zuletzt  dabei  stehen  geblieben,  dass 

Qrlealngcr,  g«a.  Abbandlungen.  II.  \{j 
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wir  die  Dyskrasien  localisirten  . . .  . ,  die  Dyskrasien  immer  auf 
präexißtirende  Localaffectionen  zurück  datirten  u.  s.  w.  In  dieser 
Weise  ist  allerdings  das  Localisiren  nicht  besonders  schwierig  I 
Doch  ist  die  ganze  Sache  offenbar  gar  nicht  ernsthaft  gemeint: 
von  der  Chlorose  heisst  es  S.  202,  Alles  würde  darauf  hindeuten, 
dass  hier  eine  vermindei-te  Bildung  rother  Blutkörper  an  den 
Lymphdrüsen  (!)  stattfinde,  doch  „walte  hier  noch  viel  Dunkel" 
(gewiss!);  S.  203  kommen  wieder  andere  Dyskrasien  vor,  weldhe 
dadurch  entstehen,  dass  gewisse  Substanzen  auf  die  zelligen 
Elemente  des  Bluts  schädlich  einwirken  und  sie  ausser 
Stand  setzen,  ihre  Functionen  zu  verrichten  (ein  gewiss 
ebenso  klarer,  als  empirisch  begründeter  Satz!);  zu  welchen  Dys- 
krasien die  Gicht,  die  der  Hr.  Verf.  mit  Gar r od  von  der  An- 
häufung der  hamsauren  Salze  im  Blut  entstehen  lässt,  gehört,  und 
wo  für  das  Lieblingskind  der  Cellulai'-Pathologie,  die  „Amyloid- 
Degeneration"  —  nach  S.  338  auch  wahrscheinlich  ein  dyskra- 
sischer  Vorgang  —  der  Ausgangspunkt  hegt,  woher  die  schäd- 
lich wirkenden  Substanzen  kommen,  hierüber  wird  auch  in 
dieser  Dyskrasienlehre  weiter  nichts  mehr  gesprochen. 

Aber  in  der  nämlichen  vagen  Weise,  wie  über  die  chronischen, 
wird  auch  über  die  acute  Dyskrasie  mit  Faserstoffvermehrung  ge- 
handelt. Hr.  Prof.  Virchow  findet  eine  „gewisse  Wahrschein- 
lichkeit" (S.  146),  dass  das  Respirationsgeschäft  einen  bestimmten 
Einfluss  habe  auf  das  Vorkommen  der  fibrinogenen  Substanz  im 
Blute ;  sodann  „entwickelt"  er  die  Faserstoff  krase  als  ein  von  der 
localen  Entzündung  abhängiges  Ereigniss,  d.  h.  er  stellt  sich 
die  Sache  so  vor,  dass  am  Orte  der  Entzündung  viel  fibrin- 
bildende Substanz  producirt  werde  und  von  diesem  Orte  aus  viel 
davon  in  die  Lymphe  und  in's  Blut  übergehe.  Und  hierauf  wird 
(S.  147)  weiter  entwickelt,  dass  die  fibrinöse  Krase  vorzüglich 
durch  Entzündung  solcher  Organe  entstehe,  die  mit  LymphgefUseen 
reichlich  versehen  sind  und  mit  grossen  Massen  von  Lymphdrüsen 
in  Verbindung  stehen,  während  alle  diejenigen  Organe,  die  sehr 
wenig  Lymphgefasse  entJmlten,  keinen  nennenswerihen  Einfluss 
f  auf  die  fibrinöse  Mischung  des  Bluts  ausüben.  —  Der  Leser  stutzt» 
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«p  defnkt:    Ein  hübscher  Einfall  I     Ein  neuer  Gesichtspunkt  I  — 
Dann  erinnert  er  sich  an  den  acuten  Rheumatismus  mit  seiner 

bedeutenden  FaserstoflFvermehrung  und selbst  der  gute  Ein- 

&11  ist  wieder  Terschwunden. 

Hr.  Prof.  Virchow   kann  sich  gegenüber   solchen  Ausstel- 
lungen wohl  darauf  berufen,  dass  er  in  diesen  Vorlesungen  nur 
seine  Hauptgedanken  geben  wollte  und  zu  ausfuhrlichen  Beweis- 
fuhrungen  nicht  genöthigt  gewesen   sei.     Man  muss  dies   gewiss 
gelten  lassen;  es  ist  dies  gerade  das,  was  wir  schon  oben  bemerkten, 
dass  es  sich  in  den  meisten  Dingen  dieser  Schrift,   die  über  das 
strenge  Gebiet  der  mikroskopischen  pathologischen  Anatomie  hinaus 
gdien,  eben  nicht  um  erwiesene  Sätze,  sondern  um  —  zuweilen 
recht  interessante  —  subjective  Ansichten  handelt.     In  der  Vor- 
rede eiklärt  sich  Hr.  Prof.  Virchow  sehr  bestimmt  dahin,  dass 
er  mit  der  Cellular-Pathologie  die  Reform  und  nicht  die  Revolution 
wolle  und  verwahrt  sich  dagegen,  wenn  seine  Thätigkeit  den  Ein- 
druck einer  mehr  revolutionären,  als  reformatorischen  Einwirkung 
mache.    Wir  haben  dies  nie  gefunden  und  befurchten  auch  jetzt, 
wo  die  Cellular-Pathologie  erschienen  ist,  nicht,  dass  in  der  Me- 
dicin  eine  Revolution  ausbrechen  werde.     Wir  halten  es  allerdings 
für  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  nun  die  haltlosen  Köpfe 
ein  paar  Jahre  lang  sich  in  den  hier  neu  eingeführten  uner^desenen 
Sätzen,  besonders  aber  in  der  neuen  Terminologie,  die  auch  hier 
wieder  eine  grosse  Rolle  spielt,   mit  aller  Lust  ergehen  werden. 
Erklärt  man  doch  bereits,   dass  im  Typhus  eine  „parenchymatöse 
Entzündung"  in  fast  allen  Organen  bestehe  und  entschuldigte  sich 
doch  neulich  ein  Mikrograph  am  Ende  einer  Mittheilung  bei  sei- 
nem Publikum,  dass  er  hier  keine  „parenchymatöse  Entzündung" 
gefunden  habe!    So  wird  die  „trübe  Schwellung"  oder  die  „Ver- 
holzung"  der  Organe  (d.  h.   der  Zustand,    wo  einzelne  Gewebs- 
bestandtheile  unter  dem  Mikroskop  die  bekannte  Reaction  mit  Jod 
und  Schwefelsäure  geben,  deren  wahres  Wesen  noch  ziemlich  proble- 
matisch  ist)    vielleicht   bald   Nachsprecher    finden    und   Einzelne 
werden  vielleicht  selbst  mit  Hm.   Prof.   Virchow  den  Zustand 

der  Zellen 9  wo  sie  recht  viel  Körnchen  enthalten,  als  „einen 
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Ausdruck  der  Irritation"  (S.  267)  proclamiren ;  denn  es 
giebt  immer  Schriftsteller,  denen  imaginäre  Factoren  lieber  sind, 
als  der  ein&che  Ausdruck  für  die  Thatsachen  und  ihre  empirischen 
Bedingungen.  Aber  die  praktische  Medicin  wird  sich  zunächst 
nur  kritisch  gegen  die  Cellular-Pathologie  verhalten  können;  sie 
hat  die  erwiesenen  Thatsachen  der  pathologischen  Anatomie 
zum  Behufe  ihrer  eigenen  Zwecke  zu  verwenden;  sie  kann  weder 
nerven-  noch  humoral-pathologisch  sein,  aber  ebenso  wenig  cellular- 
pathologisch,  letzteres  um  so  weniger,  als  doch  gewiss  der  grösste 
Theil  der  krankhaften  Erscheinungen  mit  wirklichen  Zellen 
nichts  zu  thun  hat;  die  allgemeine  Pathologie ,  die  sie  braucht, 
ist  überhaupt  nicht  blos  eine  Abstraction  aus  der  pathologischen 
Geweblehre,  sondern  noch  weit  mehr  aus  der  ärztlichen  Pra3d8.  — 
Wenn  wir  also  gleich  gerne  wiederholen,  dass  die  Leetüre 
dieser  Schrift  dem  Leser  viel  Interessantes  gewahrt  und  mancher- 
lei Anregung  bietet,  so  ist  diese  Anregung  doch  nicht  die  wohl- 
thätige,  ruhige  und  feste,  wie  man  sie  aus  der  Beobachtung  der 
Natur  selbst  schöpft,  sondern  eine  mehr  unruhige  und  schwankende, 
wie  man  sie  von  schillernden  Sätzen  eines  Autors  bekommt,  der 
grossen  Werth  auf  die  Aufetellung  geistreicher  Sachen  legt.  — 
Sehr  hübsche  und  instructive  Abbildungen  zieren  das  Buch.  Schon 
auf  dem  Titelblatt  treten  uns  stattliche  Zellen  entgegen,  die  sich 
dann  wieder  im  Texte  finden  und  wieder  in  Hm.  Prof.  Virchow's 
Archiv  XHI.  Taf.  I.  reproducirt  sind,  als  Abbildung  der  „forma- 
tiven  Reizung^^  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass  diese  hübschen  Zellen 
—  auch  wirklich  Zellen  sq^n  möchten. 
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wesen  in  WQrtembergt 

(Wfirtemb.  Medic.  Correspondenzblatt,  Supplementband  z.  d.  Jahrg.  1848  u.  49. 

Nr.  14  u.  16.) 


Der  medicinische  Unterricht  in  Tübingen  steht  gegenwärtig 
auf  einer  Stufe,  dass  er  nicht  nur  die  Vergleichung  mit  dem  Unter- 
richte auf  jeder  andern  deutschen  Universität  aushalten  kann, 
sondern  auch  die  meisten  derselben  (nur  mit  Ausnahme  der  grössten 
Uniyersitäten)  an  Lemgelegenheit  und  an  günstigen  Resultaten  in 
der  Bildung  junger  Aerzte  übertreflFen  dürfte.  Es  kann  also  der- 
zeit durchaus  nicht  die  Absicht  sein,  hier  ein  System  umfassender 
Reformen  vorzuschlagen;  solche  sind  vielmehr,  Dank  der  einsich- 
tigen und  liberalen  Fürsorge  des  vorigen  Ministeriums,  im  Ver- 
laufe der  letzten  5 — 6  Jahre,  wie  in  anderen  Bedürfnissen  der 
Universität,  so  namentlich  in  denen  des  medicinischen  Unterrichts 
zu  sehr  grossem  Theile  realisirt  worden.  Dennoch  bleiben  eines- 
theils  noch  manche  Wünsche  übrig,  welche  hier  zu  bezeichnen 
sind;  andemtheils  haben  die  neueren  Verhandlungen  über  Univer- 
sitätsreformen hier  und  da  einen  neuen  Gesichtspunkt  für  die 
Beurtheilung  auch  dieses  Theils  des  Universitätsunterrichts  eröffnet; 
besonders  aber  stehen  sämmtliche  Verhältnisse  des  Unterrichts  in 
80  nahem  äussern  und  inuern  Zusammenhange  mit  dem  Priifungs- 
wesen,  welches  einer  Abänderung  seiner  Einrichtungen  entgegen- 
sieht, dass  es  schon  deshalb  zweckmässig  ist,  hier  auf  das  Einzelne 
des  medicinischen  Unterrichts  näher  einzugehen. 
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So  sehr  die  allgemeinen  Anforderungen  des  Publikums  an  den 
Praktiker,  den  es   in  Krankheitsfällen   zu  Rathe  zieht,  zu  allen 
Zeiten  dieselben  waren  und  bleiben  werden,  so  müssen  sich  doch 
die  Forderungen,   welche  an  den  guten  Arzt  vom  Standpunkte 
der  Wissenschaft  aus  gestellt  werden  müssen,  in  den  verschiedenen 
Entwicklungsepochen  der  Medicin  verschieden  gestalten.  Sie  richten 
sich  nach  den  zu  jeder  Zeit  giltigen  Richtungen  der  Wissenschaft 
selbst,  welche  nicht  immer  gleich  mit  den  gesunden  Bedürfhissen 
der  Praxis  übereinstimmen.    Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,   bis 
in  die  20er  Jahre,  wo  in  Deutschland  die  modificirten  Brown 'sehen, 
die    erregungstheoretischen    und    naturphüosophischen    Doctrinen 
und    neben   ihnen   der  praktische  Eklekticismus  in    der   Medicin 
herrschten,  erschienen  —  mit  einzelnen  Ausnahmen  allerdings  — 
diejenigen  Aerzte  durchschnittlich  als  die  wissenschaftlichsten,  welche 
mit  dem  meisten   Geist  und  Geschick  die   gangbaren  abstracten 
Begriffe  zu  handhaben  und  zu  combiniren  wussten.    Diesem  Cha- 
rakter der  Wissenschaft   entsprach   der.  medicinische  Unterricht. 
Die  eigene  sinnliche  Wahrnehmung,  die  Grundlage  aller  geistigen 
Operationen  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin,  spielte 
in  ihm   eine  untergeordnete  Rolle.    Die  Hauptfacher  der  Mediciii 
wurden  vorzugsweise   theoretisch,    mit  Umgehung  sinnlicher  und 
praktischer  Demonstration   gelehrt  oder   es   war   wenigstens    das 
Material  für  die  letzeren  nach  heutigen  Begriffen  ein  höchst  dürf* 
tiges.   Die  wenigen  chemischen  Experimente,  die  in  einem  Semester 
gemacht  wurden,  fanden  Raum  in  der  Küche  oder  dem  Hausöhrii 
des  Professors;  das    von  Kanzler  Authenrieth  zu  seinem  blei- 
benden Ruhme  gegründete  Clinicum  war  eigentlich  nur  ein  be- 
schränkter Anfang  eines  praktischen  Unterrichts  u.  s.  w.    Die  Kam 
Absti'acten  geneigte  Richtung  der  Zeit,  dei*  Kanzler  Autenri-eth 
zwar  vom  Standpunkte  der  Empirie  gegenübertrat,  ohne  ihi*  jedo(^ 
allen  Tribut  zu  vcnveigern,  wusste  wissenschaftlich  alles  zu  ver- 
einfachen und  begnügte  sich  auch  mit  der  düi-ftigsten  Ein&chheit 
der  Lehrmittel  und  Lehranstalten. 

Diese  Verhältnisse  haben   sich   alle  in  neuerer  und  neuester 
Zeit  vollkommen  geändert.     Die  raschen  wissenscbaftüchau  Fort- 
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achritte  haben  zunächst  die  einzahlen  Disciplinen  gespalten  und 
damit  yerrieliältigt,  sie  haben  femer  eine  Menge  äusserer  Hilfs- 
mittel an  Material,  Apparaten  u.  s.  w.  für  den  Unterricht  noth- 
wendig  gemacht  und  dadurch  eine  bedeutende  Spaltung  und  Ver- 
Tielfachung  des  Lehrens,   Lernens  und  der  Anstalten   gefordert. 
Die  Anforderungen,  welche  die  Wissenschaft  an  den  guten  Arzt 
macht,  haben  sich  anders  gestellt  und  bedeutend  gesteigert.    Es 
ist  möglich  geworden,  in  manche  Theile  der  Medicin  den  stren- 
geren Geist  der  exacten  Naturforschung  einzuführen,  welcher  es 
nicht  einem  glücklichen  Zufall  verdanken  will,   ob  es  ihm  einmal 
gelingt,  die  Natur  zu  errathen,  sondern  die  Kunst  versteht,   sie 
methodisch  zu  befragen  und  ihre  Antworten  unbefangen  zu  ver- 
nehmen.    Die  reine  sinnliche  Beobachtung  ist  wieder  als  die  ein- 
lige  Quelle  eines  wahren  Wissens  anerkannt  worden.    Die  Uebung 
und  Gewöhnung  dessen,   der  ein  guter  Arzt,  d.  h.  ein  guter  Be- 
obachter werden  will,   an  den  eigenen,   persönlichen  Umgang  mit 
den  Objecten  der  Forschung,  die  Schärfung  der  Sinne  und  die 
Handhabung  des  Apparates  für  das  Auffassen,  die  Anleitung  zu 
streng  methodischem  geistigen  Verarbeiten  des  sinnlich  Wahrzu- 
nehmenden,  sind  als  die  Hauptaufgaben  des  Unterrichts  zu  be- 
trachten.    Die  Universität  muss  Aerzte  bilden,  die  auf  dem  festen 
Boden  einer  vollständigen  uatui^wissenschaftlichen  Bildung  stehend 
und   durch   gründliche  Befähigung    zu   eigener  Beobachtung    vor 
Dogmatismus  geschützt,  auch  in  ihren  praktischen  Beruf  den  Geist 
der  Naturforschung  mitnehmen,  der  sie  vor  dem  Glauben  bewahrt, 
wo  es  auf  das  Wissen  ankommt,  der  es  verschmäht,  das  Nicht- 
gewufiste  mit  Phrasen  zuzudecken  und  der  das  praktische  Handeln 
nicht  von  Einfällen,    sondei'n  von  Ueberlegungen ,   die   sich   mit 
Nothwendigkeit    aus    empirischen    Prämissen    ergeben,    abhängig 
macht.     Die  Universität  soll  auch  ihre  Zc^linge  schon  so  weit  als 
möglich  in  die  Praius  selbst  einföhren,  so  dajss  sie  befähigt  sind, 
nach  vollendeten  Studien  sich  alsbald  selbständig  in  ihr  zu  be- 
wegen und  alle  ihre  Ressoiu*cen,   wenn  auch  noch  nicht  gewandt, 
doch  ohne  bedeutende  Fehler  zu  handhaben. 

Diese  Anforderungen  sind  keine  blos  idealen;   sie  werden  an 
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mancher  Universität   erfüllt   und   auch    an  der  unsrigen  in  den 
Hauptsachen  verstanden  und  realisirt. 

Für  die  Naturwissenschaften  im  engern  Sinne  lassen 
Lehrmittel  und  Unterricht  kaum  Etwas  zu  wünschen  übrig;  einzelne 
Fächer  sind  hier  so  vertreten,  daas  uns  die  grössten  und  besten 
Univemtäten  der  Welt  darum  beneiden  müssen.  Diess  ist  eine 
anerkannte  Sache.  —  Ein  Zweig  der  Naturgeschichte,  die  Mine- 
ralogie, wird  von  den  Medicin  Studirenden  offenbar  zu  wenig  cul- 
tivirt.  Wenn  hieran  der  Umstand  vorzüglich  Schuld  sein  dürfte, 
dass  die  Mineralogie  nicht,  wie  die  Botanik,  einen  Gegenstand  der 
Piüfungcn  ausmacht,  so  muss  andererseits  zugegeben  werden,  dass 
jene  doch  dem  künftigen  Mediciner  an  sich  schon  femer  liegt,  als 
die  Wissenschaften  von  der  organischen  Natur. 

Für  Chemie  sind  an  der  Universität  3  Lehrer  angestellt  und 
3  Laboratorien  geöffnet.  Sowohl  in  dem  ganz  neu  errichteten  als 
in  dem  neu  eingerichteten  (für  physiologische  Chemie)  ist  nun  den 
Studirenden  Gelegenheit  gegeben,  sich  selbst  in  chemischen  Ar- 
beiten der  unorganischen,  organischen  und  physiopathologischen 
Analyse  zu  üben  und  sie  wird  sowohl  von  Medicinern  als  Phar- 
raaceuten,  zu  ihrem  unzweifelhaften  grossen  Vortheil,  wohl  benützt. 

Weit  geringer  sind  die  Resultate  des  Unterrichts  in  der 
Physik  anzuschlagen.  Auch  hier  mag,  wie  bei  der  Mineralogie, 
der  Grund  zum  Theil  darin  liegen,  dass  die  Physik  nicht  zu  den 
Examengegenständen  gehört,  theils  aber  auch  darin,  dass  zum 
Verständniss  der  physikalischen  Vorlesungen  mathematische  Vor- 
kenntnisse erfordert  werden,  welche  leider  nur  selten  dem  jungen 
Mediciner  zu  Gebote  stehen.  Die  Hintansetzung  einer  so  wichtigen, 
durch  ihre  strenge  Methode  so  musterhaften  und  bildenden  Wissen- 
schaft, scheint  dem  Referenten  sehr  bedauerlich  und  es  giebt  dieser 
Punkt  zu  einer  allgemeinen  Bemerkung  Anlass. 

Wir  müssen,  wenn  wir  nicht  eine  traurige  Degradation  des 
ärztlichen  Wissens  und  Könnens  in  unserem  Vaterlande  veranlassen 
wollen,  heutzutage  und  für  alle  Zukunft  aufs  Festeste  an  dem 
Grundsatze  halten,  dass  eine  durchaus  gründliche  und  vollständige 
Bildung  in  den  Naturwissenschaften  und  den    erwähnten  propä- 
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deutischen  Discipliiien  als  nothwendige  Vorbedingung  der  medici- 
nischen  Studien  gefordert  werden  muss;  die  Anforderungen  in 
dieser  Beziehung  können  in  gar  keiner  Weise  verringert,  sie  müssen 
eher  gesteigert  werden.  Dies  setzt  indessen  schon  eine  etwas 
andere  Art  der  Vorbildung,  vor  dem  Besuche  der  Universität, 
voraus.  So  wenig  der  klassische  Unterricht  als  Grundlage  für 
den  Mediciner  gering  zu  schätzen  ist,  so  scheint  es  doch,  als  ob 
derselbe  öfters  auf  Kosten  anderer  unerlässlicher  Vorkenntnisse  zu 
sehr  bevorzugt  werde.  Nicht  alle,  ja  nur  wenige  Aerzte  sollen 
Gelehrte,  aber  alle  ohne  Ausnahme  sollen  —  in  dem  Kreise  ihrer 
Beobachtung  —  Naturforscher  werden  und  sie  können  nicht  frühe 
genug  in  die  Beobachtungswissenschaften  eingeführt  werden,  deren 
Methode  ihr  ganzes  wissenschaftliches  Leben  beherrschen  soll  und 
die  ihnen  von  Hause  aus  den  Geschmack  an  abstracter  Dialektik 
oder  gar  an  apriorischer  Speculation  zu  benehmen  geeignet  sind. 
Es  ist  in  den  kurzen  Jahren  des  Universitätsstudiums  nicht  mög-, 
lieh,  dass  der  Studirende  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie,  Chemie 
und  Physik  neben  den  eigentlich  medicinischen  Fächern  gründlich 
bezwinge,  wenn  alles  dies  ei*st  ab  ovo  angefangen  wird  und  er 
nicht  schon  vorher  Kenntnisse  in  jenen  Fächern  hat;  ein  Verständ- 
niss  der  Physik  aber  ist  gar  nicht  thunlich,  wenn  der  Schüler 
nicht  schon  vor  der  Universität  es  in  den  mathematischen  Wissen- 
schafben weiter  gebracht  hat.  Es  mag  an  den  Hauptgymnasien  in 
neuerer  Zeit  für  den  naturhistorischen  und  mathematischen  Unter- 
richt Vieles  geschehen  sein,  es  mag  daneben  die  löbliche  Sitte, 
dass  einzelne  Vorlesungen  der  Stuttgarter  Gewerbschule  von  den 
künftigen  Medicinern  benutzt  werden,  in  Anschlag  genommen 
werden,  so  bleibt  doch  der  Wunsch  übrig,  dass  schon  bei  der 
Prüfung  für  die  Universitätsreife  an  den  künftigen  Mediciner  be- 
stimmte, in  den  genannten  Fächern  entschieden  höhere  Anfor- 
derungen gemacht  werden,  als  diese  bei  den  künftigen  Juristen 
oder  Theologen  nothwendig  erscheinen  und  der  Wunsch,  dass 
jedes  Mittel,  die  Lerngelegenheiten  in  den  genannten  Wissen- 
schaften auf  den  Gymnasien  zu  vermehren,  eifrig  gefordert 
werde. 
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Das  Studium  der  anatomischen  Wissenschaften  befindet 
sich  in  Tübingen  in  durchaus  gutem,  verglichen  mit  früberen 
Zeiten,  glänzendem  Zustande.  Systematische  Anatomie,  Greweblehre, 
Entwicklungsgeschichte,  angewandte  (chirurgische)  Anatomie  wer- 
den in  regelmässigen  Vorlesungen  aufs  Gründlichste  behandelt. 
Durch  das  seit  4 — 5  Jahren  auf  das  Doppelte  erhöhte  Material 
der  Anatomie  (durchschnittlich  etwa  150  Leichen  jährlich)  kcmnten 
die  wichtigen  Präparirübungen  der  Studirenden  eine  früher  unbe- 
kannte Ausdehnung  über  alle  Theile  der  menschlichen  Anatomie 
gewinnen.'*')  Eine  Sammlung  von,  zum  Theil  äusserst  werth^llen 
Präparaten,  gehört  gleichfalls  zu  den  neunenswerthesten  Bereiche- 
rungen der  letzten  Jahre. 

Ein  eigentliches  sogenanntes  physiologisches  Institut, 
d.  h.  ein  eigenes  physiologisches  Laboratorium,  mit  dem  ganzen 
grossen  Apparate  ausgerüstet,  der  heutzutage  zu  umfassenden  Lö- 
sungen physiologischer  Fragen  im  Grossen  erfordert  ¥ard,  bestdit 
in  Tübingen  nicht.  Für  die  Studirenden  wird  es  einigermas«eii 
ersetzt  durch  die  den  Unterricht  in  der  Physiologie  stets  beglei- 
tenden Experimentationen  und  durch  hier  und  da  stattfindende 
Uebungscurse  im  physiologischen  Experimentiren.  Die  gegenwärtige 
Zeit  wäre  vielleicht  nicht  geeignet,  die  Regierung  um  die  Her- 
stellung, eines  besonderen  physicdogischen  Instituts,  mit  eigmem 
Assistenten,  Ankauf  vieler  Apparate,  Summen  zur  Unterhaltung 
u.  s.  w.  anzugehen. 

Die  pathologische  Anatomie  erfreut  sich  jetzt  einer 
zwar  noch  kleinen,  aber  stets  zunehmenden  Sammlung.  Diese 
Wissenschaft,  die  Grundlage  der  heutigen  praktischen  Medicin, 
kann  von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus  behandelt  und 
gelehrt  werden;  entweder  mehr  vom  praktisch-anatomischen  und 


*^  Ungeachtet  der  angeführten  Termehning  der  Zahl  der  Leichen  kann 
das  Bedürfnifis  doch  noch  nicht  als  vollständig  gedeckt  betrftcbtet  werden. 
£s  vergehen  mitunter  mehre  Wochen,  bis  eine  Leiche  kommt  und  dies  war 
namentlich  diesen  Winter  störend.  Die  Aoftiebung  der  Militäranatomien  und 
die  Zuweisung  ihres  Materials  an  die  Tübinger  Anatomie  wird  erst  grflndlich 
helfen.  Spätere  Bemerkung  des  Referenten. 
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diLom  auch  durch  den  Anatomen  vom  Fach,  oder  mehr  vom  kli- 
niscben  Standpunkt,  als  eine  praktisch-ärztliche  Disdplin  (wie  sie 
schon  Morgagni  auffiisste)  und  dann  durch  einen  anatomisch 
gebildeten  Arzt.  Bisher  waren  es  immer  die  Lehrer  der  Anatomie, 
welche  auch  pathologische  Anatomie  vortrugen  und  sie  sind  auch 
durch  ihr  Material  an  Leichen  fast  allein  in  der  Lage  es  zu  thun. 
Da  die  Präparatensammlung  nicht  ganz  für  den  Unterricht  aus- 
reicht» so  wäre  es  wünschenswerth,  dass,  wenn  ein  anderer  Lehrer, 
als  der  Anatom,  dieses  Fach  vorträgt,  er  durch  Zuweisung  wenig- 
stens einer  massigen  Anzahl  von  Leichen  unterstützt  würde. 

Beim  Unterricht  in  der  Arzneimittellehre  wird  gegen- 
wärtig die  freilich  ärmliche,  pharmakologische  Sammlung  der  Uni- 
versität benützt  und  es  werden  experimentelle  Erläuterungen  über 
die  Wirkung  der  wichtigsten  Stoffe,  so  weit  dies  derzeit  möglich 
ist»  mit  demselben  verbunden. 

Die  allgemeine  und  specielle  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten,  die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  wer- 
den gleichfalls  nach  dem  demonstrativen  Principe  gelehrt.  Die 
Kliniken  zeigen,  dass  die  Schüler  durch  einen  solchen  Unterricht 
tüchtig  für  den  Uebergang  in  die  praktischen  Disciplinen  vor- 
bereitet werden. 

Für  die  Clinikeu  besteht  seit  2  Jahren  das  neu  erbaute 
Universitätskrankenhaus,  auf  der  iunern  und  chüurgischen  Ab- 
theilung für  je  30  Betten,  doch  so  eingerichtet,  dass  die  Kranken- 
zahl auf  je  40  erhöht  werden  kann.  Das  Haus,  ohne  Luxus  und 
selbst  mit  Umgehung  mancher  in  neuerer  Zeit  eingeführter,  freilich 
meistens  kostspieliger  Krankenhauseinrichtungen  erbaut,  entbehrt 
nirgends  des  Noth wendigen  an  Kaum  und  Einrichtungen.  Die 
obige  Krankenzalü  reicht  jetzt  knapp  hin  zur  Unterhaltung  des 
Materials  für  die  Kliniken.  Eine  baldige  Erweiterung  wäre  sehr 
wünschenswerth,  jede  Reduction  wäre  für  den  Unterricht  verderb- 
lich. —  Neben  dem  jeden  Tag  am  Krankenbette  stattfindenden 
Unterricht  besteht  auf  der  Innern  und  der  chirurgischen  Abtheilui^ 
noch  eine  ambulatorische  Klinik  für  Kranke  vom  Lande.  Auch 
in  dieser  ist  die  Frequenz  der  Kranken  auf  beiden  Abtheilungeu 
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in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gestiegen,  beträgt  z.  B.  auf  der 
inneru  Abtheilung  gegenwärtig  durchschnittlich  1500  Kranke  jähr- 
lich (Krankheitsfälle  sind  es  noch  weit  mehr)  und  dient  den 
Klinicisten  zur  Beobachtung  langwieriger  chronischer  Leiden,  zum 
I^^un  der  Praxis  in  der  Familie  auf  dem  Lande ,  zur  Einübung 
in  der  Laudpraxis  nach  Referaten  und  zur  Uebung  im  Verordnen 
der  Arzneien.  Die  Lehrer  der  Klinik  werden  je  von  einem  As* 
sistenzarzt  unterstützt,  welche  zu  gleicher  2ieit  als  Lehrer  ge- 
wöhnlich in  den  klinischen  Vorbereitungs Wissenschaften,  Verband- 
lohre,  Auscultiren  u.  s.  w.  fungiren. 

Die  Poliklinik,  welche  städtische  Kranke  ausschliesslich 
l)eliaii(ielt,  ist  in  Local  und  ganzem  Organismus  von  den  übrigen 
Kliniken  vollständig  getrennt.  Sie  soll  den  vollständig  gereiften 
Studirendcn  in  die  eigentliche  Privatpraxis,  zwar  upter  Leitung 
(l(*H  Li^hrei'K,  aber  mit  schon  relativer  Selbständigkeit  einfuhren; 
HJr  Noll  ihm  zeigen,  wie  im  täglichen  Beruf  des  Arztes  das  bisher 
nlernte  Wissen  praktisch  wird  und  ihn  gewöhnen,  dass  ihn  auf 
Hf;in(;ni  (ränge  in  die  Häuser  der  Kranken  die  Wissenschaft  be- 
n\mU\,  Richtig  geleitet  wird  sie  ihm  zeigen,  wie  der  berüchtigte 
(inti)rHcliiod  zwischen  Schule  und  Leben  für  den  nicht  besteht, 
dnr  oiiu*.  Schule  genoss,  deren  Grundsätze  in  der  Erfahrung  war- 
'^i^\U^u,  Ek  ist  zu  bedauern,  dass  ein  Institut,  welches  die  eigent- 
Uvhi^  Vermittlung  des  Universitätsunterrichts  mit  dem  Beginn  der 
PraxiH  darbieten  sollte  und  auf  welches  der  Staat  nicht  unbe- 
dnuU^nde  Summen  verwendet,  ziemlich  wenig  von  den  Studirenden 
htm  u  t/t  wird. 

lUit  Geburtshilfe  ist  jetzt  das  ganze  frühere  Klinicum  ein- 
^Kt'iuunt;  die  geburtshilfliche  Klinik  wird  nun  täglich  gdialten 
und  din  Beobachtung  sämmtlicher  im  Hause  sich  ereignender  Yor- 
UilU*  HoU  durch  besondere  Einrichtungen  den  Studirenden  noch 
hitiM»nd«)rH  leicht  zugänglich  gemacht  werden.  Der  seit  2  Jahren 
iifiÄ(«»t**llt^i  Professor  der  Geburtshilfe  lehrt  diese  in  der  Klinik,  in 
Uii^'n^tiHchen  Vorlesungen,  in  Operationscursen  am  Phantom  und 
Hfl  dar  Leiche  und  hält  die  Vorlesungen  über  Gynäkologie. 

Uih  Übergehe  die  übrigen  theoretischen  und  praktischen  FUcher 
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der  Medicin ,  Operationscurse ,  Geschichte  der  Medicin  u.  s.  w. ; 
ich  bemerke  nur,  dass  für  sie  Sorge  getragen  ist  und  dass  sie 
nicht  nur  angekündigt,  sondern  auch  mit  Nutzen  gehört  werden. 
Z'V^ei  Vorlesungen  aber  muss  ich  noch  näher  berühren,  die 
über  Staatsarzneikunde  und  über  Psychiatrie.  Beide  ge- 
horten bisher  nicht  zu  den  Prüfungsgegouständen  der  ersten  Staats- 
prüfung, welche  doch  z.  B.  jeden  speciellen  Abschnitt  der  Chirurgie, 
die  Maschinenlehre,  Verbandlehre  u.  s.  w.  eigens  aufzuführen  nicht 
Tergessen  hat.  Beide  werden  zwar  gelesen  und  gehört  und  für 
die  Psychiatrie  ist  sogar  dem  zuletzt  angestellten  medicinischen 
Professor  ein  bestimmter  Lehrauftrag  gegeben.  Beiden  aber  fehlt 
es  an  dem  rechten  Gedeihen,  weil  ihnen  alle  Lehrmittel  zu  prak- 
tischer und  demonstrativer  Unterweisung  fehlen.  —  In  der  Staats- 
irzneikunde  dürfte  dies  allerdings  nicht  ganz  leicht  und  vielleicht 
nur  so  in  wünschenswerthem  Umfange  ausfuhrbar  sein,  dass  ihrem 
Lehrer  zugleich  ein  praktischer  gerichtlicher  Wirkungskreis,  seien 
es  die  Geschäfte  des  Oberamtsarztes,  seien  es  die  \vichtigeren  Gut- 
achten der  Facultät,  übertragen  würden,  deren  Benutzung  für  den 
Unterricht  ihm  zur  Pflicht  zu  machen  wäre.  Ausserdem  aber 
konnte  ihm  wenigstens  zu  einzelnen  Theilen  seines  Unterrichts  ein 
massiges  Lehrmaterial  an  Leichen  (zu  gerichtlicher  Section),  die 
Mittel  zu  etwas  ausgedehnteren  chemischen  und  physikalischen 
Untersuchungen  gerichtlich-medicinischer  Art  u.  s.  w.  zugewiesen 
werden.  —  Es  ist  mir  bekannt,  dass  auf  nur  wenigen  Universitäten 
der  Verpflichtung  des  Staats,  für  die  Bildung  guter  Staatsärzte, 
an  welche  später  so  bedeutende  Anforderungen  gemacht  werden, 
za  sorgen,  genügend  nachgekommen  wird  und  die  vielfach  allzu 
theoretische,  dem  streng  Factischen  sich  entziehende  Richtung  der 
gerichtlichen  Medicin  in  Deutschland  muss  zum  Theil  von  diesem 
Mangel  für  Studirende  und  Lehrer,  sich  genügend  in  objectiven 
Untersuchungen  zu  üben,  hergeleitet  werden.  Man  wird  fast  be- 
foiditen  müssen,  dass  vor  den  Geschwomengerichten,  wo  präcis 
Und  streng  auf  Facta  gestützte  Antworten  der  Gerichtsärzte  oft 
improvisirt  werden  müssen,  sich  manche  Inconvenienzen  dieser 
Vernachlässigung  des  gerichtlich-medicinischen  Unterrichts  heraus- 
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stelleu  werden  und  man  wird  wohl  thun,  die  Bitte  an  die  Regie- 
i-ung  zu  stellen,  ihre  Aufinerksamkeit  dem  Zustande  des  Unter- 
richts in  der  Staatsarzneikunde  zuzuwenden. 

« 

Der  Unterricht  in  der  Psychiatrie  bedarf,  wenn  er  etwas 
Tüchtiges  leisten  soll,  einer  psychiatrischen  Klinik  und  die 
Versäumniss  der  Errichtung  einer  solchen  erscheint  als  eine  un- 
begreifliche, wenn  man  erfährt,  dass  ein  eigener  Fond  zu  diesem 
Zwecke  seit  vielen  Jahren  daliegt  und  dass  es  keineswegs  an  An- 
regung der  Sache  gefehlt  hat.  Vom  Jahr  1833  an  ziehen  sich, 
zuerst  und  während  einer  Reihe  von  Jahren  unermüdet  von  Herrn 
Dr.  Leube  in  Anregung  gebracht,  Verhandlungen  in  dieser  Sache 
bis  auf  die  letzten  Jahre  herunter,  wo  der  Referent  von  Neuem 
einen  Impuls  dazu  zu  geben  suchte,  dem  das  gleiche  Schicksal, 
wie  den  Bemühungen  Dr.  Leube 's  zu  Theil  ward,  nämlich  in 
einem  Actenhaufen  begmben  zu  werden,  in  dem  alte  detaillirte 
Plane,  völlig  ausgearbeitete  Etats  dieser  „Universitätsirrenanstalt" 
u.  s.  w.  beisammenliegen.  Der  oben  erwähnte  Fond  besteht  aus 
einer  (der  s.  g.  KöUe'schen)  Stiftung  zu  diesem  Zweck,  ursprüng- 
lich aus  6000  fl.  bestehend,  allmählich  gegen  9000  fl.  angewachsen. 
Es  wäre  ein  Leichtes,  mit  dieser  Summe  unter  Benutzung  der  zwei 
jetzt  in  Tübingen  bestehenden,  für  den  Unterricht  unbenutzten  und 
nach  der  gegenwärtigen  Sachlage  unbenutzbaren,  städtischen  Irren- 
dc^pots  Etwas  zu  gründen  uMd  zu  unterhalten,  was  der  Universität 
ein(^n  höchst  werthvoUen  Zuwachs  an  Lehrmitteln  und  dem  Staate, 
dessen  Irrenanstalten  sich  vor  Ueberfüllung  kaum  zu  helfen  wissen, 
wenigstens  eine  l)edeutende  palliative  Hilfe  gegen  einige  Haupt- 
übelständo  der  Staatsirrenanstalten  darböte.  Ich  übergehe  die 
einzelnen  Vorschläge,  welche  in  dieser  Beziehung  gemacht  werden 
können,  da*  ivh  in  meinem  Referat  über  das  Irrenwesen  auf  den 
(legenstand  ausführlicher  zu  sprechen  komme  und  schlage  vor,  bei 
der  Iltigierung  eine  ungesäumte  Inangi'iffnahme  der  Errichtung 
(»iiier  psychiatrischen  Klinik,  wenigstens  nach  dem  Massstabe  der 
vorhand(4ien  Mittel,  dringend  zu  beantragen. 
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Ich  glaube  mit  dem  Bisherigen  die  Mittel  der  Universität,  die 
Art  ihrer  Leistungen  und  die  wesentlichsten  Bedürfnisse  der  Zu- 
knnft  bezeichnet  zu  haben.  Dass  sie,  wie  ich  Eingangs  bemerkt, 
in  medicinischer  Hinsicht  zu  den  guten  Unterrichtsanstalten  Deutsch- 
lands gehört,  wird  auch  anerkannt  in  der  nicht  unbetiiu;htlichen 
und  in  der  letzten  Zeit  stets  meiidich  zunehmenden  Zahl  der  aus- 
ländischen Studirenden.  Unter  diesen  Umständen  handelt  es  sich 
üan  ein  kräftiges  Festhalten  des  Erworbenen  und  —  da  jeder 
Stillstand  zum  Rückschritt  fuhrt  —  um  ein  stetes  Weiterausbilden 
und  Vermehren  des  Besitzes.  Nichts  wäre  übler  angelegt,  nichts 
▼erderblicher,  als  eine  auch  nur  geringe  Schmälerung  der  Ldir- 
mittel  and  ich  bin  überzeugt,  dass  yon  diesem  Standpunkte  aus 
die  Commission  es  entschieden  missbilligen  wird,  dass  neulich  die 
Badgetscommission  der  Kammer  der  Abgeordneten  vorschlug,  dem 
Etat  der  Kliniken  6000  fl.  abzuziehen.  Dieser  Vorschlag,  der  sich 
auf  eine  nicht  genügende  Kenntniss  der  Sachlage  gründete,  wäre 
so  schädlich,  dass  ich  beantrage,  von  Seite  unserer  Commission 
bei  der  Kammer  der  Abgeordneten  Verwahrung  g^en  diesen  Vor- 
sehlag einzulegen.*) 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Stellung  der 
medicinischen  Lehrer  und  über  die  Besetzung  der  Lehrstellen. 

Nach  den  Ansprüchen,  die  heutzutage  an  den  medicinischen 
Unterricht  gemacht  werden,  ist  es  unerlässlich,  dass  jedem  Lehrer, 
welchen  der  Staat  anstellt,  auch  ein  gewisses  Unterrichtsmaterial 
zugewi^en  werde.  Es  sollen  keine  Lehrer  der  sogenannten  theo- 
retischen Medicin  bestehen  und  es  soll  auch  keine  solche  blos 
theoretische  Medicin  gelehrt  werden,  denn  es  giebt  gar  keine 
solche.  Privatpraxis  kann  nicht  zum  Unterricht  benutzt  werden, 
\aam  dem  Lehrer  nicht  einmal  recht  zu  seiner  eigenen  Fortbildung 
dienen,  da  sie  selten  die  Bedingungen  zu  genauer  Beobachtung 
darbietet  und   es   ist  zudem  gar  nicht  wünschenswerth ,   dass  die 


*)  Mem  Antrag  kam  zu  spät.    Trotz  beredter  Verwendong  für  die  Be« 
der  Universität,  hat  die  Kammer  der  Abgeordneten  den  remarkabien 
Bescbloss  gefasst,  den  Kliniken  4000  fl.  zu  streichen. 

Spätere  Bemerkung  des  Referenten. 
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Professoren  einer  ausgedehnten  Privatpraxis  nachgehen.  Es  ist 
aber  ein  gewisser  praktischer  Wirkungskreis  eben  zur  Fortbildung 
des  Lehrers  einerseits  und  andererseits,  indem  er  Material  für  den 
demonstrativen  Unterricht  liefert,  jedem  Lehrer  nothwendig.  Die 
Assistenyilrzte  der  Kliniken,  die  Gehilfen  der  Anatomie  u.  s.  w. 
sind  besser  daran,  als  einzelne  angestellte  Lehrer;  sie  haben  das 
Recht  der  Benutzung  eines  ausgedehnten  Materials,  während  ein- 
zelne Lehrer  sich  die  Objecte  für  ihre  Vorlesungen  mühsam  zu- 
sammenerbitten, oder  wo  dies  angeht  mit  empfindlichen  Kosten 
verschafifen  müssen.  Es  dürfte  also  hier  der  Wunsch  seine  Stelle 
finden,  dass  jedem  der  für  eigentliche  Medicin  angestellten  Lehrer 
ein  Mitantheil  und  selbständiger  Wirkungskreis  an  dem  Material 
der  Kliniken  angewiesen  werde,  wenn  man  es  nicht  etwa  vorziehen 
wollte,  ihn  zu  anderweitigen  selbständigen  Untersuchungen,  etwa 
experimentellen  Studien  u.  s.  w.  in  genügender  Weise  zu  unter- 
stützen. 

Was  die  Besetzung  der  Lehrstellen  betrifft,  so  muss  hier  das 
System  des  Concurses,  das,  in  seinem  Principe  ohne  Zweifel  ver- 
nünftig und  zweckmässig,  als  Vorschlag  in  Betracht  kommeii  könnte^ 
erwähnt  werden.  Die  Vorzüge  des  Concurssystems  bei  der  Be- 
setzung aller  niederen  Stellen,  die  der  Natur  der  Sache  nach 
jüngeren  Männern  zufallen,  liegen  so  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht 
bewiesen  zu  werden  brauchen.  Für  die  Besetzung  der  Ordinariate 
u.  s.  w.  dagegen,  welche  schon  reiferen,  erprobten,  womöglich  re- 
nommirten  Lehrern  ertheilt  werden  sollen,  wäre  jedenfalls  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  zu  befürchten,  dass  durch  das  Concurs- 
system  manche  und  gerade  die  besten  Bewerbungen  von  der  Com- 
petenz  abgehalten  würden.  Wir  müssen  also  für  diese  Stellen  auf 
den  Concurs  verzichten,  würden  aber  unbedingt  für  die  niederen 
Stellen,  z.  B.  der  Assistenzärzte,  des  Prosectors  u.  s.  w.,  ja  schon 
für  die  Assistenzstelle  der  Studirenden  an  den  Hospitälern,  auf 
Einführung  des  Concurses  antragen,  wenn  nicht  gerade  hier  die 
Erfahrung  zeigte,  dass  diese  Stellen  schon  gegenwärtig  nicht  be- 
sondei-s  gesucht  sind;  walirscheinlich  weil  sie  viel  Arbeit  mit 
massiger  Vergütung,    unselbständiger  Stellung    und    ziemlich  ge- 
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ringer  Aussicht  auf  spätere  Berücksichtigung  im  Staatsdienste 
darbieten.  Wenn,  etwa  durch  bessere  Aussichteh  auf  baldige  Be- 
fänlemng,  die  Bewerbungen  um  solche,  z.  B.  Assistenzarztstellen 
sich  vermehren,  so  wären  wir  entschieden  dafür  solche  durch  Con- 
curse  zu  vergeben;  im  gegenwärtigen  Augenblicke  müssten  wir 
furchten,  die  Zahl  der  BcwerbiT  dadurch  noch  mehr  zu  verringern, 
ja  vielleicht  keine  tüchtigen  Bewerl>cr  mehr  für  dies<»  Stollen  auf- 
treten sni  sehen. 

Prüfungswesen. 

Die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Prüfungen  fiir  die  Mediciner 
und  Wundärzte  erster  Al)theilung  ist  durcli  eine  K.  Verordnung 
▼om  13.  Febr.  1831)  und  durch  mehrere  spätere,  ergänzende  Mi- 
nisterialerlasse  festgestellt.  Die  Ermächtigung  zur  Praxis  wird 
durch  die  Erstehung  von  2  Staatsprüfungen  l>odingt. 

Die  erste  Staatsprüfung  wird  von  dön  (ordentlichen  und  ausser- 
ordcntliclien)  Professoren  der  mcdicinischen  Facultät,  denen  ein 
Obermedicinalrath  als  Regierungsconinüssär  Iwigegeben  ist,  vor- 
^nommen.  An  der  mündlichen  Prüfung  können  auch  die  Privat- 
docenten  Theil  nehmen,  tlieils  durch  Zwischenfragen,  theils  durch 
Antheil  an  der  Al)stinunung  über  die  Prüfungszeugnisse.  Von 
letzterer  (oftenbar  sehr  lib(»r.iler)  Anordnung  wird  indessen  factisch 
so  gut  als  kein  (lebrauch  gemacht. 

Die  erste  Staatsprüfung  soll  vorzüglich  das  theoretische  Wissen 
in  den  Haupt-  und  Hilfsfiichern  .ennittoln.  Prüfunj^sgegenstände 
für  die  Candidaten  der  Medicin  sind:  Anatomii»,  allgemeine  und 
sptH:i<'lle  Physiologie,  (3iemie  und  l^otanik  „mit  Peizichung  der 
Tergleichenden  Anatomie ,  Pflanzenphysiologic»,  Mineralogie  und 
(ipi)gnosii(»''  (letzti^re  „Peiziehungen'*  lieschränken  sich  factisch  auf 
ein  Minimum),  sinlann  allgemeine  und  spmelle  Pathologie  und 
Tlierapie,  Ar/neimittellohre  und  Fornnilftre  und  der  Verordnung 
gemäss  auch  Veterinärkunde,  was  aber  bisher,  aus  Mangel  an 
Lerngelegcnheit  und  Lehrmitteln  auf  der  Tniversitilt  —  einem, 
wie  dem  Referenten  scheint,  be<lanerlichen  (iinnde,  -  frommer 
Wunsch  blieb.     Für  die  Candidaten,  die  sich  blos  in  der  Medicin 

Grlenloger,  gen.  AI»lian<llon[ri.'ii.    11.  W 
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priifen  lassen,  kommt  die  allgemeine  Chirurgie  als  weiterer  Prü- 
fungsgegenstand  hinzu.  —  Die  Candidateu  der  höheren  Chirurgie 
haben  ihre  Prüfung  zu  machen  in  der  chirurgischen  Anatomie, 
allgemeinen  chirurgischen  Pathologie  und  Therapie,  chirurgischen 
Nosologie,  speciellen  chirurgischen  Therapie,  Operations-,  Instru- 
menten-, Bandagenlehre,  chirurgischen  Arzneimittellehre,  wozu  bei 
den  Candidaten,  welche  in  der  innem  Heilkunde  nicht  geprüft 
sind,  noch  Physiologie,  medicinische  Botanik,  pharmaceutische  Che- 
mie, medicinische  Arzneimittellehre,  Formulare  kommen.  Die 
Prüfung  der  Wundärzte  erster  Abtheilung  ist  also  durchaus  eben 
so  schwierig,  als  die  der  innem  Aerzte. 

In  den  letzten  7  Jahren  kamen  96  medicinische  und  99  chi- 
rurgische, zusammen  195  Prüfungen  vor,  durchschnittlich  28  auf 
1  Jahr,  wobei  im  Durchschnitt  von  7  einer  wegen  unzureichender 
Kenntnisse  zurückgewiesen  werden  musste.  Letzterer  Umstand 
düi-fle  zeigen,  dass  die  Ansprüche  au  die  Candidaten  nicht  gering 
sind  und  dass  der  gesetzlich  vorgeschriebene  Massstab  strenge  ge- 
handhabt wurde. 

Beim  zweiten  Examen,  das  beim  Obermedicinalcollegium  in 
Stuttgart  gemacht  wird  und  in  dem  vorzüglich  die  praktische 
Tüchtigkeit  und  Fertigkeit  der  Candidaten  erforscht  werden  soll, 
sind  die  Prüfungsgegenstände  bei  den  Candidaten  der  innern  Heil- 
kunde —  ausser  den  oben  bei  der  ersten  Prüfung  genannten 
Fächern  —  noch  Staatsarzneikunde  und  Pharmakognosie,  bei  den 
Candidaten  der  höhern  Cliirurgie  die  obigen  Disciplinen  oebst 
gerichtlicher  Chirurgie.  Hierzu  kommt  eine  Prüfung  am  Kranken- 
bett und  am  I^eichnam  (Sectiou,  Operation),  letztere  dem  Ver- 
nehmen nach  öftei*s  durch  Mangel  an  Leichen  in  Stuttgart  be- 
scliränkt. 

Die  Zulassung  zum  zweiten  Staatsexamen  ist  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  der  Candidat  ein  Jalir  seit  der  ersten  Prüfung  sich 
in  praktischer  Beziehung  auf  seinen  Beruf  vorbereitet  habe. 
I>ieses  sogenannte  Referendärsjahr  wird  in  der  neuesten  Zeit  von 
dei*  Mehr/ahl  der  ( Kandidaten  noch  an  der  Universität  selbst  zuge- 
bracht und  auf  den  weiteren  Besuch  der  Kliniken,  das  Studium 
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der  Geburtshilfe  u.  s.  w.  vei-wendet.  Viele  Candidateu  bringen  es 
auch  ganz  oder  zum  Theil  auf  andei'en  grossen  Universitäten  zu 
(Wien,  Prag,  Paris) ,  alsdann  gewöhnlich  durch  die  Aussicht  auf 
ein  noch  bevorstehendes  Examen  einigemiasscn  in  der  freien  Aus- 
wahl ihi-er  Studien  gehemmt.  Einige  bringen  dieses  Vorbereitungs- 
jahr in  Stuttgart  zu«  wo  sie  das  Katharinenhospital  besuchen, 
einzelne  andere  benützen  die  Erlaubniss  des  Gesetzes,  sich  durch 
.die  Anleitung  praktischer  Aerzte  und  Wundärzte  auf  dem  Lande 
in  die  Praxis  einführen  zu  l£Lssen;  beidcm  ist  der  Besuch  einer 
Universitätsstadt,  wo  den  jungen  Aerzten  noch  von  so  vielen  Seiten 
wissenschaftliche  Anregung  gel>oten  wird,  entschieden  vorzuziehen. 
Man  wird  nicht  läugnen,  dass  diese  Einrichtung  der  Prüfungen 
auf  den  ersten  Blick  sehr  zweckmässig  erscheint,  in  der  That  auch 
gewiss  Vorzüge  besitzt  und  jedenfalls  gegen  das  frühere  Prüfungs- 
system einen  entschiedenen  Fortschritt  bezeichnet.  Doch  dürfte 
den  näher  mit  der  Sache  Bekannten  schon  ein  Umstiind  auf  irgend 
welchen  Uel)elstand  aufmerksam  machen,  die  Eifahrung  nämlich, 
dass  trotz  des  durchschnittlich  musU»rhafte,n  Fleisses  der  Studiren- 
den  doch  sehr  wenig  vorzügliche  Examina  gemacht  werden  und 
dass  bei  der  Mehrzalil  der  Candidaton  der  ei'sten  St*iatsprüfung, 
welche  in  der  Regel  den  Examinatoren  näher  bekannt  sind,  das 
Resultat  der  Prüfung  unter  der  Erwartung  bleibt,  welche  der 
Examinator  für  den  Candidateu,  nach  seinen  finiheren  Bestrebungen 
und  Leistungen,  hegen  konnte. 

Es  haben  sich  denn  auch  in  neueren  Zeiten  nicht  wenige  und 
wie  auch  dem  Referenten  scheint,  zum  Theil  berechtigte  Klagen 
gegen  dieses  Examensystem  erhül)en  und  zwar  theils  von  den 
Prüfenden,  theils  von  den  Geprüften  ausgehend.  Sie  lassen  sich 
unter  3  Rubriken  bringen: 

I)   Es    hat  sich  als   eine   entschiedene   Inconvenienz   gezeigt, 

dass  die  Priifung  in  dem  ganzen  Detail  der  naturhistorischen  und 

Vorbereitungsfächer   mit  den   eigentlich    medicinischen   Prüfungen 

und  zwar  mit  beiden,  verbunden  ist.     Dtus  wirkliche  Studium  der 

Naturwissenschaft«^    fällt    in    die    ei*sten    Semester;   jene    werden 

uothwendig  spätt»r,  weini  die  eigentlich  är/tlichen  Aufgaben  schon 

11* 
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den  Geist  des  Studirenden  beschäftigen,  wieder  zurückgelegt,  soweit 
sie  nicht  unmittelbar  für  die  medicinischen  Fächer  gebraucht 
werden.  Es  muss  nun  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  vor  dem 
ersten  Examen,  also  im  letzten  Semester,  ein  erneutes  Studium 
dieser  Fächer  für  das  Examen  vorgenommen  werden  und  die  Er- 
fahrung zeigt  leider,  dass  dieses  Bepetiren,  geschehe  es  von  dem 
Studirenden  selbständig  oder  unter  Anleitung  eines  Lehrers  (Re- 
petitorien),  zu  grossem  Theil  in  einem  Auswendiglernen  (Einpau- 
ken) fiir  das  Examen  besteht.  Ja  mitunter  muss  sogar  diese 
äusserliche,  nur  für  das  Examen  berechnete  Bekanntscliaft  mit 
den  Naturwissenschaften  überhaupt  an  die  Stelle  eines  ernsten 
Studiums  dei'selben  treten',  denn  gerade  die  ersten  Semester  des 
Studirenden  werden  nicht  immer  auf's  Beste  angewandt.  —  Die 
Summe  sonstiger,  eigentlich  medicinischer  Kenntnisse,  die  in  den 
Prüfungen  verlangt  wird,  ist  eine  in  der  That  bedeutende  und  es 
ist  l)ei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Candidat  zu  bedauern, 
der  sein  letztes  Semester,  das  der  freieren  Bewegung  in  den  prak- 
tischen Fächern  gewidmet  sein  sollte,  auf  die  Repetition  dieser 
höchst  mannigfaltigen  Masse  naturwissenschaftlicher  und  ärztlicher 
Kenntnisse  venveuden  soll  —  doppelt  zu  bedauern  freilich  dann, 
wenn  er  jene  im  Anfang  nicht  gründlich  studirt  hat.  —  Es  giebt 
Köpfe,  und  nicht  immer  unter  den  talentlosen,  welche  für  die 
gleichzeitige  Festhaltung  dieser  ungeheuren  Masse  von  Thatsachen, 
Theorien  und  praktischen  Regeln  nicht  organkirt  sind,  welche  ihr 
unterliegen  und  oft  trotz  Talent  und  redlichen  Eifers  ein  mittel- 
mässiges  Examen  machen,  weil  sie  über  alles  zugleich  Rechen- 
schaft geben  sollen,  während  sie  ein  gutes  machen  würden,  wenn 
nicht  diese  gleichzeitige  Ueberhäufung ,  sondern  eine  angemessene 
Trennung  der  naturhistorischen  und  propädeutischen  von  der 
eigentlich  medicinischen  Prüfung  stattfände.  —  Eben  eine  solche 
Trennung  ist  es  daher  auch,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  haXA 
von  den  Lehrern,  bald  in  Adressen  der  Studirenden  (es  liegt  eine 
solche  bei),  mit  steigendem  Eifer  verlangt  wird.  — 

Wir  schliessen  uns   diesem  Verlangen  vollständig   an,   haupt- 
sächlich weil  wir  von   seiner  Erfüllung  die   gröasten  Voitheile  für 
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das  Studium  der  Natur-  und  propädeutischeu  Wissenschaften  er- 
warten,  welche  dann  wirklich  au  den  Anfang  der  Studienzeit  fallen, 
und  dann  mit  Ernst  vorgenommen  werden  müssen,  nicht  mehr 
aber  erst  zum  Behufe  des  Schlussexamens  am  Ende  der  Studien- 
zeit hastig  als  Gedächtnisswork  eingelernt  werden  können. 

Der  Medicin  Studirendc  hätte  also  nach  diesem  Voi*schlag  zu 
einer  ihm  ganz  beliebigen  Zeit  eine  Vorprüfung  in  Physik,  Chemie, 
sammtlichen  Naturwissenschaften,  vergleichender  und  menschlicher 
Anatomie  —  die  Physiologie  beizuziehen  schiene  uns  nicht  zweck- 
mässig —  zu  machen  und  würde  erst  später  und  zwar  jetzt  erst 
nadi  einer  bestimmten  Zeit  (etwa  2  Jahre  als  Minimum)  zu  der 
wirklich  medicinischcn  Piüfung  zugelassen,  welche  nicht  mehr  das 
Detail  der  Naturwissenschaften,  sondern  diese  nur  gelegentlich  in 
der  Ausdehnung,  wie  sie  von  unmittelbarem  Belange  für  die  prak- 
tischen Fächer  sind,  oder  auch  gar  nicht  mehr  zu  berücksich- 
tigen hätte. 

Ich  empfehle  der  Commission  jedenfalls  die  Annahme  dieses 
Vorschlags. 

2)  Ein  zweiter  Punkt,  der  in  neuester  Zeit  mehrfach,  aber 
mehr  von  den  Examinircndeu  als  von  den  Examinirten  zu  Aus- 
stellungen und  Wünschen  Aiilass  gegeben  hat,  ist  die  Abhaltung 
der  einen  I^fung  durch  die  Uuiversitätsprofessorcn.  —  Die  Theil- 
nahme  des  Professors  an  den  Prüfungen  ist  in  mehreren  Bezieh- 
ungen störend  für  das  unbefangene  Verhältniss  zwischen  Lehrer 
und  Schüler.  Es  kann  die  persönliche  Annäherung  hemmen,  wenn 
der  Studirende  im  Lehrer  von  Anfang  an  den  künftigen  Exami- 
nator erblickt;  es  kann  die  Folge  haben,  dass  sich  der  Studirende 
den  Vortrag  des  Lehrei's  nicht  in  wissenschaftlichem  Geiste  und 
nach  dem  Princip,  Alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten, 
sondern  von  Anbeginn  an  in  der  Weise  aneignet,  dass  er  darin 
etwas  sieht,  was  ihm  seiner  Zeit  wieder  abgefragt  werde,  womit 
er  sich  dann  befangen  dem  Gegebenen  unterordnet.  Die  prüfen- 
den Professoren  sind  vielfach  gehemmt  in  den  so  nützlichen  Exa- 
minatorien  und  freien  wissenschaftlichen  Besprechungen  des  Stoffs 
mit  den  Zuhörern,  indem  in  der  Frage-  und  Antwortsform  schon 
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eine  Vorbereitung  auf  das  dereinst  vor  demselben  Lehrer  zu  be- 
stehende Examen  gesehen  werden  kann.  Vor  Allem  aber,  es  lieg 
in  dieser  Prüfung  durch  Professoren  ein  indirecter  Studienzwang 
Die  Vorlesungen  der  Eicaminatoren  sind  begünstigt  vor  denen  de: 
Nichtexaminatoren  (Privatdooenten).  Die  Vorlesungen  einzdne: 
Lehrer  werden  vielleicht  deswegen  gehört,  weil  diese  examiniren 
sei  es  nun,  dass  der  Studirende  glaubt ,  sich  mit  den  mitunte; 
allerdings  extraordinären  Ansichten  Einzelner  über  gewisse  Fragei 
bekannt  machen  zu  müssen,  oder  dass  er  gar,  und  dies  gewisi 
mit  grösstem  Unrecht,  den  Lehrer  im  Verdacht  niederer  Motiv< 
von  Gunst  oder  Ungunst  hat,  die  sich  im  Examen  geltend  madiefl 
könnten.  —  Diese  Gründe,  namentlich  die  indirecte  BeschränkiiDj 
der  Studienfreiheit,  haben  auch  den  Universitätscongress  von  Jeu 
zu  dem  Beschlüsse  veranlasst,  die  Univei^sitätslehrer  als  solch 
sollen  nicht  mit  Staatsprüfungen  beauftragt  werden. 

Wir  erkennen  das  volle  Gewicht  dieser  Gründe  an.  Wem 
wir  blos  den  Vortheil  für  die  Universität  und  das  reine  Interess 
des  Unterrichts  im  Auge  haben  düi'ften,  so  würden  wir  ohne  alle 
Bedenken  verlangen,  dass  kein  einziger  Universitätslehrer  meh 
irgendwie  mitexaminiren  dürfe.  Ob  aber  dabei  alle  sonstigen  Li 
teressen,  welche  der  Staat  bei  den  Prüfungen  hat,  voUkomme] 
ihre  Rechnung  fänden,  ist  eine  andere  Frage.  Es  ist  offenba 
nicht  ganz  leicht  zu  sagen,  wer  prüfen  soll,  wenn  die  Professore: 
dieses  Geschäft  abgeben  dürfen.  Li  einem  kleinen  Lande,  wi 
Würtemberg,  finden  sich  eben  nicht  sehr  viele  Männer,  welche  s 
die  Möglichkeit  und  die  Verpflichtung  haben,  mit  der  WissenschaJ 
und  allen  ihren  Fortschritten  sich  stets  so  vertraut  zu  halten,  wi 
die  Professoren,  und  der  ganze  Umfang  einer  Wissenschaft  wir 
fast  nur  dui*ch  das  Dociren,  welches  eine  gleichmässige  Berück 
sichtigung  aller  Theile  einer  Disciplin  nöthig  macht,  gewonnei 
Es  wäre  sehr  schlimm,  wenn  es  auch  nur  einmal  vorkäme  un 
nur  bei  einer  Frage,  dass  der  Candidat  dem  Examinator  überlege 
wäre,  noch  schlimmer  aber,  wenn  in  den  Augen  eines  Examinator: 
der  nicht  auf  dem  Laufenden  in  seinem  Fache  wäre,  ein  Gandidai 
der  veraltete  und  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  auJ 
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gehobene  Sätze  vorbringt,  den  Vorzug  vor  einem  solchen  erhielte, 
der  sich  in  jene  nicht  mehr  zu  finden  weiss,  weil  er  mit  seinem 
ganzen  Wissen  auf  dem  Boden  des  heutigen  Standpunktes  steht.  — 
Es  fragt  sich  weiter,  ob  diiB  immerhin  nicht  allzudicht  gesäeten 
stets  mit  der  Wissenschaft  aus  Liebe  zu  ilu*  foi-tgeschiitteuen  Prak- 
tiker und  Sanitätsbeamten  auch  die  Zeit  und  den  guten  Willen 
haben,  jenes  höchst  zeitraubende,  beschwerliche,  wochenlang  von 
Morgens  bis  Nachts  den  ganzen  Tag  in  Anspruch  nehmende  Ge- 
schäft zu  übernehmen.  —  Es  mag  ferner  gefragt  werden,  ob  auch 
das  projädeutisch-naturhistonsche  Examen  solchen  ausserhalb  der 
Universität  stehenden  Männern  übertragen  werden,  oder  ob  wenig- 
stens für  dieses  von  dem  allgemeinen  Grundsatze  abgewichen  werden 
soll,  womit  eigentlich  das  Princip  schon  verlassen  wäre. 

Wiewohl  also  der  Referent  dem  ganzen  durch  den  Jeneuser 
Congress  sanctionirten  Grundsätze  vollkommen  beitritt  und  für 
seine  Person  den  dringenden  Wunsch  liegt,  von  dem  Gescliäfte 
der  Prüfungen  entbunden  zu  sein,  so  muss  er  doch,  wie  in  diesem 
Augenblick  die  Sachen  stehen,  glauben,  dass  ein  völliges  und 
plötzliches  Abtreten  der  Professoren  von  den  Prüfungen  niclit  im 
Interesse  der  Sache  selbst  und  der  Caudidaten  wäre.  Ei*  tritt 
daher  dem  Vorschlage  eines  Mittelweges,  den  auch  der  Jcnenser 
Congress  beschloss,  bei,  darin  bestehend,  dass  die  Examenscoinmis- 
sion  in  Zukunft  eine  gemischte,  etwa  zu  ^3  aus  Universitätslelireni, 
V»  aus  Obermedicinalräthen,  ^j^  aus  einer  Elite  praktischer  Aerzte 
gebildete  sein  möchte.  Die  Zusammensetzung  dieser  Comniission 
müsBte  für  jedes  Examen  besonders  und  neu  geschehen,  von  den 
Universitätslehrern  müssten  auch  die  Privatdocenten  in  die  Com- 
mission  beigezogen  werden  können  und  die  Ernennung  jedesmal 
dem  Unterrichtsminister  überlassen  bleiben.  Auch  diese  Anord- 
nung wird  ohne  Zweifel  ihre  Inconvenienzen  haben,  aber  solche 
dürften  sich  ganz  bei  keiner  Einrichtung  vermeiden  lassen. 

Es  gäbe  vielleicht  noch  zwei  andere  Wege,  diese  Prülungs- 
frsge  zu  lösen.  Der  eine  wäre  der,  die  Examina  einzig  und  allein 
dem  ObermedicinalcoUegium  zu  übertragen,  alsdann  aber  dieses 
noch  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  neuer  Mitglieder  aus 
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wissenschaftlichen  Praktikern  und  aus  reinen  Männern  der  Wissen- 
schaft bestehend,  zu  verstärken.  —  Der  andere  Weg  wäre  noch, 
radikaler,  vielleicht  aber  für  diese  und  viele  andere  Fragen  die 
beste  Lösung.  Ich  will  ihn  nur  andeuten.  Es  ist  zu  bezweifeln,-, 
ob  ein  kleines  Land  wie  Würtemberg  zwei  solche  getrennte  Haupt-, 
collegien  mit  wissenschaftlichen  Aufgaben  (Gutachten»  Prüfungen: 
u.  s.  w.)  bedarf,  wie  die  medicinische  Facultät  und  das  Ober-; 
medicinalcoUegiuni,  ob  nicht  Ein  Collegium  für  das  (janze  hin- 
reichen wüi-de  (ich  sehe  natürlich  ab  von  allen  Personalien,  Aemter-, 
besetzungen  u.  s.  w.  und  habe  nur  die  wissenschaftlichen  Geschäftei 
im  Auge),  ob  nicht  die  Wiederaufnahme  der  älteren  Einrichtung, 
wo  die  Facultäten  eines  Landes  auch  die  einzigen  höchsten  wissen- 
schaftlichen Behörden  wai*en,  zu  einer  vortheilhaften  Vereinfachung 
des  administrativen  Mechanismlis  und  zu  einer  wünschenswerthen 
Entfernung  von  den  Pfaden  der  Büi-eaukratie  fuhren  würde.  E& 
ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Idee  weiter  zu  entwickeln. 

3)  Wenn  das  Examen  im  Sinne  der  unter  '2  gemachten  An- 
träge geändert  wird,  so  ist  damit  auch  die  fernere  Grundänderung 
gegeben,  dass  das  bisher  doppelte  Examen  künftig  nur  ein  ein- 
faches, einmaliges  wird.  —  Es  kann  nun  allerdings  für  einzelne 
Candidaten  misslich  werden,  statt  der  bisherigen  2  Instanzen  künftig 
nur  noch  eine  zu  haben,  deren  Spruch  sogleich  ein  definitiver  ist,, 
während  bisher  ein  aus  zufälligen  Gründen  oder  durch  Schuld 
des  Candidaten  schlecht  ausgefallenes  erstes  Examen  in  der  zweiten 
Instanz  wieder  verbessert  werden  konnte.  Wir  glauben  aber,  dass 
dieser  Nachtheil  im  Grunde  nicht  Viele  betrifft  und  dass  er  voll- 
ends unbedeutend  wird,  wenn  man,  wie  doch  zu  erwarten  steht, 
auch  in  Würtemberg  bald  aufhöi-en  wird,  die  Examensnummer 
das  halbe  oder  ganze  Leben  lang  zum  Massstab  für  die  Leistungen 
eines  Menschen  zu  macheu.  Auf  den  Unterschied  einer  theore- 
tischen und  einer  praktischen  Prüfung  halten  wir  Nichts  und  sehen 
jedenfalls  in  dem  vorgeschlagenen  proi)ädeutischen  Examen  einen 
zweckmässigen  Ersatz  für  jenes;  auf  den  Wegfall  des  sogenannten 
Referendärsjahrs  legen  wir  kein  Gewicht  und  bedauern  ihn  nicht, 
weil  die  Candidaten,  welche  es  auf  der  Universität  zubringen,  um 
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SO  länger  studiren  werden,  die,  welche  zu  ihrer  Ausbildung  in's 
Ansland  zu  gehen  die  Mittel  haben,  dies  auf  keinen  Fall  unter- 
lassen, bei  den  übrigen  Verwcnduugsweisen  dieses  Jahres  aber 
nichts  herauskömmt.  Wir  halten  also  die  Vereinigung  beider 
Examina  in  eins  für  unbedenklich,  um  so  mehr,  als  die  Universität 
mit  ihren  gegenwärtigen  Einrichtungen  und  den  oben  gewünschten 
Erig^uizungen  dei*selben,  den  Candidaten  auch  praktisch  vollkommen 
so  weit  zu  bilden  vermag,  dass  er  gar  nicht  mehr  nöthig  hat, 
diese  praktische  Ausbildung  irgendwo  anders  zu  suchen.  Sobald 
aber  der  Gandidat  schon  auf  der  Universität  sich  zum  angehenden 
Praktiker  ausbilden  kann,  so  kann  er  bcinalie  als  Recht  verlangen, 
dass  am  Schluss  der  Universitätsstudien  das  praktische  Examen 
mit  ihm  vorgenommen  werde,  das  ihn  dann  zu  selbständiger 
Praxis  befähigt. 

Besteht  nur  ein  Examen,  so  muss  es  dafür  ein  strenges  sein. 
Durdi  hohe  Ansprüche  wissenschaftlicher  und  praktischer  Kennt- 
nisse  müssen  unberufene  und  talentlose  Individuen  von  der  Mcdicin 
fem  gehalten  und  iu  die  Praxis  nur  solche  Aerztc  entlassen  wer- 
den, die  der  Wissenschaft  im  Leben  Ehre  machen.  —  Der  ge- 
wöhnliche Modus  des  Examinirens  wäre  wohl  zweckmässig  noch 
durch  die  Aufgabe  eines  etwas  ausgefuhrteren  Aufsatzes  zu  ver- 
mehren, den  die  Candidaten  zu  Hause  und  mit  Benützung  von 
Hilfsmitteln  machen  dürften;  aus  einer  solchen  Arbeit  kann  ganz 
anders,  als  aus  den  stückweisen  Fragen,  ül)er  das  Talent  und  die 

m 

Beherrschung  des  gelernten  Stoffes  geurtheilt  worden.  —  Der 
mündliche  Theil  der  Prüfung  soll  öffentlich  sein  (auch  jener  Auf- 
.satz  könnte  z.  B.  öffentlich  vorgelesen  werden).  Die  Gründe, 
welche  in  der  heiligenden  Eingal)e  mehrerer  Studirenden  gegen 
die  Oeffentlichkeit  angeführt  werden,  treffen  den  Kern  der  Sache 
nicht.  Die  in  Aussicht  gestellten  Inconvenienzen  der  Oeffentlich- 
keit sind  theils  gar  nicht  zu  er^varten,  theils  leicht  zu  vermeiden, 
tlieils  treten  sie  an  Wichtigkeit  weit  hinter  der  Durchfuhrung 
eines  segensreichen  Grundsatzes  zurück.  —  Die  Prüfungscommis- 
sion mag  den  Charakter  einer  Jury  htiben.  Sie  soll  ihr  End- 
resultat über  einen  Candidaten   nicht  blos  in  der  etwas  mecha- 
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nhcken  Weise  des  bisherigen  Verfahi'ens,  durch  Addiren  der  Num- 
inem  der  Einzelfacher ,  gewinnen;  sie  soll  noch  mehr  als  bisher 
dmch  ein  allgemeines  Urtheil  über  Talent,  geistige  Mittel,  die  Art 
ihrer  Ausbildung,  die  mehr  oder  minder  wissenschaftliche  Sinnes- 
;urt  de$  Candidaten  abgeben.  Der  Gandidat,  der  ohne  Geist,  aber 
limvli  Fkiss  im  Lauf  der  Jahre  sich  mosaikartig  Vieles  angeeignet 
Kai«  kann  unsers  Erachtens  nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden 
ndt  dem  entschiedenen  Talente,  das  jenem  vielleicht  an  Kennt* 
ui!»eu  blos  nahe  kommt,  in  dem  aber  der  originale  Geist  sich 
erkennen  lässt.  Die  blossen  „schönen*^  Kenntnisse,  bei  sonstiger 
Mittelmässigkeit,  werden  nie  schöpferisch  und  haben  niemals  ein 
Itecht  auf  die  ersten  Stellen.  Wenn  der  Staat  will,  dass  seine 
Sachen  vorwärtsgehen,  so  habe  er  den  Muth,  entschiedene  und 
U^eutende  Talente,  allen  Rücksichten,  aller  Anciennität  u.  s.  w. 
Eum  lYotze,  hervorzuziehen  und  auf  die  ersten  Plätze  zu  stellen; 
in  der  geistigen  Potenz  liegen  am  Ende  alle  seine  Ressourcen. 
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Ab«r 


▼erschiedene  Krankheitsformen. 


K   üelHT  den  Schmerz  nod  flher  die  liyper&mie« 

(1842.    Archiv  f.  phys.  Heilk.  1.  Jahrg.  S.  688.) 

WolcheR  Mind  <lonn  nun  die  Kennzeichen  einer  wahren 
und  Tollkominenen  Theorie?  —  Hier  rind  nie.  FUr'n  er«tei 
muBfl  Kie  Kich  auf  Erfahrung  und  Beobachtung  MtUtzen;  nicht 
auf  solche,  womit  wir  fast  alli*  iniMlicIniscbe  Schriften  ange- 
füllt Mehen  und  womit  »ich  ihror  Soltenheit  wegen  die  Boob- 
aohtcr  brOrttuu  ,  Hondern  auf  Holchu,  dlo  täglich  und  unuuf- 
^4  hörlich   dem  ganzen   menschlichen  CiHMchlechte   in  die  Augen 

fallen  und  deren  Jedur  mit  Enipflndung  und  gesunder  rrthells- 
kraft  begabte  Mensch  sogleich  beistimmen  innsH. 

S  uiadesk  1. 


I.    Ueber  den  Schmerz. 

1.  Die  theoretische  Untersuchung  über  das  Wesen  des 
Schmerzes  nimmt  zum  Ausgangspunkt  den  physiologischen  Lehr- 
satz, dass  jeder  sensitive  Xerv  nur  Einer  siK>cifischen  Energie 
fähig  sei.  Für  die  eigentlichen  Sinnesnerven  wii'd  dies  seit 
J.  Müller  allgemein  als  erwiesen  angenommen;  was  die  sensi- 
tiven Nerven  der  Haut  (und  vieler  Schleimliäute)  betrifft,  so  ist 
bekanntlich  von  He  nie  die  Ansicht,  dass  ihre  specitische  Energie 
in  Empfindung  von  Temperaturverschiedenheiten  bestehe,  dass  also 
alle  äussere  Eindrücke  eigentlich  als  Wärme  und  Kälte  empfunden 
werden,  aufgestellt  und  geistreich  vertheidigt  worden.  Für  völlig 
physiologisch  beweisend  können  wir  indessen  seine  Gründe  nicht 
halten,  während  auch  das  gewöhnliche  Bewusstsein,  zu  welchem 
die  inneren  Zustände  der  Nerven  als  Emptindnngen  kommen,  doch 
bei  Vergleichung  des  Stosses,  des  Kitzels  u.  s.  w.  mit  der  Wärme- 
empfindung gegen  deren   völlige  Identität  protestirt.     Die  iimeir^' 
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Veränderung  in  diesen  Nerven  wird  freilich  nicht  jede  mögliche 
sein  können,  eine  specifische  Energie  wird  ihnen,  wie  den  anderen 
Sinnesnerven  zuerkannt  werden  müssen  —  die  gegründetste  Ana- 
logie nöthigt  uns  zu  dieser  Annahme ;  aber  es  muss  noch  mancher 
Zweifel  darüber  erlaubt  sein,  ob  diese  Energie  allein  Terape- 
raturempfindung  ist  und  ob  man,  trotz  der  Einwendungen  des 
Bewusstseins,  zu  welchem  jene  Eindrücke  als  verschiedene  ge- 
kommen sind,  mit  Recht  sagen  kann,  dass,  genau  betrachtet,  alle 
nur  als  Wärme  und  Kälte  empfunden  worden  seien.  Beides  sind 
vielleicht  die  Empfindungen  physikalischer  Expansion  und  Gon- 
traction,  und  da  dies  doch  nicht  die  einzigen  Eindrücke  sind, 
welche  auf  diese  Nerven  einwirken,  so  wird  ihnen  in  diesem  Falle 
schon  a  priori  auch  ein  allen  übrigen  Eindrücken  adäquater 
Empfindungsmodus  zuerkannt  werden  dürfen.  Dass  viele  aus 
inneren  Ursachen,  wie  man  sich  ausdrückt  spontan,  im  sensitiven 
Nerven  entstehende  Zustande,  in  Krankheiten,  in  der  Form  von 
Wärme-  und  Kälteempfindung  bewusst  werden,  ist  bekannt.  Aber 
es  zeigt  nur,  theils,  dass  es  im  Organismus  selbst  Einflüsse  geben 
kann,  welche  den  Nerven  auf  gleiche  Weise,  wie  äussere  Wärme 
und  Kälte,  Expansion  und  Contraction,  afßciren;  theils  sind  wir 
überhaupt  geneigt,  die  Mannigfaltigkeit  der  hierher  gehörigen,  oft 
ihrem  wirklichen  Inhalte  nach  unaussprechlichen  Empfindui^n^ 
vom  leichten  Rieseln,  der  ^Formication,  dem  Kitzel,  bis  zum  heftig 
reissenden  und  glühenden  Schmerz,  mit  den  allgemein  bekannten 
Temperaturempfindungen  zu  vergleichen,  indem  wir  eben  die  Ar- 
muth  der  Sprache  zur  genauen  Bezeichnung  des  unendlichen 
Reichthums  unserer  inneren  Zustände  in  Schmerz  und  Lust  fühlen. 
Dem  Begriffe  einer  der  Congruenz  wegen  vorläufig  anzunehmen- 
den specifischen  Energie  der  genannten  sensitiven  Nerven  wider- 
spricht es  nicht,  innerhalb  dieser  Energie  die  durch  Temperatur 
oder  innere  ihr  analoge  Ursachen,  und  die  durch  andere, .  mecha- 
nische und  chemische  Eindrücke  veranlassten  Zustände  des  Nerven 
eben  als  Modificationen  jener  Energie,  wie  ihrer  das  Bewusstseia. 
als  verschiedener  inne  wird,  zu  statuiren.  Denn  lassen  sich  gleich 
auph  die  mechanischen  und  chemischen  Einflüsse  auf  diese  Nenmi  • 


/' 
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in  Bezug  auf  Quantität  in  der  Scala  der  Temperaturveränderungen, 
diesen  parallel ,  unterbringen,  so  inhärirt  ihnen  doch  noch  ein 
anderes  Qualitätsverhältniss ,  etwa  so,  wie  auf  jeder  Stufe  der 
Tonscala  nicht  nur  diese  selbst,  die  Höhe  und  Tiefe  des  Tons, 
sondern  auch  sonstige  Modificationen  desselben,  dumpf,  hell,  voll, 
matt  a.  s.  w.  zugleich  zum  Bewusstsein  kommen ,  ohne  dass  des- 
halb der  Nerv  eine  andere,  als  seine  specüische  Energie,  für  den 
Ton,  äusserte.*)  Eben  solche  Modificationen  der  Qualität  der 
Empfindungen  kommen  in  den  gemeinsensitiven  Hautnerven  Tor, 
und  wir  halten  daher  den  Kreis  der  specifischen  Energie  dieser 
Nerven,  innerhalb  welchen  alle  diese  Empfindungen  fallen  müssen, 
für  zu  eng  gezogen,  wenn  er  nur  die  Qualität  der  Temperatur 
enthalten  soll.  Die  specitische  Energie  ist  vielmehr  ein  allen  diesen 
Empfindungen  (Stoss,  Jucken,  Stich,  Wärme,  Kälte  u.  s.  w.)  Ge- 
meinsames, für  welches  freilich  die  Sprache,  die  uns  manchmal 
im  Stiche  lässt,  kein  eigenes  Wort  besitzt,  da  die  Ausdrücke 
Fühlen  und  Gemeingefühl,  welche  lange  diese  Stelle  ver- 
sahen, mit  Recht  obsolet  geworden,  Tasten  aber  etwas  ganz 
anderes  ist.  —  Wir  wollen  uns  bei  diesem  Mangel  nicht  weiter 
aufhalten,  und  zu  unserm  Vorwurfe,  dem  Schmerz,  übergehen. 
2.  Ich  glaube,  es  war  He  nie,  der  den  Schmerz  eine  Hal- 
lucination  der  Tastnerven  nannte;  ebenso  beschränkt  die 
ganze  neuere  Physiologie  die  Schmerzempfindung  auf  diese  Klasse 
von  Nerven.  Was  den  Modus  der  AJfection  dieser  NeiTen  im 
Schmerz  betrifft,  so  ist  bekanntlich  neuerlich  von  Stilling  die 
Neuralgie  als  ein  Depressionszustand,  als  verminderte  Thätig- 
keit  des  Nerven  aufgefasst  worden,  wogegen  von  He  nie  nach- 
drucklich die  Ansicht,  dass  der  Schmerz  wesentlich  eine  erhöhte 
Thätigkeit  der  sensitiven  Nerven  sei,  vertheidigt  wurde.  Dass  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Schmerzes  überhaupt  s  o  gestellt,  ganz 


*)  Die  Vergleichung  der  Empfindungen  der  Hautnerven  mit  den  Gehörs- 
eBpAndnngen  bietet  fast  durchweg  mehr  Analogien  dar,  als  dio  mit  anderen 
z.  B.  dem  Sehen,  Schmecken.    Es  kommt  dies  wohl  daher,  dass 
und    Hömerven    yorzUglich    durch    mechanische    Impulse   angeregt 
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auf  Erhöhung  oder  Verminderung  der  Function  bezogen  wurde, 
ging  eben  aus  dem  Axiome  von  der  specifischen  Energie  der  Ner- 
ven, innerhalb  welcher  es  also  nur  quantitative,  keine  qualitative 
Differenien  mehr  geben  könne,  hervor. 

Nun  findet  aber  gegen  beiderlei  Auffassung  des  Schmerzes, 
sowohl  als  einer  erhöhten,  wie  als  einer  verminderten  (qualitativ 
normalen)  Thätigkeit  die  Reflexion  vielfache  Bedenken.  Gegen 
erstere  darin,  dass  es  Zustünde  unzweifelhaft  gesteigerter  Function 
der  sensitiven  Nerven  giebt,  welche  himmelweit  vom  Schmerze 
verschieden,  diesem  vielmehr  entgegengesetzt  sind,  z.  B.  die  ge- 
steigerten Empfindungen  der  Genitaliennerven,  und  dass  man  über- 
haupt von  Erhöhung  der  Thätigkeit  eines  Organs  zunächst  die 
Empfindung  der  Förderung  erwarten  sollte,  wie  denn  auch  wirk- 
lich die  Gefühle  von  Leichtigkeit,  Kraft,  vermehrtem  Wohlsein, 
die  Gegensätze  des  Schmerzes,  bei  verhältnissmässig  gesteigertem 
Stoffwechsel  (z.  B.  in  der  Reconvalescenz)  und  damit  nothwendig 
gesteigerter  innerer  Action  vorkommen  und  nur  auf  solche  bezogen 
werden  können. 

Dass  aber  in  einer  blossen  Verminderung  der  sensitiven  Ner- 
ven thätigkeit  das  Wesen  des  Schmerzes  beruhe,  dagegen  sträubt 
sich  gleichfalls  das  Bewusstsein,  da  es  auf  der  Scala  verringerter 
Actionen  von  der  normalen  Empfindungsfähigkeit  und  Empfindung 
an  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Erlöschen  (Sensibilitätslähmung)  dem 
Schmerze  nicht  nothwendig  begegnet,  da  femer  die  Schmerz  er- 
regenden Einflüsse  sehr  oft  in  vermehrter  Einwirkung  von  Agen- 
tien,  die  in  massiger  Quantität  normale  oder  wohlthuende  Empfin- 
dungen hervorrufen,  bestehen  (Wärme  —  Brennen),  da  schmerzende 
Nerven  oft  (nicht  immer)  reizbarer  gegen  äussere  Einflüsse  sich 
zeigen  und  da  der  Schmerz  ausgcbreitoto  Sympathien,  welche  auf 
vermehrter  Erregung  beruhend  gedacht  werden  müssen,  hervor- 
ruft (Heule). 

In  Stilling's  Theorie  war  es  noch  eine  schon  von  Henle  ge- 
rügte Inconsequenz,  da«s  er  den  neuralgischen  Schmerz  für  wesent- 
lich vei*sclueden  vom  entzündlichen,  traumatischen  u.  s.  w.  ansah» 
und    nur   jenen    ersten    als    venuindeite,    letzteren    als    erhöhte 
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Tbätigkeit  auf&sste.  Es  ist  an  sich  klar,  dass  die  innere  Natur 
des  Schmerzes  nicht  auf  contradictorisch  entgegengesetzten  Vor- 
gängen beruht,  sondern  stets  dieselbe  sein  muas. 

Zudem  ist  ja  eigentlich  jeder  Schmerz  eine  Neumlgie.  Man 
begreift  unter  letzterm  Worte  die  als  Schmerz  empfundenen  Zu- 
sende des  Nerven,  welche  aus  sogenannten  iimeren  Ui^sachen,  durch 
Krankheit  eines  Nervenstammes  oder  der  Centralorgane  entstehen. 
Allein,  was  ist  für  ein  Unterschied  zwischen  dem  Schmerz,  welcher 
1.  B.  durch  Zerrung  oder  Druck  des  Quintus  durch  eine  Ge- 
schwulst auf  der  basis  cranii,  und  dem,  welcher  durch  die  zu- 
fällige Durchschneidung  derselben  Fasern  an  der  Peripherie  erregt 
wird?  oder  zwischen  der  „neuralgischen"  Ischias,  welche  auf  dem 
Druck  eines  Neuroms  oder  eines  innerhalb  des  Neurilems  eta- 
blirten  Oedems  oder  sonstigen  Exsudats  zu  Stande  kommt,  und 
jedem  andern  durch  äussern  oder  Entzündungsdruck  gesetzten 
Sdimerz?  —  Es  ist  ja  durchaus  nicht  wesentlich,  ob  der  Schmerz 
erregende  Eindruck  auf  die  Faser  innerhalb  oder  ausserhalb  ihres 
Neurilems,  im  Schädel  oder  an  der  Peripherie  liegt;  ihr  eigener 
Zustand,  welcher  eben  im  Sensorium  als  dieser  „SchnuMv/'  zum 
Bewusstsein  konmit,  ist  in  allen  Fällen  gewiss  derselbe. 

3.  Wir  sind  nun  der  Ansicht,  dass  dieser  Zustand  eine 
Störung,  und  zwar  namentlich  eine  rasch,  plötzlich  erfolgende, 
der  normalen  Function  durch  Störung  der  normalen  Orga- 
nisation*) an  irgend  einer  Stelle  des  Verlaufs  des  Nerven  sei. 
Im  Gehirn,  glauben  wir,  kommt  eine  Beeinträchtigung  der  feinsten 
Structur  oder  Mischung  des  Faserappai'ates  und  damit  eine  Störung 
der  normalen  Leitung   von  der  Peripherie,  imig  man  sich  diese 


*)  Niemand  ist  sich  mehr  als  der  Verfasser  der  Ahstractheit  aller  dieser 
KridArangsversuche  bewusst.  Wer  geneigt  wäre,  ihretwegen  alle  solche  Unter- 
fachungen  zu  verwerfen,  der  bedenke,  dass  uns  bei  alier  theoretischen  Be- 
trachtung der  Nervenzuständo  der  concreto  Inhalt  fehlt,  da  wir  die  inneren 
Torgftnge  im  Nerven,  welche  eben  seine  eigentlichen  Actionen  sind,  nicht 
kennen.  Bis  dies  einmal  der  Fall  ist,  muss  der  Versuch,  diese  abstracte  Seite 
der  Sache  zu  bearbeiten,  nach  allen  Seiten  gemacht  werden. 

Qrlctln^er,  get.  Abhandlnnfpen.  II.  12 
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Leitimg  als  eine  Art  von  Strömung  oder  Schwingung   vorstellen, 
als  Schmerz  zum  Bewusstsein.  *) 

Am  einüächsten  findet  dies  statt  beim  Schmerz  durdh  Durch- 
schneidung  eines  sensitiven  Nerven.  Hier  wird  der  normale  Zu- 
sammenhang zwischen  Centrum  und  Peripherie  aufgehoben  und  an 
der  DurchschnittsstcUe  die  Structur  der  Faser  plötzlich  zerstört. 
Kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  dieser  zerstörende  Eingriff 
nur  die  normale  Thätigkeit  des  Nerven  erhöhe?  —  In  gleicher 
Weise  bei  Organisationsbeeinträchtigung  durch  Zerrung,  Druck, 
Stoss,  chemische  Einwirkung  u.  s.  w.  —  auch  hier  widerstreitet 
es  unseren  Vorstellungen,  dass  durch  den  die  Structur  störenden 
oder  zerstörenden  Einfluss  nichts  anderes  als  erhöhte  Thätigkeit 
dieser  beeinträchtigten  Substanz  erfolgen  werde. 

Rein  quantitative  Veränderung  der  Zustände  des  Nerven, 
sahen  wir,  könne  der  Schmerz  nicht  sein;  in  der  Qualität  der 
äussern  Eindrücke  liegt  ebenso  wenig  der  Grund,  wenigstens  nicht 
der  ganze,  seines  Unterschiedes  von  den  normalen  Empfindungen. 
Wir  fragten  uns  nun,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  dass  der  Grund 
dieses  Unterschiedes,  und  damit  des  Schmerzes  selbst,  ganz  oder 
zum  Tlieil  in  der  Einwirkungsstelle  des  Reizes  liege. 

Die  normale  Function  des  Nerven  besteht  in  Veränderung  und 
Leitung  der  Zustände  seines  peripherischen  Endes,  welche 
im  sogenannten  Zustand  der  Ruhe  theils  gar  nicht  zum  Bewusst- 
seiu  kommen,  theils  an  diesem  kaum  beachtet  vorübergehen.  Die 
Erscheinungen  der  sogenannten  excentrischen  Empfindung  schei- 
nen nun  dafür  zu  sprechen,  dass  nur  die  Zustände  des  wirk- 
lichen, normalen  i)eripherischen  Endes  am  Centralende  zum  Be- 
wusstsein  kommen  sollen,  mit  Uebergehung  der  zwischenliegenden 
Nervenbahn,  die  nur  zur  Leitung,  nicht  dazu,  selbst  zur  Peripherie 
lu  werden,  bestimmt  scheint.  Es  liesse  sich  nun  vielleicht  die 
HypoÜiese  vertlieidigen,  dass  der  Schmerz  eben  dadurch  zu  Stande 

*>  In  der  Sensibilit&tsl&hmnng  findet  gar  keine  Leitung  zum  Sen- 
Mrium  mehr  statt :  in  der  Halbläbmung  ist  diese  Leitung  einfach  vermindert 
l«Mxtere  ist  was  für  diese  Frage  yon  Interesse  ist,  sehr  h&nfig  von  Schmerzen 
lMifi«itet. 
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käme«  daas  auf  den  sensitiven  Nerven  an  einer  andern  Stelle 
seiner  Baho»  als  am  peripherischen  Endpunkte  (senso  strictis- 
simo)  stärkere  Eiadriicke  einwirkten.  Die  peripherisch  entstehen- 
den Schmerzen  bei  unverletzter  Haut  würden  der  Hypothese  keinen 
Eintrag  thun,  da  man  zu  ihrer  Entstehung,  worauf  wir  sogleich 
kommen,  doch  eine  Beeinträchtigung  der  innem  Organisation  der 
Faser  annehmen  muss,  wodurch  ein  in  der  sensitiven  Bahn  zu- 
nächst hinter  dem  Endpunkte  liegender  Punkt  zum  Ausgangsherde 
der  Empfindungen,  zur  Perij^erie  wird.  Wir  wollen  indessen  diese 
Hypothese,  welche  also  den  Unterschied  des  Schmerzes  von  den 
übrigen  Empfindungen  desselben  Nerven  in  die  Vei^schiedenheit 
der  Einwirkungsstelle  des  Reizes  verlegen  würde,  vorläufig  dem 
Schickste  überlassen. 

Soviel  glauben  wir  feststellen  zu  dürfen :  durch  ein  Exsudat 
in  irgend  einem  Organ,  durch  Stöiung  und  Zerstörung  der  nor- 
malen Form  und  Mischung  der  Lunge,  des  Gehirns,  der  Niere, 
des  Muskels  u.  s.  w.  sehen  wir  niemals  deren  normale  Function 
giMtteigert,  sondern  entweder  ganz  aufgehoben  oder  doch  beschränkt. 
Sollte  durch  dieselben  Ursachen,  ein  Oedem  innerhalb  des  Neuri- 
lems,  ein  Fibroid  desselben,  welche  Druck  und  Neui'algie  erregen, 
oder  vollends  durch  vr)llige  Zerstörung  des  Gewebes  '^u  einer 
Stelle  in  den  Nerven  allein  Erhöhung  der  normalen  Thätig- 
kdt  eintreten?  —  Oder,  wenn  Valentin  fand,  dass  bei  seinen  Ex- 
perimenten in  den  Ganglien  des  Sympathicus  angebrachte  Reize 
um  so  leichter  Schmerz  erregten,  je  länger  vorher  das  (janglion 
dem  Luftzutritt  ausgesetzt  war,  kann  man  hier  annehmen,  dass 
in  dem  Organ,  das  in  so  heterogene,  und  wie  man  mit  Recht  an- 
nehmen darf,  schädliche  Verhältnisse  versetzt  worden,  durch  eine 
Erhöhung  seiner  Energie  und  Empfindungsfähigkeit  ^ben  diese 
leichtere  Sclimerzempfindung  hervorgebracht  wurde?  —  Viel  uatur- 
gemä^ser  scheint  die  Erklärung,  dass  der  beeinträchtigende  Ein- 
fluss  der  Luft  bald  solche  Modificationen  in  der  innern  Structur 
und  Mischung  des  Ganglions  hervorbrachte,  dass  es  jetzt  nur  eines 
leichten  Anstosse^  bedurfte,  um  eine  wirkliche  Störung  der  Orga- 
nisation» wejiche  als  Schmerz  zum  Bewusstsein  kommt,  zu  erzeugen. 

12* 
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Unmittelbar  in  jedem  Schmerz   liegt  etwas,  was   uns  sicher 
benachrichtigt,  dass  jetzt  ein  Moment  in  den  Organismus  herein- 
getreten   ist,    welches  an  der  betreffenden   Stelle  dem    normalen 
organischen  Bau   Vernichtung  oder  wenigstens  Störung   gebracht 
hat  oder  droht,  und  es  ist  dies  keineswegs  etwa  eine  durch  Reflexion 
und  Erinnerung  an  frühere  Zustände  gewonnene,  sondern  plötzlich 
und  unmittelbar  mit  der  Thatsache  des  Schmerzes  ins  Bewusstsein 
schiessende,  dunkle  Vorstellung.     Sie  ist  oft  so  unklar,  dass   sie 
selbst  nicht  in  den  Vordergrund  des.  noch  dazu  von  der  Sensation 
selbst  erfüllten  Bewusstseins  tritt;  aber  sie  äussert  sich  z.  B.  in 
den  Bew^ungen    der  Abwehrung   gegen   die   schmerzende   Stelle 
oder  ihrer  Entfernung  von   dorn  vermeintlichen  Ort  der  schmerz- 
haften Einwirkung,  welche  man  Menschen  und  Thiere  ausfuhren 
sieht.    Diese  Bewegungen  kommen,  wie  ich  mich  oft  und  deutlich 
überzeugt  habe,   auch  bei  geköpften   Fröschen,   in  völlig  zweck- 
mässiger Aufeinanderfolge  der  Muskelbewegungen   vor;    hier  sind 
es   reine   Reflexbewegungen;    bei    unverletztem   Gehirn,    bei    den 
hiUieren  Thieren  und  dejn  Menschen  gehen  sie  von  einem  Willena- 
impulse  aus. 

4.  Die  normale  Erregung  des  Nerven  beruht  auf  seiner  nor- 
malen Ernährung  und  Structur;  wirken  die  äusseren  Agentien 
stärker  ein,  so  entspricht  dem  anfangs  auch  eine  verstärkte  Re- 
organisation. Dies  ist  der  Moment  der  erhöhten  Thätigkeit,  der 
angenehmen  Empfindungen.  Der  Kitzel  der  Haut  z.  B.  ist,  so 
lange  er  gelind  und  massig  bleibt,  eine  angenehme  Empfindung, 
welche  auf  solcher  erhöhter  Erregung  der  Nerven  beruht;  es  ist 
positive»  Lust,  indem  die  sensitive  Faser  allmählich  auf  den  adä- 
c|uat<in  Reiz  in  höchst  möglichem  Masse  reagirt.  Dabei  aber  Meibt 
die»  Sache  nicht  stehen.  Es  erreicht  die  Wichste  angenehme  Em- 
pfindung bei  fortdauernder  Einwirkung  des  Reizes  einen  Punkt, 
wo  Hi(^  in  ein  Anderes,  und  zwar  in  ihr  üegentheil,  in  Schmerz 
uniHclililgt.  Dieser  ist  für  unser  Bewusstsein  nicht  etwa  eine 
höhere  Stufe  der  Erregung,  ab  der  vorige  Zustand  (der  Lust), 
Nondern  ein  wesentlich  verschiedener,  neuer.  Er-  tritt  dann  ein, 
wunu,   m0  man  sagt,  Ueberreizung  erfolgt  ist,   d.  h.  wenn  die 
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kurz  vorher  aufs  Höchste  ihrer  Thätigkeit  gesteigerte  Organisation 
des  Nerven  anfängt  beeinträchtigt  zu  worden,  wenn  der  in  jedem 
Augenblicke  ausgleichend  wirkende  Stoffwechsel  gleichsam  mit  den 
Einwirkungen  des  äussern  Agens  nicht  mehr  gleichen  Scliritt  zu 
halten  vermag ,  d.  h.  wenn  die  diu'ch  die  Einwirkung  gesetzten 
Veränderungen  in  der  Faser,  welche  wir  uns  nothwendig  nicht  als 
immaterielle,  sondern  als  die  Structur  und  Mischung  selbst  modi- 
ficirende  denken  müssen,  so  beträchtlic^h  geworden  sind,  dass  sie 
nicht  im  Augenblick  durch  die  Organisation  ausgeglichen  werden 
können,  sondern  für  die  nächsten  Momente  oder  für  längere  Zeit 
beharren.  Bei  noch  stärkerer  Einwirkung  werden  endlich  die 
äusseren  Eindrücke  gar  nicht  mehi*  empfunden  —  nun  ist  die 
Oi^ganisation  der  Faser  noch  tiefer  gestört,  so  dass  die  Ausübung 
der  normalen  Function  ganz  aufhört,  während  indessen  die  Em- 
pfindung der  Organisationsstörung  selbst  immer  noch  fortbestehen 
kann. 

Es  lässt  sich  zwar  l>ei  dem  Beispiele  des  Kitzels  anfangs 
zweifeln,  in  welches  Zeitmoment  die  Abnahme  der  normalen  Em- 
pfindungen falle.  Da  indessen  die  Lähmung  nicht  plötzlich  ent- 
steht, ihr  vielmehr  eine  Verminderung  der  Thätigkeit  vorausgehen 
muss,  so  muss  diese  schon  in  den  Zeitpunkt  des  Schmerzes  fallen ; 
die  Lähmung  selbst  ist  gewiss  peripherisch,  nur  am  letzten,  wahren 
Endpunkte  der  Faser  bestehend;  nach  der  oben  ausgesprochenen 
Hypothese  kann  dshci  der  Schmerz  von  dem  nun  zur  Peripherie 
gewordenen  hinter  liegenden  Punkte  ausgehend,  wohl  fortbe- 
stehen. *) 

5.  Während  wir  so,  nach  dem  bisher  Betrachteten,  von  der 
einen  Seite  Veranlassung  hatten,  den  Grund  des  Schmerzes  in 
einer  Organisationsstörung,  einem  Hemmungszustaud ,  also  ver- 
minderter Thätigkeit  der  normalen  Action  an  irgend  einer  Stelle 
zu  finden,  bestehen  aber  die    oben  angeführten  Gründe  für  die 


*)  Die  den  Kitzel  betreifenden  Thatsachen  sind,  wie  ich  gerne  zugebe, 
nicht  ganz  rein.  Man  könnte  sie  eigentlich  nur  an  sich  selbst  beobachten. 
nad  die  individuelle  Empfänglichkeit  ist  hier  sehr  verschieden.  Zum  Glück 
finden  sie  ihre  Analoga  in  der  Wärme  und  Kälte. 


182  üeber  den  Schmerz  und  über  die  Hyperämie. 

A.uffa88ung  de»  Schmersses  als  eines  Excitationsznstandes  fort.  Beide 
Momente  Fwjheinen  indessen  nicht  allzuschwer  zu  vereinigen. 

Solches  geschieht,  indem  wir  annehmen,  dass  jeder  sensitive 
I^^ei-v   zwar   die   Zustände   seiner   eigenen   normalen  Organisation 
eben  in   der  Form   seiner   speoiiischen  Energie  zum   Bewusstsein 
bringt,  dass  aber,  ausser  dieser  Energie,  auch  noch  etwas  Anderes, 
nämlich   eine  Hemmung  in  der  normalen  Structur  und  Function 
empfunden  werden  kann   und  dass  eben  von  diesen  Eindrücken 
das  Sensorium  in   der  Form  des  Schmerzes  Notiz   nimmt.     Der 
Eindruck,    den    eine  Beeinträchtigung   der   Organisation   hervor- 
bringt,   ist   immer   ein  verhältnissmässig  starker;    wenn   er   nun 
namentlich  noch  plötzlich  auftritt,  so  liegt  dem  hinter  gelegenen 
Nervenstück  in  einer  gegebenen  Zeit  nothwendig  die  Leitung  einer 
viel  grossem  Menge  von  Eindinicken  zum  Bewusstsein  ob,  als  im 
Zustand  massiger  Erregung  oder  (scheinbarer)  Ruhe.     In  so  ferne 
findet  dabei  eine  tumultuarische  und  allerdings  erhöhte  Thätigkeit 
statt,  aber  in  dieser  selbst  liegt  nicht  das  Specifische  der  Schmerz- 
empiindnng;   ihr  nächster  Grund  ist  vielmehr  eben  in   dem  Zu- 
stand, der  so  tumultuarisch  dem  Bewusstsein  zugeleitet  wird,  ent- 
halten.   -    Wäre  der  Schmerz  die  einfache  Erhöhung  der  normalen 
Thätigkeit    und    wäre   wirklich  die  Wärmeempfindung  allein  die 
specifische   Energie   der  gemeinsensitiven  Nerven,   so  kann   man 
nicht  einsehen,  warum  nicht  jeder  Erwärmung,  schon  so  bald  sie 
anfängt,  den  gewöhnlichen,  vorher  vorhandenen  Zustand  zu  über- 
steigen,  eine  leise   Sehmerzempfindung  beigemischt  wäre,  welche 
sich  dann  bis  zum  Verbrennen   immer  nur  allmählich  ohne  Qua- 
litätsänderung  für  die  Empfindung  steigerte,  und  warum  die  Kälte 
HO  heftige  Schmerzen  machen  kann.*)    Man  hätte  von  der  Tem- 
p(iratnrorni(»drigung  doch  eher  immer  tiefere  Depression,  Thätig- 
keitHVfTminderung,   Sensibilitätslähmung,   niemals    Excitation    der 
Empfindung  erwarten  sollen. 

D'ui  von  He  nie  für  die  Auffassung  des   Schmerzes  eben  als 


*)  Heiile's  umsichtige,  vonirtheüsfreip  Betrachtung  hat  ihm  selbst  die  let«- 
torc  Kinwcudung  aufgedrängt    Allg.  Anat  8.  736. 
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einer  solchen  einfachen  Exaltation  der  Function  geltend  gemachte 
Thatoftche»  dass  ein  schmerzhafter  Nerv  oft  auch  empfindlicher 
für  äussere  Eindrücke  ist,  lässt  sich  wohl  mit  der  eben  geäusserten 
Ansicht  vereinigen.  Dem  schon  in  seiner  Organisation  beein- 
trächtigten Nerven  muss  jede  von  aussen  kommende,  neue  An- 
regung zur  Last  werden.  Gresetzt  z.  B.  die  Störung,  welche  einen 
Gesiditsschmerz  veranlasst,  ist  an  der  Austrittsstelle  des  Nerven 
am  foramen  infraorbitale,  so  worden  sich  die  von  aussen  kommen- 
den, durch  Berührung  der  Wange  hervorgerufenen  Eindrücke  ein- 
findi  eu  der  grossen  Masse  tumultuarisch  von  der  kranken  Steile 
ausgehender  Empfindungen  summiren  und  dadurch  den  Schmerz 
erhohen,  so  lange  die  Leitung  überhaupt  noch  nicht  unterbrochen 
ist  —  Die  Menge  dieser  tumultuarischeu  Eindrücke  kann  gewiss 
auch  mehr  als  die  gewöhnlichen  Sympathien  (Reflexe)  erregen, 
ohne  dass  deshalb  der  Vorgang  selbst,  der  jene  Eindi'ücke  her- 
vorruft, b los  in  Erhöhung  der  sensitiven  Ncrvenaction  zu  suchen 
wäre. 

Massige  Abweichungen  vom  mittleren  Erregungszustande  des 
Nerven,  sowohl  in  Temperatur  als  Tastempfindung,  scheinen  eben 
immer  als  adäquat  empfunden  zu  werden;  dies  ist  die  Sphäre  der 
angenehmen,  entsprechenden  Eindrücke  in  Folge  massig  vermehr- 
ten Stoffwechsels  in  der  Faser.  Erfrischung  ist  ebenso  wohlthuend, 
als  Erwärmung.  Diese  Empfindungen  können  sich,  wie  bei'eits 
bemerkt,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigern ;  die  Schöpfung 
hat  dem  thierischen  Organismus  nicht  eine  ganz  grenzenlose  Em- 
pfiLnglichkeit  für  Lust  zugestattet,  in  der  Unmöglichkeit  einer 
ebenso  raschen  Reorganisation  liat  sie  hier  einen  Riegel  vorge- 
schoben. 

So  kommt  es  auch,  dass  heftig  und  sclmell  einwirkende  Ein- 
drücke z.  B.  der  Temperatur,  Schmerz  erregen,  welche  auf  etwas  län- 
gere Zeit  vertheilt,  nur  wohlthuende,  adäquate  Empfindungen  erregt 
hätten;  auf  der  andern  Seite  aber  auch,  wie  schwache  Grade 
äusserer  Einwirkungen,  aber  gerade  von  der  Art,  welche  unmittel- 
bar desorganisirend  wirken,  z.  B.  schon  ein  ganz  leichter  Stich, 
die  spedfische  Schmerzempfindung  in  ziemlich  hohem  Grade  er- 
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regen,  während  nach  der  blossen  Quantitätsseale  gemessen  viel 
heftigere,  gleichsam  massenhaftere  Reize,  z.  B.  ein  relativ  ziemlich 
hoher  Grad  von  Kälte  oder  Wärme  noch  keine  eigentliche  Schmer- 
zen verursachen.  Jenen  ersteren  scheint  Schmerzempfindung  schon 
in.  ihrer  gelindesten  Einwirkung ,  dann  freilich  auch  in  gelindem 
Grade,  zu  adhäriren. 

6.  Weil  nun  aber  allen  sensibeln  Nerven  das  Vermögen  zu- 
kommt, ihre  Zustände  im  Gehirn  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
und  da  sie  alle  ebenso  unbezweifelt  in  die  Lage  kommen,  Orga- 
niftationsstörung  zu  erleiden,  so  würde,  wenn  unsre  Ansicht  die 
richtige,  daraus  folgen,  dass  auch  die  eigentlichen  Sinnesnerven 
die  etw^a  erlittene  Beeinträchtigung  zum  Bewusstsein  bringen, 
d.  h.  Schmerz  empfinden  können.  Dies  scheint  die  ErÜEÜirung  zu 
bestätigen. 

Wie  im  Hautnerven  durch  den  Kitzel  und  die  Erwärmung 
die  Empfindung  bis  zum  höchsten  Grade,  der  noch  mit  der  nor- 
malen Organisation  zu  vereinigen  ist,  hinaufsteigt,  und  dann  zum 
Schmerz  wird,  so  bringen  nach  demselben  Gesetze  im  Seh-  und 
Hömerven  theils  lange  ganz  in  demselben  mittlem  oder  allmählich 
gesteigerten  Grade,  theils  sehr  plötzlich,  heftig  einwirkende  Ein- 
drücke Veränderungen  der  Organisation,  welche  nicht  alsbald  aus- 
zugleichen sind,  und  damit  Schmerz,  hervor.  Wem  concentrirtes 
Licht  plötzlich  ins  Auge  fällt,  wer  z.  B.  von  der  finstem  Strasse 
plötzlich  in  einen  von  tausend  Gaslichtem  erhellten  Raum  tritt, 
der  empfindet  zugleich  mit  der  Blendung  einen  Schmerz  im  Auge; 
wer  Stunden  lang  denselben  Ton  auf  der  Violine  spielen  hört, 
dem  wird  er  am  Ende  zum  wahren,  gar  nicht  unbedeutenden 
Schmerz,  es  thun  ihm,  wie  die  Sprache  sagt,  die  Ohren  weh. 
Dasselbe  findet  bei  tosendem  Trompeten-  und  Paukenschalle  statt; 
ehimm  auch,  hier  aber  deutlich  mit  anderen  irradiirtcn  Empfin- 
dungen vermischt,  in  dem  Ohrenschmerz,  den  das  Kratzen  auf 
Glas  n.  8.  w.  erregt.  Jene  Empfindungen  selbst  scheinen  gewiss 
dem  Sinnesnerven  anzugehören  und  nicht  durch  diesen  im  Quintus 
licrvorgemfene ,  mitgetheilte  Zustände,  Irradiationen  zu  sein  (wie 
u.  A.  Valentin  de  funct.  S.  95  annimmt);   denn  das  Bewusstsein 
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weiss  sie  von  den  ihm  bekannten,  in  den  Ausbreitungen  des  Quin- 
tos  vorkommenden  Schmerzen  im  Ohr  oder  Auge  (traumat.  ent- 
zündl.  Schmerz)  wohl  zu  untei*scheiden ,  und  den  genannten  Zu- 
stand als  ein  eigentlich  schmerzhaftes  Hören  oder  Sehen 
ao&ufisbssen.  Dabei  muss  gegen  die  Einwendung,  dass  Durclischnei- 
dong  des  Opticus  blos  Licht,  keinen  Schmei*z  zum  Bewusstsein 
bringe,  gesagt  werden,  dass  dies  doch  nicht  über  allen  Zweifel 
hinaus  festgestellt  scheint."^)  Auch  am  Geschmackssinn  kommt 
etwas  ähnliches  vor.  Wenn  man  durch  Galvanismus  Geschmacks- 
empfindungen hervorruft,  so  entsteht  bei  langer  oder  heftiger  Ein- 
wirkung eine  einfach  unangenehme  Sensation,  welche  keine  speci- 
fische  Greschmacksqualität  mehr  hat  und  als  schmerzhafter  Act  des 
Scfameckens  empfunden  wird.  Hier  ist  indess  die  Unterscheidung 
von  den  zu  gleicher  Zeit  von  den  gemeinsensitiven  Nerven  kom- 
menden Elmpfindungen  noch  schwieriger. 

7.  Der  Schluss,  den  wir  aus  dem  Bisherigen  ziehen,  wäi-e 
also  der:  Schmerz  ist  weder  einfache  Erhöhung  noch  blosse  Ver- 
minderung  der  normalen  Function  des  sensitiven  Nerven;  er  ist 
vielmehr  das  Bewusstwerden  einer  Stöiiing  der  Organisation  der 
sensitiven  Faser,  und  kommt  als  solche  allen  centripetalcn  Nerven 
zu.  Das  Axiom  von  der  specifischen  Energie  dieser  Nerven  muss 
durch  das  Gesagte  eine  Modifioation  erleiden:  das  Bewusstsein 
nimmt  nicht  nur  die  inneren  Zustände  der  normalen  Organi- 
sation der  Faser  eben  in  der  Fonn  der  specifischen  Energie  (Ton, 
Farbe,  Wärme  u.  s.  w.)  auf,  sondern  ausserdem  werden  auch  die 
Störungen  seiner  feineren  Structur  und  chennschen  Constitution, 
vom  leisesten  Eiugrift'e  an  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung  in  der 
Form  des  Schmerzes  empfunden. 

Wäre  aber  vielleicht  einem  oder  dem  andern  Leser  die  Ein- 


*)  Bekanntlich  war  es  Magcndie,  der  zuerst  dir  Unemptindlichkcit  des 
X.  opticus  und  der  rctina  für  mechanische  Eindrücke  gefunden  haben  woUte. 
In  seiner  neuesten  Schrift  äussert  er  sich  hierüber  folgendermassen:  Chez 
lliommc  et  chez  les  animaux  les  piqüres  de  la  r^tine  ne  produisent  que  peu 
on  point  d^effet  (Schmerz).  Chez  les  oisoaux  la  n'tine  parait  sensible.  Le^ons 
sor  le  Systeme  nerveux.    Par.  1S30.    Tum.  II.  p.  312. 
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Wendung  gekommen,  ob  man  auch  wirklich  berechtigt  sei,  bei 
jeder  Thätigkeit  des  Nerven  eine  materielle  Veränderung  in  der 
Faser  anzunehmen,  so  glauben  wir,  wenigstens  in  diesem  Punkte 
werde  bald  allgemeine  Uebereinstimmung  unter  den  Physiologen 
hen*schen,  wenn  es  nicht  schon  heute  der  Fall  ist.  „Die  Aeasse- 
rungen  der  Lebenskräfte  hängen  von  Veränderungen  des  materiellen 
Substrats  ab''  und  die  Physik  der  organisirten  Materie  hat  es  mit 
nichts  Immateriellem  zu  thun.  Was  Gröthe  den  Teufel,  einen 
feinen  Kenner  der  materiellen  Dinge,  vom  Lichte  sagen  lässt,  dass 
es  von  Körpern  ströme,  am  Körper  klebe  und  mit  den  Körpern 
zu  Grunde  gehen  werde,  das  gilt  in  noch  weit  höherem  Masse  von 
der  sogenannten  Vis  nervosa,  welche  gleichfalls  nur  der  Ausdruck 
für  materielle  Vorgänge  an  der  Nervenfeser  ist.  Keinen  Moment 
beharren  die  Atome  der  organisirten  Materie  in  einem  Zustand 
der  Ruhe,  des  Stillstands;  von  ihrem  labilen  Schwerpunkte,  wie 
sich  Lehmann  ausdiückt,  werden  sie  stets  durch  den  Strom  der 
chemischen  und  wohl  auch  mechanischen  Molecularbewegung  fort- 
gerissen. Diese  Vorgänge  unaufhörlich  an  jedem  Punkte  erfol- 
gender Verändeioing  in  den  Mischungs-  und  Formelementen  sind 
der  unmittelbaren  Empfindung  entrückt,  aber  die  Wissenschaft 
giebt  die  Hoffnung  nicht  auf,  sie  noch  in  ihrem  Innersten  zu  ent- 
hüllen. 

8.  Am  Schlüsse  indessen  dieser  Untersuchung  müssen  wir 
eines  weiteren  Punktes,  durch  welchen  dieselbe  modificirt  würde, 
erwähnen.  Es  lässt  sich  nämlich  eine  Betrachtung  der  Sache 
denken,  bei  welcher  der  Hemmungszustand,  den  wir  beim  Sdimerz 
anzunehmen  nothwendig  finden,  nicht  am  Orte  der  Einwirkung 
auf  den  Nerven  selbst,  sondern  erst  im  Bewusstsein  entstehend 
gedacht,  und  das  Wesen  des  Schmerzes  eben  in  diese  AflPection 
des  Bewusstseins  allein  gesetzt  würde.  Manches  spricht  für,  aber 
eben  so  vieles  gegen  eine  solche  Auffassung,  welche  der  Unter- 
suchung eine  ganz  andere  Wendung  gäbe,  und  weiterer,  rein  psy- 
chologischer Erörterung  vorbehalten  bleibt. 
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II.    Ueber  die  Hyperämie. 

1.  Ueber  die  innere  Geschichte  der  Hyperämie  haben  vor- 
treffliche Arbeiten  in  neuerer  Zeit  viel  Licht  verbleitet;  am  un- 
klarsten ist  sie  noch  an  ihrem  Anfangspunkte,  ja  sie  beginnt  zum 
Theil  geradezu  mit  einer  Lücke.  Dieser  Anfang  liegt  nämlich 
über  die  sichtbaren  Vorgänge  hinaus,  oder  vielmehr  hinter  ihnen; 
diese  selbst  sind  wohl  beobachtet  und  ziemlich  genau  gekannt; 
aber  über  der  Art,  wie  sich  Hyperämien  bilden,  dem  nächsten 
Modus  ihres  Zustandekommens  liegt  noch  gar  manches  Dunkel. 

Die  mechanische  Entstehungsweise  der  Hyperämie  ist  ge- 
wiss unendlich  häufiger,  als  man  gewöhnlich  glaubt ;  so  interessant 
riß  sich,  einmal  etablirt,  in  ihrem  Verhalten  und  iliren  Folgen 
leigt,  und  so  wichtige  Anhaltspunkte  sich  aus  ihrem  Verständnisse 
(iir  die  übrigen  Hyperämien  ergeben,  so  wollen  wir  sie  doch  von 
der  folgenden  Betrachtung  ausschliesseu ,  da  ihre  Bildungsweise 
aemlich  einfsudi  und  klar  scheint.  Sie  kommt  zu  Stande  durch 
mechanische  Hindernisse  der  Circulation ;  durch  gehemmten  Rück- 
fluss  des  Bluts  in  den  Venen  oder  anomales  Verhalten  der  Mün- 
dungen des  Herzens,  zum  Theil  durch  fremde,  in  den  Kreislauf 
gebrachte  Körper,  welche  die  Capillargefasse  nicht,  oder  doch 
nicht  überall  passiren  können  und  so  dem  Blute  den  Weg  ver- 
legen; dann  durch  die  Lage  einzelner  Theile,  die  dem  Blute  den 
Rückfluss  erschwert,  wie  in  der  Pneumonia  hyi)0statica  u.  s.  w. 
In  letzteren  Fällen  ist  aber  die  Ursache  der  Hyperämie  schon 
nicht  mehr  eine  rein  mechanische,  sondern  es  wirkt  ein  Moment 
mit,  das  im  Verlaufe  der  Untei-suchung  näher  betrachtet  wer- 
den soll. 

Zur  Zeit  als  Andral  zuerst  den  bisherigen  Begriff  der  Ent- 
zündung auflöste,  das  beliebte  Wort  ganz  fallen  liess  und  die 
Hyperämie  als  Wort  und  Begritf  in  die  Wissenschaft  einführte, 
hatte  die  Frage  nach  der  Bildungsweise  der  letzteren  noch  eine 
andere  Bedeutung  als  heute.  Irritation,  Sthenie  und  Asthenie 
waren  noch  cursirende  Begriffe,  von  denen  sich  die  neue  patholo- 
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gisch-aiiatcjmische  Schule  nicht  mit  Einem  Schlage  losmachen  konnte. 
Man  konnte  in  mancher  Beziehung  mit  ihrer  glücklichen  Anwen- 
dung/auf  die  Deutung  der  Erscheinungen  zufrieden  sein,  so  z.  B. 
bei  der  Hyperämie,  wenn  man  sattsame  Unterschiede  zwischen 
einer  durch  Irritation  gesetzten,  sthenischeu  und  einer  andern 
asthenischen  Form  auffinden  konnte.  Aber  Andral  selbst  war  da- 
mals keineswegs  von  der  Anwendung  dieser  Kategorien  befriedigt, 
und  so  stellt  er  sich  auch,  wie  er  den  organischen  Bedingungen 
der  Hyperämie  näher  tritt,  die  wichtige  Frage,  ob  nicht  in  vielen 
Fällen  die  Spina  der  Congestion,  die  nächste  Ursache  der  Hy- 
perämie, in  einer  Störung  der  Nervenfunction  liege?  —  Er  lässt 
sie  aber  unbeantwortet,  weil  ihm  die  Hilfsmittel  zu  ihrer  exacten 
Lösung  abgingen. 

Seither  ist  hierüber  viel  Wichtiges  entdeckt  und  verhandelt 
worden;  die  Entstehung  von  BIutanhäuAing  in  den  Haargefässen 
(mit  den  an  sie  geknüpften  weiteren  Vorgängen)  in  Folge  von 
Verletzungen  und  anderen  Störungen  der  Nerven  ist  naher  aus 
Experimenten  erkannt  und  theoretisch  untersucht  worden  und  hat 
alle  die  Wichtigkeit,  die  ihr  gebührt,  in  der  Pathologie,  wenn 
auch  nicht  in  der  der  Handbücher,  eingenommen. 

2.  Das  Einzelne  der  hierauf  bezüglichen  Experimente  von 
Petit,  Magendie,  Müller,  Brächet,  Hausmann,  von  Valentin, 
Keid  u.  s.  w.  kann  hier  nicht  wiederholt  werden.  Nur  so  viel 
sei  hierüber  in  Kürze  erinnert.  Magendie  durchschnitt  den 
Quintus  in  der  Schädelhöhle ;  es  erfolgte  Gefässerweiterung,  Hyper- 
ämie, Stase,  Exsudation,  ulcerative  oder  brandige  Zerstörung  in 
allen  von  diesem  NeiTen  versorgten  Partien,  im  Zahnfleische,  der 
Zunge,  der  Schneider'schen  Membran,  und  im  Auge,  wo  die  Vor- 
gänge am  deutlichsten  beobachtet  werden  konnten.  Sie  unter- 
scheiden sich,  wie  ich  mich  mehrmals  überzeugte,  in  Nichts,  als 
dem  Verluste  der  Sensibilität  und  etwa  dem  Stande  der  Pupille, 
von  einer  acut(»n,  ein  rasch  eitrig  schmelzendes  Exsudat  setzenden 
Entzündung  des  ganzen  Auges.  Diese  Phänomene  treten  nach 
Magendie  früher  und  in  auffallenderem  Grade  bei  Durchschneidung 
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des  N.  ophthalmicosy  als  nach  Trennung  des  Quintus  zwischen  Ge- 
hirn und  Granglion  Grasseri  ein. 

Petit's  und  Brachet's  Versuche  ergaben  für  das  Auge 
ähnliche  9  aber  weit  weniger  intensive  Störungen  nach  der  Zer- 
schneidung des  N.  sympathicus  am  Halse.  Es  entsteht  gleichfalls 
Hyperämie  des  Auges,  deren  Folgen  aber  nicht  bis  zur  ülceration 
gehen  und  welche  sich  wieder  ins  Normale  rückbildet. 

Den  N.  vagus  haben  sehr  viele  Physiologen  durchschnitten, 
Hyperämie  und  Exsudation  in  den  Lungen  und  der  Magenschleim- 
haut  wurden  üast  constant  beobachtet. 

Von  Hausmann  wurde  das  Experiment  der  Durchschneidung 
der  Penisnerven  gemacht,  mit  ähnlichem  Erfolge,  nämlich  unge- 
wöhnlicher Blutansammlung,  Hyperämie  in  diesem  Organ.  Die 
Trennung  der  Nervenstämme  der  Extremitäten  hatte  in  den  Ver- 
suchen von  J.  Müller,  Steinrück  u.  s.  w.  analoge  Verän- 
derungen, Röthung,  Blasen-  und  Schorf bildung  besonders  an  den 
Stellen,  welche  häufiger  Berührung  oder  Druck  ausgesetzt  sind, 
zur  Folge. 

EndKch  fand  Stilling  (Müller's  Arch.  1841.  3-4  Heft.), 
dass  zwar  nicht  nach  Durchschneiduug  der  betreffenden  Nei-ven- 
stämme,  aber  nach  Zerstiirung  des  unteren  Theiles  des  Rücken- 
marks bei  Fröschen  Stockung  der  Circulation  in  den  Hinterfussen 
erfolgt  und  die  Zehenspitzen  ulcerinm. 

In  allen  diesen  Expei-imenten,  das  ersterwähnte  von  Magendie 
vielleicht  ausgenommen,  enthielten  die  durchschnittenen  oder  zer- 
störten Theile  immer  gemischte  Nervenelemente,  sensible,  motori- 
sche und  wahrscheinlich  auch  Gefässnervenfasern.  Man  kann 
daher  die  eingetretenen  Störungen  in  den  meisten  Fällen  als 
directe  Folge  der  Beeinträchtigung  der  letzteren  ansehen  —  Atonie 
der  Gefasse  aus  Lähmung  ihrer  Nerven.  -  Ob  der  Quintus  zwi- 
sdien  Granglion  Grasseri  und  Gehirn  noch  rein  sensitiv  ist  oder 
auch  hier  schon  Grefassnerven  enthält,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Mögen  solche  doi-t  vorhanden  sein  oder  nicht,  der  Einfluss  der 
Action  der  sensiblen  Nerven  auf  die  Gefässnerven  ist  durch  andere 
Tliatsachen  der  täglichen  Keohachtung  so  erwiesen,  dass  man  mit 
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Redit  annehmen  kann,  auch  bei  der  Durchschneidung  dieser  Ner* 
venstämme  seien  die  daraus  folgenden  Ernährungsanomalien  nicht 
nur  die  directe  Folge  der  Gefässnerrendurchschnieidung ,  sondern 
auch  indirect  durch  die  Beeinträchtigung  des  sensitiven  oder  über- 
haupt centripetalen  Nerveneinflusses  hervorgerufen.  Henle  und 
Stilling  haben  dieses  Verhältniss  des  Ck)nnexes  zwischen  senti- 
tiven  und  Gefässnerven  näher  erforscht,  sind  aber  zu  verschiedener! 
Resultaten  gekommen.  Henle  ist  der  Ansicht,  die  Lähmung  von 
Gefässnerven,  welche  der  Durchschneidung  sensitiver  Nerven  folgt, 
wäre  dadurch  zu  erklären,  dass  die  heftige  Reizung  am  durch- 
schnittenen Gentralende  sowohl  durch  den  Eingriff  selbst,  als  durch 
die  darauf  folgende  Entzündung,  antagonistisch  in  den  Gefäss- 
nerven den  entgegengesetzten  Zustand,  Lähmung,  zur  Folge  habe. 
Stilling  dagegen  nimmt  einen  beständig  fortbestehenden  eigen- 
tliümlichen  Reflex  der  sensibeln  Nerven  in  die  Gefässnerven,  auf 
welchem  der  tonus  der  Gefässe  beruhe,  an,  und  glaubt,  dass  mii 
der  Durchschneidung  dieser  Reflex  unterbrochen  worden  sei  und 
aufhöre,  daher  die*  vom  Zustand  der  Gefässnerven  abhängige  Span- 
nung der  kleinsten  Gefässe  sich  vermindere.  Diese  Ansicht  statuirt 
somit  ein,  nach  Henle's  Ausdruck,  direct-sympatihisches  YerhältaiM 
(Sensibilitätslähmung  -  Gefässnervenlähmung)  zwischen  sensibeln 
und  Gefässnerven. 

Die  Durchschneidung  des  Quintus  hat  allerdings  zweierlei, 
dem  Anscheine  nach  ganz  differente  nächste  Folgen,  nämlich  erstens 
die  heftige  Reizung  des  Nerven  durch  den  Schnitt  selbst  und 
die  darauf  folgende  Entzündung  (Schmerz) ;  zweitens  die  Sensibi* 
litätslähmung,  d.  h.  die  Unterbrechung  der  centripetalen  Ein- 
drücke von  der  normalen  Peripherie.  Henle  betrachtete  das  erstere 
Moment,  Stilling  das  zweite  als  das  in  diesem  Falle  fiir  die  Ge^ 
faHsnervcn  massgebende ;  so  musste  jener  annehmen,  die  Lähmung 
der  Gefässnerven  entstehe  antagonistisch  gegen  den  Beiz,  diea^, 
sie  sei  die  direct  sympathische  Folge  der  sensitiven  Lähmung. 

Man  sieht  nun  sogleich,  wie  wichtig  fiir  die  Entscheidung 
zwischen  beiden  Ansichten  die  Theorie  des  Schmerzes  ist,  und  wie 
aus  dieser  heraus  jene  Frage  schon  eine  tlieilweise  Lösung  finden 
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kann.  —  Hierzu  scheint  sich  auch  ein  anderes  Verhältniss  sogleich 
darzubieten,  nämlich  das  Verhalten  der  motorischen  Nerven  im 
engem  Sinne.  Diese  Nerven  verhalten  sich  im  Allgemeinen  offen- 
bar direct  sympathisch  zu  den  sensitiven  Nerven:  Erregung  der 
letztem  setzt  in  ihnen  die  gleiche  Erregung,  deren  Folge  Muskel- 
oontraction  ist;  Lähmung  der  sensitiven  Nerven  setzt,  wenigstens 
allmählich,  auch  die  Function  der  motorischen  Nerven  herab. 
Man  könnte  nun  schliessen:  Bewirkt  die  Durchschneidung  des 
seoflitiven  Nerven,  z.  B.  des  Quintus,  in  den  ilim  entsprechenden 
motorischen  Nerven  erhöhte  Erregung  (Contraction  der  von  ihm 
versorgten'  Organe),  so  ist  man  berechtigt,  die  Folgen  jener  Durch- 
schneidung  überhaupt  auf  die  Reizung  des  Quintusstammes  zu 
beziehen ;  entsteht  aber  in  ihnen  hier  dircct-sympathische  Lähmung, 
so  wäre  man  berechtigt,  die  Folgen  der  Durchschneidung  auch  in 
übriger  Beziehung  der  sensitiven  Lähmung  zuzuschreiben. 

Dies  scheint  am  besten  an  der  Iris,  nämlich  aus  den  B(;- 
w^gungen  der  Pupille,  entschieden  werden  zu  können;  aber  leider 
findet  man  bei  näherer  Betrachtung  doch  den  erwai-teten  Aufschluss 
nicht.  Mit  der  Durchschneidung  des  Quintus  verengert  sich  die 
Pupille  beim  Kaninclien  plötzlich  und  sehr  stark,  und  sie  verharrt 
in  diesem  Zustande,  so  lange  je  ein  Tliier  diese  Operation  über- 
lebte. War  diese  Verengerung  einfache  Folge  der  Reizung  der 
Contractoren  der  Iris  (des  N.  oculoniotorius),  oder  Folge  einer 
Lähmung  der  Expansorcn  vom  N.  Sympathicus  ?  —  Oder  entstand 
sie,  wie  Heine  will,  durch  die  Lalimung  eines  Theils  der  Quintus- 
fafiem  selbst,  welche  den  mittleren  Stand  di^r  Pupille  regulirten  ?  — 
Die  beständige  Fortdauer  der  Contraction  spricht  dafür,  dass  sie 
nicht  reine  Folge  der  Excitation  des  N.  oculomotorius  ist,  da  man 
bei  solcher  erwarten  sollte,  dass  der  Effect  der  Reizung  nach 
einiger  Zeit  wenigstens  sich  mindere.  Alsbaldige  Lähmung  des 
Sympathicus  (der  Expansoren)  sogleich  mit  der  Durchschneidung 
des  Quintus  ist  freilich  nicht  annehmbar.  Und  doch  scheint  eben 
die  Fortdauer  der  Contraction  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  die 
Folge  einer  Lähmung  des  antagonistischen  Apparates  ist ;  und  doch 
hegen    die    Nerven    dieses    Apparates,    die    vom   N.   Sympatliicus 
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kommen,  im  Ganglion  cervicale  supremum  beisammen  mit  den 
später  unzweifelhaft  gelähmten  Grefässnerven.  —  Nun  hat  aber 
dasselbe  Experiment,  die  Durchschneidung  des  Quintus,  beim  Hund 
und  der  Katze,  auf  die  Iris  einen  ganz  entgegengesetzten  Einfluss, 
sie  macht  nämlich  Erweiterung  der  Pupille.  Valentin  erklärt  diese 
aus  Lähmung  der  Contractoren  (des  N.  oculomotorius);  Magendie 
glaubt,  die  Sache  könne  vielleicht  der  Lähmung  der  Ciliarnerven 
zugeschrieben  werden,  welche  direct  vom  R.  nasalis  kommen,  und 
bei  den  genannten  Thieren  vorhanden  sind,  aber  dem  Kaninchen 
fehlen,  und  welche  also  den  contractorischen  Einfluss  des  N.  ocu- 
lomotorius unterstützen  würden.  Man  sieht,  die  Frage  ist  selbst 
noch  nicht  genug  aufgehellt,  um  zur  Erklärung  eines  andern 
Factums  benutzt  zu  werden. 

3.  Dass  aber  ein  direct -sympatliisches  Verhältniss  zwischen 
sensitiven  und  Grefässnerven  in  vielen  Fällen  bestehe,  dafür  spre- 
chen eine  Menge  sonstiger  Erscheinungen,  namentlich  die  Con- 
traction  der  Gefasse  auf  massige  Reizung  sensitiver  Nerven.  Da 
dieses  Phänomen  auch  bei  der  Bildung  der  Hyperämie  eine  Rolle 
spielt,  so  wollen  wir  es  zuerst  in  dieser  Beziehung  betrachten.  — 
Jedermann  weiss,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Voigänge,  nämlich  der  Entstehung  von  Blutanhäufung  auf  Reizung 
durchsichtiger  Theile  sehr  vielen  Beobachtern  zuerst  diese  Ver- 
engerung der  Capillargefässe  mit  Beschleunigung  der 
Blutbewegung  ergab*),  elienso  dass  diese  Beschleunigung  fast 
,  gewiss  nur  als  eine  rein  physikalische  Folge  jener  Verengerung  zu 
betrachten  ist**).  Die  Umstände,  unter  denen  die  besseren  Beob- 
achter diese  Vorgänge  von  Contraction  fanden,  sind  im  Allgemeinen: 
entweder  der  Zeit  oder  dem  Grade  nach  massigere,  gelindere  Ein- 
wirkungen eines  chemischen  oder  mechanischen  Reizes,  wahrend 


*)  Die  meisten  hierher  gehörigen  Beobachtungen  findet  man  bei  Koch 
(Meckers  Archi?.  1S32}  zusammengestellt.  Von  keinem  der  dort  angefahrten 
Physiologen  wnrde  die  Gefässcontraction  constant  und  in  allen  Fällen  ge- 
funden, sehr  selten  sah  sie  namentlich  Koch  selbst. 

**)  S.  hierüber  u.  A.  J.  Vogel,  Art.  Entzündung  in  Wagner's  Uandwörter- 
kmch  der  Physiologie.    2.  Lief.  1842. 


üeber  den  Schmerz  und  Ober  die  Hyperftmie.  193 

stärkere  Reize  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogleich  Expansion,  Er- 
schlaffung der  Capillargefässe  zur  Folge  hatten. 

In  neuerer  Zeit  hat  zwar  Dubois  (d'Amiens)*)  speciell  auf 
dieses  erste  Moment  der  Hyperämie  gerichtete  Versuche  an- 
gestellt, und  ist  zu  dem  überraschenden  Resultate  gelangt,  die 
bisherige  Auffassung  der  Gefässverengerung  und  Blutbeschleunigung 
für  eine  grobe  Täuschung  zu  erklären.  Die  Verengerung  der  Ge- 
lasse selbst  hält  er  nur  fiii*  eine  scheinbare  und  diesen  Schein  für 
hervorgebracht  durch  die  blassere  Färbung  der  Theile,  die  von 
der  Beschleunigung  des  Kieislaufs  herrühre.**)  Die  Beschleuni- 
gong  selbst  aber  trete  zwar  auf  die  Application  chemischer  und 
mechanischer  Reize  ein,  sei  aber  durchaus  nicht  als  der  Effect 
dieses  localen  Reizes,  sondern  vielmehr  einer  verstärkten  Herz- 
action  zu  betrachten,  da  sie  stets  ganz  ebenso  erfolgte, 
man  mochte  die  unter  dem  Mikroskop  befindlichen 
durchsichtigen  Theile  selbst,  oder  jeden  andern 
Theil  des  Körpers,  z.  B.  die  entgegengesetzte  Extre- 
mität, dem  Reize  aussetzen.  —  So  mangelhaft  diese  Beob- 
achtungen und  diese  Theorie  erscheinen  —  denn  es  ist  klar,  dass 
die  Beschleunigung  der  Circulation  durch  verstärkte  Action  des 
Herzens  noch  nicht  die  Unmöglichkeit  dei*selben  Beschleunigung 
aus  localen  Reizen  mittelst  Gofässverenguug  beweist  —  so  kann 
man  sich  doch  des  Gedankens  nicht  ei^ehren,  ob  nicht  vielleicht 
doch  ein  Theil  von  diesen  Ei-seheinungen  der  Beschleunigung 
des  Blutlaufs  wirklich  auf  Rechnung  der  vom  Herzen  aus  wirken- 
den Ursache  kommen  dürfte. 

Die  Fähigkeit  der  Capillargefässe  aber,  auf  Reize  sich  zusam- 
menzuziehen ***)   l)edarf  des  mikroskopischen  Beweises  gar  nicht, 

♦)  Praesens  de  Pathologie  expörinientale.  I.  Sur  rhypcTÖmic  capillaire. 
Par.  1841     8.  Notes. 

*•)  L.  c.  S.  364.  Ajoutons  enfin  que  par  le  fait  de  cette  acc^Mration, 
lei  petites  art^oles  paraissent  moins  colorees.ct  couimc  r^tröcics,  circoustance 
qni  en  avait  imposf^  ä  Thomson,  au  point  de  lui  faire  croire  ä  une  contraction 
de  la  part  de  ces  m^mes  capillaires. 

*•*)  Dubois  nennt  die  Irritabilität  der  Capillargefässe  eine  Hypothese, 
za  welcher  man  nicht  nöthig  habe,  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

QriCBlnger,  ges.  Abhandlungen.  II.  ]3 
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sondern  wird  durch  ganz  gemeine  Erscheinungen  gezeigt.  Es 
kommt  z.  B.  ein  Zustand  der  Haut,  besonders  ihrer  sensibelsten 
Stellen y  namentlich  an  den  Fingerspitzen  vor,  den  ich  früher 
häufig  an  mir  selbst  und  auch  an  anderen  Individuen,  besonders 
solchen,  bei  denen  iil  erhaupt  die  Empfindungseindrücke  leicht  und 
schnell  Sympathien  (Reflexe)  erregen,  beobachtete,  nämlich  völlige 
Blutleere  der  Haut  mit  wachsweisser  Färbung  (von  dem  Gefühle 
von  Taubheit  der  Empfindung  begleitet),  der  auf  nichts  anderem, 
als  starker  Verengerung  der  Capillargefässe  beruhen  kann.  Diese 
Anämie  entsteht  am  häufigsten  durch  massige  Kälte,  z.  B.  ein 
kaltes  Bad.*)  Ein  ähnlicher,  jedoch  nicht  so  stark  ausgeprägter 
Zustand,  namentlich  ohne  die  bedeutende  Veränderung  der  Em- 
pfindung, kommt  nun  auch  durch  Anwendung  massiger  Wärme  zu 
Stande.  Werden  die  durch  kühle  Temperatur  gerötheten  Finger 
massig,  z.  B.  in  der  Achselhöhle,  erwärmt,  ohne  jedoch  gedrückt 
zu  werden,  so  nehmen  sie  gleichfalls  eine  wachsähnliche  blasse 
Farbe  an.  —  Dies  sind  massige,  einige  Zeit  einwirkende  Reize, 
d.  h.  Ursachen,  welche  einen  den  unmittelbar  vorher  bestandenen, 
entgegengesetzten  Zustand  im  Nerven  veranlassen;  dieselben  Vor- 
gänge kommen  aber  auch  bei  schnell  vorübergehender  plötzlicher 
Einwirkung  stärkerer  Reize  und  dann  gleichfalls  schneller  vor- 
übergehend, vor.  Hierher  gehört  die  von  J.  Heine**)  angezogene 
Ikobachtung  Diefl'enbach's.  Bei  der  Bildung  eines  Hautlappens 
aus  der  Stirnhaut  wurde  unter  dem  umschreibenden  Messerzuge 
der  ganze  Lappen,  einige  einzelne  bläuliche  Streifen  abgerechnet, 
ganz  weiss;  bald  nach  der  Anheftung  des  Lappens  wird  er  aber 
sehr  roth,  bis  zur  bläulichen  Anschwellung  und  zur  Gefahr  des 
Ab8terl)ens. 

Auch  hier  sehen  wir,  wie  die  Contraction  der  Haai'gefasse  auf 
gelindrre,  etwas  andauernde  und  wieder  auf  stärkere,  aber  plötzlich 


*)  Ich  fand  auch,  dass  beim  Aufhören   dieses  Zustandes  die  wiederein^ 
tretendo  normale  Färbung  der  Uaut  sich  nicht  allmählich  von  den  unversehrt 
gobliebonen  Rändoni  herein  verbreitet,  sondern  als  fleckige  Röthe  inselförmig 
der  anämischen  Stelle  zum  Vorschein  kommt. 

*»i  Physio-patholog.  Studien.  1842.  S.  181. 
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Torübergehende  Eandrücke  auf  die  Nerven  erfolgt.  Vergleichen 
wir  diese  Grade  der  Einwirkung  mit  den  beim  Schmerz  betrach- 
teten Zuständen  der  sensitiven  Nerven,  so  finden  wir  sie  analog 
den  vom  Kitzel,  der  massigen  Wärme  oder  Kälte  bis  zum  Punkte  *) 
des  Schmerzes  gehenden.  Diese  müssen,  wie  dort  gezeigt,  als  Zu- 
stände erhöhter  Erregung  der  sensitiven  Faser  aufgefasst  werden 
and  ebenso  entspricht  die  vermehrte  Contraction  der  Gefasse  einer 
eihöhten  Erregung  der  motorischen  Gefässnerven,  wie  stärkere 
Muskelzusammenziehung  der  verstärkten  Action  ihrer  motorischen 
Nerven.  Dies  wäre  also  —  erhöhte  Erregung  in  der  sensitiven 
und  ebenso  in  der  motorischen  Faser  —  ein  im  engern  Sinne 
sympathisches  Verhältniss.  Ebenso  werden  wir  bei  ^  der  Betrach- 
tung der  neuralgischen  Hyperämie  weitere  Phönomene  von  Gefass- 
oontraction  finden,  welche  auf  demselben  Verhältnisse  beruhen. 

4.  Erst  jetzt  kommen  wir  zur  näheren  Betrachtung  der  Hy- 
perämie selbst.  Diese  l)eruht  auf  einem  der  Gefässcontraction  ge- 
rade entgegengesetzten  Zustande,  ihrer  Erweiterung,  was  die  directe 
Beobachtung  lehrt.  Wie  diase  Erweiterung  zu  Stande  komme, 
darüber  sind  die  Ansichten  getheilt.  Am  gerechtfertigtsten  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchung  erscheint  unbedingt 
die  schon  oben  zu  Grunde  gelegte  Annahme  Henle's,  dass  dieselbe 
aas  Lähmung  der  entsprechenden  Gefässnerven  entstehe.**)  Alle 
neueren  Theorien  mussten  diese  Erklärung  in  sich  aufnehmen, 
wenigstens  für  einzelne  Seiten  der  Frage,  da  die  bestimmtesten 
Thatsachen  (die  Hyperämien  nadi  Durclischueidung  von  Nerven- 
stämmen) keine  andere  Erklärung  zuzulassen  scheinen. 

Im  Einzelnen  aber  wird  die  Sache  verschieden  gefasst.  Heule 
selbst  nimmt  im  Allgemeinen  (also  für  alle  Fälle,  die  in  der  Note 
S.  577  bezeichneten  ausgenommen)    Lähmung  der  Capillargefässe 

*)  Wir  glaaben  sagen  zu  dürfen  —  bis  zum  Punkte,  denn  es  ist  bekannt, 
dass  im  Augenblicke  der  Verletzunp^  der  Haut  mit  einem  sehr  scharfen  In- 
ttrament  der  Schmerz  unbedeutend  ist. 

^  Nicht  alle  Hyperämien  bestehen  nach  Henlo  aus  dieser  Ursache,  ein- 
wü  nicht  die  mechanische,  und  eben  so  wenig  eine  ?on  Verringerung  der 
Plasticitat  des  Blutes  hfirrührende  (seröse  Entzündung).  Unsrc  Untersuchung 
bedeht  sich  immer  auf  die  aus  (lefässlähmung  entstehende  Hyperämie. 

13* 
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als  nächsten  Grund  der  Congestion  und  Entzündung  (der  Hyper- 
ämien) an^  was  gewiss  das  Richtigste  ist.  Die  Lähmung  dieser 
motorischen  Nerven  selbst  soll  nach  seiner  Ansicht  theils  antago- 
nistisch gegen  einen  Zustand  erhöhter  Erregung  in  den  sensitiven 
Nerven  entstehen,  theils  könne  sie  mit  demselben  (Lähmung8-)Zu- 
stande  der  sensitiven  Nerven,  verbunden  vorkommen. 

Die  Theorien  Eisenmann 's*)  und  Heine's**)  beschränken 
die  Annahme  der  Lähmung  der  Gefässnerven  als  Grund  der  Hy- 
perämie nur  auf  einzelne  Arten  derselben.  Eisenmann  statoiit 
zwei  Hauptarten  der  Stase  (Hyperämie)***),  eine  sthenische  und 
eine  asthenische,  jede  wieder  mit  zwei  Unterarten  (sthenisch  und 
hypersthenisch,  hyposthenisch  und  asthenisch).  Nur  bei  den  beiden 
letzteren  soll  Atonie  bis  zur  Lähmung  der  Gefässwandungen  vor- 
handen, in  den  zwei  ersteren  Formen  sollen  zwar  die  Grefasse  anch 
erweitert  sein,  aber  diese  Gefässerweiterung  soll  in  Folge  einer 
anfangs  vorhandenen  Verengerung  mechanisch  entstehen.  Schon 
Thomson  hatte  die  Idee  gehabt,  das»  für  die  genannten  activen 
Entzündungen  die  vermehrte  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  (also  ihre 
Grund-,  Gefässverengung)  charakteristisch  sei;  er  glaubte  freilich 
sehr  fälschlich,  sie  könne  bis  zum  Ausgange  der  Entzündung  fort- 
dauern; Eisenmann  nimmt  die  Contraction  nur  als  Vorläufer  der 
nachherigen  Erweiterung  bei  seinen  beiden  ersten  Arten  an.  Ob  dem 
wirklich  so  ist,  muss  bezweifelt  werden.  Der  Hauptgrund,  den 
Flisenmann  dafür  anführt,  die  Trockenheit  der  Schleimhäute  im 
ersten  Stadium  der  acuten  Irritationen  z.  B.  des  Katarrhs,  welche 
er  eben  für  den  Zeitraum  jener  Contraction  hält,  spricht  gewiss 
nicht  dafür»  Denn,  bekanntlich  ist  trockene  Turgescenz  eben 
der  Hauptcharakter  der  Hyperämie  (der  ungewohnten  Blutansamm- 
luug  in  nothwendig  schon  erweiterten  Haargefassen),  im  engem 
Sinne,  als  des  ersten  Stadiums;  Feuchtigkeit  des  Gewebes  von  jetzt 

*)  lieber  den  Mechanismus  der  Stase.    lläser's  Archiv.  I.  Bd.  1841. 

**;  L.  c.  Cap.  IX. 

***i  Hyperämie  und  Stase  sind  nicht  ganz  identisch;  letzteres  Wort  be* 
/eicbnet  vielmehr  ein  vorgeschrittenes  Stadium  der  erstem.  Wo  kein  Miat- 
vertttändnias  entstehen  kann,  sagen  wir  immer  Hyperämie. 
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gesdiehender  Ezsudation  charakterisirt  dagegen  das  zweite  Stadium 
(die  Stase  Rokitansky 's  und  der  Wiener).  Auch  den  weiteren 
Gmnd  fiir  das  Nichtvorhandensein  einer  Gefässlahmung  in  den 
beiden  ersten  Arten  der  Hyperämie  können  wii-  nicht  acceptiren. 
Solches  wird  nämlich  vorzüglich  aus  der  Festigkeit  der  Kntzün- 
dungsgeschwulst  gefolgert,  welche  hier  aus  einem  Complex  straffer 
Schläuche  bestehe ,  während,  wo  die  Gefässe  gelähmt  seien,  die 
Geschwulst  gross  und  schlapp  sei.  Dies  hängt  aber  natürlich  von 
der  Be8cha£fenheit  des  Exsudats  ab. 

Die  Theorie  von  Heine  endlich  macht  die  Verengerung  der 
Haargefasse  hypothetisch  zur  Hauptursache  aller  Hyperämie, 
welcher  somit  ebenfalls  zui:  mechanischen  Ausdehnung  der  Gefässe 
durch  das  an  einer  Stelle  gehemmte  Blut  würde.  Diese  Theorie 
verlegt  zugleich,  der  directen  Beobachtung  widersprechend,  den 
Vorgang  der  Entzündung  (also  auch  ihres  ersten  Grads,  der  Hy- 
peramie) nicht  in  das  eigentliche  Capillaniotz  selbst,  sondern  in 
den  „Raum  zwischen  das  Herz  und  die  kleinsten  Capillargetässe^S 
also  in  die  feineren  Arterienenden.  Für  manche  Fälle  wird  zwar 
eine  Erweiterung  dieser  Gefässlumina  aus  dynamischen  Gründen 
(durch  Schwächung  oder  Lähmung)  zugelassen;  aber  auch  hier 
soll  an  einer  andern  Stelle  Contraction  vorhanden  sein,  hierdurch 
die  Nervenkraft  concentrirt  werden  und  so  mittelst  eines  statischen 
Verhältnisses,  einer  Art  Ausgleichung,  die  weiter  hinten  gegen  die 
Arterie  hin  vorhandene  Schwächung  erfolgen. 

Gregen  alle  Versuche,  die  Contraction  der  Capillargefässe  als 
das  mechanische  Hauptmovens  der  Hyperämie  zu  benutzen,  spricht 
ganz  sicher  die  Inconstanz  des  Phänomens  —  bei  der  directen 
Beobachtung,  wie  schon  bemerkt,  sahen  viele  Beobachter  sogleich 
primäre  Erweiterung  —  und  ebenso  sehr  der  Umstand,  duss  die 
Beobachter  (einen  Versuch  von  Wedemeyer  angenommen,  welcher 
einigemal  nach  kurzer  Zeit  andauernder  Verengerung  nur  iin  ein- 
seinen Stellen  Erweiterung  erfolgen  sah)  eben  die  Erweiterung  an 
denselben  Stellen  des  feinsten  Capillarnetzes,  welche  sich  zuei-st 
verengert  hatten,  eintreten  sahen.  Aus  diesen  Gründen  glauben 
wir,  dass  eine  Theorie,   welche   sich  den  Factis  anschliessen  will, 
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die  Annahme,  dass  die  hyperämische  Erweiterung  der  Haargefasse 
die  mechanische  Folge  einer  an  einer  andern  Stelle  bestehenden 
Verengerung  sei,  verwerfen  muss. 

5.  Schon  oben  wurde  der  Hyperämien  erwähnt,  welche  auf 
die  experimentelle  Durchschneidung  von  Nervenstämmen  oder  die 
Zerstörung  einzelner  Centraltheile  bei  Thieren  erfolgt.  Ihnen 
schliessen  sich  die  von  Anderen  gleichfalls  schon  benutzten  lUlle 
au,  wo  bei  Menschen  ein  innerer  Krankheitsprocess  an  denselben 
Organen  exi)erimeritirte  und  dieselben  Folgen  hervorbrachte.  Es 
sind  die  bereits  zu  einer  ziemlichen  Anzahl  angewachsenen  Beob- 
achtungen von  Serres,  von  Alison  und  Stanley*),  von  Mayo,  Aber- 
crombie,  Gama  und  Dupuy**),  Tanquerel-Desplanches,  Romberg, 
Mohr***)  und  vielleicht  noch  einige  andere  derartige  Fälle.  Sie 
kommen  alle  im  Ganzen  darin  überein,  dass  Krankheiten  des 
Quintus  in  der  Schädelhöhle,  Druck,  Atrophie  und  Zerstörung 
dieses  Nerven  durch  Geschwülste  u.  s.  w.  während  des  Lebens, 
neben  der  Unempfindlichkeit  der  betreffenden  Theile,  auch  Stasen 
(Entzündungen)  derselben,  namentlich  des  Auges  (mit  darauf  fol- 
gender Eiterung,  Verschwärung  u.  s.  w.),  zuweilen  auch  des 
Zahnfleisches,  der  Nasenschleimhaut  der  kranken  Seite,  mitunter 
„erysipelatöse"  Entzündung  dieser  Gesichtshälfte,  kurz  Hyperämien 
dieser  Theile  zur  Folge  hatten,  welche  man  berechtigt  ist,  keiner 
andern  Ursache,  als  eben  dem  Leiden  des  Quintus  zuzuschreiben. 
In  diesen  Fällen  hat  die  Erklärung  der  Hyperämie  aus  directer 
Gefässlähmung,  nämlich  Lähmung  der  in  der  Bahn  des  Quintus 
verlaufondon  GefässnciTen,  mögen  sie,  wie  oben  besprochen,  erst 
im  (xanglion  Gasseri  zu  ihm  treten,  oder  ihm  schon  vom  Gehirn 
aus  beigemischt  sein,  keine  Schwierigkeit;  ebenso  wenig  nach  der 
Stilling'schen  Theorie,  welche  diese  Hyperämien  aus  mangelndem 


*)  Marshall    Hall,    diseases    of   the    nervous    System.     London ,    1841. 
H.  124-26. 

••)  Henle,  AUg.  Anat  S.  691. 

***)  Citirt  in  Eiscnmann's   angefahrter  Abhandlung,    im  2ten   Band   des 
H&8er*8chen  Archivs.  1842. 
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sensitiveii  Reflex  auf  die  Gefassnerven ,  direct- sympathisch ,  ent- 
stehen lässt. 

Wird  überhaupt  einmal  bei  diesen  Fällen  der  Zerstörung  der 
sensitiven  Nervenelemente  im  Quintus  ein  Antheil  an  der  Bildung 
der  Hyperämien  zugestanden,  so  könnte  sie  hier  kaum  anders,  als 
aus  direct-sympathischer  Entstehung  erklart  werden,  da  dies(^  chro- 
nischen Krankheiten  des  Quintusstammes  in  mehren  Fällen  ohne 
Symptome  von  Reizung  (namentlich,  wie  Henle  bemerkt,  ohne 
Schmerz)  verliefen. 

6,  Weniger  einfach  verhält  sich  die  Sache  bei  der  interes- 
santen Reihe  von  Hyperämien,  welche  wir  nun  betrachten  wollen, 
denen  nämlich,  welche  die  Neuralgien  begleiten.  Sie  sind  be- 
kanntlich nicht  constante,  aber  sehr  häufige  Begleiter  dieser  Zu- 
stände,  namentlich  der  hölieren  Grade. '^)     Sie  haben  meist  den 


*)  Dies  bemerkt  namentlich  V  alle  ix.  —  Diese  Hyperämien  sind  von 
einer  Menge  yon  Beobachtern  uotirt  worden.  Valleix  ftraite  des  neuralgies. 
Ptois  1841.  S.  89)  sah  unter  16  Fällen  yon  Neuralgie  des  Quintus,  wo  ver- 
mehrte Thränenabsonderung  vorhanden  war,  14mal  auch  Röthung  des  Auges. 
Elsässer  (Hufel.  Journ.  52  Bd.  2.  St.  1824  S.  40i  beobachtete  während  des 
prosopalgiscben  Anfalls  starke  Röthung  des  Aug(^8  mit  Turgescenz  der  ganzen 
Gesichtehälfte,  Herber  (Hufel.  Journ.  1813.  5  St  S.  86)  feuerrothe  Färbung 
der  kranken  Seite  des  Gesichts,  Jonas  (^IIom*s  Arch.  2.  Bd.  1805.  S.  283) 
BdthuDg  des  Auges.  Descot,  Karle  sahen  gleichfalls  die  Röthung  des  Ge- 
sichts (Henle,  path.  Unters.  S.  148).  Autenrieth-Hartmann  fanden  ein- 
mal die  Augenränder  sehr  roth,  einmal  eine  röthlichblaue  Wangengeschwulst 
'.A.-H.  de  prosopalgia.  In  "Weber's  Sammlung  von  Tübinger  Dissertationen 
1.  Stock).  Eben  dort  sind  die  Fälle  von  Lentin  (Anschwellung  der  Gefässe 
der  Schl&fengegend  bis  zur  Dicke  eines  Federkiels,  hlutrothe  Streifen  von 
der  Stime  gegen  die  Nasenwurzel  während  des  Anfalls*.  Masius  (Auschwcl- 
hmg  des  Zahnfleisches  bei  einer  Neuralgie  am  Rand  des  Kiefers),  Fälle  von 
Degner  und  Breiting.  wo  eine  chronische  Geschwulst  nach  dem  Anfall  zu- 
rQckblieb,  und  ein  Fall  von  Autenrieth  selbst,  wo  eine  Neuralgie  der  Nasen- 
scheidewand sich  hob.  als  daselbst  unter  brennenden  Schmerzen  Pusteln  aus- 
brachen, angeführt.  Hildrett  (Gazette  mc'dirale  1836.  S.  745)  beobachtete 
eine  Nenralgie  der  ganzen  behaarten  Kopfhaut,  der  Augen,  bis  in  die  Hals- 
moBkeln  mit  Anschwellung  der  Augen  und  des  Gesichte  in  jedem  Anfalle  — 
Noch  eine  Menge  ähnlicher  Fälle  finden  sich  in  der  Literatur  zerstreut.  Ihuen 
schliessen  sich  direct  an  die  interessanten  Fälle  von  Brodie  (Röthe  und  An- 
tchwellnng  der  Gelenke  als  hysterisches  Leiden).  Co o per  (Röthe  und  An- 
schwellung der  Mamma  und  der  Testikel  nach  Neuralgien  dieser  Theile),  die 
den  Extremitäten  bei   neuralgischen  Affectionen  von  Aronssohn  (Henle, 
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Charakter  des  sogenannten  Erysipelas,  das  schnelle  Kommen  und 
WiedeiTerschwindeu ,  die  leicht  ödematöse  Geschwulst  dieser  Flä- 
cheneutzündung.  —  Die  Atonie  der  Gefässe,  auf  welcher  diese 
Hyperämien  beruhen,  erklärt  Henle  nach  seiner  Theorie  des 
Schmerzes  als  eines  rein  excitatorischen  Zustandes  im  sensibeln 
Nenren,  für  antagonistisch  aus  diesem  entstanden.  Stilling  wieder, 
der  den  Schmerz  für  einen  der  Functionsverminderung  sehr  nahe 
stehenden  Zustand,  oder  für  eine  solche  selbst  halt,  scheint  sie 
auch  für  die  directe  Folge  der  verminderten  Rückwirkung  der 
sensibeln  Nervenfiaser  auf  die  GefassneiTen ,  also  aus  directer 
Sympathie  zu  erklären,  und  in  dieser  Hinsicht  den  Hyperämien 
nach  Nervendurchschneidung  analog  zu  finden. 

Nun  kommt  aber  bei  der  Neuralgie  nicht  nur  die  eben  be- 
trachtete hyperämische  Röthung,  sondern  auch  ihr  gerades  Gegen- 
theil,  nämlich  merkliche  Anämie  (Gefasscontraction)  vor.  Da  sie 
weniger  auffallend  ist,  als  die  vorige  Erscheinung,  so  wird  ihrer 
von  den  Beobachtern  seltener  erwähnt.  Dies  hat  wohl  auch  einen 
weitern  Grund  darin,  dass  die  publicirten  Fälle  von  Neuralgie, 
z.  6.  Prosopalgie,  meistens  auffallend  heftige  Grade  dieses  Leidens 
betreffen,  welchen  eben  die  Hyperämie  anzugehören  scheint,  wie 
oben  bemerkt  wurde.  Einige  Beobachter  sahen  die  Blässe  zu  Be- 
ginn des  Anfalls  und  später  Röthung.  Macculloch  sah  Fälle, 
wo  Blässe  des  Gesichts  mit  localer  Kälteempfindung  dem  neural- 
gischen Anfalle  vorherging  —  ein  Factum,  welches  für  die  Er- 
örterung wichtig  ist. 

Wir  wollen  nun  die  Theorie  dieser  Zustände  näher  überlegen. 
Im  Beginn  des  neuralgischen  Anfalls,  sahen  wir  soeben,  manch- 
mal auch  diesem  vorausgehend,  kommt  häufig  Anämie  der  Theile 
vor;  Hyperämie  gehört  im  Allgemeinen  dem  spätem  Stadium  und 

1.  r.  8.  148)  und  Anderen  (Fränkel,  Wörterbuch  der  Frauenkrankheiten.  Art. 
Hysterie.  8.  489)  beobachteten  Geschwülste  und  Hyperämien  mit  exanthemati- 
Mcher  Kxsudation.  Endlich  muss  hier  nach  Bright*s  (Reports  of  medical 
cttses.  Vol.  H.  Part.  H.  Lond.  1881)  und  Henle* s  Vorgang  des  Herpes  Zoster 
erwähnt  werden,  eine  offenbar  neuralgische  Affection  mit  Hyperämie  und  £x- 
ludatlon  in  Elxanthemform ;  häufig  bleibt  hier  nach  dem  Verschwinden  des 
Exanthems  der  neuralgische  Schmerz  zurück. 
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den  heftigeren  Graden  des  Leidens  an.  Wird  der  Schmerz  in 
diesen  Neuralgien  als  erhöhte  Function  des  Nerven  betrachtet,  so 
wfirde  dem  massigen  Grade  dieser  Erhöhung  eine  direct-sympathi- 
sehe  Excitation  der  Gefässnerven  (die  Anämie)  entsprechen,  für 
die  höheren  Grade  würde  dagegen  ein  antagonistisches  Verhältniss 
angenommen  werden  müssen.  Die  Schwierigkeit,  diese  beiden 
Momente  zu  vereinigen,  wurde  schon  von  Henle  ausgesprochen.  — 

Wir  sahen  oben,  dass  viele  Fälle  das  Bestehen  eines  direct- 
sympathischen  Connexes  zwischen  sensitiven  und  Gefässnerven 
zeigen.  Angenommen  nun,  die  Gefässatonie  der  Hyperämie  ent- 
stehe hier  ursprünglich  für  sich,  durch  spontane  Verminderung 
d€B  motorischen  Nerveneiuflusses,  also  nicht  indirect  vom  sensitiven 
Nerven  aus,  so  sollte  fast  erwartet  werden,  dass  eine  zugleich 
vorhandene  verstärkte  Erregung  des  sensitiven  Nerven  (Schmerz) 
durch  erhöhte  Reflexaction  derselben  sehr  kräftig  entgegenwirken, 
ja,  einen  höheren  Grad  derselben  gar  nicht  zu  Stande  konmien 
lassen  werde.  Angenommen,  die  Gefässatonie  entstehe  indirect 
von  den  Zuständen  der  sensitiven  Nerven  aus,  so  wird  erhöhter 
Err^ung  der  letzteren  zunächst  dieselbe  Erhöhung  in  den  moto- 
rischen Gefässnerven  entsprechen,  nämlich  Contraction  der  Ge- 
fasse  (Blässe  im  Gesichtsschmerz).  Ist  aber  dieses  hier  das  stati- 
sche Gesetz,  so  kann  damit  kaum  vereinigt  werden,  wie  die  Er- 
regung centripetaler  Nerven  auch  unmittelbar  antagonistisch  eine 
Lahmung  der  Gefässnerven  (Hyperämie)  zur  Consequenz  haben 
kann.  Oder  mit  anderen  Woi-ten :  man  nimmt  Anstand,  denselben 
Zustand,  die  Hyperämie,  auf  deren  Bildung  der  Zustand  der  sen- 
sitiven Nerven  doch  von  Einfluss  ist,  bald  mit  diesem,  bald  mit 
jenem  entgegengesetzten  Zustand  dieser  Nerven  zu  statuiren.  Aber 
noch  viel  schwieriger  ist  es  zu  erklären,  wie  die  entgegengesetzten 
Zustände  in  den  Gefässen,  Blässe  und  Röthe,  in  Folge  desselben 
Znstandes  der  sensitiven  Nerven,  ihrer  erhöhten  Erregung,  zu 
Stande  kommen  können. 

Stilling  hat  die  Theorie  der  neuralgischen  Hyperämie  nicht 
weiter  ausgeführt.  Im  Allgemeinen  geht  aber  aus  seiner  Auffas- 
sung der  Neuralgie  als  eines  Depressionszustandes,  so  wie  aus  den 


202  Uebcr  den  Schmerz  und  über  die  Hyperämie. 

Erörtei-ungen  über  die  intermittente  Ophthalmie,  die  Schueeblind- 
heit  und  den  Bell'schen  Krankheitsfall  für  seine  Theorie  die  An- 
nahme einer  direct- sympathischen  Mittheilung  der  Zustände  der 
sensitiven  Nerven  an  die  Gefässnerven,  Lähmung  der  letzteren  in 
Folge  verminderter  Action  der  ersteren,  hervor. 

Nach  unsrer  oben  erörterten  Ansicht  vom  Schmerz,  in  welchem 
wir  nicht  ein  blosses  Plus  oder  Minus  der  normalen  Empfindung, 
sondern  auch  einen  Qualitätsuntei-schied  von  der  letzteren  fanden, 
könnte  auch  die  Autfassung  des  Verhältnisses  zwischen  sensitiver 
und  Gefässnervenerregung  als  eines  rein  statischen  nicht  erschöpfend 
gefunden  werden.  Wir  erklärten  dort  den  Schmerz  für  die  Em- 
pfindung, welche  unmittelbar  von  einer  Organisationsstörung  der 
sensitiven  Faser  hervorgerufen  wird.  Durch  diese  Organisations- 
störung, wenn  sie  am  Endpunkte  des  Nerven  erfolgt,  ist,  wie  be- 
merkt, nicht  mehr  dieser  Punkt  selbst,  wie  im  normalen  Zustande, 
sondeni  ein  weiter  hinten  liegender,  zur  Peripherie  der  Leitung 
geworden;  nach  der  oben  geäusserten  Hypothese  wäre  dieses  Mo- 
ment sogar  das  wichtigste  im  Schmerz.  Mag  dem  so  sein  oder 
nicht,  so  viel  steht  fest,  dass  die  normalen  Empfindungen  des 
äussersten  Faserendes,  mit  welchen  die  Zustände  der  motorischen 
Gefässnerven  in  Connex  stehen,  auf  deren  Einfluss  sie  so  zu  sagen 
angewiesen  scheinen,  im  Schmerz  entweder  gar  nicht  mehr,  oder 
wenigstens  nicht  mehr  als  normale,  sondern  qualitativ  verändert, 
eben  mit  den  Empfindungen  der  Organisationsstörung  vermischt, 
zum  Centnim  kommen.  Im  gewöhnlichen  Zustande  würde  nach' 
Stilling's  Hypothese,  welcher  wir  beistimmen,  der  Tonus  der  Ge- 
fässe  durch  die  mittleren,  oder  durch  massig  erhöhte  oder  ver- 
minderte, aber  immer  nur  von  einem  Mehr  oder  Minder  innerhalb 
der  noch  normalen  Organisation  der  Faser  ausgehenden  centri- 
petalen  Erregungszuständen  regulirt.  Im  Schmerz  macht  sich 
neben  ihnen,  oder  ganz  an  ihre  Stelle  getreten,  der  centripetale 
Eindi'uck  der  erfolgten  Organisationsstörung  geltend.  Es  Hesse  sich 
nun  zwar  a  priori  vermuthen,  dass  dieser  vom  normalen  periphe- 
rischen Einfluss,  auf  welchen  der  Connex  zwischen  centripetalen 
und  Gefässnerven  von  der  Organisation  berechnet  scheint,  quali- 
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tativ  verschiedene  Eindruck  auch  die  ErregungszustÄnde  der  Ge- 
fissnerven  wesentlich  modificiren  werde;  aber  es  ist  freilich  kaum 
möglich  zu  sagen,  warum  er  das  eine  Mal  ihre  Excitation  (Blässe)» 
das  andre  Mal  ihre  Lähmung  (Hyperämie)  zur  Folge  hat.  Die 
Möglichkeit  einer  Erklärung  bietet  sich  in  einer  Annahme  dar, 
die  wir  nur  andeuten  wollen.  Schon  oben  wurde  der  Beobachtung 
Macculoch's  erwähnt,  welcher  die  Blässe  dem  Anfalle  der  Neu- 
ralgie vorausgehen  sah.  Hier  fällt  die  Schwierigkeit  ganz  weg 
und  es  ist  einfach,  sie  einfacher  Erregung  zuzuschreiben,  welche 
dem  Stadium  angehörte,  wo  die  Organisation  des  Nerven  durch 
die  Ursache  des  Schmerzes  noch  nicht  gestört,  sondern  noch  reine 
Excitation  durch  den  Reiz  vorhanden  ist.  Mit  dem  plötzlichen 
und  tumaltuarischen  Eintreten  der  Organisationsstöning  aber, 
welche  den  Schmerz  setzt,  findet  eine  eben  solche  und  in  diesem 
Sinne  erhöhte  centripetale  Leitung  statt.  Ihr  würde  an  sich  die 
Erregung  der  Gefässnerven  (Blässe)  entsprechen,  ganz  besonders 
dann,  wenn,  wie  in  den  massigeren  Graden  des  Schmerzes,  neben 
den  von  der  Organisationsstörung  erregten  Empfindungen,  auch 
noch  der  noimale  centripetale  Einfluss  von  der  Peripherie  (im 
engem  Sinne),  vom  Endpunkte  aus,  ganz  oder  zum  Theil  fort- 
dauejie.  Hierdurch  würde  jene  durch  den  Sclimerz  selbst  gesetzte 
Excitation  gleichsam  in  die  Richtung  der  normalen  Erregung  de- 
terminirt,  und  es  würde  ilir  somit  P^xcitation  der  Gefässnerven 
(Anämie)  entsprechen. 

Bei  intensiverer  Organisationsstörung  aber,  den  höheren  Gra- 
den von  Schmerz,  würde  durch  jene  eben  der  normale  ReflexeinHuss 
des  peripherischen  Endpunkts  auf  die  Gefässnerven  ganz  unter- 
brochen. Die  centripetale  Excitation  brächte  gar  keine  normalen 
Eindrücke,  sondern  nur  die  durch  die  Organisationsstöining,  Hem- 
mung, hervorgerufenen  Zustände,  wenn  auch  in  vermehrtem  Masse 
und  tumultuarisch,  zu  den  Gefässnerven,  und  dieser  völlige  Mangel 
des  (im  engern  Sinne)  peripherischen  Reflexeinflusses  würde  ihre 
Lahmung  zur  Folge  haben.  Für  diese  Ansicht,  welche,  wie  man 
sieht,  in  Vielem  mit  der  Stillin^'schen  Theorie  übereinstimmt, 
würde  die  Thatsache  sprechen,  dass  die  Blässe  der  Theile  in  der 
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Neuralgie  deren  relativ  minderen  Graden  und  ihrem  ersten  Zeit- 
raum angehört,  die  Hyperämie  aber  bei  den  höheren  Graden*) 
und  im  späteren  Zeiträume  beobachtet  wird,  nach  der  Schulsprache 
dann,  wenn  Ueberreizung  eingetreten  ist. 

7.  An  die  im  engern  Sinne  neuralgischen  Hyperämien  schlies- 
sen  sich  zunächst  eine  Anzahl  ähnlicher  Zustände,  welche  die 
kb'nische  Betrachtung  meistens  Uieils  als  Bheumatismus,  theils  als 
Erysipelas  auffasst,  je  nachdem  sie  mit  oder  ohne  Schmerzen  be- 
ginnen oder  verlaufen,  an.  Solche  Fälle  sind  in  den  Büchern 
wenig  beschrieben,  wahrscheinlich,  weil  man  sie  nicht  für  „inter- 
essant" genug  hält,  kommen  aber  dem  Praktiker  täglich  vor.  Als 
Beispiel  kann  ein  Fall  von  Piorry  (Graz.  med.  1833.  nro .  12. 
Observ.  VIII)  dienen.  Caries  der  zwei  obem  Hundszähne  erregte 
hier  alle  14  Tage  regelmässig  lieftige  neuralgische  (irradiirte) 
Schmerzen  in  der  Stimgegend  mit  Entzündungs- Geschwulst  der 
Gesichtshaut  und  der  Nasenschleimhaut.  Aehnlich,  nur  in  sehr 
massigem  Grade,  verhält  sich  die  Neuralgie  bei  der  gewöhnlichen 
rheumatischen  Augenentzündung  und  Gesichtsgeschwulst  **)f  der 
Schmerz  selbst  ist  weit  weniger  bedeutend,  als  in  der  vorhin  be- 
trachteten Neuralgie,  noch  geringer^  in  den  eiysipelatösen  Affectionen, 
bei  denen  die  hyperämische  Gefässlähmung  nicht  mehr  von  den 
sensitiven  Nerven  eingeleitet  zu  werden  scheint.  Beiderlei  AflFec- 
tionen  zeigen  sich  sehr  ähnlich  in  ihrem  Verhalten  zu  Temperatur- 
einflüssen, und  damit  doch  einen  Zusammenhang  ihrer  Bildung 
und  Rückbildung  mit  den  Zuständen  sensitiver  Nerven.  — 

Die  regelmässig  intermittirenden  Hyperämien  (Intermittentes 
larvatae)  kommen  noch  theils  mit,  theils  ohne  neuralgische  Schmer- 
zen vor.  Stilling  hat  sie  mit  Recht  den  nach  Nervendurch- 
schneidung   entstehenden   Stasen   analog   gefunden.      Ihr   rasches 


*)  Die  Intensität  ist  natürlich  nur  relativ,  nach  der  Empfänglichkeit  des 
Subjects,  nicht  etwa  nach  der  Ursache,  wenn  diese  auch  bekannt  wäre,  zu 
beurtheUen. 

**)  Macculloch  (On  Marsh-fever  and  Neuralgia.  Vol.  II.  Lond.  18  J8)  leitet 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der  ausgebreiteteren  periodischen 
Hyperämien,  welche  als  „Congestionen  zum  Kopf"  cursiren,  von  einem  Zustand 
der  Nerven,  gleich  dem  in  der  Intermittens,  ab. 
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Kommen  und  Verschwinden,  die  Regelmässigkeit  ihres  Auftretens, 
ihre  zuweilen  beobachtete  Abwechslung  mit  Neuralgien  und  Zu- 
ständen ausgebreiteter  Alteration  des  Rückenmarks  (Frost  und 
Hitze,  intermittirender  Anfall),  die  Umstände  überhaupt,  welche 
die  Pathologie  veranlassen,  in  der  Intcrmittens  eine  Störung  der 
Centralorgane  des  Nervensystems  anzunehmen,  sprechen  dafür, 
und  man  hat  Grund,  hier  die  Lähnmng  der  Gefässner^'en  als 
primär,  nicht  von  centripetalen  Einflüssen  aus  (Eitstanden,  sich  zu 
denken. 

Als  diesen  intemüttirenden  Hyperämien  analog  sind  femer 
zu  betrachten:  die  bei  tieferen  Leiden  des  Rückenmarks  vorkom- 
menden Entzündungen  einzelner  Eingeweide.  Sie  continuiren, 
weil  eben  ihre  Ursache  nicht,  wie  l)ei  der  Intermittens,  eine  aus- 
setzende ist.  Derlei  Fälle  finden  sich  mehre  bei  Ollivier.  *)  Gleich- 
formig  schwarzrothe  Färbung  des  ileums  in  der  Nähe  der  valvula 
ileo-colica  —  bei  entzündlicher  Erweichung  des  Rückenmarks  am 
vierten  Rückenwirbel  (I.  S.  273) ;  Entzündung  des  Peritoneums  und 
an  ^len  Stellen  der  Darmschleimhaut,  von  schwärzlich -violeter 
Farbe,  dunkle  Röthe  der  Blasenschleinihaut  —  bei  intensiver 
Myelitis  (I.  S.  324);  bis  zur  Ileo-coecal- Klappe  stets  zunehmende 
rothe  Injection  der  Darmschleimhaut,  gleicher  Zustand  der  Blaseii- 
schleimhaut  ~  bei  Compression  des  Rückenmarks  durch  eitriges 
Exsudat  (II.  S.  r>58);  dunkelrothe  Injection  des  Dünndarms  mit 
lini>engrossen  U Icerationen  bei  Erweichung  des  Rückenmarks  im 
obem  Drittheil  seiner  Dorsalpartie  (IL  Obs.  85.).  —  Ebenso  sali 
Bellingeri  beim  Schaf  die  Entzündung  des  Peritoneums  und  der 
Nieren  häufig  der  Myelitis  und  Arachnitis  spinidis  folgen.  Die 
bekannte  Erfahrung,  dass  Ülasenkatarrlie  häufig  bei  Individuen 
vorkommen,  welche  am  Rückenmark  leiden,  schliesst  sich  diesen 
Thatsachen  an  und  lässt  dieselbe  Erklärung  directer  Entstehung 
von  jenem  Organe  aus  zu.  Chronische  Entzündungen  am  Blasen- 
h&lse  und  in  der  Urethralschleinihaut,  auf  welche  Lallemand 
in  neuerer  Zeit  aufmerksam  gemacht  hat,    begleiten  sehr  häufig 

♦)  Trait^  de  la  in(»elle  «'pinierp.    2^rae  ed.  Par.  1827.    2.  Vol. 
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Zustände  vermindei-ter  Erregung  der  Genitalien -Nerven,  der  sen- 
sibeln  sowohl  als  der  motorischen;  jene  Gefässlähmungen  scheinen 
entweder  primär  aus  derselben  Ursache  wie  die  beiden  letzteren, 
oder  direct  sympathisch  mit  der  Verminderung  der  centripetalen 
Eindrücke  zu  entstehen.  In  den  Fällen,  wo  der  ganze  Zustand 
die  Folge  früherer  zu  hoher  Excitation  der  Genitalien-Nerven  i^t, 
bildet  sich  die  Entzündung  mit  dem  Beginn  der  Periode  der  Er- 
schöpfung. Diese  Fälle  sind  für  die  Theorie  der  Hyperämie  sehr 
instructiv.  Denn  hier  ist  der  Zustand  der  sensitiven  Nerven  oflFen- 
bar  ein  adynamischer,  da  die  Empfindungen,  welche  der  Steigerung 
dieser  Nerven  specifisch  angehören,  immer  schwächer  werden,  end- 
lich ganz,  und  mit  ihnen  auch  die  reflectirten  Muskelbewegungen, 
welche  der  Erection  angehören,  cessiren. 

8.  Von  der  grossen  Masse  der  acuten,  aus  inneren,  theils 
contagiösen,  überhaupt  humoralen  Ursachen  entstehenden  Hyper- 
ämien, von  der  Pneumonia  vera  bis  zu  den  acuten  und  chroni- 
schen Exanthemen,  kann  nur  im  Allgemeinen  die  Rede  sein.  Die 
Annahme  der  humoralen  Ursachen ,  auch  wenn  sie  genau^  ge- 
kannt wären,  wird  selten  allein  zum  Verständniss,  wie  diese  Hy- 
perämien sich  ausbilden,  hinreichen,  namentlich  nicht  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  warum  sie  gerade  in  einem  und  nicht  dem 
andern  Organ  auftreten.  Diese  schwierige  Frage  der  specifischen 
Beziehung  einzelner  Blutalterationen  zu  einzelnen  bestimmten  Or- 
ganen, namentlich  in  so  weit  sie  in  diesen  Hyperämie  erregen, 
dürfte  für  einzelne  Fälle  eine  rein  chemische  Erklärung  zulassen. 
Das  in  bestiijmiter  Weise  alterirte  Blut  afficirt  einzelne  Organe 
vielleicht  dadurch,  dass  ihre  chemische  Zusammensetzung,  welche 
zu  ihrer  steten  Reorganisation  auf  einzebie  Bestandtheile  des  Blutes 
angewiesen  war,  solche  nicht  mehr  oder  eben  alterirt  im  Blute 
vorfindet,  oder  dass  die  zur  Secretion  in  gewissen  Theilen  be- 
Ktimmten  Compositionen  dem  Blute  fehlen  oder  verändert  vor- 
handen sind.  Hierdurch  kann  und  wird  ohne  Zweifel  in  der  Form 
und  Mischung  der  ITieile,  auf  der  eben  die  specifischen  Secretionen 
iM^nihen,  primär  eine  Alteration  hervorgerufen  werden.  Für  die 
Yfi*ii  grÖHsere  Mehrzalil  der  Fälle  aber,  glauben  wir,    ist   man  zu 
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der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Alteration  des  Blutes  primär 
die  Gentraloi^ane  beeinträchtige,  und  dass  der  Grund  der  Lähmung 
der  Grefassnerven  nicht  local  und  peripherisch,  in  dem  betreffenden 
Organ,  sondern  am  centralen  Endpunkte  der  Gefassnervenfaser 
liege.  Zu  dieser  Annahme  kann  man  sich  durch  das  ausserordent- 
lich häufig  zugleich  vorhandene  Leiden  der  Centralorgane,  des 
(jdiinis  und  Rückenmarks  (Narkotisation  und  Fieber),  veranlasst 
finden.  Weiter  sprechen  dafür  das  Cyklisclie  der  Erscheinungen 
in  vielen  derartigen,  namentlich  acuten  Krankheitsprocessen,  wel- 
ches darauf  hinweist,  dass  sie  unter  dem  directen  Pjinflusse  jener 
Centralorgane,  denen  dieses  Cyklisclie  in  ihren  Zuständen  beson- 
ders eigen  ist,  stehen.  Ebenso  der  Umstiind,  dass  viele  ihnen 
ganz  analoge  Zustände,  namentlich  die  durch  Einbringung  von 
Grillen  in  den  Organismus  hervorgebrachten,  an  der  gleichen  Stelle 
entstehen,  auf  welchem  Wege  man  das  Gift  in  den  Organismus 
gebracht  haben  mag.  Wenn  vergiftetes  Blut  Hyperämien  einzelner 
Theile  hervoiTuft,  walirend  andere  durch  anatomischen  Bau  und 
Function  gar  nicht  wesentlich  von  ihnen  verscliiedene,  aber  von 
anderen  Nerven  vei^sorgte,  frei  von  solchen  bleiben,  so  scheint  di(» 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  eben  in  dieser  Differenz  des  Nerven- 
einflusses dieser  Unterschied  begründet  sei.  Man  beobachtet  z.  B. 
nach  Belladonna -Vergiftung  nicht  nur  Erweiterung  der  Pupille, 
sehr  wahrscheinlich  durch  Lähmung  der  Contractoren  (N.  oculo- 
motorius),  Berauschung,  Schwindel  u.  s.  w. ,  sondern  aucli  ent- 
zündliche Anschwellung  des  Rachens  und  Mundes,  der  Zunge, 
Lippen  und  Augenlider.*)  Man  glaubt  sich  berechtigt,  die  Af- 
fection  der  Pupille  nicht  durch  locale,  sondern  centrale  Beein- 
trächtigung zu  erklären.  Mit  demselben  Rechte  wird  man  die 
genannten  Hyperämien  centi-aler  Lähmung  der  Gefässnerven,  ent- 
weder durch  primäre  Affection  derselben  im  llückenmarke  oder 
direct-sympathisch  aus  einer  Affection  der  centripetalen  Nerven  er- 
klären dürfen.    Aus  letzterer  deswegen  direct-sympatliisch,  weil  der 


*)   Af teurieth-Lipp ,   Do    veneficio   holladonnaP  prodncto.     Dissert.   Tül) 
1810.   Weber.  1.  c.  3. 
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Zustand  der  psychischen  Functionen  des  Gehirns  und  die  zugleich 
vorhandene  Lähmung  eines  motorischen  Grehimnervens  einen  deut- 
lichen Depressionszustand  dieses  Centralorgans  zeigen.  —  Diesem 
Beispiele  schliessen  sich  alle  Vergiftungshyperämien  an,  auch  die, 
durch  locale  chemische  Einwirkung  auf  die  Peripherie  entstandenen. 
Bei  den  letzteren  ist  das  erste  Moment  eine  rein  chemische  Um- 
wandlung des  Gewebes;  secundär  ist  die  Hyperämie,  die  Lähmung 
der  Gefässnerven  im  Umkreis.  Diese  Lähmung  könnte  entweder 
durch  directen  Einfluss  einer  durchgedrungenen,  schwachem,  Tei> 
dünnten  oder  leicht  veränderten  Partie  des  chemischen  Agens 
entstehen,  oder  durch  die  Aufnahme  des  zerstörenden  Druckes 
durch  die  centripetalen  Nerven  direct- sympathisch  in  den  (JefiLss- 
nerven  erfolgen.  Hier  ist  wieder  locale  chemische  Veränderung 
der  Nervenenden  und  damit  Unterbrechung  der  normalen  peri- 
pherischen Leitung  vorhanden.  Eine  Erregung  centripetaler  Ner- 
ven findet  hier  in  keiner  Weise  statt,  ausser  etwa  eben  in  dem 
Sclimerz,  und  es  gilt  dafür  das  bei  der  neuralgischen  Hyperämie 
Bemerkte.  — 

Bei  den  acuten  Hyperämien  dieser  Art  liegt  eine  Schwierig- 
keit für  die  Theorie  in  dem  Verhalten  des  Herzens.  Dieses  Cen- 
ti-um  der  Circulation  findet  sich  nämlich  in  dem  Fieber,  welches 
diese  Zustände  meistens  begleitet,  offenbar  in  gesteigerter  Action, 
und  man  darf  annehmen,  dass  diese  Excitation  seiner  motorischen 
Nerven  entweder  primär  in  ihnen  vom  Centrum  aus  entsteht,  oder 
durch  directe  Sympathie  aus  Excitation  der  sensitiven  Nerven  im 
Ceutralorgane  erfolge.  In  diesem  würde  also  der  ursächliche  Ein- 
druck, z.  B.  das  vergiftete  Bkit,  an  der  einen  Stelle  erhöhte  Action 
eines  Theils  des  Gefässsystems,  des  Herzens,  an  einer  andern 
Lähmung  einer  andern  Partie,  der  Gefässnerven  des  hyperämischen 
Organs,  hervorrufen.  Wir  müssen  gestehen ^  dass  wir  diese  bei- 
(hu  Momente  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Sache  nicht  zu  ver- 
einigen wissen;  denn  die  etwaige  Annahme  eines  statischen  Ver- 
hältnisses zwischen  Herz-  und  Capillar-Gefässnerven,  durch  welches 
diu  (yonsumtions Verminderung  des  Nerveneinflusses  im  letzteren 
(die   liähniung)    eine    gleichsam    explodii-ende   erhöhte    Strömung 
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(Tormehrte  Action)  in  jenen  zur  Folge  hätte,  wäre  eine  nicht 
weiter  zu  begründende  Hypothese.  Nähme  man  für  diese  Fälle 
auch  an,  die  motorische  Lähmung  der  Capillargefässe  entstehe 
antagonistisch  zu  einer  erhöhten  Excitation  der  centripetalen  Ner- 
TCD,  so  würde  diese  Annahme  zwar  für  letztere  eine  Einheit  des 
Zostandes  im  Herzen  und  den  peripherischen  Capillargefässen  er- 
geben, aber  es  wäre  damit  nichts  gewonnen,  da  jetzt  die  Frage 
sidi  so  stellte:  warum  die  für  Herz-  und  Capillargefässe  gleich- 
massig  Yoriiandene  Excitation  dort  in  den  motorischen  Nerven  die- 
selbe Excitation,  hier  Lähmung  zur  Folge  hätte? 

9.  Die  Schwierigkeit  einer  rein  humoialen  Theorie  der  acuten 
Fieber  und  Entzündungen  veranlasste  uns  also  zu  der  Yermuthung, 
dass  die  localen  Processe  in  ihnen,  die  Hypemmien,  mittelst  Ein- 
wirkung der  Krankheitsursache  (des  Blutes)  auf  die  Gentralorgaue 
zu  Stande  kommen.     Wir  waren  der  Ansicht,  dass  die  specifische 
Beziehung  bestimmter  Blutsveräuderungen  zu  bestimmten  Orgauen 
für  sehr  viele  Fälle  nicht  in  direct  chemischer  Einwirkung  dieses 
Blutes  auf  diese  Organe  gegründet  sei,  sondern  dass  vielmehr  das 
in  gewisser  Weise  vergiftete  Blut  gewisse  Partien    der   Central- 
oiigane,  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  afficire  und  dass  dadurch 
von   diesen   aus  die   Hyperämien  entstehen.      Wir   sahen  in    den 
Fällen  von  Ollivier,  dass  bei  tieferem  Erkranken  des  Rückenmarks 
die  Hyperämien,  die  diesem  Erkranken  zugerechnet  werden  dürfen, 
nicht  in  allen   möglichen   Organen,    sondern  vorzugsweise  in  der 
Blase  und  im  untern  Ende   des  Dünndarms  auftraten.     Bei  letz- 
terer Thatsache  denkt  man   unwillkürlich  an  die  Hyperämie  der- 
selben Stellen  im  Typhus.     Diese  endigt  sich  in  dieser  Krankheit 
rasch  mit  Absetzung  eines,   wahrscheinlich  albuminösen  Products 
in  das  submucose  Zellgewebe ;  dass  sie  aber  vorzugsweise  au  dieser 
Stelle  entsteht,   gestattet  die  Annahme   eines  primären  Ergriffen- 
seins   des  Rückenmarks   durcli    das    dyskrasische  Blut,    wodurch 
denn,  wie  in  Ollivier's  Fällen  anderartiger  Krankheit  des  Rücken- 
marks, der  Grefassnervenapparat  gerade  dieser  Stelle  gelähmt  würde. 
Ein  geistreicher  Arzt  ist  vom  rein  klinischen  Staudpunkte  aus 
zu  dem  Ausspruch  gekommen,  dass  den  meisten  chronischen  Ue- 

Oricsinfer,  gma.  Abhandlungen.  II.  14 
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fasskrankheiten  (er  verstand  darunter  die  meist  mit  HyperäBiie 
verbundenen  Ernährungsanomalien  einzdner  Theile,  denen  wenig- 
stens zum  Theil  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  Grunde 
liegt,  z.  B.  Skropheln,  Skorbut,  Arthritis,  HämorriK)iden)  ein  vor- 
ausgegangenes Nervenleiden  zu  Grunde  liege.*)  Ohne  Zvreifel 
verstand  er  unter  letzterem  keine  peripherischen  Nervenaffectioneü, 
sondern  Zustände  von  Excitation,  Ueberreizung  und  verminderter 
Action  der  Centralorgane,  namentlich  in  einzelnen  ärer  Partien. 
Diese  uns  willkonmiene  Andeutung  gewinnt  an  Wahrheit,  wean 
die  Affection  der  Centralorgane  als  eine  entweder  ausschliesslich 
oder  vorzugsweise,  direct  oder  sympathisch,  die  Centralenden  der 
Gefässnerven  afficirende  gedacht  wird.  —  Es  ist  beider  kliai- 
schen  Beurtheilung  der  localen,  meist  mit  Hyperämie  verbundenen 
Krankheiten,  überhaupt  bei  der  Aetiologie  der  Hyperämien,  welche 
man  constitutionellen  Ursachen  zuschreibt,  gar  zu  häufig, 
dass  man  bei  dieser  constitutionellen  Ursache  nur  an  die  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  denkt,  während  gewiss  Beeinträchtigung,  Ver- 
minderung der  Action  in  einzelnen  Stellen  der  Centraloigane  des 
Nervensystems  oder  in  diesen  in  ihrem  ganzen  üm£Etnge,  welche 
auch  aus  anderen  als  humoralen  Ursachen  entsteht,  z.  B.  durch 
Ueberreizung  oder  durch  psychische  Zustände,  für  die  Bildung  der 
Hyperämien  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 

Nun  giebt  es  aber  viele  Fälle  acuter  Hyperämien,  bei  denen 
man  ganz  und  gar  keinen  Grund  hat,  humorale  Ursachen  anz«- 
nehmen.  Als  Beispiel  mag  der  acute  Katarrh  der  Nasen-  und 
Tracheaischleimhaut  dienen.  Diese  Krankheit  entsteht  nicht  in- 
mer,  aber  öfters  ganz  unbestreitbar,  nach  Einwirkung  von  schnel- 
lem Temperaturwechsel,  eben  so  gut,  ob  das  Individuum  nach 
vorheriger  Erwärmung  sich  kalter  Temperatur  aussetzt  (sich  er- 
kältet) oder  ob  es  aus  der  Kälte  schnell  in  einen  hohen  Wärme- 
grad übergeht.  Von  solchen  Temperaturverändeningen  werden 
aber  zunächst  die  sensitiven  Nerven  betroffen,  ihnen  liegt  es  hier 
ob,  den  schnellen  Wechsel  ihrer  inneren,  durch  Wärme  oder  Kalte 


*)  Aotenrieth.    z.  B.  in  Weber*t  SammL  v.  Diüert.    1.  StAck,  S.  Bf. 
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Teraalassten  Zustände  durch  schnelle  Reorganisation  auszuhalten. 
Ist  der  Wechsel  zu  rasch,  als  dass  dies  geschehen  könnte,  so  er- 
folgt Unterbrechung  und  Herabsetzung,  nicht  nothwendig  mit 
Schmerz  verbunden,  und  jene  zieht  dieselben  Folgen  in  den  Ge- 
fassnerven,  liihmung,  und  damit  Uypeiümie,  nach  sich.  Dass  hier 
der  Zustand  der  sensitiven  Nerven  kein  Excitations-  sondern  ein 
Depressionszustand  ist,  wird  noch  weiter  dadurch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  durch  die  nämliche  Ursache  ein  anderer  sensitiver  Nerv 
dieser  Schleimhaut,  nämlich  der  OlÜEictorius ,  in  seiner  Function 
herabgesetzt  wird.  Die  weitere  Entwickelung  dieser  Affection  be- 
steht darin,  dass  beständig  eine  sehr  bedeutende  Abschuppung  des 
Epitheliums  stattfindet,  das  durch  das  flüssige  Exsudat  wegge- 
schwemmt wird.  Es  möge  erlaubt  sein,  zu  erinnern,  dass  bei 
Paraplegien  und  andern  Ganz-  oder  Halb-Lähmungszuständen  an 
den  betreffenden  Gliedern  ebenso  sehr  häufig  eine  beständige  Ab- 
schuppung der  Epidermis -Lamellen  mit  oder  ohne  Infiltration  des 
Glieds  (flüssigem  Exsudat)  beobachtet  wird.  Wenn  wir  in  diesen 
Zuständen  mit  den  beim  Katarrh  vorhandenen  einige  Analogie 
finden,  so  haben  wir  dabei  noch  den  weiteren  Umstand  im  Auge, 
dass  die  katarrhalisclien  Schleimliauthyperämien ,  wenn  auch  in 
einzelnen  Fällen  leicht  und  unbedeutend,  in  anderen  ausserordent- 
lich haiiiiiäckig  jedem  Mittel  trotzen  und  dadurch  auf  einen  Zu- 
stand tieferer  Störung  hinweisen.  Auch  dessen  darf  erwähnt 
werden,  dass  zui*  Tilgung  der  katarrhalischen  Diathese  massige 
Stimuli  auf  die  Nerven  des  ganzen  Körpers,  sogenannte  stärkende 
Mittel,  z.  B.  kalte  Waschungen,  sich  am  hilfreiclisten  zeigen. 

Wir  kehren  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Hyperämien  zu- 
rück, und  zwar  zur  traumatischen  Hyperämie.  Sie  wird  ge- 
wöhnlich, auch  noch  in  den  neueren  Lehrbüchern,  entweder  sen- 
timental-teleologisch  auf  gefasst,  oder  mit  dem  Spruche:  ubi  Stimu- 
lus, ibi  affluxus  u.  s.  w.  abgefertigt.  Du*  nächster  Grund  ist  aber 
ebenso,  wie  bei  den  übrigen,  Lähmung  der  Gefässnerven,  und  die 
Frage  ist  wieder,  ob  diese  antagonistisch  aus  der  erhöhten  Er- 
regung der  sensitiven  Nerven  oder  vielleicht  direct-sympathisch  von 

diesen  aus  entstehe.    Das  Erstere  muss  angenommen  werden,  wenn 
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der  Schmerz  als  reiner  Excitationszustand  aufge&sst  wird.  Dieses 
Moment  aber  ist  bei  der  Neuralgie  erörtert  und  dort  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen  worden,  die  durch  Schmerz  erregten  Hyper- 
ämien aus  directer  Sympathie  zu  erklären.  Ebenso  verhält  es  sich 
hier.  Die  Verletzung  der  sensitiven  Nerven  durch  traumatischen 
Einäuss  ist  gleichfalls  kein  ihre  normale  Function,  die  Leitung 
der  Zustände  an  der  Peripherie  (sensu  strictissimo)  erhöhendes, 
sondern  diese  entweder  ganz  aufhebendes  oder  sehr  beschränkendes 
Moment.  Wenn  bei  den  Hyperämien,  welche  nach  Durchschnei- 
dung eines  sensitiven  Nerven  in  der  Schädelhöhle  entstehen,  die 
Lähmung  der  Gefässnerven ,  wenigstens  zum  Theil,  aus  directer 
Sympathie  mit  einem  Lahmungszustande  der  sensitiven  Nerven 
hergeleitet  werden  darf,  warum  soll  bei  Durchschneidung  sensibler 
Nerven  an  der  Peripherie  ihr  eigener  Zustand  ein  anderer  sein 
und  die  Hyperämie  eine  antagonistische  Erklärung  fordern?  — 
Wir  haben  vielmehr  allen  Grund  zu  glauben,  dass  leichtere  Reize 
und  traumatische  Eingriife  zwar  im  Stande  sind,  Zustände  er- 
höhter Erregung  in  den  sensitiven  Nerven  hervorzubringen,  dass 
aber  diesen  auch  ein  Excitationszustand  der  motorischen  Gefäss- 
nerven (Blässe)  entspricht;  wie  dies  oben  in  einigen  Beispielen 
gezeigt  ward.  Und  nach  unsrer  Theorie  des  Schmerzes,  in  welcher 
wir  keine  Erhöhung  des  normalen  peripherischen  Centripetalein- 
flusses  annahmen,  sondern  in  ihm  das  Zugeleitetwerden  einer  Orga- 
nisationsstörung erblickten,  treflen  dieselben  Momente  ein,  wie  bei 
der  Neuralgie,  um  eine  direct-sympathische  Erklärung  zuzulassen. 
10.  Die  Hyperämien  durch  Wärme  und  Kälte  schliessen  sich 
direct  den  traumatischen  Hyperämien  an.  Sie  entstehen  immer 
dm-ch  relativ  höhere  Grade,  während  massige  Grade  der  Kalte, 
und  wie  oben  erwähnt,  auch  der  Wärme,  erhöhte  Erregungszustände 
und  Contraction  der  Gefässe  setzen.  Dass  die  Blutgefässe  auf  den 
Reiz  der  Kälte  sich  zusammenziehen,  war  von  den  grösseren  Ge- 
fässen  schon  längst  bekannt  und  ist  von  den  kleineren  durch 
Schwann  mikroskopisch  dargethan    worden.*)     John  Hunter 


*)  Remak,  Berlin.  Encycl.  Wörterb.  XXV.  Bd.  Art.  Nervensystem.  1S41. 
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schon  hatte  den  Gegen  versuch  gemacht;  er  Hess  bei  Kaninchen 
die  Ohren  erfrieren  und  brachte  dadurch  Entzündung  hervor. 
Die  nach  dem  Tode  injicirten  Arterien  zeigten  sich  um  vieles 
grösser  und  weiter ,  als  an  gesunden  Ohien.*)  Hier  findet  also 
die  Theorie  Reizung  nach  Reizung,  bei  der  Hypemmie  Lälimung 
nach  Ueberreizung ,  zwei  direct-sympathische  Verhältnisse.  Doch 
ist  bei  den  Temperatureinflüssen  zu  bedenken,  dass  an  den  durch 
sie  gesetzten  Veränderungen  nicht  blos  der  Zustand  der  sensitiven 
und  Gefassnerven,  sondern  auch  die  primär  -  physikalische  Ein- 
wirkung auf  die  Gewebe,  Expansion  und  Coiitraction,  Antheil  hat. 
Auf  eine  schon  bestehende  z.  B.  traumatische  Hyperämie  wirkt 
die  Kälte  in  massigem  Grade  dem  Heilzwecke  entsprechend,  indem 
sie  die  Grefassnerven  erregt  und  dadurch  Contraction  der  Gefässe 
bewirkt;  zugleich  beseitigt  sie  damit  den  Theil  des  Schmerzes,  der 
dem  Druck  der  erweiterten  Gefässe  angehört;  wird  sie  längere  Zeit 
über  dieses  Mass  hinaus  fortgesetzt,  so  erfolgt,  ganz  wie  in  den 
oben  angeführten  Beispielen,  Ueberreizung,  und  damit  eine  neue, 
mit  Schmerz  verbundene,  sogenannte  erysipelatöse  Hyperämie,  und 
ee  wirkt  nun  der  entgegengesetzte  Reiz,  Wärme,  contrahirend  auf 
die  Capillargefasse.  —  Wird  ein  unverletzter,  durch  Kälte  gerötlie- 
ter  Theil  erwärmt,  so  nimmt  er  zuei*st  seine  normale,  blassere 
Farbe  wieder  an  (Erregungsstadium  der  sensitiven  Nerven,  Con- 
traction der  Capillargefasse).  Wirkt  die  Wärme  längere  Zeit  ein, 
so  wird  der  Theil  wieder  roth,  und  diese  massige,  physiologische 
Hyperämie  kann  zur  bleibenden  Frostbeule  werden,  namentlich 
wenn  die  Erwärmung  schnell  geschah,  wenn  also  die  sensitiven 
und  Gefassnerven  binnen  ganz  kurzer  Zeit  so  vielen  und  raschen 
Wechsel  ihrer  Zustände  erlitten,  dass  Ueberreizung  und  Lälimung 
eintritt. 

Bei  den  meisten  der  sogenannten  asthenischen  Entzündungen 
ist  die  Entstehung  der  Gefassnervenlähmung,  entweder  ganz  direct 
oder  direct -sympathisch  von  sensitiven  Nerven  aus,  noch  viel 
klarer,  da  sie  mit  Depressionszuständen  der  sousibeln  und  motori- 


*)  Ueber  Blut,  Entzüuduug  il  Schusswunden.  A.  d.  Engl.  II.  1.  Leipz.  1797. 
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sehen  Nerven  in  grösserem  Umfange  enge  verbunden  vorkommen. 
So  z.  B.  beim  Decubitus,  der  im  Typhus  und  anderen  adynamischen 
Zuständen  entsteht. 

11.  Ueberblicken  wir  nun  kurz,  was  sich  aus  dieser  Analyse 
der  Phänomene  ergeben  dürfte. 

a)  Wir  fanden,  dass  für  viele  Fälle  unzweifelhaft  ein  direct- 
sympathisches  Verhältniss  zwischen  sensibeln  und  Gefässnerven 
besteht.  Es  sind  dies  alle  diejenigen,  wo  massige  Erregung  sen- 
sibler Nerven  auch  einen  Erregungszustand  der  Gefässnerven,  Cort- 
traction  der  Gefässe,  Anämie,  zur  Folge  hat.  Wir  vermutheten 
daher  rückwärts,  dass  auch  dann,  wenn  sich  Hyperämien  von  Ein- 
flüssen sensitiver  Nerven  ausbilden,  ein  ähnliches  Verhältniss  be- 
stehe, dass  hier  der  Lähmung  der  Gefässnerven  eine  Herabsetzung 
im  sensitiven  Nerven  entsprechen  werde. 

b)  An  der  Hand  dieser  Thatsache  und  dieser  Vermuthung 
überblickten  wir  die  Reihe  der  einzelnen  Hyperämien,  indem  wir 
uns  bei  jeder  derselben  fragten,  ob  auch  hier  dasselbe  direct- 
sympathische  Verhältniss  sich  finde.  Wir  fanden  nun,  wiewohl 
mit  Misstrauen  gegen  unsre  eigene  Ansicht,  da  sie  uns  mit  der 
eines  eminenten  Physiologen  in  Widerspruch  setzte,  wie  viele  der 
Fälle,  für  welche  ein  antagonistisches  Entstehen  angenommen  wird, 
eine  Betrachtung  zulassen,  durch  welche  sie  ebenfalls  direct-sym- 
pathischer  Bildungsweise  zugeschrieben  werden  können. 

c)  Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der 
Fi-age  fanden  wir  die  Theorie  des  Schmerzes.  Wir  glaubten  ihn 
als  eine  qualitative  Modification  der  specifischen  Energie  des  Ner- 
ven auffassen  zu  müssen.  Diese  Qualitätsänderung  wird  mittelst 
directer  Sympathie  im  Gefässnerven,  dann  wenn  sie  selbst  massig 
und  noch  mit  Eindrücken  von  normaler  Qualität  (von  der  Peri- 
pherie) gemischt  vorkommt,  Erregung  (Contraction  der  Gefässe, 
Anämie)  setzen.  Ist  sie  dagegen  bis  zur  Ueberreizung  des  Nerven 
selbst,  Desorganisation  an  einer  Stelle,  heftig,  so  wird  sie  auch 
dem  Gefässnerven  einen  Lahmungszustand,  dessen  Consequenz  die 
Hyperämie  ist,  mittheilen.  In  diesem  Punkte  sind  wir  auf  verschie- 
denen Wegen  zu  einem  ähnlichen  Resultate,  wie  Stilling,  gekommen. 
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In  der  ganzen  Sache  sind  bis  jetzt  kaum  mehr  als  Muth- 
massungen  erlaubt,  da  wahrscheinlich  die  entscheidendsten  Mo- 
mente der  Nervenphysik  gerade  die  noch  unbekannten  sind.  Dennoch 
ist  es  durchaas  nothwendig,  dass  die  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  sich  ergebenden  physiologischen  Möglichkeiten 
aufgesucht  und  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Und,  wenn  auch 
die  Therapie  noch  nicht  wagen  dürfte,  Ergebnisse  derartiger  Unter- 
suchung zu  Stellung  der  Indication  zu  verwenden,  so  liegt  ihr 
wenigstens  ob,  die  wirklichen  Beobachtungen  über  Arzneiwirkung 
an  den  jedesmaligen  Stand  dieser  Fragen  vergleichend  zu  Iialten, 
woraus  sich  rückwärts  interessante  Aufklärungen  für  die  physiolo- 
gische Pathologie  selbst  ergeben. 


IK    Resume  von  72  Flllen  von  Pneiimonift'*0 

(1860.    Archiv  der  Heilkunde.    1.  Jahrg.  S.  469.) 


Vom  1 .  Mai  1804)  wo  ich  die  Tübinger  KliDik  ttbernahm,  bis 
b.  April  I86Ü9  wo  ich  sie  verliess,  kamen  daselbst  72  Fälle  Yon 
primärer  Pneumonie  vor.  Ein  Ueberblick  über  dieselben  dürfte 
nicht  ohne  Interesse  sein,  da  ich  sagen  darf,  dass  sie  mit  aller 
Sorgfalt  beobachtet  wurden  und  dass  mit  aller  Strenge  gesucht 
wurde,  in  jeder  Beziehung  richtige  Resultate  zu  erhalten. 

1)  Aetiologisches. 

Die  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Jahre  differirte  nicht  be- 
merkenswerth.  Auf  die  Monate  vertheilten  sich  die  Fälle  folgen- 
dermassen:  Januar  14,  Februar  8,  März  7,  April  8,  Mai  6,  Juni  3, 
Juli  4,  August  und  September  0,  October  2,  November  7,  Decem- 
ber  13.  Die  ersten  6  Monate  des  Jahres  lieferten  also  46,  die 
letzten  6  Monate  nur  26  Fälle. 

Alter  und  Greschlecht  der  Kranken  waren  die  folgenden: 


von 


Jahre. 

Männer. 

Weiber. 

6     10 

4 

3 

10    20 

4 

8 

20    30 

9 

5 

30—40 

7 

3 

40    50 

5 

9 

50    60 

6 

1 

60    70 

4 

2 

über  70 

1 

1 

40 

32 

**)  Der  Beginn  dieser  Arbeit  ist  in  einer  Dissertation  meines  früheren 
Assistenzarztes,  Herrn  Dr.  C.  Wunderlich,  Tübingen  1858,  gogebeo. 
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Es  waren  also  45  Procent  der  Kranken  noch  unter  30  Jahren. 
Unier  solchen  Verhältnissen  darf ,  wenn  die  Therapie  nicht  ver- 
schlechternd einwirkt 9  die  Mortalität  nicht  hoch  sein;  so  war  es 
in  der  That,  wie  sich  unten  zeigen  wird. 

Die  Constitution  war  bei  57  unter  den  72  Kranken  einejmehr 
oder  minder  kräftige,  nur  bei  15  eine  entschieden  schwächliche; 
unter  diesen  waren  mehrere  eigentlich  marastisch,  an  Rigidität  der 
Arterien  leidend ,  emphysematös,  von  tuberculösem  Habitus.  Sie 
wurden  doch  hier  mitgerechnet ,  ihre  Pneumonien  nicht  als  ^ySe- 
cundär'^  ausgeschlossen ,  wenn  nur  die  Gesammtheit  der  Erschei- 
nungen die  Identität  des  Processes  mit  der  gewöhnlichen  Pneu- 
monie anzeigte. 

10  Kranke  (14  Proc.)  hatten  schon  früher  Pneumonie  durch- 
gemachty  3  dieselbe  schon  2  Mal.    Alle  diese  Fälle  genasen. 

Besondere  Gelegenheitsursachen  fanden  sich  in  relativ  wenigen 
Fälleuy  wiewohl  immer  nach  solchen  geforscht  wurde.  In  10  Fäl- 
len (14  Proc.)  war  unzweifelhafte  Erkältung  vorausgegangen;  hier 
und  da  brach  die  Krankheit  an  demselben  Tage  aus,  einmal  erst 
5  Tage  nach  der  Erkältung,  wo  dann  allerdings  die  Causalität 
zweifelhaft  ist.  In  einem  Falle  hatte  die  Krankheit  plötzlich  wäh- 
rend einer  bedeutenden  körperlichen  Anstrengung  begonnen.  Die 
Fälle,  denen  Erkältung  vorausging,  genasen,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen. 

2)  Pathologisches. 

Die  Pneumonie  kam  vor 

a)  nur  in  einer  Lunge 
55  Mal  mit  8  Todesfallen,  und  zwar :  Pneumonie  der  ganzen  rech- 
ten Lunge  oder  des  bei  weitem  grössten  Theils  dei*selben  12  Mal, 
5  davon  mit  tödtlichem  Ausgang;  des  rechten  obern  Lappens 
8  Mal,  davon  3  tödtlich;  des  rechten  untern  Lappens  11  Mal, 
ohne  tödtlichen  Ausgang;  also  blos  rechtseitige  Pneumonien  31 
(8  Todte).  Die  Erkrankung  betraf  die  ganze  linke  Lunge  oder 
den  grössten  Theil  derselben  4  Mal,  den  linken  obern  Lappen 
5  Mal,  den  linken  untern  Lappen  15  Mal:  also  blos  linkseitige 
PBBiunoiuen  24,  welche  sämmtlich  genasen. 
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b)  In  beiden  Lungen 
fand  sich  der  Process  17  Mal  mit  2  Todesfällen,  sehr  oft  war 
hier  die  Pneumonie  gekreuzt,  d.  h.  rechts  oben  und  links  unten 
oder  umgekehrt. 

Es  fallt  hier  zunächst  die  relative  Häufigkeit  der  linkseitigen 
PneuHionien  auf,  sodann  ihre  viel  geringere  (jefahrlichkeit.  Die 
▼on  Chomel  herrührende  Bemerkung,  dass  die  linkseitige  Pneu- 
monie beim  weiblichen  Geschlecht  häufiger  sei,  bestätigt  sich;  es 
kommen  auf  32  Weiber  14,  auf  40  Männer  nur  10  blos  linksei- 
tige Fälle. 

Die  Pneumonie  begann  in  66  Fällen  (91  Proo.)  rasch,  mei- 
stens  plötzlich,  fast  ausnahmslos  mit  starkem  Frost.  Allmahlich,  d.  h. 
mit  einem  einleitenden  mehrtägigen  Kranksein  begann  die  Krank- 
heit 6  Mal,  wobei  sich  dann  zuweilen  ein  leichteres  Frieren  mehr* 
mals  wiederholte;  das  einleitende  Unwohlsein  bestand  in  starkem 
Bronchialkatarrh,  oder  etwas  Angina,  oder  einem  allgemeineii 
Unwohlsein  und  leichten  Fieberbewegungen  ohne  nachweisbares 
Localleiden. 

Die  Dauer  der  Pneumonie  verstehe  ich  nicht  als  Dauer  des 
ganzen  Krankseins,  sondern  als  Dauer  des  eigentlichen  pneumoni- 
schen Processes,  d.  h.  ich  rechne  sie  bis  zu  der  Zeit,  wo  mit  dem 
stark  nax^hlassenden  oder  schnell  ganz  aufhörenden  Fieber  die  In- 
filtration nicht  mehr  weiter  schreitet;  man  ist  berechtigt,  die 
Pneumonie  als  Febris  pneumonica  aufzu&ssen  und  demgemäss  den 
definitiven  Fieberabfall  als  den  Endpunkt  des  ganaen  Processes  zu 
betrachten.  Nach  dieser  AufEEissung  ergiebt  sich,  däss  der  pneu- 
monische Process  bei  den  Genesenen  endigte:  am  4.  Tag  2  Mal 
(in  einem  dieser  Fälle  trat  mit  dem  Fieberabfall  eine  heftige  acut» 
Hiniitörung  ein),  am  5.  8  Mal,  am  6.  8  Mal,  am  7.  14  Mal,  am 
H.  14  Mal,  am  9.  6  Mal,  am  10.  5  Mal,  am  11.  3  Mal,  am  15. 
1  Mal.  Bei  einem  Kranken,  der  erst  am  15.  Tag,  nach  ge^hehensm 
Fteberabfall  hereinkam,  liess  sich  der  Tag  der  Beendigung  nicht 
beNtimmen. 

Die  Endigungsweise  der  Pneumonie  ist  eine  iweifiushe. 
j^iQ  häufigsten  geschieht  der  Fieberab&ll  rasdi;  Puls,  Krankl^ts- 
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and  Hitzegefühl,  Dyspnoe,  besonders  aber  die  mit  dem  Thermo- 
meter messbare  Körpertemperatur  sinken  schnell,  und  ich  nenne 
es  nun  „raschen  Temperaturabfall",  wenn  im  Laufe  von 
12  bis  höchstens  36  Stunden  die  Körperwärme  von  der  Höhe 
der  febrilen  Steigerung  auf  die  Normaltemperatur  (37,0 — 
37,5)  herabfällt.  Ein  solcher  rascher  Fieberabfall  kam  40  Mal 
(31  Mal  thermometrisch  coustatirt*)  vor,  und  zwar  13  Mal  am  7., 
9  Mal  am  8.,  5  Mal  am  9.,  6  Mal  am  6.,  3  Mal  am  11.,  2  Mal 
je  am  4.,  5.  und  10.,  1  Mal  am  15.  Krankheitstage. 

Einen  „langsamen  Temperaturabfall"  (mit  dem  dann 
auch  Puls,  Dyspnoe,  Hitzegefühl  u.  s.  w.  langsamer  abnehmen) 
nenne  ich  es,  wenn  zum  Sinken  der  Temperatur  von  der  Fieber- 
höhe herab  bis  auf  das  Normal  mehr  als  36  St.  gebraucht  werden. 
Diese  Beendigungsweise  kam  20  Mal  vor  (von  2  Fällen  kann  die 
Endigungsweise  nicht  sicher  angegeben  werden).  Eine  Unterart  hier- 
von ist  der  von  Prof .  Wunderlich  sogenannte  unterbrochene 
Temperaturabfall,  wenn  im  Lauf  der  Abnahme  noch  einmal  eine 
kurze,  circa  24 — 36stündige,  selten  noch  längere  neue  Temperatur- 
steigerung dazwischen  tritt;  dieser  Fall  kam  12  Mal  unter  den 
20  Fällen  vor.  Auf  den  langsamen  Temperaturabfall  folgt  durch- 
aus nicht  immer  auch  eine  laugsame  Lösung  und  langsame  Re- 
convalescenz. 

Die  vollständige  Lösung  der  Pneumonie  (bis  gar  keine  phy- 
sikalischen Zeichen  der  Infiltration  mehr  nachweisbar  sind)  brauchte 
vom  Tage  des  Fieberabfalls  an  gerechnet :  2  Tage  2  Mal,  4  Tage 
4  Mal,  5  Tage  1)  Mal,  6  Tage  7  Mal,  7  Tage  4  Mal,  8  Tage  7  Mal, 
9  Tage  7  Mal,  10—15  Tage  12  Mal,  15—20  Tage  2  Mal,  über 
20  Tage  6  Mal;  von  2  Fällen  fehlen  Notizen. 

Von  60  Fällen  liegen  genaue  Temperaturmessungen  vor. 
Nur  in  19  Fällen  hiervon  stieg  die  Körperwärme  jemals  über  4P  C. ; 
der  höchsten  Temperatur  entsprachen  fast  immer  auch  die  höchsten 
Pulsfrequenzen,  und  das  Sinken  des  Pulses  am  Ende  des  Processes 


*)  Die  ThermometerbeobachtODgen  begannen  erst  im  Herbst  1856.  In 
den  9  vortier  vorgekommenen  Fällen  ist  der  Fieberabfall  nach  dem  Puls  und 
der  fOr  die  Hand  fühlbaren  Uaathitze  gesehätst. 
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geht  in  der  Regel  dem  Sinken  des  Thermometers  parallel;  doch 
mit  Ausnahme:  bei  vorhandenen  leichteren  Complicationen ,  z.  B. 
einer  geringen  Perikarditis,  geht  zwar  die  Temperatur  herab ,  der 
Puls  aber  bleibt  frequent. 

Eine  Pulsfrequenz  von    120  und  darüber  (bis  144)   fand 
sich  —  mit  einer  Ausnahme  —  bei  sämmtlichen  (10)  Kranken 
unter  14  Jahren,  welche  alle  genasen.     Unter  den  Erwachsenen 
fand-  sich  diese  hohe  Pulsfrequenz  bei  allen   10,  welche   starben, 
und  zwar  auf  der  Höhe  der  Krankheit,   nicht  etwa  erst  in  der 
Agonie.     Unter    sämmtlichen    (genesenen    und    gestorbenen)    Er- 
wachsenen fand  sich  eine  Pulsfrequenz  von  120  und  darüber  bei 
31  Kranken;  von  diesen  starben  10.   Man  könnte  also  nach  diesen 
Erfalirungen  den  Satz  aufstellen :   Von  erwachsenen  Pneumonikern, 
die  über  120  Pulsschläge  haben,  stirbt  '/s-     Ein  In^egulärwerden 
des  Pulses  auf  der  Höhe  der  Krankheit  kam  nur  in  den  aller- 
schwersten  Fällen,  doch  auch  1  Mal  mit  darauf  folgender  Genesung 
vor;  mit  oder  nach  erfolgter  Remission  ist  die  Irregularität  keine 
seltene  Ei'scJieinung  und  trägt  zu  den  Illusionen  bei,  denen   sich 
die  Anhänger  dos  Digitalisgebrauchs  in  der  Pneumonie  hingel)en. 
Delirien  von  einiger  Bedeutung  und  Dauer  fanden  sich  bei 
8  von  den  10  Todten,  dagegen  nur  bei  11  von  den  62  Grenesenen; 
man  erkennt  hieraus  ihre  ungünstige  Prognose.     In  2  Fällen  kam 
erst  mit   dem   Fieberabfall   eine    sehr   schwere   Himstörung   mit 
überwiegeiul  j^sydüschen  Symptomen,  auf  die  hier  nicht  näher  ein- 
Aeoinfieu  worden  kann  (s.  Archiv  d.  Heilk.  1.  Jahi*g.  S.  235  Anmerk.) 
Icterus  kam  unter  allen  72  Fällen  11  Mal,  woiiinter  9  Mal 
1  Iku  *iir  iulensiv)  bei  Gestorbenen ,   also  nur  2  Mal  unter  62 
(^«iMWtf    ^^"^^  *^^*^^   ^^^^    Erscheinung   verschlechtei-t   einiger- 

Ji4i-%i^^>  Ä«"  ^*^'  ^^^''^'  ^^^'*'  Lippen  kam  unter  allen  72  Fällen 
^1^  -««v   ttW*  ^^^^^  ^^*^*'''  ^^^'*  ^^  Gestorbenen  1   Mal  (10  Pro- 

4M   •:•  v.K'uo»nuMi  35  Mal  (öG  Proc<?iit).     Es   erhellt 

Uli  -luitstige  Bedeutung   des  Herpes.     Dei-selbe 

^   i,    4,  Tage  der  Krankheit,   mehrmals  aber 

.i^«MW>i^^'*    ^'^^   '^   ^^^^  nachdem   solcher 
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schon  erfolgt  war.  lu  einer  baldigen  anderen  Mittheilung  werde 
ich  dasselbe  über  das  Erscheinen  des  Herpes  beim  Wechselfieber 
zu  berichten  haben.  Er  kann  also  weder  hier  noch  dort  etwa 
nur  aus  der  hochgradigen  Fieberbewegung  abgeleitet  werden,  es 
ist  vielmehr  die  Art  des  Zusammenhanges  dieser  bedeutungsvollen 
Bläschengruppe  mit  der  Hauptkrankheit  bis  jetzt  vollkommen 
räthselhaft. 

Nasenbluten  kam  unter  72  Fällen  nur  8  Mal  vor;  diese 
Falle  genasen  alle.  Einmal  traten  die  Menses  am  3.  Krank- 
heitstage zu  völlig  normaler  Zeit,  einmal  am  4.  Erankheitstage, 
10  Tage  zu  früh  ein;  hiermit  trat  statt  einer  Abendexacerbation 
ein  massiges  Sinken  der  Temperatur  (um  1^  C.)  ein  und  war  dies 
der  Anfang  einer  langsamen  und  unterbrochenen  Fieberbeendigung. 

Unter  23  Fällen,  wo  der  Harn  auf  Ei  weiss  untersucht  wurde, 
fand  sich  solches  irgend  einmal  in  der  Pneumonie  bei  23;  bei 
einem  der  Gestorbenen  fand  sich  nie  solches.  Die  Albuminurie 
verschlimmert  nach  unseren  Beobachtungen  die  Prognose  gar  nicht 
und  hat  auf  die  Zeit  des  Fieberabfalles,  der  Lösung  und  Recon- 
valescenz  keinen  nachweisbaren  Einfluss. 

Von  früher  vorhandenen  Complicationen  fand  sich  am 
häufigsten  ein  massiges  Lungenemphysem,  2  Mal  obsolete  Tuber- 
culose,  1  Mal  Hypertrophie  des  Herzens  mit  Erki-ankung  der 
Klappen,  1  Mal  alte 'Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 
und  Fettherz  —  letztere  4  Fälle  tödtlich.  —  Die  häufigste  Com- 
plication,  die  zur  Pneumonie  hinzutrat,  war  ein,  meistens  wenig 
umfängliches  pleuritisches  Exsudat  auf  der  erkrankten  oder  der 
entg^eugesetzten  Seite,  gewöhnlicli  mit  dem  ersten  Fieberabfalle 
eintretend,  und  wie  mir  scheint,  nicht  selten  eine  Ursache 
der  „langsamen  und  unterbrochenen'*  Fieberbeendigung; 
Perikarditis  kam  nur  2  Mal  hinzu.  —  Merkwürdig  ist  das  in  4 
Fällen  beobachtete  Vorkommen  von  Pyämie  am  Ende  der  Pneu- 
monie (zahlreiche  Furunkel  und  Abscesse,  eiterige  Miliarien,  neue 
starke  Fieberexacerbation) ;  3  dieser  Fälle  kamen  im  Laufe  von 
14  Tagen,  dicht  neben  einander,  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
Januar  18Ö6  vor;  2  genasen,  2  endeten  tödtlich. 
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Unter  den  72  Fällen  erfolgte  in  10  ein  tödt lieber  Aus- 
gangy  d.  h.  in  Vi — 14  Proc.,  und  wenn  man  3  Fälle  abreobnet» 
die  in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem  Eintritt  starben,  nicbt 
ganz  in  10  Proc.  der  Fälle.  Diese  Mortalität  ist  gering.  .Es  ist 
mir  aus  der  grossen  Statistik  der  Pneumonie-Stei'blichkeit  nur  eine 
Zahl  (von  Bamberger  —  11,29  Proc.  unter  186  Fällen)  bekannt, 
die  niedriger  wäre,  während  16 — 18  Proc.  schon  als  sehr  niedere 
Zahlen  gelten.  Ich  glaube,  dass  in  den  verschiedenen  Statistiken 
die  Procentzahl  der  der  Pneumonie  Erlogenen  vor  allem  anda:^^ 
abhängt  von  der  Zahl  der  Fälle,  welche  als  „secundäre 
Pneumonie"  von  der  ganzen  Beobachtungsreihe  aus- 
geschlossen wurden,  und  ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur 
sagen,  dass  hier  kein  einziger  Fall  ausgeschlossen  wurde,  der  mit 
irgend  welchem  Rechte  zur  primären  Pneumonie  gerechnet 
werden  durfte,  wenn  auch  die  Individuen  sonst  chronisch 
krank  waren  und  dass  ich  eher  zu  liberal  in  der  Einrechnung 
als  in  der  Ausschliessung  der  Fälle  war;  jedes  andere  Verfahren 
würde  ich  für  eine  Täuschung  halten.  —  Die  wirkliche  Mortalität 
an  Pneumonie  hängt  aber,  wie  längst  feststeht,  vor  allen  Dingen 
vom  Lebensalter  ab,  und  das  bestätigt  sich  auch  in  unserer  Be- 
obachtungsreihe. Von  33  Kranken  unter  30  Jahren  starb 
Keiner,  von  10  zwischen  30 — 40  Jahi*en  einer,  von  14  zwischen 
40 — 50  Jahren  2,  von  7  zwischen  50 — 60  Jahren  3,  von  6  zwi- 
schen 60 — 70  Jahren  3,  von  2  über  7(>iährigen  einer. 

Der  Tod  erfolgte  am  3.  Tage  1  Mal,  am  6.  und  am  7.  1  Mal, 
am  8.  2  Mal,  am  9.  2  Mal,  am  11.— 14.  (?)  1  Mal,  am  13.  1  Mal, 
am  17.  1  Mal. 

3)  Therapeutisches. 

Die  Behandlung  war  eine  einfache,, im  Wesentlichen  isjrmpto- 
matische,  ohne  irgend  einen  Anspruch,  den  pneumonischen  Process 
direct  heilen  zu  können.  Aderlass  wurde  nur  2  Mal  gemacht, 
einmal  bei  einem  26jährigen  sehr  kräftigen  Mädchen  (eine  kledne 
VS.,  um  einmal  das  Blut  bei  Pneumonie  in  der  Klinik  zu  »eigen), 
1  Mal  bei  einem  2^ährigeu  Manne,  wegen  grosser  Beengung,  mit 
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Cjaiiose  and  Verstärkung  des  2.  Tons  der  Pulmonalarterie  (augen- 
blickliche und  andauernde  Erleichterung)  —  einem  in  der  Pneu- 
monie ziemlich  selten  vorkommenden  Zustand.  Kühlende  Dinge 
(Nitnun),  örtliche  Blutentzienungen  und  Kataplasmen,  hier  und  da 
Emetica  und  Expectorantien,  häufig  Opium,  zuweilen  Chinin,  nach 
bekannten  Indicationen  auch  Eampher  und  Wein  waren  die  am 
meisten  angewandten  Mittel.  —  Dass  diese  Behandlung  eine  zum 
mindesten  nicht  fehlerhafte  war,  zeigen  die  Resultate.  Ich  glaube, 
dass  Yon  keiner  Therapie  besseres  verlangt  werden  kann,  als  dass, 
wie  hier,  von  43  Pneumonikem  unter  40  Jahren  nur  Einer  stirbt. 
Ob  in  den  Lebensaltem,  wo  die  Mortalität  relativ  hoch  war,  vom 
50. — 70.  Jahre  und  darüber.  Einer  oder  der  Andere  durch  VS. 
oder  durch  eines  der  neuerlich  gepriesenen  Medicamente  hätte 
gerettet  werden  können,  diese  Frage  kann  nicht  a  priori  verneint 
werden;  idi  möchte  es  aber  deswegen  bezweifeln,  weil  die  Morta- 
lität in  diesen  Lebensaltem  nach  längst  feststehenden  Erfahmngen 
(vergL  schon  Chomers  Bemerkungen  hieiiiber),  wo  immer  man  sie 
nntersnchte,  eine  ungefähr  ebenso  hohe  war. 


III«   Deber  Acephalocysten  am  Heraeo« 

(1864.    Archiv  für  physiol.  Heilkunde.    6.  Jahrg.  S.  280.) 


Der  Fall  9  über  den  ich  hier  kurz  berichten  will^  ist  seiner 
Seltenheit  wegen  von  untergeordnetem  praktisch-ärztlichen,  aber 
aus  demselben  Grunde  von  einigem  anatomischen  Interesse.  Er 
betrifft  ein  Präparat,  das  mir  nebst  einigen  Notizen  durch  die 
Gefälligkeit  meines  Freundes  Dr.  C.  Faber  zukam  —  ein  rechtes 
Cabinetstück,  das  nun  in  der  hiesigen  Sammlung  aufbewahrt  wird. 
Der  Fall  dürfte  besonders  wegen  seiner  Uebereinstimmung  mit 
einzelnen  der  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Beobachtungen  in 
Bezug  auf  den  Sitz  der  Erkrankung  und  die  Todesart  bemerkens- 
werth  erscheinen. 

Es  handelt  sich  von  einem  Herzen  aus  der  Leiche  einer 
37jährigen  Bauersfrau,  die  sich  durch  Schönheit  und  Körperkrafl 
ausgezeichnet  haben  soll.  Vor  mehren  Jahren  hatte  sie  bei  einer 
Ilauferei  einen  Stoss  in  die  Herzgegend*)  und  Schläge  auf  den 
Kopf  erlitten,  von  denen  an  intermittirende  Kopfschmerzen  zurück- 
I  blieben.      Sie   bot,   auch   bei   stärkeren  Anstrengungen,    niemals 

^  irgend    ein    Symptom    von    Brustleiden    dar.      Ain    Morgen    des 


*)  Ich  führe  diesen  Umstand  an,  wie  er  mir  berichtet  worden  ist. 
Allerdings  lassen  die  helminthologischen  Untersuchungen  kaum  die  Ver- 
inuthung  zu,  dass  eine  vorausgegangene  mechanische  Beeinträchtigung  auf 
die  Entwicklung  parasitischer  Thiere  von  Einfluss  sein  könne.  Vgl.  E.  Th. 
K.  V.  öiebold,  Art.  Parasiten  in  Wagner's  physiol.  Wörterbuch.  11.  Ldeferung. 
H.  677. 
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30.  October  klagte  sie  zum  erstenmal  über  Bangigkeit  und  Druck 
auf  der  Brust;  sie  blieb  deshalb  zu  Bette,  in  dem  sie  schon  nach 
einer  halben  Stunde  todt  gefunden  wurde.  Ihre  Familie  hatte  im 
Nebenzimmer  nichts  vernonmien. 

Die  Section  erwies  eine  vollständige,  feste  Verwachsung  der 
Dura  mit  dem  Schädelgewölbe;  die  Sinus  waren  stark  mit  Blut  ge- 
füllt. Das  Blut  war  in  der  ganzen  Leiche  überall  voll- 
ständig flüssig,  ohne  Spur  von  Gerinnung.  Sonst  fanden 
sich  keinerlei,  als  die  jetzt  zu  beschreibenden  Anomalien. 

Das  Herz  erscheint  von  aussen  gesund;  es  enthält  ziemlich 
viel  Fett  auf  der  Oberfläche;  sein  Volum  im  Ganzen,  die  Dimen- 
sionen der  Wandungen  und  Höhlen  der  einzelnen  Herzabschnitte 
und  sämmtliche  Klappen  weichen  nicht  vom  Normalzustande  ab. 
Das  Septum  der  Ventrikel,  von  der  rechten  Kammer  betrachtet, 
zeigt  nahe  am  Ursprung  der  Pulmonalarterie  eine  unregelmässige, 
etwas  zernagt  aussehende,  3  Linien  lange  Oeffnung,  einen  dem 
Langendurchmesser  des  Herzens  ziemlich  parallelen  Riss,  der  in 
eine  im  Septum  gelegene,  und  dieses  zum  grossen  Theil  ein- 
nehmende Höhle  führt.  Das  obere  Ende  dieses  Cavums  erscheint 
äusserlich  auf  dem  Septum  als  ein  in  die  Höhle  der  rechten 
Kammer  längs  des  ostium  venosum  hervorragender  querer  Wall; 
sein  unteres  Ende  ist  nur  auf  der  linken  Seite  der  Scheidewand 
als  eine  ganz  schwache  Erhebung  angedeutet.  Die  Höhle  könnte 
eine  starke  welsche  Nuss  aufnehmen;  sie  ist  im  Innern  von  einer 
glatten,  weisslich  trüben  Membran  ausgekleidet,  die  durch  die 
unterliegende  Muskelfaserung  uneben  und  etwas  faltig  erscheint; 
die  Membran  lässt  sich  überall  leicht  von  dem  unterliegenden 
Muskel  abziehen  oder  lospräpariren.  Das  Cavum  soll  bei  der 
Section  nur  Blut  enthalten  haben,  scheint  übrigens  ausgewaschen 
worden  zu  sein  und  enthielt,  als  mir  das  Präparat  zukam,  nur 
sehr  wenig  kleinfetzigen  Detritus.  —  In  der  linken  Pleurahöhle 
fand  sich  hinten  am  Zwerchfell  ein  nur  lose  aufgeklebter  Acephalo- 
cystensack  von  gleicher  Grösse  mit  der  Höhle  im  Septum;  seine  Wan- 
dungen sind  dick  und  derb,  und  schlagen  sich  —  er  kam  mir  aufge- 
schnitten zu  —  auf  die  bekannte  Weise  an  den  Rändern  elastisch  um. 

Grieiinger,  ges.  Abhandlungen.    II.  15 


226  lieber  Acephalocysten  am  Herzen. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  auch  in  der  Scheide- 
wand des  Herzens  mit  einem  dort  entwickelten,  in  das  rechte  Herz 
geborstenen  Acephalocystensack  zu  thun  haben.  Bei  näherer  Uöter- 
suchung  fand  sich  in  dem  Detritus,  den  er  noch  enthielt,  auch 
ein  Stück  von  einem  weiteren,  kleineren,  übrigens  zerrissenen  und 
sehr  zarten  Balg,  dessen  Ränder  gleichfalls  die  Neigung  sich  zu 
rollen  zeigten,  Er  bestand  aus  einer  structurlosen  Membran, 
gleich  den  einzelnen  Lamellen  der  aus  der  Pleura  stammenden 
Cyste.  Uebrigens  konnten  in  keinem  der  geleerten  Säcke  weder 
kalkige  oder  sandige  Concretionen,  noch  der  Kopf  eines  Parasiten 
oder  die  Häkchen  von  einem  solchen  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung aufgefunden  werden.  Mag  der  Sack  im  Septum  noch 
eine  weitere,  im  Wachsthum  begriffene  oder  schon  wieder  destniirte 
Cystenbrut  enthalten  haben,  sehr  wahrscheinlich  wurde  bei  der 
Borstung  sein  Inhalt  noch  in  die  Pulmonalarterie  getrieben  und 
dadurch  der  schnelle  Tod  veranlasst.  —  Man  wird  es  mit  mir 
walirscheinlich  finden,  dass  der  Flüssigkeit  des  Bluts  eher  diese 

•  

llapidität  des  tödtlichen  Ausgangs  als  der  Beimischung  des  aus  dem 
Sacke  Ausgetreteneu  zu  dem  Venenblute  zuzuschreiben  sein  möchte. 

Die  Literatur  enthält  nur  wenige  Beobachtungen  gleichartiger 
Erfunde.  Es  wird  zur  Erhöhung  des  Interesses  an  dem  erwähnten 
Falle  dienen,  wenn  ich  dieselben  hier  kurz  zusammenstelle. 

Rokitansky,  bei  dem  man  immer  sicher  ist,  das  Seltenste 
wie  das  Gewöhnlichste  mit  gleicher  Treue  und  Sorgfalt  geschildert 
zu  finden,  beschreibt  zwei  Fälle.*)  Beide  Male  sass  der  Acephalo- 
vyHU*AiHii('k  gleichfalls  im  Septum  ventriculorum ;  im  ersten  Falle 
w/ir  er,  ganz  wie  in  dem  unserigen,  auch  in  die  rechte  B^ammer 
durchgi^rissen,  mit  unmittelbar  tödtlichem  Effect ;  im  zweiten  Falle 
war  der  enteneigrosse  Sack  noch  geschlossen;  auch  dieses  Indivi- 
duiiin  war  plötzlich  gestorben. 

Ebenso  schnell  erfolgte  der  Tod  in  dem  Falle,  den  D.  Price**) 
allerdings  so  ärmlich  erzählt,   dass  man  zweifeln  könnte,   ob  er 


♦)  ffandbuch  der  patho].  Anatomie.    IL  S.  465. 
**)  Mi*ü.  Chir   Transactions.     XI.  1821.  S.  274. 
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hierher  gehört.  Bei  einem  zehnjährigen  Knaben,  der,  bisher  yom 
besten  Wohlbefinden,  plötzlich  auf  der  Strasse  zusammenfiel  und 
starb,  fand  man  „alle  Organe  gesund,  mit  Ausnahme  des  Herzens 

« 

und  des  Perikardiums,  das  ihm  anhing.  In  letzterem  waren  etwa 
2  Unzen  dunkelgefärbte  Flüssigkeit.  In  der  Muskelsubstanz  des 
Herzens  fand^sich  eine  grosse  Hydatide." 

Wenigstens  ohne  specielle  Symptome  eines  Herzleidens  war 
ein  Fall  verlaufen,  der  sich  bei  Morgagni*)  findet.  Das  Indi- 
viduum war  74  Jahre  alt,  ein  Trinker. 

„Von  der  hinteren  Fläche  des  linken  Ventrikels  zwei  Querfinger 
breit  über  der  Herzspitze  ragte  ein  Höcker  hervor  von  der  Grösse 
und  Gestalt  einer  mittleren  Kirsche,  deren  eine  Hälfte  vorstand, 
während  die  andere  in  der  Herzsubstanz  steckte.  Die  Geschwulst 
glich  jenen  Hydatiden,  welche  z.  B.  in  Lunge  oder  Nieren  so  theil- 
weise  hervortretend  entstehen.  Beim  Anstechen  drang  nur  wenig 
Wasser  heraus,  eine  trübere  Flüssigkeit  blieb  zurück.  Diese  wurde 
aus  der  OefPnung  herausbefördert  gleichzeitig  mit  einer  dünnen  Haut, 
in  der  sich  eine  weisse,  schleimige  Materie  und  auch  etwas  von  fast 
faseriger  Härte  befand.  Jenes  Häutchen  schien  die  innerste  Mem- 
bran in  der  Geschwulst  darzustellen;  die  andere,  äussere  war  dicht, 
weiss,  innen  rauh  und  ungleich,  und  schloss  den  ganzen  Tuberkel 
ein.  Die  umgebende  Herzsubstanz  war  gesund;  das  linke  Herzohr 
war  weit  länger  als  gewöhnlich." 

Schon  deutlichere  Anzeichen  eines  Herzleidens,  Bluthusten  und 
grosse  Respirationsnoth ,  gingen  in  dem  von  Otto**)  beobachteten 
Falle  voraus.  Dieses  34jährige  Individuum  starb  übrigens  an 
einer  andern  Krankheit. 

„Das  Herz  war  an  Gestalt,  Grösse  und  Structur  ziemlich  ge- 
sund; in  der  rechten  Hälfte  desselben  fand  sich  ein  grosser  Haufe 
von  Hydatiden,  der  durch  sieben  sehnigte  feine  Fäden,  von  denen 
einer  aber  mehr  bandartig  war,  an  der  Eustachischen  Klappe  befestigt 
war.  Diese  letztere  war  etwas  verdickt,  zu  gross  und  zu  fest;  die 
Fäden,  woran  die  Hydatiden  liingen,  sassen  theils  an  dem  freien 
Bande  der  Klappe,  theils  an  der  hinteren,  der  unteren  Hohlader  zu- 

♦)  De  sed.  et  caus.  m.  Ep.  XXI.  4.     Ed   Chaussier  et  Adelon.    Tom. 

m.  p.  4. 

**)  Neue  seltene  Beobucbtungen  zur  Anatomie  u.  s  w.  Berlin  1824.   4.  S.  57. 

16* 
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gekehrten  Oberfläche,  und  von  hier  aus  hing  der  Hydatidenhaufen 
wohl  1^/2"  lang  aus  dem  Vorhofe  durch  die  venöse  Oef&iuiig  des 
rechten  Ventrikels  in  dessen  Höhle  frei  herab,  so,  dass  der  Eingang 
dieses  Ventrikels  nicht  hatte  völlig  verschlossen  werden  können. 
Die  Zahl  der  Hydatiden  belauft  sich  auf  70  bis  80;  viele  von  ihnen 
sind  klein,  wie  Hirsekörner,  andere  haben  die  Grösse  von  Hanf- 
körnern, Erbsen,  ja  eine  von  einer  Proussischen  Erbse;  alle  hängen 
an  festen,  oft  ziemlich  dicken,  meist  gedrehten  Stielen,  zwischen 
denen  lange,  keulenförmige  Anhänge  gefunden  werden,  die  noch 
nicht  hohl  sind,  aber  zum  Theü  schon  an  ihrem  dicken  Ende  den 
Anfang  dazu  zeigen  und  sich  später  wohl  zu  Hydatiden  entwickelt 
haben  würden;  einige  kleine  von  diesen  keulenförmigen  Anhängen 
haben  fast  eine  Härte  wie  Faserknorpel.  Auch  die  Hydatiden  sind 
zum  Tlieil  von  einer  derben  Haut  gebildet,  die  meisten  von  einer 
feinen,  durchsichtigen;  alle  sind  weiss,  unbelebt  und  enthalten  blos 
eine  helle  Flüssigkeit.  Sonst  fanden  sich  nirgends  Hydatiden  im 
Herzen;  die  rechte  Hälfte  desselben  war  nicht  erweitert,  die  Fossa 
ovalis  normal,  alle  Klappen  gesund,  doch  die  Lungenarterie  etwas 
erweitert;  das  linke  Herz  war  musculös;  an  der  valvula  mitralis, 
die  fest  und  weiss  war,  zeigten  sich  hier  und  da  kleine  Knötchen. 
Spuren    von  Entzündung  waren   am  Herzen  nirgends  zu  bemerken/' 

Die  von  Otto  beigegebene  Abbildung  zeigt  die  Hydatiden^ 
nuiHHe;  es  scheint  hier  ein  Matterbalg,  in  dem  sich  die  Cysten 
angeheftet  entwickelten,  sich  schon  lange  geöffnet  zu  haben  und 
allmählich  völliger  Destruction  unterlegen  zu  sein. 

Mit  diesem  Falle  hat  in  anatomischer  Beziehung  ein  anderer, 
von  Dupuytren*)  beschriebener,  grosse  Aehnlichkeit. 

„In  der  Leiche  einer  40jährigen  Frau  von  hoher,  schöner  Statur, 
übrigens  allgemein  wassersüchtig,  fand  sich  ein  Herz  von  mittlerem 
Volum.  Die  linke  Herzhälfte  und  ihre  Gefasse  waren  normal  und 
lieide  Ventrikel  von  gleicher  Grösse.  Der  rechte  Vorhof  war  so 
j^roHH,  als  die  drei  übrigen  Höhlen  zusammen  und  erschien  von  aussen 
j(l(n(!lifürmig  hart  und  geschwollen.  Seine  Wandungen  waren  1  Zoll 
dick,  bestanden  oben  aus  einer  gelblichen  Materie  von  geringer  Con- 
niMt4jnz,  die  aussah  wie  Fett,  ungeachtet  sie  kein  Atom  davon  enthielt 
lind  fast  ganz  aus  Albumin  bestand.  Unten  enthielten  sie  eine  rothe 
Hu bniunz  von  fibrinösem  Aussehen.     Alle  diese  Materien   kamen  von 

*)  .Journal  de  Medecine  p.  Corvisart.    Tom.  Y.  p.  139. 
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Deeorganisation  der  Vorhofwandung  und  waren  zwischen  deren  in- 
nerer und  äusserer  Membran  eingeschlossen.  Aon  der  Innenfläche 
und  der  rechten  Seite  des  Vorhofs  erhoben  sich  mehrere  Cysten  von 
einer  dünnen  Membran  bedeckt.  Sie  flottirt«n  in  der  Höhle  des 
Vorhofe,  die  sie  fast  ganz  ausfüllten.  Die  kleinste  war  im  Durch- 
messer einen  Zoll  gross,  die  grösste  steckte  im  Ostium  venosum  des 
Ventrikels  und  hatte  2  Zoll  im  grösstei)  Umfang  und  l'/a  ^oH  im 
entgegengesetzten.  Alle  hatten  1  Millim.  dicke  Wandungen,  eine 
iBolirte  Höhle,  mit  bräunlichem,  dunklen,  geruchlosen  Eluidum  ge- 
fallt, was  in  der  Ruhe  eine  bräunliche  Materie,  wie  Albumin  flocken, 
präcipitirte.  Alle  waren  von  der  innem  Membran  des  Vorhofs  be- 
deckt und  hatten  sich  im  Zellgewebe  entwickelt.  Die  obere  und 
untere  Hohlader,  zurückgedrängt  durch  die  Geschwulst  des  Vorhofs, 
commonicirten  mit  ihm  nur  durch  eine  enge  Oeffiiung;  sie  und  ihre 
Aeete  waren  stark  von  dunklem  Blut  ausgedehnt.  Alle  anderen  Theile 
der  rechten  Herzhälfte  waren  normal,  die  des  linken  Herzens  boten 
eine  bemerkenswertho  Verkleinerung  ohne  Desorganisation  dar." 

Wieder  die  Innenfläche  der  rechten  Herzliälfte  wa,r  Sitz  der 
Cysten  in  einem  von  Thomas  Trotter*)  erzälilten  Fall.  Hier 
waren  bei  einem  14jährigen  Knaben  Dyspnoe,  Angst,  Brust- 
schmerzen, Cyanose  und  allgemeiner  Ilydi-ops  in  Folge  des  Hinder- 
nisses der  Circulation  dem  Tode  voraasgegangen.  —  Die  Hohladern 
waren  stark  gefüllt,  der  rechte  Vorhof  durch  ein  grosses  Fibriu- 
coägulum  stark  ausgedehnt.  In  der  rechten  Herzkammer  fanden 
sich  nahe  an  der  Oeffnung  der  Lungenschliigader  zwei  kleine 
Bläschen,  die  den  Wasserblasen  (Ilydatides)  ähnlich  und  von  der 
Grösse  einer  grossen  Bohne  waren.     Sonst  war  das  Herz  gesund. 

Die  schwersten  Erscheinungen  eines  Herzleidens  bot  der  von 
Herbert  Evans**)  ausführlich  erzählte  Fall  dar;  er  hat  in 
Bezug  auf  die  Grösse  des  Sackes  und  die  beträclitliche  Verdünnung 
und  Verdrängung  der  Muskelsubstanz  über  demselben  Aehnlichkeit 
mit  den  Fällen  von  Rokitansky. 

„Eine  unverheiratheto  Frauensperson  von  etwa  40  Jahi*en,  von 
schwächlichem    Aussehen,    war    im    Allgemeinen    gesund   geblieben; 


♦)  Von  einem  Kranken,  dessen  Körper  eine  blaue  Farbe  bekam.    Samm- 
hmg  auserl.  Abhandl.    Bd.  XVll.    Lcipz.  1796.  S.  103. 
*♦)  Med.  Chir.  Transactions.    XVII.  1832.   S.  607. 
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erst  in  den  letzten  Jahren  nahm  ihr  Wohlbefinden  ab,  sie  wurde 
matt  und  unfähig  zu  Anstrengungen  und  man  bemerkte  an  ihr 
grössere  Eeizbarkeit.  Seit  dem  Beginn  des  letzten  Winters  nahmen 
ihre  Kräfte  ab  und  früher  leichte  Arbeiten  wurden  ihr  schwer. 
Sie  musste  es  yermeiden,  Anhöhen  oder  die  Treppe  zu  besteigen, 
widrigenfalls  sich  tiefe  Ermüdung  und  Dyspnoe  einstellte.  Diese 
Symptome  nahmen  zu,  es  stellte  sich  zeitweise  ein  heftiger,  durch 
das  Herz  schiessender  Schmerz  ein,  zuweilen  so  heftig,  dass  sie 
sagte:  So  müssen  die  Schmerzen  sein,  mit  denen  man  plötzlich 
stirbt.  Doch  waren  diese  Schmerzen  vorübergehend,  und  sie  setzte 
ihr  Geschäft  als  Ejudsmagd  fort,  bis  zum  20.  April,  wo  sie,  nach- 
dem sie  schnell  die  Treppe  auf-  und  abgegangen,  einen  starken 
Dyspnocanfall  erlitt  mit  Herzklopfen  und  Schmerz  am  Herzen.  Sie 
musste  sich  zu  Bette  legen  und  war  von  da  an  nicht  mehr  im 
Stande  aufzustehen.  Sie  bemerkte,  sie  habe  ein  Gefühl,  wie  wenn 
ihr  Herz  von  seiner  Stelle  weggesprungen  wäre.  Der  Schmerz  Hess 
etwas  nach,  es  trat  Erbrechen,  Purgiren,  und  beim  Versuche,  auf- 
zusitzen, nochmals  yollständige  Ohnmacht  ein.  —  Am  folgenden 
Morgen  grosse  Erschöpfung  und  Blässe  der  Haut;  der  Puls,  unzähl- 
bar frequent,  ward  mehr  als  eine  anhaltende  Vibration  des  Gefasses 
gefühlt;  auch  die  Garotiden  und  andere  Gefösse  zeigten  starke  Vibra- 
tionen. Die  Herzbewegungen  waren  schnell  und  heftig  stossend, 
ihre  Kraft  schien  unter  der  Hand  zuzunehmen,  man  bemerkte  über 
der  Herzgegend  und  unter  dem  Sternum  eine  beträchtliche  Aus- 
dehnung des  Thorax.  Die  Respiration  war  sehr  beschleunigt  und 
mühsam,  und  war  nur  in  aufgerichteter  Stellung  bequemer  möglich. 
Der  Schmerz  in  der  Brust  hatte  fast  aufgehört.  —  Von  dort  an 
blieben  sich  die  Symptome  so  ziemlich  gleich;  sie  war  immer  schwach 
und  keuchend;  die  Pulsation  der  grossen  Gefässe  und  des  Herzens 
wurde  stärker,  und  der  Herzstoss  wurde  in  grosser  Ausdehnung  ge- 
fühlt; schon  eine  stärkere  Bewegung  im  Bett  rief  beträchtliche  Pal- 
pitation  und  Dyspnoe  hervor,  und  mitunter  kamen  spontane  Paroxia- 
men  von  Athemnoth  mit  drohendem  tödtlichem  Ausgang.  Ein-  oder 
zweimal  wurde  nach  einem  solchen  Anfalle  der  Puls  auf  einige 
Stunden  deutlicher  und  konnte  dann  auch  gezählt  werden.  Kein 
Oedem,  aber  zuweilen  Krämpfe  der  Beine.  Tod  am  1.  Juni.  Section 
36  Stunden  nach  dem  Tode.  Beim  Eröffnen  des  Thorax  erschien 
das  Herz  beträchtlich  vergrössert.  Das  Perikardium  enthielt  etwa 
eine  Unze  Flüssigkeit  und  war  in  kleinem  Umfang  an  seiner  vordem 
Fläche  mit  einer  Schichte  geronnener  Lymphe  überzogen.  Die  Herz- 
spitze  vetlor  ßioh  in  eine  grosse  Geschwulst,  die  sich  wie  eine  Ver- 
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längerung  des  Herzens  selbst  ausnahm  und  tiborall  yom  Ferikardium 
bedeckt  wax.  Die  Geschwulst  iluctuirte  beim  Befühlen,  und  eah  aus, 
wie  wenn  sie  Zellen  enthielte.  Nach  Eröffnung  des  Herzens  fand 
sich,  dass  das  Gewächs  einen  runden,  beträchtlichen  Yorsprung  in 
die  Höhle  der  rechten  Kammer  an  ihrer  Spitze  machte.  Es  war 
weich  und  glatt,  vom  Endokardium  bedeckt,  und  nahm  ^j^  der  Höhle 
ein.  Die  Geschwulst  war  kuglig  und  hatte  etwa  3  Zoll  im  Durch- 
messer. Sie  wurde  von  innen  geöfPhet  und  erwies  sich  nun  als 
Cyste,  die  eine  Anzahl  von  Hydatidon  von  Erosen-  bis  Taubenei- 
grösse  enthielt;  der  Raum  zwischen  ihnen  war  mit  einer  gelben, 
weichen,  geronnener  Milch  ähnlichen  Substanz  ausgefüllt.  Die 
Hydatiden  glichen  ganz  denen,  welche  man  häufig  in  der  mensch- 
lichen Leber  findet.  Nach  innen  war  die  Cysto  nur  vom  Endo- 
kardium bedeckt;  aussen  lag  zwischen  ihr  und  dem  Ferikardium  noch 
sehr  verdünnte  Muskelsubstanz ;  es  schien  daher,  als  sei  sie  von  dem 
Herzmuskel  ausgegangen.  Die  übrigen  Theile  des  Organs  waren  gesund. 
Das  Herz  wird  im  Museum  des  St.  Bartholomäushospital  aufbewahrt." 

Ausser  diesen  ist  hier  noch  eine  Reihe  von  Fällen  zu  er- 
wähnen, wo  hinsichtlich  der  Symptome  im  Leben  gar  nichts 
erwähnt  ist.  Meckel*)  fand  au  der  äusseren  Fläche  des  linken 
Herzens  eines  ungefähr  50jährigen  Mannes  einen  Balg  von  der 
Grösse  eines  Hühnereies,  der  fast  bis  in  die  Höhle  drang,  stellen- 
weise verknöchert  war  und  mehrere,  über  einander  liegende,  in 
einander  geschachtelte  Hydatiden  enthielt.  Rutty  beobachtete 
bei  einem  23jährigen  Mädchen,  deren  linkes  Ovaiium  eine  unge- 
heure Menge  von  Bälgen  enthielt,  die  rechte  Herzkammer  an 
ihrer  inneren  Fläche  mit  Hydatiden  besetzt.  Clossius  fand 
wieder  am  rechten  Herzvorhof  einige  Wasserblasen  bei  einem 
26jährigen  Mädchen,  deren  Unterleib  mit  zwei  Hydatideusäcken 
angefüllt  war.  Ebenso  berichtet  An dral**)  die  Beobachtung  eines 
haselnussgrossen  serösen  Balgs,  der  mit  einem  dünnen,  häutigen 
Stiele  an  der  inneren  Wandung  der  rechten  Kammer,  njihe  am 
Ostium  venosum,  anhing,  und  von  einem  andern  nussgrossen 
Balge,  der  in  der  Wandung  der  linken  Kammer  sass.  — 


•)  Handb.  der  pathol.  Anatomie.    II.  2.    1818.    S.  437.    Dort  s.  auch 
die  zwei  folgenden  Fälle. 

**)  Patholog.  Anatomie,  übers,  von  Becker  IL  S.  202. 
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Ohne  Zweifel  ein  Acephalocyst  des  Perikardiums ,  krank- 
haft umgewandelt,  war  der  von  Otto*)  als  Balggeschwulst  am 
Herzen  beschriebene  Fall.  Die  Geschwulst  war  1^4  Zoll  gross, 
straflF,  von  bräunlichrother,  durch  den  weisslichen  Balg  durch- 
scheinender Farbe;  innei4ich  bestand  sie  aus  einer  festen,  specki- 
gen Masse,  in  der  eine  ziemliche  Menge  grösserer,  mit  klarem 
Wasser  angefüllter^  und  kleinerer,  eine  braungelbe  Flüssigkeit 
enthaltender  Hydatiden  sich  befanden.  Sie  kam  bei  einem 
33jährigen  Manne,  starkem  Branntweintrinker,  vor,  und  war 
symptomlos  gewesen. 

Die  hier  zusammengestellten  15  Fälle  hätten  sich  noch  mit 
einzelnen,  übrigens  undeutlich  beschriebenen  Beobachtungen  aus 
der  älteren  Literatur  vermehren  lassen.  Andererseits  wurden  auch 
schon  unter  der  Benennung  „Cysten  des  Herzens"  nicht  hierher- 
gehörige Dinge  beschrieben.  Der  Fall  von  Ferrall**)  z.  B. 
war,  wie  schon  Loebl  in  Canstatt's  Jahrbericht  bemerkte,  lediglich 
eine  Fibringerinnung  mit  eiterigem  Inhalt. 

Der  hier  gesammelten  Thatsachen  sind  es  nun  so  wenige, 
und  sie  lassen  sich  so  leicht  übersehen,  dass  eine  vergleichende 
Analyse  derselben  unnöthig  erscheint.  Nur  auf  das  viel  häufigere 
Vorkommen  der  Acephalocysten  auf  und  in  den  Wandungen  der 
rechten  Herzhälfte  wäre  noch  hinzuweisen.***)  Ob  die  Keime  zu 
ihrer  Entwicklung  mit  dem  venösen  Körperblute  dorthin  gelangen, 
dürfte  sich  für  jetzt  kaum  entscheiden  lassen. 

*)  1.  c. 

**)  Dublin  Jonrn.  1843.  S.  159.  Cystis  with  pariform  content  in  the  Heart 
)  In  3  Fällen  sassen  die  Cysten  im  rechten  Vorhof, 
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IV.  Aneorisma  der  VeDtrikel-Scheidewand. 

Commanication  des  rechten  Ventrikels  mit  dem  Anfangs- 
stück  der  Aorta  und  beider  Ventrikel  unter  sich.   Längere 

klinische  Beobachtung. 

(1864.    Archiv  der  Heilkunde.    5.  Jahrgang.  S.  473.) 


Von  partiellen  Herzaneurismen  giebt  es  immer  noch  nur 
wenige  genaue  Beobachtungen.  Ich  publicire  daher  den  folgenden 
seltenen  Fall,  der  während  sieben  Wochen,  die  er  auf  meiner  Klinik 
lag,  genau  untersucht  werden  konnte  und  sowohl  in  anatomischer 
als  klinischer  Beziehung  manchen  interessanten  Punkt  bietet.  — 
Der  Ejranke  war  ein  33jähriger  italienischer  Eisenbahnarbeiter, 
aus  dessen  Mittheilungen  sich  nur  so  viel  mit  Sicherheit  entnehmen 
liess,  dass  er  als  Soldat  in  Galizien  und  Mantua  vor  vier  und  vor 
zwei  Jahren  lange  an  Wechselfieber  gelitten,  dass  er  aber  nie  einen 
acuten  Rheumatismus  durchgemacht  hatte.*  Er  hatte  bis  8  Tage 
Tor  seinem  Eintritt  in  die  Klinik  (am  6.  Februar  1864)  noch 
schwer  gearbeitet,  sich  aber  doch  schon  seit  mehreren  Wochen 
krank  gefühlt,  namentlich  an  Oppression  und  Beschwerden  in  der 
G^end  des  Herzens  oder  im  Epigastrium  gelitten. 

Bei  seiner  Aufnahme  machte  er  gleich  den  Eindruck  eines 
schwer  Kranken;  er  war  von  kachektischen  Aussehen  und  ikterisch, 
mit  einem  mittleren  Grade  von  Cyanose  der  Lippen,  noch  ohne 
Hydrops,  fieberlos.  Ein  schweres  Herzleiden  vnirde  alsbald  con- 
statirt    Der  Zustand  verschlimmerte  sich  von  Woche  zu  Woche; 
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Patient  wurde  ganz  marastisch,  es  stellten  sich  starke  Oedeme 
und  Erguss  in  die  serösen  Säcke  ein  und  der  Tod  erfolgte  am 
26.  März. 

Ich  werde  zuerst  den  Sectionsbefund  mittheilen  und  erst  nach- 
her angeben,  welche,  namentlich  physikalische  Phänomene  den  auf- 
gefuÄdenen  Veränderungen  entsprachen. 


Bei  der  18  Stunden  nach  dem  Tode  gemachten  Obduction  fand 
sich  der  Körper  von  mittlerer  Grösse,  abgemagert;  die  Conjunctiva 
stark,  die  allgemeinen  Decken  wenig  ikterisch  gefärbt ;  starke  Oedeme 
der  unteren,  massige  der  oberen  Extremitäten;  blasse  verbreitete 
Todtenflecke,  massige  Todtenstarre. 

Schädeldach  dünn  und  leicht,  Hirnhäute  blutarm,  sonst  wie  auch 
das  Hirn  ohne  Veränderung. 

In  der  rechten  Pleurahöhle  circa  3  Schoppen  klare  bräunliche 
Flüssigkeit.  Die  rechte  Lunge  wenig  verwachsen,  ihr  oberer  Lappen 
durchaus  lufthaltig,  ziemlich  stark  serös  durchfeuchtet,  der  mittlere 
zum  grösseren  Theile  luftleer,  reichlich  mit  blutigem  Serum  durch- 
tränkt, auf  der  Schnittfläche  gl^tt;  der  untere  Lappen  ganz  luftleer, 
schlaff,  braunroth,  trocken;  ganz  zerstreut  in  den  verschiedensten  Par- 
tien der  Lunge  finden  sich  5 — 6  kleine  grauliche,  resistente  Herd- 
chen von  körnigem,  fast  tuberkelartigen  Ansehen ;  reichlicher  Katarrh 
der  feineren  Bronchien.  —  In  der  linken  Pleurahöhle  ungefähr 
1  Schoppen  Eluidum.  Die  linke  Lunge  fast  ganz  frei,  etwas  gedun- 
sen, massig  serös  durchfeuchtet,  im  untern  Lappen  viele  luftleere, 
atelektatische  Stellen;  reichliche  Secrete  in  den  Bronchien. 

Der  Herzbeutel  erscheint  von  aussen  ungewöhnlich  ausgedehnt; 
in  demselben  circa  4  Unzen  klares  bräunliches  Wasser.  Eine  Nadel, 
welche  vor  Eröffiiung  des  Thorax  genau  am  oberen  Bande  der 
3.  Bippe  einige  Linien  vom  linken  Sternalrande  eingestochen  worden 
war,  hat  ganz  genau  den  Ursprung  der  Pulmonal -Arterie,  die  Basis 
ihrer  Klappen  getroffen;  eine  andere,  stark  1  Zoll  links  von  der 
vorigen,  im  2.  Intercostalraum  an  einer  Stelle,  wo  während  des 
Lebens  eine  starke  umschriebene  Pulsation  wahrnehmbar  war,  ein- 
gestochen, läuft  hart  am  Stamm  der  stark  erweiterten  Pulmonalis, 
links  von  derselben  her. 

Das  Herz  erscheint  in  allen  Durohmessern  stark  vergröasort, 
von  mehr  kugliger,   beuteiförmiger  Gestalt,    seine  Oberfläche  atigt 
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sowohl  gegen  die  Spitze  beider  Ventrikel  hin  als  oben  über  den  grossen 
OefaBsstämmen  mehrere  glänzende,  wie  aufgegossene  Sehnenflecke. 
Die  Herzspitze  wird  etwas  mehr  Tom  rechten  als  linken  Ventrikel 
gebildet.  J)er  linke  Ventrikel  bauchig  ausgedehnt,  seine  Höhle  stark 
erweitert,  im  grössten  Längen-Durchmesser  10 — 11  Cm.  messend, 
seine  Wandungen  massig  verdickt  (an  der  dicksten  Stelle  16  Mm.), 
die  Papillarmuskel  dick,  rund  und  lang,  an  der  Spitze  kaum  ein 
wenig  sehnig  entartet;  die  Mitralis  und  ihr  ganzer  Sehnenapparat 
Tollkommen  normal,  zart;  das  Endokardium  des  linken  Vorhofes  stark 
getrübt.  Das  rechte  Herz  ist  voll  schwarzer,  weicher  Gerinnsel,  der 
rechte  Ventrikel  in  allen  Richtungen  stark  erweitert,  im  grössten 
Längen-Durchmesser  12  Cm.  messend,  die  Ventrikelwand  beträchtlich 
Terdickt,  am  meisten  in  der  Mitte  der  vorderen  Wand  (11  Mm.), 
weniger  am  conus  arteriosus  (an  seinem  oberen  Theil  6  Mm.);  die 
Trabeeulae  fast  durchaus  dick  und  plump,  die  Papillarmuskel  des 
rechten  Herzens  sehr  verlängert,  dick,  ganz  cylindrisch,  drehrund; 
die  Tricuspidalis  (welche  bei  Eröfihung  des  unverrückten  Herzens  in 
loco,  wie  normal,  mit  ihrem  grössten  Theile  gerade  in  der  Mittel- 
linie und  etwas  rechts  von  derselben  liegt)  stellenweise  verdickt  und 
getrübt,  doch  ihre  Ränder  und  ihre  Sehnenapparate  zart.  Die  Ful- 
monalarterie  sehr  bedeutend  ausgedehnt  (Circumferenz  am  Ursprünge 
stark  11  Cm.),  ihre  Wandungen  etwa  von  gewöhnlicher  Dicke,  ihre 
Semilunarklappen  erscheinen  ungefähr  doppelt  so  gross  als  im  Normal 
(an  ihrem  freien  Rande  fast  4  Cm.  breit),  stark  verdickt,  doch  weich 
und  vollkommen  schlussfahig.  Die  Aorta  hat  an  ihrem  Ursprünge 
eine  Circumferenz  von  9,5  Cm.;  ihre  Wandungen  dick. 

Vom  rechten  Ventrikel  aus  gesehen  bemerkt  man  nun  oben  am 
Septom  ventriculorum,  zwischen  der  rechten  und  der  hinteren  linken 
Semilunarklappe  der  Pulmonalarterie  eine  rundliche  Oeffnung,  die 
bequem  die  Spitze  eines  starken  kleinen  Fingers  aufnimmt  und  aus 
der  eine  lose  zusammengefaltete  häutige  Partie  vorsieht.  Durch  die 
Oeffiinng  gelangt  man  in  den  Sinus  Valsalvae  der  vorderen  rechten 
Aortenklappe,  die  häutige  Partie  ist  ein  leerer  Sack  von  der  Grösse 
zweier  aneinanderliegender  Haselnüsse,  von  sehr  dünnen,  schlaffen 
Wandungen,  der  wie  ein  Handschuhiinger  in  dem  genannten,  unge- 
mein erweiterten  Sinus  Valsalvae  liegt,  sich  aber  ebenso  leicht  von 
dort  in  den  rechten  Ventrikel  als  von  diesem  wieder  zurück  schieben 
lätst.  Im  rechten  Ventrikel  liegt  er  im  Conus  arteriosus,  an  dessen 
hinterer  Wand  wurzelnd,  oberhalb  und  links  von  der  Tricospidal- 
kUppe;  im  ausgedehnten  Zustand  musste  er  mit  seinem  Scheitel  die 
Toidere  Wand  des  conus   arteriosus  unmittelbar  unter  der  Insertion 
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1er,  aber   unter   sich    wieder   ungleich, 
Itande  2,3  Cm.)  i  sie  steht  tiefer  als  die 


der  vorderen  Semilunarklappe  der  Pulmonalia  berühren.  Er  hat 
theils  nahe  seinem  Scheitel,  theils  mehr  gegen  seine  Basis  hin  mehrere 
Oeffiinngen,  deren  kleinste  nur  stecknadelkopfgrosa,  eine  andere  3  Um. 
breit  und  rundlich,  die  dritte  länglich,  gut  1  Cm.  lang,  eipem  Löngs- 
riss  mit  immer  raehr  Terdiinnten  Rändern  gleicht.  Lose  mit  Baum- 
volle  gefüllt,  zeigt  der  Sack  die  Grösse  und  Form  wie  in  Fig.  1,  wo 
er  im  Sinus  Valsalvae  liegend,  und  Fig.  2,  wo  er  frei  in  die  Höhle 
des  rechten  Ventrikels  heransragend  dargestellt  ist. 

Die  vordere  reobte  Se- 
milunarklappe  der   Aorta, 
in  welcher  der  Sack  liegt, 
erscheint    sehr    gross   und 
weit     (an     ihrem     freien 
Bdnde  3,8  Cm.  breit;  die 
beiden  übrigen  sind  sohmä- 
.  die   kleinste  misst  an  ihrem 
)  beiden  übrigen,  so  dass  die 
Wand   ihres   Sinus  Yalsalrae  noch  zu  sehr 
grossem     Theile    von    Muskeleubstanz    des 
Septum   gebildet  wird;   jener  Sinus   selbst 
ist   sehr   tief,    in    seinem   Grunde    bemerkt 
man  einen  fast  3  Cm.  breiten,  weitklaffeu- 
den  Schlitz  mit  ganz  glatten,  nirgends  zer- 
rissen aussehenden  Rändern,  durch  den  eben 
das   Aneurisma  nach   unten   und  hinten  in 
den  rechten  Ventrikel  hinaustritt. 

Aber  unmittelbar  an  der  Basis  des  vom 
rechten  Ventrikel  aua  gesehenen  Sackes, 
links  von  demselben,  dicht  unter  der  In- 
sertion der  hinteren  linken  Pulmonalklappe 
findet  sich  (Fig.  2.  i)  eine  zweite  Oeffnung, 
so  weit,  das»  sie  gerade  ein  dünnes  Bleistift  aufnimmt;  sie  führt  in 
einen  kurzen  Fist«lkanal,  der  sich  gerade  an  der  Basis  der  vorderen 
rechten  Aortenklappe  (derselben,  hinter  der  der  Sack  des  Aneurisma 
lag)  in  den  linken  Ventrikel  öfinet.  Von  diesem  aus  betrachtet  er- 
scheint die  Oeffnung  als  eine  quere,  gerade  unterhalb  der  Insertion 
der  genannten  Klappe  herlaufende,  circa  1  Cm,  breite,  klaffende 
Spalte,  die  sich  aber  mehr  trichterförmig  verengt  und  nach  unten 
von  einem  derben,  starken  Muskelwulat  begrenzt  ist;  auch  die  Mün- 
dung in  den  rechten  Ventrikel  umgiebt  nach  unten  eine  verdickte 
Mnakelpartie,   überhaupt  sind  in  dieser   ganzen  Gegend  des  rechten 
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Ventrikels  die  Trabeculae  des  Sepium  sehr  dick  und  plump,  die 
Zwischenräume  zwischen  ihnen  sehr  breit  und  tief.  Unmittelbar 
unter  dem  Loche  des  Septum  beginnt  auch  am  Endokardium  des 
rechten  Ventrikels  eine  sehr  starke  weissliche  Färbung  und  sehnige 
Verdickung,  die  sich  auf  die  stark  verdickten  Eleischbalken,  die  vom 
Unken  Ende  des  Septum  zur  Wand  der  rechten  Kammer  gehen, 
ziemlich  umschrieben  in  der  Längu  Ton  2  Zoll  lierabzieht  (Stelle 
des  Anpralles  des  Blutes  im  recliten  Ventrikel  durch  die  Oeifnung). 
Bas  Foramen  orale  ist  vollständig  geschlossen,  seine  ganze  Umgebung 
im  Septum  atriorum  verdickt  und  stark  getrübt,  die  Valvula  Eusta- 
chii  sehr  gross,  die  blinden  Lacunen  im  rechten  Vorhof  sehr  tief 
und  weit;  der  Ductus  Botalli  ist  geschlossen;  die  Pars  membranacea 
de«  Septum  ventriculorum  ist  von  geringem  Umfang. 

Im  Peritonäalsack  circa  1  Maass  bräunliches  klares  Serum;  die 
Leber  etwas  klein,  ihre  Hülle  stark  getrübt,  die  Oberfläche  leicht 
uneben,  die  Substanz  fest,  stark  muskatnussartig,  mit  stärkerer  Fül- 
lung der  Lebervenenwurzeln,  massig  ikterisch.  In  der  Gallenblase 
mehrere  Unzen  sehr  dicke,  zähe,  dunkle  Galle;  das  Bindegewebe  der 
Porta  hepatis  etwas  dick  und  derb;  die  Gallengänge  wegsam,  der 
Darm-Inhalt  gallig  gefärbt.  Die  Milz  gross,  fest,  brüchig;  die  Nieren 
und  der  Verdauuugsschlauch  ohne  pathologische  Veränderung. 


Die  Zeichen  vom  Circulationsapparate  während  des  Lebens 
blieben  sich  mit  geringen,  stets  anzugebenden  Schwankungen  vom 
ersten  Beobachtuugstage  bis  zum  Tode  im  Wesentlichen  gleich 
und  können  daher  übersichtlich  aufgeführt  werden. 

Die  luspectiou  ergab  die  ganze  Herzgegend  in  massigem 
Grade  vorgewölbt,  die  Herzbewegungen  meistens  von  der 
2.  Rippe  abwärts  bis  ins  Epigastrium,  vom  linken  Sternalrande  bis 
in  die  linke  vordere  Axillarlinie,  und  auch  noch  etwas  rechts  vom 
Sternum  sichtbar.  In  der  Gegend  des  Spitzenstosses  im 
6.  Intercostalraum  wurde  anfangs  eine  sehr  massige,  später  (beson- 
ders in  der  5.  Woche  der  Beobachtung)  eine  sehr  starke  Ein- 
ziehung bei  jeder  Systole  wahrgenommen;  dieselbe  dauerte  bis  zum 
Tode  fort.  Eine  Zeit  lang  (4. — 6.  Woche)  wurde  auch  im  2.  Inter- 
costalraum, 2  Finger  breit  vom  linken  Sternalrande  eine  umschriebene 
starke  Fulsation  bei  jeder  Exspiration  gesehen,  welche  bei  jeder 
Inspiration,  wo  sich  der  Intercostalraum  einzog,  wieder  verschwand. 
(Die  Stelle  wurde  an  dur  Haut  genau  bezeichnet;   di(;    bei    der  Ob- 
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duction  eingestochene  Nadel  fiel,  wie  oben  bemerkt,  genau  an  den 
linken  Band  des  ungemein  erweiterten  Stammes  der  Pulmonalis.)  In 
der  letzten  Woche  des  Lebens  war  diese  Pulsation  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar. 

Die  Falpation  ergab  einen  starken,  verbreiteten,  bis  über 
den  rechten  Sternalrand  hinaus  fühlbaren  Stoss  der  vorderen 
Herz  fläche  und  im  6.  Intercostalraum  einen  massig  hebenden 
Spitzenstoss;  anfangs  fand  sich  dieser  etwa  2  Querfinger  breit 
links  Yon  der  Papillarlinie,  im  Laufe  der  Beobachtungszeit  rückte  er 
noch  um  eine  weitere  Fingerbreite  nach  links.  In  der  Zeit,  wo  die 
Einziehung  an  der  Stelle  des  Spitzenstosses  am  stärksten  war  (5. 
Woche),  wurde  dieser  Stoss  selbst  viel  undeutlicher,  ja  man  hatte 
eher  das  Gefühl  eines  zurückweichenden,  als  eines  hebenden  Körpers 
bei  der  Systole,  was  damals  —  ohne  Bestätigung  durch  die  Obduc- 
tion  —  als  Zeiphen  von  Herzbeutelverwachsung  gedeutet  wurde,  in 
der  letzten  Zeit  des  Lebens  wurde  der  Stoss  wieder  deutlicher.  Die 
Pulsation  der  Pulmonalarterie  im  2.  linken  Intercostalraum 
wurde  zur  oben  angegebeneu  Zeit  (4. — 6.  Woche)  noch  deutlicher 
gefühlt  als  gesehen.  Ein  ausserordentlich  starkes  diastoli- 
sches Schwirren  blieb  sich  während  der  ganzen  Zeit  der  Beob- 
achtung stets  in  allen  Verhältnissen  gleich.  Es  begann  oben  genau 
am  unteren  Ende  der  3.  Bippe,  erreichte  seine  grösste  Intensität  erst 
im  4.  linken  Intercostalraum  zwischen  Sternum  und  Brustwarze, 
reichte  in  grosser  Stärke  abwärts  bis  in  den  6.  Intercostalraum, 
nach  links  etwas  über  die  Papillarlinie  hinaus,  bis  dicht  an  die  Stelle 
des  Spitzenstosses,  war  aber  an  dieser  Stelle  selbst  nie  mehr  fühl- 
bar. Dagegen  wurde  es  weiter  oben  links,  in  der  Höhe  der  3.  Bip- 
pen-Insertion ,  bis  zur  Axillarlinie,  ja  zu  Zeiten  selbst  noch  tief  in 
der  linken  Achselhöhle  mit  grosser  Deutlichkeit  gefühlt.  Bechts  vom 
Sternum  war  es  immer  nur  an  einer  kleinen  Stelle  um  die  Insertion 
der  4.  Bippe ,  und  stets  nur  sehr  schwach  zu  fühlen.  An  den  an- 
gegebenen Stellen  über  dem  rechten  Herzen  war  es  aber  von  der 
seltensten  Stärke,  durch  lange  Dauer  (nur  kurzes  Aussetzen  zur  Zeit 
des  Herzstosses),  Feinheit  der  Vibrationen  und  Oberflächlichkeit  aus- 
gezeichnet ;  es  nahm  an  Stärke  zu  bei  Verschlimmerung  des  Kranken 
in  der  3.  Woche  der  Beobachtung  und  war  damals  und  von  dort 
an  meistens  selbst  an  der  linken  Seite  des  Bückens  am  inneren 
Bande  der  linken  Scapula  (neben  einer  Spur  von  Herzstoss)  fühlbar. 
Seine  Intensität  und  Ausdehnung  dauerte  dann  gleichmässig  bis  zum 
Tode  fort. 

Die    Percussiou    ergab    eine    tiefe    Dämpfung    von    der 
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3.  Bippe  abwärts;  der  linke  Lungenrand  stand  zunächst  dem 
Stemnm  gerade  hinter  der  4.  Kippe,  von  dort  erstreckte  sich  die 
Hersmattigkeit  nach  unten  bis  zur  6.  Kippe  und  links  bis  zur  Brust- 
warze; den  rechten  Stemalrand  überragt  unten  eine  tiefe  Dämpfung 
2  Querfiuger  breit.  Die  oben  er  wähn  t^^  pulsirende  Stelle  im 
2.  linken  Intercostalraum  (A.  Pulmonalis)  gab  damals  auch 
einen  deutlich  gedämpften  Schall. 

Die  AuBcultation  ergab  ander  Herzspitze  bald  nur  einen 
dumpfen  Ton,  bald  ein  schwaches  systolisches  Geräusch,  in  der  Diastole 
ein  rauhes  und  dumpfes  Geräusch.  Ueber  dem  ganzen  rechten 
Ventrikel  wird  ein  lauteres,  aber  kurzes  systolisches  Blasen  und 
ein  dem  Schwirren  entsprechendes  tief  sausendes,  diastolisches  Ge- 
räusch, durch  lange  Zeitdauer,  Gedehutheit,  ungemeine  Intensität  und 
Nähe  am  Ohre  ausgezeichnet,  gehört;  es  ist  über  dem  rechten  Ven- 
trikel fast  überall  gleich  stark,  doch  lässt  sich  ein  Maximum  seiner  Into- 
nität  an  der  Insertion  des  3.  und  4.  linken  Kippenknorpels  erkennen ; 
»ehr  laut  ist  es  noch  über  dem  ganzen  Sternum ;  am  rechten  Sternal* 
rande  wird  es  schwächer  (dort  tritt  auch  deutlicher  ein  Ton  hervor), 
nach  aufwärts  ist  es  bis  zu  beiden  Sternoclaviculargelenken ,  stärker 
links,  hörbar.  An  den  grossen  Gefässstämmen  hört  man  einen 
dampfen,  sich  einem  Geräusche  nähernden  1.  Ton;  ein  2.  Aorten- 
ond  Pulmonalton ,  letzterer  ohne  Verstärkung ,  lässt  sich  oft  noch 
neben  dem  Geräusche  erkennen.  Am  Kücken  hört  man  links  von 
der  Wirbelsäule  ein  schwaches  systolisches  Blasen,  das  diastolische 
Geräusch  wird  in  grossem  Umfange,  zuweilen  auch  an  der  rechten 
Hälfte  des  Kückens,  am  stärksten  links  vom  3.  Dorsal wirbel  gehört. 

Der  Arterienpuls  war  während  der  ganzen  Beobachtungszeit 
immer  von  sehr  massiger  Frequenz  (72 — 78),  gewöhnlich  ganz  regel- 
mässig, kurze  Zeit  (ohne  Digitaliswirkungen)  irregulär,  so  dass  nach 
zwei  rascher  sich  folgenden  Schlügen  immer  eine  kleine  Pause  kam ;  er 
war  immer  voll,  von  raschem,  schnellendem  Anschlag  (diese  Be- 
schaffenheit namentlich  ungemein  stark  an  der  Cruralis),  in  verschie- 
denen Arterien  tönend,  an  der  Carotis  anfangs  schwirrend.  Die 
Völle  des  Pulses  blieb  sich  auch  beim  tiefsten  Marasmus  des 
Kranken  bis  zu  Ende  gleich.  Die  Halsvenen  waren  anfangs  sehr 
stark,  später,  bei  sehr  abnehmender  Blutmenge  etwas  weniger  er- 
weitert. Die  V.  jugularis  interna  zeigte  eine  starke  Pulsa- 
tion,  welche  beim  Zuhalten  des  Gefasses  nie  verschwand,  zuweilen 
deutlich  aus  zwei  sich  sehi«  rasch  folgenden  Wellenbewegungen  (vom 
Vorhof  und  Ventrikel)  bestand  und  zeitweise  so  stark  war,  dass  sie 
sieh   wie   der  Puls   einer    grossen   Arterie    anfühlte.     Die  Färbung 
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der   Lippen   und   Wanden  u.  s.  w.    war   nie   dunkel   cyanotiBch, 
später  blassbläulich. 

Die  Untersuchung  der  Respirationsorgane  ergab  schon  beim 
Eintritt  des  Kranken  ein  kleines  rechtseitiges  Pleura-Exsu- 
dat,  welches  nach  einiger  Zeit  sich  noch  etwas  vem^hrte,  später 
aber  wieder  abnahm;  Zeichen  eines  massigen,  ziemlich  verbreiteten 
Eronchialka-tarrhs.  Das  Athmen  war  mehr  und  mehr  mühsam. 
Anfangs  war  das  Sputum  sparsam,  schleimig;  in  der  3.  Woche  der 
Beobachtung,  eine  Zeit,  wo  die  Verschlimmerung  des  Ejranken  in 
allen  Beziehungen  rascher  überhand  nahm ,  wurde  es  auf  einmal 
reichlicher,  von  graugrünem,  dick  eitrigen  Aussehen  und  confluirend, 
stark  mit  Blut  gemischt  und  übelriechend;  mehr  als  14  Tage  lang 
zeigte  es  (wie  schon  der  Athem  des  Kranken)  heftigen-  Gestank ;  in 
dieser  Zeit  wurden  nach  langem  Suchen  einmal  auch  einige  elastische 
Fasern  in  ihm  gefunden.  Später  wurde  das  Sputum  wieder  sparsam, 
sehr  dick,  klumpig  und  geruchlos.  Alles  dieses  schien  zu  der  An- 
nahme zu  berechtigen,  dass  das  Pleuraexsudat  wahrscheinlich  einen 
embolischen  Process  mit  stellen  weisem  Zerfall  des  Lungengewebes 
im  unteren  Lappen  der  rechten  Lunge  begleite,  und  diese  Annahme 
war  natürlich  wieder  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Vorstel- 
lungen, die  man  sich  über  den  Zustand  des  rechten  Herz- Ventrikels 
zu  machen  hatte.  Die  Obduction  bestätigte  jene  Annahme  nicht, 
das  Lungengewebe  zeigte  keine  zerfallenen  Herde;  leider  wurde  ver- 
säumt, die  feinere  Bronchialverzweigung,  in  der  irgendwo  kleine 
Destructions-Processe  sich  gefunden  haben  müssen,  in  ihrem  ganzen 
UmfEing  zu  untersuchen. 

Die  sonstigen  Symptome  lassen  sich  kurz  angeben:  lang^ 
same,  aber  stetig  zunehmende  Abmagerung,  trockene,  welke,  abschil- 
fernde Haut;  von  Woche  zu  Woche  mehr  Hinfälligkeit  mit  sehr 
niedergeschlagenen,  wortkargem  Verhalten,  viel  Seufzen,  Stöhnen 
und  unbestimmten  Angaben  über  Schmerzen  in  der  Herzgegend  und 
Oppression;  von  der  2.  Woche  der  Beobachtung  an  Oedem  der  Beine, 
daB  langsam  bis  zum  Becken  herauf  sich  verbreitet,  doch  nie  einen 
sehr  hohen  Grad  erreicht;  von  der  4.  Woche  an  mehr  und  mehr 
Ascites,  doch  auch  dieser  ziemlich  massig;  die  Leber  Anfemgs  ver- 
grössert,  handbreit  über  den  Rippenbogen,  bis  nahe  zum  Nabel  vor- 
ragend, von  fester  Consistenz,  glatter  Oberfläche ;  der  anfangs  geringe 
Ikterus  in  der  3.  Woche  der  Beobachtung  zunehmend,  damals  einige 
Zeit  lang  die  Stühle  gallenlos;  in  der  5?  Woche  aber  waren  diese 
wieder  gallig  gefärbt  und  blieben  es  bis  zu  Ende,  während  der 
Ikterus  wieder  sehr  abnahm;  der  Appetit  total  erloschen,  die  Zunge 
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bald  trocken,  die  Stühle  immer  träge ;  der  Harn  stets  bis  zum  letzten 
Tage  eiweissfrei,  concehtrirt,  ab  und  zu  Gallenfarbestoif  führend ;  diu 
Körpertemperatur  immer  nieder,  von  35 — 37  ^  C,  letztere  Zahl  wurde 
nur  selten  erreicht.  In  der  letzten  Woche  bildeten  sich  an  vielen 
Stellen  der  Haut  livide  Vibices,  etwas  Decubitus  am  Os  saerum,  ein 
kleiner  Abscess  am  Olecranon.  Der  letzte  Tag  des  Lebens  war,  bei 
sonst  gleichen  Erscheinungen,  subjectiv  seit  lange  der  behaglichste; 
der  Tod  erfolgte  plötzlich,  nachdem  sich  der  Krankt«  kurz  zuvor 
aufgerichtet  hatte. 


Als  Diagnose  während  des  Lebens  konnte  sicher  excentrische. 
Hypertrophie  beider  Ventrikel,  Insufficienz  der  Aortenklappen  (})e- 
sonders  wegen  der  BeschaflFenheit  des  Arterienpulses)  und  Insuf- 
ficienz der  Tricuspidalis  angenommen  werden*),  und  da  es  nach 
den  Angaben  des  Kranken  unwahrscheinlich  war,  dass  schon  ein 
älteres  Herzleiden  bestand,  so  war  die  Entstehung  dieser  Ver- 
änderungen aus  einer  ziemlich  recenten  Endokarditis  und  ilireu 
Folgen  viel  eher  zu  vermuthen.  Das  sehr  starke,  bis  in  die  linke 
Achselhöhle  hinaufgehende  und  bis  herunter  durch  seine  0])er- 
flächliohkeit  ausgezeichnete  diastolische  Schwii-ren  konnte  indessen 
—  nebst  dem  entspreclienden  Geräuscli  —  auf  ktnnen  Fall  auf 
Aortenklapi>en-Insufficienz  allein  ])ezogen  werden;  die  Ent^^ü^iung 
desselben  musste,  mindestens  zum  grossen  Tlieile,  in  den  rechten 
Ventrikel  verlegt  werden.  Gegen  Stenose  am  rechten  Ostium 
venosum,  die  jedenfalls  einen  sehr  hohen  Grad  hätte  erreichen 
müssen,  sprach  der  Umstand,  dass  das  Schwirren  noch  oben  am 
rechten  Sternalrande  und  links  bis  in  die  Achselhiilile  hinauf 
fühlbar  war,  ferner  die  starke  exceutrisclie  Hypertrophie  des  Ven- 
trikels, das  eine  Zeitlang  so  stark  fülilbare  Pulsiren  der  Pulmo- 
ualis,  der  im  Ganzen  doch  massige  Grad  von  (Zyanose  und  Hy- 
drops. Wahrscheinlicher  war  schon  Insuffienz  der  Pulmonalis; 
doch  war  auch  diese  Annahme  sc^hwer  halt})ar,  weil  das  Si'hwirren 
erst  im  4.   linken  Intercostalraum   seine   höchste  IiitensitUt  zeigte 


*)  Von  der  Combinatiou  dieser  beiden  ElappcDStörungen  hatten  wir  in  der 
Klinik  schon  exquisite  Beispiele  anatomisch  an  der  Leiche  coustatirt. 
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und  über  der  Stelle  der  Pulraonalklappe  selbst  schon  sch^^her 
war.  So  konnte  die  VeräTiderung  im  rechten  Herzen,  welche  das 
starke  diastolische  Schwirren  und  Geräusch  gab,  nicht  sicher  fest- 
gestellt werden;  es  wurde  (Klinik  vom  29.  Februar)  die  Möglich- 
keit einer  Myokarditis  mit  Einriss  des  Septum  und  Fistelbildung 
nach  verschiedenen  Richtungen  —  aber  als  blosse  Möglichkeit  er- 
wähnt ;  wahrscheinlicher  noch  schien  mir  die  Annahme,  dass  reich- 
liche Gerinnselmassen,  etwa  in  der  Form  globulöser  Vegetationen, 
den  rechten  Ventiikel  füllen,  beim  Einströmen  des  Blutes  in  den 
rechten  Ventrikel  in  zitternde  Bewegung  versetzt  werden,  durch 
Einheftung  zwischen  den  Papillarsehnen  die  Tricuspidalis  insuffi- 
cient  machen  und  auch  die  Quellen  von  Embolie  im  rechten  unteren 
Lungenlappen  geworden  seien.  Die  Obduction  bestätigte  diese  Ver- 
muthungen  nicht,  ergab  aber,  dass  die  Insufficienz  der  Pulmonal- 
klappen  mit  Recht  verworfen  worden  war,  dass  aus  der  Aorta 
allerdings  in  der  Diastole  ein  Rückstrom  stattgefunden  hatte,  frei- 
lich nicht  wie  sonst  in  den  linken,  sondera  in  den  rechten  Ven- 
trikel (ein  kleiner  Rückstrom  vielleicht  doch  auch  in  den  linken 
Ventrikel  wegen  des  Tieferstehens  der  einen  Semilunarklappe), 
und  dass  auch  ein  der  Herzbildung  fremder  Körper,  das  Aneurisma, 
im  rechten  Ventrikel  lag,  dessen  Erzittern  in  Berührung  mit  der 
vorderen  Wand  des  Conus  arteriosus,  nebst  dem  aus  der  Aorta 
dringenden  Blutstrom  selbst  das  Schwirren  verui*sacht  haben  musste. 
Die  Deutung  der  gesammten  Vorgänge  war  angesichts  der  Ob- 
duction sehr  leicht.  Es  hatte  eine  Endokarditis  stattgefunden, 
welche  besonders  den  Grund  des  Sinus  Valsalvae  einer  Aorten- 
klappe aufgelockert  und  xum  Zerreissen  gebracht  hatte;  von  dort 
aus  war  das  fibröse  Gewebe  nach  vorn  und  unten  gegen  die  Basis 
der  Pulmonalklappe  hin  immer  mehr  verdünnt  und  nach  und  nach 
zu  einem  Aneurismensack  ausgedehnt  worden,  der,  wie  es  bei  den 
acut  entstandenen  Aneurismen  fast  ausnahmslos  geschieht,  später 
riss.  Gleichzeitig  mit  der  Endokarditis  hatte  in  nächster  Nähe 
eine  Myokarditis  bestanden,  welche  an  der  Basis  der  genannten 
Aortenklappe  einen  Abscess  oder  einen  sonstigen  acuten  Erwei- 
cbuugsherd  im  Herzfleisch  gesetzt  hatte;   dieser  war  nach  beiden 
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Seiten  durchgebrochen,  die  Wandungen  hatten  sich  aber  consolidirt 
und  einen  Fistelkanal  gebildet.  Wann  die  einzelnen  Acte  dieser 
Voi^nge  eintraten,  ist  nicht  ganz  ])estimmt  zu  sagen;  doch  war 
höchst  wahrscheinlich  Alles  in  der  Hauptsache  schon  beim  Eintritt 
des  Kranken  so  wie  es  die  Obduction  ergab;  denn  die  physikali- 
schen Erscheinungen  änderten  sich  vom  Beginn  der  Beobachtung 
bis  zum  Tode  in  keiner  wesentlichen  Weise  und  die  starke  Trü- 
bung und  Verdickung  des  Endokardium  an  der  umschiiebenen, 
oben  bezeichneten  Stelle  des  rechten  Ventrikels  deutete  darauf  liin, 
dass  längere  Zeit  fort  durch  die  anomalen  Communicationcn  von 
links  her  Blut  eingeströmt  war. 

Der  einmal  bestehende  Aneurismensack  musste  sich  in  den 
verschiedenen  Zeiten  der  Herzthätigkeit  folgendermassen  verhalten: 
Bei  der  Systole  musste  der  Sack  durch  die  Dinick Wirkung 
der  rechten  Kammer  nach  dem  Sinus  Valsalvae  der  genannten 
Aortenklappe  hinausgedrängt  werden  und  es  musste  durch  seine 
Einrisse  wenigstens  etwas  Blut  der  rechten  Kammer  dem  Aorten- 
blute  beigemischt  werden.  Das  Aoilenostium  musste  dabei  verengt 
werden,  da  die  betreffende  Semilunarklappe  durch  den  fast  nuss- 
grossen  AneurismensJick,  der  ihren  Sinus  Valsalvae  füllte,  gehindert 
war,  sich  an  die  Aoiienwand  anzulegen.  Allerdings  musste  dem 
Hinausdrängen  und  der  vollständigen  Füllung  des  Sacks  der  Di-uck 
der  linken  Kammer  am  Aortenostium  entgegenwirken,  indem  er 
jene  Semilunarklappe  nach  der  Aoi-tenwand  hindrängte,  und  es 
wird  sich  nicht  ganz  ])estimmt  angeben  lassen,  welche«  der  beiden 
Momente  überwog,  wie  stark  also  die  Verengerung  des  Aorten- 
ostiums  angenommen  werden  muss.  —  Bei  der  Diastole,  wo 
die  rechte  Kammer  erschlafft  und  die  Aoi-tenklappen  geschlossen 
waren,  wird  jedenfalls  durch  den  Einriss  des  Sackes  in  jene  Kam- 
mer Blut  aus  der  Aorta  zurückgetreten  sein.  Es  bestand  zwar 
keine  Aortenklappen-,  alxjr  (sit  venia  vcrbo)  doch  eine  Aorten- 
Insufficienz  und  zAvar  in  die  rechte  Kammer  hinein,  welche 
also  bei  der  Diastole  zwei  Blutströme  bekam.  Die  Wirkungen 
dieses  Verhältnisses  waren  dieselben,   welche  eine  Insufficienz  der 

Pulmonalklappen  geliabt  hätte,  excentrische  Hypertrophie,  weniger 
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am  Conus  arteriosus  als  am  übrigen  Ventrikel,  gestreckte,  walzen- 
förmige Papillar-Muskeln.  Bei  der  Diastole  wurde  auch  der  Aneu- 
rismensack  aus  dem  Sinus  Valsalvae  der  Aortenklappe  wieder  durch 
den  Druck  des  Aortenblutes  in  den  rechten  Ventrikel  hinein  zu- 
rückgestiilpt.  Dagegen  könnte  angeführt  werden,  dass  wir  den 
Aneurismensack  bei  der  Obduction  nicht  im  rechten  Ventrikel, 
sondern  eben  im  Sinus  Valsalvae  liegend  fanden  und  dass  der 
Tod  doch  in  Diastole  des  Herzens  gedacht  werden  muss.  Doch 
beweist  dies  nichts;  denn  die  letzten  Systolen  der  Agonie  haben 
wohl  nur  noch  sehr  geringe  Blutmengen  in  die  Aorta  geschafft, 
während  die  grösseren,  gewöhnlichen  Blutmengen  der  früheren 
Zeit  den  Sack  in  das  rechte  Herz  zurückdrängen  und  ausstülpen 
mussten.  Der  Punkt,  wo  während  des  Lebens  das  so  ausserordent- 
lich starke  diastolische  Schwirren  begann,  entsprach  genau  der  Stelle 
des  Aneurisma,  allerdings  auch  der  Stelle  der  anomalen  Commu- 
nicationen. 

Ob  auch  durch  die  untere  (myokarditische)  Fistel  im  Septuni 
ein  Ueberströmen  des  Blutes  aus  einem  Ventrikel  in  den  andern 
stattfand,  ist  zweifelhaft.  Während  der  Systole  wäre  solches  bei 
der  Richtung  der  Blutströme  in  beiden  «Ventrikeln  und  der  auch 
das  Septum  betreffenden  Muskelcontraction  wenig  wahrscheinlich, 
wenn  nicht  in  diesem  Falle  die  Verengung  des  Aortenostium  so 
auf  den  Blutstrom  wirkte,  dass  ein  Theil  des  Blutes  der  linken 
Kanmier  durch  die  Fistel  durchgedrängt  wurde;  die  starke  Trü- 
bung und  Verdickung  des  Endokardiums  des  rechten  Ventrikels 
genau  unterhalb  der  offenen  Stellen  ist  jedenfalls  ein  guter  Zeuge 
dafür,  dass  überhaupt  Blut  von  links  nach  rechts  herüberströmte, 
aber  dies  konnte  durch  das  geborstene  Aneurisma  allein,  oder 
durch  beide  anomale  Conmiunicationen  geschehen. 

Fälle,  dem  hier  beschriebenen  analog,  sind  namentlich  von 
Dittrich  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  Myokarditis  (Prager 
Vierteljahrschr.  Bd.  33.  1852)  mitgetheilt  worden,  doch  hat  sich 
Dittrich  fast  ganz  auf  kurze  anatomische  Beschreibungen,  ohne 
näheres  Eingehen  auf  die  Symptome,  beschränkt 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

ig.  \.    Das  Aneurisma,    im  Sinus  Valsalvae   der  Aortenklappe 
liegend. 

a  Sinus  Valsalvae;    b  Sack  des   Aneurisma;    c  Nodulus 
Arantii;  d  untere  Fläche  der  Semilunarklappe. 
Fig.  2.    Der  Sack  vom  Sinus  Valsalvae  aus  nur  locker  mit  Baum- 
wolle gefüllt  und  nun  in  den  Conus  arteriosus  der  i*echten 
Kammer  vortretend. 

a  die  Semilunarklappen  der  Pulmonalis,  untere  Fläche; 
b  Aneurisma,  im  Profil  gezeichnet ;  die  schattirten  Stellen 
sind  Einrisse;  d  Oeffnung  im  Septum  an  der  Basis  des 
Sacks,  vom  rechten  in  den  linken  Ventrikel. 


\.   Zur  klinischen  Geschichte  der  vielfächrigeD  Eehinocoeeas- 

Geschwulst  der  Leber. 

(1860.   Archiv  der  Heilkunde.    1.  Jahrg.  S.  547.) 


Der  folgende  Fall  bietet  ein  neues  Beispiel  der  in  den  letzten 
Jahren  mehrfach  besprochenen  Lebererkrankung,  wo  sich  eine 
zahllose  Menge  von  Echinococcusblasen  nebeneinander  (oder 
vi(41eicht  auseinander),  statt  wie  gewöhnlich  ineinander,  d.  h.  in 
einer  grossen  Muttercyste  entwickelt  und  wo  die  so  erkrankte 
Lebersubstanz  verjaucht.  Wiewohl  sich  der  Fall  durch  die  bei- 
spiellose (xrösse  des  Herdes  auszeichnet,  würde  ich  denselben  doch 
wegen  des  anatomischen  Befundes  allein  nicht  veröfifentlichen,  denn 
ich  vermag  leider  mit  den  anatomischen  Thaten  desselben  die 
h()chst  dunkle  Frage,  wie  diese  eigenthümliche  Echinococcusan- 
ordnung  entsteht,  sich  verbreitet,  in  welchem  Grebilde  der  Leber 
sie  ursprünglich  ihren  Sitz  hat  u.  s.  w.,  auch  nicht  zu  lösen. 
Dagegen  scheint  mir  der  Fall  geeignet,  einen  wenigstens  kleinen' 
Beitrag  zu  der  kaum  begonnenen  klinischen  Geschichte  gerade 
dieser  eigenthümlichen  Form   von  Leber -Echinococcus  zu  liefern. 

Der  Kranke,  C.  Zündel,  ein  grosser,  kräftig  gebauter  Mann, 
durch  den  colossal  ausgedehnten  Unterleib  lange  das  Prachtstück 
dc»r  kleinen  Tübinger  Klinik,  wird  wohl  meinen  Schülern  daselbst 
im  vergangenen  Winter  und  vielleicht  mehreren  Collegen,  die 
mich  in  dieser  Zeit  besuchten,  in  Erinnerung  geblieben  sein.  Er 
trat  kurz  vor  meinem  Abgange  von  Tübingen  aus  dem  dortigen 
/tJk^i/Jemischen   Krankenhause    aus,    verschlimmerte   sich    aber   zu 


Zur  Geschichte  der  yielfächrigen  Ecchinococcos-Geschwulst  der  Leber.  247 

Hause»  suchte  mich  schon  nach  wenigen  Wochen  in  Zürich  wieder 
auf  und  gab  mir  dadurch  Grelegeuheit ,  im  hiesigen  Hospital  die 
Geschichte  seiner  Krankheit  bis  ans  Ende  zu  verfolgen. 

Als  er  im  November  1859,  45  Jahre  alt,  in  die  Tübinger 
Klinik  aufgenommen  wurde,  Hessen  sich  von  dem  intelligenten 
Kranken  folgende  anamnestische  Momente  feststellen. 

Die  Mutter  und  eine  Schwester  des  Kranken  »iud  hydropi^ch 
gestorben.  Er  war  immer  sehr  robust  und  geiiosa  (als  Bierbrauer) 
fiir  gewöhnlich  viel  Eier.  Er  hielt  »ich  vom  17.  Lebensjahre  mehre 
Jahre  in  der  deutschen  und  französischen  »Schweiz  auf; 
vom  21.  Jahr  an  diente  er  als  Militär.  Von  dieser  Zeit  an  hatte 
er  6 — f^  Jahre  lang  häufige,  heftige,  oluio  Veranlassung  eintretende 
Kolikanfalle,  so  dass  er  zuweilen  Tage  lang  gekrümmt  liegen  musste, 
er  bekam  zuweilen  beim  Umschnallen  des  Säbels  plötzliche  Schwäche- 
anfallo  und  schnell  ausbrechende  Schweisse,  er  litt  abwechselnd  an 
Obstruction  und  Diarrhoe,  hier  und  da  sollen  jjjelb  lieh  weisse  glatte 
Stückchen  mit  dem  Stuhle  abj^egimgen  sein  --  lauter  Umstände, 
welche  das  damalige  Vorhandensein  einer  Taenie  wahrscheinlich 
machen.  Nach  vollendet^'m  Militärdienst  befand  er  sich  ein;?  Reilio 
von  Jahren  ganz  wohl.  —  a.  1819  (im  35.  Lebensjahr)  begann 
Patient  zuerst  liier  und  da  etwas  Stechen  rechts  und  aufwärts  vom 
Nabel  zu  verspüren,  a.  I85n  bemerkte  er  daselbst  einen  li  arten, 
fingerdicken  Tumor,  gegen  Ende  des  Jahres  1852  war  schon 
merkliche  Vergrösserung  des  unter  den  rechten  falschen  Kippen  her- 
vortretenden,  bei  Druck  schmerzhaften  Tumors  eingetreten;  im  An- 
fang des  J.  1853  war  er  wegen  der  Schm(?rzen  in  der  rechten  Seite 
längere  Zeit  bettlägerig,  er  konnte?  kaum  mehr  auf  der  rechten  Seite 
liegen  und  wurde  in  massigem  (i r a d e  i k t e r i  s t- h ;  dieser  I kterus 
scheint  gegen  6  Jahre  gedauert  zu  haben  und  die  Stühle  sollen  zeit- 
weise entfärbt  gewesen  sein.  —  Im  April  1853  suchte  der  Kranke 
in  der  Tübinger  Klinik  (unter  meinem  Vorgänger  daselbst^  Hilfe; 
es  wurde  damals,  laut  einer  mir  vorliegenden  Aufzeichnung,  ein 
höckeriger,  4  Zoll  unter  den  falschen  Rippen  vorragen- 
der Tumor  des  rechten  Hypochondriunis  und  der  Regio 
epigastrica  coustatirt,  der  in  letzterer  Gegend  auf  Druck  schmerz- 
haft war  und  nach  unten  einen  wohl  abgegrenzten  stumpfen  Rand 
zeigte.  Er  trat  indessen  damals  schon  nach  wenigen  Wochen  wieder 
aus  dem  Tübinger  Krankenliause  und  war  wituler  über  5  Jalire  lang 
arbeitsfähig.      Erst   im    November    1859    kam    dann   der    Kranke, 
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jetzt  45  Jahre  alt,  auf  meine  Klinik.  Sein  Befinden  hatte  sich  seit 
dem  Frühjahr  verschlimmert,  seine  Kräfte  hatten  ahgenommen,  das 
Gefühl  von  Spannung  und  Schwere  des  Bauches  wuchs,  der  Athem 
wurde  beengter,  bei  jeder  Anstrengung  trat  Stechen  in  der  rechten 
Seite  ein,  das  Liegen  auf  dieser  Seite  war  fast  unmöglich  geworden; 
beim  Sitzen  oder  ruhigen  Stehen  waren  keine  Beschwerden  vorhan- 
den. Die  objectiye  Untersuchung  beim  Eintritt  des  Kranken  exgab 
Folgendes : 

An  dem  grossen,  kräftig  gebauten,  etwas  mageren,  fieberlosen 
Kranken  fallt  alsbald  die  enorme  Ausdehnung  des  Unterleibs, 
einer  Hochschwangerschaft  zu  vergleichen,  auf.  Der  Unterleib  hat 
im  Liegen  die-  Form  eines  nach  oben  etwas  abgeflachten,  queren 
OvaLs,  das  rechts  um  weniges  dumpfer  und  breiter,  nach  links  etwas 
mehr  spitzig  und  prominirend  erscheint.  Der  untere  Theil  des  Brust- 
korbs ist  entsprechend  sehr  beträchtlich  erweitert  (beiderseits  in  der 
Höhe  d(?r  Brustwarze  Circumferenz  51  Cm.),  die  Hypochondrien  sind 
stark  ausgedehnt  und  gewölbt,  der  Processus  xyphoideus  steht  schief 
nach  vorn  vor.  Der  Unterleib  misst  von  einer  Spina  ilei  znx 
andern  79,  vom  Processus  xyphoideus  bis  zur  Symphyse  45,  vom 
Processus  xyphoideus  bis  zum  Nabel  28  Cm.  Die  Bauchdecken  sind 
massig  gespannt,  seitlich  von  Netzen  erweiterter  Venen  durchzogen, 
der  Nabel  tritt  herniös  hervor,  die  llecti  zeigen  beim  Aufsitzen  eine 
fast  2  Zoll  breit«  Diasta^e.  Die  grosse  Wölbung  des  ganzen  Bauchs, 
bcrsonders  aber  der  obern  Jkiuchgegend,  rührt  von  einem  augenblick- 
lich fühlbaren  Tumor  her,  der  thoils  glatt,  theils  uneben,  höckerig, 
der  Hauchwand  fest  anliegt,  oben  unter  beide  Rippenbögen  tritt, 
unten  etwa  l\/.2  Zoll  über  dem  Nabel  und  von  dort  nach  rechts 
von  einer  quer  lau  f  enden  stumpfen  Kante  begrenzt  wird,  von 
der  aus  die  Bauchdecken  ziemlich  stark  nach  der  Symphyse  hin  ab- 
fallen, links  vom  Nabel  aber  tiefer  lierabreicht  und  mehr  all- 
mählich z  ug e s  c h  ä  r  f t  circa  2  Zoll  unter  dem  Nabel  endigt.  Oben 
und  rechts  vom  Nabel  sind  schon  für  die  Inspection  einige  flache 
Prominenzen  an  dem  Tumor  sichtbar,  welche  sich,  wie  auch  die 
untere  Kante  des  Tumors,  mit  der  Respiration  unter  den  Bauch- 
de(  ken  verschieben;  diese  Prominenzen,  nussgross  bis  eigross,  zum 
Theil  Kugelsegmenten  ähnlich,  fühlen  sich  stellenweise  elastisch 
w(  ich,  deutlich  fluctuirend,  stellenweise  aber  auch,  namentlich  gegen 
die  untere  Kante  rechts  vom  Nabel  und  an  dieser  Kante  selbst  ganz 
knorpelig  fest,  wie  harte  Knollen  an.  Eine  undeutliche  Fluctuation 
wird  auch  in  der  Miite  dos  linken  Thoils  des  Tumors,  an  der  ge- 
wölbtesten Stelle  gefühlt.     Die  der  Bauchwand  anliegende  Partie  des 
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Tumor  giebt  rcchbi  überall  vollkommenen  Schcnkclschall, 
lioka  nach  anten  (wo  der  Tumor  mehr  zugeschürft  ist)  blosse  Däm- 
pftiDg;  alleio  nur  ünks  vom  Nabel  ist  die  untere  Grenze  des 
dnmpfen  Schalles  auch  die  wahre  untere  Grunze  des  Tumors,  rechts 
Tom  Nabel  reicht  der  matte  Schall  des  Tumor  bis  zu  der  beschriebenen 
Kante,  Ton  dort  abwürts  liegen  Gedärme,  unter  denen  sich  aber  in  der 
Tiefe  der  Tumor  vciter  herunter  erstreckt;  sein  wahres  Ende 
rechts  lasst  sich  erst  2 — 3  Zoll  unter  joner  höckerigen  Kante,  hand' 
breit  über  der  Symphyse,  in  ziemlicher  Tiefe  und  deshalb  nicht  voll. 
konnien  deutlich,  sehr  dick,  stumpf  und  resistent  durchfühlen.  —  Was 
die  obere  Grenze  des  Tumor  betrifft, 
so  reicht  hinten  der  Lungenschall  auf 
beiden  Seiten  gleich  weit  horab,  in 
der  rechten  Achselhöhle  schneidet  die 
oboro  Grunze  des  matten  Schalls  die 
8.  Kippe  und  senkt  aich  von  hier 
nach  vorn  gegen  das  Epigastrinm  ganz 
allmählich  und  wenig  abwärts;  vorn 
findet  sich  das  Zwerchfell  um  einen 
Intercostalrauin  bi»  einen  Intercostal- 
muni  ^-  einer  Itipjie  herauf  gedrängt ; 
es  steht  rechts  vorn  an  der  ft,  Rippe, 
unmittelbar  unter  der  rechten  Brust- 
warze, links  vorn  etwas  tiefer;  der 
Horzstostt  ist  unmitk'lbar  einwärts  von 
der  linken  Urustwarze ,  im  4.  Inter- 
eostalraum  Tühlbar,  erscheint  aber  bei 
der  Inspiration  auch  im  5.  Inter- 
cosfalranm,  er  ist  schwach.  Herz- 
'  maltigkeit  lässt  sich  nirgends  nach- 
.  weisen;  diu  Herztöne  sind  rein.  Die 
'  Mills  kann  bei  rechter  Sei tonlage  als 
■  vcrgrösacrt  nachgewiesen  und  von  dorn 
Tumor  (.linker  Leberlappon)  abgegrenzt 
,  werden.  Der  Harn  int  blass,  klar,  ohne 
'  Gallenfarb Stoff;  die  Punctionen  dos 
Darmkanals  ohne  erhebliche  Störung.*) 


u  itanpftn 


•i    Der    beigegebene    Holzschniit  wird    am    besten    zur    Versiiinlichuag 
dienen;  die  Zeichnung  ist  vou  mir  bei  Uuckeulage  des  Kranken  entworfen. 
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Aus  der  obigen  Untersuchung  ging  so  viel  mit  voller  Be- 
stimmtheit hervor,  dass  der  Tumor  entweder  der  Leber  selbst  an- 
gehörte oder  wenigstens  innigst  mit  ihr  zusammenhing  und  dass 
die  Leber  durch  ihn  enorm  vergrössert  oder  sehr  bedeutend  nach 
links  und  unten  verdrängt  sein  musste  (der  links  unten  fühlbare 
Band  war  seinem  Anfühlen  nach  sicher  Leberrand),  Die  lange 
Dauer  des  Leidens,  die  im  Ganzen  erhaltene  Constitution  des 
Kranken,  die  geringen,  doch  überwiegend  nur  mechanischen  Be- 
schwerden, die  stellenweise  Fluctuation  mussten  auch  natürlich 
zuallererst  die  Vermuthung  eines  Echinococcus  der  Leber  an  die 
Hand  geben :  es  war  sehr  leicht,  diese  Diagnose  zu  machen.  Doch 
konnte  man  immerhin  auch  einige  Zweifel  an  der  Annahme  eines 
Leber-Echinococcus  hegen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mir  auch 
noch  Anderes  möglich  schien.  Vor  allem  schien  mir  die  ganze 
feste  Kante  mit  den  knorpelharten,  ganz  unregelmässigen  Höckern 
und  Knollen,  mit  denen,  wie  oben  beschrieben,  der  rechte  Theil 
des  Tumors  besetzt  war,  nicht  recht  zu  einem  Leber-Echinococcus, 
wenigstens  wie  ich  solche  fi*üher  gesehen,  zu  passen;  die  Wan- 
dungen eines  Echinococcussackes  können  wohl  knorplig  fest  wer- 
den (sie  können  selbst  verknöchern),  aber  —  so  schien  es  mir  — 
sie  würden  doch  walirscheinlich  an  der  Leber  eine  regelmässigere, 
einem  Kugelsegment  mehr  entsprechende  Oberfläche  bieten.  Es 
Hess  sich  nicht  bestimmt  erweisen,  ob  die  Hauptmasse  des  Tumor 
wirklich  die  Leber  oder  nur  eine  mit  der  Leber  innig  verwach- 
sene Geschwulst  sei,  und  da  im  Peritonäum  als  seltene  FäJle 
theils  Cystosarcome ,  theils  Echinococcus-Geschwülste  vorkommen, 
da  gerade  solche  Fälle  es  sind,  welche  die  ungeheuersten  Aus- 
dehnungen des  Bauchraums  geben  und  da  sich  diese  meist  auch 
in  der  obem  Bauchgegend  entwickeln,  da  sie  gerade  meistens 
knollige,  höckerige  Obei-flächen  bieten,  so  hielt  ich  es  auch  für 
möglich,  dass  wir  es  mit  einer  solchen,  jedenfalls  alsdann  innig 
mit  der  Leber  verwachsenen  Geschwulst  des  Peritonäum,  oder 
vielleicht  mit  einem  zum  Theil  der  Leber,  zum  Theil  dem  Bauch- 
fell angehörigen  Tumor  zu  tlmn  haben.  Es  schien  mir  femer, 
wenn  der  rechte  Leberlappen  —  wie  man  doch  annehmen  musste  — 
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der  Hauptsitz  einer  enonnen  Ecliinococcusbildung  wäre,  schwer 
erklärlich,  dass  hierbei  das  Zwerchfell  hintern  beiderseits  ganz  gleich 
hoch  stehen,  nicht  rechts  mehr  heraiifgedningt  sein  sollte;  eher 
schien  mir  dies  erklärlich  durch  die  Annahme  einer  die  Leber 
gleichmässig  dislocirenden  Peritonäalgeschwulst.  Weit  entfernt, 
aus  diesen  Gründen  lieber- Echinococcus  zu  verwerfen,  musste 
ich  mir  nur  sagen,  dass  doch  Manches  in  dem  Fall  mit  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  dieses  Leidens  nicht  ganz  überein- 
stimme.  — 

So  lange  der  Kranke  in  der  Tübinger  Klinik  war,  blieben  das 
Volum  des  Unterleibs  und  die?  beschriebene  Beschaffenheit  des  Tumors 
ganz  gleich.  Am  3.  März  18G0  wurde  eine  Probepunction  mit 
einem  feinen  Troicart,  der  ca.  2  Ctm.  tief  eindranj?,  an  der  am  mei- 
sten fluctuirenden  Stelle  rechts  pben  vom  Xabel  gemacht;  es  ent- 
leerten •»ich  aber  nur  wenige  Tropfen  einer  dicken  g  o  1  e  e  - 
ähnlichen  Flüssigkeit,  die  viel  Fetttröpfcheii  und  wenige 
grosse,  Pflasteropithel  ähnliche  Zellen  enthielt.  Die  Function  hatte 
keine  weiteren  Folgen.  Am  26.  März  1860  verlies»  Fat.  die  Tü- 
binger Klinik. 

Am  20.  April  trat  er  in  das  Züricher  Hospital  ein.  Die  Be- 
schwerden waren  si-itlier  ji:anz  dieselben  geblieben,  wie  früher.  Auch 
die  objective  Untersuchuiifi:  ergab  im  AVeseiitlifhen  ganz  dieselben 
Resultate;  das  Volum  des  Hauchs  liatte  sicli  seit  der  ersten  Unter- 
suchung im  November  1851)  beträchtlich  vergrössert,  er  mass 
jetzt  vom  Frocessus  xyphoidcus  bis  zur  Symphyse  61,  vom  Froc. 
xyph.  bis  zum  Xabel  H9  (-eHtim.  Die  reclitt^  Ifälfte  dos  Tumors 
zeigte  noch  die  frühertai  flachen  Höcker,  der  unt<.'re  Rand  rechts 
verlief  wie  früher,  knollijr  und  jetzt  jranz  hart,  quer  durch  den 
Unterleib  bis  zum  Nabel,  <ler  unterste  reclite  Theil  des  Tumors  war 
immer  gleich  von  Gedärmen  bedeckt.  Links  vom  Nabel  zieht  sich 
der  Rand  des  Tumors  nu'hr  nacli  abwärts,  ist  viel  weicher  als  rechts, 
ganz  zugeschärft  und  umstüli)bar  —  unzweifelliafter  LebeiTand.  Unten 
im  Bauchraum  fand  sich  etwas  flüssiger  Krguss.  An  den  härtesten 
Stellen  des  Tumors  rechts  wurde  liier  und  da  (aber  sehr  selten)  ein 
Reibegeräusch  w^alirgenommen.  Das  Zwerchfell  stand  vorn  beider- 
seits nahe  unterhalb  der  4.  Ri])pe,  der  Herzstoss  war  gegen  früher 
etwDii  mehr  nach  links  gerückt;  übrigens  das  Atlimen  wenig  beengt, 
der    Fuls   ruhig,    der   Stuhl  etwas    träge,    Appetit   und   Schlaf  gut. 
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Jeder  Eingriff  schien   mir  geföhrlich,   und  ich  beschränkte  mich  auf 
eine  palliative  Behandlung. 

Allein  im  Laufe  der  nächsten  zwei  Monate  nahm  das  Volum 
des  Unterleibs  noch  sichtlich  zu,  die  Höcker  wurden  prominirender, 
Pat.  hatte  mehr  Schmerzen  und  wünschte  sehr,  dass  etwas  mit  ihm 
geschehe.  Auf  meinen  Wunsch  untersuchte  mein  geehrter  Herr 
Kollege,  Herr  Prof.  Billroth,  den  Kranken  auch  und  wir  kamen 
über  ein,  zunächst  doch  nur  eine  Probepunction  vorzunehmen. 
Diese  wurde  am  29.  Juni  mit  einem  feinen  Troicart  an  der  am 
deutlichsten  fluctuirenden  Stelle,  etwa  zwei  Hand  breit  oberhalb  und 
rechts  vom  Nabel  gemacht,  nahe  der  Stelle  der  frühern  Punction. 
Es  wurden  ca.  «^jjj  einer  purulent  aussehenden,  doch  mehr 
Punktmasse  und  Fett,  als  Eiterkörper  fuhrenden  Flüssigkeit  entleert, 
in  der  eine  Monge  feiner,  glasig-gallertiger  Bläschen 
schwammen ;  sie  zeigten  unter  dem  Mikroskop  geschichtete,  aber 
structurlose  Häute,  einen  Besatz  mit  vielen  kleinen  Fettkömem, 
CS  fanden  sich  ziemlich  viele  Hämatoidinkrystalle ,  nirgendß  Thiere 
oder  Häkchen.  Hiermit  war  das  Bestehen  einer  Echinocoo- 
cus-Krankheit  direct  festgestellt.  —  Die  Operation  hatte 
gar  keine  Folgen.  Aber  schon  acht  Tage  nach  ihr  kamen  erheblich 
vermehrte  Schmerzen  an  einer  andern  der  weichen  und  prominiren- 
den  Stellen  rechts  und  oben  vom  Nabel;  Pat.  hatte  am  7.  Juli 
Frost,  der  Puls  stieg  auf  120,  die  Temperatur  Abends  auf  38,7,  das 
Aussehen,  das  schon  seit  einigen  Wochen  fahler,  grauer  und  magerer 
geworden  war,  zeigte  sich  noch  coUabirter,  in  der  Conjunctiva  auch 
wieder  eine  Spur  gelblicher  Färbung,  der  Stuhl  war  angehalten,  es 
kam  Brechneigung,  Pat.  konnte  nur  noch  auf  dem  Bücken,  mit  eini- 
gen Beschwerden  auch  auf  der  linken  Seite  liegen,  Druck  auf  den 
untern  Theil  des  Bauchs,  wo  die  Gedärme  liegen,  war  schmerzlos, 
dagegen  eine  kleine  Stelle  des  Tumors,  einige  Finger  breit  unter  dein 
rechten  Rippenrand,  auf  Druck  und  blosse  Berührung  sehr  empfind- 
lich. Diese  Erscheinungen  durften  mit  Wahrscheinlichkeit  als  eine 
acute re,  purulente  Entzündung  des  angenommenen  Echi- 
nococcussackes  gedeutet  werden.  Es  kam  aber  noch  eine  weitere 
Reihe  von  Erscheinungen  dazu:  der  sparsame  rothgelbe  Hiurn  ent- 
hielt jetzt  sehr  viel  Eiweiss  und  Pat.  hatte  einige  Beschwerden 
in  der  Excretion  des  Urins,  der  anfangs  gar  nicht  kommen  wollte 
und  nur  langsam  ablief.  Unter  Blutegeln,  kalten  Umschlägen,  Rioi- 
nusöl,  Morphium  besserten  sich  die  Entzündungserscheinungen  vor- 
übergehend; einige  Tage  darauf  waren  die  Schmerzen  wieder  ebenso 
0Urk   und   noch   viel  verbreiteter,   und   die  Geschwulst  unter  dem 
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rechten  Itippenraude  bot  eine  noch  deutlichere  und  umfäng- 
lichere Flnctuation,  als  früher.  Am  12.  Juli  beschlossen 
wir  die  ausgiebige  Entleerung  des  Sackes,  und  es  wurde  an  der 
schmerzhaftesten  und  weichsten  St-elle  rechts  oben  ein  Einstich  mit 
einem  starken  Troicart  gemacht;  es  wurden  etwa  13  Schoppen 
(über  5000  Centimcter)  einer  ziemlich  dicken,  purulenten 
Flüssigkeit  entleert,  welche  wieder  überwiegend  aus  Punktmasse 
und  fettigem  Detritus  bestand  und  wieder  eine  ausserordentliche 
Menge  derselben  kleinen  (sehr  selten  hanfkorngrossen,  meist  viel 
kleineren)  Blasen  oder  Fetzen  von  solchen  führte,  wie  früher. 
Durch  die  Troicartröhre  konnte  mit  einer  Sonde  nach  allen  Rich- 
tungen 25  —  29  Cent  im.  tief  eingegangen  werden  —  also  ein  un- 
geheurer Hohlraum!  —  Der  Operation  folgt«  natürlich  grosse 
unmittelbare  Erleichterung.  Mau  fand  jetzt  den  festen  scharfen 
Leberrand  links  unten  nur  um  weniges  he  rauf  gerück  t ,  derselbe 
konnte  nun  aber,  was  früher  nicht  der  Fall  war,  bis  herauf  zum 
Nabel  genau  gefühlt  und  umgriifeu  werden;  die  linke  Hälfte  des 
Bauches,  wo  demgemüss  relativ  weniger  veränderte  Leber  liegen 
mnsst«,  fühlte  sich  weich,  aber  nicht  fiuctuirend  an  und  war  durch 
eine  vom  Nabel  na(;h  oben  und  in  der  Richtung  nach  der  linken 
Brustwarze  verlaufende  Rinne  vom  rechten  Theil  des  Tumors  ab- 
gegrenzt; die  rechte  Hälfte  des  Bauchs  war  von  der  unregelmässig 
höckerigen  Geschwulst  ausgefüllt,  man  konnte  an  ihr  eine  Hand  breit 
nach  innen  von  der  rechten  Spina  ilei  schlaffe  Wandungen  des  Sackes 
erkennen,  die  den  knorpelhart^n  Knollen  am  untern  Rande  gerade 
anlagen.  Um  den  Xabel  herum  waren  die  Grenzen  des  dumpfen 
PercusMiousschalls  nur  wenig  verändert,  dagegt?n  ging  auf  der  ganzen 
rechten  Seite  des  Unterleibs  der  Darraton  jetzt  viel  weiter  lierauf, 
oben  reichte  der  dumpfe  und  leere  Schall  noch  gerade  bis  zur  Brust- 
warze. In  der  Xacht  nach  der  Operation  erfolgten  acht  spontane 
dünne  Stühle,  die  leider  nicht  aufbewahrt  wurden ,  aber  den  Ver- 
dacht erwecken  mussten,  dass  gerade  auch  eine  Perforatfon 
des  Sackes  in  den  Darm  erfolgt  sei;  in  den  nächsten  Tagen 
dauerte  diese  Diarrhoe  in  sehr  massigem  Grade  fort,  di«i  gelbe  Fär- 
bung der  Stühle  Hess  eine  purulente  Beimischung  vermuthen,  doch 
war  solche  nicht  vollkommen  festzustellen;  nacli  fünf  Tagen  waren 
die  Stühle  wieder  fest.  Der  Eiweissgehalt  des  Urins  war  in  den 
nächsten  Tagen  vermindert,  aber  der  Kranke  fieberte  und  collabirte 
doch  von  jetzt  an  immer  mehr;  schon  nach  wenigen  Tagen  konnte 
wieder  mehr  Füllung  des  Sackes  erkannt  werden  und  stiegen  dem- 
gemäss  wieder  Schmerz  in  der  Wunde  und  Beengung,  es  kamen  starke 
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iSj'.hwüi'a.'Sf;  ilir 'r»MinH'r;i!iin'ii  wami  iiifist   nii'iirijr     3»'.ö-^.":T  t.    äE 
TJ.  Juli   Will"  »lif    ViiMlrlinmii:    .li>  Tuinin's    uiul    (!•  s  ^rai^n  2uai-.ii- 
gl*ii^»('l'  hU   |i',    ihr    IhiiiiMiuii    ;iir.    Hauche    wan-n   wiid^r   *^±i  'jc- 
jfpfiillt,    ilir    hIu'H'  (iiTM.  »•  ^u  >  iiiattiii   Pinussioiissfhails   -rJLZ  r*-\JD: 
iiluiilir  Urii^tuar/.c  lu  raiit'  iiihi  :iui  h  links  obtii  las  zur  Iir'^«t7jni'..  inii 
(lii-  II  r  1/.  •«  pi  t  .  r   laiiil  sh  li   :i  Zoll   links   von   diesit-r  dL-.."iJUff*iiii 
wenn    I'jiI.    "»u'Ii    narli    Iut   linkiii   St-itt-   nt-i^ctf,    riu-kte   sü-   l-'X!!  trr* 
wi-ili  r   lii-niluT   iMiil    fantl   swh   Ki«eh   itwas  links  von   t-iner  Lii-r.  Li? 
viHii    Minlt'iii    Uandr    »Ur   Aih^tihohlr    lurabijezogi-ii    wird.      Izl  ia. 
*J7.   Juli   kamen,    liri    torulauernden   Si-hmi-rzon,   xuiiuhmendc-xn  >JSri 
iUt     Kral'tf,    la«:;litl»    \»  rlalK-nereni     Ausgehen,     raselurr    Abmaj-erai. 
iiurli    liiiT    und    <Ia     Uirhlt     IK  liritii.       Am    .'iO.    Juli    trat    nf"'li  -ob 
HC  h  1  i  (^HN  t  i  r  li  e  .    i  n  !  r  r  e  ssa  n  t  f    V  i  rä  n  de  ru  Ujj:    an    dem  >*ii* 
ein:  der  idierst»*,   rerhu-  Tlnil  de>istlln-n,  von  der  (fegend  der  Bns* 
wui/.e  un^cefiihr  S  /«dl  abwiirts  und  k\\\i\  handbreit,   bisher  ininifr  XS 
leer   und    dumpf    sehallend .    ^ab    einen    vollen    und  liellen  cy~~ 
p an  i  t  i s r  li «» n  Se  hall.     Meim   L'iijewechsel  des  Kranken  ündeni  »r 
die  iiren/en    tIe.M    Luftraums.      Ks    musste    angenommen  werden,  Ci» 
dor   Inhalt    «les  Saekes    si»'h    raseli    mit    J.uft  en  t  wickelu  ng  ztr- 
selzt    iiube.       Ks    faml    sieh    amh    ein  eo])iöser    freier  Ergus? 
in    der    Hauelilidlile;    am    andern    Ta^e    kamen    nnoh    KrseheiuongtB 
linksoiti^er   l'neunmnie    mit    rupiösi-n.    dünnen,    blutgemischläi 
SputiH  und    in    der   Naeht    auf  den    1.    An^rust   erfolgte    das    tödtliclK 
Kude.      Obduetion    1."»   Stunden   naeh   dem  Tode. 

l>er  Kiirju'r  gross,  von  s<'lir  kWitligem  Hau,  mager,  ohne  Oedem*- 
Ibe  allgeuieinen    Docken   blassgrau. 

brüst  höhle.   Der  Hrustraum  ist  dur<h  das  bis  zur  vierten  Bipp* 
xiiAUl^ctlrüngte  ZwiTchfell  ausserordentlich  verengt;  die  untere  Brust- 
^ii^:s.r  midvst  im  ijueren  Durchmesser  innen  .'^4  Ctm.     Die  Herz&pitxe 
jxä;;    a  d^r  Linie  der  Achselhöhle  gerade  hinter  der  sechst i-n  Rippe.  — 
_i    -«uiASi  rieurasiiekeii   wenig   Flüssigkeit ,    in   der    linken    mit   apär- 
A^4vti   ^isivh^n  Fibrinfiideu.       Die    linke    Lunge    (welche    die   seltene 
^a^>  eingeschobenen   mittlem    La])]»ens    zeigt")    ziemlich  vo- 
•<tea  Mutiges  Oedem,  die   Hälfte  des  untern  Lappens  schlaffr 
:i>irt.      Die    rechte    Lunge    kb'in,    blutarm,    trocken, 
£   5*rö*  durchfeuchtet,    der    untere    Lap]>en   hinten  und 
..yvROlibllAdäehe   aul's    innigste  verwachsen.    —    Im  Herz- 
•rinnes,  blutig  getarbtes  Fluidum ,  das   Visceral- 
lSut  überall  mit  einer  dünnen,  weichen  Schicht 
ff  bedeckt,     an    vielen    Stellen    von    etwas 
.^Oäsehen.      Das    Herz    gross,    besonders   der 
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linke  Ventrikel;  in  den  Höhlen  speckhiiutigea  Hliit,  die  ^Muskulatur 
und  die  Klappenapparato  ohne  Veränderung. 

Bauchhöhle.  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  ergiessen  sich 
ans  dem  Peritonäalsacke  etwa  10  Schoppen  dünnes  eitriges  Fluidum, 
ganz  gleich  dem  früher  durch  Function  aus  der  Cyste  entleerten  und 
ähnlich  dem  noch  in  der  Cyste  enthaltenen  und  wie  dieses,  viele 
kleine  gallertige  Bläschen  führend.  Der  ganze  obere  Theil  der  enorm 
erweiterten  Bauchhöhle  ist  durch  den  Tumor  der  Lober  eingenom- 
men, der  oben  bis  in  die  Höhe  der  vierten  Kippe,  unten  gerade  bis 
znm  Promontorium  reicht.  Die  Ocdäi*me  sind  ganz  nach  links,  hinten 
und  unten  gedrängt,  der  Magen  liegt  in  der  Tiefe  des  linken  Hy- 
pochondriums  gegen  die  Wirbelsäule  zurück,  noch  weiter  hinten  die 
Milz,  das  Colon  trausversum  zielit  sich  quer  längs  dem  untern  Rande 
des  Lebertumors  von  rechts  und  unten  nach  links  und  etwas  nach 
oben  hin.  Der  ganze  rechte»  Lcl)erlappen  ist  in  einen  einzigen  un- 
geheuren Sack  verwandelt,  mehr  als  zw^eimannskopfgross,  oben  mit 
dem  Zwerchfell  und  am  grössten  Theil  seiner  vordem  Seite  mit  der 
Bauchwand  innig  verwachsen;  namentlich  sind  die  Stellen  vorn,  wo 
die  drei  Functionen  gemacht  worden  waren,  ganz  verwachsen;  rechts 
in  einiger  Entfernung  über  dem  Nalxjl  hören  die  Verwachsungen 
auf,  in  der  rechten  Seitengegend  reichen  sie  rückwärts  bis  fast  zur 
Wirbelsäule,  mit  dieser  selbst,  welcher  er  iiacli  unt<;n  ganz  aufliegt, 
ist  der  Sack  nicht  mehr  v«*r wachsen ;  der  ganze  colossal  entwickelte 
linke  Leberlappen,  der  die  linke;  Hälfte  der  Bauchhöhle  füllt,  ist 
nicht  verwachsen. 

Der  grosse  Sack  des  recht^^n  Leberlappens  niisst  im  Innern  im 
grössten  lüngen-  und  ebenso  im  Ciuerdurchmesser  ca.  30  Centim. ; 
er  enthält  ziemlich  viel  Luft  und  ca.  IG  Schoppen  einer  nicht  stin- 
kenden dicklichen,  hellgrünen,  eiterartigon  Flüssigkeit  (mikroskopisch 
fast  blos  Punktmasse  und  Fetttvöpfchen)  mit  vielen  kleinen  Cysten; 
nach  «einer  Entleerung  collabirt  er  nur  unvollständig.  Seine  Wan- 
dungen sind  von  verschiedener  Dicke  und  Beschaffenheit,  am  dünnsten 
ganz  ohen  am  Zwerclifell,  wo  sie  ganz  aus  dem  sehr  verdickt^»n 
(etwa  1  Millimeter  dicken)  Feritonäalüberzug  der  Leber  zu  best^jhen 
scheinen,  am  dicksten,  derbsten  und  festesten  sind  sie  unten  und 
vom,  wo  schon  während  des  Lebens  die  knorpelharten  Höcker  ge- 
fühlt wurden;  es  bestehen  hier  un regelmässig  knollige  Erhabenheiten 
der  Wand,  dieselbe  ist  circa  1  Ceutimeter  dick,  unter  dem  Messer 
knirschend.  An  der  Innenwand  des  Sackes  liegt  nur  an  wenigen 
Stellen  jene  verdickte  Leberhülle  zu  Tage;  zum  grössten  Theil 
wird    die    Innenwand     noch    von     (sulir    verschieden,     im    Maximum 
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gegen  3  Centim.  dicken)  Schichten  eines  veränderten  und  ganz  eigen- 
thümlich.  aussehenden  Lebergewebes  ausgekleidet.  Dasselbe  liegt  der 
Innenfläche  jener  äussern  verdickten  (bindegewebigen)  Leberumhül- 
lung zwar  an  vielen  Stellen  innig  an ,  an  andern  Stellen  aber  sind 
jene  Schichten  von  Lebergewebe  theilweise  oder  fast  ganz  von  der 
Innenwand  losgelöst ,  so  dass  sie  nur  noch  stellenweise  an  derselben 
haftend,  ihr  nur  lose,  als  grosse  platte  Fetzeil  oder  Brocken,  aufliegen 
und  zum  Theil  frei  in  den  Sack  hineinhängen.  Die  ganze  im  Innern 
des  Sackes  sichtbare  Lebersubstanz  bietet  überall  eine  ganz  unregel- 
mässig höckerige  und  grubige,  vielfach  zerklüftete,  wie  zernagte 
Oberfläche,  ist  von  blass  gelbgrauer  Farbe,  fester,  schwer  brüchiger 
und  zerreisslicher  Consistenz.  Ihre  Oberfläche  ist  überall  von  vielen 
Tausenden  ungleich  grosser  feiner  Löcher  durchsetzt,  so  dass  sie  wie 
wurmstichig  aussieht  oder  dem  Ansehen  eines  Badeschwamms  ver- 
glichen oder  als  siebartig  durchbrochen  bezeichnet  werden  kann ;  die 
Löcher  sind  von  kaum  sichtbarer  Grösse  bis  höchstens  hanfkorngross 
und  sehr  viele  von  ihnen  enthalten  je  ein  kömiges,  gallertiges  Bläs- 
chen von  der  entsprechenden  Grösse.  Diese  Bläschen  bestehen  aus 
einer  glashellen  Membran,  zum  Theil  schleimig  gelockert,  von  structur- 
losem,  geschichteten  Bau,  mit  wenig  dünner,  wässeriger  Feuchtigkeit 
im  Innern.  Sie  durchsetzen  nicht  nur  das  ganze  in  der  Wandung 
des  Sackes  sichtbare  Lebergewebe,  sondern  flnden  sich  an  vielen 
Sterilen,  am  meisten  au  den  untern  knorpeligen  Höckern  (den  offen- 
bar ältesten  Bildungen)  noch  durch  die  ganze,  stark  verdickte  binde- 
gewebige Hülle  hindurch  in  der  grössten  Menge,  so  dass  sie  hier 
noch  sehr  zahlreich  auch  auf  der  Oberfläche  des  Peritonäalüberzugs 
hervortreten.  Die  genauere  Untersuchung  von  Durchschnitten  jenes 
li«' berge  wehes  zeigt,  wie  knorpelfeste  weisse  Bindegewebsstränge  un- 
gefähr in  der  Anordnung  der  feineren  Pfortaderäste  Leberläppchen 
umziehen,  die  ganz  aus  einem  Maschenwerke  von  feinsten  und  etwas 
grÖHseren  Löchern  bestehen ;  diese  Löcher  communiciren  sehr  vielfach 
miteinander,  sie  nind  alle  mit  Bläschen  gefüllt,  die  natürlich  in  ihnen 
die  verschiedensten  Gestalten  annehmen.  In  keinem  Bläschen  war 
cm  möglich,  trotz  langen  Suchens,  Häkchen  oder  Echinococcen  oder 
deutliche  Kalkköq)erchen  von  letzteren  zu  finden,  dagegen  fanden 
nicli  molirfac.h  an  der  Innenwand  ovale,  an  Entozoeneier  erinnernde 
Körper,  wie  mit  einer  Art  zartgeschichteter  Schale  umgeben  und  im 
Innern  eine  unregelmässige  gelbliche  Masse  bergend.  Durch  die 
Ninicttir  der  Häute  war  übrigens  die  Echinococcusnatur  festgestellt; 
ttM  war,  wiewohl  viel  Zeit  darauf  verwendet  wurde,  natürlich  doch 
ttur  möglich,  von  den  Millionen  Bläschen  sehr  wenige  mikroskopisch 
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auf  Thiere  zu  luxterAuclieii.  —  Auf  der  untern  Leberschicht  ist  der 
Lobus  quadratuH  ganz,  der  Lobus  Spig.  noch  innen  zu  von  der  Höhle 
eingenommen,  so  das»  von  letzterem  noch  eine  2  Cm.  dicke  unver- 
sehrte Leberwand  besteht. 

Der  linke  Leberlappen  hat  ungefiihr  die  Grösse,  wie  sonst  eine 
schon  voluminöse  ganze  Leber;   er  misst  im  Vertiealdurchmesser  des 
EörperA    31    Centim.      Er   enthält   keine    Höhle.      Die    Umrisse  sind 
plump,  die  Ränder  dick,  aber  zugeschärt't,  mit  umschlagbarem  Saum, 
die  Oberfläche  seicht  höckerig,  das  (iewebe  ist  relativ  normal,  blass- 
braunroth,  kömig,  etwa«*  schlaff,  blutarm.     Die  Oberfläche  zeigt  eine 
Menge  leicht  prominirciider  lielier  Bläschen  von  Mohnkorn-  bis  Hanf- 
korngrösse,  welche  zwar  auf  den  ersten  Anblick  den  Cysten  der  Ge- 
schwulst gleichen,  aber  keine  gallertigen  Häute,    sondern    nur  etwas 
klare  Flüssigkeit  enthalttfu  (einfache,  nicht  parasitische  Lebercysten) ; 
au  einer  St<.*lle  am   Rande    des   linken  Lappens    tindet  sich  eine  der- 
artige, fast  haselnussgrosse   Hlase,    aus  Verschmelzung  kleinerer  her- 
vorgegangen, wie  die  innere,   mit  Vorsprüngen  und  Rippen  versehene 
Oberfläche  zeigt.      Wenn    man    die  Pfortader   in    der  Leber   verfolgt, 
so  findet  man  einen  Hauptzweig,    dt?r  vom  rechten   Ast  des  Geflisses 
in  den  rechten  Leberla])pen  nach  unten  eintritt,    gleich    nach  seiner 
EintrittÄst^'lle  ganz  versrhlossen,  als  stumpfer  Trichter  endigend;  da- 
gegen   gehen    vom   rechten    Ilauptast    der  Pfortader   2  langgestreckte 
dicke  Zweige  auf  die  hint^Tt'   Kläche  des  Tuuinrs ,  der  eine  so  ziem- 
lich parallel  dem   untern   Rande,    der    andere   gerade   nach  aufwärts; 
beide  lassen    sich  etwa  1  Zoll   breit  mit  Leichtigkeit  verfolgen,  geben 
zum  Theil  grosse  Aeste    ab    und    entlialten    nirgends   freie  Bläschen; 
hier    und    da    prominirt    ein    solches    in    die   Innenwand  des  Gefässes. 
Die  Pfortaderverzweiguiig  im  linken  Leberlappen  ist  sehr  weit,  überall 
frei.   —    Die  Gallenblasti    enthält  viel  dünne,  grünbraune  Galle,    die 
Gallengänge    lassen   sich    in   dem    linken    Loberlappeu    weit  und  frei 
verfolgen;   gegen   den  Tumor    hin    gelingt   dies  nicht.     In  der  Porta 
liegen  mehrere  grosse,  stark  geschwollene  Lymphdrüsen,  welche  keine 
Cysten  enthalten. 

Die  Milz  ist  etwa  aufs  dreifache  vergrössert ,  21  Cm.  lang  und 
1<>  Cm.  breit  und  entsprechend  dick,  ihr  Gewebe  von  normalem 
Aussehen,  blassbrau nroth,  von   mittlerer  (onsistenz. 

Die  rechte  Niere  ist  mit  dem  hintern  Theil  des  Tumors  durch 
ein  ziemlich  leicht  zu  trennendes  Bindegewebe  verwachsen,  beide 
Nieren  vergrössert,  ea.  UJ  (-ni.  lang  und  fast  in  toto,  so  dass  nicht 
viel  Nierensubstanz  übrig  bleibt,  in  ein  Conglomerat  von  Cysten 
aller  Grossen    bis    zu    der    einer  Haselnuss   umgewandelt.     Dieselben 
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enthalten  ein  klares,  dünnes,  gelbliches  Fluidum.  Urethra  und  Harn- 
blase ohne  Veränderung,  ebenso  der  Magon  und  die  Gedärme;  eine 
Communication  des  Sackes  der  Leber  mit  dem  Darm  fuadet  sich  nicht. 


Wie  diese  eigenthümliche  Modification  des  Leber-Echiuococcus 
entsteht  y  wo  nicht  eine  oder  einige  grosse  Blasen  mit  ihrer  ein- 
geschachtelten Brut,  sondern  die  vielen  Tausende  kleiner,  neben- 
einander entwickelter  Bläschen  sich  finden,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
angeben.  Es  sind  zwei  Hauptfälle  möglich.  Entweder  entsprach 
jedem  dieser,  in  unserm  Fall  gewiss  Millionen  betragender  Bläs- 
chen ein  eigner  Keim  (Bandwuim-Embryo).  Seit  man  weiss,  dass 
die  Echinococcen  auch  von  Bandwurmbrut  aus  demselben  Körper 
herrühren  können  —  gewöhnlich  ist  dies  sicher  nicht  der  Fall  — 
muss  man  dies  für  möglich  halten.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
gewiss  sehr  interessant,  dass  unser  Kranker  früher  Erscheinungen 
darbot,  welche  mit  grösster  Wahischeinlichkeit  auf  Bandwurm 
hindeuteten.  —  Oder  aber  die  ungeheui-e  Menge  von  Bläschen 
ist  aus  relativ  wenigen  durch  Sprossung,  'durch  Bildung  von  Aus- 
läufern und  Abschnürung  dei-selben  entstanden,  wjis  dann  am 
ehesten  denkbar  wäre,  wenn  diese  in  pi-äexistirenden  Hohlräumen 
(wie  Virchow  vermuthete,  in  den  Lymphgefässen)  sitzen.  Man 
sieht  zuweilen  auch  bei  der  gewöhnlichen  grösseren  Echinococcus- 
form mehrkammerige ,  ausgebuchtete,  nur  durch  sehr  enge  OeflF- 
nungen  miteinander  communicirende  Blasen,  wenn  diese  in  Gre- 
webslückeu  hineinwachsen  oder  überhaupt  nach  einer  Seite  hin 
weniger  Widerstand  finden. 

In  allen  bisher  beobachteten  Fällen  dieser  multiloculären 
E(:hiriococcusgeschwülste  fand  man  alle  oder  doch  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Bläschen  steril,  und  man  kann  auch  diesen  Umstand  noch 
nicht  erklären.  Ich  weiss  nicht,  auf  was  sich  die  ganz  isoliii; 
MUthende  Angabe  von  Weinland  (An  essay  on  Tapeworms  of  mau. 
Oanihridge  1858,  S.  63)  stützt,  dass  sich  die  Scolices  bei  den 
Kdiinococcus  immer  erst  in  der  dritten  Generation  der  Blasen 
bildf'Ji;  sie  widerspricht  allem  sonst  Bekannten ;  sollte  sie  sich  be- 
Mliitig<ai,  HO  könnte  au  sie  recurrirt  werden,  denn  in  diesen  Fällen 
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bleibt  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Bläschen  auf  einer  sehr  ge- 
ringen Entwickelungsstufe  stehen. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen,   dass  es  von  nicht  geringer  prak- 
tischer Wichtigkeit  wäre,  die  vielfächerigo  Echinococcusgeschwulst 
der  Leber  von  der  gewöhnlichen  zu  unterscheiden.     Die  Prognose 
ist  bei  jener  entschieden  schlechter;  sie  wird,  hauptsächlich  wegen 
der  constanten   centralen   Verjauchung ,   dem  Leben  des  Kranken 
viel  sicherer  verderblich,  und  sie  ist  weit  weniger  einer  Therapie 
zugänglich.     Bei  der  gewöhnlichen   Form   kommt  doch  hier  und 
da  eine  Radicalheilung  durch  kunstmässige  Entleeru;ig  des  Sackes 
zu  Stande,  bei  der  vielfacherigen  scheint  dies  geradezu  unmöglich, 
denn  wenn  bei  ihr  einmal  Fluctuation  da  ist,  hat  man 
schon    eine    Jauche-Höhle    vor   sich    und    die    Wandungen 
dieser,  w4e  sie  in  meinem  Fiille  sich  zeigten  und  wie  sie  von  den 
anderen  BeobachtiTU  beschrieben  worden,  dürften  nur  immer  wieder 
zu  neuer  Verjauchung,   k^nnoswogs  zur  Anslieihing  disponirt  sein. 
Jeder  operative  Eingritt'  wird    also  hier  streng  zu  vermeiden  sein. 
Freilich  kann,   wie  in  unserm  Falle,   eine  Zeit   kommen,   wo  die 
Leiden  des  Kranken  so  gioss  werden,  dass  man  sich  doch  zu  einem 
solchen  entscliliessen  muss.     Es  geht  liier  wie  bei  vielen  Ovarien- 
cysten —   und  an  den  Verhiuf  nacli  der  Function  solcher  erinnerte 
mich  auch  am  Ende  mein  Fall  all«»  Tage   — ,  die  Function  erregt 
oder  steigert  die  Entzündung  de*^  Sackes,  es  kommt  rascher  Kräfte- 
verfall, Hektik,  Peritonitis,  endlich  Fneumonie  u.  s.  w.  —  Allein 
so  wünsche nswerth    es   wäre,   beide    Formen    des    Echinococcus  in 
der  Leber  von  einandei-  zu  diagnosticiren ,   so  wird  dies  doch  aus 
den  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen   nicht  mit  Sicherheit  möglich 
sein.     Die   Dauer  der  Erkrankung   ist   bei   beiden  Formen   gleich 
verschieden:   die   multiloculäre   dauerte   in   meinem  Falle  deutlich 
ca.  11  Jahre   bis  zum  Tode,   in  dem  von  Virchow  beschriebenen 
Fall  bestanden  Symptome  kaum   %  Jahr,  in  den  Fällen  von  Zeller 
und  Schiess  einige  Jahre:  ebenso  giebt  es  Fälle  von  gewöhnlichem 
Echinococcus  der  Leber,  die  If)  Jahre  dauern  (Klinger),  und  wieder 
solche,   die  in   einigen  Monaten   von   Beginn  der  Symptome  zum 
Tode  fühlen.  —  Die  Formen  des  Tumors  können  bei  beiden  Arten 
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rundlich  oder  unregelmässig  sein,  der  Grad  der  subjectiven  Be- 
schwerden, die  Drucksymptome,  Ikterus  u.  s.  w.  können  natürlidi 
bei  beiden  unendlich  mannigfaltig  sich  gestalten.  Bei  beiden  kann 
es  zu  sehr  reichlicher  Bindegewebsentwickelung  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Herdes  kommen,  die  zur  Bildung  derber,  knorpel- 
harter Schwielen  führt.  Bei  der  multiloculären  mag  dies  noch 
öfter  und  stärker  der  Fall  sein,  als  bei  der  gewöhnlichen,  doch 
kommen  auch  bei  dieser  zuweilen  harte,  knollige  Erhabenheiten, 
feste,  steil  abfallende  Kanten  vor.  Wenn  aber  bei  einer  Probe- 
punction  in  einer  kleinen  Menge  aus  Detritus  bestehender  Flüssig- 
keit sehr  viele,  sehr  kleine  Echinococcusbläschen,  und  wenn  dabei 
doch  nirgends  Thiere  oder  Häkchen  gefunden  werden,  dann  dürfte 
allerdings  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  die  multiloculäre 
Form  sich  ergeben. 


VI.  Das  Adenoid  der  Leber* 

(1864.    Archiv  der  Heilkunde.    1.  Jahrg.  S.  386.) 


Rokitansky  hat  (Wiener  allgem.  med.  Ztg.  1859,  S.  98) 
einige  Beobachtungen  „über  Tumoren  bestehend  aus  Lebertextur 
neuer  Bildung"  publicirt.  Wie  man  früher  von  der  Schilddrüse, 
der  Bioistdrüse,  Prostata  u.  s.  w.  schon  solche  Neubildungen  von 
Drüsentextur  in  Geschwulstform  innerhalb  des  betreffenden  Or- 
ganen selbst  kannte,  so  hat  der  verdiente  Forscher  öfters  in  der 
Leber  kleine,  abgegrenzte,  ausschälbare,  aus  Lebertextur  be- 
stehende Massen  beobachtet  und  namentlich  an  zwei  Fällen  nach- 
gewiesen, dass  derai-tige  neugebildete  Lel)ersub8tÄnz  auch  in  Form 
grösserer  umschriebener  Geschwülste  vorkommt.  In  diesen  bei- 
den Fällen  enthielt  das  Organ  je  einen  solchen  Tumor,  einmal 
(bei  einer  Weibspei^son  von  mittleren  Jaliren)  bei  6  Zoll  im  Durch- 
messer haltend,  das  anderemal  (bei  einem  5jährigen  Kinde)  von 
Hühnereigrösse.  Beidemale  scheinen  die  Tumoren  als  zufällige 
Obductionsbefunde  vorgekommen  zu  sein ;  von  Symptomen  ist 
nichts  angegeben. 

Vor  einiger  Zeit  kam  nun  in  meiner  Klinik  ein  höchst  merk- 
würdiger Fall  vor,  wo  sich  d<as  von  Rokitansky  beschriebene 
Leiden  in  der  colossalsten  Entwicklung,  nicht  in  einem,  sondern 
in  hunderten,  ja  tausenden  von  Tumoren  jeder  Grösse,  fand  und 
wo  eine  lange  klinische  Beobachtang  -  die  erste  dieser  Art  — 
den  Verlauf  dieser  eigenthümlichen  Krankheit  bis  zum  Tode"  zu 
verfolgen  gestattete.      Die  Mittheilung   dieses  Falles   dürfte   also 
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in   Etwas  zur  Erweiterung   unserer    Kenntnisse   von   den  Leber- 
krankheiten beitragen. 

Krankheitsgeschichte. 

Etwa  zweijähriges  Leberleiden  mit  enormer  Vergrösaenmg  und  stark 
knolliger  Missgestal  tun  g  des  Organs.  Lange  gut  erhaltener  Krafte- 
und  Ernährungszustand,  erst  in  den  letzten  Wochen  Ikterus. 
Während  des  Lebens  Annahme  von  multiloculärem  Echino- 
coccus. —  Enorme  Durchsetzung  der  Leber  mit  zum  Theil  zer- 
fallenen Ad  enoidgesch  Wülsten. 

J.  F.,  47  Jahre  alt,  kam  am  16.  December  1862  zuerst  auf  die 
innere  Klinik.  Pat.  giobt  an,  dass  er  früher  bei  schwerer  Arbeit  im- 
mer gesund  gewesen,  seit  einigen  Jahren  Winters  öfter  Husten  gehabt 
und  dass  dieser  im  Herbst  1861  noch  etwas  zugenommen  habe.  Im 
Frühjahr  1862  spürt  er  Abnahme  seiner  Kräfte,  im  Anfang  Juni 
verfällt  er  in  eine  schwere  acute  Krankheit  mit  Seitenst-echen  reohts, 
blutigem  Auswurf  und  Delirien ;  er  tritt  ins  Hospitcd  und  ist  nach 
drei  Wochen  wieder  so  ziemlich  hergestellt;  vom  Arzte  der  betref- 
fenden Abtheilung  hört  mau,  dass  Pat.  damals  eine  rechtseitige 
Pneumonie  durchmachte  und  dass  damals  schon  eine  von  dem 
Kranken  selbst  bemerkte,  ziemlich  beträchtliche  Anschwel- 
lung der  Leber  constatirt  werden  konnte. 

Im  weitern  Verlauf  des  Sommers  und  Herbstes  1862  arbeitete 
Pat.  immer;  aber  die  früheren  Brustbeschwerden  kehrten  öfters  zu- 
rück, es  stellten  sich  Schmerzen  in  der  Lebergegend  ein,  hier  und 
da  auch  Brustschmerzen  und  etwas  Diarrhoe,  der  Tumor  der  Leber 
schien  dem  Kranken  zu  wachsen,  er  fing  an  sich  mehr  und  mehr 
schwach  zu  fühlen.  Am  11.  December  erkrankte  er  wieder 
plötzlich  mit  Frieren  und  Stechen  rechts,  Dyspnoe;  er 
war  von  dort  bis  zum  Tag  seiner  Aufnahme  bettlägerig,  doch  konnte 
er  noch  den  5  Viertelstundon  weiten  Wog  ins  Hospital  fast  ganz  zu 
Fuss  machen. 

Bei  der  Aufnahme  zeigte  der  Kranke  einen  kräftigen,  grob- 
knochigen  Körperbau,  doch  einige  Abmagerung,  wohlgefärbte  Lippen 
und  eine  durch  eine  Menge  stark  injicirter,  feiner  venöser  Gefasse 
bedingte  dunkle  Röthung  der  Wangen  und  der  Nase.  Er  klagte 
über  schweren  Athem  und  Husten.  Der  Tliorax  ist  beiderseits  stark 
gij wölbt,  das  Zwerchfell  steht  an  der  sechsten  Rippe,  rechts  unten 
handbreite  Dämpfung,  die  sich  aber  bei  tiefen  Athemzügen  stark 
aufhellt,  und  schwaches  Athmen ;  sparsames  katarrhalisches  Sputum ; 
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am  Herzen  keine  Veränderung.  Am  XJnterleibe  ist  alsbald  eine  der 
Leber  angehörige  Schwellung  zu  seilen  und  zu  fühlen;  rechts  von 
der  Linea  alba  ist  eine  über  nussgrosae,  irregulär  geformte  Herror- 
ragung  sichtbar,  welche  mit  den  Athembewegungen  nach  abwärts 
steigt :  auch  in  der  ganzen  Umgebung  derAclbeu  fülilt  sich  die  Leber 
hart  und  knollig  an.  Die  untere  Grenze  de^  Organs  geht  gerade 
bis  zum  Nabel,  rechts  bis  zur  Spina  anterior,  links  bis  unter  die 
falschen  Kippen;  yon  der  Mittellinie  an  nach  links  fühlt  sich  aber 
die  Leberoberfläche  nicht  mehr  knollig  höckrig,  sondern  ziemlich 
glatt  an. 

Der  Kranke  blieb  nun  vom  December  1862  bis  Mitte  Februar 
1^63  in  der  Klinik.  —  Im  Anfang  dieser  Zeit  bestanden  die  Be- 
schwerden noch  in  Husten  mit  sparsamem,  katarrhalischen  Auswurf 
und  etwas  Stechen  rechts,  in  häufigen  dünnen  Stühlen,  vermindertem 
Appetit  und  Gefühl  von  Mattigkeit.  Indessen  sehr  bald  konnte  der 
Kranke  den  grösseren  Theil  des  Tages  ausser  Bett  sein  und  hatte 
wenig  mehr  zu  klagen.  Die  stark  zinnoberrothe  Färbung  der  Nase 
und  Wangen  durch  kleine  Venen-Kktasien  dauerte  in  höchst  auf- 
foUender  Weise  fort,  die»  Ernährung  hielt  sich  auf  vortrefflichem 
Stande,  der  Tumor  der  Leber  zeigte  eine  stetige,  aber  sehr  langsame 
Zunahme,  die  Vorwölbung  des  rechten  Hypochondriums  nahm  hier- 
mit allmählich  zu  und  es  traten  an  dem  Tumor  die  harten  Knoten 
und  Knollen  rechts  von  der  Mitttdliuie  bis  gegen  den  untern  Eand 
hin  deutlicher  hervor,  sie  wurden  wallnuss-  bis  taubeneigross,  runder, 
härter,  auf  Druck  immer  nur  wenig  empfindlich.  Am  1.  Mai  z.  B. 
reichte  die  Leberdämpfung  in  der  Papillarlinie  von  der  fünften  Rippe 
bis  zwei  Finger  breit  unter  den  Nabel,  in  der  Axillarlinie  nicht 
ganz  so  weit  herab,  der  dumpfe  Hand  des  rechten  Leberlappens  war 
als  sehr  fest  durch  die  lianchdecken  zu  fülilen,  die  Verschiebung  bei 
der  Respiration  war  immer  sehr  stark;  der  Bauchraum  enthielt  eine 
massige  Menge  Wasser,  die  Bauelulocken  waren  schon  stellenweiHe 
durch  die  Tumoren  in  die  Höhe  gehoben  und  der  Raum  zur  Seite 
durch  Wasser  ausgefiillt.  Niemals  in  dieser  ganzen  Zeit  hatte  Fat. 
Ikterus,  niemals  Oedem,  nie  Eiweiss  im  Harn,  nie  erhebliche  Schmer- 
zen im  Tumor  oder  in  einer  andern  Stelle.  Trotz  des  häufig  wieder- 
kehrenden Durchfalls  nahmen  die  Kräfte  nicht  merklich  ab,  wiewohl 
sich  immerhin  von  Zeit  zu  Zeit  das  Aussehen  etwas  blasser  zeigte 
und  gegen  Phide  dieses  Hospitalaufent!iaU.<  auili  der  Ascites  zuge- 
nommen hatt(?.  —  Die  Behandlung  in  dieser  Zeit  bezweckte  vorzüg- 
lich die  Ermässigung  und  Sistirung  der  Diarrhoe  durch  grosse  warme 
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Wasser-Klystire ,   Tannin,    Opium,    Argontum   nitricum    und    leichte, 
kräftige  Diät. 

In  diagnostischer  Hinsicht  wurde  damals  in  mehreren  kliniBchen 
Besprechungen  die  Ansicht  begründet,  dass  der  knollige  Tumor  der 
Leber  kein  Carcinom  sei,  da  schon  vor  circa  einem  Jahr  eine  Ge- 
schwulst constatirt  worden  war,  welche  wohl  damals  schon  längere 
Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  gebraucht  hatte,  da  dieselbe  während 
eines  halben  Jahres  eigener  Beobachtung  so  sehr  langsam  wuchs,  da 
in  dieser  ganzen  Zeit  nie  Oedeme  bestanden,  die  Lippen  immer  eine 
frische  Färbung  behielten  und  die  geringe  Abnahme  der  Ernährung 
auf  Rechnung  der  Diarrhoe  oder  auch  jeder  sonstjigen  Neubildung  in 
der  Leber  kommen  konnte.  Irgend  eine  solche  musste  aber  jeden* 
falls  angenommen  werden  und  kaum  liess  sich  an  etwas  anderes 
denken,  als  an  eine  Echinococcus-Geschwulst.  Entweder  eine  solche 
mit  mehreren  grösseren  Blasen  gewöhnlicher  Art,  welche  zum  Theil 
an  einander  grenzen,  deren  Kugelsegmente  dann  die  Ejiollen  geben 
und  die  an  vielen  Stellen  von  ungemein  verdichtetem  Lebergewebe 
umgeben  sein  müssen;  bei  dieser  Annahme  war  es  allerdings  auf- 
fallend, dass  sich  an  keiner  Stelle  des  Tumors  auch  nur  eine  Spur 
von  Fluctuation  finden  liess.  Oder  es  war  ein  multiloculärer  Echi- 
nococcus, in  unregelmässigen  Knollen  im  Lebergewebe  sitzend,  viel- 
leicht auch  in  seinen  centralen  Partien  schon  erweicht,  aber  nach 
aussen  von  ungleich  verdichtetem,  zum  Theil  narbig  eingezogenen 
liebergewebe  umgeben ;  letztere  Annahme  schien  wahrscheinlicher 
als  die  erste  und  wurde  am  17.  Juni  1863  in  der  Klinik  ausführlich 
begründet. 

Bald  darauf  wünschte  der  Kranke ,  der  sich  recht  wohl  fühlte, 
auszutreten  und  verliess  das  Hospital  am   10.  Juli  1863. 

Am  13.  November  1863  kehrte  er  in  dasselbe  zurück.  Nach 
seinem  Austritt  hatte  sich  sein  Zustand  6 — 7  Wochen  lang  noch  gut 
i;rhalten ;  er  konnte  ein  wonig  arbeiten,  hatte  fast  gar  keine  Schmer- 
zen, gute'n  Appetit,  doch  immer  noch  viel  Neigung  zur  Diarrhoe, 
im  Octeber  indessen  stellte  sich  wieder  mehr  Dyspnoe  ein,  Druck 
im  r<;<;h<ün  Hypochondrium  hinderte  ihn  im  Gehen,  er  ermattete 
immer  bald,  der  Unterleib  nahm  an  Volum  zu,  in  der  letzten  Zeit 
i?ibrtt/;h  sicli  Patient  einmal  und  hatte  oft  kleine  Schleim-Entleerungen 
per  an  um  mit  häufigem  Stuhlzwang.  Oedem  der  Beine  hatte  er 
flicht  bemerkt,  aber  sein  Gesicht  soUti.*  dicker  geworden  sein  und 
hicli  noch  mehr  als  früher  geröthet  haben.  Am  4.  November  war 
iiifi  leichter,  in  der  Nacht  vom  ;'. — G.  November  ein  sehr  heftiger 
HchüttelfroHt  gekommen.      Von    dort    an   fühlte    er    sich    viel  matter, 
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hatte  oft  starkei«  Kopfweh,  müsflige  BruBtschmorzen,  und  musstc  von 
jetxt  an  meist  das  Bett  hüten. 

Die  Untersuchung  des  Patienten  am  Tage  nach  der  Aufnahme 
ergab  Folgendes:  Die  Injection  der  Wangen  und  der  Nasenspitze 
durch  ein  feines  Netz  stark  ausgedehnter  (retlissc  hat  im  Vergleich 
zum  Sommer  beträchtlich  zugenommen,  die  Lippen  sind  dunkelroth, 
etwas  bläulich,  der  Körper  ist  mager,  doch  nicht  eigentlich  abgezehrt 
und  frei  von  Oedemen.  Die  Hauptbeschwerden  des  Kranken  bestehen 
in  beengtem  Athem  und  in  massigen  Schmerzen  in  der  Leborgegend. 
Der  Unterleib  ist  im  Ganzen  selir  beträchtlich  ausgedehnt,  seine 
rechte  Hälfte  ist  stärker  gewölbt  und  die  Rippen  der  rechten  Seite 
mehr  hinaufgehoben.  Vom  rechton  Kippenrande  bis  rechts  vom 
Nabel  sieht  man  eine  Prominenz,  welche  bei  der  Respiration  sehr 
deutlich  auf-  und  absteigt;  die  Untersuchung  durch  Palpation  und 
PercuBsion  ergiebt,  daas  die  Leber  in  der  rechten  Axillarlinie  von 
der  fünften,  in  der  Papillarlinie  von  der  sechsten  Kippe  an  der  Kip- 
penwand anliegt  und  »ich  von  dort  abwärts  bis  zur  rechten  und 
linken  Spina  anterior  ossis  ilei  erstreckt.  Die  ganze  Oberfläche  der 
Leber  ist  mit  festün,  stark  vortretenden,  zum  Theil  steinharten, 
höckerigen  Knoten  besetzt ;  bis  zum  unteren  Kande  des  rechten  Le- 
berlappens ist  diese  grobknollige  BeschafPenheit  fühlbar  und  dieser 
Kand  selbst  ist  unregelmässig,  stumpf  und  hurt.  Dagegen  biet^'t  der 
links  von  der  Mittellinie  gelegene  Th(Ml  der  Leber,  W(?lcher  von  der 
linken  Spina  ossis  ilei  steil  gegen  die  linke  Axillarlinie  hinaufsteigt, 
eine  weit  mehr  flache,  nur  viele  kleine  Unebenheiten  zeigende  Ober- 
fläche, unten  eine  ganz  zugeschärfte  Kante  und  eine  viel  weichere 
Bescliaffenheit.  Bei  der  linken  Seiteninge  findet  man  jetzt  mitten 
zwischen  den  harten  Stellen  der  Lt-beroberfläche  gerade  unter  dem 
Rande  der  zehnten  rechten  Kippe  eim*  etwa  hühnereigrosse,  sich  rund 
wie  ein  Kugelsegment  vorwölbindc,  ganz  weiche,  fast  fluctuirende 
Stelle;  unmittelbar  nntrr  ihr  liegen  wieder  stark  proniinirende,  aber 
kleinere  harte  Knollen.  Der  ganze  Lebertunior  ist  nur  bei  starkem 
Druck  massig  schmerzhaft.  Kr  verschiebt  sich  mit  der  Respiration 
und  seine  untere  (jrenzi-  tritt  in  stehender  Stellung  noch  weiter 
herab.  Hinten  zwischen  rechtem  Darmbein  und  Kippenrand  l)ekommt 
man  keinen  deutlirlien  Tumor  zu  fühlen,  aber  ein  leerer  Percus- 
»ionsschall  geht  herauf  bis  zum  fünften  Dorsal wirbel ;  bei  tiefer  In- 
spiration wird  es  sogleich  voller.  Der  Unterleib  enthält  sehr  viel 
Wasser,  das  an  vielen  StelK-n  auch  den  Raum  zwischen  der  Bauch- 
wand und  den  Knollen  der  Leberoberfläche  ausfüllt. 

Aus  all  diesem  ging  hervor,  dass  seit  dem  Austritte  des  Kranken 
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im  letzten  Sommer  die  Geschwulst  und  knollige  Degeneration  der 
Leber  sehr  gewachsen  war,  der  Ascites  sehr  zugenommen  hatte,  dass 
sich  in  der  Leber  jetzt  auch  erweichte,  fluctuirende  Stellen  fanden 
und  das  Allgemeinbefinden  sich  verschlechtert  hatte.  Von  bekannten 
Lebergeschwülsten  konnte  es  sich  auch  jetzt  wieder  nur  um  die 
Frage  des  Carcinoms  oder  des  Echinococcus  handeln  und  die  lange 
Dauer  des  Leidens,  die  ungeheure  Vorgrösserung  und  Degeneration 
der  Leber  beim  Mangel  aller  Erscheinungen  von  Krebs-Kachexie  und 
aller  Carcinom-Entwickhing  in  irgend  welchem  äusseren  Theile  spra- 
chen, wie  bei  der  früheren  Betrachtung,  aufs  entschiedenste  gegen 
Carcinom.  Ein  multiloculärer  Jlchinococcus  kann  —  wie  früher 
unsere  Klinik  ein  exquisites  Beispiel  zeigte*)  —  sehr  langsam 
wachsen  und  erst  nach  einer  Keihe  von  Jahren  mit  allmählicher 
Verjauchung  zu  Marasmus  führen.  Wahrscheinlich  —  so  wurde  die 
Sache  damals  in  der  Klinik  aufgefasst  —  ist  nun  ein  solcher  Zer- 
fall mit  Verflüssigung  in  dem  multiloculären  Echinococcusherde  ein- 
getreten und  hat  die  fluctuirende  Stelle  rechts  ergeben.  —  Eine 
kleine  Probepunction  versprach  noch  bestimmteren  Aufschluss,  wenn 
durch  dieselbe  etwa  kleine  Echinococcenbläschen ,  Fragmente  von 
solchen  oder  Häkchen  entleert  würden.  Es  wurde  deshalb  mit  einem 
feinen  Explorativtroicar  die  fluctuirende  Stelle  am  rechten  Rippen- 
rande angestochen.  Allein  es  floss  kein  Tropfen  Flüssigkeit.  Mit 
dem  Middeldorpft'* sehen  Löffelchen  wurde  nun  durch  die  Röhre  bis 
auf  die  Tiefe  von  etwa  2  Zoll  eingegangen,  und  dasselbe  brachte  einige, 
kaum  eine  Quadratlinie  grosse,  dünne,  steife,  fast  papierartig  trockene 
Gewebsfetzchen  mit  heraus,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
eine  formlose,  an  den  meisten  Stellen  von  aufgelöstem  Blutfarbstoff 
in  allen  Xuanzen  roth  gefärbte  Masse  mit  Hämatinkry stallen  und 
einigen  anhängenden  Zellen,  welche  ihrer  Form  und  Grösse  nach 
wohl  Leberzellen  sein  konnten,  zeigten. 


*)  Seit  dem  lieschriebeneu  Falle  ^siehe  oben,  S.  246)  sind  wieder  meh- 
rere Fälle  von  multiloculärem  Echinococcus  bei  uns  vorgekommen;  zwei 
waren  zufällige  anatomische  Befunde  bei  an  andf^rcn  Krankheiten  Verstorbenen 
und  von  massigem  Vohim;  einer  abor  führte  für  sich  zum  Tode  nach  zwei- 
jährigem Leiden,  das  mit  einem  Anfall  von  Schmerz  in  der  Lebergegend  be- 
gonnen hatte  und  fast  anhaltend  von  Gelbsucht  begleitet  war,  wobei  die  Leber 
sich  stark  vergrössert,  aber  glatt  und  schmerzlos  zeigte ;  der  Kranke  erlag  dem 
Marasmus.  Die  zu  grossem  Theil  ulcerirte,  multiloculäre  Echinococcengeschwulst 
sass  hinten,  in  der  Tiefe  des  rechten  Leberlappens.  Die  ausführliche  Krank- 
heitsgeschichte habe  ich  in  der  Dissertation  von  A.  Erismann,  Beiträge 
zur  Casuistik  der  Leberkraukheiten,  Zürich  1864,  gegeben. 
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Mit  diesem  Befunde  war  allerding»  diagnoBtisch  wenig  gewonnen, 
aber  die  früher  angeführten  Gründe  tiir  einen  Echinococcus,  und 
zwar  eher  einen  multiloculären,  waren  auch  durch  das  Kesultat  der 
Function  nicht  widerlegt. 

Am  Tage  nach  der  Punctioii  bekam  der  Kranke  einen  Schüttel- 
froHt,  dem  starke  Hitze»  Seh  weiss  und  Abgeschlagenhoit  folgten.  Am 
darauffolgenden  Tage  war  das  Aussehen  etwas  verfallen  und  zeigte 
sich  zum  erstenmal«  etwas  Ikterus  im  (Jesicht  und  Conjuuctiva.  Der 
Bauch  war  gespannter,  aber  sonst  ergab  die  objective  TJutersuchung 
keine  Veränderung.  Die  weiche,  tiuctuirende  »Stelle  vor  der  Spitze 
der  11.  rechten  Kippe  schien  etwa  wie  ein  Segment  einer  ungefähr 
faustgrossen  Kugel.  Die  Stichwunde  verheilte  schnull,  das  Allgemein- 
befinden blieb  in  der  nächsten  Zeit  ordentlich,  doch  dauerten  Ikterus, 
Diarrhoe,  starker  Ascites  fort;  es  fand  sich  viel  Gallen farbstoff  im 
Harn,  niemals  Eiweiss;  viel  Indigo,  nachweisbare  (lallensäuren. 

Bis  Ende  November  nahm  die  Abmagerung  sichtlich  zu,  ebenso 
die  Spannung  des  Unterleibs  durch  Ascites,  Meteorismus  und  die 
immer  gleichen,  unregelmässig  knolligen  Lebertumoren.  Der  Ikterus 
dauerte  fort,  die  Stühle  waren  dunkelbraun  geltirbt ;  leichte  Ablühr- 
mittel,  Clysmata  mit  etwas  Terpentinöl  erleichterten  am  meisten. 

In  der  ersten  AVoche  des  December  steigerten  sich  die  Beschwer- 
den, wenn  auch  langsam,  dorh  von  Tag  zu  Tag,  die  Spannung  der 
Ranchdecken  wurde  enorm,  die  Bauchwand  und  die  unteren  Extre- 
mitäten schwollen  Ödemates  an;  Ikterus  dauerte  in  massigem  Grade 
fort  bei  dunkelgelarbten  Stühlen,  der  Lebertiimor  erhielt  sich  gleich, 
die  weiche  Stelle  in  der  rechten  Axillarlinie  schien  sich  mehr  aus- 
zubreiten, harte  höckerige  Knollen  grenzten  an  dieselbe  nach  vor- 
und  abwärts  an  und  die  ganze  Leberobertläche  rechts  von  der  Mittel- 
linie fand  sich  jetzt  überall  mit  groben  harten  Höckern  besetzt,  der 
untere  Leberrand  stand  rechts  immer  noch  an  der  Spina  anterior 
nssis  ilei  und  war  sehr  stumpf;  der  linke  Leberlappen  dagegen  zeigte 
immer  noch  einen  scharfen  Hand  von  sehr  fester  Consistenz  und  eine 
nur  leicht  unebene,  nirgends  knollige  OberfläclH« ;  die  Geschwülste 
der  Leber  waren  für  Druck  schmerzlos;  da  sie  die  Bauchdecken  sehr 
ungleichmässig  hoben,  so  fand  sich  an  vielen  Stellen  Wasser  zwischen 
Rauühdecken  und  Leber.  Als  die  Spannung  des  Unterleibs  ihr  Maxi- 
mum erreicht  zu  haben  schien  und  der  Athem  sich  sehr  beengte,  so 
wurde  am  7.  December  unter  dem  Xubel  in  der  Linea  alba  ein  Ein- 
!*tich  in  den  Peritoiiiialsack  gemacht  und  l'^  Maass  hellgelbe  viel 
Eiweiss  enthaltende  Flüssigkeit  entleert. 
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In  der  zweiten  Woche  des  December  dauerten  massige,  zeitweise 
sehr  starke  Entleerungen  Ton  Wasser  durch  die  Stichwunde  immer 
fort,  doch  war  die  Erleichterung  hierdurch  nicht  bedeutend  und  die 
Schwäche  des  Kranken  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu;  an  dem  Leber- 
tumor konnte  jetzt  ein  schnelleres  Wachsthum  coiistatirt  werden.  Er 
reichte  jetzt  rechts  yon  der  Mittellinie  bis  zur  Inguinal*Gegend,  war 
aber  unten  handbreit  von  Därmen  bedeckt  und  überall  mit  harten, 
irregulären  Tumoren  besetzt;  noch  immer  konnte  einiges  Herabsteigen 
mit  der  Inspiration  coustatirt  werden.  Der  scharfe  Band  des  linken 
Leber  lappens  grenzte  nahe  bis  an  die  linke  Inguinal -Gegend  und 
stieg  dann  etwa  in  der  yordereu  Axillarlinie  yertical  gegen  das  linke 
Hypochondrium  herauf,  die  Tumoi«tfi  des  rechten  Leberlappens  schienen 
zum  Theil  weicher  und  elastischer  als  früher.  —  Die  Ansicht,  dass 
man  es  mit  multiloculärem  Echinococcus  zu  thun  habe,  schien  im 
Verlaufe  dieser  letzten  Zeiten  weitere  Bestätigung  zu  finden;  der 
Fall  schien  in  den  meisten  Beziehungen  gerade  ein  Seitenstück  zu 
dem  oben  angeführten,  früheren  Falle  kolossalster  Entwicklung  dieser 
Krankheit.  Es  wurde  angenommen,  dass  jetzt  die  Verjauchung  der 
Echinococcus-Geschwulst  rasch  zunehme.  —  Immer  blieben  Wangen 
und  Nase  dunkelroth  injicirt,  die  Lippen  gut  roth  gefärbt  Der 
Kranke  war  fieberlos.  Puls  80 — 90,  der  Ikterus  dauerte  fort,  die 
Stühle  waren  gallig.  Eine  Zeit  lang  drängten  sich  yon  links  her 
Darmschlingen  über  den  linken  oberen  Band  des  Tumor,  so  dass  yom 
Processus  xyphoideus  bis  ins  linke  Hypochondrium  ein  sehr  heller 
tympanitischer  Schall  sich  zeigte ;  dies  yerschwand  aber  nach  einigen 
Tagen  wieder. 

In  der  dritten  Woche  des  December  nahmen  die  subjectiyen 
Beschwerden  zu  und  mehr  und  mehr  stellten  sich  die  Terminal- 
symptome ein.  Der  Kranke  verfiel  in  Prostration,  der  Puls  wurde 
schwach  und  langsam,  die  Zunge  trocken,  es  kamen  wiederholte  starke 
Uebelkeiten,  der  Ascites  wuchs  wieder  beträchtlich,  der  Ikterus 
dauerte  fort,  aber  immer  blieb  die  Zinnoberröthe  des  Gesichts  be- 
stehen ;  die  Vorwölbung  des  rechten  Hypochondriums  und  die  Schwel- 
lung des  ganzen  Unterleibs  wurde  noch  stärker,  die  Abmagerung 
nahm  reissend  zu ,  der  Harn  wurde  sparsam  und  enthielt  Leucin 
und  Ty rosin.  Vom  18.  an  verfiel  der  Kranke  in  Schlummersucht 
und  am  22.  erfolgte  der  Tod. 


Das  Adenoid  der  Leber.  269 


Öbduction. 

Der  Körper  ^osa,  von  starkem  Knochenbau;  »iarke  ikterische 
Färbung  der  Haut  und  der  Conjunctiva;  ziemlichcB  Oedem  der  unteren 
Extremitäten  bis  zum  Knie,  wenig  bis  zu  den  Hüften  hinauf;  die 
Muskulatur  blass  und  dünn;  starke  Todt^nstarre. 

In  der  Kopfhöhle  keine  Veränderung. 

Das  Blut  aller  grossen  Oefäsae  düniitlüsaig.  Im  Herzbeutel  circa 
ein  Esslöffel  voll  ikterisches  Serum ;  das  Herz  gross,  an  seiner  Ober- 
fläche ein  starker  SehnenÜeck,  im  rechten  Herzen  gallertige  Fibrin- 
klumpen; die  Mitralklappe  am  Hände  nebst  ihren  8ehnenfddeu  ver- 
dickt, die  Spitzen  der  Papillarmuskeln  leicht  sehnig  entartet;  um  die 
Aortenklappen  einige  Atheromfleckon.  Der  untere  Lappen  der  linken 
Lunge  zur  Hälfte  frisch,  schlaff  liepatisirt,  die  übrige  Lunge  serös 
durchtränkt.  Die  rechte  Lunge  nacli  liinten  und  mit  dem  Zwerchfell 
aufs  festeste  verwachsen,  serös  imbibirt. 

In  der  Unterleibshöhle  einige  Maass  dunkelbraunes,  ziemlich 
klares  Fluidum.  Die  Leber  scheint  etwas  höher  zu  liegen  als  wäh- 
rend des  Lebens,  ihre  untere  Grenze  reicht  wenig  unter  den  Nabel 
herab,  der  Scheitel  des  rechten  Lappens  liegt  in  der  Papillarlinie, 
entsprechend  dem  vierten  Inturcostalraiim ,  etwa  3  Cm.  hinter  der 
Rippenwand  (der  linke  Luppen  T)  Cm.  hinter  derselben,  in  gleicher 
Höhe).  Die  Leber  füllt  die  ganze  obere  Hälfte  des  Unterleibs  voll- 
ständig aus,  der  linke  Luppen  lullt  das  linke  Hypochondrium  fu^t 
ebenso,  wie  der  rechte»  das  rechU;;  dieser  misst  in  der  rechten  Para- 
sternallinie  von  obt;n  nach  unten  (ohne  Krümmung)  2i>  Cm. ; 
jener  in  der  linken  25  Cm.,  die  grösste  Breite  der  Leber  beträgt 
(ohne  Krümmung)  50  Cm.,  die  grösste  l)i<ke  im  rechten  Lappen 
14  Cm.,  letzterer  ist  zum  Theil  fi'st  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen ; 
die  Grenze  zwischen  recht^an  und  linkem  Lappen  verläuft  genau  in 
der  Mittellinie  herab.  Der  Magen  ist  ganz  vom  linken  Leberlappen 
bedeckt,  der  Fundus  weit  nach  hinten  und  oben  geschoben,  der  Py- 
lorustheil  liegt  genau  in  der  Mittellinie.  Das  grosse  Netz  zieht  sich  als 
eingerollter  Strang  gerade  läugs  des  unteren  Leberrandes  herüber. 
Die  Gallenblase  ragt  6  Cm.  weit  über  den  freien  Hand  der  Leber 
vor,  sie  ist  mit  dem  Netz  innig  verwaclisen  und  enthält  ^4  Schoppen 
dünnflüs.siger  grüner  Galle.  Das  Gewicht  der  ganzen  Leber  beträgt 
14  Pfund  (Schweiz.  Gew.). 

Die  ganze  LeberoberÜäclie  erscheint  am  rechten  Lappen  wie 
zusammengesetzt  aus  verscUied(.'n  grossen,  sehr  strutzend(*n,  wie  blasig 
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aufgetriebenen  rundlichen  Buckeln,  von  der  Grösse  eines  Apfels, 
cinfR  Hühnereies,  einer  Welsehnuss,  bis  einer  Haselnuss;  der  grösste 
in  der  Mitte  des  rechten  Leberlappens  entspricht  der  während  des 
Thebens  fluctuirenden  Stelle,  enthält,  wie  ein  Einstich  zeigt,  eine 
dicke,  röthlich- braune,  mit  gelben  Streifen  durchsetzte  Flüssigkeit 
in  einer  Höhle,  deren  Wand  an  der  Peripherie  von  einer  nur  noch 
etwa  1  Linie  dicken  Schicht  gebildet  wird,  die  nach  innen  rerschiedene 
unregelmäßsige  Hecessus  hat,  darunter  einen,  der  2,5  Zoll  tief  ins  Par- 
enchym  hineindringt.  Alle  übrigen  Buckel  der  Leber  sind  solid, 
ohne  Flüssigkeit  im  Innern,  aber  von  eigenthümlich  flaumartiger, 
weicher  Elasticität;  viele  Stellen  der  Oberfläche  zeigen  eine  sehr 
reichliche  Verästelung  venöser  Gefässe  um  die  grösseren  und  kleine- 
ren Buckel.  Der  linke  Leberlappen  zeigt  durchaus  kleinere,  Steck- 
nadel- bis  bohnengTosse  Yorragungen  an  seiner  Oberfläche  (ähnlich 
einer  gewöhnlichen  grauulirten  Leber),  dieselben  sind  gelbbraun,  die 
des  rechten  Lappens  heller,  mehr  gelblich  und  grünlich  gefärbt. 

Ein  Durchschnitt  der  ganzen  Leber  von  rechts  nach  links  zeigt 
ein  höchst  sonderbares,  nie  gesehenes  Bild.  Umschriebene  Knoten 
von  allen  Grössen  und  von  den  verschiedensten  bunten  Farben, 
einer  dicht  an  dem  andern,  bedecken  zu  tausenden  die  Schnittfläche. 
Nur  in  den  unteren  Partien  des  Organs  findet  sich  noch  ein  Rest 
höchst  anämischen  Leber-Parenchyms,  das  indessen  auch  bereits  von 
zahlreichen  kleinen  Knötchen  durchsetzt  ist.  Die  Masse  kleinerer 
und  grösserer  Knoten,  welche  das  ganze  übrige  Gewebe  einnehmen, 
ist  durch  starke  Bindegewebszüge  von  einander  getrennt;  jeder  ein- 
z^jlne  erscheint  aus  einer  homogenen,  eigenthümlich  fluctuirend  wei- 
chen ,  elastisch  über  die  Schnittfläche  hervorschwellenden  Masse  ge- 
bildet, welche  hier  und  da  eine  vom  Centrum  ausgehende  strahlige 
Anordnung,  auch  in  dieser  vertheilte  Blutgefässe  erkennen  lässt. 
Die  meisten  dieser  Knoten  sind  hellgrün ,  hellgelb ,  saturirt*  gelb- 
braun, andere  kleine  saftgrün,  wenige  »olche  auch  chocoladebraun 
gefärbt.  Stellenweise  lassen  sie  sich  durch  leichtes  Schaben  gänz- 
licli  ausschälen  und  es  bleiben  dann  bindegewebige  Kapseln  zurück, 
deren  innere  Oberfläche  glänzend  ist  wie  eine  Serosa.  Alle,  die 
grössten  wie  die  kleinsten  gehören  offenbar  einer  und  derselben 
Veränderung  in  verschiedenen  Entwicklungsstufen  an;  nur  einer  der 
Knoten,  der  oben  beschriebene,  ist  flüssig  zerfallen.  —  Die  Gallen- 
gänge erscheinen  sehr  klein,  ohne  weitere  pathologische  Verände- 
rung. Der  Stamm  der  Pfortader  ist  etwa  um  das  Dreifache  des 
Normalen  vergrössert,  so  dick  wie  die  Vena  cava;  auch  die  Leber- 
arterie ist  dilatirt.     In   der  Porta   hepatis   ist   nur   eine  gesund  aus- 
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sehende,  keine  einzige  erkrankte  LymplulrÜBe  zu  finden,  ebenso  in 
der  übrigen  Unterleibshöhle. 

Die  sehr  kleine  Milz  ist  von  normaler  Beschaffenheit,  ebenso 
der  Magen  und  Darm;  das  Duodenum  enthält  dunkelgrüne  gallige 
Massen.  —  Die  rechte  Xiero  bietet  ausser  einem  breiten  Hilus  nichts 
Abnormes,  das  Gewebe  der  linken  Xiere  ist  sehr  dick,  derb,  auf 
der  Schnittfläche  treten  die  Glomeruli  in  Form  sehr  kleiner  Knöpf- 
chen hervor,  das  Gewebe  giebt  „Amyloid-" Reaction.  Die  übrigen 
Organe  ohne  Veränderung. 

üeber  die  Natur  der  beschriebenen   Lebererkrankung  mochte 
sich     zunächst    Niemand     ein    ürtheil    zutrauen;     Jeder    musste 
sagen,    dass    er   nie    etwas    Aehnliclies  gesehen.      Ich   wollte   die 
Resultate   der  Untersuchung   meiner  in  der  Histologie  erfahrenen 
H.    H.   Goliegen,   welche   sich   lebhaft  für  den   Fall  interessirten, 
abwarten:   doch   fand  ich   sehr  bald  durch  Vergleichung  mit  dem 
von  Rokitansky    (1.    c.)   beschriebenen   Befunde,    mit    was   wir 
es  —  wenigstens  makroskopisch  betruchtet      -  zu  thun  hatt(ju  und 
die  H.    H.   Frey  und   Rindfleisch   traten    mir    sogleich   darin 
bei,  dass  unser  Fall  dasselbe  sei,   was   dort  beschrieben  ist.     In 
der  That,  in  dem  dort  „als  ein  einziger  seiner  Art"  mitgetheilten 
Falle  handelte  es   sich    um  einen   grossen,   „ziemlich  runden  Tu- 
mor,   der  hoch  über   dio  convexe  Oberfläche  des  rechten  Lappens 
protuberirte ,    ringsum   von   einer  ansehnlich   dicken    und   dichten 
Bindegewebsschicht    umgeben    und    durch    diese    von    der    Leber- 
textur gi^iiedeu  war  ------    —  die  normale  Lebertextur  war 

blassbrauTi,  der  Tumor  von  grünlich  brauner  Farbe,  teigigschwel- 
lender Consistenz,  von  grössteutheils  homogener,  gleichfiirmig 
dichter  Structur,  —  in  der  Tiefe  dunkel  grünlichbraun,  gegen 
die  Peripherie  hin  blasser,  hier  und  da  der  normalen  Lebertextur 
ziemlich  ähnlich  —  —  die  dunklere  Masse  bot  gegen  den  Leber- 
Teuenstamm  hin  eine  in  dieser  Richtung  streichende,  faserartige 
Anordnung  dar;  auffallend  war,  dass  in  dem  so  gi'ossen  Tumor 
nur  sehr  spärliche  GefiLsse  von  einigei-massen  ergiebigem  Kaliber 
zugegen  waren."  —  In  dem  zweiten  von  Rokitansky  beschrie- 
benen Falle  wsxr  der  Tumor  hühnereigross,  iiind,  „von  di'üsigem 
Ansehen,    fahler,    graubräunliclier    Farbe,    die    von    der    dunkel- 
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braunen  Farbe  des  Leber -Parenchyms  sehr  absticht,  er  protube- 
rirt,  besondei*s  nach  oben  —  —  ist  aus  der  Leber  ausschälbar 
und  in  eine  zarte  faserartige  Bindegewebshülse  gehüllt"  u.  s.  w.  — 
Die  mikroskopische  Untei'suchung  von  HeiTn  Dr.  Rindfleisch, 
welche  meiner  Mittheilung  folgt*),  bestätigt  ferner,  wenn  sie  auch 
in  Manchem  von  der  histologischen  Beschreibung  Rokitansky's 
abweicht,  dass  es  sich  bei  den  Tumoren  um  nichts  Anderes  als 
umschriebene  Herde  neugebildeter  Lebersubstanz,  doch  mit  ver- 
ändei'ter  Anordnung  der  Leberzellen,  handle.  Die  Veränderung, 
welche  E.  Wagner  (Archiv  f.  Heilk.  1862  S.  473)  als  „Drüsen- 
geschwulst der  Leber"  beschrieben  hat,  die  übrigens  nur  in  einem 
einzigen,  erbsengrossen  Knoten  bestand,  scheint  mir  etwas  wesent- 
lich Anderes  als  unsere  Tumoren;  pathologisch -anatomische  Be- 
schreibungen, die  den  letzteren  ganz  entsprächen,  habe  ich  ausser 
denen  von  Rokitansky  nirgends  auffinden  können.  Der  Name 
„Adenoid",  den  ich  für  unsere  Tumoren  in  Anspnich  nehme, 
dürfte  als  jedenfalls  richtig,  der  Nomenclatur  in  anderen  Organen 
entsprechend  und  nichts  präjudicirend  allgemein  anzunehmen 
sein.  **) 

Was  nun  von  Wien  aus  als  seltener  pathologisch-anatomischer 
Befund  beschrieben  wurde,  das  tritt  mit  unserer  Beobachtung,  die 
alsbald  das  Leiden   in  der    enormsten   Entwickelung  zeigt,    zum 


*)  Herr  Prof.  Frey  wird,  wie  ich  hoffe,  seine  Untersuchung  ^eichfaÜB 
publiciren;  sie  führte  sogleich  auch  zu  dem  Hauptresultate,  dass  die  Knoten 
aus  wahrem,  aber  nach  einem  anderen  Typus  angeordneten  Lebergewebe  be- 
stehen. 

**)  In  derselben  Arbeit  theilt  Rokitansky  einen  analogen  Befund  aas 
der  Milz  als  seltene  Merkwürdigkeit  mit:  ,,iu  der  Tiefe  ihres  Parenchyms  ein 
den  bekannten  Nebonmilzen  ganz  gleiches  kirschengrosses  Gebilde  von  runder 
Form,  das  aus  Milztextur  bestand  und  durch  oinc  fascienartige  Bindegewebs- 
hülse von  dem  umgebenden  Parenchym  gesondert  war.**  Dieser  Befund  ist 
mir  in  Egypten,  wo  alle  möglichen  Anomalien  und  Erkrankungen  der  Milz 
in  erstaunlicher  Häufigkeit  vorkommen,  zweimal  (unter  circa  360  Sectionen) 
begegnet;  mitten  im  Milzgewebe  lag  ein  kugliger,  über  erbsengrosser  Tumor, 
dem  normalen  Milzgewebe  bis  auf  eine  sehr  wenig  hellere  Farbe  vollkommen 
gleich,  aber  durch  eine  dünne,  innen  vollkommen  glatte,  serosaähuliche  Kapsel' 
abgeschlossen,  aus  der  er  sich  bei  leichtem  Druck  sogleich  in  toto  heraus- 
heben liess. 
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ersteumale  in  den  Kreis  der  klinisch  wichtigen  Leber-Neubildungen. 
Diese  erscheint  in  unserem  Falle  als  ein  Jahre  lang  fortgehender, 
an  tausenden  von  Punkten  des  Lebergewebes  beginnender  hyper- 
plastischer Process  eigenthümlicher  Art,  der  endlich  für  sich  und 
durch  seine  Folgen  tödtlich  wird.  —  Ohne  wiederholen  zu  wol- 
len, was  in  der  Krankheitsgeschichte  steht,  versuche  ich,  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden,  kaum  begonnenen  Beobachtungen  unsere 
Kenntniss  über  diese  Leberkmnkheit  in  folgenden  wenigen  Sätzen 
zu  formuliren. 

Es  kommt  in  der  Leber  aus  bis  jetzt  unbekannten  Ursachen 
eine    Neubildung   von    Leberdrüsengewebe    nach    einem    eigenen, 
vom   gewöhnlichen   abweichenden   Typus  in  Form   umschriebener, 
von  Bindegewebskapseln  umgebener  Tumoren  vor.  —  Im  früheren 
Kindesalter   schon    und   im    erwachsenen  Alter   kann    sich   diese 
Erkrankung  entwickeln;    sie  ist  im  Ganzen  sehr  selten.    —    Sie 
scheint  häutiger  als  ganz  isolirte,    einzelne  Geschwulst  vorzukom- 
men.   —   Zuweilen  aber   entwickeln  sich  auch  diese  Geschwülste 
zu  lOOen  und  lOWen  durch  die  ganze  Leber  und  verdrängen  und 
atrophisiren  das  normale  Parenchym,  indem  sie  zugleich  das  ganze 
Organ  beträchtlich  vergrössei'n.    —    Rückgängige  Metamorphosen 
der    Elemente    des    Tumor,    namentlich    Verfettung    der    Zellen, 
scheinen  häufig;  auch  gänzlicher  Zerfall  und  Verflüssigung  kommt 
an  einzelnen  Herden  vor.  —  Die  grösseren  Herde  können  an  der 
Oberfläche   stark  prominirende  Buckel    und   Knoten  bilden,    wo- 
durch die  vergrösserte  Leber  eine  stark  höckerig-knollige  Beschaf- 
fenheit bekommt.   —   Die  Constitution  leidet  lange  Zeit  gar  nicht 
unter  dieser  Leber-Erkrankung  und  auch  die  örtlichen  Beschwer- 
den können  selbst  bei  hohem  Grade  derselben   massig  sein;    erst 
mit  immer  kolossalerer  Volumzunahme  werden   die  mannigfachen 
Folgen  (Hydrops  u.  s.  w.)   stärker   und  hiermit  (und  mit  stellen- 
weisem Zerfall   der  Tumoren   zu   einer  flüssigen   Masse    und   mit 
dem  Schwinden  des  normalen  Parenchyms?)  kommt  es  nach  und 
nach  zu   Marasmus.  —   Das   Lebergewebe  neuer  Bildung  scheint 
übrigens  selbst  reichlich  Galle  zu   secerriiren.   —  Andere  Organe, 
Lymphdrüsen,  Milz,  scheinen  nicht  im  geringsten  mitzuleiden.  — 

Ortssinfsr,  gen.  Abhandlungen.  IT.  \f^ 
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Die  Lebererkrankung  für  sich  allein  kann  in  laugsamem  Verlauf 
zum  Tode  fuhren.  —  Ihre  Diagnose  während  des  Le1)ens  vom 
Leberkrebs  dürfte  durch  den  langsamen  Verlauf  und  die  viel 
länger  fort  gut  erhaltene  Constitution  gegeben,  eine  sichere  Dia- 
gnose von  Echinococcus,  namentlich  multilocularis,  nur  etwa  da- 
durch möglich  sein,  dass  es  bei  letzterem  gelänge,  durch  eine 
Function  Echinococcen- Elemente  direct  nachzuweisen.  —  Die 
schwellend  weichen  Knoten  des  Neugebildes  können  sich  während 
des  Lebens  als  Massen  von  der  grössten  Härte  anfühlen. 


V.    lieber  Fleckfieber. 

(1861.    Archiv  der  Heilkunde.   2.  Jahrg.  S.  667.) 


Von  den  Schweizer  Soldaten,  die  im  vergangenen  Frühling 
vom  italienischen  Kriegsschauplatz  zurückkehrten,  wurde  Fleck- 
fieber  (Typhus  exantliematicus)  hierher  mitgebracht  und  es  wurde 
die  Grelegenheit  benutzt,  über  die  von  früher  her  schon  bekannte 
Krankheit  wiederholte  Beobachtungen  anzustellen.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  aus  keinem  andern  Orte  der  Schweiz  etwas  über  das 
Vorkommen  derselben  berichtet  wurde,  da  jene  Rückgekehrten  doch 

« 

sich  nach  sehr  verschiedenen  Gegenden  ihrer  Heimath  zerstreuten; 
doch  ist  mir  neuerlich  mitgetheilt  worden,  dass  im  Canton  Aargau 
ebenfalls  Fälle  vorgekommen  seien.  Im  Züricher  Cantonhospital 
(Absonderungshaus)  hatten  wir  16  Fälle,  einen  weitem  erst  ganz 
in  der  Reconvalescenz  uns  zugekommenen  schliesse  ich  bei  der 
folgenden  Betrachtung  ganz  aus. 

Die  16  Fälle  sind  in  drei  Kategorien  zu  theilen: 
I.     Leute,  welche  in  Italien  selbst  gedient  hatten,  erst  vor 
kurzer  Zeit  von  dort  zurückgekehrt  und  zum  Theil  schon  unter- 
wegs, zum  Theil  erst  hier,  in  der  Stadt  oder  Umgegend,  erkrankt 
waren.     Diese  Leute  theilen  sich  wieder  in  zwei  Abtheilungen: 

a)  Die  erste,  7  Individuen  begreifend,  hatte  an  den  Kriegs- 
ereignissen um  Gaeta  Antheil  genommen,  war  aber  nicht,  oder 
nur  noch  ganz  kurze  Zeit,  während  der  Belagerung  in  dieser 
Festung  selbst  gewesen;   sie  waren  Anfang  Februar  auf  römisches 

18* 
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Gebiet  übergeführt  und  aufgelöst  worden  und  hatten  sich  von  dort 
aus  unmittelbar  zerstreut  und  nach  Hause  begeben. 

Die  Kranken  dieser  Abtheilung  kamen  alle  in  der  Zeit  vom 
9.  —  20.  Februar  im  Canton  Zürich  an ,  erkrankten  zwischen 
20.  Februar  und  3.  März  und  traten  vom  27.  Februar  bis  10.  März 
ins  Hospital.     Folgendes  sind  diese  Fälle  im  Einzelnen: 

1)  Baumberger,   30  J.  alt,    der    erste   zur  Beobachtung   gekom- 
mene Fall,  war  am  15.  Februar  aus  Italien  zurückgekehrt,  erkrankte 
am    23.,    wurde    am    26.    bettlägerig  und    bekam   Nasenbluten,    und 
wurde    aufgenommen   am   27.   Februar.      Er    bot    die   Erscheinungen 
eines   allseitig    für   diese   frühe   Zeit   schon   sehr   stark    entwickelten 
Typhus    und    klagte    über    starke    Gliederschmerzen;    das    reichliche 
roseolöse   Exanthem    fiel   sehr   auf,    doch  wurde   der   Fall    noch   für 
Darm-Typhus   mit    reichlicher  Exanthementwicklung   gehalten,    nicht 
an  Fleckfieber  gedacht,  und  ein  Irrthum  in  Betreff  der  Erkrankungs- 
zeit   vermuthet.      Am    6.   und    7.   Krankheitstage    breitete    sich   die 
Roseola    noch    weiter    aus    (viele    hundert   Flecken    allein    auf    dem 
Rücken)  und  war   zum  Theil   stark    papulös.     Die  Körpertemperatur 
hielt  sicK  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  sehr  hoch  (nur  von 
vJ9,8 — 4J,0®  C.  schwankend);  rasche  Abmagerung,  grosse  Unruhe  mit 
anhaltendem  Delirium,    sehr   frequente    Respiration    ohne   locale  Ur- 
sache,   zitternde,    rissige  Zunge,    bald   starker   Subsultus    tendinum, 
gaben  das  gewöhnliche  schwere  Typhusbild;  vom  9. — 11.  Tage  ver- 
breiteten   sich   zitternde    krampfhafte    Bewegungen,    die   in   den  6e- 
Hichtsmuskeln  begonnen  hatten,  immer  mehr  über  den  ganzen  Körper; 
am    11.  Krankheitstage    Tod.    —   Die    Obduction    (25   St.    nach   dem 
Tode)    ergab   ausgebreitete    dunkle  Todtenfiecken ,   sehr   dunkele   und 
trockene    Muskulatur,    die    Fäulniss    der   Leiche   überraschend    stark 
yorgescliritteu ;    am   untorn  Lappen   der   linken  Lunge  eine  unbedeu- 
U'Jide  Splenisation,  Kehlkopf  normal;    Leber  klein,    sehr  schlaff  und 
blutarm,  Galle  dünnflüssig,  hellgelb,  Milz  sehr  gross  (15  Ctm.  lang, 
11   Ctm.  breit,  4  Ctm.  dick),  breiig  weich;    Mesenterialdrüsen    klein, 
ssähe  und  welk,  Magen  und  Darm,  von  oben  bis  unten  von  mir  selbst 
f(i;nau  (nach  neapolitanischen  Eingeweidewürmern)  durchsucht,  zeigen 
Überall   eine    blasse   Schleimhaut,    nur   im  Coecum   und   Anfang   des 
(JoJon  ascendens  zahlreiche,  stecknadelkopfgrosse  ekchymotische  Fleck- 
i'.Uun;  die  Peyer'scheu  Drüsen  überall  sehr  wenig  sichtbar,  gar  nicht 
IfhunUwoWetif  nur  zu  unterst  an  der  Klappe  ein  sehr  leicht  reticu- 
IIH'?>*  A  iisHohen  mit  einer  Spur  von  ganz  oberflächlicher  Erosion,  wie 
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min  dieses  auch  sonst  oft  findet;  die  Solidärdrüsen  kaum  merklich 
geschwellt.  Dieser  Befund  in  Verbindung  mit  dem  reichlichen,  früh- 
seitig  erschienenen  Exanthem  gab  Licht  für  die  gerade  in  jenen 
Tagen  rasch  hintereinander  aufgenommenen  neuen  Falle. 

2)  Weiss,  36  J.  alt,  um  den  14.  Februar  aus  Italien  heim- 
gekommen, um  den  21.  (?)  Februar  erkrankt,  seit  dem  27.  bettlägerig, 
am  1.  März  aufgenommen,  am  26.  März  genesen  entlassen. 

3)  Bereuter,  25  J.  alt,  um  den  25.  Februar  zu  Hause  erkrankt, 
nachdem  er  nicht  lange  vorher  aus  Italien  zurückgekehrt  war;  am 
4.  März  aufgenommen,  am  26.  März  genesen  entlassen. 

4)  Keller,  44  J.  alt,  am  16.  Februar  aus  Italien  zurückgekom- 
men, um  den  26.  Februar  erkrankt,  am  6.  März  angenommen,  am 
28.  genesen  entlassen. 

5)  Sitz,  23  J.  alt,  am  20.  Februar  zurückgekehrt,  um  den  27. 
Februar  erkrankt,  genesen  entlassen  am   1.  Aprü. 

6)  Albrecht,  27  J.  alt,  am  16.  Februar  zurückgekehrt,  um  den 
3.  März  erkrankt,  genesen  entlassen  am  28.  März. 

7)  Zeller,  18.  J.  alt,  am  9.  Februar  zurückgekehrt,  um  den 
1.  März  erkrankt,  am  8.  aufgenommen;  nach  complicirtem  Ejrankheits- 
Ter laufe  genesen  entlassen  am  7.  April. 

Bei  den  Individuen  dieser  Abtheilung  kann  es  aufEEtUen,  dass 
sie  zum  Theil  ei-st  mehrere  Wochen,  nachdem  sie  den  Kriegs- 
schauplatz verlassen,  also  scheinbar  der  Wirkung  der  Krankheits- 
ursache entzogen  waren,  erkrankten,  und  in  der  That  kann  man 
nach  den  bei  uns  vorgekommenen  (s.  unten)  und  sonst  beobach- 
teten Thatsachen  kaum  eine  so  lange  Incubation  annehmen.  Aber 
wie  viele  Möglichkeiten  der  Infcction  waren  für  diese  Individuen 
später,  auf  der  Rückreise  und  selbst  liier  noch  gegeben,  durch 
mitgenommene  EflFecten  dort  Erkrankter,  durch  Verkehr  mit  auf 
der  Reise  Erkrankten,  die  aber  zurückblieben,  durch  Verkehr  mit 
hier  Erkrankten  u.  s.  w. 

b)  Eine  zweite  Abtheilung  (nur  2  Individuen)  gehörte  zu  dem 
Truppenkörper,  der  die  Belagerung  Gaeta's  bis  zu  Ende  durch- 
gemacht, bei  Uebergabe  der  Festung  am  13.  Februar  kriegsgeüangen 
nach  Genua  gebracht  und  bis  zum  23.  März  in  den  dortigen  Forts 
eingeschlossen  war.  Sie  kehrten  sogleich  und  sehr  schnell  von 
dort  hierher  zurück. 
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8)  Huber,  20  J.  alt,  kam  am  28.  März  in  Zürich  an,  erkrankte 
am  gleichen  Tage,  wurde  am  2.  April  aufgenommen,  am  22.  April 
genesen  entlassen. 

9)  Blum,  27  J.  alt,  erkrankte  am  29.  März,  dem  Tage  seiner 
Rückkehr;  aufgenommen  am  2.  April,  wegen  eines  sehr  langwierigen 
Decubitusleidens  erst  in  der  Mitte  Juni  genesen  entlassen. 

Alle  diese  italienischen  Soldaten  erzählten  ^  was  man  auch  in 
allen  Zeitungen  las,  dass  unter  den  Truppen  in  und  um  G^ta  in 
ausgebreitetster  Weise  schwere  Krankheiten,  namentlich  „Nerven- 
fieber" herrschten;  auch  sollen  von  400  Gefangenen  in  einem 
genuesischen  Fort  gegen  80  ins  Spital  geschickt  worden  und  viele 
gestorben  sein.  In  unser  Spital  bekamen  wir  noch  einen  eben 
zurückgekehrten  Soldaten  mit  Darm-Typhus  und  mehrere  solche 
mit  verschleppter  Intermittens. 

II.  Die  zweite  Kategorie  unserer  Kranken,  5  Personen  be- 
greifend, war  nicht  in  Italien  gewesen,  sondern  hier  in  Zürich  in 
die  Nähe  der  vorigen  Kranken  gekommen  und  durch  evidente 
Contagion  erkrankt. 

10)  Marie  Wegmann,  geb.  Bereuter,  Schwester  von  Nr.  3,  30  J. 
alt.  Sie  hatte  selbst  ihren  kranken  Bruder  am  4.  März  ins  Hospital 
gebracht,  und  dieser  kehrte  am  26.  März  genesen  zu  ihr  zurück; 
sie  erkrankte  am  29.  März.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  In- 
cubation  nur  2 — 3  Tage,  und  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  26  Tage 
gedauert  hätte;  es  ist  eher  zu  vermuthen,  dass  sie  während  des 
Hospitalaufenthaltes  ihres  Bruders  von  seinen  Effecten  aus  inficirt 
wurde;  sei  dem  wie  ihm  wolle:  sie  stand  durch  Zusammen  wohnen 
im  engsten  Verkehr  mit  ihrem  erkrankten  Bruder.  Sie  wurde  am 
7.  April  aufgenommen,  am  21.  genesen  entlassen. 

11)  Seiler,  22  J.  alt,  war  am  4.  März  als  typhuskrank  ange- 
meldet und  wurde  daher  ins  Absonderungshaus  gelegt.  Dort  war  er 
noch  mit  den  ersten  3  Eleckfieber-Kranken  zusammen,  und  zwar 
2  Tage  lang  im  gleichen  Zimmer  mit  einem  solchen.  Es  stellte  sich 
bei  Seiler  nur  Intestinalkatarrh  heraus  und  wurde  ihm  gerathen, 
schon  im  Beginn  der  Reconvalescenz  von  diesem  auszutreten.  Er 
that  es  am  9.  März,  erkrankte  am  Fleckfieber  am  19.  März,  hatte 
also  eine  Incubation  von  mindestens  10  Tagen ;  aufgenommen  am 
29.  März  und  wegen  eines  consecutiven  pleuritischen  Exsudats  erst 
am  1.  Mai  genesen  entlassen. 
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12)  Heidelberger,  34  J.  alt,  befand  sich  yom  22.  Februar  bis 
19.  März  an  Darm-Typhus  im  Absonderuugshaus;  erst  in  seiner  Be- 
conTalescenz  lag  er  mit  einem  Fleckfieberreconvalesoenten  (Nr.  2) 
Torübergehend  im  gleichen  Zimmer ;  er  trat  am  1 9.  März  vollkommen 
wohl  aus,  erkrankte  am  1.  April  am  Eleckfiebcr,  hatte  also  eine 
Incubationszeit  Ton  wenigstens  13  Tagen.  Aufgenommen  am  5.  April, 
am  31.  genesen  entlassen. 

13)  Scheuchzer,  35  J.  alt,  Krankenwärter  auf  der  Typhus-Ab- 
theilung, hat  im  Jahre  1859  zweimal,  im  August  und  December, 
jedesmal  einen  ziemlich  schweren  Darm-Typhus  durchgemacht  und 
blieb  von  dort  an  als  Wärter  im  Absonderungshause.  Er  besorgte 
seit  dem  1.  März  sämmtliche  bis  zu  seiner  eigenen  Erkrankung  ein- 
getretene Fleckfieberkranke.  Der  Krankheitsbeginn  bei  ihm  war 
äusserst  merkwürdig  (s.  unten)  am  15.  und  25.  März;  am  17.  April 
wurde  er  genesen  beurlaubt. 

14)  Herr  med.  stud.  8.,  26  J.  alt,  hatte  der  dreimaligen  klini- 
schen Besprechung  der  Flcckfieberkranken  im  Absonderungshause 
beigewohnt.  Ich  glaubte  hierfür  alle  Yorsichtsmassregeln  getroffen 
zu  haben,  indem  ich  jedesmal  2  Stunden  vor  der  Klinik  sämmtliche 
Fenster  und  Thüren  dieser  Säle  öfihen ,  einmal  auch  die  zu  demon- 
strirenden  Fleckfieberkranken  unmittelbar  vor  der  Klinik  in  einen 
ganz  frischen  Saal  legen  Hess.  Die  letzte  Besprechung  hatte  am 
14.  März  stattgefunden  und  Herr  S.  dabei  einen  Kranken  berührt. 
Er  erkrankte  am  22.  März  (Incubation  wenigstens  8  Tage),  aufge- 
nommen am  26.,  genesen  entlassen  am  24.  April. 

15)  Amalie  Weser,  17  J.  alt,  kam  am  20.  A.pril  an  Darm- 
Typhus  erkrankt  ins  Absonderungshaus,  machte  einen  ziemlich 
schweren  Verlauf  dieser  Krankheit  durch  und  trat  etwa  um  den 
12.  Mai  in  die  Reconvalescenz  ein.  Gegen  Ende  der  Krankheit  war 
sie  in  das  Bett  gelegt  worden,  welche«  bis  zum  21.  April  die  Kranke 
Nr.  10  innegehabt  hatte;  dieses  Bett  war  nach  dem  Austritt  von 
Nr.  10  allen  üblichen  Desinfectionsmassregeln ,  Waschungen  u.  s.  w. 
unterworfen  worden.  Mitten  in  fortschreitender  Reconvalescenz  er- 
krankte die  Weser  am  22.  Mai  aufs  Neue,  zeigte  am  25.  schon  be- 
trächtliche Milzschwellung,  am  26.  Roseola,  die  bis  zum  29.  einen 
grossen  Theil  des  Körpers  bedeckte  und  noch  am  9.  Juni  stark  sicht- 
bar war.  Der  Verlauf  dieser  zweiten  Krankheit  war  mittelschwer, 
die  erste  stärkere  Fieberremission  erfolgte  am  7.,  die  zweite  am 
14.  Krankheitstage;  der  anfängliche  Zweifel,  ob  man  es  mit  einer 
Recidive  des  Darm-Typhus  oder  mit  Fleckfieber  zu  thun  habe,  wurde 
durch   den  Verlauf  des   Exanthems,   sein   so   langes   Sichtbar  bleiben 
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nnd    theilweise    petechiale    Umwandlung,    sowie    durch    den   ganzen 
Blrankheitflverlauf  gehoben. 

16)  Wermalinger ,  25  J.  alt,  hat  von  Anfang  April  an  bis  zu 
seiner  Erkrankung  mit  dem  Kranken  Bereuter  (Nr.  3),  der  am  16.  Mätz 
ausgetreten  war  und  auch  seine  Schwester  angesteckt  hatte,  in  dem- 
selben Bette  geschlafen,  wobei  wohl  wieder  eher  an  eine  Infecüon 
durch  Effecten  zu  denken  sein  wird,  da  B.  selbst  laugst  genesen 
war  und  W.  angab,  B.  habe  in  seiner  Wohnung  noch  Kleider  gehabt, 
die  er  auf  der  Rückreise  aus  Italien  getragen  habe.  W.  erkrankte 
am  Abend  des  1.  Juni,  ward  aufgenommen  am  11.,  genesen  entlassen 
am  5.  Juli. 

Da  über  das  Verhältniss  der  beiden  Hauptformen  des  Typhus, 
namentlich  über  ihre  specifische  Verschiedenheit  immer  noch  da 
und  dort  Zweifel  und  Unklarheit  herrschen,  so  will  ich  nach  den 
Beobachtungen  dieser  16  Fälle  versuchen,  noch  einmal  die  cha- 
rakteristischen, das  Fleckfieber  vom  Darm -Typhus  während  des 
Lebens  wohl  unterscheidenden  Verhältnisse  hervorzuheben.  Sie 
liegen  vorzüglich  einestheils  im  Exanthem,  andererseits  im  ganzen 
Krankheitsverlaufe ;  einige  mehr  untergeordnete  Punkte  zeigen  noch 
Differenzen,  die  immerhin  der  Beachtung,  werth  sind. 
Das  Exanthem  beim  Fleckfieber  zeichnet  sich  aus: 
1)  durch  seinen  frühen  Ausbruch.  Alle  Kranke,  welche  von 
auswärts  kamen,  zeigten  schon  bei  ihi*em  Eintritt  reichliches 
Exanthem,  wiewohl  unter  ihnen  5  waren,  welche  am  4.  Krank- 
heitstage aufgenommen  wurden.  Unter  den  beiden  im  Hause 
selbst  unter  unseren  Augen  Erkrankten  (Nr.  13,  15)  erschien  das 
Exanthem  bei  Nr.  15  am  4.  Tage;  bei  Nr.  13  waren  schon  nach 
24  Stunden  die  ersten  Roseolaflecken  bemerklich,  in  der  Nacht 
vom  2.  auf  den  3.  Tag  kam  die  Haupteruption,  am  Morgen  des 
3.  Tages  war  er  schon  ganz  mit  Flecken  bedeckt.*)    Ich  glaube. 


•)  Auch  Wunderlich  (Archiv  f. phys.  Heilk.  1867. S. 217)  hat  einen  Fall,  der 
nach  Smal  24  Stunden  schon  mit  Roseola  bedeckt  war.  Garreau  (Gaz.m^d.  1866. 
B.  Hl)  hebt  hervor,  dass  bei  seinen  Beobachtungen  im  Krimkriege  das  Exan- 
Uii'ra  nicht,  wie  HUdenbrandt  sage/ um  den  4.,  sondern  um  den  2.  Tag  aus- 
gebrochen sei.  Jacquot  giebt  (in  der  Krim)  den  2.-6.  Tag  als  Eruptions- 
Rcit  au.  —  Eine  solche  Eruption  am  2.  Tage  ist  sicher  nicht  die  Regel  beim 
Kleckücber,  aber  diese  Fälle  scheinen  zuweilen  häufiger  zu  werden. 
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ohne  Widerspruch  von  irgend  einer  Seite  besorgen  zu  dürfen, 
sagen  zu  können,  dass  eine  so  frühzeitige  Entwickelung  des  Aus- 
schlags beim  Darm-Typhus  gar  nie  vorkommt. 

2)  Das  Fleckfieberexanthem  charakterisirt  sich  auch  in  der 
sehr  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  durch  seine  ausserordentliche 
Reichlichkeit.  Fast  bei  allen  unseren  Kranken  bedeckten  mehrere 
Tausend  Flecken  den  Rumpf  und  die  Extiemitäten ,  an  letzteren 
vorzüglich  die  Vorderarme  und  die  Oberschenkel;  auch  das  Gesicht 
zeigte  bei  einigen,  doch  mehr  ausnahmsweise,  eine  kleine  Anzahl 
Flecke  t  bei  mehreren  überzog  Fleck  an  Fleck  fast  den  ganzen 
Körper.  Mit  der  grossen  Reichlichkeit  hängt  es  zusammen,  dass 
bei  3  Kranken  ein  stellenweises  starkes  Confluiren  der  Flecke  vor- 
kam; bei  Einem  (Nr.  5)  kamen  an  den  unteren  Extremitäten  auf 
diese  Weise  bohnengrosse  Flecke  zu  Stande.  Ein  reichliches 
Exanthem  kommt  freilich  auch  beim  Darm-Typhus  vor,  doch  nur 
als  eine  schon  seltene  Ausftalime  (im  ersten  Jahre  meines  Züricher 
Aufenthalts  unter  143  Darm-Typhus-Ki-anken  etwa  5 — 6  Mal).  Das 
Confluiren,  das  zuweilen  dem  Fleckfieberexanthem  ein  masemartiges 
Aussehen  giebt,  kommt  beim  Darm-Typhus  nie  vor.  Da- 
gegen kann  die  erhabene ,  papulöae  Form  des  Exanthems  bald 
stärker,  bald  schwächer,  bei  beiden  Krankheiten  vorkommen  und 
begründet  keine  Diiferenz. 

3)  Chai-akteristiscli  sind  zwar  nicht  in  allen  Fällen,  aber  doch 
in  der  grossen  Mehrzahl  auch  die  weiteren  Veränderungen,  die 
am  Exanthem  vor  sich  gehen.  Beim  Darm-Typhus  bestehen  diese 
einüach  darin,  dass  die  hellrothen  Flecken  erblassen,  meistens  nach 
4 — 5  Tagen  verschwunden  sind  oder  höchstens  einen  sehr  leichten, 
graulichen  Fleck  hinterlassen.  Beim  Fleckfieber  nimmt  das  am 
1.  Tage  frisch  rothe  Exanthem  schon  um  den  3.  Tag  eine  düstere 
Färbung  an,  wird  schmutzigroth ,  lividioth,  weinroth;  dann  fangt 
es  an  zu  erblassen,  statt  aber  zu  verschwinden,  erleiden  nun  sehr 
viele  Flecken  die  petechiale  Umwandelung,  indem  (ich  fand  immer, 
erst  nach  begonnenem  Erblassen)  eine  kleine  Blutung  in  die  Stelle 
erfolgt;  der  petechiale  Fleck  ist  am  Rande  verwaschen  und  war 
immer  grösser  als  ein  Flohstich.     Durch  diese  petechiale  Umwan- 


282  üeber  Fleckfieber. 

deluiig  bleibt  das  Exauthem  des  Fleckfiebers  oder  bleiben  vielmehr 
Folgezustände  desselben  sehr  lange,  öftei-s  10—14  Tage  sichtbar, 
so  dass  es  mitunter  noch  in  der  Zeit  vollständiger  Fieberlosigkeit 
deutlich  ist;  übrigens  selbst  wenn  die  petecliiale  Umwandelung 
sehr  geringfügig  ist  oder  ganz  fehlt,  dauert  der  einzelne,  dunkel, 
düster  gefärbte  Fleck  länger  als  beim  Darm-Typhus  und  hinter- 
lässt  viel  mehr  als  bei  diesem  einen  kleinen  Pigmentfleck.*)  Die 
petechiale  Umwandelung  des  Exanthems  war  in  3  von  den  16 
Fällen  unbedeutend,  bei  wenigstens  8  konnte  sie  als  sehr  bedeu- 
tend bezeichnöt  werden,  wiewohl  sie  in  keinem  Falle  an  sämmt- 
lichen  Flecken  eintrat.  Beim  Darm-Typhus  erleidet  das  Exanthem 
selbst  nie  die  petechiale  Umwandelung,  wenn  auch  Petechien,  bei 
gewissen  secundären  Affectionen,  vorkommen  können,  und  fast 
nie  werden  beim  Darm-Typhus  in  der  Zeit  vollkommener 
Fieberlosigkeit  noch  Spuren  des  Exanthems  wahrgenommen.  Dass 
die  petechiale  Umwandelung  in  unseren  Fleckfieberfällen  der  Krank- 
heit selbst,  und  nicht  etwa  der  allerdings  bedeutend  mitgenom- 
menen Constitution  der  italienischen  Soldaten  zuzuschreiben  war, 
dies  zeigen  die  hier  erkrankten  Fälle,  namentlich  Nr.  13  und  14, 
bei  denen  dieselbe  mit  der  grössten  Stärke  eintrat. 

F'ast  noch  charakteristischer  als  davS  Exanthem  verhält  sich 
boim  Kleckfieber  der  gesammte  Krankheitsvorlauf.  Es  ist 
dies  im  allgemeinen  längst  bekannt;  aber  diese  Difi'erenzen  sprechen 
sich  nirgends  deutlicher  aus,  als  in  den  Temperaturverhältnissen; 
diesen  Punkt  hat  Wunderlich  zuerst  (Archiv  f.  physiol.  Heilk. 
IH;")?.  S.  177  flg.)  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  festgestellt, 
itnd  di(^  meinigt^n  stimmen  in  den  wesentlichen  und  Hauptresul- 
U\\v\\  völlig  mit  den  seinigen  überein.  —  Die  Diff'erenz  bezieht 
n\v\\  nicht  sowohl  auf  das  erste  Stadium  (Zunahme  und  Höhe),  in 
wi^K'Iht  Zeit  sich  die  krankliafte  Wärmesteigeiiing  bei  beiden 
Kiimkheitcn   so   ziemlich   gleich   verhalten   kann.     Für  diese  Zeit 

♦)  Kbenso  bemerkt  Godelier  (Gaz.  med.  1856.  S.  522i  Dach  Beobach- 
luiuirii  ili'H  Fleckficbers ,  das  vom  Krimkriege  ins  Val  de  Gr&ce  eingeschleppt 
Auitlti  (ItiH  Kxanthem  bestehe  14  Tage  und  man  sehe  hier  und  da  noch  80 
I  »ijt>  uimI»  dorn  Ausbruch  Spuren  desselben. 
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ist  es,  da  das  Fleckfieber  mehrfach  als  eine  den  acuten  Exanthe- 
men nahe  stehende  Krankheit  aufgefasst  wurde ,  hauptsächlich 
wissenswerth ,  dass  sich  hier  das  Fieber  in  keiner  Weise  wie  ein 
dem  Pocken-  oder  Masernfiel)er  zu  vergleichendes  Eruptionsfieber 
Terliält,  sondern  5,  6,  in  schweren  Fällen  mitunter  10  Tage  nach 
der  Eruption  y  während  der  ganzen  petechialen  Periode  ohne  alle 
sonstige  Localleiden  mit  bedeutondei*  Intensität,  in  der  Regel  noch 
von  stärkster  Betäubung,. von  Delirium,  Unruhe,  Fuligo,  Prostra- 
tion begleitet,  fortdaueii;,  überhaupt  erst  in  den  nächsten  Tagen 
nach  der  Eruption  die  Kranken  das  schwerste  Krankheitsbild  dar- 
bieten. Der  charakteristische  Uutei'schied  der  Temperaturverhält- 
nisse liegt  ganz  im  zweiten  Stadium,  der  Rückbildungsperiode.  Der 
r^ulär  verlautende,  ohne  erhebliche  Coniplication  zu  Ende  gehende 
Darm-Typhus  zeigt  in  seiner  zweiten  Periode  10 — 14  Tage,  zuweilen 
3  Wochen  lang  jenes  Verhalten  der  Köi-pertemperatur,  wo  alle 
Abende  noch  ein  hoher  Stand  der  Wärme,  am  Morgen  schon  eine 
dem  Normalen  sich  immer  mein-  nähernde  Temperatur  besteht, 
welche  starke  Morgenremissioneu ,  auf  dem  Papier  die  bekannten 
steilen  Curven,  die  allmählich  immer  weiter  herunterkommen, 
geben.  Nur  in  den  2  letzten  Fleckfieberfällen  unserer  Beobach- 
tung fand  sich  eine  schwache  Andeutung  dieses  Verhaltens,  doch 
mit  viel  geringeren  Diftercnzen  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
temperatur als  gewöhnlich  })eini  Darm-Typhus;  sonst  fand  sich  in 
allen  nicht  compliciilen  P'ällen,  wie  bei  Wunderlich,  der  viel 
raschere  Fieberabfall.  Bei  mehreren  erfolgte  derselbe  rapid  und 
ununterbrochen  innerhalb  I^mal  24  Stunden  (z.  B.  bei  Nr.  13 
von  39,8  in  2mal  24  Stunden  auf  37,3  und  in  weiteren  36  Stun- 
den auf  35,H),  ein  Temperatnrabfall ,  der  dem  bei  der  Pneumonie 
oder  dem  Gesichtserysipel  so  oft  vorkommenden  ganz  gleicht.  In 
anderen  (mehreren)  nicht  oomplicii'ten  Fällen  war  der  Temperatur- 
abfall zwar  nicht  so  rasch  und  ununterbrochen,  zog  sich  viel- 
mehr über  5  —  6  Tage  hin,  aber  die  Unterbrechungen  be- 
standen doch  nur  in  zwischenlaufenden  massigen  Abendexaccrba- 
tionen  mit  einem  doch  im  Ganzen  stetigen  Sinken.  —  Die  ei-stere 
Art  des  Temperaturabfalls,  welche  übrigens  in  unseren  Fällen  nicht  so 
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häufig  war,  als  bei  Wunderlich,  kommt  in  ausgesprochenen 
Fällen  Ton  Darm-Typhus  gar  nie  vor  (ob  einzelne  gann  leichte, 
febriculose  Erkrankungen,  die  diese  Form  des  Ab&lls  »igen, 
wirklich  zum  Typhus  geboren,  darüber  werde  ich  an  einem  andern 
Orte  Gelegenheit  haben,  mich  auszusprechen);  die  zweite,  etwas 
portmhirtere,  doch  ohne  die  cJiarakteristischen  steilen  Gurren  kommt 
in  einzelnen  sehr  seltenen  Fällen  beim  Darm-Typphos  vor, 
während  dagegen  jene  langsam  herabgehenden  e^entlichen,  stei- 
len Gurren  im  Fleckfieber  nie  vorkommen.*) 


*;  Eine  graphische  Darstellung,  wie  solche  schon  Wnnderlich  gegeben 
hat,  verdeutlicht  am  betten,  was  gemeint  ist.  Ein-  und  derselbe  Kranke 
l.Nr.  12)  seigte  am  Ende  seines  Darm-Typhus  folgende  Cnrve  vom  II.  Tage  ab. 


Am  Kode  seines  Fleckfiebers  gestal- 
tete sich  die  Curre  vom  6.  Tage 


Bei  Nr.  18  gestaltete  sich  die  Curve 
am  Ende  vom  8.  Tage  ab  folgeoder- 


Diese  Gestalt  der  Cunen  kommt 
beim  Darm^phna  nie  vor. 
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Die  in  vielen  Fällen  schnelle  Beendigung  des  Höhestadiums 
beim  Fleckfieber  ist  übrigens  schon  lange  vor  der  heutigen  Ther- 
mometerbeobachtung ,  namentlich  schon  von  Hildenbrandt  be- 
merkt Verden;  Jener  beachtete  sie  wohl  und  die  französischen 
Militärärzte  des  Krimkrieges  (Oodelicr,  Haspel)  wiesen  gleiclifalls 
auf  sie  als  auf  einen  Unterschied  vom  Darm-Typhus  lüu. 

Die  thermometrisch  nachweisbare  Abkühlung  des  Körpers, 
welche  sich  in  genannter  Weise  bald  rapid«  bald  unterbrochen 
Tollzog,  begann  nur  in  1  Falle  (Nr.  12)  schon  in  der  Nacht  vom 
6.  -  7.  Tage,  in  5  Fällen  am  10.  Tage,  in  mehreren  am  11.,  12., 

14.  Tage;  die  Fälle,  in  denen  der  Temperaturabfall  relativ  frühe 
begann,  waren  keineswegs  alle  leicht:  es  waren  vielmehr  unter 
ihnen  mehrere  durch  grosse  Intensität  der  Ei*scheinungen  während 
des  Höhestadiums  ausgezeichnet. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  die  weiteren  Symptome  des 
Flecktiebei's ,  wie  sie  sich  in  obigen  16  Fällen  aufs  Neue  der  Be- 
obachtung darboten,  ausführlich  zu  schildern ;  nur  einige  Besonder- 
heiten sollen  noch  hervorgehoben  werden. 

Aeusserst  merkwürdig  war  die  Art  des  Beginns  bei  dem 
Krankenwärter  (Nr.  13).  Während  er  seit  dem  1.  März  Fleck- 
fieberkranke verpflegte,   fühlte   er  sich  vollkommen  wohl  bis  zum 

15.  März,  wo  er  Morgens  beim  Erwachen  Kreuzschmerzen  ver- 
spürte. Diese  dauerten  'J  Tage  laug,  ausserdem  fehlten  alle  an- 
deren anomalen  Sensationen:  Durst  u.  s.  w.,  der  Appetit  war  gut, 
der  Mann  ging  seinen  Verrichtungen  nach.  Am  17.  März  Abends 
kam  zu  den  fortdauernden  Kreuzschmerzen  von  7 — 10  Uhr  mas- 
siges Frösteln  und  damuf  Schmerzen  in  den  Beinen,  die  Nacht 
zum  18.  war  unruhig  und  fast  schlaflos.  Am  18.  Morgens  machte 
Patient  schon  den  Eindruck  eines  schwer  Ki-anken,  klagte  über 
starkes  Kopfweh  im  Hinterkopfe,  heftige,  reissende  Gliederschmerzen, 
die  sich  bei  der  geringsten  Bewegung  steigerten,  starken  Schwindel ; 
der  Kopf  war  dunkelroth,  turgescent,  heiss,  Conjunctiva  stark  in- 
jicirt.  Puls  120,  voll  und  weich,  die  Temperatur  bereits  39,5,  die 
Milz  nicht  vergrössert.  Im  Laufe  des  Tages  stellte  sich  noch  ein- 
mal  Frösteln  ein.   Abends  hat  das   Krankheitsgefühl  einen   noch 
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höhern  Grad  erreicht,  die  Temperatur  ist  so  ziemlich  gleidi»  wie 
Morgens  (39,7),  sonst  alles  wie  Morgens;  ich  zweifelte  keinen 
Augenblick  au  dem  Beginn  des  Fleckfiebers  —  namentlich  die 
heftigen  reissenden  Gliederschmerzen  hatten  Alle  als  Initialsymptome 
angegeben.  Allein  bis  zum  andern  Morgen  war  die  Scene  total 
verändert.  Die  Nacht  war  noch  wegen  der  heftigen  Schmerzen  in 
den  Beinen  schlaflos,  gegen  Morgen  aber  tritt  copiöser  Schweiss 
ein,  die  Temperatur  ist  bei  der  Morgenvisite  auf  37,1,  der  Puls 
auf  78  gesunken,  der  Kopf  frei  und  schmerzlos,  der  Blick  natür^ 
lieh,  die  oberen  Extremitäten  sind  gar  nicht  mehr,  Beine  und 
Nacken  dagegen  noch  schmerzend,  das  Krankheitsgefühl  hat  sich 
verloren.  Die  Schweisse  setzen  sich  verstärkt  fort;  am  folgenden 
Tage  sind  bei  vollständiger  Fieberlosigkeit  vollends  alle  Symptome 
verschwunden;  er  befindet  sich  vollkommen  wohl  vom  21. — 
25.  März.  Am  25.  März  verspürt  er  Abends  leichtes,  rasch  vor- 
übergehendes Frösteln,  schläft  wenig  in  der  Nacht;  am  26.  ftUdt 
er  sich  matt,  Nachmittags  steigert  sich  unter  neuem  Frieren  das 
Unwohlsein,  Abends  dauert  bei  einer  Temperatur  von  39,9  und 
ungemeinem  Hautturgor  das  Frostgefühl  fort;  am  folgenden  Tage 
erreicht  die  Temperatur  Abends  40,4,  es  ist  schon  reichliche  Erup- 
tion vorhanden,  und  nun  geht  die  Fleckfiebererkrankung  in  ge- 
wöhnlicher Weise  und  schwerer  Form  weiter.  Es  wird  schwer  zu 
Hagen  sein,  was  jener  erste  intermittensartige  Fieberanfall  war; 
\h'A  den  acuten  Exanthemen,  namentlich  heim  Scharlach,  vielleicht 
M'lbHt  beim  Darm-Typhus,  scheint  übrigens  ein  ähnliches  doppeltes 
Einsetzen,  wie  wenn  die  erste  Infection  noch  nicht . hinreichend 
gifwr*Hen  wäre,  um  die  ganze  Krankheit  zur  Entwickelung  zu  bringen, 
\mr  und  da  vorzukommen. 

Alle  Krauken,  welche  bei  Besinnung  waren,  klagten  über  die 
h(*fiiHi*ti  reissenden  Gliederschmerzen,  besonders  in  den  Waden, 
vi«?l  mehr,  als  dies  beim  Darm-Typhus  der  Fall  ist,  und  solche 
daijftrten  bei  Mehreren  durch  das  ganze  Höhestadium  fort.  —  Auch 
(UuH  war  sehr  auffallend,  wie  lange  in  mehreren  Fällen  am  Ende 
tU*r  Krankheit,  bei  schon  wieder  eingetretener  vollkommener  Fieber- 
ItfMigkeit,  die  Zunge  trocken,  in  manchen  Fällen  noch  stark  ge- 
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schwollen  blieb*),  wie  auch  mit  dorn  Temperaturabfall  zwar  das 
Gesicht  blasser  wurde,  aber  weniger  als  in  irgend  einer  andern 
Krankheit  auch  sogleich  das  subjective  Befinden  sich  besserte; 
manche  hatten,  während  ilire  Körpertemperatur  schon  Morgens 
und  Abends  auf  37, . .  .  stand ,  noch  einen  vollen  Puls ,  sehr  un- 
ruhige Nächte,  starken  Schwindel,  einzelne  selbst  Ohrensausen, 
Delirien  und  Stupor,  ja  noch  Snbsultus  tendinum.  Erst  wenn  die 
niedere  Temperatur,  die  in  mehreren  Füllen  weit  unter  das  Normal 
(}m  1.  Fall  einmal  bis  auf  35,8,  in  einem  andern  sogar  auf  35,0) 
sank,  mehrere  Tage  angedauert,  langer,  ruhiger  Schlaf  eingetreten 
war  und  copiöse  Schweisse  sich  wiederholt  hatten,  wurde  die  Phy- 
siognomie natürlich,  das  Sensorium  freier ;  mehrere  Kranke  fanden 
sich  jetzt  erst  langsam  zurecht.  Die  Reci)nvalescenz  war,  mit 
äusserst  wenigen  Ausnahmen,  äusserst  schwer  und  langsam,  die 
Kranken  schlichen  herum  wie  Gespenster,  blieben  so  bleich,  hohl- 
äugig und  kraftlos,  verfielen  zum  Theil  bei  gutem  Appetit  in  einen 
solchen  wahren  Marasmus,  wie  man  dies  beim  Darm-Typhus  eben 
nur  nach  den  schwersten  Fällen  sieht. 

Das  Fehlen  der  charakteristischen  Darmaffection  konnte 
bei  uns  nur  in  1  Falle  an  dei*  Leiche  constatirt  werden.  Wie  schon 
häufig  früher  beobachtet  worden,  so  fanden  sich  auch  bei  uns  trotz 
der  fehlenden  typhösen  Erkrankung  des  Darm's  massige  Diarrhöen, 
zuweilen  nur  einen  Tag  lang,  namentlich  im  Beginn  (also  auch 
ganz  differirend  vom  Darmtyphus),  zuweilen  über  eine  Woche  an- 
dauernd, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (lo  von  16  Fällen);  es  wäre 
also  irrig  zu  glauben,  dass  in  dem  Fehlen  aller  Unterleibssymptome 
während  des  Lebens  ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
Fleckfieber  und  Darm-Typhus  bestehe;  auch  die  Stühle  glichen, 
wie  ich  dies  schon  in  meiner  Schrift  über  den  Typhus  nach  eigenen 
Beobachtungen  angegeben  habe  (S.  115),  zuweilen  durch  ihre  ge- 
schichtete Beschaffenheit  ganz  denen  des  Darm-Typhus;  Bauch- 
schmerz fand  sich  übrigens  nie,  Meteorismus  fast  nie. 


*)  Nr.  13,  einer  der  leichtesten  Fälle,  hatte  am  16.  Krankheitstage  gar 
keine  abendliche  Exacerbation  mehr,  ihr  Aussieben  war  jetzt  natürlich,  aber 
die  Zange  noch  ganz  trocken  und  rissig:  ganz  ebenso  Nr.  6  am  17.  Tage. 
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Ei  weiss  faud  sich  im  Urin  (bei  täglicher  Untersuchung)  unter 
den  16  Kranken  nur  bei  8,  und  es  befanden  sich  unter  diesen  8 
zwei  Herzkranke  (bei  einem  dieser  fand  sich  vom  7. — 10.  Tag 
wälirend  der  petechialen  Periode  auch  ziemlich  viel  Blut  nebst 
(.'ylindem  im  Harn).  Im  Darm-Typhus  wird  man  bei  gleich- 
schweren  Fällen  Eiweiss  öfter  finden.  —  Bronchialkatarrh 
geringen  oder  höheren  Gmdes  fand  sich  bei  Allen,  bei  2  (Nr,  3 
und  8)  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ein  sehr  hoher  Grad  von 
Heiserkeit.  —  Die  Milz  war  immer  stark  geschwollen.  —  Wich- 
tigere Complicationen  kamen  unter  unseren  16  Fällen  nur  in 

3  vor,  bei  Nr.  7  auf  der  Höhe  der  Krankheit  mit  dem  Beginn 
der  petechialen  Umwandelung  (8.  Tag)  eine  anfangs  links-,  dann 
auch  rechtseitige  Pneumonie  und  Pleuritis,  der  um  den  22.  Tag 
eine  leichte  Thrombose  der  rechten  Schenkelvene  folgte;  bei  Nr.  11, 
einem  vielleicht  etwas  tuberkulösen  Individuum,  ein  erst  in  der 
lieconvalescenz  gekommenes  rechtseitiges  Pleuraexsudat,   das  ca. 

4  Wochen  zu  seiner  Rückbildung  brauchte;  bei  Nr.  9,  einem  un- 
gemein schweren  Falle,  entstanden  am  10.  Krankheitstage,  als 
schon  Morgens  die  Temperatur  auf  37,8  gefallen  war,  plötzlich 
viele  kleine,  nicht  aus  Exanthem  hervorgegangene  Petechien  an 
den  unteren  Extremitäten  und  eine  Anzahl  grösserer,  zum  Theil 
üb(^r  thalergrosser  Ekchymosen  am  Bücken,  Gresäss,  Ellnbogen» 
Malleolis,  Fersen,  Zehen ;  die  kleineren  vertrockneten,  die  grösseren 
wurden  zu  grossen,  tiefen,  gangränösen  Geschwüren;  die  Tempe- 
ratur sank  am  13. — 15.  Tag  auf  37,0 — 35,r>,  dann  trat  Schüttel- 
frost ein ;  es  entwickelten  sich  mehrere  Eiterpusteln  auf  der  Haut, 
die  Fieberbewegungen  wurden  wieder  stai'k  und  es  dauerte  nun 
über  2  Monate,  bis  die  gangränösen  Geschwüre  der  Heilung  zu- 
getühi-t  waren. 

Auch  die  geringe  Mortalität  (1  :  i(>)  darf,  glaube  ich,  unter 
den  Untei-schieden  des  Flecktiebers  vom  Darm -Typhus  erwähnt 
werden,  wenn  mau  nämlich  den  Gcsammteindruck  einer  durch 
heftiges  Fieber,  grosse,  in  der  Acme  fast  immer  I2i)  überschi^ei- 
tende  Pulsfi'cquenz,  ungeheure  Nervendepression  ungemein  schweren 
Erkrankung,  den  gut  ^;4  unsej*er  Kranken  machten,  in  Erwägung 
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riebt  Von  8  0  schworen  Kranken  ist  die  Mortalität  im  Darm- 
Typhus  immer  viel  höher.  Ich  weiss  wohl,  dass  sich  beim  Fleck- 
fieber die  Moi^talität  nicht  imniei-  so  niedrig  hält.  Nach  einer 
glaubwürdigen  Angal)e  wurden  im  Krimkriege  im  Laufe  des  Winters 
185r>;56  18 — 20,000  französiscJie  Soldaten  von  Hecktieber  befallen 
und  auf  2,  3  Erkrankungen  kam  1  Todesfall.  Allein  diese  hoho 
Mortalität  unter  den  allei'ungünstigsten  äusseren  Umstünden  kann 
natürlich  nimmermehr  als  Massstab  gelten;  unter  solchen  Ver- 
hältnissen ist  die  Mortfilität  alhn*  Kranklieiten  eine  ungeheiu'e. 
Bei  dem  Fleckfieber,  welches  das  aus  der  Krim  zuiückgekehrte 
50.  In&nterieregiment  a.  1S5G  in  (bis  Val  de  Grace  einschleppte, 
war  die  Mortalität  schon  eine  ganz  andere,  als  im  Kriege  selbst, 
9  :  r,3  (Godelier  1.  c). 

Ausserordentlich  wichtig  für  den  pji'weis  der  specifischen  Dif- 
ferenz der  beiden  oft  genannten  Krankheittm  ist  der  Umstand, 
dass  in  2  unserer  Fälle  die  Fleckfiebererkrankung  in  der  Recon- 
valescenz  vom  Darm-Typhus  eintrat  (Nr.  12,  15).  Wun- 
derlich (1.  c.  S.  ISl)  und  Godelier  (1.  c.  S.  473)  haben  gleich- 
falls demrtige  unzweifeUiaft(^  Beispiele  b(ägebi-acht.  Unser  Kranken- 
wäi-ter  (Xr.  13)  hatte  früher  zweimal  Dann-Typhus  durchgemacht; 
seitdem  ist  er  unablilssig  auf  der  Typhus-Abtheilung  beschäftigt 
und  ist  gesund  geblieben ;  kaum  sind  aber  die  Fleckfieberkranken 
auf  diese  gekoniUK^n,  so  erkrankt  (;r  schwer  au  der  neuen  Krank- 
heit. Dies(»  Emj)fjinglichkeit,  Ix^sondei's  b(*i  den  Ile(!onvalescenten, 
weist  auf  difl'erente  sjXH-ifisehe  Ursaclu'ii  hin  und  spricht  sehr 
gegen  die  Auflassung  Skoda's  (Wiener  med.  Ztg.  IHf)?  S.  23): 
man  müsse  zwai*  zwei  verscbii'dene  Formen  von  Typhus  unter- 
scheiden, sei  aber  nicht  berechtigt  verschiedene  Contagien  für  sie 
anzunolimen.  I)i(^  Heol)a(:htnng(Mi  di^s  Kriinkricges  brachten  unter 
den  franzr»sischen  Aerzten  die  Fia«]je  nach  der  specifischen  Diffe- 
renz «xler  Identität  von  ncnicni  zur  Discussioii:  unU»r  allen  dor- 
tigen Beobachtern  fand  sich  nur  ein  Einziger  (Cazalas),  der  die 
Identität  verth(»idigt.e.  In  Züiich  ist  diese»  Tyj)husfonn  seit  den 
Naiwleonischen  Kriegen  nicht  mehr  beoljachtt^t  woiden,  während 
der  Darm-Tyi)hus  eine  sehr  häufige  Krankheit  ist;  will  man  nicht 
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ein  differentes  Contagium  gelten  lassen,  welch  ein  unerhörter  Zu- 
fall  müsste  es  sein,  dass  die  »"welche  mit  unseren  erkrankten  ita- 
lienischen Soldaten  verkehrten,  jetzt  gerade  diese  Form  des  Typhus 
bekamen  I 

Wie  gross  aber  die  Rolle  des  Zufalls  bei  der  Wirkung  dieser 
Contagien  ist,  das  drängte  sich  uns  wieder  recht  in  dieser  kleinen 
Epidemie  auf.  Wir  Aerzte,  zwei  Wärterinnen,  die  den  ganzen 
Tag  um  die  Kranken  waren,  und  sämmtliche  Studirende  der  Klinik 
blieben  frei,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Herrn  S.  (Nr.  14).  Letz- 
terer hatte  sich  scheinbar  in  ganz  gleicher  Weise,  wie'  alle 
übrigen,  und  unendlich  viel  weniger  als  die  Aerzte  oder  gar  als 
die  Wärterinnen,  dem  Contagium  ausgesetzt;  er  muss  dasselbe  in 
einer  der  drei  halben  oder  Viertelstunden  der  klinischen  Be- 
sprechung aufgenommen  haben.  Man  wird  hiemach  annehmen 
dürfen,  wofür  auch  sonstige  vielfache  Thatsachen  und  Analogien 
sprechen,  dass  die  Infection  durchaus  nicht  eine  allmälige  Intoxi- 
cation  ist,  sondern  dass  nur  ein  Mal  die  Minimalmenge  des  Giftes 
aufgenommen  zu  werden  braucht.  Sprechen  die  Erfahrungen  in 
den  englischen  Hospitälern  aufe  Entschiedenste  dafür,  dass  die 
Erkrankungen  in  dem  Verbältniss  häufiger  werden,  je  länger  und 
inniger  der  Verkehr  der  Person  mit  Fleckfieberkranken  ist,  so  wird 
man  dies  so  aufzufassen  haben,  dass  hier  eben  die  Gelegenheit  zur 
einmaligen  tnfection  viel  öfter  dargeboten  ist. 

Der  Träger  des  Contagiums  muss  ein  fester,  d.  h.  ein  staub- 
förmiger Körper  sein.  Tropfbarflüssig  ist  er  auf  keinen  Fall; 
gegen  seine  gasförmige  Natur,  gegen  welche  ich  mich  schon  1857 
(h  c.  S.  105)  ausgesprochen  habe,  spricht  Vieles,  unter  unseren 
diesmaligen  Erfahrungen  besonders  das  unzureichende  Resultat  der 
aufs  sorgfältigste,  womöglich  mit  ganz  anhaltendem  Luftzüge  durch- 
geführten Lüftung  und  das  Nichtbefallenwerden  so  vieler  Menschen, 
welche  doch  in  der  Zimmeratmospliäre  dem  Gase  stark  ausgesetzt 
gewesen  wären.  Ist  es  ein  staubförmiger  Körper,  so  handelt  es 
sich  nicht  von  einer  unmittelbaren  Aufnahme  ins  Blut,  sondern 
zunächst  nur  in  die  Mundhöhle  oder  auf  die  Respirationsfläche, 
und  man  darf  von  neuem  an  die  Mfiglichkeit  eines  Schutzes  denken, 
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wenngleich  das  Haften  eines  solchen  Staubes  an  Kleidern  u.  dergl. 
sich  nicht  verhüten  lässt  und  ül)erha\ipt  hier  dem  Zufiall  sehr  viele 
Wege  offen  sind. 

Das  Fleckfieber  ist  vorzüglicli  ein  Kriegs-Typhus.  Der 
Darm-Typhus  ist  aucli  im  Kriege  oft  epidemisch ;  aber  das  Fleck- 
fieber kommt  viel  häufiger  im  Kriege,  als  unter  anderen  Ver- 
hältnissen epidemisch  vor.  Was  hat  der  Krieg  mit  der  Entstehung 
einer  so  specifischen  Ki'ankhoit  zu  thun,  von  welcher  wir,  so  wenig 
wie  etwa  von  den  Pocken,  eine  Entstehung  durch  blosse  anti- 
hygieinische  Verhältnisse  veniiuthen  können?  Gewöhnlich  lässt 
man  freilich  eben  diese  Verhältnisse  die  einzige  Rolle  spielen  und 
die  französischen  Aerzto  des  Krimkriegs  schrieben  aufs  neue  wie- 
der die  Entstehung  der  Krankheit  fast  allgemein  der  Menschen- 
anhäufung, der  verdorbenen  Luft,  kurz  dem  Encombrement  zu. 
Ich  möchte  eher  glaul)en,  dass  d;is  Encombrement  zwar  die  Aus- 
breitung, und  zwar  die  contagiöse  Ausbreitung  des  Fleckfiebers 
allerdings  im  hckjlisten  Grade  begünstigt,  aber  nicht  die  Krankheit 
erzeugt.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  specifische  Ui*sache  dieser 
Krankheit  im  Kriege  von  den  Ländern  und  Völkern  selbst  her- 
stammt, welche  sie  auch  sonst  zu  allen  Zeiten  -  bald  mehr,  bald 
weniger  —  unter  sieh  haben.  Das  Fleckfieber  ist  zu  allen  Zeiten 
sehr  häufig  in  England,  in  Polen,  manchen  Theilen  von  Russland, 
und  in  Süd-Italien  (Infectionskrankheiteu.     S.  104). 

Der  Krieg,  indem  er  die  Völker  mischt,  scheint  einfach  die 
Uebei'tragung  dies(»r  Krankheit,  insof(M*n  sie  schon  sonst  untcT  ihnen 
vorkommt,  einzuleit^'ii,  die  antiliygieinis(^hen  Verhältnisse  des  Kriegs 
scheinen  nur  die  Uel)eiti*agung  zu  l)ef(>rdern,  nicht  das  Fleekfieber 
zu  erzeugen. 


19* 


Vllft  lieber  Abdomiualtyphus  und  Purpura. 

(1863.    Archiv  der  Heilkunde.    4.  Jahrg.  S.  380.) 


Im  letzten  Wintersemester  sind  drei  Arbeiten  erschienen, 
welche  Mittheilungen  und  Besprechungen  aus  dem  reichen  Material 
unserer  Klinik  geben.  Da  ich  selbst  in  diesem  Augenblicke  zu 
eigenen  derartigen  Publicationen  nicht  kommen  kann,  so  will  ich 
hier  das  Interessanteste  aus  diesen  kleinen  Schriften  kurz  mit- 
theilen. 

Das  Ergebniss  unserer  Typhus-Obductionen  aus  fünf 
Semestern  hat  Herr  Dr.  K.  Kolbe  zusammengestellt  (Path.- 
anatom.  Mittheilungen  über  Typhus.  Diss.  Zürich.  Novbr.  1862). 
Von  solchen  Obductionen  kamen  in  dieser  Zeit  71  vor  (44  männl. 
und  27  weibl.).  In  der  ersten  Periode  des  Typhus,  d.  h.  bis  zu 
beginnender  Abstossung  der  Schorfe  im  Ileum  starben  28,  in  der 
zweiten  Periode  (Verschwärung  bis  Vemarbung)  43.  Die  früliesten 
Todesfälle  waren:  1  gegen  Ende  der  ersten  Woche,  8  in  der  zwei- 
ten Woche,  fast  durchaus  Männer  (nur  1  W.).  Diese  Fälle  zeich- 
neten sich  ohne  Ausnahme  aus  durch  Massenhaftigkeit  und  Derb- 
heit der  „Infiltration"  der  Dinisen  des  Ileum;  hier  besonders 
fanden  sich  die  grossen,  stark  hervortretenden,  weissen,  markigen 
Wülste,  meistens  (doch  nicht  immer)  ebenso  *  ausgebreitet  als  im 
Einzelnen  beträchtlich,  liier  die  enorme  Schwellung  der  Mesente- 
rialdrüsen  und  die  zuweilen  auch  erhebliche  Schwellung  der  Re- 
troperitonealdrüsen.  Der  Intensität  des  typhösen  Processes  selbst 
ohne    Complicationen    erliegend   boten    diese   Fäile    meistens   ein 
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Erankheitsbild  mit  den  schwersten  Fiebersymptomen ,  mit  früh- 
zeitiger Prostration,  mit  den  heftigsten  Hirnstörimgen,  in  einzelnen 
Fallen  solchen ,  welche  sehr  der  Meningitis  glichen:  stai'ker  lu- 
jection  des  Kopfes  und  der  Conjunctiva,  fast  ])CWusstlosem  Ver- 
halten, grosser  Unruhe  mit  Muskelstcifheit,  Retraction  des  Kopfes, 
heftigen  Krämpfen,  ungleichen  Pupillen  (ohne  palpable  Veränderung 
in  der  Schädelhöhle).  Diesen  Fällen  stehen  diejenigen  gegenüber, 
wo  sich  der  Tyi)hus-Pi-ocess  im  Darm  durch  Sparsamkeit  und  Ge- 
ringfügigkeit auszeichnet.  Diese  erlagen  alle  ei'st  im  Stadium  der 
Uiceration,  meistens  an  Complicationen  mehr  zufälliger  Art,  an 
Perforation,  an  Lungenbrand  und  dergl.  —  Eine  sehr  seltene 
Verändeioing,  von  der  ich  mich  nicht  erinnere  früher  gehöii;  zu 
Iiaben,  nämlich  Sphacelescenz  an  den  Typhusgeschwüren,  kam  in 
z^ei  Fällen  vor;  sie  glichen  brandigen  Rulu'geschwüren :  weisse, 
missfarbige,  fetzig  zerfallene,  phiselformig  aufgelöste  Gewebsreste 
hingen  an  Grund  und  Rändern.  —  Colotyphus  fand  sich  in  24 
unter  deni  71  Fällen,  wonmter  neunmal  als  stark  entwickelte,  zu- 
weilen die  Aflection  des  Ilcum  an  Ausdehnung  und  Intensität  weit 
übertreffende  Erkrankung;  dreimal  unter  diesen  9  Fällen  waren 
copiöse  Darmblutungen  eingetreten.  —  Im  Ganzen  waren  in  5  (von 
den  71)  Fällen  gi-össere  Darmblutungen  dem  Tode  kui'z  voraus- 
gegangen. —  An  Darmperfpration  waren  7  gestorben;  den  inter- 
essantesten Fall  unter  ihnen  bot  ein  25jäliriger  Mann,  bei  dem 
die  Perfomtionsei'scheinungen  im  Deginn  der  sechsten  Woche  ein- 
traten. Bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  mit  grossen  Gaben  Opium 
und  absolut  loihiger  Rückenlage  erhielt  sich  das  Leben  unter  steter 
Abnalime  der  schweren  Symptome  9  Tage;  ich  hoflfte  schon  end- 
Ueh  eines  der  seltenen  Beispiele  glücklich  geheilter  Perforation  zu 
erleben;  am  neunten  Tage  war  ilim  indessen  die  absolut  ruhige 
Rückenlage  unerträglich  geworden,  er  nahm  die  Seitenlage  ein  und 
schon  eine  Viertelstunde  darauf  begannen  die  Erscheinungen  der 
heftigsten  allgemeinen  Peritonitis,  die  nach  17  Stunden  tödtlich 
wurde.  Die  Obduction  ei'gab  an  de]*  Perforationsstelle  einen  von 
ziemlich  festen,  pigmentii-ten  Wandungen  umsclilossenen  Eiterherd, 
in  dem  sich  eine  dünne  Lage  eingetrockneter  Fäcalmaterien  er- 
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kennen  Hess;  dieser  Abscess  war  durch  Lösung  eines  noch  weich 
angeklebten  Netzstückes  gegen  die  Mittellinie  hin  —  offenbar  in 
Folge  der  Lageveränderung  des  Kranken  —  durchgebrochen.  — 
In  mehreren  Fällen  von  Perforation,  wo  eine  Zeit  lang  Gas  im 
Peritonäalsackc  verweilt  hatte,  war  die  Leberoberfläche  an  den 
Stellen  ihres  Contactes  mit  der  Luft  dunkelbraun,  etwas  runzelig, 
oberflächlich  eingetrocknet,  wie  eine  Leber,  die  lange  an  der  Luft 
gelegen.  —  Von  der  Milz  will  ich  nur  anführen,  dass  in  seltenen 
Ausnahmsfällen  die  Milzschwellung  auch  bei  Individuen  mittleren 
Lebensalters,  die  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gestorben  waren, 
fehlte.  Croup  der  Gallenblase  fand  sich  einmal  bei  einem  in  der 
dritten  Krankheitswoche  gestorbenen  Mädchen,  das  sonst  keine 
metastatischen  Processe  zeigte. 

Pneumonien  hatten  wir  in  8  Fällen,  worunter  ein  früh  ver- 
storbenes löjähriges  Mädchen,  wo  man  den  Zustand  als  sogenann- 
ten primären  Pneumotyphus  auffassen  konnte:  es  fand  sich  aus- 
gedelmte  doppelseitige  Hepatisation,  auf  der  Schleimhaut  des  Ileum 
ein  kaum  recht  angedeuteter  Process,  dagegen  die  Milz  und  meh- 
rere Mesenterialdrüsen  frisch  und  beträchtlich  geschwollen.  — 
Gangrän  der  Lunge  wurde  viermal  gefunden,  meistens  neben  an- 
deren metastatischen  und  jauchigen  Processen,  einmal  schon  in  der 
dritten  Woche  und  so,  dass  nicht  einmal  gezwungen  sich  eine 
Quelle  von  Selbstinfection  im  Körper  hätte  auffinden  lassen.  ■— 
Laryuxgeschwür ,  zum  Theil  mit  Perichondritis  kam  16mal  unter 
den  71  Fällen  vor.  Im  ersten  Fall,  der  in  der  sechsten  Woche 
und  im  Typhusmarasmus  lethal  endigte,  fanden  sich  sehr  aus- 
gedehnte Sinus-  und  Venenthrombose  am  Hirn,  capillare  Apo- 
plexien, rothe  und  gelbe  Erweichungsherde;  auch  die  Lungen- 
arterien-Verzweigung und  da«  rechte  Herz  enthielten  viele  ältere 
Gerinnsel;  sehr  ausgedehnte  Diphtheritis  des  Dickdarms,  im  Ileum 
schlaffe  Greschwüre. 

Unter  den  vom  TyjDhus  unabhängigen  Complicationen,  welche 
in  den  Leichen  sich  fanden,  sind  besonders  erwähneuswerth  zwei 
Fälle  vorgeschrittener  Lungentuberkulose,  ein  Fall  von  Herzkrank- 
heit und  Morbus  Brightii,  ein  von  Hepatitis  syphilitica. 
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Manche  andere ,  für  die  Typhuslehre  worthvoUe  Thatsachen^ 
die  die  kleine  Schiift  enüiält,  will  ich  hier  nicht  besonders  an- 
fuhren. Ich  würde  es  für  sehi-  wüuschenswertli  halten,  wenn  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  grossen  Kranken  -  Anstalten  solche  üeberaichten 
YerüfFentlicht  würden.  Mögen  sie  auch  im  Einzelnen  nicht  viel 
Neues  enthalten;  wenn  sie  nur  richtig  sind,  können  sie  zur  Lö- 
sung der  interessantesten,  feinsten  und  neuesten  Fragen  der  Ty- 
phuslehre (ob  der  Darmtyphus  überall  derselbe  ist?  welches  die 
örtlichen  und  zeitlichen  Modificationen  dieser  Processe  sind  ?  u.  s.  w.) 
dienen. 

Auch  die  zweite  der  kloinen  Schriften  beschäftigt  sich  mit  dem 
Typhus  (J.  Schmid,  über  den  Typhus  levissimus.  Decbr.  1862). 
Ich  habe  in  ihr  eine  Anzahl  der  Fälle  unseres  IJeobachtungskreises 
zusammenstellen  lassen,  die  man  als  Abortivtyphus  oder  Fe- 
bricula  des  Darmtyphus  beschrieben  hat.  Ich  behaupte  jetzt 
entschieden  die  Zusammengehörigkeit  dieser  kurzdauernden  und 
leichten  Processe,  die  besondei^s  in  grösseren  oder  kleineren  Epi- 
demien häußg  sind,  mit  dem  T}i)hus,  und  muss  mich  durcliaus 
gegen  die  Auffassung  aussprechen,  welche  dieselben  wegen  der 
kurzen  Dauer  für  andere  Krankheiten  (gastr.  Katiirrh  (!),  rhoumat. 
Fieber  u.  dergl.)  erklären  will.  Diese  Frage  ist  nicht  im  Geringsten 
müssig  oder  doctrinäi*,  viclnH'hr  von  der  grösstcn  praktischen  Wich- 
tigkeit, denn  es  könnte  leicht  sein,  dass  —  wie  bei  der  Cholera  — 
auch  durch  diese  leichtesten  Fälle  der  Typhus  weiter  verbreitet 
wii'd.  Schon  durch  die  Nothwendigkeit  letztere  jedenfalls  neue 
Frage  zu  studircn,  ist  es  geboten,  diese  Kranklieitsformen  zum 
mindesten  genau  kennen  zu  lernen,  wobei  es  dann  am  besten 
wäre,  wenn  Solche,  die  ki^'uw.  (lelegenluat  hatten,  dieselben  in 
grösserem  Umfange  zu  In-obachteu,  sich  eines  Urtheils  enthielten.  — 
Ich  glaube  in  dieser  kleinen  Schrift  den  Nachweis  geliefert  zu 
haben,  dass  es  nicht  nur  8 — Ißtägige,  sondern  selbst  vier-  bis 
siebentägige  derartige  Processe  walirhaft  typhöser  Natur  giebt; 
sie  erweisen  sich  als  solche  durch  heftiges  Fieber  mit  Kopfweh, 
Schwindel,  vollem,  weichen,  sehr  beschleunigten  Puls,  ohne  Local- 
leiden,    aber  mit  Milzschwellung,   und  besonders  durch  die  bei 


296  Üeber  Abdoniinaltyphus  und  Purpura. 

manchen  derselben  bestimmt  nachweisbare  Entstehung  durch  die 
Typhusursache.  So  zeigte  von  einer  höchst  merkwürdigen  Fami- 
lien-Epidemie, die  uns  im  October  18G2  sieben,  sämmtlich 
innerhalb  fünf  Tagen  erkrankte  Patienten  lieferte  und  die 
höchst  wahrscheinlich  durch  intensive  faulige  Dünste  entstanden 
war,  1  Fall  einen  langen  und  schweren,  gewöhnlichen  Typhusver- 
lauf, 3  einen  mittelschweren ,  3  einen  ganz  leichten,  mehr  abor- 
tiven Verlauf;  unter  den  letzteren  befind  sich  noch  1  Fall  mit 
lltägiger  Fieberdauer  und  sehr  reicldicher,  verbreiteter  Roseola, 
aber  auch  einer  der  allerkürzesten,  wo  der  febrile  Process  sicher 
nicht  länger  als  fünfmal  24  Stunden  daueile  und  sich  an  denselben 
unmittelbar  eine  rasche  Genesung  anschloss.  Eine  Anzahl  der- 
artiger Thatsachen  ist  in  der  Dissertation  zusammengestellt,  welche 
mir  die  typhöse  Natur  dieser  kurzdauernden  Processe  zum  Theil 
nur  sehr  walirscheinlich  machen,  zum  Theil  unumstösslich  zu  be- 
weisen scheinen.  Es  wird  wohl  der  Satz,  den  ich  in  den  „Infec- 
tionskrankheiten"  (1857  S.  182)  aussprach,  dass  die  Diagnose 
des  Typhus  für  eine  gewisse  Reihe  von  Fällen  eine 
ätiologische  sein  müsse,  durch  diese  Thatsachen  mehr  und 
melir  zum  Verständniss  kommen. 

Endlich  hat  mein  gegenwärtiger  klinischer  Assistenzart,  Herr 
Dr.  0.  Kapp el er,  in  der  Dissertation  „lieber  Purpura"  (Mai 
18(53)  die  merkwürdigen  Fälle  zusammengestellt  und  bearbeitet, 
woK*he  bei  uns  in  den  letzten  Jahren  von  den  verschiedenen  Pur- 
puraformon,  luiuptsächlich  von  der  sog.  Peliosis  rheumatica 
(«um  Thüil  Morbus  maculosus,  Pia*pura  hacmorrhagica)  vorgekom- 
nion  sind.  Es  sind  neun  ausführliche  Ki*anklieitsgeschichten,  wo- 
von driü  mit  Obductionsberichten ;  denn  drei  Fälle  der  sog.  Purpura 
hJuuorrhiigi(5a  (Peliosis)  endeten  lethal,  was  Diejenigen  überraschen- 
dttrlt^S  welche  diese  Leiden  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Bücher 

iNHinun. 

Von  I*urpura  simplex  ist  nur  1  Fall  mitgetheilt,  der  aber 

juy^h  BiH)ba<*htungen  über  die  Ai-t  der  Fleckenbildung  und  durch 

^  dmituf  gegründete ,   sehr   glückliche  Therapie   merkwürdig  ist. 

%ftittü  bemerkt,  dass  fast  keine  Purpuraflecken  an  den  Stellen 
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entstanden  waren,  wo  die  festanliegendeii  Stiiimpfbäuder  einen 
Druck  ausgeübt  hatten,  Hess  nun  an  einem  Bein  den  Unterschenkel 
bis  über  daa  Knie  mit  einer  festen  Rollbinde  comprimiren ,  den 
«indem  Unterschenkel  frei ;  an  letzterem  erfolgte  wieder  sehr  reich- 
Kche  Purpura-Eruption ,  als  der  Ki\ankc  herumging,  an  ersterem 
überall,  wo  die  Binde  fest  lag,  gar  keine.  Aehnlich  ging  es  mit 
Kleisten'erband  und  (/ollodiuni,  und  da  mir  hieraus  eine  ganz 
1(K^]^  Natur  der  Gefässzerreissungen  zu  erhellen  schien,  wurde 
alle  innere  Tlierapio  beseitigt,  Eicheiu'indedecoct  in  Umschlägen 
und  Büdeni  angewandt  und  hierauf  rasche  Heilung  erzielt. 

Die  schwereren  Pui'puräfalle  gcliöilcn  sämmtlich  zu  der  sog. 
Peliosis  rheumatica  Schönlein's,  d.  h.  sie  verliefen  mit  Glie- 
der- und  Gtjlenksclmierzen ,  häufig  mit  einiger  Schwellung  in  der 
Nähe  der  Gelenke,  kurz  mit  Phänomenen  des  sog.  Rheumatismus. 
Das  Merkwünlige  war  nun,  dass  in  allen  7  Fällen  die  Nieren 
erkrankt  waren,  bei  den  Gestorbenen  anatomisch  nachweisbare 
Bright'sche  Erkrankungfjn,  bei  den  übrigen  allen  Eiweiss,  Cylindcr 
Oller  Blut  im  Harn.  Aber  das  Verhältniss  der  Nierenerkrankung 
zur  Puqmra  war  offenbar,  ein  verschiedenes.  Es  kamen  wohl  Fälle 
vor,  wie  man  sie  schon  öfters  berichtet  hat,  wo  die  Ekchymosen- 
bildung  eine  spätere  Complication  eines  wie  es  scheint  gewöhn- 
lichen chronischen  Morbus  Brightii  l)il(let.  Für  diese  Fälle  liesse 
sich  zwar  über  das  Verhältniss  der  Ekchymosenbildung  zum  prä- 
existirenden  Morbus  Brightii  ininuT  noch  Vieles  bemerken,  vor 
allem  das,  dass  der  chionische  Morbus  Biightii  selbst  gewiss  schon 
in  sehr  vielen  Fällen  als  ein  Constitutionen  bedingtes  Leiden  zu 
betrachten  ist.  Doch  untei^scheidet  sich  immerhin  dieses,  eben 
auch  schon  finiher  hier  und  da  bemerkte  Vorkonunen  der  Nieren- 
kraiikheit  mit  der  Puipura  wesentlich  von  einem  anderen,  in 
mehreren  unserer  Fälle  l)eobachteten,  bisher  ganz  un))ekannten  Ver- 
halten beider  zu  einander.  In  diesen  nämlich  trat  der  Eiweiss-, 
Cylinder-  oder  Blutgehalt  des  Harns  jedenfalls  nur  zugleich  mit 
der  zeitweise  ei-scheinenden  Fleckenbildung  auf  und  verschwand 
in  der  Zwischenzeit,  wo  die  Fh^cken  wieder  durch  allmähliche 
Resorption    verschwanden,    auch    wieder,    oder    er   steigerte   sich 
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wenigstens,  während  er  in  der  Zwischenzeit  auf  ein  Miniimim^ 
auf  blosse  Spuren  sich  verminderte,  rasch  und  sehr  stark  mit  einer 
neuen  Fleckenbildung.  Diese  wurde  besonders  durch  Herumgehen 
hervorgerufen,  während  bei  stetem  Bettliegen  die  Ekchymosen 
allmählich  —  mit  der  anomalen  Hanibeschaflfenheit  — '  verschwan- 
den und  in  den  etwas  leichteren  Fällen  nur  selten  neu  ausbrachen. 
Nachdem  dies  Verhalten  sich  in  mehreren  Fällen  andeutungsweise 
hatte  erkennen  lassen,  wurde  es  in  einem  neueren  Falle  aufe  be- 
stimmteste  experimentell  festgestellt.  Dem  Kranken,  bei  dem  nach 
längerem  Bettliegen  die  Flecken  verschwunden  waren  und  wo  nun 
der  Harn  keine  Spur  von  Eiweiss,  Blut  oder  Cylindem  zeigte, 
und  der  sich  sujbjectiv  vollkommen  wohl  befand,  wurde  nun  er- 
laubt, 6  Stunden  ausser  Bette  zuzubringen;  am  Abend  dieses 
Tages  waren  die  Unterschenkel  dicht  besetzt  mit  neu  ausgebro- 
chenen Blutflecken,  und  auch  an  den  Ellbogen  fanden  sich  einige 
solche;  der  Urin  enthielt  bereit«  massenhaft  Blut  und  Cylinder^ 
Es  besteht  hier  also  eine  gewissermassen  intermittirende  Nieren- 
Erkrankung,  die  man  sich  wohl  hauptsächlich  als  Durchsetzung 
des  Nierengewebes  und  Nierenbeckens  mit  zahlreichen  Blutextra- 
vasaten,  analog  den  Purpuraflecken  der  Haut,  zu  denken  haben  wird. 
Die  Krankheit  begann  zuweilen  mit  intensiven  Verdauungs- 
störungen ;  die  Gelenkschmerzen  und  Schwellungen  betrafen  weniger 
den  Gelenksapparat  selbst,  als  seine  Umgebung  (wahrscheinlich 
hauptsächlich  Ekchymosirung  und  Oedem  im  Bindegewebe);  bei 
schwereren  Fällen  fand  sich  die  Purpura-Eruption  auch  am  Rumpfe, 
war  viel  reichlicher  und  ging  weit  mehr  unabhängig  von  äusseren 
Einflüssen  lange  mit  geringen  Unterbrechungen  fort;  hier  kamen 
auch  zuweilen  blutige  Stühle  (wahrscheinlich  auf  Verschwärung 
des  Dickdarms  beruhend)  vor.  Die  totale  Differenz  des  Leidens 
vom  Scorbut  fällt  besonders  in  die  Augen,  wenn  man,  wie  wir 
dies  hier  konnten,  beide  Leiden  in  einer  Reihe  von  Krankheits- 
fällen direct  mit  einander  vergleichen  kann.  Auch  war  kein  ein- 
ziger unserer  Fälle  leukämisch  oder  einer  acuten  Endokarditis  als 
Ursache  der  Ekchymosenbildung  verdächtig.  Die  Fälle  mit  der 
intermittirenden  Nieren -Erkrankung  waren  die.  relativ  leichteren. 
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Die  tödtUchen  Fälle  endigten  in  Marasmus;  einmal  bestand  län- 
gere Zeit  Perikarditis  (neben  chronischem  Morbus  Brightii),  in 
einem  andern  tödtiichen  Falle  kam  croupöse  Entzündung  der  Ra- 
chenschleimhaut mit  ausgedehntem,  stellenweise  nekrotisirenden 
Gesichts-Erysipel ;  Eruption  folgte  auf  Eruption  in  den  letzten 
Tagen.  Die  feineren  Gefässe  der  Haut  wurden  einmal  von  Herrn 
Prof.  Frey  mikroskopisch  untersucht  und  zeigten  sich  unverändert. 
In  therapeutischer  Beziehung  zeigte  sich  die  schulgerechte  Be- 
handlung mit  Säuren,  China  u.  s.  w.  vollkommen  nutzlos,  ruhige 
Bettlage  erschien  sehr  nützlich;  auch  hier  konnte  in  einem  Falle, 
wo  der  Versuch  gemacht  wurde,  durch  einen  Compressiv- Verband 
die  Eruption  der  Ekchymosen  hintangehalten  werden. 

Endlich  ist  noch  ein  merkwürdiger,  ausserordentlich  seltener 
und  wie  mir  scheint  bis  jetzt  nicht  erklärbarer  Fall  von  sehr 
reichlicher  Purpura-Eruption  bei  frischer  Intermittens ,  und  zwar 
bei  einer  wohlgenährten,  jungen  Person,  mitgetheilt  und  durch 
eine  Photographie  illustrirt  worden. 


IX.    lieber  die  AoatoDiie  des  acuten  Rheuniatismust 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schrift  von  Gottschalk.*) 
(1846.    Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.    5.  Jahrg.    S.  159.) 


Nicht  umsonst  habe  ich  schon  vor  vier  Jahren  in  zwei  Mis- 
cellen  üb^r  den  Rheumatismus  **)  der  räthselvoUen  Romantik  eines 
Ilumoral-Pathologen  die  „negative  Kritik"  eines  Anatomen  gegen- 
übergestellt, lieber  wenige  Krankheiten  herrschen  so  diverse  und 
so  phantastische  Ansichten,  wenige  medicinische  Begriffe  sind  im 
Lauf  der  Zeiten  so  verdorben  und  so  faul  geworden,  wie  die  des 
Rheumatismus  und  des  Rheumatischen,  und  es  ist,  um  von  den 
Worten  auf  die  Sache  zu  kommen,  endlich  Zeit,  die  Anatomie 
reden  zu  lassen.  Bleibt  diese  auf  die  Fragen,  die  die  klinische 
Pathologie  an  sie  stellt,  die  Antwort  schuldig,  so  ist  dies  nicht 
unsere  Schuld;  vermag  sie  uns  aber  Positives  zu  bieten,  so  wollen 
wir  dieses  ja  nicht  dazu  benutzen,  um  die  Cadres  einer  veralteten 
Nosologie  zu  füllen;  wir  wollen  vielmehr  die  pathologisch  -  ana- 
tomischen Thatsachen  über  Gelenkskrankheiten,  Herzkrankheiten 
u.  s.  w.  zum  Ausgangspunkte  einer  rationellen  Pathologie  nehmen, 
ganz  unbefangen  und  völlig  unbekümmert,  was  dabei  aus  diesem 
Rheumatismus  werden  möchte,  der  im  Gioinde  doch  nui*  als  ein 
alter  Ueberall  und  Nirgends,  von  dem  uns  Niemand  das  Nähere 
sagen  kann,  die  Pathologie  durchirrt. 

*)  Darstellung  der  rheumatischen  Krankheiten  auf  anatomischer  Grund- 
lage.   Köln  1845. 

**)  S.  das  erste  Heft  des  ersten  Jahrgangs  des  Arch.  f.  phys.  Heilk.   S.  191 . 
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Frorieps  neiüicher  Versuch,  dem  Rheumatismus  anatomische 
Gnmdlagen  zu  geben,  ist  entschieden  missglückt :  icli  glaube  ]iicht, 
dass  sich  Jemand  mit  diesem  Arzte*),  dessen  Schrift  übrigens  in 
anderer  Beziehung  ein  nicht  geringes  Interesse  darbietet,  ent- 
schliessen  wird,  Exsudate  aller  Art  in  der  Cutis  und  im  subcutanen 
Zellgewebe  schlechthin  „rheumatische  Scliwielen"  zu  nennen.  So 
war  der  Stoff  der  GottscLalk'schen  Sclirift  ein  höclist  zeitgemiisser 
und  eine  „Darstellung  der  rheumatisclicn  Krankheiten  auf  ana- 
tomischer Grundlage"  musste  um  so  beachtenswerther  erscheinen, 
als  die  Vorrede  die  entschiedenste  Parteinahme  für  die  anatomische 
Krankheitsauffassung  ausspricht,  mit  welcher  sich  der  Verf.  auf 
die  Seite  der  neuesten  Richtung  in  der  Medicin  stellt,  mit  welcher 
er  ganz  besonders  der  ontologischen  Auffassung  (die  er  die  ätio- 
logische nennt)  direct  gegen  übertreten  will.  Kündigt  sich  aber 
die  Schrift  als  Parteischrift  an,  so  wird  der  Leser  finden,  dass  ihr 
gegenüber  die  Kritik  dieser  Blätter  Paiieilosigkeit,  iliren  ersten 
Grundsatz  gewahrt  hat.  Ich  werde  nicht  umhin  können,  bei  einem 
Autor,  der  dasselbe  bekämpft,  was  icli  bekämpfe,  und  ein  Princip 
als  Fahne  aufsteckt,  das  auch  mir  als  das  ol)erste  und  wichtigste 
erscheint,  manches  MissvcTständniss  über  Grundsätze,  manches 
Verfehlte  der  Ausführung  zu  missbilligen. 

Ich  muss  micli  zuerst  gegen  den  Titel  der  Schrift  erklären, 
welcher  etwas  weit  ümftussenderes  erwaii;en  lässt,  als  was  geleistet 
wui-de;  denn  nur  der  acute  Rheumatismus  wird  in  ihr  abgehan- 
delt, des  chronischen  wird  kaum  gedacht.  Eine  Ausstellung  am 
Titel  mag  pedantisch  erscheinen,  allein  sie  wird  durch  eine  allge- 
meinere Rücksicht  gerechtfertigt.  Es  ist  diese  Schrift  nicht  die 
einzige  des  letzten  Jalues,  an  der  mir  dieser  Gebrauch  umfassen- 
der Titel  bei  bescliränktem  Inhalt  auffiel;  es  liegen  vor  mir  noch 
ein  paai'  andere,  broschürenartige,  kleine  Schrift(^!i  mit  grossen 
Titeln  —  zu  unbedeutend,  um  besprochen  zu  werden  —  in  denen 
sich  bald  nur  der  vierte  Theil   des  auf  dem  Titel  Vei'sproclienen 


*)  Beobachtungen  u.  s.   w.     Erstes  Heft.     Die  rheumatische  Schwiele. 
Weimar  1843. 
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findet,  bald  wieder  der  Raum  mit  kurzer  Anfuhrung  dessen,  was 
in  den  bekanntesten  Handbüchern  besser  zu  finden  ist,  ausgefüllt 
wurde,  während  das  dem  Verf.  Eigene  höchstens  Stofif  zu  einem 
Joumalartikel  von  einem  Bogen  gegeben  hätte.  Solche  Productionen 
können  nur  dazu  dienen,  dem  grossen  ärztlichen  Bublikum  Miss- 
trauen gegen  monographische  Arbeiten  einzuflössen:  sie  werden 
weder  gelesen  noch  gekauft,  und  die  Verf.  würden  gewiss  in  ihrem 
eigenen  Interesse  besser  thun,  das,  was  in  diesen  kleinen  Schriften 
wirklich  der  Publication  werth  ist,  der  periodischen  Presse  zu 
übergeben.  Wenn  nun  auch  das  Letztere  nicht  für  das  hier  be- 
sprochene Buch  gilt,  so  würde  man  es  doch,  nach  dem  Grundsätze 
A  potiori  u.  s.  w.  passender  finden  müssen,  wenn  der  Verf.  seine 
Schrift  „Literarische  Studien  über  den  acuten  Rheumatismus"  ge- 
nannt hätte. 

Denn  —  und  hiermit  kommen  wir  zu  einem  weit  bedeuten- 
deren Tadel  —  mit  Erstaunen  findet  der  Leser  in  der  ganzen 
Schrift  auch  niclit  eine  einzige  anatomische  Untersuchung,  die  dem 
Verf.  selbst  angehörte;  derselbe  hat  vielmehr  seine  Hauptaufgabe 
gänzlich  nach  Büchern  bearbeitet.  Ein  echt  deutsches  Unternehmen, 
anatomische  Fragen  mit  Excerpten  und  literarischen  Notizen  be- 
antworten zu  wollen  1  —  ein  Unternehmen,  dessen  Unzweckmässig- 
k«it  sich  durch  manche  selbstgeschaffene  theoretische  Schwierig- 
keiten, durch  die  mancherlei  spitzfindigen  Zweifel  rächt,  die  dem 
Vi^f.  allenthalben  aufstossen,  und  die  sich  an  einer  nur  etwas 
IfrÖNHoren  anatomischen  Anstalt  durch  leichte  Untersuchungen  ein- 
farji  htttt4>n  lösen  lassen,  während  der  literarische  Apparat  dazu 
fn«ilich  nicht  ausreicht.  Offenbar  hat  sich  der  Verf.  um  die  pa- 
iholoKische  Anatomie  bisher,  wenn  auch  redlich,  doch  mehr  aus 
iliM*  Fnrne  bemüht,  und  es  ist  bei  ihm  noch  nicht  zu  dem  ver- 
imiiUin  Umgänge  mit  dieser  Muse  gekommen,  aus  dem  das  Leben- 
(ÜKO  hervorgeht. 

hiH'ii  unsere  Gegner  betrachtet  Hr.  Dr.  Gottschalk  nicht  in 
dum  ni^'iiten  Lichte.  Er  stellt  der  anatomischen  Auffassungsweise 
llor  Krankheiten  die  „ätiologische^^  gegenüber^  als  deren  deutsche 
RniiräMuntanten   er  die  Naturhistoriker,  namentlich  den  Verf.  der 
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,,Eraukheitsfamilie  Rheuma"*)  ansieht.  Wäre  in  den  Behaup- 
tungen dieser  letztgenannten  Schrift  ein  in  positivem  Sinne  ätio- 
logischer Standpunkt  wirklich  durchgeführt,  so  möchte  es,  schon 
als  eine  Courtoisie  gegen  den  Gegner,  gebilligt  werden  können,  wenn 
jene  Art,  die  Krankheiten  zu  beschreiben,  der  pathologischen  Ana- 
tomie wie  ein  ebenbürtiger,  fast  gleichberechtigter  Standpunkt  ent- 
gegengesetzt wird.  Wie  sich  die  Sache  wiiklich  verhält,  scheint 
mir  dies  etwas  zu  viel  P^hre  für  eine  Krankheitsaufftissung,  welche 
die  Aufgabe  der  heutigen  Untersuchung  darin  findet,  „die  Reihe 
der  in  Schönlein's  Familie  Rheumatismus  gehörigen 
Erankheitsspecies  zu  vervollständigen,"  und  diesem 
würdigen  Ziele  auch  wirklich  durch  Aufstellung  von  135  Species 
Rheumatosen  nachzukommen  sucht;  für  eine  Krauklieitsauf- 
&ssung,  welche  zwar,  wenn  auch  nur  mit  letncn  Hypothesen  über 
Luftelektricität ,  ui-sprünglich  vom  ätiologischen  Standpunkt  aus- 
gehen will,  diesen  aber  in  keiner  Weise  festzuhalten  vermag,  son- 
dern alsbald  in  die  bekannte,  oft  besprochene,  phantastische  Ob- 
jectivirung  der  Begriffe  zu  Dingen  vei-fällt,  vennöge  deren  ihr 
sogleich  der  Rheumatismus  zu  einem  Dingo,  einem  Schmarozer, 
einem  Reisenden  wird.  Von  diesem  wird  dann  ausgesagt,  dass  er 
bald  die  Schleimhäute,  bald  die  Nerven  u.  s.  w.  aufsuche,  dass 
er  bald  für  die  rechte,  bald  für  die  linke  Seite  eine 
Vorliebe  habe,  hier  und  doi-t  hause,  hin-  und  herspringe, 
am  liebsten  des  Nachts  seinen  Sitz  wechsle,  in  Typosen, 
Cholosen,  ja  sogar  in  Stearoseu  und  Carcino^en  übergehe  u.  dgl., 
und  es  erliellt  unmittelbar,  wie  wenig  identisch  eine  vernünftig 
ätiologische  Auffassung  mit  dieser  Ontologie  ist,  welche  auf  der 
in  diesen  Blättern  schon  genugsam  l)ekämpften  unbewussten  Ver- 
wechslung und  Vermengung  ätiologischer  und  pathologischer  Mo- 
mente und  auf  der,  gleichfalls  unl)ewusst(ui  l  •  ebertragung  dinglicher 
Eigenschaften  auf  Begriffe  beruht  —  deren  Verhalten  zur  Anatomie 
des  acuten  Rheumatismus  übrigens  unten  noch  mit  einem  Worte 
erwähnt  werden  muss. 


*)  Die  Krankhoitefamilio  Rheuma,  bosclirieben  von  Dr.  Eisenmann.    £r' 
langen  1841.    2  ßdo 
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iHii'h  st»luMi  wir,  wie  Ilr.  Dr.  Gottschalk  selbst  das  anato- 
luisiho  IViuoip  luuulhabt.  Nachdem  er  das  ÜDgenügende  der 
;u/.tlichon  IWgriffe  über  den  Rh(*uiiiatismus  an  den  Definitionen 
>irler  Si-hrit*tsteller  aufgezeigt,  stellt  er  sich  die  Hauptaufgabe,  auf 
.'uiatniuisi'hem  Woge  „zu  finden  was  wesentlich  rheuma- 
tisch sei?"  — Mit  dieser  Fmgestellung,  in  welcher  man  sogleich 
v'ui  nicht  geringes  Missvcrständniss  über  das  Verhalten  der  ana- 
itMinschi'u  Krankheitsauffassung  zur  symptomatisch  -  nosologischen 
erkennt,  hat  der  Verf.  schon  den  Präliminaiieu  seiner  Unter- 
suchung eine  Wendung  gegeben,  von  der  wir  alsbald  fürchten 
itiüssen,  dass  sie  auf  Abwege  führen  werde.  Es  ist  eine  termino- 
hi^ische  Frage,  was  man  Rheumatismus  heisst,  es  kann  eine 
hisUirische  Ki'age  sein,  was  man  alles  schon  Rheumatismus  ge- 
heiMse  n  hat,  aber  es  ist  keine  Frage  der  rationellen  anatomischen 
l*Hlhoh)gie,  was  wesentlich  rheumatiscli  sei?  —  Diese  muss  viel- 
mrhr  von  vorn  herein  ein  klares  Bewusstsein  darüber  festhalten, 
daHH  cH  ihr  gar  nie  gelingen  kann,  zu  den  vom  symptomatischen 
Siundpunkt  aus,  nach  allgemeinen  Fjindiücken  oder  vorherrschen- 
de und  auffallenden  Befindenstörungen,  oft  nach  laienhaften  Hypo- 
llieMen  gebildeten  Krankheitsgattungen  und  Arten  die  sie  decken- 
drn  pathologisch-anatomischen  Werthe  zu  finden:  sie  darf  sich 
^m*  keiiK!  Illusion  darüber  machen,  als  ob  je  etwas  Anatomisches 
mit  der  problematischen  Wesenheit  des  „Rheuma"  congruiren 
konnte.  Sie  muss  es  vermeiden,  irgend  ein  solches  Wort  an  die 
Spitze  ihrer  Untersuchung  zu  stellen,  weil  durch  die  grundlosen 
VuraiiKH(?tzungen,  welche  sich  einmal  im  Laufe  der  Zeit  diesen 
Wort-en  angehängt  haben,  sogleich  die  ganze  Untei-suchung  eine 
»«rhiefe  Richtung  bekommt,  weil  sich  die  mit  solchen  Worten  be- 
lieirluK^Uin  (jrenera  und  Species  der  Nosologie  vielfach  gar  nicht 
onut^)niisch  fassen  lassen.  Wir  studiren  unbefangen,  und  ohne 
HÜn  Vr)raussetzung  eines  „wesentlich  Rheumatischen"  die  Verände- 
ningi^n  der  Organe  und  Gewebe,  es  ist  uns  wissenschaftlich  ganz 
^luirhgiltig,  ob  bei  unserer  Untersuchung  ein  mit  den  nosologischen 
|\Klegori<'n  harmonirendes  oder  dishannonirendes  Facit  heraus- 
l^oinnit,  und  es  kann  uns,   wie  gesagt,  höchsti^ns  terminologisch 
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oder  historisch  intercssircTi ,  wie  weit  das,  was  die  Aerzte  und 
Laien  —  deren  Eiufluss  auf  die  Lehre  vom  Rheumatismus  mir 
kein  geringer  scheint  —  A  oder  B,  Rheumatismus,  Giclit  oder  wie 
immer  nennen,  mit  den  wirklichen,  realen  Erkrankungen  des 
menschlichen  Körpers,  welche  die  Anatomie  aufzeigt,  übereinstimmt. 

Die  Scliiefheit  der  oben  gerügten  Fragestellung  zeigt  sich  aber 
eret  recht  in  der  Art,  wie  die  Frage  beantwortet  werden  soll.  Um 
zu  finden,  was  wesentlich  rheumatisch  sei  —  sagt  Herr  Dr.  Gott- 
schalk —  müsse  man  die  alleruiibezweifeltste  Form  von  Rheuma- 
tismus, den  acuten  Gelenkiheumatisnms  zur  Grundlage  nehmen 
und  dessen  wesentliche  Charaktere  aufsuchen  —  was  diese  zeige, 
müsse  als  rheumatisch  verkündet,  was  sie  nicht  habe,  als  nicht- 
rheumatisch beseitigt  werden. 

Als  ob  wir  wissen  wollten,  was  „rheumatisch  sei"!  —  Als  ob 
durch  die  doch  nur  scheinbare  Oidnung,  die  in  einem  solchen 
Verfahren  liegt,  die  Willkür  aufgewogen  werden  könnte,  mit  der 
eben  diese  Ordnung  begi-iindot  werden  soll  I  —  Als  ob  sich  nicht 
die  althergebrachten  dunkeln  Rheumatismus- Vorstellungen  der  Aerzte 
ewig  gegen  jene  Willkür  und  gegen  diese  Ordnung  auflehnen 
würden  I  —  Setzen  wii*  den  Fall,  Jemand  wollte  auf  anatomischem 
Wege  erfahren,  was  eigentlich  die  Scropheln  seien,  worin  das 
„wesentlich  Scrophulö^e"  bestehe.  —  Er  würde  den  Weg  des  Ver- 
fassers einschlagen,  eine  der  iniprimis  und  am  übereinstimmendsten 
•,scrophul(5s"  genannten  Affectionen,  z.  B.  die  Lympbdrüsentuber- 
kulosc  Studiren  und  nun  erklären:  da  Jedermann  über  die  scro- 
phulöse  Natur  dieses  Leidens  einig  ist,  so  niuss  Alles,  was  mit 
ihm  seine  wesentlichen  pathologisch-anatomischen  Charaktere  theilt, 
unbedenklich  scrophulös,  alles  andere  nicht-scro])liulös  sein.  Wer 
so  verführe,  hätte  nun  nichts  gewonnen,  als  das  Missverständniss, 
Tuberkel  -=  anatomischem  Element  der  Sciopheln  zu  setzen  und 
er  müsste  bald  finden,  dass  dies  hier  viel  zu  eng,  dort  viel  zu 
weit  wäre,  für  das,  was  man  alles  einmal  in  der  Nosologie  Scro- 
pheln nennt.  Er  würde  nun  so  lange  mit  seinem  nuHlicinischen 
Denken  in  Verlegenheit  sein,  bis  er  sich  klar  machte,  dass  es  für 
die  anatomische  Pathologie  gar  keine  „Scrophulosis"    giebt,    und 

Grleiinger,  gos.  Abhaudlungun.    II.  20 
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dass  diese  die  Haut-,  Lymphdrüsen-,  Knochenkrankheiten  gar  nicht 
mit  der  Tendenz  bearbeitet,  nosologische  Kategorien  zu  rechtfertigen, 
welche  von  ganz  anderen  Gebieten  und  Betrachtungsweisen,  als 
von  der  Anatomie  aus,  entstanden  sind. 

In  der  That  kommt  auch  der  Verfasser  nicht  zum  Ziele.  Es 
ist  ihm  möglich,  eine  pathologische  Anatomie  des  acuten  Rheu- 
matismus aufzustellen,  aber  weder  er  noch  irgend  Jemand  ist  im 
Stande,  hierauf  nun  eine  Anatomie  der  chronischen  Rheumatismen 
oder  des  Rheumatismus  überhaupt  zu  gründen;  gerade  des- 
wegen ist  wohl  der  chronische  Rheumatismus  aus  der  Schrift  weg- 
geblieben und  sogar  den  wenigen  Andeutungen  über  eine  ana- 
tomische Uebereinstimmung  desselben  mit  dem  acuten  Rheumatismus 
(S.  162)  fehlt  es  an  aller  sachlichen  Erhärtung. 

Was  nun  speciell  die  Anatomie  des  acuten  Rheumatismus  be- 
triflft,  so  sind  die  Ansichten,  zu  deren  Aufstellung  sich  der  Verf. 
berechtigt  glaubt,  im  Wesentlichen  folgende.  Der  acute  Rheu- 
matismus ist  eine  Krankheit  des  serösen  Systems  (der  Synovial- 
häute  und  der  inneren  Serosae) ;  die  Art  des  Leidens  besteht  nicht 
sowohl  in  Entzündung,  als  in  Hyperkrinie  (vermehrtem  wässrigen 
Erguss)  und  Hyperämie ;  doch  wird  alsbald  wieder  zugegeben,  dass 
auch  Hyperämie  mit  falschen  Häuten  und  mit  Eiterung  vorkomme, 
der  letztere  Fall  aber  als  höchst  selten  bezeichnet.  Eine  primäre 
Bluterkrankung  wird  vom  Verf.  geläugnet. 

Unter  diesen  Sätzen  können  wir  uns  zuerst  damit  einverstan- 
den erklären,  dass  es  vorzugsweise  Erkrankungen  der  serösen  Häute 
sind»  welche  den  Symptomencomplex  des  acuten  Rheumatismus 
güb^ni.  Auf  dieselbe,  übrigens  keineswegs  neue  Ansicht  hat  auch 
mioJi  die  Analyse  der  literarischen  Verhandlungen  über  diese 
Krankheit  und  die  eigene  Beobachtung  geführt,  und  wenn  ich 
AUt^b  die  Büwcnsrührung  des  Verf.  für  diesen  Satz  nicht  als  voU- 
utilndig  anerkennen  kann,  so  scheint  es  mir  doch  ein  Verdienst 
dor  Schrift,  dieHon  Satz  mit  manchen  Argumenten  deutlich  heraus- 
MholMMi  zu  haben.  Nur  muss  man  nicht  so  weit  gehen,  als  der 
Vorf.«  Ai^^  >iu»  g'^*'  keinem  andern  Gewebe  erlauben  will,  im  acuten 
RbMUiniiÜHiiiUH  zu   erkranken  und  z.  B.   die  Pneumonien,  die  in 
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den  von  ihm  gesammelten  Fällen  je  zuweilen  im  Verlauf  der  Krank- 
heit Torkamen,  auf  eine  gezwungene  Weise  (s.  unten)  wegzudemon- 
striren  sucht,  während  ihr  Vorkommen  doch  gar  nicht  so  selten 
ist*),  und  man  gar  keinen  Grund  hat,  sie  als  eine  von  der  son- 
stigen Erkrankung  ganz  unabhängige  Complication  anzusehen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Material  näher,  aus  welchem  Herr 
Dr.  Gottschalk  die  obigen  Sätze  erschlossen  hat.  Es  besteht  in 
32  fremden  Sectionsberichtcn,  die  der  Schrift  augehängt  sind  und 
die  von  ihm  statistisch  zerlegt  werden,  wobei  es  auffällt,  dass 
einige  weitere,  in  den  Text  aufgenommene  Sectioiisresultate  (Graves, 
Ändral)  nicht  in  diese  Statistik  mit  einbegriflFen  wurden.  Von  die- 
ser Zusammenstellung  von  Sectioncn  sagt  der  Verf.  (S.  27),  dass 
sie  Alles  gebe,  was  seit  der  Zeit,  wo  man  auf  die  Sectionsresultate 
aufmerksam  geworden,  erschienen  sei.  Hierzu  müssen  wir  jedoch 
bemerken,  1)  dass  das  Gegebene  weit  entfernt  ist.  Alles  zu  ent- 
halten, was  von  genauen  Sectionsberichten  über  die  Krankheit 
vorliegt,  2)  dass  der  Verf.  unter  sein  Material  eine  Anzahl  von 
Fällen  aufgenonmien  hat,  die  theils  wegen  Mangelhaftigkeit  des 
Sectionsberichts  unbrauchbar ,  theils  wegen  Undeutlichkeit  und 
Kürze  der  Symptomenangabe  höchst  problematisch,  theils  sicher 
gar  nicht  hierhergehörig  sind.  Zu  der  letzteren  Kategorie  gehören 
von  den  32  Fällen  wenigstens  10.     Und  zwar: 

Der  erste  Fall  (Morgagni)  —  ein  einfacher,  acut  entstandener 
Ascites,  bei  einer  Person,  die  vor  ihrer  tödtlichen  Krankheit  lang- 
wierige Gliedei*schmerzen  gehabt  hatte. 

Der  zweite  Fall  (StoU)  —  ein  Kranker  mit  „rheumatischem 
Fieber"  (Jedermann  weiss,  wie  unbestinmit  diese  Diagnose  und  wie 
wenig  identisch  mit  acutem  Rheumatismus  diese  Bezeichnung  bei 
der  Mehrzahl  der  Aerzte  ist)  stirbt  unter  Delirien  und  Coma; 
Wassererguss  zwischen  die  Meningen  und  serös -sanguinolentes 
Exsudat  unter  dem  Tentoriuni  cerebelli.  Von  Fällen,  wie  dieser 
und  der  vorige,  hätte  der  Verf.  unzählige  Beispiele  aus  der  älteren 


*)  Latham  hat  sie,  wie  ich  finde,  unter  136  Fällen  von  acutem  Rhea- 
matismas  —  ISmal  beobachtet.  Taylor  giebt  unter  42  Fällen  von  acuten 
Bheumatismen  Smal  Pneumonie,  5mal  acute  Bronchitis  an. 
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und  neueren  Literatur  auffuhren  können.  Bei  StoU  selbst  (Ratio 
medendi  I.  Majus  1770)  hätte  er  einen,  zwar  auch  unbrauchbaren, 
aber  immer  noch  besseren  Fall,  als  diesen,  finden  können. 

Der  dritte  Fall  (StoU)  —  ganz  nichtssagend.  Ein  Mann  stirbt 
am  11.  Tage  einer  Krankheit,  die  mit  „rheumatischen  Schmerzen" 
anfing,  an  —  einer  ganz  gemeinen  Pneumonie  mit  pleuritischen 
Pseudomembranen.  Dieser  Fall  wird  von  Herrn  G.  als  „exsuda- 
tive H}^erämie  mit  falschen  Häuten  in  der  Pleura"  ohne  Erwäh- 
nung der  Pneumonie  aufgeführt. 

Die  Fälle  4,  5,  6  und  19  —  durch  Kürze  und  Unvollständig- 
keit  unbrauchbar. 

•   Der   18.  Fall  —  einfache  Myokarditis,   bei  einem  „rheuma- 
tischen Affectionen  unterworfenen"  Subject. 

Der  24.  Fall  —  unbedeutende  Verändeiiingen  der  Herz- 
klappen bei  einem  Manne,  der  früher  an  Gelenkrheumatismus 
gelitten  hatte. 

Der  26.  Fall  —  der  Tod  erfolgt  erst  einen  Monat  nach  ab- 
gelaufenem Rheumatismus.  Perikarditische  Verwachsungen.  Der 
27.  Fall  giebt  gleichfalls  nur  ein  Folgeleiden  nach  früherem  acuten 
Rheumatismus. 

Der  32.  Fall  —  eine  chronische  Gelenkskrankheit;  der  Kranke 
stirbt  an  Meningitis. 

Im  11.  und  17.  Fall  bestand  Complicatiou  mit  Phlebitis,  im 
12.  ist  diese  wahrscheinlich  (es  entstand  im  Verlauf  der  Krankheit 
Abortus  und  Metroperitonitis). 

lui  7.  Fall  starb  der  Kranke  (der  berühmte  Mirabeau)  an 
einem  grossen  perikarditischen  Ergüsse,  nachdem  er  „an  einem 
Rheumatismus  gelitten  hatte,  dessen  Anfälle  den  Gichtparoxismen 
ähnlich  waren". 

Unzweifelhaft  hierher  gehörig  sind  nur  die  Fälle,  8,  9,  10, 
12,  1:j,  14,  15,  16,  20,  21,  22,  23,  28,  29,  30,  31  —  16  Sectionen, 
düneii  noijh  Nr.  7,  Nr.  26  und  27,  und  wieder  Nr.  11,  12  und  17 
hIh  iiiHtructiv  für  Complicationen  und  secundäre  Leiden  beigezählt 
wiinhin  körmen,  während  die  10  ersterwähnten  Fälle  sich  zur  Ent- 
Voliindnng  der  Frage,  auf  die  es  ankommt,  gar  nicht  gebrauchen  lassen. 
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Sollten  nun  die  übrigbleibouden  22  Sectionsberichte  das  ein- 
zige Material  sein,  welches  die  Wissejischaft  besitzt?  —  Sollten 
sie  wirklich  alles  enthalten,  was  seit  neueren  Zeiten  die  patho- 
logische Anatomie,  so  weit  ihre  Forschungen  in  der  Literatur 
niedergelegt  sind,  für  eine  so  häufige  Krankheit  geleistet  hat?  — 
Keineswegs.  Die  Zusammenstellung  des  Verf.  ist  nicht  vollständig, 
and  wiewohl  allerdings  die  Literatur  an  hierher  gehörigen  Fällen 
nicht  eben  besondere  reich  ist,  so  ist  es  mir  doch  leicht  geworden, 
das  Material  des  Verf.  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fällen 
zu  vervollständigen,  wobei  es  wohl  sein  kann,  dass  auch  mir  noch 
mancher  Fall  in  selteneren  Schriften  und  Journalen  entgangen  ist. 

Ich  fiihre  zuerst  kurz  eine  Reihe  von  Sectionsberichten  an, 
ilie  Hr.  Gottschalk  hätte  aufführen  und  beachten  sollen.  Naclilier 
werde  ich,  da  es  mir  hier  nicht  allein  um  Kritik  zu  thun  ist, 
eine  Anzahl  weiterer  Fälle  erwähnen,  die  gleichzeitig  mit  oder 
erst  nach  dem  Erscheinen  der  besprochenen  Schrift  zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Zur  ersten  Reihe  gehören: 

1)  Zwei  Fälle  von  Malle.*)  a)  Ein  22 jähriger  Kanonier 
stirbt  am  8.  Tage  eines  heftigen  a-uten  Rheumatismus.  Keine 
Anomalie,  als  eine  enorme  Menge  Eiter  in  beiden  Kniegelenken, 
deren  Synovialhäute  roth  und  verdickt,  b)  Ein  Carabinier  stirbt 
am  14.  Tag  eines  acuten  Rheumatismus.  Nichts  Abnormes,  als 
die  Kniegelenke  voll  Eiter,  ihre  Synovialmembranen  roth  und  ver- 
dickt; die  Schulteigelenke  enthalten  gleichfalls  Eiter  gemischt  mit 
Synovia.  Ein  dritt(M',  dort  angeführter  Fall  zeigte  nicht  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  des  acuten  Rheumatismus. 

2)  Vier  Fälle  von  Legroux.**)  a)  Eine  48jährige  Tag- 
löhnerin  stirbt  an  einer  Recidive  von  acuttun  Rheumatismus.  Wenig 
klebrige  Synovia  in  den  Handgelenken.  Herhtseitige  j^seudomem- 
branöse  und  seröse  Pleuritis,  f Endokarditis?  Myokarditis?)  b) 
Perikarditis  un<l  Pleuropneumonie,  c)  Perikarditis,  d)  Endokar- 
ditis; alle  im  Verlauf  des  acuten  Rheumatisnins. 


*.i  L'Experience.     1839     Nr.  82. 
••)  L'Experioiice.    lO.  Juni  1838.  S.  24  ff. 
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3)  Ein  Fall  von  Parise.*)  Zuerst  Pneumonie,  dann  acuter 
Rheumatismus,  der  sich  in  der  linken  Schulter  fixirt.  Der  Kranke 
lebte  noch  2  Monate,  während  welcher  Zeit  Eiterversenkungen  von 
diesem  Gelenke  aus  entstanden.  Lungentuberkulose;  Perikarditis 
mit  dicken  Pseudomembranen  und  serösblutigem  Erguss.  Ausge- 
breitete Eiterung  um  das  Schultergelenk,  dessen  Knoi*pel  zerstört, 
eine  Pseudomembran  in  der  Gelenkhöhle,  Usur  des  Humerus- 
kopfes. 

4)  Ein  Fall  von  Mascarel  (ebend.).  Ein  30 jähriger  Mann 
stirbt,  nachdem  sich  im  Verlauf  des  acuten  Rheumatismus  Trismus 
eingestellt  hat.  Endokarditis;  eine  Menge  Eiter  im  linken  Knie- 
gelenk; in  der  Wirbelsäule  Eiter  zwischen  Dura  und  Knochen. 

5)  Ein  Fall  von  Saussie r;  allerdings  kurz  und  nicht  ganz 
vollständig  mitgetheilt.**) 

Flockig-seröses  perikarditisches  Exsudat,  Granulation  auf  der 
Aortaklappe  mit  Ulceration  (?)  und  Durchbohrung  dieser  Klappe. 
Ulceration  des  Endokardiums. 

6)  Ein  ausführlicher,  von  Bouillaud  beigebrachter  Fall***) 
Chomels.  Eine  36jährige  Weibsperson  stirbt  am  IG.  Tag  eines 
acuten  Rheumatismus.  Leichte  Perikarditis.  Alle  (?)  Synovial- 
kapseln  gefüllt  mit  dicker,  gelblicher,  dickflüssigem  Oel  gleichen- 
der Synovia.     Stellenweise  Röthung  der  Synovialmembranen. 

Die  dort  erwähnte  Obs.  III.  übergehe  ich  absichtlich,  weil  die 
Sectionsresultate  durch  die  gleichzeitige  Phlebitis  etwas  unbe- 
stimmter werden.    Dagegen  muss  ich  anführen: 

7)  Einen  Fall  aus  Corvisart's  Klinik  (ebend.  S.  457);  der 
Kranke  starb  an  heftigem  acuten  Rheumatismus  unter  Symptomen 
von  Erstickung.  Hypertrophie  und  Erweiterung  des  Herzens, 
linkseitige  Pneumonie.  In  allen  schmerzhaft  gewesenen  Gelenken 
eine  grosse  Menge  guten,  weissen  Eiters.  Man  fand  auch  Eiter 
imter  den  Aponeurosen  des  linken  Schenkels  und  Vorderarms. 

Unter  den  weiteren  9  von  Bouillaud  dort  angeführten  Be- 


•)  L'Expörience.    1841.    S.  186. 
•*)  L'Expörience.    17.  Sept  1840. 
•*♦)  L'Expörience.   8.  Nov.  1838. 
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obachtongen  ist  nur  noch  die  Obs.  X.  von  Werth,  wo  allerdings 
auch  Phlebitis  vorhanden  war,  die  aber  deutlich  erst  im  Verlauf 
des  acuten  Rheumatismus  entstand.  Alle  anderen  lassen  melir 
oder  minder  Anstände  zu. 

8)  Ein  Fall  von  Fournez.*)  Ein  24 jähriger  Füsilier  stirbt 
am  11.  Tage  eines  schweren  acuten  lUieumatismus.  Leichte  dia- 
phragmatische  Pleuritis  rechts.  Alle  während  des  Lebens  befal- 
lenen Gelenke  sind  voll  dicken,  gelben,  geruchlosen  Eiters;  am 
copiösesten  ist  dieser  in  den  Kniegelenken,  deren  Synovialhäute 
eine  grauliche  Oberfläche  ohne  Köthe  zeigen.  Es  findet  sich  auch 
Eiter  in  den  Interstitien  des  M.  triceps  femoris. 

9)  Ein  neuer  Fall  aus  ChomeTs  Klinik  (Gazette  des  hop. 
16.  Mai  1843).  In  dem  erki^aukton  Gelenk  eine  vermehrte  Menge 
Synovia  mit  einigen  albuminöscn  Flocken  ohne  Itöthe.  Hepatisation 
der  Lunge,  leichte  Perikarditis. 

Um  die  Grenzen  dieses  Artikels  nicht  zu  überschreiten,  muss 
ich  eine  Anzalil  anderer  Fälle  nur  andeuten.  Sie  sind  theils  zu 
kurz  erzählt,  theils  lassen  sie  in  anderer  Beziehung  Zweifel  zu; 
aber  mehrere  derselben  werden  in  den  Schriften  über  acuten 
Rheumatismus  oft  citirt  und  vielleicht  nur  zu  sehr  beachtet,  und 
es  wäre  an  Herrn  Gottsclialk  gewesen,  sie  einer  genauen  Erörte- 
rung zu  unterwerfen. 

Hierher  gehören  3  Pralle  von  Cruveilhier**),  welche  inso- 
fern den  Verdacht  der  Phlebitis  zulassen,  als  sie  bei  Wöchnerinnen 
vorkamen,  die  3  Sectionsherichte  von  Briquet***),  der  Fall  von 
Piedagnel ****),  die  3  Fälle,  die  Chomel  schon  in  seiner  These 
anfiihrtt),  der  Fall  von  Fifett),  von  Malapertftt),  ein  2.  Fall 
von  Fourneztttt),   die  Fälle  bei  Piorry*t)   und  die  von   ihm 

•)  Gazette  medicale.    1839.  Nr.  20. 
**)  In  der  17    Lioferimg  seiner  patholog.  Anatomie. 
••♦)  Journal  de  Medecine.    1843.    S.  43  flF. 
♦•♦*)  Gazette  des  hopitaux.    1843.    S.  48. 

t)  Wiederabgedruckt  in  Chomel-Requin.    S.  450. 
tt)  Schmidts  Jahrbttchor.    1843.    S.  48. 
ftf)  Gazette  m^dicaJe.    1839.    S.  172. 
tttt,i  Gaz.  mäd.    1839.    Nr.  20. 
*t)  Clinique  mädicalc  de  Thop.  de  la  Piti^.    1835.    S.  106,  107. 
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erwähnte  Bemerkung  Dupuytren 's,  er  habe  wohl  lOmkl  Eiter 
in  den  Gelenken  gefunden  bei  Individuen,  die  accidentell  wahrend 
eines  acuten  Rheumatismus  starben.  Es  gehören  ferner  hierher 
die  Angaben  Macleod's*)  über  zwei  ihm  angehörige,  fast  nega- 
tive Sectionsresultate ,  ebenso  die  Beobachtung  desselben  Schrift- 
stellers (S.  80),  wo  vennehrter  Erguss  von  Synovia,  tiefrothe  Fär- 
bung und  Anschwellung  der  Kapselmembran  bei  einem  Knaben 
gefunden  wurde,  der  während  eines  acuten  Kapselrheumatismus  an 
einer  andern  Krankheit  starb. 

Alles  hier  Erwähnte  hätte  zu  dem  Materiale  gehört,  dessen 
Analyse  Herrn  Gottschalk  nach  dem  Plane  seiner  Schrift  obgelegen 
wäre.  Seit  dem  Ei-scheinen  derselben  hat  die  Literatur  an  weiter 
von  mir  bekannten  Fällen  folgende  erhalten. 

1)  Unter  den  Sections-Ergebnissen  des  Wiener  Leichenhofs**), 
Mittheilungen,  welche  trotz  ihrer  Kürze  zu  den  wichtigsten  Mate- 
rialsammlungen für  rationelle  Pathologie  heranwachsen  dürften, 
finden  sich  zwei  Fälle,  die  ich  unbedenklich  für  acuten  Rheuma- 
tismus ansprechen  zu  dürfen  glaube,  a)  Bei  einem  20jährigen 
Hausknecht  fand  sich  ein  geringer  Grad  von  Perikarditis,  combi- 
nirt  mit  leichter  Entzündung  der  Synovialkapseln  beider  Knie- 
und  Sprunggelenke  (reichliche  Synovia,  seröse  Infiltration  des 
umgebenden  Zellstofis,  Injection  der  Fortsätze  der  Syrfovialhaut). 
Defibrination  des  Bluts.  —  b)  Bei  einem  ir^ährigen  Mädchen  serös- 
eitriges und  faserstoffiges  perikarditisches  Exsudat,  combinirt  mit 
Pleuritis,  Entzündung  beider  Kniegelenkskapseln  mit  eitrigem  Ex- 
sudat und  Metastasen  in  Lunge  und  Nieren  (also  gleichzeitiger 
Pyämie). 

2)  In  der  Uebersicht  über  die  Leistungen  der  pathologisch- 
anatomischen Anstalt  in  Prag  finden  sich  folgende  Fälle,  a.***) 
6  Wochen  vor  dem  Tode  acuter  Gelenkrheumatismus  mit  Perikar- 
ditis und  Vereiterung  des  linken  Sternoclaviculargelenks.  Tod 
unter  pyämischen  Erscheinungen.     Eitriges,  flockiges  und  flüssiges 


*)  lieber  den  Rheumatismus  u.  s.  w.    Wismar  1843.   S.  16. 

**)  Zeitschr.  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien.    I.  8.    S.  218. 

•♦♦)  Prager  Viertel jahrschrift.    1845.  111.  S.  128. 
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perikarditisches  Exsudat.  Metasttisen  in  der  Lunge,  den  Nieren, 
der  Kreuzbeingegend.  In  den  Gelenken  ein  wenig  plastisches, 
mehr  eitrig  zeriliessendes  Exsudat  mit  Auflockerung  und  Röthung 
der  Syiiovialmembran.  b.  *)  Mehrvvöchentlirher  acuter  Rheumatis- 
mus, bei  einem  31) jährigen  Manne;  14  Tage  vor  dem  Tode  Ge- 
hirnsymptome. In  beiden  Kniegelenken  serös  -  plastische  Aus- 
schwitzung nebst  hämmorrhagisclior  Exsudation  in  den  Schleim- 
beuteln unter  den  Sehnen  des  M.  semitendinosus ,  gracilis  und 
sartorius.  Rothe  Erweichung  an  mehreren  Stellen  des  Gehirns, 
c)  Eine  45jähi*ige  Taglöhnerin,  durch  mehrere  Wochen  an  acutem 
Rheumatismus  der  Muskehi  und  Gelenke  der  unteren  Extremitäten 
leidend,  bekam  6  Tage  vor  dem  Tode  plötzlich  Kopfschmerzen, 
Contractur  der  Nacken-  und  Augenmuskeln,  zeitweilige  Trübung 
des  Sehvermögens;  zuletzt  ErbrecJien  und  Sopor.  Intense,  aus- 
gedehnte Meningitis  der  Oberfiäclie  des  Gross-  und  Kleingehinis 
und  der  Seitenventrikel ;  dünnflüssiges ,  kirschbraunes  Blut.  Nir- 
gends Fibrinausscheidung.  Acuter  Milztumor.  Hypostatische  Pneu- 
monie.    Partieller  Magenkat^irrh. 

3)  Bonn  et**)  berichtet  folgenden  Fall.  Eine  52jährige  Frau 
htt  25  Tage  an  acutem  Rheumatismus,  der  nach  und  nach  fast 
alle  Gelenke  der  Extremitäten  befiel;  5  Tage  vor  dem  Tode  traten 
schwere  Gdiirnsymptome  auf. 

Beide  Knie  enthalten  3-4  Löttel  voll  klaren  Serums;  die 
ganze  Synovialmembran  roth,  ödematös,  und  mit  kleinen,  stark  in- 
jici!"ten  Zotten  bes(itzt.  Ihre  Gefässe  Verbreiterin  sich  über  den 
Umfang  der  Knorpel,  diese  waren  erodirt  und  runzlig  an  mehreren 
Stellen  der  Gelenkoberiläche  der  Tihia,  des  Femur  und  der  Patella. 
An  mehreren  Stellen,  besonders  auf  dem  letzteren  Knochen,  waren 
sie  sammtartig  und  in  ()  -  7  Millim.  lange,  biegsame  und  mehr 
weniger  von  einander  isolirte  Fasern  zerfallen.  Dieselben  Verän- 
derungen im  linken  Ellbogengelenk;  die  Stelle,  wo  die  Läsion  der 
Knoi-pel  am  weitesten  vorgeschritten  war,  war  die  Gelenkol)erfläche 


♦;  Prager  Viertel jahrsschrift.    l«4ö.    IV.    S.  113. 
••;  Maladies  des  articulations.    I.    1><45.    S.  öi:9. 
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der  Ulna.  In  beiden  TibiotarsaU Gelenken,  in  dem  Gelenk  der 
ersten  Knochenreihe  mit  der  zweiten,  in  beiden  Hüftgelenken,  im 
rechten  Handgelenk  war  keine  Veränderung  der  Knorpel;  die 
Synovialmembran  war  injicirt  und  enthielt  ein  wenig  Serum.  Die 
Schulter  und  das  rechte  Handgelenk  boten  keine  Anomalie  dar; 
die  fibrösen  Theile  waren  an  keinem  Gelenke  verändert.  Sonst  in 
keinem  Theil  eine  pathologische  Veränderung. 

4)  Ein  Fall  von  consecutiver,  nach  Verschwinden  der  Gelenks- 
affection  eingetretener  hämorrhagischer  Perikarditis  wird  in  der 
Gazette  des  hopitaux  vom  23.  Oct.  1845  erzählt. 

5)  Endlich  freue  ich  mich,  aus  meiner  eigenen,  neueren  Be- 
obachtung folgenden  Sectionsbericht  mittheilen  zu  können: 

Ein  14jähr.  Mädchen  —  dessen  ältere  Schwester  ein  Viertel- 
jahr vorher  an  schwerem,  acuten  Rheumatismus  mit  Perikarditis 
gelitten  hatte,  von  dem  sie  sich  langsam  erholte  —  bisher  ganz 
gesund,  klagte  8  Tage  lang  über  unbestimmtes  Unwohlsein  und 
loichte  Gliederschmerzen,  besonders  im  linken  Bein,  ward  dann 
von  Frost  und  Hitze  und  starken,  umspringenden  Gelenkschmerzen 
bofaliou.  Unter  zunehmendem  Fieber  und  Schmerz  schwollen  das 
linke  Ellbogen-  und  Handgelenk,  am  stärksten  das  linke  Hüft- 
grlt'uk  an;  Knie-  und  Sprunggelenke  waren  ohne  merkliche  An- 
Mohwellung  sehr  schmerzhaft.  Nach  wenigen  Tagen  heftiges,  an- 
haltoiidoH  Her/klopfen,  in  den  letzten  3  Tagen  Delirien.  Tod 
tun  H.  Tage  nach  dem  eigentlichen  Ausbruch  der  Krankheit,  am 
H.  vom  Boginn  des  Unwohlseins  an  gerechnet. 

StH^tii)ii  jun  anderen  Tage.  Sehr  geringe  Spuren  von  Fäulniss 
i^u  doi*  lii^iche.  Beide  Pleurahöhlen  enthalten  einige  Löfifel  voll 
U*ilboN  Sorum.  Die  Lunge  nirgends  verwachsen,  ohne  Spur  von 
IMiuiritJM  auif  dvv  Oberfläche;  ihr  Gewebe  überall  lufthaltig,  oben 
Uiul  Uli  d«»n  Hiiiuleru,  an  der  linken  Lunge  dagegen  hauptsächlich 
hiutvn  unti  unten  nielirere  stark  emphysematös  entwickelte  Läpp- 
K^mw  dii»  Lunge  im  Ganzen  ziemlich  trocken.  Im  Herzbeutel 
i  \MM  voll  trülu^s  Serum,  seine  Obeiiläche  glatt  und  normal. 
pMi  lU^n  ^voHH,  die  Wandungen  des  linken  Ventrikels  verdickt. 
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Im  rechten  Yorhof  ein  grosses,  festes,  fest  an  der  Oberfläche  ad- 
harirendes  Fibrincoaguhini,  im  rechten  Ventrikel  und  in  den  grossen 
Gefassen  ziemlich  viel  dickflüssiges  Blut,  der  linke  Ventrikel 
fast  leer.  Das  Endokardium  nirgends  gerötliet  oder  verdickt.  Alle 
Klappen  von  normaler  Beschafifenheit;  nur  auf  dem  dem  Ventrikel 
zugekehrten  Rande  der  Mitralklappe  mehrere  Häufchen  einzeln 
steckuadelkopfgrosser,  ganz  fest  an  der  Klappe  aufsitzender  Granu- 
lationen. Die  innere  Haut  der  grossen  Gefässe  ohne  Röthung. 
Milz,  Leber,  Nieren,  die  besondei'S  in  Bezug  auf  metastatische  Ab- 
lagerungen untei'sucht  wurden,  normal;  nur  die  Milz  etwas  ver- 
grössert,  sie  sowohl  als  die  Nieren  trocken  und  fest. 

Im  linken  Ellbogengelcuk  kaum  die  normale  Menge  von 
Synovia,  die  Innenliäche  der  Synoviaihaut  an  mehreren  Stellen, 
besonders  um  das  Olecranon  und  von  ihm  nach  aufwärts 
ziemlich  tief,  mit  deutlicher  Punktation  geröthet;  eben  solche 
und  noch  l)eträchtlichcre  Röthung  im  linken  Handgelenk.  Die 
Umgegend  dieses  Gelenks  war  geschwollen,  doch  fand  sich 
nur  eine  Spur  von  subcutanem  Gedem.  Das  linke  Kniegelenk 
ohne  Anschwellung;  die  Gelenkskapsel  kaum  feucht,  nur  an  we- 
nigen Stellen  eine  unbedeutende  fleckige  Röthung.  Die  obere 
Hälfte  des  linken  Oberschenkels  um  ein  Viertel  dicker  als  die 
rechte.  Das  Obersclicnkelgolenk  wurde  von  vorn  geöffnet;  so- 
gleich ergoss  sich  eine  Menge  dicken,  gleichförmigen, 
weinhefenfarbenen  Eiters,  allmählich  in  solcher  Menge,  dass 
ich  das  Ganze  auf  circa,  Süj  schätzte.  Die  Gelenkkuorpel  ganz 
unversehrt,  aber  an  der  vordem  und  aussein  Seite  des  Halses  der 
Knochen  etwas  rauh;  die  Synovialmembran  verdickt,  ihre  Innen- 
fläche roth  und  nicht  mehr  ganz  glatt,  jedoch  ohne  ein  eigentlich 
villöses  Ansehen.  —  Die  Kopfhöhle  wurde  nicht  geöffnet. 

Es  scheint  mir  dieser  Fall,  am  8.  Tage  auf  der  Höhe  der 
Krauklieit  gestorben,  ein  nicht  unbedeutendes  Interesse  darzu- 
bieten. Er  zeigt  wieder  die  Möglichkeit  eines  sehr  frühzeitigen 
Ausgangs  der  Krankheit  in  Eiterung,  hier  in  einem  Fall,  wo  von 
keinem  Verdacht  der  Pyämie  die  Rede  sein  kann,  wo  die  Symptome 
während  des  Lebens  und  die  gleichzeitige  Endokarditis  der  Mitral- 
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klappe  der  Geleiiksentzündung  eineu  unbestreitbaren  Platz  unter 
der  Kategorie  des  acuten  Rheumatismus  anweisen. 

So  hätten  wir  den  von  Hrn.  Gottschalk  aufgeführten  Fällen 
20  weitere  zugefügt*),  und  wenn  man  sich  erinnert,  wie  wir  ge- 
nöthigt  waren,  von  seinen  32  Beobachtungen  10  als  unbrauchbar 
zu  verwerfen,  so  erhellt  leicht,  wie  wesentlich  das  in  seiner  Schrift 
beigebrachte  literarische  Material  über  die  Anatomie  des  acuten 
Rheumatismus  modificirt  werden  muss,  so  sehr,  dass  von  seiner 
darauf  gegründeten  Statistik  kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt, 
und  ftist  nur  das  allerallgemeinste  Resultat,  dass  beim  acuten 
Rheumatismus  die  serösen  Häute  vorzugsweise  erkrankt  sind,  das 
freilich  auch  aus  seinen  Zusammenstellungen  erhellen  muss,  als 
giltig  übrig  bleibt.  Erwägt  man  namentlich,  dass  in  den  neu 
hinzugekommenen  2o  Fällen  zehnmal  Eiterung  in  den  Ge- 
1  (Ulken  gefunden  wurde,  so  muss  man,  ganz  im  Widerspruche  mit 
Hrn.  Dr.  Gottschalk's  Schlüssen  zugeben,  dass  diese  Eiterung  in 
den  tödtlich  ablaufenden  Fällen  des  acuten  Rheuma- 
tismus ein  ziemlich  häufiges  Ereigniss  ist,  und  man  wird  nicht 
umhin  können,  seinen  Satz,  die  Affection  der  Gelenke  sei  eine 
von  „Knty.ündung*'  wesentlich  verschiedene,  blos  in  vermehrter 
Syiioviahmsammlung  oder  in  Hyperämie  bestehende,  unhaltbai-  zu 
Hilden. 

Man  muss  sich  freilicli  den  Begriff  und  das  Verständniss  der 
Entzündung  nicht  mit  so  sonderbaren  Missverständnissen  erschwe- 
ri»n,  wic^  dir«  an  einigen  Stellen  der  besprochenen  Schrift  geschieht. 
Ilnt4ir  manchen  dunkeln  Aussprüchen  fiel  mir  besonders  folgender 
SrbiuHM  tlvH  Verf.  auf:  Weil  die  anatomischen  Residuen  der  Pneu- 
tnoiiit*  und  rh'uritis  verechieden  seien  —  was  doch  sehr  häufig 
gar  tiiclit  der  Kall    ist   -   so  müsse  man  annehmen,^  dass  ihnen 


*)  Wir  wollen  uns  hüten,  hierzu  etwa  noch  die  drei  weiteren  Fälle  zu 
i'iti'liiiiMi,  wi«lrhe  der  luiturhistorische  Monograph  der  Krankheitsfaiuüie  Rheuma 
(II.  I.  H.  HMJI)  uIh  merkwürdige  Sectionsbefunde  von  acutem  Rbeu- 
mu  Mm  tu  UN  nnfuhrt.  Kb  sind  dies  drei  von  Chomel  untersuchte  Gelenks- 
iKüurpolO  Kiftukhiiteii,  welche  dieser  Beobachter  ausdrücklich,  in  zweimaliger 
WlrditrhciluMK.  „rhumatlBuie  chrouique"  nennt.    Chomel-IWquin  p.  602.  öOH. 
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verschiedenartige  Processo  zu  Gruiido  liegou.  Man  könne 
also  das  Wort  Entzündung  nicht  fiir  l)eide  ()rgan(%  Lung«^  und 
Pleura,  beanspruchen;  denn  wjis  in  der  Pleura  Entzündung  sei, 
könne  nicht  auch  Entzündung  in  den  FiUngen  sein! 

Ebenso  wenig  kann  ich  die  ausgedehnte  Anwendung  hilligen, 
die  der  Verfasser  von  der  Andrarschen  „Hyperkrinie"  (nicht  ent- 
zündlicher vermehrter  Secretion;  macht.  Mit  diesem  Worte,  als 
Bezeichnung  eines  anatomischen  Begrifi's,  ward  von  Andral  seiner 
Zeit  indirect  gegen  die  Bi'oussais'sche  Schule  polemisirt.  Allein 
es  fand  nirgends  Eingang,  zunächst,  wie  ich  ghiube,  deswegen 
nicht,  weil  die  vermehrte  Secretion  gar  keine  giltige  anatomische 
Kategorie  abgiebt  f'am  wenigstt^n  hei  den  serösen  Häuten),  weil  die 
Hyperkrinie  vielmeJir  nur  als  Ausih'uck  fiir  ein  functionelles 
Verhältniss  gelt('n  kann.  Damit  aber  verlieit  der  Begriff  der 
Hyperkrinie  als  solcher  seinen  praktischen  Wei'th;  denn  jetzt  kommt 
es  sogleich  auf  die  näheren  Ursachen  der  vermehrten  Absonde- 
rung an,  und  diese  wird  so  nur  zu  einer  Theilerscheinung  oder 
Folge  sehr  verschiedener  pathologi selber  Processe,  bald  der  Ent- 
zündung, bald  der  VenenvtM-schliessuTig  u.  s.  w.  Es  ist  allerdings 
im  Princip  richtig,  dass  rein  seröse  Exsudate  ohne  allen  plastischen 
Antheil  nicht  als  entzündlich  zu  betracht^'n  sind.  Allein  es  kann 
die  Menge  des  j)lastischen  Exsudates  sehr  klein  sein;  es  kann, 
auch  da  wo  gar  kt-in  fester  Antheil  gefunden  wird,  das  Mikroskoj) 
'^uoch  Elemente  zeigen,  welche  beweisen,  dass  es  sicli  hier  um  etwas 
Anderes,  als  um  eine  einfache  V<M*mehr!nig  des  normalen  Secrctes 
handelt.  (Wie  man  z.  B.  in  der  noch  vollständig  wasserhellen 
Flüssigkeit  der  Pemphigusblasen  schon  Eiterkugrln  findet.)  In 
der  That  konnte  auch  Herr  Dr.  Gottschalk  diesen  Begriff  der 
HyjX'rkrinie  der  serösen  Häute  gar  nicht  conse([uent  durchfiihren. 
Denn  wenn  er  z.  B.  S.  lO."^  f^J^gt,  als  Ausgang  der  Hy))erkrinie 
des  Herzbeutels  bleiben  oft  nach  Resorption  des  Flüssigen  Ver- 
wachsungen zurück  f dasselbe  S.  130  vom  Peritoneum),  so  giebt 
er  damit  eine  Exsudatbeschaffenheit  mit  plastischem  Antheil  zu, 
während  er  doch  diesen  Zustand  von  Perikarditis  strenge  geschie- 
den wissen  willl 
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So  kann  man  es  denn  nicht  gerechtfertigt  finden,  dass  der 
Verf.  den  acuten  Rheumatismus  geradezu  in  zwei  Formen,  eine 
hyperkrinische  und  eine  hypeiümische  Erkrankung  der  serösen 
Häute  spaltet.  Theoretisch  nicht,  weil  die  vermehrten  serösen 
Ergüsse,  auch  die  sehr  wenig  gerinnfahigen,  die  Hyperkrinien  des 
Verf.,  häufig  genug  auf  deutlicher  Hyperämie  beruhen,  und  damit 
beide  Formen  in  einem  höchst  flüssigen  Uebergangsverhältnisse, 
das  keine  Spaltung  zulässt,  zu  einander  stehen.  Eben  deshalb 
aber  auch  praktisch  nicht  —  denn  ihre  Symptome  bieten  gar  keine 
solche  Unterschiede  dar,  wie  sie  vom  Verf.  aufgestellt  werden,  und 
derselbe  Kranke  kann  theils  gleichzeitig  an  verschiedenen  Gelenken, 
an  Hyperämie  mit  oder  ohne  Erguss  leiden,  theils  kann  dies  von 
einem  Tage  zum  andern  wechseln.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit 
der  vom  Verf.  aufgestellten  Eintheilung  in  blos  synovialen  und  in 
allgemeinen,  zugleich  mit  den  Gelenken  auch  innere  seröse  Häute 
befallenden  Rheumatismus;  was  vor  zwei  Stunden  noch  die  erste 
Form  war,  wird  jetzt,  wenn  die  ersten  Zeichen  von  Pleuritis  oder 
Perikarditis  auftreten,  zur  zweiten,  ohne  dass  die  Krankheit  des- 
halb eine  andere  geworden  wäre.  Dies  wirtl  uns  Jedermann  zu- 
geben, ausser  etwa  Hl-.  W.  Hörn,  der  Verf.  des  Artikels  Rheu- 
matismus im  Berl.  Encyclopäd.  Lexikon*),  welcher  die  inneren 
Entzündungen  beim  acuten  Rheumatismus  für  Metastasen  hält,  und 
die  wahrhaft  komische  Behauptung  aufstellt,  dass  „nach  allgemeinen 
Erfahrungen''  diese  inneren  Entzündungen,  Perikarditis  u.  s.  w., 
durch  ein  zweckmässiges  Verhalten  des  Kranken  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  vermieden  werden  können. 

Untersuchen  wir  aber  die  inneren  Gründe  naher,  warum  ein 
Schriftsteller  von  Talent  und  wissenschaftlichem  Eifer,  wie  Herr 
Dr.  Gottschalk,  in  so  gezwungene  Distiuctionen  gerathen  und  mit 
ihnen  an  dem  Einfachen  und  Richtigen  so  häufig  nahe  vorbei 
konmien  konnte,  ohne  es  zu  trefi'en,  so  finden  wir,  um  es  mit 
Einem  Worte  zu  sagen,  den  Hauptfehler  in  seinem  „anatomischen 
Standpunkt'*.     Von  dem   anatomischen  Standpunkte   müssen  wir 


•)  Bd.  XXIX.    184«.  S.  226. 
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ausgeheu,  aber  wir  dürfen  uns  auf  ihm  nicht  fixiren ;  die  Anatomie 
darf  uns  nicht  die  todte  Lehre  von  den  Leichenresiduen  bleiben; 
sie  muss  uns  lebendig,   flüssig  werden.     Der  anatomische  Stand- 
punkt allein  ist  nicht  nur  ganz  ungenügi^nd  für  praktisch-äratliche 
Zwecke,  sondern  auch  für  das  th(H)retis(.'he  Verständniss  der  Krank- 
heiten;  das  Bedürfniss  der  Anwendung  hierauf  dmngt  eben  dazu, 
ül)er  ihn  hinauszugehen.     In  je  concreterer  Durchbildung  nun  der 
Einzelne  den  anatomischen  Standpunkt  besitzt,  um  so  mehr  bestellt 
die  Ueberwindung  desselben  in  einem  Fortscluitt  zur  physiologi- 
schen Auffassung  der  Krankheit,  wozu  die  allerersten  Schritte  darin 
bestehen,  dass  uns  die  pathologische  Anatomie  zur  anatomischen 
Geschichte  der  Krankheit,  sofort  zur  anatomischen  Pathologie 
am  Lebenden   wird.     Je   abstracter   dagegen    der   anatomische 
Standpunkt  gehandhabt  wird,  um  so  eher  kommt  es,  wie  z.  B.  bei 
Hrn.  G.  in  seiner  primitiven  PVage  nach  dem  „wesentlich  Rheu- 
matischen^' zu  einem  Rückgriff  in  nosologische  Anschauungsweisen, 
oder,  was  ganz  gleich  schlimm  ist,  zu  einem  fixen  Stehenbleiben 
des  medicinischen  Begrifts  bei  der  Anatomie  der  Leiche,  d.  h.  zur 
Aufstellung   rein   anatomischer  Kra  nkheitsspecies.      Diese 
haben  dann  ebenso  wenig  reale  Wahrheit,  als  die  Species  der  alten 
Ontologie,   denn   auch  sie  haben  es   immer  mit  Feiligem,  (lewor- 
denem,  und  nicht  mit  dem  flüssigen,  in  stetem  l'ebergang  befind- 
lichen Werden  der  organischen  Umänderungen,  das  wir  als  Krank- 
heit vor   uns   haben    und   behandeln  sollen,   zu   thun.     War  aber 
Herr  GottstJialk  einmal,   statt  vom   anatomischen  Standpunkt  zur 
physiologischen  Auffassung   fortzuschreiten,   auf  der  starren  Son- 
derung anatomischer  S])ecies  geblieben,  so  war  die  nächste  Conse- 
quenz   dieses   Verfahrens    das    willkürlichste   Schalten   mit  seinem 
Material,  um  es  in  jene  künstlichen  anat^unisch-specirtcirten  Kate- 
gorien  einzuzwängen.      Da    soll   .S.  s;V.   eine   evidente    I*neumonie 
einfache  Hyperämie  der  Pleura,  „deren  gewöhnlichste  Complication 
eine   Anschoppung  der   Lungen**,    ein  anderer  Fall   (S.  108)    von 
beiderseitiger  Pleuritis   mit  Pneumonie  des  untern  Lungenlappeus 
Rheumatismus   des   Zw(TchfeUs   gewesen    sein;    da    muss  sich  ein 
Fall  von  Gastritis  und  Magenerweichung,  ungeachtet  vom  Peritoneum 
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auch  nicht  die  geringste  Anomalie  erwähnt  wird,  als  „Hypcräniiö 
des  serösen  Ueberzugs  des  Magens"  aufführen  lassen;  da  sollen 
das  acute  Hydroperikardium,  die  Hyperämie  des  Perikardiums  und 
die  wahre  Perikarditis  drei  ganz  verscliiedene  Krankheiten  sein ; 
da  kommen  Sätze  zu  Tage,  wie  der:  Herzfehler  seien  nicht  allein 
ganz  unabhängig  vom  Rheumatismus,  sondern  eher  seine  Ursachen, 
als  seine  Folgen  (S.  48)  und  diagnostische  Illusionen,  wie  (S.  93) 
die  tabellarische  Anweisung,  um  nicht-exsudative  Hyperämien  der 
Lungenpleura  und  der  Costalpleura  zu  erkennen  und  von  einander 
zu  unterscheiden!  — 

Wäre  Hrn.  üottschalk  die  Anatomie  nicht  eine  blosse  Leichen- 
anatomie, so  hätte  er  nun  auch  in  seinen  Analysen  dem  Umstände 
mehr  Rüctsicht  geschenkt,  dass  sicli  nicht  selten  während  des 
Lebens  anatomische  Veränderungen  sicher  diagnosticiren  lassen, 
die  in  der  Leiche  wieder  verschwunden  sind,  wo  sich  nun  ein  den 
Erscheinungen  nicht  entsprechender  Befund  ergiebt.  Ich  erinnere, 
um  innerhalb  der  gedi'uckten  Fälle  zu  bleiben,  nur  beispielshalber 
an  die  erste  und  fünfzehnte  Beobachtung  in  Chomel-Requin, 
wo  ein  Erguss  in  die  Gelenkhöhlen  während  des  Lebens  stattfand, 
ohne  eine  Spur  zurückzulassen;  an  einen  Fall  von  Marti n- 
Solon*);  an  den  leicht  zu  deutenden  Fall  von  Law**),  wo  An- 
fangs im  Kniegelenke  Fluctuation  und  beträchtliche  Auftreibung 
sich  zeigte,  nach  einigen  Tagen  dies  abnahm  und  dafür  das  Gefühl 
einer  consistenteren  Materie  in  geringerer  Menge,  ohne  starke  Aus- 
dehnung des  Gelenks,  aber  mit  einem  Reibungsgeräusch  sich  ein- 
stellte***), u.  dergl.  m. 

Was  mich  betriffl,  so  halte  ich  die  Anatomie  des  acuten  Rheu- 
matismus für  ziemlich  einfach.  Alles  spricht  dafür,  dass  die  Sy- 
novialhäutC"  (häufig  gleichzeitig  innere  Serosaet)  dabei  hyperämisch 
und  exsudativ,  also  entzündlich  erkrankt  sind.   An  dieser  Annahme 


*)  Gazette  des  üöpitaux.    20.  Juli  1843. 
**)  Obs.  on  acut.  Rheum.  Dublin  Journal.    Novbr.  1839.  S.  11^. 
**•)  Gerade  wie  in  der  Pleura  oder  im  Perikardium. 
t)  Einzelne  Beobachter  sahen  auch  die  Serosa  der  Hoden  befaUen  wer- 
den.   Ich  habe  dies  nie  beobachtet 
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hindert  uns  weder  das  Umspringen  der  AflFection,  noch  die  ein- 
zelnen negativen  Sections-Resultate.  Was  jenes  wechselnde  Be- 
iallenwerden  der  Gelenke  betrifft,  so  kann  der  Beginn  des  ent^ 
zündlichen  Processes,  die  einfache  oder  ei-st  ein  sehr  geringes 
Exsudat  liefernde  Hyperämie  bogreiflich  sehr  schnell  wieder  rück- 
gängig werden,  wie  wii*  auf  der  Haut  dasselbe  bei  den  acuten 
Exanthemen,  beim  Erysipelas,  einer  notorischen  Hautentzündung 
sehen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  findet  man  bei  einer  ge- 
naueren Beobachtung  der  Kraukon  gar  nicht  ein  Umspringen  der 
Affection  in  der  Art,  dass  beim  Befallenwcrden  neuer  Gelenke  nun 
die  früher  erkrankten  ganz  frei  würden,  sondern  vielmehr  nur 
einen  Nachlass  des  Schmei*zes  mit  oft  sehr  lange  dauernder  Steif- 
heit, und  es  ist  öfters  mehr,  als  ol)  der  Kranke  über  dem  neu 
auftretenden  heftigen  Schmerz  die  ältere  AflFection  weniger  beachtete, 
als  dass  diese  nun  schnell  zum  normalen  Zustande  sich  rückge- 
bildet hätte.  —  In  der  Leiche  aber  können  oft  alle  organischen 
Veränderungen  verschwunden  sein,  theils  in  derselben  Weise,  wie 
das  Erysipelas  der  Hautdecken  am  Cadaver  oft  kaum  mehr  zu 
erkennen  ist,  theils  weil,  wie  wir  gerade»  oben  sahen,  ein  vorhan- 
denes, sogar  beträchtliches  Exsudat  während  des  Lebens  resorbirt 

■ 

wenlen  konnte;  in  diesem  Falle  darf  man  nicht  einmal  eine  be- 
trächtliche Hyperämie  erwarten,  denn  diese  ist  überhaupt  auf  den 
serösen  Häuten  oft  von  Anfang  an,  auch  bei  starker  Exsudation, 
sehr  massig,  sie  verschwindet  häufig  gänzlich  nach  geschehenem 
Exsudat.  — 

OflTenbar  kann  nun  das  Exsudat  auf  den  Synovialmembranen, 
(und  in  den  Sehnenscheiden)  alle  die  verschiedenen  Qualitäten 
zeigen,  wie  solche  überhaupt  auf  den  serösen  Häuten  vorkommen. 
Wie  häufig  es  ein  eitriges  ist,  erhellt  aus  d(»n  obigen  Fällen;  zu- 
weilen (s.  oben)  ist  es  hämorrhagiscli,  am  häutigsten  serös  mit  mehr 
txler  weniger  plastischem  Antheil,  ganz  wie  in  der  IMeura  oder  im 
Perikardium.  Der  pseudonu^mbranöso  Thoil  des  Exsudats  geht  auf 
den  Synovialhäuten  dieselben  Umändeiningen  ein,  wie  sonst*),  und 


*)  „As  we  havc  seen   moinl)rauous  l)auds   (bridosj  of  variable  lengths 
ntending  from   the   oppositi»  perikardial  surfaccs,   so   havc  we  seen  siimlar 
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das  Rückbleiben  und  die  Metamorphose  der  Pseudomembranen  mag 
das  häufige  Steifbleiben  der  Gelenke,  einen  Theil  jener  chronischen 
Rheumatismen,  die  als  Folgen  des  acuten  längere  Zeit  beharren, 
erklären.  Ueber  den  Grund,  warum  bald  diese,  bald  jene  Be- 
schaffenheit des  Exsudats  auftritt,  über  den  Einfluss,  den  gewisse 
Blutbeschaffenheiten,  den  anderei^seits  wieder  locale  Umstände 
hierauf  ausüben,  können  wir,  beim  acuten  Rheumatismus  wie  sonst, 
nur  unbestimmte  Rechenschaft  geben,  und  es  kann  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  die  neueren  Bearbeitungen  der  Exsudatlehre  ver- 
wiesen werden.  Da  eine  specifische  rheumatische  Materie  und  die 
ihr  verwandten  Vorstellungen  es  nicht  zu  einer  wissenschaftlichen 
Existenz  gebracht  haben,  so  vermögen  wir,  nach  den  eben  be- 
rührten Daten,  keinen  Unterschied  zwischen  dem  acuten  Rheuma- 
tismus und  einer  sonstigen  multiplen  Synovitis  anzuerkennen. 
Uebrigens  schliesst  sich  der  gemeine,  wandernde  acute  Rheumatis- 
mus namentlich  durch  das  Mittelglied  des  primitiv  mono-articu- 
lären   oder   sich   doch   sehr   bald   auf  ein  Gelenk   localisircnden 

• 

Rheumatismus  (Synovitis)  ganz  an  die  übrigen  Gelenkskrankheiten 
an.  Diese  Gelenkentzündung  verläuft  oft  acut,  wird  aber  noch 
häufiger  chronisch;  sie  endigt  sehr  gewöhnlich  in  Eiterung  mit 
deren  allgemeinen  Folgen,  Cachexie,  hektischem  Fieber  u.  s*.  w., 
wobei  uns  die  Bemerkung  Rokitansky's  äusserst  wichtig  er- 
scheint, dass  auch  diese  chronischen  Gelenksentzündungen  sehr 
liäufig  mit  —  den  Producten  nach  gleichartigen  —  Entzündungen 
seröser  Säcke  (der  Pleura,  des  Herzbeutels  u.  s.  w.)  sich  combinirt 
finden.  Ich  weiss  wohl,  dass  eben  die  Neigung  zur  Eiterung  schon 
manchmal  zum  Motiv  wurde,  diese  Synoviten  vom  Rheumatismus 
auszuschliessen  und  den  „gewöhnlichen  Kranldieiten  der  Gelenke" 
zuzurechnen;  allein  ich  halte  diesen  Cirkel  der  Deduction,  auf 
den  schon  Mac  Leod*)  aufmerksam  gemacht  hat,  für  hinlänglich 
widerlegt  durch  die  obigen  vielfach  beigebrachten  Beobachtungen 


productions  between  synovial  surfaces"  —  als  Folgen  acuter  Rheumatismen; 
Law,  1.  c.  p.  204. 
•)  1.  c.  S.  82. 
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ron  Eiterung  in  solchen  Krankheiten,  die  Jedermann  während  des 
Lebens  fiir  acute  Rheumatismen  erklärt  hätte. 

Für  die  anatomische,  wie  für  die  klinische  Untersuchung  wäre 
die  Frage  wichtig,  warum  einzelne  Gelenke  so  selten,  andere  so 
häufig  acut  (rheumalisch)  sich  entzünden.  Zu  jenen  gehört  be- 
kanntlich das  Knie,  das  Fussgelenk,  die  Schulter,  die  Handgelenke, 
der  Ellbogen,  zu  diesen  der  Unterkiefer*),  das  Sternoclavicular- 
gelenk,  auch  die  Wirbelgelenke.  Hr.  Gottschalk  berührt  bei  der 
Aetiologie  einen  Punkt,  der  allerdings  nur  theilweise  Rechenschaft 
darüber  giebt,  den  aber  auch  wir  in  einzelnen  Fällen  bestätigt 
fanden,  dass  nämlich  die  vorzugsweise  gebrauchten  und  angestreng- 
ten Gelenke  gerne  zuerst  und  am  stärksten  erkranken,  dass  sogar 
in  dieser  Beziehung  zwischen  den  vei-schiedonen  Berufsarten,  bei 
denen  einzelne  Gelenke  vorzugsweise  angestrengt  werden,  ein  ge- 
wisser Unterschied  im  Befallenwerden  der  Gelenke  sich  erkennen 
lässt.  Doch  milssen  weitere  innere,  anatomische  Gründe  der  Dis- 
position zu  leichter  Entzündung  vorhanden  sein,  und  es  wiederholt 
sich  bei  den  inneren  serösen  Häuten  die  Frage  nach  der  Ursache 
häufiger  oder  seltener  Erkrankung.  Hier  scheinen  diejenigen 
Serosae,  welche  am  innigsten  mit  fibrösen,  tendinösen  Geweben 
verbunden  sind  und  sich  iusoferne  dem  Verhalten  der  Gelenke 
nähern,  wie  z.  B.  das  Endoka rdium  namentlich  an  den  Klappen**), 
am  häufigsten  zu  erkranken.  Gewiss  ist  dies  jedoch  kein  Grund, 
den  acuten  Rheumatismus  mit  Chomel  und  Mac  Leod  für  eine 
Krankheit  des  fibrösen  Systems  zu  halten,  und  es  ist  kaum  nöthig, 
dem  oben  gegebenen  Nachweis  einer  Phkrankung  der  Serosae,  in 
welchem  ich  ganz  mit  IleiTU  Gottschalk  übereinstimme,  noch 
Gründe  aus  den  Erscheinungen  während  des  Lebens,  aus  jenem 


•)  Eine  Beobachtung   hion-on   findet   sich   in    Chomel- R^quin's  zehnter 
Krankheits^eschichte. 

••)  Die  Behauptung  Bouillaud's  über  die  Ililulij^kcit  der  Endokarditis  im 
acuten  Rheumatismus  ist  seithor  zur  Genüge,  neuerlich  wieder  von  Oppolzer 
bestätigt  worden,  llr  fand  in  21  Fallen  ITmal  P^ndokarditis.  (Prager  Viertel- 
jahrsschrift. II.  1.  S.  'J7).  Hinsichtlich  der  Iläufiiikeit  der  Perikarditis  kann 
ich  auf  die  sehr  auslührliche  und  umfassende  Arbeit  von  Taylor  im  letzten 
Bande  der  Medico-Chirurgical  Transactious  verweiseu. 

21* 
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heftigen  Schmerz,  der  den  acuten  Entzündungen  jener  Membranen 
so  eigenthümlich  ist,  aus  jener  Neigung  zu  Recidiven,  wie  sie  auch 
die  Peritonitis,  die  Meningitis  u.  s.  w.  zeigen,  beizufügen. 

Was  nun  die  Blutbeschaffenheit  im  acuten  Rheumatismus  be- 
trifil,  so  halte  ich  es  mit  Hm.  Gottschalk  für  eine  arge  Hypothese, 
wenn   das  krustöse  Blut  (Hämitis,   Hyperinose  u.  dergl.)   für  das 
primäre   und  für  die  Ursache  der  Krankheit  erklärt  wird.     Aber 
sicher  ist  die  Ansicht  noch  hypothetischer  und  mit  den  Thatsachen 
der  täglichen  Beobachtung  noch  iucongruenter,  welche  Herr  Gott- 
schalk wieder  als  Resultat  literarischer  Untersuchungen  aufstellt, 
dass  nämlich  die  Entzündungskruste  des  Bluts  überhaupt  nur  in 
Leiden  der  serösen  Häute  und  beim  acuten  Rheumatismus  vor- 
komme! —  Hier  wäre  es  denn,  statt  solcher  Sätze,  namentlich 
auch  am  Platze  gewesen,   von   den  Gründen   und  Folgen  der  se- 
cundäi*en  Blutsveränderungen  im  acuten  Rheumatismus  zu  sprechen, 
oinestlieils  von  der  „Eindickung"  des  Bluts  in  Folge  der  copiösen 
wässerigen  Ausscheidungen   (Seh weisse),   dann  besonders  von   der 
Blut  Veränderung,  welche  durch  Eiteraufnahme  entsteht.    Klinische 
sowohl   (Bouillaud)   als   anatomische   Untersuchungen    (Engel 
u.  A.)  haben  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Pyämie  im  acuten 
Rheumatismus  gezeigt,  und  auch  in  den  oben  aufgeführten  Fällen 
tiudon  sich   mehrfache  Beispiele.     Es  wäre  näherer  Untersuchung 
werth,  ob  solche  durch  Resorption  aus  Abscessen  in  lockeren,  ge- 
fassivichou    Organen    (Engel)    entsteht,    ob   sie    nicht   vielleicht 
häufiger  die  nächste  Folge  vorhandener  Endokarditis  ist.     Solche 
Fnigen  binlürfen  fivilich   eigener  Beobachtungen;   aber   für   eine 
Monographie    ül)er  den  acuten   Rheumatismus  wird  die  Aufgabe, 
diesen  l^nlkt   zu  lH?ar]>eiten ,   insofern  noch  stringenter,  als  schon 
häufig    tliese    Knuikheit    mit    secundären    Geleuksabscessen ,    mit 
anderweitig   enti$t^uuleuer   Pyämie    namentlich  der  Wöchnerinnen, 
und    mit    Ki^ankheitiMi ,    welche   der   Pyämie    nahestehen*),    ver- 
wivhselt  wunie. 

l>er  Aetioli>gie  ist  aus  Herrn  Gottschalk's  Schrift  wenig  För- 

•\  «.  \l  acutem  RoU  ^Uivet,  WÜliamfi). 
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dening  erwachsen;  der  Verf.  hat  indessen  das  negative  Verdienst, 
den  hypothetischen  Ursachen,  Erkältung,  Wittcrungsverhiiltnissen 
u.  s.  w.  nidit  mehr  Werth  heigelegt  zu  haben,  als  sie  verdienen. 
Als  sehr  wesentlich  aber  vennisse  ich  ein  Eingehen  auf  den  Tripper 
als  Ursache  der  acuten  Synovitis.  Das  Thema  des  Rheumatismus 
gonorrhoicus  hätte,  wenn  gleich  auch  hier  eigene  Beobachtung  sehr 
wünschenswertli  gewesen  wäre,  doch  schon  durch  umfassende  und 
genaue  Zusammenstellung  des  in  der  Literatur  Zerstreuten  etwas 
aufgehellt  werden  können. 

Die  Therapie  des  Verf.  bemüht  sich  rationell  zu  sein.  Sie 
Lält  sich  streng,  ja  sogar  mit  viel  zu  geringer  Beiücksichtigung 
der  allgemeinen  Verhältnisse  der  Kmnken,  zu  streng  an  die  ana- 
tomischen Veränderungen.  Der  hyperkrinische  Rheumatismus  soll 
wesentlich  andei*s,  als  der  hyiierämische,  ja  in  manchem  gerade 
entgegengesetzt  beliandelt  werden,  während  wir  doch  diesi^  VAn- 
theilung  oder  vielmehr  Scheidung  weder  theoretisch  gerechtfertigt, 
noch  praktiscli  (namentlich  diagnostisch)  durchfuhrbar  gefunden 
haben.  Das  Wichtigste  in  der  Tlierapie  ist  die  Empfehlung  des 
Kleister-Compressivverbands  nacli  Seutin  für  den  (hyperkrinischen) 
acuten  Rheumatismus,  welchen  Herr  Gottsclialk  in  mehreren  Fällen 
nützlich  fand.  Ganz  und  gar  nmss  ich  dem  verwerfenden  Urtheilc 
des  Verf.  über  diis  Opium  widei*spreehen ;  dieses  und  das  Mor- 
phium scheinen  mir,  nach  Umständen  neben  allgemeinen  Blut- 
eut/iehungen ,  zu  den  besten  Mittehi  im  acuten  Rheumatismus 
zu  gehören,  ohne  dass  ich,  wie  Corrigan*),  auf  die  l)eol)a<.hteten 
Erfolge  dieser  Arzneien  eine  theoretische  Ansicht  über  das  Wesen 
des  acuten  Rheumatismus  (eine  primäre  Störung  der  Innervation) 
gründen  wollte. 

Läge  es  mir  nun  zum  Schlüsse  noch  ob,  die  Lücke  auszu- 
füllen, welche  Herr  (lottschalk  in  Bezug  auf  die  chrüiiischen 
Rheumatismen  übrig  Hess,  so  könnte  ich  von  der  Anatomie  des 
acuten   Rheumatismus  nur  Weniges  zur  Aufhellung  jener  Krank- 


*)  Observ.  on  the  treatment  of   ac.  Rhcum.     Dulil.  Journal.    Vol.  XVI. 
S.  873  flg. 
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heiten  verwenden.  Dass  es  chronische  Gelenksleiden  giebt,  weiss 
Jedermann ;  welche  von  ihnen  rheumatisch  seien  —  das  kann  gar 
nicht  gefragt  werden ;  welche  von  ihnen  man  rheumatisch  nennen 
will,  ist  fast  willkürlich.  Nach  chronischem  Rheumatismus  — 
sagt  uns  die  Anatomie*)  —  findet  man  Osteoporose,  Osteosklerose, 
Tuberkel,  Krebsintilti'ation  der  Knochen,  Krankheiten  des  Periost, 
chronische  Entzündungen  der  Weichtheile  u.  s.  w. ;  d.  h.  mit  an- 
deren Worten,  man  nennt  alle  möglichen  organischen  Krankheiten 
mit  fixen  oder  häufig  recidivirenden  Sdimerzen,  wenn  man  sie 
nicht  wirklich  zu  diagnosticiren  vermag,  Rheumatismen.  Die  ge- 
meine Praxis  nennt  ausserdem  eine  Menge  vager,  gerne  wieder- 
kehrender, chronischer  Gliederschmerzen,  höchst  wahrscheinlich 
neuralgischer  Art,  Rheumatismen;  sie  macht  gerne,  wenn  bei 
acuten  fieberL'tften  Zuständen  die  Müdigkeit  der  Glieder  zu  eigent- 
licher Schmerzhaftigkeit  wird,  die  nicht  eben  allzukühne  Diagnose 
eines  „rheumatischen  Fiebers" ;  der  niedrigste  Grad  des  ärztlichen 
Schlendrians  endlich  heisst  schlechtweg  alle  Krankheiten  rheu- 
matisch, sobald  der  Kranke  sagt,  er  habe  sie  durch  Erkältung 
bekommen;  er  verräth  damit  eine  Fülle  diagnostischer  und  ätio- 
logischer Anschauungen  —  um  welche  ich  ihn  nicht  beneide. 


In  Sachen  des  Rhenmatismos. 

(1847.     Archiv  f.  phys.  Heilk.     <•.  Jahrg.     S.  345.) 

Herr  Prof.  Hasse  hat  so  eben  (Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin 
von  Henle  und  Pfcufer  V,  2)  unter  dem  Titel:  „Ueber  den 
anatomischen  Befund  beim  acuten  und  chronischen  Rheumatismus", 
eine  Anzalil  von  Beobachtungen  über  chronische  Gelenkskrankheiten 


*;  Vergl.  Engel,  Zeitschrift  der  k.  k    Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien. 
184Ö.  1.  S.  11. 
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pablicirt  und  dabei  meine  Arbeit  über  den  acuten  Rheumatismus 
(8.  Archiv  f.  phys.  Heilk.  V.  2)  mehrfac;h  kritisch  berücksichtigt. 
Seine  Beobachtungen  bestehen  hauptsächlich  chxrin,  dass  er  bei 
7  Individuen,  von  denen  die  meisten  an  Schmoi'zen  in  den  Ge- 
lenken gelitten  hatten,  eine  Erkrankung  der  spongiösen  Knochen- 
substanz der  Gelenks-Enden  in  der  Leiche  fand.  HeiT  Professor 
Hasse  hat  diese  erkrankte  Knochensubstiinz  mit  Hilfe  von  Herrn 
Prof.  Eölliker  mikroskopisch  untersucht  und  giebt  uns  in  der 
Mittheilung  dieser  mikroskopischen  Ergebnisse  einen  Beitrag  zur 
feineren  Kenntniss  der  Knochenkrankheiten,  der  gewiss  weiterer 
Prüfung  werth  ist.  Er  fand  mehrmals  Usur  der  Gelenkskuorpel, 
frischere  oder  ältere  Exsudate  in  den  Zwischenräumen  der  Knochen- 
substanz, Osteoporose,  selten  Verdiditung  der  Knochensubstanz.  — 
Dass  chronische  Entzündung  der  spongiösen  Gelenks-Enden,  Usur 
der  Gelenksknorpel  u.  s.  w.  vorkommt  und  nach  Umständen  als 
schmerzhaftes  üebel  verläuft,  gehüii;  eben  niilit  zu  den  neuen 
Thatsachen;  neu  ist  nur  der  Schluss,  welchen  Herr  Prof.  Hasse 
aus  seinen  Beobachtungen  zieht,  dass  er  hiermit  die  anatomische 
Veränderung,  die  dem  chronischen  Uheuniatismus  entspreche,  ent- 
deckt, und  dass  bei  weitem  die  mtiistcn  Rheumatismen  in  dieser 
Knochensubstanz  und  im  Zellgewebe  —  Herr  Prof.  Hasse  fand 
bei  2  Kranken,  die  Schmerzen  in  den  Muskeln  gcliabt  hatten, 
gelatinöse  Infiltration  des  Zellgewebes  zwischen  denselben,  was 
schon  vielfach  sonst  gefunden  wurde  —  ihren  Sitz  haben. 

Diese  vermeintliche  Entdeckung  stellt  er  dtjn  Resultaten  ent- 
gegen, zu  denen  mich  über  die  Anatomie  des  acuten  Rheuma- 
tismus eigene  Beobachtung  und  Analyse  eines  grossen  literarischen 
Materials  (45  Sectionsberiehte)  geführt  hatten,  nämlich,  dass  die 
Krankheit,  welche  man  gewöhnlieh  acuten  Rheumatismus  nennt 
(ich  hatte  hier  in  Uebereinstinmiung  mit  dem  Spi'achgebrauch  bo- 
greiflich den  acuten  (ielenks-IUieumatisnuis  im  Auge)  in  Ent- 
zündung der  Synovialmembranen  und  häuüg  gleichzeitig  innerer 
seröser  Säcke  bestehe.  Er  belehil  mich  daix'i,  dass  beschränkte 
anatomische  Ontoh^gien  verwerflich  seien,  un<i  dass  zum  voll- 
ständigen Studium   eines   Krankheitsprocesses  ausser  der  Begrün- 
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düng  der  anatomischen  Veränderungen  eine  gehörige  Eenntniss- 
nahme  von  den  Symptomen,  dem  Verlaufe,  dem  epidemischen 
Verhalten  und  den  ursächlichen  Momenten  gehöre.  Diese  beiden 
Sätze  muss  Herr  Prof.  Hasse  gerade  aus  meiner  Arbeit  über 
den  acuten  Rheumatismus  erschlossen  haben,  er  selbst  hat  sie  in 
keiner  Weise  befolgt.  Ich  bin  es,  der  sich  gegen  anatomische 
Ontologien  erhebt  (S.  176  meiner  Arbeit),  der  die  wichtigsten 
Punkte  der  Symptomatologie  und  der  ätiologischen  Fragen,  der 
den  Blutzustand  bei  der  erwähnten  Ki*ankheit,  der  die  Therapie 
derselben  in  den  Kreis  der  Erörterung  zieht  und  damit  auf  die 
klinische  Seite  der  Sache  eingeht;  Herr  Hasse  übergeht  jene 
Verhältnisse  in  seiner  Arbeit  mit  gänzlichem  Stillschweigen  und 
bleibt  bei  der  beschränktesten,  wenn  auch  mikroskopisch  ausfuhr- 
lichen Leichendiagnose  stehen. 

Sehen  wir  nun,  aus  welchen  Gründen  Herr  Prof.  Hasse 
glaubt,  dass  die  von  ihm  gefundene  Enochenaffection  just  die 
rheumatische  sei.  Ich  hätte  es  nie  geglaubt,  wenn  es  nicht 
gedruckt  zu  lesen  wäre,  welches  Herrn  Hasse's  Methode  der 
„rationellen  Medicin"  ist !  —  Statt  zur  Begründung  seiner  Diagnose 
„die  Symptome,  den  Verlauf,  das  epidemische  Verhalten  und  die 
ursächlichen  Momente"  zu  berücksichtigen,  begnügt  er  sich  in 
den  meisten  Fällen  damit,  dass  ihm  seine  Kranken  sagen, 
ihre  Schmerzen  und  Beschwerden  seien  rheumatisch  (1.  u.  2.  Fall) 
oder  sie  haben  vor  10  Jahren  (3.  Fall),  oder  vor  vielen  Jahren 
(5.  Fall)  einmal  an  Rheumatismus  gelitten;  ja  nachdem  eine 
62jährige  Frau  an  den  Folgen  einer  Aploplexie  gestorben  ist,  so 
muss  auch  diese,  ungeachtet  keine  Silbe  von  Symptomen  des  Rheu- 
matismus vorliegt,  an  den  specifisch  rheumatischen  Veränderungen 
gelitten  haben;  denn  da  Herr  Prof.  Hasse  „in  letzter  Zeit  bei 
allen  Leichen  einige  Gelenke  zu  untersuchen  pflegte,  so  geschah 
üH  auch  hier"  und  er  entdeckt  wirklich  im  Kopf  des  Humerus  die 
nämlichen  Veränderungen! 

Ich  frage  noclmials,  ob  bei  solchem  Verfahren  Herr  Professor 
IlaHHo  ein  Recht  hat,  mir  anatomische  Ontologien  vorzuwerfen 
und  Hich  selbst  Berücksichtigung  „der  Symptome,  des  Verlaufs, 
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des  epidemischen  Verhaltens,  der  ursächlichen  Momente"  zuzu- 
schreiben, er  9  aus  dessen  Krankengeschichten  man  fast  nichts  er- 
fährt, ab  dass  die  Kranken  für  ilu*ü  Schmerzen  den  Aufdruck 
„rheumatisch"  gebrauchten  oder  dass  Herr  Prof.  Hasse  ilin  dafiir 
gebrauchte,  ohne  uns  zu  sagen,  warum.  —  Wie  nun,  wenn  die 
Kranken  gesagt  hätten,  sie  leiden  an  der  Gicht  und  ihre  Gelcnk- 
schmerzen  seien  gichüsche?  —  Nun,  dann  wäre  eben  die  Osteo- 
porose u.  s.  w.  die  specifische  Veränderung  für  die  Gicht  ge- 
wesen! —  Habe  ich  nicht  Recht  gehabt,  in  meiner  Arbeit  zu 
sagen :  „dass  es  chronische  Geleukskrankheiten  giebt,  weiss  Jeder- 
mann; welche  von  ihnen  man  rheumatisch  nennen  will,  ist  fast 
willkürlich"?  —  Ich  hätte  gesagt,  ganz  willkürlich,  wenn  ich  es 
für  möglich  gehalten  hätte,  dass  man  innerhalb  der  rationellen 
Medizin  seine  Di^ignose  nach  dem  Ausdinick  richte,  welchen  die 
Kranken  für  ihre  Schmerzen  gebrauchen.  Chomel,  der  nach 
Herrn  Prof.  Hasse  „am  allei-wenigsten  Zureichendes"  über  die 
Anatomie  des  Rheumatismus  geboten  Iiat,  hat  wenigstens  niemals 
symptomlose  chronische  Gelenksaffectionen  unter  seine  Sections- 
berichte  über  den  chronischen  Rheumatismus  aufgenommen. 

Dieser  Weg,  die  Dijignose  vom  Kranken  niaclien  zu  lassen 
und  die  anatomischen  Veränderungen  als  die  dieser  Diagnose  des 
Krauken  entspivchenden  Störungen  zu  betrachten,  wird,  wenn  er 
weiter  verfolgt  wird,  nicht  ermangeln,  zu  ferneren  interessanten 
Resultaten  zu  führen.  Ein  Kranker  sagt  uns,  er  habe  die  Ilänior- 
rhoidalkolik,  wir  finden  in  der  Leitlie  einen  Danukrebs  und  haben 
nun  die  anatomische  Grundlage  der  Hämorrhoidalkolik  entdeckt; 
ein  Anderer  leidet  nach  seiner  Aussage  an  der  „Nervengicht" 
und  eine  post  moi^tem  gefundene  Geschwulst  im  Gehirn  ist  nun 
die  brichst  interessante  anatoniisclie  Veränderung,  die  der  Nerven- 
gicht entspricht  u.  s.  w.  Aul'  diese  Weise  ist  Herr  Prof.  Ilasso 
bei  seiner  Diagnose  verfahren,  und  ich  kann  es  nun  den  Lesern 
der  Arbeit  von  Heriii  Prof.  Hasse  und  der  nieinigen  überlassen, 
ob  bei  so  bewandten  Sachen  der  vornehme  Ton,  den  dieser  Autor 
fremden  Untersuchungen  gegenüber  annimmt,  ein  berechtigter  ist. 
—  Nur  eine  unrichtige   Citation   aus  meinem   Aufsatz  muss   ich 
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noch  bemerklich  machen.  Herr  Prof.  Hasse  lässt  mich  mit  An- 
fuhrungszeichen sagen :  Alles  spreche  dafür,  dass  bei  acutem  Rheu- 
matismus die  Syhoyialhäute  hyperämisch,  also  entzündlich,  erkrankt 
seien:  während  die  Stelle  lautet  (s.  oben  S.  320):  dass  die  Synovial- 
häute  hyperämisch  und  exsudativ,  also  entzündlich  erkrankt  seien. 
Es  war  dies  gewiss  ein  ganz  unfreiwilliger  Irrthum  der  Citation; 
aber,  wo  man  so  viel  guten  Willen  zur  Widerlegung  findet,  kann 
man  (lenauigkeit  im  Citiren  wohl  verlangen. 


Xt  StudieD  aber  Diabetes. 

(1869.    ArchiT  für  physiol.  Heilkunde.   N.  F.  3.  Band.    8.  1.) 


In  den  letzten  vier  Jahren  habe  ich  Gelegenheit  gehabt» 
sieben  Zuckerdiabetiker  (sechs  in  meiner  Klinik,  einen  privatim) 
und  zwei  Fälle  von  wahrem  Diabetes  insipidus  zu  beobachten  und 
zu  behandeln.  An  diesen  Kranken  —  jetzt  mit  Ausnahme  des 
einen  Insipiduskranken,  alle  gestorben  —  wurden  in  der  Klinik 
viele  und  zum  Theil  lange  fortgesetzte  Reilien  von  Untersuchungen 
über  verschiedene  Verhältnisse  ditser  Leiden,  namentlich  in  Bezug 
auf  pathologische  Physiologie  und  Therapie,  angestellt.  *)  Einen 
Theil  dieser  Untersuchungen  werde  ich  erst  später  publiciren; 
hier  werde  ich  eine  Reihe  von  Punkten  besprechen,  die  fast  ledig- 
lich vom  klinischen  Standpunkte  aus  sich  auf  die  Patho- 
logie und  Therapie  des  Diabetes  beziehen.  —  In  der  Lehre  vom 
Diabetes  scheint  fast  nocli  mehr  als  sonst  in  neuester  Zeit  der 
Irrthum  zu  walten,  als  ob  die  physiologische  Medicin  eben  in  der 
•un verweilten  Uebertragung  der  Resultate  des  physiologischen  Ex- 
perimentes auf  die  Pathologie  bestehe.  Von  allen  Seiten  wird 
vom  Standpunkte  einiger  interessanter  Experimente  aus  an  der 
Theorie   dieser  Krankheit   herumgetastet,    wobei   häufig   aus  der 


•)  Bei  denselben  wurde  ich  besonders  von  Hrn.  Med.  Stud.  Binder, 
dann  von  meinem  früheren  Assistenzarzte  Dr.  Hartmann,  und  meinem  gegen- 
wärtigen Assistenten,  Hrn.  Stud.  Sick,  thätig  unterstützt.  Die  HH.  DD. 
Günzler,  Neuffer  und  Ott  habeu  die  auf  meine  Veranlassung  von  ihnen 
angestellten  Untersuchungen  bereits  selbst  in  ihren  Dissertationen  veröffentlicht. 
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Pathologie  nur  das,  was  gerade  passen  will,  herbeigeholt  wird.  So 
werthvoU,  ja  so  eigentlich  leitend  nun  die  Resultate  des  Experi- 
ments für  die  klinische  Forschung  werden  können,  so  hat  doch 
letztere  ihren  Weg  selbständig  zu  gehen  und  am  Ende  kann  das, 
was  uns  Aerzte  recht  interessiren  soll,  doch  nur  die  Untersuchung 
an  den  Kranken  selbst  geben.  Bei  der  geringen  Häufigkeit  der 
Krankheit  schien  mir  nun  besonders  eine  Sammlung  und  Concen- 
tration  der  bisherigen  Casuistik  nöthig;  ich  stellte  daher  mit 
meinen  eigenen  sieben  (mit  einem  früher  beobachteten,  über  den 
ich  Aufzeichnungen  besitze,  acht)  Fällen  von  Zuckerdiabetes  wei- 
tere 217  brauchbare,  d.  h.  mit  hinlänglichem  Detail  mitgetheilte 
Fälle  aus  der  Literatur  zusammen  und  versuchte  aus  diesen,  im 
Ganzen  225  Fällen  positive  Aufschlüsse  über  einige  Haupt- 
punkte der  Lehre  vom  Diabetes  zu  gewinnen.  Das  Resultat  dieser 
literarischen  Studien  entsprach  in  keiner  Weise  der  aufgewendeten 
Mühe,  die  ich  auch  zunächst  nur  zu  meiner  eigenen  Belehrung 
übernommen  hatte;  doch  kann  ich  in  Folgendem  wenigstens  in 
Bezug  auf  einige  der  interessanteren  Punkte  mit  der  Mittheilung 
des  von  mir  selbst  Beobachteten  auch  eine  Üebersicht  über  das, 
was  aus  selir  vielen  sonstigen  Fällen  sich  ergiebt,  verbinden ;  Ein- 
zelnes kann  dadurch  fester  gestellt,  mancher  vermeintliche  Besitz 
niiiHH  alKjr  auch  durch  entgegengesetzte  Beobachtungen  wieder  in 
Krage  gestellt  werden.  Ich  kann  hier  natürlich  die  verglichenen 
225  Krankengeschichten  nicht  einzeln  anfuhren,  ich  werde  sie 
MpüU^r  in  einer  grösseren  Arbeit  in  sehr  abgekürzter  und  geniess- 
barer  Form  zusammenzustellen  suchen.  Für  den  Augenblick  muss 
hU'M  der  I>eser  inif  meine  bona  fides  verlassen.  Ausser  jenen  225 
wurde  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Fälle,  die  zu  unvollständig 
zu  Htatistischer  Verwerthung  waren,  zu  einzelnen  Punkten  benutzt ; 
ii:h  liiilie  dies  dann  besonders  angegeben.  Der  Leser  darf  übrigens 
liiej*  fast  nur  streng  Factisches  erwarten ;  je  mehr  ich  den  Diabetes 
Hiudirte,  um  so  mehr  schien  er  mir  zu  den  Krankheiten  zu  ge- 
hören, bei  denen  man  freigebig  mit  Thatsachen,  geizig  mit  Theorien 

Nein  Hollte. 

♦  ♦ 
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Bei  zwei  meiner  Kranken  schien  der  Zm^ker  schon  l)ei  Ent- 
stehung des  Leidens  eine  Rolle  zu  spielen.  Der  eine,  als  er 
in  Behandlung  kam,  23  Jahre  alt,  in  seiner  Kindlieit  bis  zum 
16.  Lebensjahr  epileptisch,  war  allmählich  an  Diabetes  erkrankt, 
nachdem  er  zwei  Jahre  lang  in  einer  Zuckerfabrik  gearbeiU^t  hatte. 
Seine  Beschäftigung  daselbst  bestand  cWin,  dass  er  in  einem  selir 
warmen  Baum  (durchschnittlich  circa  2ry^  R.)  das  Kochen  des 
Rül>en8aftos  zu  überwachen  hatte.  Nacli  seinen  Angaben  war  das 
Local  beständig  mit  siissschmeckenden  Wasserdänipfen  angefiillt 
und  er  selbst  halxi  solche  immer  direct  aus  dem  Kessel  einathmen 
müssen.  Ich  übei'zeugte  mich  bei  einem  Besuche  in  der  Fabrik, 
dass  all  dieses  nur  in  massigem  Grade  der  Fall  war,  glaube  da- 
gegen fest,  dass  der  Kranke  —  wie  in  diesem  Fabriken  so  häufig  — 
viel  Zucker  entwendet  und  genossen  hat:  er  leugnete  dies  zwar 
hartnäckig,  sein  Benehmen  dabei  war  aber  genau  dasselbe,  wie 
wenn  er  die  Diätuntereclileifi»  leugnotc^  deren  er  zuweilen  über- 
wiesen wurde.  Ich  untei-suchte  (im  April  1^58)  in  deiselben 
Zuckerfabrik  den  Urin  v(m  12  Arbeitern  mit  Fehling'scher  Flüssig- 
keit, erhielt  alK*r  nirgends  Zucker- Reaction;  Aerzten  an  Zucker- 
fabriken glaube  ich  indessen  die  Ueberwachung  kränkelnder  Ar- 
teiter in  dieser  Beziehung  (^npfehlen  zu  dürfen. 

Der  andere  meiner  Ki'anken  hattt^  vom  12.  Lebensjahre  an 
immer  Neigung,  sich  weniger  an  den  n^g(4mässigen  Mahlzeiten 
und  an  derberen  S|>eisen  zu  betheiligen ,  als  Zuckersachen  und 
Leckereien  zu  geniessen.  Später,  als  äusserst  tieissigcr  (\)mpt<)ir- 
arbeiter,  nahm  er  sieh  sehr  oft  nicht  die  Zeit,  regelmässig  zu 
Mittag  zu  essen,  sondern  liess  aus  der  Conditorei  Kuchen,  (iefro- 
renes,  Chocolade  u.  s.  w.  h(den,  wovon  er  dann  den  ganz(»n  Tilg 
lebte.  Nachdem  er  dies  lange  so  getiieben,  ent>taud  bei  ihm  der 
Diabetes  schnell  nach  lebhaften  (Jemüthsbewegungen,  unter  gastri- 
schen Symptomen,  namentlich  Erl)reclien;  die  Lu*5t  zu  Süssigkeiten 
verlor  sich  nun  vollständig.  *) 


•)  Eben  narh  Vollondunjr  ili»8  Mauusrripts  kommt  mir  ein  noiicr  Fall  von 
Zackenliabctcs  in  Bnliandlun^.  Dio  49jühri^ts  bisher  vollkommen  gesundr 
Kranke  gonoss  in  dicBom  Herbst  zwei  Monate  lang  täglich  1'.,  bis 


334  Studien  über  Diabetes. 

Diese  Thatsachen  stehen  nicht  isolirt;  aus  den  fremden  Be- 
obachtungen kann  folgendes  angeführt  werden. 

Drei  Fälle  von  diabetisch  gewordenen  Zuckersiedern  oder  Raffi- 
neurs  werden  von  Romberg*)  (scheinbar  plötzliche  Entstehung, 
tödtlicher  Ausgang),  Girard**)  (angebliche  Heilung  durch  Vichy), 
Becquerel***)  (Erkrankung,  nachdem  lange  taglich  circa  1  Pfund 
Zucker  genossen  worden  war)  mitgetheilt.  Schon  einer  von  Rollo 's 
Kranken  hatte  früher  viel  Zucker  genossen,  f)  Ein  34jähriger  Pfar- 
rerft)  erkrankte  nach  sehr  reichlichem  Trinken  von  süssem  Wein- 
most; ein  zwölQähriges  Mädchen  ftt)  hatte  einen  Sommer  über  be- 
sonders viel  Zucker,  Trauben,  Melonen  und  Mehlspeisen  genossen 
und  erkrankte  im  August  unmittelbar  nach  einer  Durchnässung. 
Johnson*!)  sah  vorübergehende  Entleerung  eines  blassen,  zucker- 
haltigen, 1040  schweren  Urins  bei  einem  Mann,  der  viel  zuckerige 
Dinge  genoss. 

Dass  das  Blut  durch  Aufnahme  vieler  zuckerhaltiger  Dinge 
zuckerreicher  werden  kann,  versteht  sich;  wie  hieraus  chronischer 
Diabetes  entstehen  kann,  ist  unerklärlich,  aber  dass  es  geschehen 
kann,  scheint  nach  dem  Mitgetlieilten  unabweisbar.  Dass  hierbei 
oft  noch  andere  Schädlichkeiten  concui-riren,  kann  den  Werth  der 
Thatsache  nicht  verringern. 

Was  speciell  die  Fälle  betrifft,  die  der  Entstehung  durch 
den  Genuss  von  frischem  Obst-  oder  Weinmost  verdächtig  sind, 
so  giebt  es  analoge  Fälle,  wo  unmittelbar  nach  reichlichem  Trin- 
ken von  ganz  jungem  Bier  der  Diabetes  entstand**!),  und  man  w^ill 
auch  schon  vorübergehenden  Zuckergehalt  des  Urins  nach  dem 
Genuss  von  viel  frischem  Bier  beobachtet  haben.  *tt) 


2  Schoppen  süssen,  zumTheil  leicht  gährendcn  Obstmost   Einige- 
mal ging  sie  Nachts  —  Bcrufshalber  —  mit  blossen  Füssen  hin  und  her  und 
fühlte  dann  in  diesen  eisige  Kälte.    Darauf  ziemlich  rasche  Erkrankung. 
*)  Klin.  Ergebnisse.    Berl.  1846.  S.  94. 
**>  Union  med.    1856.    Nr.  93. 
**•)  Moniteur  des  Hopitaux.     1857.    Nr.  10. 

t)  Rollo,  tr.  du  diab^te  sucr^.  trad.  p.  Alyon.  Par.  au  VI.  Part.  II.  S.  8. 
tt)  Combes,  Gaz.  mäd.  1842,  S.  540. 
ttt)  Wisshaupt,  Prager  Vierteljahrsschr.  1849.  Bd.  22,  S.  99. 
*t)  Assoc.  med.  joumaL    Gaz.  m^d.  1853.  S.  485. 
**t)  Leupol  dt,  über  die  Harnruhr.  Diss.  Erlang.  1853. 
*tt;  Pilling,  Diss.  Jen.  1856.  S.  11. 
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Man  könnte  erwarten,  dass  eine  au  Amvlaceen  sehr  reiche 
Kost  ebenso  wirken  müsse.  In  der  That  giebt  es  ziemlich  viele 
Fälle,  wo  eine  ganz  vegetabilische,  aus  Brod,  Kartoffeln  u.  s.  w. 
bestehende  Nahrung  als  Hauptursache  des  Diabetes  angeschul- 
digt wurde  und  von  besonderem  Interesse  ist  der  Krankheitsfall 
eines  einjährigen  Kindes*),  dessen  Nahrung  von  Geburt  an  in 
Mehlbrei  und  Wasser  bestanden  hatte.  Wenn  nach  gewohnter 
Fleischkost  plötzlich  rein  vegetabilische  Diät  eingeführt  wird,  so 
scheint  dies  besonders  schädlich;  ein  Mann**),  der  aus  guten 
Nahrungsverhältnissen  in  ein  Trappisteukloster  eintrat  und  dort 
nur  Vegetabilien  und  Wasser  gonoss,  erkrankte  alsbald  :  n  Diabetes 
und  es  wurde  walirscheinlich,  dass  die  Novizen  daselbst  öfters  in 
die  Kranklieit  verfallen.  —  Aber  es  ist  natürlich  in  hohem  Grade 
zweifelhaft,  ja  uuwahi'scheinlich ,  dass  in  derlei  Fällen  die  relativ 
grosse  Menge  Amylum,  und  nicht  vielmehr  die  Dürftigkeit  und 
geringe  Nährfahigkeit  einer  solchen  Kost  überhaupt  die  Schädlich- 
keit ausmacht.  Man  hat  auch  schon  Fälle  beobachtet,  ^vo  Diabetes 
nach  einer  Hungerkur  (mit  Sassaparilltliee)  entstand***),  und  wäre 
eine  vorzugsweise  Stärkmelil - haltige  Nahrung  eine  wichtige  Ur- 
sache, so  müsste  nicht  nur  der  Diabetes  l)oi  uns  viel  häufiger, 
er  müsste  auch  unter  ganzen  Nationen,  z.  B.  in  Indien,  Egyp- 
ten  u.  s.  w.  eine  weit  verl)reitete  Volkskranklieit  sein. 

Aus  Indien  führt  zwar  Mortrhead  f'^'  C  Fällt?  au,  erklärt  aber 
doch  die  Krankheit  für  selten.  In  Brasilien  scheint  sie  häuli;?  zu 
»ein  (Jordao),  auf  (^eylon  auch  ziemlich  häufig  ff),  aber  sie  soll  weni- 
ger bedenklich  als  in  Europa  sein;  das  niedere  Volk  {^eniesst  dort 
nur  Vegetabilien,  aber  auch  sehr  viel  fertigen  Zucker  aus 
einer  Palme.  In  Egypten  sah  ich  in  zwei  Jahren  nur  einen  Fall, 
und  zwar  bei  einem  arabischen  Schecli,  der  viel  Fleisch  geuosa.  — 
Merkwürdig  ist  die  Uebereinstimnmng  zweier  Fälle  ttt)>  ^'^  d  r  Dia- 

•)  Hau n er,  Casper's  Wochenschr.  1850.  S.  321. 
**)  Girard,  1.  c. 

*♦*)  Gobce,  Schmidt's  Jahrb.  1851,  J;d.  71. 
t)  Disease  in  India.    Lond.  185G.  IL  S.  "297. 
tt)  Christie,  Edinb.  journ.  1811.  vol.  VII.  S.  286. 

ttf)  Nasse,  Ilom's  Archiv,  1818.  S.  330  ff.  —  Brösike  und  Streubel, 
deutsche  Klinik,  1857.  S.  364. 
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betes  nach  längerem  Genuss  von  Mehlspeisen  und  Brod,  die  aus 
einem  süss  schmeckenden  Mehl  bereitet  waren,  entstand;  in  einem 
derselben  soll  jedesmal  nach  dem  Genuss  auch  Schwindel  und  Uebel- 
keit  entstanden  sein. 

Einer  meiner  Kfaiiken  gehöi^te  zu  den  höchst  merkwürdigen 
Diabetesfällen  traumatischer  Entstehung.  Der  18jährige 
Bursche  hatte  sich  bis  dahin  vollkommen  wohl  gefühlt,  als  er  im 
December  1852  durch  das  Bodenloch  einer  Scheune  ein  Stockwerk 
hoch  herunterstürzte;  er  fiel  zuerst  auf  die  Füsse,  dann  nach  vorn 
über,  nicht  aber  auf  Kopf  oder  Rücken;  das  Bewusstsein  blieb 
ungestört.  Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  Fall 
stellte  sich  ein  ungewöhnlich  heftiger  Durst  ein,  wie  er  solchen 
noch  nie  verspürt;  dieser  blieb  andauernd,  er  war  das  erste  Symp- 
tom des  Diabetes;  es  entstand  dabei  ein  allgemeines  inneres  Un- 
wohlsein, das  den  Kranken  sechs  Wochen  lang  bettlägerig  machte, 
ül)(*r  (las  er  aber  keine  rechte  Auskunft  geben  konnte;  bald  kam 
der  ausgebildete  Symptomencomplex  der  Harnruhr,  der  Kranke 
kam  im  Mai  1805  schon  ziemlich  marantisch  in  die  Klinik  und 
Ktarl)  zu  Hause  im  November  1857.  —  Ich  wusste,  als  ich  den 
Fall  in  Behandlung  bekam,  wohl,  dass  schon  mehre  derartige  be- 
obachtet wurden;  aber  erst  meine  Nachsuchungen  zeigten  mir  die 
überraschend  grosse  Zahl  solcher  Fälle,  bei  denen  eine  in  weiterem 
Sinne  traumatische  Entstehung  der  Kiankheit  anzunehmen  ist. 
VuUw  meinen  225  Fällen  gehören  hierher  13  (5,7  ^|^^);  von  einer 
Anzahl  anderer  wird  ausserdem  berichtet.  Die  Sache  ist  so  wichtig, 
dusH  ich  die  Fälle  hier  einzeln  kurz  anführen  will. 

1)  Mein  oben  angeführter  Fall. 

•J)  Aohnlich  diesem  ist  der  folgende.  Ein  .SSjahriger,  ganz  ge- 
Hiindc^r  Wcjingärtner  stürzt  von  einem  steilen  Felsen  herab;  er  ver- 
li«"rt  diiH  HüWUHstsein,  erholt  sich  aber  bald  wieder.  Der  Schädel 
war  in  der  Mitte  der  Pfeilnaht  gebrochen  und  das. linke  Seitenwand- 
hfliiii  «)in|(edrückt;  ausserdem  noch  allerlei  Contusionen  an  Gesicht 
lind  Kopf;  Tupillen  eng,  Sehvermögen  gut  erhalten,  das  rechte 
IMii  nchwaoh,  die  rechte  Körperhälfte  pelzig,  in  der  Gegend  der 
rocthUm  Achultor  Hyperästhesie  der  Haut.  Anfangs  starkes  Fieber 
mit  Delirioti,    heftiger   Durst   und   Diurese,    Zucker  im   Urin;    vier 
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Wochen  lang  bleibt  sich  der  Diabetes  g^leich,  dann  sehwinden  die 
Lühmungssjniptome  der  rechten  Korporhälfte,  zup:leich  damit  mindert 
sich  die  Harn-  und  Zuekermenge;  nach  *'4  Jahr  ist  der  Harn  nor- 
mal.    (Szokalski,  Union  med.   1853.  S.    190.) 

C5)  Ein  ITjährJgijs  Mädchen  erleidet  einen  lieftigen  Fall,  dem 
:*tarkes  Xaseublnten  folgt;  von  dort  an  Kränklichkeit,  starke  Diurese 
und  Zuckergehalt  des  Urins.  Ausgesprochene  Symptome  des  Diabetes. 
Angebliche  Genesung  nach  drei  Monaten.  (Hodges,  Lond.  med 
Gazette.     Jul.   1843.) 

4)  Ein  4.Sjährigcr  Herr  erleidet  einen  schweren  Sturz  aus  dem 
Wagen,  wobei  besonders  der  untere  Tlieil  der  Wirbelsäule  stark  auf- 
gestosseu  wird;  circa  drei  Monate  darauf  fällt  die  Diurese  auf.  Tod 
im  diabetischen  Marasmus  nach  zwei  Jahren.  (Marsh,  Dublin 
Journal  XVII.   1H54.  S.  ü.) 

5)  Ein  35jähriger  Erdarbeiter  fällt  mit  einer  Last  beladen  auf 
die  linke  Seite  d(?r  Brust,  l)ekomnit  Schmerzen,  Husten  und  Aus- 
wurf, aber  mit  den  Zeichen  eines  blossen  Uronchialkatarrhs;  bald 
darauf  Erkrankung  an  Zuckerdiabetes.  (Rosen  st  ein,  Virchow's 
Archiv,  XI IL  S.  462.) 

6)  Ein  dßjähriger  Hahnwärter  wird  durch  einen  Bahnzug  leicht 
get'asst  und  bekommt  dabei  einen  Stoss  an  die  Seite  des  Kopfes.  Er 
ist  betäubt,  kommt  narli  einer  Stunde  zu  sich,  erinnert  sich  aber 
des  Vorfalls  nicht.  Kr  kann  von  dort  au  die  Erschütterung  des 
Fahrens  nirht  mehr  ertragen  nnd  ist  oft  verworren.  Seit  dem  Zu- 
fall ungeheure  Diurese  mit  starkem  Zuckergc^halt  des  Harns.  Einiire 
Wochen  später,  nach  starkem  Purgiren,  fühlt  er  sich  auf  einmal  im 
Kopf  sehr  erleichtert,  t's  ist  ilim ,  wie  wenn  sich  eine  Wolke  weg- 
gezogen habe  und  wie  wenn  «m*  aus  einem  Traum  erwache.  Kurz 
daraul*  völlige  Genesung,     y^troolden,   Laneet.    18;')!.    Vol.    [.   S.  »'»ÖT.) 

7i  Ein  lt)jähriger  Schn-inc-rlelirling  wird  mit  einer  Latte  an  den 
Hinterkopf  geschlagen;  nach  dem  Schlag  bemerkt  man  nichts  krank- 
haftes, als  eine  Heule.  In  der  folgenden  Nacht  Strangurie,  die  im 
I-auf  des  Tages  wieder  aufhört.  Drei  Tage  später  Diabetes  mellitus 
mit  alsbaldiger  Amblyopie.  Dies  Lt-iden  dauert  acht  Tage  gleich- 
massig  an,  in  der  folgenden  W(Mhe  nehmen  alle  Symptome  ab;  zwei 
Monat«  bleibt  noch  einfache  Polyurie  zurück;  dann  Genesung. 
^Plagge,  Virchüw*s  Archiv.  Xfll.  S.   l'.'.).) 

8)  Ein  4Ujäliriger  Erdarbeiter  bekommt  im  Juli  1855  einen 
heftigen  Schlag  auf  den  Nacken ;  im  November  fiillt  Durst,  Diurese, 
Mattigkeit  auf;  diese  Ersclieinungen  verlieren  sich  aber  drei  Wochen 

Orle»iuger,  gen.  AbliaiidIuiiK<iD.    11.  22 
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darauf  wieder,  keliren  im  October  1856  zurück  mit  rascher,  voll- 
ständiger Ausbildung  des  Zuckerdiabetes.  Etwas  zweifelhafter  Fall. 
(Jordao,  consid.  sur  un  cas  de  diabete.     Par.   1857.) 

9)  Ein  gefangener  Soldat,  früher  Schnapstrinker  und  hauptsäch- 
lich Yon  Yegetabilien  lebend,  bekommt  starke  Schläge  auf  Bücken 
und  Lenden;  es  bleiben  lange,  oft  wiederkehrende  Schmerzen  zurück 
und  im  Lauf  der  nächsten  Monate  entwickelt  sich  Zuckerdiabetes. 
Angeblich  vollständige  Genesung  nach  vier  Monaten  (auf  den  reich- 
lichen Gebrauch  von  Kaffe!).     (Kiessling,  Diss.  Giess.   1828.) 

10)  Ein  in  Castell  St.  Angelo  gefangener  Soldat  wird  mit  Ruthen 
auf  Rücken  und  Lenden  geprügelt.  Es  entsteht  bald  Diabetes;  nach 
einigen  Monaton  scheinbare  Genesung;  Rückfall;  endlich  angeblich 
vollständige  Herstellung.     (Canuti,  Gazette  m^d.   1851.  S.  555.) 

11)  Ein  17jähriger  Maurerlehrling  wird  beim  Zuwerfen  der 
Ziegelsteine  von  einem  derselben  auf  den  Bauch  getroffen;  gleich 
darauf  kurz  dauerndes  üebelsein  und  Erbrechen,  einige  Tage  später 
Fieber  mit  einem  Hautausschlag  und  Beginn  des  Diabetes.  Circa 
SY^ähriger  Verlauf.  Tod  an  Tuberkulose.  (Valien,  Zeitschr.  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien.     IX.  2.  1853.  S.  186.) 

12)  Ein  8 9 jähriger  kräftiger  Matrose  hebt  eine  schwere  Holz- 
last, bekommt  dabei  ein  spannendes  Gefühl  in  der  Seite,  wird  in 
der  folgenden  Nacht  von  starkem  Erbrechen  und  Purgiren  befallen ; 
nach  einiger  Zeit  krankhafter  Durst  und  unwillkürlicher  Urinabgang ; 
Zuckerdiabetes.  Tod  nach  circa  einem  Jahre  an  Erysipel.  (Reid 
Clauny,  Lancet.  1837—38.  IL  S.  655.) 

13)  Eine  40jährige  säugende  Frau  hebt  eine  Last,  bekommt  da- 
bei heftige  Rücken-,  Kreuz-  und  Bauchschmerzen;  V.  S. ;  darauf 
Durst,  Zuckordiabetes,  Marasmus.  (J.  Franck,  act.  institut.  clin. 
Vilu.  A.  m— VI.     Lip.  1812.  S.  104.) 

Ahor  zu  diesen,  unter  meine  225  Fälle  gehörigen  kommen 
noch  folgende  weitere  Fälle: 

14)  Der  sehr  ungenügend  beobachtete  Fall  von  Itzigsohn 
(Vir«how*H  Archiv  Bd.  IX.  S.  394),  wo  sich  Diabetes  nach  einem 
Hwh  in  den  Kopf  mit  einem  scharfen  Beil  entwickelte.  (Verf.  hält 
cw  für  möKli<'h,  dass  ein  Splitter  in  den  vierten  Ventrikel  gedrungen 
ioi!)  Kk  kamen  zunächst  Urinbeschwerden,  häufiger,  tropfenweiser 
AbKung  unUjr  steUrm  Drängen  und  dann  der  Diabetes.  Im  Lauf 
«iiioH  JaliroH  stellten  sich  öfters  Druck  und  Beschwerden  in  der 
htiborgogend,  einmal  auch  etwas  Ikterus  ein,  später  auch  „Brust- 
bü«ühwc»rdüu";  Tod  nach  circa  l^ajähriger  Dauer. 
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15)  Sto8ch  (Path.  u.  Ther.  des  Diab.  1828,  S.  9'))  sah  einen 
Diabetischen,  bei  dem  die  Krankheit  kurz  nach  einem  heftigen  Fall 
auf  den  Bücken  ausbrach. 

16)  In  einem  von  Ray  er  beobachteten,  bei  liernard  (Legons 
de  physiol.  exper.  Par.  1855,  S.  3<)8)  angeführt<jn  Falle  trat  der 
Diabetes  nach  einem  »Sturz  auf  den  Nacken  auf;  violleicht  derselbe 
Fall,  den  Bouchut  (Gazette  des  höpitaux.  1853.  S.  276)  anführt, 
der  bei  einer  jungen,  in  der  Charitd  goBtorbenen  Frau  nach  einem 
Schlag  in  den  Nacken  entstanden  sein  sollte. 

17)  Ein  neuer,  von  Todd  (Med.  Times,  Lond.  1858)  mitgetheilter 
Fall  betrifft  eine  Frau,  die  nach  einem  Fall  über  eine  Treppe  herab 
zahlreiche  Contusionen  des  Schädels,  Lähmung  und  Steifheit  der 
rechten  Körperhälft«  darbot.  Der  Urin,  am  24.  Tage  untersucht, 
enthielt  bei  einem  specif.  Gewicht  von  1021  Zucker.  Später  wurde 
der  Zuckergehalt  bis  zum  Verschwinden  gering;  die  Paralyse  blieb 
bestehen. 

Goolden*)  giebt  übrigens  an,  noch  drei  weitere  Fälle  von 
Entstehung  des  Diabetes  nach  einem  Stoss,  Schlag  oder  Fall  gesehen 
zu  haben;  sie  sind  nicht  detaillirt  angegeben,  so  dass  sie  hier  nicht 
aulgeführt  werden  können;  zwtd  derselben  sollen  nach  Stössen  und 
dgl.  an  den  Kopf,  der  eine  nach  einem  Stoss  an  den  Arm 
entstanden  sein. 

Hiermit  hätten  wir  gegc^ii  20  derartige  Fälle.  Man  beachte 
bei  ihnen  besonders  folgende  Punkte. 

In  vielen  dersell)en,  namentlich  auch  in  meinem  eigenen, 
handelte  es  sich  durchaus  nicht  von  einer  Beeinträchtigung  des 
Hirns,  sondern  von  einer  allgemeinen  Erschütterung  des  Kölners 
oder  von  einer  Beeinträchtigung  von  Körpei'stellen,  denen  keinerlei 
directe  Beziehung  zu  den  Nerven-Apparaten  zugeschiieben  werden 
kann,  und  es  fanden  sich  dann  demgemäss  auch  gar  keine  Him- 
erscheinungen  bei  der  Entwicklung  des  Diabetes;  nur  in  vier 
Fällen  (2.  6.  14.  17.)  wurden  solche  in  höherem  Grade  beobachtet, 
und  gerade  von  diesen  endigten  drei  mit  Genesung. 
Hat  in  diesen  di*ei  Fallen  wirklich  die  chronische  Krankheit  be- 
standen, die  man  im  waliren  Sinne  Diabetes  mellitus  nennt?  — 
Mehrere  dei-selben,   wo   mit  ausgesprochenen  Ilirnsymptomen  die 


•)  Med.  Times.  1864.  vol.  9.  S.  398. 
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Melliturie  stand  und  fiel,  schliessen  sich  offenbar  genau  an  die 
Beobachtungen  an,  wo  man  bei  sonstigen,  nicht  -  traumatischen 
Hirnkrankheiten  vorübergehend  Zucker  im  Urin  —  mit  den  ge- 
wöhnlichen Reagentien  —  fand.  Leudet*)  hat  neuerlich  wieder 
eine  Anzahl  solcher  gesammelt;  in  meiner  Klinik  haben  wir  uns 
seit  mehreren  Jahren  bei  allen  Hirn-  und  schweren  Nervenkranken, 
Epileptischen,  Gelähmten  aller  Art,  Hysterischen,  Krankheiten  des 
Rückenmarks,  der  Brücke,  des  grossen  und  des  kleinen  Hirns, 
selbst  in  einem  Fall,  wo  sich  ein  Blutextravasat  noch  bis  in  den 
vierten  Ventrikel  erstreckte,  stets  vergebliche  Mühe  mit  der  Trom- 
mer'schen  Probe  oder  der  Fehling'schen  Flüssigkeit  gegeben;  nur 
in  einem  Fall  von  Bruch  der  Basis  cranii,  den  Hr.  Sick  unter- 
suchte, fand  sich  unverkennbare  Zuckerreaction.  Kommen  also 
seltene  Fälle  vor,  wo  bei  nicht  -  traumatischen  Hirn-  und  Nerven- 
leiden Zucker  in  etwas  grösserer  Menge  im  Urin  erscheint  —  kleine 
Mengen  finden  sich,  wie  Brücke  gezeigt  hat  und  auch  hier  be- 
stätigt wurde,  normal  bei  Gesunden  —  so  scheinen  solche  icaum 
häufiger  bei  den  traumatischen,  und  auch  bei  diesen  entwickelt 
sich  nur  sehr  selten  der  wahre  chronische  Diabetes,  sie  geben 
vielmehr  eine  relativ  günstige  Prognose  und  scheinen  melir  vor- 
übergehende Melliturien  zu  sein.  Dagegen  können  Verletzungen, 
Contusionen,  heftige  Zerrungen  der  allerverschiedensten 
Theile  des  Körpers  zur  Ui-sache,  oder  vielmehr  zu  einem  der 
mitwirkenden  Momente  bei  der  Entstehung  ebensowohl  eines  vor- 
ül)ergehenden ,  als  eines  chronischen  Diabetes  werden.  Dies  lässt 
sich  wohl  für  jetzt  nicht  weiter  erklären ;  die  Experimente  mit  der 
„Piqüre"  passen  nicht  darauf;  aber  es  ist  die  Wahrheit. 

Und  es  ist  femer  vom  äussersten  Interesse,  dass  gerade  wie 
für  den  Zuckerdiabetes,  so  auch  für  den  Insipidus  (die  Polyurie) 
mehrere  Fälle  plötzlicher,  traumatischer  Entstehung  bekannt  sind. 
Hr.  Neuffer  hat  in  seiner  unter  meinem  Präsidium  verfassten 
Dissertation**)  mehrere  derartige  Fälle  aus   der  Literatur  ange- 


♦j  Gazette  m6d.  1868.  10—12. 
♦♦)  lieber  Diabetes  insipidus.    Tüb.  1866.  S.  29. 
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führt;  zwei  weitere  fuge  ich  hinzu,  einen  von  Golding  Bird*), 
wo  die  Krankheit  nach  einem  Fall  von  einer  Höhe  herab  auf  die 
Kreuzgegend  entstand,  und  einen  von  Tiorry**)  nach  einem 
Deichselstosse  in  die  Lebergegend.  Auch  den  Insipidus  liat  mau 
schon  in  sehr  seltenen  Fällen  nel)on  chronischen  Hirnkrankheiten 
beobaditet.  ***)  Auch  ihn  könnte  man,  wenn  man  einmal  sogleich 
theoretisiren  will,  auf  den  Diabetesstich  zurückführen.  Bernard 
giebt  an,  dass  die  Verletzung  der  viert^jn  Hirnhöhle  bei  Thieren 
zuweilen  gar  keine  Melliturie,  sondern  nur  einfache  Polyurie  zur 
Folge  habe,  dass  dies  von  der  getrotfenen  Stelle  abhänge  und  beide 
Stellen  sehr  niolie  l)ei  einander  liegen.  Freilich  heisst  es  in  der 
früheren  Schrift  Bernard'stJ,  die  St(.^lle,  deren  Verletzung  ein- 
fache Polyurie  mache,  liege  etwits  weiter  oben,  als  die  des  gewöhn- 
lichen Diabetesstichs,  in  seiner  neuesten  Arbeit  dagegen tt),  sie 
liege  weiter  unten.  Dürfte  dieser  Widei-spruch  nicht  einigen 
Zweifel  an  der  Thatsache  sel])st  erwecken?  —  Allerdings  hat  der 
Insipidus  sowohl  in  der  Art  der  Entstehung  mancher  Fälle,  als 
in  vielen  anderen  Verhältnissen  -  wovon  zum  Theil  später  die 
Rede  ist  —  so  vielfache  Aehnlichkeiton  mit  dem  Mellitus,  dass 
man  sich  a  priori  sagen  kann,  die  Theorien  für  letztere  Krank- 
heit, die  blos  die  Zuckererzeugung  ins  Auge  fassen,  werden  jeden- 
falls einseitig  sein,  aber  das  Räthsel  ihres  Zusammenhanges  wird 
durch  einfache  Ilerbeiziehung  dubiöser  Experimente  sicher  nicht 
gelöst. 

* 
Noch  bei  einem  andern  meiner  Zuckerdiabetiker  brach  die 
Krankheit  ganz  schnell,  fast  plötzlich  aus.  Der  fMljährige  Mann, 
ein  Metzger,  kehrte  von  einem  Markte  heim,  wo  er  —  wie  sonst  — 
einige  Schoppen  Obstwein  getrunken  und  die  Füsse  durchnässt 
hatte,  als  ilin  zuei-st  der  heftige  Durst,   das  ei^ste  Symptom  des 


*)  Lancet  1839-40.  Vol.  I.  S.  843. 
*•)  Gazetto  dos  hopit.  1856.  S.  243. 
•**)  Jaksch,  in  Weber,  Diss.  ülwr  Diab.  mell.    Würzb.  1864. 

t)  Legons  de  physiol.  experim.    Par.  1855.  8.  339. 

tt)  Le^ons  sur  le  sxst^me  nerveux.  II.    Par.  1858.  S.  544  ff. 
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Diabetes,  befiel;  am  folgenden  Tag  trank  er  schon  circa  10  Schop- 
pen, nach  12 — 14  Tagen  circa  20  Schoppen  Wasser  täglich.  Derlei 
Fälle  von  schneller  Entstehung  der  Krankheit  sind  nicht  selten. 
Unter  den  225  verglichenen  Fällen  ist  16mal  ein  ziemlich  acutes, 
in  den  nächsten  Tagen  oder  Wochen  nach  einer  eclatanten  Schäd- 
lichkeit erfolgtes,  26  mal  ein  ganz  schnelles,  mitunter  plötzliches 
Auftreten  angegeben  —  im  Ganzen  also  18,6  %  acuter  Erkran- 
kung. Unter  diese  Fälle  gehören  viele  der  oben  angeführten  trau- 
matischen; die  übrigen  entstanden  rasch  nach  Erkältungen  und 
Durchnässungen,  worunter  mehrmals  nach  blosser  Durchnässung 
der  Füsse,  drei  nach  reichlichem  kalten  Trinken  bei  erhitztem 
Körper,  einer  bei  einem  Dienstmädchen  plötzlich  nach  starker  Er- 
hitzung am  Feuer  (Bern dt),  mehrere  nach  heftigen  Gemüths- 
bewegungen,  nach  körperlicher  Ueberanstrengung,  nach  Berau- 
schungen, nach  schnellem  Uebergang  zu  schlechter  Nahrung,  mehr- 
mals endlich  ohne  alle  erkennbare  Ursache,  dann  aber  meistens 
bei  zuvor  schon  Kränklichen,  Schwangeren,  Reconvalescenten.  Nie- 
mand wird  glauben,  dass  jene  alltäglichen  äusseren  Schädlich- 
keiten die  ganze  und  zureichende  Ursache  des  Diabetes  ent- 
halten ;  aber  es  ist  ebenso  unerlaubt,  fiir  alle  diese  Fälle  eine  schon 
zuvor  bestandene  latente  Melliturie  —  wovon  unten  mehr  —  zu 
supponiren. 

Ebenfalls  ganz  plötzlich,  und  zwar  nach  einer  heftigen  Brannt- 
weinberauschung, die  eine  zwei  Tage  lange  Störung  des  Bewusst- 
seins  bewirkte,  entstand  der  eine  meiner  Insipidusfälle  bei  einem 
28jährigen  Schustergesellen;  sobald  er  wieder  zu  sich  kam,  war 
der  ausserordentliche  Durst  da,  der  ihn  von  da  an  unablässig 
quälte;  nach  wenigen  Tagen  war  der  Kranke  schon  so  matt,  dass 
er  kaum  mehr  als  eine  Wegstunde  täglich  zurücklegen  konnte; 
nach  nicht  ganz  vier  Monaten  war  er  —  gewiss  ein  äusserst  sel- 
tcn(jr  Fall  —  dem  Insipidus  erlegen. 

Unter  den  verglichenen  225  Fällen  sind  in  152  überhaupt 
Kmnkheitsursachen  angegeben,  unter  diesen  in  40  (26,2  %)  Er- 
kältung oder  Durchnässung,  theils  als  einmal  und  heftig, 
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theils  als  mehi*  habituell  wirkende  Schädlichkeit;  auch  iu  einem 
meiner  Fälle  war  die  häufige  Einwirkung  feucliter  Kälte  das  ein- 
zige zu  eruirende  Moment.  Bei  dem  allgemeinen  Missbmuch,  der 
mit  dieser  Krankheitsursache  getrieben  wird,  ist  gewiss  grosse 
Vorsicht  in  ihrer  Anerkennung  räthlich;  ganz  vei'werfen  lässt  sie 
sich,  als  eines  der  wirkenden  Elemente,  nicht.  Eine  gewisse 
Büi'gschaft  für  ihre  Realität  liegt  auch  darin,  dass  die  nächsten 
Folgen  dieser  Erkältungen  in  vielen  dieser  Krankheitsgeschichten 
fast  bis  ins  Kleinste  übereinstimmend  geschildert  werden.  Niu*  relativ 
selten  bricht  der  Dial)etes  unmittelbar  darauf  acut  aus;  bei  der 
langsameren  Entstehung  folgt  meist  auf  die  Erkältung  zunächst 
ein  unbestimmtes  Leiden  mit  viel  Gliodei'schmerzen,  Mattigkeit, 
Ziehen  und  ßeissen  im  Rückeii,  Schwei-e  der  unteren  Extremitäten, 
in  einigen  Fällen  mit  starken  dyspeptischen  Erscheinungen;  erst 
nach  mehreren  Wochen  oder  Monaten  treten  Durst  und  Diurese 
in  auffallender  Weise  hervor.  Will  man  sjigen,  dass  hier  ein 
„gastro- intestinaler  Katarrh'*,  gegrnwiirtig  der  Sündenbock  der 
lialben  Verdauungspathologie,  den  Vermittler  des  Diabetes  machte, 
so  wird  man  jedenfalls  zugeben  müssen,  dass  die  zum  Diabetes 
führenden  Katarrhe  eigenthümlich  und  sui  generis  seien. 

Bei  einem  meiner  Kranken,  einem  27jährigen  Schuhmacher, 
entstand  die  Zuckerkrankheit  liald  nach  überstandencm  Typhus; 
der  Mensch  hatte  ein  höchst  dissolutes  Leben,  namentlich  in  sexu- 
eller Beziehung,  geführt.  Letztertjs  Moment  scheint  für  die  Ent- 
stehung des  Diabetes  nur  sehr  gering  anzuschlagen  zu  sein;  es 
findet  sich,  wiewohl  mehrere  ältere  Schriftsteller  vielen  Werth 
auf  dfisselbe  legten,  nur  in  sehr  wenigen  (7 — 8)  von  den  225  Fällen 
erwähnt.  Auch  die  Entstehung  des  Diabetes  nach  anderen  acuten 
Ki-ankheitiMi  kommt  selten  vor;  nur  dreimal  unter  den  225  Fällen 
findet  sich  vorausgegangener  T}i)hus,  je  einmal  Scharlach,  Pleu- 
ritis, Rheumatismus  angegel)en;  schon  wichtiger  scheint  protra- 
hirtes  Wechselfieber,  es  ging  wenigstens  in  10  Fällen  dem  Diabetes 
voraus.  Syi)liilis  scheint  unwirksam,  sie  ist  nur  in  3  Fällen  in 
der  Anamnese  bemerkt;    entschiedene  Trunksucht  ging  kaum  in 
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9  der  verglichenen  Fälle  voraus.  Zweimal  hatten  die  Krauken 
zuvor  declarirte  Gicht,  einmal  entstand  der  Diabetes  in  einem 
Gichtanfalle  selbst;  dass  ihm  foiigesetzte  reichliche  harusaure 
Ausscheidungen  im  Hani  zuweilen  längere  Zeit  vorausgehen,  be- 
obachtete Bence  Jones;  Watts*)  einen  Fall,  wo  nach  einem 
starken  Anfalle  von  Nierensteinkolik  grosse  Mengen  Zucker  in  den 
Urin  kamen,  grösste  Abmagerung,  aber  später  Genesung  erfolgte. 
Der  letzte  meiner  Zuckerki'anken  endlich,  ein  32jähriger  Zim- 
mermann, wurde  allmählich  diabetisch,  nachdem  er  bei  schlechter 
Kost  und  vielfachen  Entbehrungen  lange  fort  entschieden  über 
seine  Kräfte  gearbeitet  hatte.  Harte  Arbeit  und  Anstrengungen 
finden  sich  auch  in  weiteren  acht  von  den  225  Fällen  unter  den 
Ursachen  angeführt. 

* 
Nur  eine  meiner  sieben  Kranken  war  weiblichen  Geschlechts. 

Das  seltenere  Erkranken  der  Weiber  an  Diabetes  ist  bekannt, 
aber  man  wusste  bisher  nicht,  in  welchem  Verhältniss  er  seltener 
ist.  Unter  den  225  von  mir  verglichenen  Fällen  sind  172  (7ü,4  %) 
männlichen,  53  (23,5  %)  weiblichen  Geschlechts.  Welches  sind 
die  Ursachen,  die  um  so  viel  stärker  auf  den  Mann,  als  das  Weib 
wirken?  Sollten  Functionsstörungen  in  den  Nerven,  in  dem  jetzt 
viel  beschuldigten  Vagus  oder  Sympathicus,  beim  Manne  über 
dreimal  häufiger  sein  ?  —  Sollten  so  enorme  Unterschiede  zwischen 
beiden  Geschlechtern  in  der  Störbarkeit  der  chemischen  Vorgänge 
in  der  Leber  bestehen?  —  Ich  kann  die  Difl'erenz  nicht  erklären, 
aber  man  darf,  ohne  Gefahr  in  Einseitigkeit  zu  verfallen,  diese 
wichtige  Thatsache  bei  der  Pathogenie  des  Diabetes  nicht  ver- 
nachlässigen. 

Und  sie  scheint  mir  ein  noch  grösseres  Interesse  zu  gewinnen, 
wenn  man  Geschlecht  und  Alter  zusammenbetrachtet.  Ich  habe 
mir  grosse  Mühe  gegeben,  aus  den  225  Krankheitsgeschichten  die 
Zeit,  wo  der  Diabetes  entstand,  genau  zu  eruiren;  dies  ist 
zwar  nicht  immer  gleich   sicher   gelungen,    achtmal  fanden  sidli 


*;  Laucet  1842.    Vol.  II.  S.  66  flf. 
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selbst  gar  keine  Angaben  über  das  Lebensalter,  und  in  manclien 
anderen  Fällen  kann  die  Entstehungszeit  um  mehrere  Jahre  schwan- 
ken, weil  vielleicht  die  Erkrankung  lange  übersehen  wurde  oder 
die  Angaben  etwas  unbestimmt  lauten.  Doch  halte  ich  im  Ganzen 
genommen  die  folgenden  Zahlen  für  lichtig.  Der  Zuckerdiabetes 
entstand 
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Dass  der  Diabetes  im  Kindes-  und  im  Greisenalter  selten  ist, 
war  längst  bekannt;  die  näheren  Verhältnisse  der  Lebensalter 
waren  es  nicht,  und  sind  von  Interesse. 

Man  hat  freilich  auch  schon  den  Diabetes  tlir  eine  im  früheren 
Kindesalter  häufige  Krankheit  erkläil  (Venal>los*)  und  Gool- 
den**)  behauptete  wenigstens,  stark  an  Zahnen  leidende  Kinder 
haben  meistens  Zucker  im  Urin ;  al)er  beide  Angaben  sind  uner- 
wiesen, namentlich  ist  unter  Veiiables'  Fällen  alles  mögliche 
von  Krankheiten  einbcgritfun  und  der  Zucker  ist  fast  nie  consta- 
tirt.  Um  so  merkwürdiger  sind  einzelne  ganz  glaubwürdige  Fälle 
kleiner  Kinder. 

Untor  den  'J25  Fällen  findet  sich***)  ein  neuo:eborener  Knabe, 
der  »chon  acht  Taj^e  nach  tU<r  (lebiirt  ausjijesproohone  Diabetessymp- 
tome,  süssen  (xeschniack  und  Honiggoruch  dos  Urins  zeigte  und  der 
—  bei  höchst  unzweckmiissiger  Diät  —  über  k\  Monat<3  in  diesem 
Zustand  blieb  (der  endliche  Aiisj^ang  ist  nicht  angegeben),  und  weiter 
ein  einjähriges  Alüdchenf),  von  Geburt  an  mit  Mehlbrei  und  Wasser 


*)  Pract.  treat.  on  diabet.     Lond.  1825. 
**)  Laneet  1854.  vol.  II.  S.  29. 

***)  Kitselle,  prov.  med.  journ.   Journal  ftir  Kinderkrankheiten.  1852.  S.  818. 
t)  Uauner,  1.  c. 
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genährt,  an  ausgesprochenstem  Diabetes  mit  Zucker-  und  £iwei88- 
gehalt  des  Urins  leidend  (Tod ;  bedeutende  Vergrösserung  der  Nieren, 
viele  kleine  Abscesse  in  ihnen). 

Es  giebt  aber  ausserdem  noch  eine  Anzahl  oben  nicht  einbe- 
griffener Fälle  von  Diabetes  bei  Kindern,  von  Bell  (ein  l5monat- 
liches  Kind),  Voltolini,  Bouchardat,  M'Gregor  (je  3jährige 
Kinder),  Willis  (öjähriger  Knabe),  Macintrye  (öjähriges  Mäd- 
chen); Dewoüs*)  will  dreimal  bei  Kindern,  welche  noch  nicht 
15  Monate  alt  waren,  Diabetes  (zuckrigen?)  beobachtet  haben.  — 
Immerhin  ist  dieseö  Vorkommen  der  Krankheit  in  so  früher  Lebens- 
zeit eine  grosse  Seltenheit. 

Für  davS  Greisenalter  will  namentlich  Bence  Jones**)  ge- 
funden haben,  dass  die  Krankheit  häufiger  sei,  als  man  glaube; 
sie  soll  nur  dort  häufig  übersehen  werden,  weil  sie  viel  geringere 
Symptome  mache  und  viel  weniger  gefährlich  sei.  Ich  will  letz- 
teres nicht  in  Abrede  stellen,  glaube  aber,  dass  diese  Fälle  meistens 
gichtkranker  älterer  Diabetiker  ausser  England  selten  sein  dürften 
und  ich  möchte  mich  für  jetzt  an  das  Resultat  der  obigen  Tabelle 
halten,  die  zeigt,  dass  der  Diabetes  ganz  überwiegend  eine  Krank- 
heit des  jugendlichen  und  des  reifen,  noch  kräftigeren  Alters  ist, 
dass  aber  beim  männlichen  Geschlecht  seine  grösste 
Frequenz  auf  die  Jahre  von  30  —  40,  beim  weiblichen 
schon  auf  die  Zeit  von  10 — 30  Jahren  fällt.  Der  Diabetes 
ist  also  sicher  keine  Involutionskrankheit;  man  bemerke  nament- 
lich die  schwachen  Procente  des  weiblichen  Geschlechts  zwischen 
40  und  60  Jahren;  aber  welche  Momente  sind  es,  die  beim  weib- 
lichen Geschlecht  schon  durch  das  ganze  Kindesalter,  namentlich 
aber  zwischen  10  und  20  Jahren  in  doppelter  Stärke  Diabetes  er- 
zeugend wirken?  die  zwischen  20  und  30  Jahren  bei  beiden  Ge- 
schlechtern ungefähr  gleich  thätig  sind,  vom  30.  Jahre  an  dagegen 
beim  männlichen  Geschlechte  um  ein  beträchtliches  wirksamer 
werden?  — 

Der  Einfluss   der   sexuellen  Vorgänge  beim   weiblichen   G^- 


*)  Treat.  on  treatment  of  children.    2.  ed.  1826,  cap.  23. 
**)  Med.-chir.   Transact.  1853.  Bd.  36,  S.  408. 
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schlecht  scheint  in  einzelnen  Fällen  deutlich  erkennbar*),  den 
Zahlen  nach  scheint  er  allerdings  durchaus  kein  Hauptmoment 
der  Entstehung. 

Von  den  53  weibliclion  Kranken  erkrankten  zwei  während  der 
Schwangerschaft;  ein  sehr  intorcfisantor  Fall**)  verlief  so,  dass  bei 
der  sehr  jung  verheiratheten  Frau.  der(in  Vater  an  Plithise  gestorben 
war,  die  drei  ersten  Schwangerschaften  normal  blieben ;  in  der  vier- 
ten Schwangerschaft  im  20.  Lebensjahr  bekam  die  Kranke  starken 
Durst  und  Diurese,  die  nacli  der  Geburt  plötzlich  aufhörten ;  in  der 
fünften  (21.  Lebensjahr)  wurde  der  Durst  noch  heftiger,  das  Zahn- 
fleisch erkrankte  und  der  Urin  enthielt  eine  Menge  Zucker;  nach 
der  Geburt  hob  sich  dies  alles  ziemlich  bald ;  in  der  ein  halbes  Jahr 
darauf  folgenden  sechsten  Schwangerschaft  kam  wieder  verstärkter 
Durst,  aber  soust  keine  diabetischen  Symptome  und  die  Person  blieb 
gesund. 

Bei  vier  Kranken  begann  der  Diabetes  während  oder  gleich 
nach  dem  Säugen,  bei  einer  weiteren  w^enigstens  bald  nach  dem 
Wochenbett;  ausserdem  waren  von  vier  weiblichen  Kranken  Op- 
polzer's  (oben  nicht  einbegriffen)  zwei  im  Puerperium  Entstanden. 
Auch  Bouchardat  sah  zweimal  Diabetes  bei  Säugenden,  ganz 
neuestens  hat  Gibb***)  den  Fall  einer  21jährigen  Frau  erwähnt, 
die  zwei  Jahre  diabetiscli  war,  seit  sie  ihr  Kind  entwölmt  hatte. 

Bio t 's   Angaben    über   den    regelmässigen    Zuckergehalt   des 

Harns  der  Säugenden  scheinen  mii*  genugsam  in  Deutschland  und 

Frankreich   widerlegt  (ich   habe   auch  mehrere    Uriiie    Säugender 

untersucht,  die  nicht  einmal  die  Fehling'sche  Flüssigkeit  reducir- 

teu);   aber   Lehmann  hat  schuii   vor  Jahren    einmal  Zucker  im 

Harn  einer  Puerpera,   Heller  solchen  bei  Mastitis  und  Galakto- 

stase  gefunden,  und  mau  wird  sich  jcflenfalls  das  Hlut  Säugender 

zuckerreicher  als  sonst  zu  denken  hal)eu,  wo  es  dann  wahrschein- 


*)  So  in  einem  Fall  aus  der  Prager  Klinik  (Deutsche  Klinik  1850,  S.  10), 
wo  die  Krankheit  unmittelbar  nach  einer  supprcssio  niensium  durch  Erkältung 
acut  begiunt. 

Auch  in  dem  in  der  Note  zu  S.  333  angeführten  neuen  Falle  traten  die 
ersten  diabetischen  Symptome,  namentlich  der  Durst,  zur  Zeit  der  Menses 
ein,  die  übrigens  zu  richtiger  Zeit  eingetrofi'en  waren  und  regelmässig  ver- 
liefen. 

**)  Bennewitz,  llufeland^s  Journal,  1826.  Bd.  61.  S.  114. 
**•)  Dublin  med.  Press.  1868.  S.  405. 
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lieh  ist,  dass  kleine  Störungen  viel  leichter  den  Diabetes  bewirken 
können.  Es  wird  also  gut  sein,  bei  Säugenden,  welche  merklich 
herunterkommen,  die  Möglichkeit  des  Diabetes  wohl  im  Auge  zu 
behalten. 

♦ 
Eigentlich  hereditäre  Momente  Hessen  sich  bei  keinem  meiner 
Kranken  nachweisen.  Doch  sollen  von  einem  derselben  (dem 
Metzger,  S.  341)  zwei  Geschwister  au  Phthise  gestorben  sein  und 
es  giebt  sonstige  Fälle  (5mal  unter  den  225  angegebenen),  wo  die 
Kinder  phthisischer  Eltern  diabetisch  wurden,  wo  (4mal)  die  Eltern 
an  ausgesprochener  Gicht  litten,  wo  (3mal)  Eltern  oder  Geschwister 
an  Diabetes  selbst  litten.  Zu  diesen  drei  Fällen  unter  den  225 
liessen  sich  noch  mehrere  sonst  hinzufugen.  Co  st  es  (1846)  be- 
obachtete Diabetes  bei  Vater  und  Sohn.  Marsh  (Dubl.  Quart, 
journ.  1854.  XVII.  S.  1  fF.)  berichtet  von  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit sich  bis  in  die  vierte  Generation  verbreitete.  —  In  einem 
Fall*)  waren  sieben  nahe  Blutsverwandte  epileptisch,  zweimal 
litten  die  Kranken  selbst  an  Epilepsie ;  bei  einem  meiner  Kmnken 
(dem  Zuckersieder)  war  beides  der  Fall,  er  selbst  hatte  als  Kind 
epileptische  Anfälle  gehabt  und  sämmtliche  Geschwister  des 
Kranken  litten  oder  leiden  an  solchen. 

Von  meinen  sieben  Zuckerkranken  kamen  iunf  in  der  Klinik 
zur  Section;  zwei  starben  an  gewöhnlicher  Tuberkulose,  einer  zeigte 
eine  offünl)ar  obsolete  Tuberkulose  (in  der  Lunge  viele  Haufen  härt- 
liclu^r  Knötchen,  überall  von  stark  pigmentirtem  und  luftleer  ver- 
dichtetem (»ewebe  umgeben),  zwei  waren  frei  von  Tuberkeln  (die 
weil)licb(i  Kranke  nach  stark  3jähriger  und  der  Zuckersieder  nach 
2*/Jiibrig<*»'  Kranklieit).  —  Unter  sämmtlichen  von  mir  verglichenen 
y25  Fällen  ist  gerade  von  100  der  tödtliche  Ausgang  angegeben; 
unter  dienten  ist  von  64  Fällen  die  Obduction  mitgetheilt.  Unter 
dioBon  fiiinl  sich  Tuberkulose  31  mal,  worunter  aber  drei- 
QUtl   nur    verkreidüt   oder   obsolet,    dreimal  geringfügig  und  be- 

*)  Lfttigiewitz,  Diss.    Breslau  1860. 
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schränkt.  -  unter  den  36  nicht  ohducirten  Fällen  ist  1  Imal  eine 
solche  Grestaltung  der  Symptome  angegeben,  dass  man  an  dem 
Bestehen  chronischer  Tuberkulose  nicht  zweifeln  kaiui.  Es  dürf- 
ten also  von  sämmtlichen  1(X)  TodesCillen  sicher  42  mit  Tul)erkeln,. 
iiber  vielleicht  nicht  mehr  als  ;»9  an  Tuberkulose  gestorben  sein. 
Doch  halte  ich  es  für  zuverlässiger  ^  sich  ganz  an  die  obducirten 
Falle  zu  halten  und  das  grössere  Verhältniss,  das  diese  geben,  an- 
zunehmen. Hiernach  erliegt  gegen  die  Hälfte  (43 — 44  ^/o) 
der  Diabetiker  der  Tuberkulose.  Die  Phthise  schreitet  bald 
rasch,  bald  langsam  fort  und  tMtet  in  allen  den  verschiedenen 
Weisen  wie  sonst. 

In  der  grossen  Melu'zahl  der  Fälle  ei'scheint  die  Tuberkulose 
nach  längerer  Dauer  des  Diabetes,  nachdem  dieser  schon  Zerfall 
der  Constitution  gesetzt  hat.  Man  niuss  es  hier  wahrscheinlich 
finden,  dass  die  Tuberkulose  eine  Folge  der  im  Körper  durch  den 
Diabetes  gesetzten  Veränderungen  sei.  In  einzelnen  Fällen  scheint 
aber  ein  anderes  Verhältniss  beider  Aft'ectionen  zu  bestehen,  so, 
dass  der  Dial>etes  nur  eine  Episode  darstellt  im  frühesten  Stadium 
einer  sich  selbständig  eiitwick(»lnden ,  z.  B.  stark  hereditär  ange- 
legten Tuberkulose.  Auch  ist  es  jedenfalls  sehr  l)eaclitenswerth, 
da.ss,  wie  mein  oben  erwähnter  Fall  zeigt,  die  Tuberkulose 
wieder  still  stehen  kann,  ohne  dass  der  Diabetes  still 
steht.  —  Dieser  Kmnki^  mit  ol)soleter  Lungentuberkulose  hatte, 
80  lange  er  in  Beubachtung  war,  nie  Husten  oder  physikalische 
Zeichen  der  Lungen -Erkrankung  gezeigt;  er  war  aber  nach  län- 
gei-er  Behandlung  in  der  Klinik  etwa  zwei  Monate  zu  Hause  ge- 
wesen, wai'  dort  bei  schlechter  Kost  sehr  heruntergekommen  und 
kehrte  mit  Gangräna  spontanea  des  Beins  (s.  unten)  zurück;  es 
ist  mir  wahrscheinlich,  da.ss  er  damals  zu  Hause  auch  tuberkulös 
wurde  und  dass  bei  der  sehr  kräftigen  Ernährung,  die  er  in  der 
Klinik  wieder  fand,  dieses  Leiden,  wie  auch  die  Gangrän,  still- 
stand und  heilte,  während  der  Diabetes  unverändert  blieb. 
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Die  Diabetiker  kommen  nicht  selten  zuerst,  ja  zuweilen  allein 
den  Chirurgen  in  Behandlung  und  man  kann  diesen  nicht  genug 
Aufmerksamkeit  auf  diese,  oft  so  ganz  geräuschlos  und  larvirt  ver- 
laufende Krankheit  empfehlen.  Sie  suchen  chirurgische  Hilfe,  sel- 
tener wegen  ihrer  Zahnaffectionen,  hier  und  da  leicht  wegen  Phi- 
mose und  Balanitis,  häufiger  T*egen  grosser  Furunkel  und  Abscesse, 
brandiger  Zellgewebs-Entzündungen  und  Fusszehenbrand,  am  häu- 
figsten wegen  Katarakt;  dass  Melliturie  zu  einer  sehr  wichtigen 
Complication  mancher  schweren  und  selbst  leichteren  Verletzungen 
werden  kann,  wurde  bereits  hervorgehoben.  Ich  will  nun  über 
die  zuerst  genannten  Affectionen  einige  Bemerkungen  mittheilen.  — 

Die  Zähne  gehen  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Diabetiker 
zu  Grunde  in  der  Form  der  sogenannten  Zahncaries,  gewöhnlich 
mit  schwammigen  Entzündungen  des  Zahnfleisches,  zeitweissen 
Abscessen  u.  dergl.  Es  war  dies  bei  sechs  meiner  Kranken  der 
Fall  und  ist  so  sehr  die  Regel,  dass  man  öfters  durch  die  schlech- 
ten Zähne  auf  den  Verdacht  des  Diabetes  geführt  wird ;  ich  wenig- 
stens untersuche  bei  allen  Kranken  mit  auffallender  Verderbniss 
der  Zähne  den  Urin  auf  Zucker.  Durch  Falck  ist  es  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  die  reichliche 
freie  Säure  in  der  Mundhöhle  der  Diabetiker  die  Ursache  der  Zer- 
störung der  Zähne  ist;  Lehmann  hat  die  Milchsäure  selbst  darin 
in  einem  Falle  nachgewiesen;  sie  ist  als  ein  Umsetzungsproduct 
des  Zuckers,  den  die  Mundsecrete  oder  der  Speichel  oft  enthalten, 
zu  betrachten.  Einer  meiner  Kranken  bekam  nach  Terpentinöl- 
Inhalationen  (s.  unten)  Augenblicklich  reichlichen  Speichel-Erguss, 
er  gab  an,  dass  dessen  Geschmack  ganz  süss  sei;  als  erlange  blos 
von  Fleisch  gelebt  (Verminderung  des  Zuckers  im  Blut),  wurde 
der  süsse  Geschmack  viel  weniger  bemerkt.  .Ich  fand  auch  den 
Speichel  fast  immer  stark  sauer  und  dies  gelbst  mehrmals  bei 
einem  Kranken,  der  schon  vier  Wochen  lang  Natron  bicarbon. 
3ij — iij  einnahm,  unmittelbar  vor  dem  Essen,  während  er 
nach  dem  Essen  alkalisch  reagirte,  was  sich  ohne  Zweifel  daraus 
erklärt,   dass  jene,   länger  im  Mund  verweilenden  Säfte  die  saure 
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Umsetzung   erlitten   hatten.     Als   er   18  Tage   lang   Alkalien   ge- 
braucht hatte,  reagirte  der  Speichel  vor  dem  Kssen  nur  nocli  liiei' 
und  da  viel  schwächer  sauer,   liier  und  da  auch  neutral.  —  Auf- 
fallend ist  es  aber,   wie  in   einer   gewissen  Anzahl  von  Fällen  die 
Verderbnis8  der  Zähne  nur  sehr  spät  und  selbst  gar  nicht  eintritt. 
So  fanden  sich  bei  einem  meiner  Kranken,    und  zwar  gerade   bei 
dem  Commis,   der   früher   schon  viel  Süssigkeiten  genossen,   voll- 
kommen wohlerhaltene  Zähne,  während  der  Kranke  schon  täglich 
circa  250  Grm.  Zucker  im   Uiin   verlor;  auch  später,,  nach  ein- 
jähriger Dauer  der  Krankheit,    bei   schon   eingetretenem   Maras- 
mus, waren  die  Zähne  noch  ganz  gesund.     Leider  wurde  die  Be- 
schafFenheit  der  Mundttiissigkeiten   gerade?   in   diesem   Falle,    den 
ich  nur  consultatorisch  berieth,  nicht  untersucht.    Es  vei*steht  sich 
also,   dass  man  sich  auch  durch  gute  Zähne  nicht  von  dem  Ver- 
dacht des  Diabetes  abbringen  lassen  diirf. 

* 
Auf  die  Entstehung  der  Katarakt  bei  den  Diabetikern  hat 
man  neuerlich  die  Experimente  von  Kunde*)  angewandt,  wo- 
nach bei  Fröschen  nach  starker  künstlicher  Wasserentziehung  aus 
dem  Körper  eine  Trübung  der  Linse  entsteht.  Aber  auf  wie  tau- 
senderlei anderen  Wegen  kaini  bei  dei*  tiefen  Anomalie  aller  Säfte 
beim  Diabetiker  noch  die  Ernährung  der  Linse  leiden !  —  Von 
meinen  sieben  Kranken  hatten  nur  drei  Katarakt,  wiewohl  bei 
allen  die  Diurese  stark,  hei  Einzelnen  ganz  enorm  war ;  l)ei  einem 
wurde  sie  schon  nach  halb-,  bei  dem  Jtndern  nach  1^/4 jähriger 
Dauer  der  Ki'ankheit  bemerk  lieh  ;  beim  dritten  kam  che  ei'ste  Spur 
der  Linsentrübung  in  der  Zcat  zum  Vorschein,  wo  mit  Weiter- 
schreiten des  tul)erkulösen  Marasmus  die  Diurese  schon  sehr  nach- 
gelassen hatte,  der  L'rin  an  vielen  Tagen  die  Menge  des  gesunden 
nicht  übei*schritt  und  nui*  noch  zeitweise  etwas  Zucker  im  Urin 
sich  fand.  —  Merkwürdig  war  es  mir,  unter  den  22;')  verglichenen 
Fällen  fast  sännntliche  angegebene  Kataraktfälle  (es  sind  2n,  ge- 
wiss viel  zu  wenig)  unter  denen  zu  finden,  wo  auch  das  tödtliche 


*)  Würzburger  Vorhandlungon  1856. 
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Ende  angegeben  ist,  dagegen  unter  47  angeblichen  Grenesungs- 
iallen  keinen  einzigen  zu  finden,  wo  Katarakt  berichtet  wird.  Es 
ist  dies  wohl  nur  so  zu  deuten,  dass  die  Linsentrübung  meistens 
erst  in  der  späteren  Zeit  des  Diabetes  sich  bildet,  wo  er  keiner  so 
eclatanten  Besserungen  mehr  fähig  ist.  Man  wird  insofern  sagen 
können,  dass  eine  bestehende  Katarakt  die  Prognose  der  Zucker- 
krankheit erheblich  verschlimmere. 

Wird  die  Katarakt  bei  Diabetikern  operirt,  so  ist  der  Aus- 
gang fast  immer  schlecht;  es  kommen  Entzündungen  des  Auges 
mit  der  diesen  Kranken  eigenthümlichen  Neigung  zur  Eiterung. 
Einen  einzigen  Fall*)  fand  ich,  wo  die  Operation  mit  dem  besten 
Erfolge  gemacht  worden  sein  soll. 

Oft  leiden  aber  auch  die  Diabetiker  an  Störungen  des  Seh- 
vermögens ohne  Katarakt  und  ohne  irgend  welche  andere,  wenig- 
stens für  das  blosse  Auge  wahrnehmbare  Anomalie.  So  war  es 
bei  zwei  meiner  Kranken;  auch  Specialisten **)  haben  in  solchen 
Fällen  nichts  im  Auge  gefunden,  und  mehrere  Untersuchungen 
mit  dem  Augenspiegel  zeigten  das  Organ  normal  (Plagge,  Ro- 
se nst  ein).  Ich  will  deshalb  nicht  bestimmt  sagen,  dass  dies 
rein  nervöse  Amblyopien  seien;  manche  Fälle  dieser  Gesichtsstö- 
rungen kommen  bei  Diabetikern  erst,  wenn  sie  schon  an  ent- 
wickeltem Morbus  Brightii  leiden  (so  bei  meiner  ersten 
weiblichen  Kranken);  bei  anderen  fällt  auch  diese  Erklärung  weg; 
so  war  bei  der  mir  eben  jetzt  zugekommenen  neuen  weiblichen 
Kranken  sogleich  mit  dem  ersten  Erscheinen  des  Durstes  Trü- 
bung des  Gesichts  eingetreten,  die  sich  nach  kurzer  Zeit,  bei  Fort- 
dauer der  diabetischen  Symptome,  wieder  verlor,  dann  wieder- 
kehrte, und  nun  fand  sich  beginnende  Katarakt. 

Worin  die  gleichfalls  zuweilen  —  auch  bei  drei  meiner  Kran- 
ken, aber  erst  lange  nach  der  Gesichtsschwäche  —  vorkommende 
Schwerhörigkeit  beruht,  muss  für  jetzt  daliin.  gestellt  bleiben. 
In  dem  von  Jordao  (1.  c.)  beobachteten  Falle  war  ausser  dem 


*)  ünger,  observ.  clin.  fasc.  I.  Zwick.  1835.  S.  47. 
••)  Tavignot,  Gazette  des  höpitaux.  1866.  Nro.  102. 


Stadien  über  Diabetes.  353 

Gresicht  und  Gehör  auch  noch  Geruch  und  Geschmack  sehr  herab- 
gesetzt; er  schineckte  Pfeffer  nicht. 

Entzündung  an  der  Urethral-Mündung,  Balanitis 
und  Phimose  kam  bei  drei  der  sechs  männlichen  Kranken  vor; 
sie  ist  ohne  Zweifel  durch  die  Einwirkung  des  zuckerhaltigen  ürins 
bedingt,  kann  ganz  callös  werden  und  sehr  lästige  Beschwerden 
machen.  Auch  beim  weiblichen  Goschlechte  kommt  dei'selbe  Process 
öfters  vor  und  kann  als  einfacher  Pruritus  pudondi  verkannt  wer- 
den. Ich  vermuthete,  eine  ähnliche  reizende  Einwirkung  möchte 
der  Zucker-Urin  vielleicht  schon  auf  den  Blasenhals,  die  Prostata 
und  den  hintern  Theil  der  Urethra  ausüben  und  es  möchten  sich 
dadurch  hier  und  in  den  Samenbläscheu  vielleicht  solclie  Er- 
krankungen ausbilden,  die  der  Impotenz  der  Diabetiker  zu 
Grunde  liegen.  Allein  in  dem  letzten  Falle,  der  mir  zur  Obduction 
kam,  fend  ich  alle  diese  Theile  vollkommen  normal  und  Herr 
Dr.  Gerhardt,  der  den  Inhalt  der  Samenblasen  untersuchte, 
fand  lebhafte  Spermatozoen  in  ihnen.  Bei  den  Sectionen  hat  man 
den  Genitalien  noch  wenig  Aufmerksamkeit  erwiesen.  In  einem 
Fall  von  Romberg  (1.  c.)  waren  die  Hoden  atrophisch;  in  dem 
Bericht  von  Eisholz*)  findet  sich  die  Angabe,  die  Samenbläs- 
chen seien  ungewöhnlich  gross,  mehr  als  2  Zoll  lang  und  V.2  Zoll 
breit  gewesen. 

Jener  Kranke  —  der  zur  Zeit  des  Todes  23jährige  Zucker- 
sieder  —  hatte  bald  nach  Beginn  des  Leidens,  mit  der  Zunahme 
des  Durstes  und  Hungers,  alle  Erectionen  verloren;  als  er  zu 
Hause  sich  bei  exclusiver  Fleischkost  sehr  besserte,  kamen  Erec- 
tionen und  einige  Pollutionen  wieder;  sie  verloren  sich  gänzlich 
wieder,  als  er  mit  Aussetzen  der  Fleischkost  sich  ^vieder  verschlim- 
merte; als  er  in  der  Klinik  etwas  über  zwei  Monate»  fast  ganz 
Fleischkost  genossen,  hatten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  schwache  Erec- 
tionen wieder  eingestellt.  — 

Ist  es  eine  nur  zu  spärliche  Samensecretiou  —  entsprechend 


*)  Preuss.  Vereins-Ztg.  1835,  S.  221. 

Qrletlngur,  gos.  AbhAndlungcu.  il.  03 
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der  Verminderung  vieler  anderer  Secretionen  —  was  die  Impotenz 
der  Diabetiker  bewirkt?  oder  sollte  ein  zuckerhaltiges  Secret  die 
Nerven  nicht  mehr  erregen?  oder  wird  in  den  sexuellen  Nerven 
selbst  mit  dieser  Krankheit  die  Erregbarkeit  bis  zum  Erlöschen 
vermindert?  —  Wie  dem  immer  sei,  es  verhält  sich  auch  mit 
dieser  Störung  beim  Diabetes  nicht  immer  gleich.  Während  zu- 
weilen mit  vollständiger  Besserung,  ja  mit  Heilung  des  Diabetes 
doch  gerade  diese  Function  für  immer  aufgehoben  bleibt*),  wäh- 
rend fast  in  allen  Fällen  schneller  Entstehung  der  Krankheit  das 
schnelle  und  totale  Aufhören  des  Geschlechtstriebes  zu  den  dem 
Kranken  auffallendsten  Erscheinungen  gehört,  giebt  es  anderer- 
seits Fälle,  wo  nicht  nur  lange  Zeit  fort  im  Beginn,  sondern  selbst 
—  doch  dies  sehr  selten  —  im  ganzen  Verlauf  eines  hochgradigen 
Diabetes  die  sexuellen  Functionen  ungestört  blieben.  **)  —  In  ein- 
zelnen Fällen  gehen  sehr  häufige  Pollutionen  der  Entwicklung  des 
Diabetes  unmittelbar  voraus  (Siemssen).  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht hat  man  schon  während  eines  bestehenden  Diabetes 
Schwängerung  erfolgen  sehen  (Budge  u.  A.). 

Die  grosse  Neigung  zu  Entzündungen  mit  Eiterung 
oder  brandigem  Zerfall  bei  den  Diabetikern  bestätigte  sich 
auch  in  meinen  Fällen.  Von  meinen  sieben  Kranken  boten  drei 
derartige  Affectionen  dar. 

Der  eine  (der  Fall  traumatischer  Entstehung)  bekam  nach 
dreijähriger  Dauer  des  Leidens  viele  Furunkel  und  mehrere  sehr 
grosse  Abscesse  an  den  Hinterbacken,  in  der  Inguinalgegend  u.  s.  w. 
Ich  sah  ihn  aber  selbst  in  dieser  Zeit  nicht. 

Ein  zweiter  (Metzger;  schnelle  Entstehung)  war  über  die 
Ferien  nach  Hause  entlassen  worden,  wo  er  bei  schlechter  Kost 
herunterkam.     Er  kehrte  zurück  mit  Verjauchung  der  Weichtheile 


*)  Willis,  Krankheiten  des  Hanisystems;  v.  Heusinger  S.  206. 
**)  Vgl.  z.  B.  Dürr,   Hufeland's  Journ.  Bd.  76,  I.  S.  66.  —  Fournet, 
Arch.  gen.  tom.  VII.  1836.  S.  267.    —    Krimer,   diss.  Bonn.  1849.  S.  7.  — 
Lim  an,  obs.  de  diab.  diss.  Hai.  1842.  S.  26.  —  Lange,  deatsche  KHnilr 
1861.  S.  399.   -  Steinthal,  ibid.  ISb^.  Nr.  7. 
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und  Knochen  an  zwei  Zehen  des  linken  Fiisses,  nach  einigen  Tagen 
bildete  sich  ein  Erythem  mit  starker  Anscliwellung  und  Brand- 
blasen auf  dem  Fussmcken  init  dem  Gefühl  grosser  Schwere  des 
Fusses  und  Pelzigseiii  bis  zur  Wade  herauf;  die  Arteria  cruralis 
fühlte  sich  rigid  an,  die  Venen  des  linken  Beins  waren  weiter  als 
rechts.  Die  Urin-  und  Zuckersecretion  war  dabei  sehr  reichlich 
und  der  Durst  stark.  Der  Kranke  wurde  alsbald  auf  möglichst  reich- 
liche und  kräftige  Diät  gesetzt,  es  bildete  sich  eine  Demarcations- 
linie  quer  über  den  Fussrücken  und  alles  heilte  in  fünf  bis  sechs 
Wochen  mit  sehr  geringem  Substanz verlust. 

Der  dritte  Kranke  (Zuckersieder)  starb  an  Lungenbmnd.    Er 
erkrankt«  acut  mit  den  Zeichen  einer  Verdichtung  im  linken  obern 
Lungenlappen;   das  Fieber  war  massig,  Athem  und  Sputa  zeigten 
nicht  den  geringsten  Geruch;  am  achten  Tag  hatte  sich  das  All- 
gemeinbefinden gebesseit;   Patient  blieb  an  diesem  Tage  zum  Be- 
huf einer  ausführlichen  Untersuchung  der  Brust  ziemlich  lange  in 
aufgerichteter  Stellung.     Unmittelbar  nach   dieser    Untci'suchung 
bekam  er  Frösteln,  heftige  Dyspnoe,  sein  Aussehen  coUabirte  etwas; 
innerhalb  24  Stunden  entwickeltem  sich  eine  umfängliche  Infiltration 
des  linken  unteren  Lungenlappens ;  das  Sputum  war  am  folgenden 
Tage  reichlich,  schaumig,   beim  Stehen  confluirend,  iiu^^serst  miss- 
farbig, graugrün   und   dadurch   den  Verdacht  dei*  Lungenj^angrän 
in  hohem  Grade  erweckend,  aber  ohne  den  geiingsten  Foe- 
tor;  es  wurde  noch  ziemlich  copiöser,  stark  zuckerhaltiger  f. i, 2  "/,))*) 
Harn  gelassen.     Etwa  3t)  Stunden  nach  jener  Untersuchung  stiirb 
der  Kranke.     Die  Obduction   zeigte  den  vordem  Theil  des  linken 
oberen  Lungenlappens  luftleer,   mit  einer   dünnen,    dunkelgrauen 
Flüssigkeit  durchtränkt  und  durchsetzt  von  vielen,  höchstens  boh- 
nengrossen.  mit  dunkelgrauer  Jauche  gefüllten  Gewebslückeii ,   an 
deren  Ra,nd  nicht  der  geringste  reactive  Process,  Verdit^htung  oder 
dergleichen  sich    fand.      Am    unteren   Lappen    zeigte    die    Pleura 
mehrere,   sehr  blasse,   etwas  missfarbige,   der  Versehe )rfung  luihe 

*)  Alle  Ziickorbcstiinmunj^en  dos  Harns  sind,  wo  nicht  anderes  besoudors 
angegeben,  mit  Fehl  in  g' scher  Lösung,  unter  Beobachtung  aller  nöthi- 
gen  Cautelen,  gemacht. 

23  ♦ 
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Stellen,  von  lebhafter  Injection  umgeben.  Im  Innern  des  untern 
Lappens  fand  sich  ein  circa  hühnereigrosser,  scharf  umschriebener 
Brandherd,  wo  die  fetzig  aufgelösten  Trümmer  des  Lungen-Ge- 
webes in  chocoladefaibiger  Jauche  schwammen ;  stellenweise  fanden 
sich  sehr  anämische,  ganz  weisse  Schorfe;  um  den  Brandherd 
herum  war  der  grösste  Theil  des  untern  Lappens  weich,  schlaff, 
hellgrauroth,  ohne  Granulirung  hepatisirt.  Die  Lunge  enthielt 
keine  Spur  von  Tuberkeln.  An  den  brandigen  Stellen 
zeigte  sich  nirgends  eine  Spur  von  gangränösem  Ge- 
ruch. Die  Brandjauche  reagirte  stark  sauer  (leider  wurde  das 
Gefiiss,  wo  diese  Partie  mit  Wasser  zur  Untersuchung  der  Natur 
der  Säure  digerirt  wurde,  aus  Versehen  ausgeschüttet).  —  Der 
Hergang  in  diesem  Falle  war  offenbar  der,  dass  bei  jener  längeren 
aufrechten  Stellung  des  Kranken  Jauche  oder  feste  nekrotische 
Theile  aus  dem  obern  Lungenlappen,  wahrscheinlich  bei  Husten, 
tieferen  Athembewegungen  oder  dergl.  in  den  unteren  Lappen  ge- 
rietlien  und  dort  unmittelbar  neue  Nekrose  hervorriefen.  Noch 
nicht  beachtet,  und  unter  Umständen  von  diagnostischer  Wichtig- 
keit, scheint  mir  der  gänzliche  Mangel  allen  Foetors  bei  der  be- 
deutc^nden  Gangränescenz.  Es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  im 
Zuckei-  (und  Milchsäure?)  durchtränkten  Körper  des  Diabetikers 
andere  Umsetzungen  als  sonst  in  den  zerfallenden  Geweben  vor 
Mich  g(;hen  können,  wodurch  die  Ammoniakverbindungen  oder  die 
(liichtigen  Säuren,  die  sonst  den  Gestank  des  Lungenbrands  geben, 
niclit  zur  Entwicklung  gelangen  odei*  rasch  verändert  werden.  Bei 
(h*ni  vorigen  Kranken  mit  Gangräna  spontanea  des  Fusses  fehlte 
übrigens  der  Foetor  nicht. 

Unter  sämmtlichen  225  Fällen  finde  ich  nur  22mal  (9,7  Pro- 
vA^ui)  eiternde  oder  brandige  Affectionen  erwähnt  und  zwar :  haupt- 
MÜi'Jilich  Abscesse  und  diffuse,  zum  Theil  brandige  Phlegmonen 
viitrniiil;  auch  Abscesse  in  inneren  Organen,  so  mit  ausgesprochener 
Vy'num  und  multipler  Abscessbildung,  in  einem  Falle  von  Vogt 
(||«.,nl«f  u.  rfeufer  Ztschr.  I.  1844.  S.  148);  hauptsächlich  Furunkel 
und  ('arbunkel  sechsmal  (einmal  mit  Verjauchung  der  Tonsillen); 
iMigf^nannte  Tseudo-Eiysipele  zweimal;  Gangrän  des  Fusses  (mehr- 
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mals  Tod  an  Fusszehenbrand)  viermal ;  LungeDgangrän,  zum  Theil 
neben  Tuberkulose  sechsmal.  *)  Aber  man  daH'  diese  Zahl  von  22 
nicht  für  das  richtige  Verhältnias  halten.  Gewiss  gehört  noch 
mancher  Todesfall  an  „Pneumonie"  hierher  und  gewiss  sind  in 
den  Krankheitsgeschichten  viele  leichtere  Furunkel-,  Pustel-  und 
Abscessbildungen  als  unwesentlich  übergangen  worden  und  ausser 
den  obigen  sind  neulich  eine  Menge  einzelner  Beispiele  publicirt 
worden,  die  ich  hier,  da  es  von  Interesse  ist,  diese  Thatsachen  zu 
übersehen,  zusammengestellt  habe.  • 

Marchai  (Comptes  rendus.  18r).*3.  tom.  37.  S.  25.  S.  34(0  hatte 
damals  selbst  schon  drei  Fälle  beobachtet,  zum  Theil  mit  ganz  ver- 
kanntem Diabetes,  und  brachte  einen  neuen  Fall  in  Comptes  rendus. 
1856.  tom.  43.  S.  1006;  Landouzy  hat  (Gaz.  des  hopitaux.  1852. 
Nro.  51)  einen  Fall  mit  schnell  tödtlicher  Gangrän  beider  unteren 
Extremitäten  mitgetheilt;  in  den  Medical  Times  1S46.  vol.  14.  S.  110 
finden  sich  zwei  Fälle  von  Carmichael,  wo  Diabetiker  an  Fuss- 
zehenbrand starben;  ebenso  giebt  es  zwei  Fälle  von  Champouillon 
(Gazette  des  hopitaux.  1852.  S.  100)  von  spontanem  Fusszehenbrand, 
die  heilten;  einen  Fall  von  BiUiard  (Gazette  des  hopitaux.  1852. 
8.  212)  von  Gan^än  der  Fusszehen  und  Fusssohle  ohne  l^rand- 
geruch  der  Jauche;  einen  Fall  von  Bence  Jones  (Med.  Chir. 
Transact.  1836.  Bd.  3G.  S.  403)  von  Karbunkel  im  Gesiclite  bei 
einem  77jährigen  gichtisehen  Diabetiker;  Hodgkin  (Assoc.  Journ. 
1854.  S.  D3.  Schmidt 's  .Fahrb.  1855.  Bd.  Si\.  S.  178)  sah  bei 
Diabetikern  mehrmals  nacli  un])edeutenden  örtlichen  A'erlctzungen, 
z.  B.  Aderlass,  dostructive  Entzündungen  und  Brand,  einigemal  auch 
Fusszehenbrand  und  Lungengangrän.  Marsh  (observ.  on  treatm.  of 
diab.  Dublin.  Quart.  Journ.  1854.  XVII.  S.  1  ff.)  sah  einen  70jäh- 
rigen  Kranken  nach  lauger  Dauer  des  Diabetes  an  Gangrän  des  Fusses 
sterben;  die  Artorien  waren  „obliterirt'*;  Celles  \^ebendas.)  sah  zwei 
Fälle    von   Diabetes    durch    Brand    von   Arterien -Obstuction   tödtlich 


*)  Einmal,  wo  der  Beschreibung  nach  neben  Lungen-Tuberkulose  Brand- 
höhlen vorhanden  warm,  heisst  es,  am  dritten  Tag  der  pneumonischen  Symp- 
tome seien  „crachats  noirätres,  non  visqueux,  abondants,  semblables  ä  ceuz 
qu*on  observe  dans  la  gangrenc  pulmonaire,  du  reste  sans  aucun  odcur*^ 
gekommen.  Monneret,  Arch.  gen.  1839.  tom.  VI.  8.  HOO.  Also  wie  im  obi- 
gen Falle.  In  einem  Fall  von  Scott  (Dubl.  Ilosp.  Gaz.  1858.  voL  V.  S.  71) 
starb  der|  Kranke  an  Gangrüiia  pulmonis  dextri  und  es  ist  wenigstens  nichts 
von  stinkendem  Athem  oder  Gestank  der  Sputa  angegeben. 
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werden.  Musset  (Union  m^d.  30.  Avr.  1857)  theilt  zwei  Fälle 
von  Gangräna  spontanea  des  Fusses  mit,  einmal  mit  Heilung  durch 
Amputation.  Goolden  (Med.  Times  1854,  vol.  IX.  S.  508)  erzählt 
einen  Fall,  wo  nach  einem  grossen  Anthrax  im  Nacken  und  Bücken 
völlige  Genesung  erfolgt  sein  soll.  Endlich  Jordaö  (Consid.  u.  s.  w. 
8.  17),  dass  bei  dem  in  Brasilien  sehr  häufigen  Zuckerdiabetes  die 
Entstehung  eines  oder  mehrerer  Anthrax  ganz  gewöhnlich  sei;  sie 
wiederholen  sich  zuweilen  sehr  oft  und  ihr  Eiter  soll  wie  gährender 
Honig  riechen.  —  Cariöse  Processe  finden  sich  in  mehreren  Krank- 
heitsgeschichten z.  B.  von  Siemssen  (Diss.  Hall.  1831.  S.  24; 
unter  linkseitigem  Kopfschmerz  und  Ohrenfiuss  wird  das  Trommel- 
fell zerstört). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  aber  die  Fälle,  wie 
fi-üher*)  schon  einzelne  und  neuestens  von  Wagner**)  zwei 
publicirt  worden  sind,  wo  Karbunkel  ohne  äussere  Veranlassungen 
bei  Menschen  entstehen,  die  früher  nicht  das  geringste  diabetische 
Symptom  dargeboten  haben  und  wo  im  Laufe  der  karbunkulösen 
Erkrankung  zuweilen  blosser  Zuckergehalt  des  Urins,  zuweilen 
solcher  auch  mit  starkem  Durst  und  Diurese  sich  einstellt.  Wenn 
Wagner  die  Frage  aufwirft,  ob  hier  diese  malignen  Entzündungen 
Folgen  oder  Ursachen  des  Zuckergehaltes  des  Urins  oder  ob  beide 
Folgen  einer  anderen  gemeinschaftlichen  Ursache  seien,  so  glaube 
ich  zwar  auch,  dass  dies  mit  dem  vorliegenden,  noch  höchst 
unvollkommen  beobachteten  Material  sich  nicht  ganz  sicher 
beantworten  lässt.  Man  hat  ja  auch  zuweilen  bei  anderen  acuten 
Krankheiten  etwas  Zucker  in  den  Urin  kommen  sehen;  es  lassen 
sich  schon  bei  schweren  Krankheiten  Nervenstörungen  denken,  die 
vorübergehend  ähnlich  dem  Bernard 'sehen  Experiment  wirken 
könnten,  und  es  scheint  mir  namentlich  von  Interesse,  dass  in 
allen  vier  citirten  Fällen  der  Karbunkel  im  Gesicht  oder  im  Nacken 
sass.  Indessen  ist  es  doch  das  bei  weitem  Wahrscheinlichste,  dass 
es  sich  hier  in  der  That  von  Fällen   eines  Diabetes  acutissimus 


*)  Dublin  med  Press.  1852.  S.  266  (aus  Provincial  journalj.  Auch  unter 
den  von  Marshai  beigebrachten  Fällen  dürfte  einer  oder  der  andere  hierher 
gehören. 

**)  Virchow's  Archiv.  XII.  8.  401. 
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(der  gleich  mit  dem  Karbunkel  auftrat)  oder  eines  bisher  latenten 
und  sich  sehr  rasch  steigernden  oder  eines  ganz  intermittii'enden 
Diabetes  handelte,  und  dass  der  Karbunkel  durch  den  Zuckergebilt 
des  Bluts  oder  um  es  allgemeiner  zu  sagen,  durch  die  diabetische 
Säftemischung,  niclit  umgekehrt  der  Zuckor-ürin  durch  den  Kar- 
bunkel verursacht  wurde.  Ich  habe  eine  Beobachtung  gemacht, 
die  deutlich  zu  zeigen  scheint,  wie  eine  Vermehrung  des  Zucker- 
gehalts des  Körpers  direct  auf  Entstehung  derartiger  Processe 
wirken  kann.  Der  diabetische  Zuckersieder,  der  später  an  Lun- 
genbrand starb,  hatte  nie  zuvor  Furunkel  oder  dergleichen  gehabt. 
Er  genoss  zum  Behul'e  eines  therapeutischen  Experiments  (s.  unten) 
am  14.  August  */,2  Pfund  Rohrzucker,  am  21.  August  205  Grm. 
und  am  26.  August  \vieder  205  Grm.  Traubenzucker;  am  2.  Sep- 
tember bildete  sich  zum  erstenmal  ein  ziemlich  gros- 
ser Furunkel  an  der  Stirne. 

* 
Die  Körpertemperatur    wurde  bei    meinen  Kranken   oft 

und  Wochen  lang  fort,  bei  höchst  vei*schiedenen  Zuständen  ihres 
Befindens,  gemessen.  Die  ältere,  vor  kui-zeni  wie  eine  grosse 
Neuigkeit  voi'getragene  und  auch  allsogleich  wieder  zu  ausschwei- 
fenden Hypotliesen  verwendete  Bemerkung,  dass  die  Eigenwärme 
mancher  Diabetiker  etwas  niedriger  ist,  als  bei  Gesunden*),  be- 
stätigte sich  auch  bei  einzelnen  meiner  Kranken.  Einer  zeigte, 
bei  ordentlichem  B(»findcn  zehn  Tage  lang  (in  der  Achselhöhle 
gemessen)  eine  durchschnittliche  Tcmi)eratur  von  36,7*'  C.  (Maxi- 
mum 37,5,  Minimum  36,5),  ein  anderer,  unter  ganz  gleichen  Um- 
ständen, von  36,6^  C.  (Maximum  37,0,  Minimum  36,4);  zu  anderen 
Zeiten  sank  die  Temperatur  bei  einem  dieser  Kranken  mehrmals 
selbst  auf  36,1^  C.     Ja,  bei  einem  tuberkulösen  und  sehi'  abge- 


•)  Man  vgl.  hierüber  einzelne  Messungen  oder  grössere  Reihen  bei  Donna. 
(Arch.  gen.  4.  ser.  tom.  VII.  36  unil  36.2''  C.^.  Douchardat  (M^m.  de 
Tacad.  de  M6d.  XVI.  1852.  S.  167),  v.  Dusch.  Henle  u.  Pfeufer  Zeitschr. 
N.  F.  IV.  1854.  S.  85.  Marsh.  Dublin  Journ.  XVII.  1854.  S.  18.  Rosen- 
Stein,  Virchow*s  Archiv.  XIII.  S.  477.  Jordao,  consid.  sur  un  cas  de  diab. 
Par.  1857.  S.  28.    Lomuitz,  llenle  und  Pfeufer  Zeitechr.  1857.  III.  3.  21. 
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zehrten  Kranken  kamen  Temperaturen  von  36,*^,  von  35,5,  selbst 
(bei  vollkommen  zuverlässiger  Beobachtung)  von  34,8^  C.  vor. 

Also   an  der  Abkühlung  des  Körpers  mancher  Diabetiker  ist 
nicht  zu  zweifeln.     Aber  ist  sie  constant?    Hat  sie  die  grosse  Be- 
deutung für  die  Pathogenie  der  Krankheit,  die  ihr  jene  Theoretiker 
zuschreiben,  die  bald  die  Zerstörung  des  Zuckers  im  Körper  durch 
die  niedere  Temperatur  gehemmt  sein,  bald  die  verminderte  Wärme 
aus  dem  steten  Verlust  an  „Heizmaterial**  (Zuckerl)  hervorgehen 
lassen  wollen  ?  —  Schwerlich !    Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Tem- 
peratur-Erniedrigung ganz  einfach  die  Folge  des  Marasmus  (der 
Inanition)  ist,  wie  man   solche  auch  bei  anderen  weitgediehenen 
chronischen  Ernährungskrankheiten  ohne  Fieber  findet   So  wurden 
in  meiner  Klinik  bei  zwei  an  chronischem  pleuritischen  Exsudat 
Tabescirenden  häufig  Morgentemperaturen   von   35,8  bis  36,3  be- 
obachtet, ja  bei  einem  jungen  Manne  mit  exti*emem  Typhusmaras- 
mus sank  die  Körperwärme  einige  Tage  vor  dem  Tode  auf  34,5®  C. 
Morgens  (Abends  36,2®  C.)  —  Das  vorhin  angeführte,  diesem  fast 
gleichkommeude  Sinken  der  Temperatur  fand  auch  bei  demjenigen 
Diabetiker  statt,   der  in  weitgediehenem  tuberkulösem  Marasmus 
damals   fast   gar   keine   Diabetessymptome  mehr  dar- 
bot.  —   Die  Temperatur-Erniedrigung  der  Diabetiker  ist  ferner 
uucli  durchaus  nicht  constant.     Nicht  nur  kommen  bei  den 
intercurrciiten  Affectionen  bei  diesen  Kranken  dieselben  Temperatur- 
Erhöiiungeii  vor,  wie  bei  anderen*),  auch  die  hektisch  fiebernden, 
iiainentli(jh  tuberkulösen  Diabetiker  zeigen  ihre  abendlichen  Wärme- 
Ht4'ig<*ruiigen,   wenn   auch,   wie   in  einem  meiner  Fälle,    unregel- 
iiiilHMigcr   und   vielleicht  geringer  als   andere   Hektiker.     Sondern 
iiijiiicIk^  Diabetiker   ohne  alle  andei-weitige  besondere  Störung  und 
rrliitiv  or(l(;iitlich   sich   befindend,    haben    auch    einen   Stand  der 
WüruM',  iU^r  (Unii  normalen  ganz  oder  nahezu  gleich  kommt,  oder 
dicHrn    zeitweise    noch    übertriflft.     Beachtenswerth   ist   in   dieser 

*)  Uv.'i  (Uitii  an  der  brandigen  Pneumonie  Gestorbenen  erreichte  die  Abend- 
(iMii|MTUtiir  fUiif  'I'aije  Iiintereinander  39,1  —  39,5'*  C;  in  der  tödtlichen  Er- 
krnitldHiK  ( unbeHtimmter  Art;  b.  unten)  dos  diabetischen  Metzgers  stieg  die 
TiiiiilMratur  üiuinal  von  Morgens  36,7  auf  Abends  39,8  u.  s.  w. 
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Beziehung  ein  Fall  von  Schützen  berger*),  wo  bei  einer  Kran- 
ken, die  sich  später  fast  bis  zur  Annahme  einer  Genesung  besserte 
(also  noch  nicht  sehr  marastisch  sein  konnte) ,  die  Körpertempe- 
ratur nie  herabgesetzt  war,  im  Gegentheil  etwas  über  dem  Nonnal 
stand;  ebenso  fanden  Frick**),  Falck***),  Monneretf)  bei 
einzelnen  Messungen  normale  oder  ein  wenig  zu  hohe  Tempera- 
turen. Meine  weibliche  Ki'anke  zeigte,  während  sie  Oedeme  und 
leichte  Albuminurie,  dabei  aber  copiöse  Harn-  und  Zucker- Aus- 
scheidung hatte  und  bei  ziemlicher  allgemeiner  Schwäche  bett- 
lägerig war,  einige  Tage  lang  Morgens  und  Abends  Temperaturen 
von  37,6  —  38,0^.  Bei  einem  meiner  beiden  oben  angeführten 
Fälle  (dem  Metzger)  kamen  in  einer  Zeit  relativen  völligen 
Wohlbefindens,  ohne  dass  irgend  eine  intercurrente  Affection 
oder  überhaupt  eine  Befiudensänderung  sich  hätte  nachweisen 
lassen,  öfters  Schwankungen  von  36,8  auf  38,0,  an  einzelnen  Tagen 
selbst  Temperatursteigerungen  bis  auf  39,0  vor  und  es  stand 
keineswegs  die  Zuckerausscheidung  mit  der  Körper- 
wärme (gerade  oder  umgekehrt)  in  constantem  Ver- 
hältniss.  Z.  B.  der  Kranke  entleerte  in  24  Stunden  im  Urin 
Zucker: 
am  25.  Decbr,  —  183,9  Grm.  bei  einer  Temp.  von  37,4"  C. 
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Bei  den  intercurrenten  Affectioneu  der  Diabetiker  sieht  man 
allerdings  meistens,  dass  sowohl  die  Temi)eratur  steigt,  als  der 
Zacker  im  Harn  zugleich  abnimmt,  öfters  sogar  verschwindet,  und 
dass   bei   der  Besserung,   zuweilen  schon   an  einzelnen  Tagen  im 


•)  Gaz.  mdd.  de  Strasbourg.  1853,  Nro.  6.  S.  129. 
*♦)  Americ.  joum.  XXIV.  S.  77. 
•*•)  Deutsche  Klinik.  V   S.  238. 
t)  Arch.  gön.  tom.  VI.  1839.   S.  302.    Dieser  Kranke  war  in  massigem 
Grade  tuberkulös. 
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Verlaufe  der  Krankheit,  alles  umgekehrt  sich  verhält.  Aber  es 
ist  sicher  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  eine  Erscheinung  die  un- 
mittelbare Folge  der  andern  ist,  sondern  die  Erhitzung  des  Kör- 
pers und  die  vermindei-te  Zuckerproduction  sind  beides  Folgen 
eines  total  veränderten  Stoffwechsels,  wozu  noch  weiter  die  meist 
bedeutende  Diätveränderung  dieser  fiebernden  Kranken  kommt.  — 
Ich  halte  es  aber  allerdings  für  sehr  wünschenswerth,  dass  sowohl 
bei  diesen  intercurrenten  Krankheiten,  wo  die  Temperatur  -  Er- 
höhungen doch  hier  und  da  Sonderbarkeiten  zeigen,  die  da  und 
dort  vom  Gewöhnlichen  abweichen,  als  namentlich  auch  in  mög- 
lichst frischen  Fällen  von  Diabetes  durch  alle  Stadien  hindurch 
die  Wärmeverhältnisse  genauer  untersucht  werden.  Das  Bisherige 
ist  doch  nur  ein  Anfang  und  es  ist  doch  möglich,  dass  sich  noch 
ein  anderer  und  näherer  Zusammenhang  herausstellt,  als  man  jetzt 
annehmen  kann.  —  Für  Diejenigen  übrigens,  welche  mehr  auf  die 
Resultate  von  Experimenten  an  Thieren  als  auf  Beobachtungen  an 
Menschen  geben,  will  ich  anführen,  dass  Bernard*)  die  Tempe- 
ratur eines  Hundes  im  Rectum  normal  fand,  während  gerade  die 
künstliche  Melliturie  durch  den  Diabetesstich  bestand. 

* 
Dass  der  Schweiss  mancher  Diabetiker  zu  Zeiten  zucker- 
haltig ist,  weiss  man  schon  lange.  Bei  einem  meiner  Kranken 
kam  ein  sehr  interessantes  Alterniren  des  Zuckergehaltes  im  Urin 
und  im  Schweisse  vor.  Er  hatte  an  zehn  successiven  Tagen,  vom 
17. — 26.  Juni,  unter  der  genauesten  Controle,  zum  Behuf  der  Er- 
forschung der  Alkohol-Einwirkungen  (s.  unten)  täglich  im  Durch- 
schnitt 140,8  Gramm  Zucker  (Maximum  187,36,  Minimum  95,28) 
ausgeschieden,  als  er  auf  einmal  anfing,  höchst  copiöse,  stark 
zuckerhaltige  Schweisse  zu  bekommen;  sogleich  sank  die  Zucker- 
menge im  Harn  gerade  von  der  Maximalzahl  des  26.  Juni  (187,36) 
auf  98,99  am  27.  und  85,74  Grm.  am  28.  Juni.  Als  aber  der- 
selbe Kranke  ohne  Alkoholgebrauch  im  darauffolgenden  heissen 
Sommer  bei  Nacht  oft  sehr  stark  schwitzte,  enthielt  der  Schweiss 


')  Legons  sur  le  Systeme  Derveux.  Ü.  1858.  S.  412. 
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keinen  Zucker  melu*;  Urin-  und  Zuckerausschciduiig  waren  dabei 
beträchtlich.  —  Fletcher*)  suchte  eine  quantitative  Bestimmung 
des  Zuckers  im  Schweisse  zu  machen,  er  erhielt  in  48  Stunden 
aus  einem  3  Zoll  grossen  Flaue!  Istiick,  das  den  Seh  weiss  der  Achsel- 
höhle aufsaugte,  G72  Gran  Zucker;  er  berechnete,  dass  nach  diesem 
Verhaltniss  die  Haut  in  24  Stunden  circa  170  Grm.  Zucker  liefern 
würde. 

Die  obige  Beobachtung  hat  eine  sehr  praktische  Seite.  Sie 
zeigt,  dass  die  Zuckenn(Mige  des  Urins  rasch  abnehmen  und  mit 
copiösen  zuckerlialtigen  Seh  weissen  alterniren  kann.  Hierdurch 
kann  eine  Besserung  vorgetäuscht  werden,  wo  solche 
in  der  That  im  Geringsten  nicht  vorhanden  ist,  weil  Zuckerbildung 
und  Zuckerverlust  dui'ch  den  Schweiss  eben  so  gross  sein  können 
wie  zuvor.  Dem  Schweiss,  dessen  Wiederkehr  beim  Diabetiker 
man  gewöhnlich  für  ein  unbedingt  günstiges  Zeichen  hält,  kann 
also  eine  solche  Bedeutung  höchstens  dann  zuerkannt  werden,  wenn 
er  nicht  zuckerhaltig  ist.  Die  Wirkung  der  gewaltsamen  Diapho- 
retica,  Dampfbäder  u.  s.  w.  muss  Angesichts  jener  Thatsächen 
vollends  eine  an  Täuschungen  reiche  sein. 

Aber  noch  mehr  —  es  scheint  Fälle  zu  geben,  wo  eine  Zeit- 
lang die  zuckerhaltigen  Schweisse  ganz  die  Hauptsache 
sind  und  nur  sehr  wenig,  müglichenveise  selbst  gar  kein  Zucker 
in  den  Urin  kommt,  und  wo  doch  ni:irastische  Erscheinungen,  wie 
beim  gewöhnlichen  Diabetes  sich  entwickeln. 

£twa8  solches  scheint  angeiUutct  in  einem  von  ])rieasen**) 
berichteten  Falle.  Ein  3.*jjiihrij^er  Soldat  bekommt  nach  heftigen 
Erkältungen  gros«se  Neigung  zu  copiösen  Schweissen,  die  nach  sau- 
ren Aepfeln  riechen  und  die  Leinwand  steif  machen;  der 
Urin  ist  dünn,  copiös  (^nicht  auf  Zucker  untersucht),  es  kommt  hef- 
tiger Durst,  Impotenz,  Abnahme  des  Sehvermögens,  Magensäure, 
später  nehmen  die  SchweisHe  ab  und  die  eip:entliche  Harnruhr  tritt 
deutlich  hervor.  —  Noch  deutlicher  ist  der  Fall  von  Semmola:***) 
Ein  2r)jährigcr  Mann    leidet    an    zunehmender    Schwäche   der    Beine, 


•)  Med.  Times  1847.  vol.  16.  S.  394. 

••)  Diss.  de  phosphoruria  et  diabotc  mell.     Groniug  1818.  S.  42. 
•*♦)  Comptes  reudus.    10.  Sept.  1855.  S.  430, 
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schmerzhaftem  Ziehen  vom  Hinterhaupt  bis  in  die  ersten  E.ücken- 
Wirbel,  etwas  Störung  des  Sehvermögens,  Abmagerung,  vermehrtem 
Durst  hei  gutem  Appetit;  die  Harnmenge  ist  vermindert,  dagegen 
bestehen  copiöse  Schweisse,  die  viel  Zucker  (durchschnittlich  angeb- 
lich 2  "/o),  Nachts  besonders  viel>  Morgens  am  wenigsten,  daneben 
viel  freie  Milchsäure  enthalten;  ausschliessliche  Fleischkost  oder 
Amylaceen  ändern  die  zuckerhaltigen  Schweisse  nicht  merklich;  der 
Urin  enthält  bei  Fleischkost  gar  keinen  Zucker,  nach  Amylaceen- 
Genuss  findet  sich  solcher  ein  paar  Stunden  lang;  der  Kranke  genas 
nach  reichlichem  Chiningebrauch  und  es  fand  sich  kein  Zucker  mehr 
auch  nach  copiösem  Genuss  von  Amylaceen. 

Mir  scheint  dieser  Fall  ein  sehr  leichter  Diabetes  gewesen 
zu  sein;  ich  ziehe  aus  ihm  den  Schluss,  dass  es  in  einzelnen 
Fällen  von  unbestimmtem  Marasmus  gut  sein  wird,  nicht  nur  den 
Harn,  sondern  auch  vorhandene  reichliche  Schweisse  auf  Zucker 
zu  untersuchen. 


Seit  Bernard's  schönen  Entdeckungen  knüpft  sich  mit  Recht 
ein  grosses  Interesse  für  den  Diabetes  an  die  Leber  und  die 
sehr  alte  Ansicht  (Mead,  Kausch,  Gantz),  dass  dem  Diabetes 
ein  Leberleiden  zu  Grunde  liege,  wird  von  Manchem  seit  Ber- 
nard's  Versuchen  bereits  für  ausgemacht  gehalten.  Hatte  doch 
der  berühmte  Physiolog  selbst  alsbald  den  —  freilich  ganz  irri- 
gen —  pathologischen  Satz  aufgestellt,  dem  Diabetes  liege  als 
wesentliche  Störung  eine  Hypertrophie  der  Leber  zu  Grunde,  wo- 
mit sich  dann  die  zu  reichliche  Zuckerproduction  von  selbst  er- 
kläre, und  hatte  selbst  der  nüchterne  Andral*)  zur  Bestätigung 
von  Bernard's  Entdeckungen  von  pathologisdier  Seite  ein  „ana- 
tomisches  Zeichen  einer  Ueberactivität  in  der  Zuckerbildung  der 
Leber"  verkündigt !  Ein  solches  glaubte  er  in  einem  Verhalten 
der  Leber  zu  erkennen,  das  er  t>ei  fünf  Sectionen  gefunden  hatte 
und  das  freilich  mit  Hypertrophie  nicht  das  mindeste  zu  thun 
hat,  nämlich  der  gleichförmig  braunrothen,  hyperämischen  Be- 
schaffenheit (wie  es  scheint,  sehr  ähnlich  dem,  was  Rokitansky 


*)  Comptes  rendas.    25.  Jul.  1856   S.  119. 
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früher  als  rothe  Leberatrophie  beschrieb).  Nicht  nur  ist  dies  ganz 
irrig,  denn  diese  Beschaifenheit  der  Leber  findet  sich  selten  bei 
Diabetikern  (in  meinen  Fällen  nie)  und  sie  findet  sich  öftere  ohne 
Diabetes;  sondern  es  fehlt  überhaupt  von  pathologisch-ana- 
tomischer und  pathologischer  Seite  fa^t  ganz  an  Stütz- 
punkten für  die  Lebertheorie.  *) 

Was  zunächst  das  Verhalten  der  Leber  bei  meinen  sieben 
Zuckerkranken  betinflFt,  so  konnte  in  keinem  Falle  eine  Vergrös- 
serung  während  des  Lebens  constatiii;  werden  und  nur  in  einer 
unter  meinen  fünf  Obductionen,  nämlich  bei  der  weiblichen  Kranken, 
die  bei  Fortdauer  des  Diabetes  bis  zum  Tode,  unter  Erscheinungen, 
die  der  Urämie  einigermassen  glichen,  starb,  fand  sich  die  Leber 
etwas  vergrösseii; ;  sie  war  stark  gewölbt,  scharfrandig,  matiss  im 
grössten  Längendurchmesser  1 1  7.2 ,  im  güissten  Querdurchmesser 
6  p.Z.  und  wog  mit  der  Gallenblase  G;>  Unzen;  auf  der  Ober- 
fläche fanden  sich  wenige  sternförmige  Injectionen,  im  Inneren 
riele  kleine,  hellergefärbte,  scluuutziggelbe  Stellen,  das  Gewebe 
war  im  Ganzen  blutarm,  matsch,  körnig,  zerreisslich,  die  Gallen- 
blase enthielt  viel  braune  zähe  Galle.  —  Von  den  anderen  vier 
Fällen,  wovon  bei  zweien  auch  der  Diabetes  bis  zum  Tode  anhielt, 
brauche  ich  di(;  sorgfaltig  aufgenommenen  Maasse  und  Gewichte 
nicht  anzugi'ben ;  sie  übertrafen  das  Durchschnittsgewicht  der  Leber 
bei  Gesunden  gar  nicht  oder  ganz  unerheblich  oder  standen  selbst 
ziemlich  unter  demsell)c^n  und  das  Organ  zeigte  in  keinem  dieser 
Fälle  sonst  irgend  etwas  Ausgezeichnetes  oder  Anomales  in  seiner 
anatomischen  Beschafi'enheit. 

Ebenso  wenig  Bestätigung  für  die  Häufigkeit  der  Leberhyper- 
trophie  oder   irgend  einer   anderen  erheblichen    Verändeiiing  der 


•  Lebhaft  intf'Vossirto  mich  ein  neu  lieber  Fall,  wo  sich  eine  solche  etwas 
kleine,  sehr  schart'randige.  ganz  gleichförmig  braunrotbe,  blutreiche,  etwas 
lockere  Leber  in  einem  Falle  fand,  wo  bald  nach  U])eration  einer  Ka- 
tarakt schnell  der  Tod  erfolgt  war  (die  Leiche  zeigte  keinerlei  Causa  mortis). 
Ich  vermuthete  hier  fast  sicher  einen  übersehenen  Diabetes;  aber  die  Leber 
iTOD  Hrn.  Binder  untersucht)  und  der  Harn  der  Harnblase  enthielten  keine 
Spur  von  Zucker  und  es  liess  sich  von  früher  her  nicht  das  geringste  von 
diabetischen  Symptomen  cruiren. 
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Leber  bietet  die  Gresammtheit  der  64  verglichenen  Sectionen.  Er- 
hebliche Vergrösserung  wird  nur  dreimal*),  eine  geringe  zehnmal 
angegeben,  worunter  auch  einigemal  mit  auffallender  Succulenz 
und  dunkler  gleichförmiger  Hyperämie.  In  fünf  Obductionen  ist 
ausdrücklich  Kleinheit  der  Leber  bemerkt,  und  zwar  nicht  blos 
bei  Phihisikern,  sondern  auch  bei  solchen,  die  acut  unter  Nerven- 
erscheinungen starben.  Gewiss  haben  diese  Angaben,  die  meist 
auf  blosser  Schätzung  des  Augenmaasses  beruhen,  nicht  die  ganze 
Sicherheit,  die  die  Wissenschaft  braucht;  gewiss  aber  lässt  sich 
aus  ihnen  —  und  sie  bilden  eben  den  grössten  Theil  des  bisherigen 
Beobachtungsmaterials  —  nichts  entnehmen,  was  für  Vergrösserung 
oder  irgend  eine  andere  pathologische  Veränderung  als  Regel  beim 
Diabetes  spräche. 

Das  mikroskopische  Verhalten  der  Leber  ist  in  meh- 
reren Fällen  ganz  zuverlässiger  Beobachter  (z.  B.  Förster  in 
Fuchs'  klin.  Bericht)  als  völlig  normal  angegeben.  Beale**) 
will  den  Fettgehalt  des  Organs  regelmässig  vermindert  gefunden 
liaben,  auch  Frerichs***)  hebt  das  vollständige  Fehlen  von  Fett- 
tröpfchen in  den  Leberzellen  als  dem  Zuckerdiabetes  vorzugsweise 
zukommend  hervor  ;  Stock  vis  dagegen  t)  fand  den  Fettgehalt  der 
Leber  nicht  vermindert;  unter  den  von  mir  benutzten  64  Obduc- 
tionen finden  sich  nur  zweimal  (Siebert,  Lomnitz)  Angaben, 
die  auf  einen  vermehrten  Fettgehalt  der  Leber  hinzudeuten  scheinen. 
Vielleicht  ist  es  für  diese  Frage,  die  jedenfalls  neuer  Untersuchungen 
in  hohem  Grade  werth  ist,  von  Interesse,  dass  mehrfach  ein  starker 
Fettgehalt  des  Blutes  mit  milchigem,  chy lösen  Serum  bei  Diabe- 


*)  In  einem  dieser  Fälle  (Hill er,  Preuss.  Vereinszeitung,  1843.  S.  77) 
werden  Leber  und  Nieren  als  aufs  dreifache,  die  Milz  aufs  doppelte  vergrössert 
angegeben ;  der  Kranke  war  sehr  sohncll  gestorben.  In  einem  oben  nicht  ein- 
begriffenen  Falle  von  Gobee  (Schmidt's  Jahrb.  1851.  Bd.*71,  S.  66),  wo  die 
Leber  erheblich  vergrössert,  glatt  und  festrandig  gewesen  sein  soll,  war  Inter- 
mittens  vorausgegangen.  —  Frerichs  (Leberkrankheiten,  S.  29)  bringt  eine 
Wäguug  der  Leber  von  eiuer  Diabetischen,  welche  das  mittlere  Gewicht  des 
Organs  bei  anderen  tabescirenden  Kranken  kaum  oder  gar  nicht  übersteigt. 

**)  Med.  Chir.  Review.    Juli  1853.  S.  226  ff. 
♦♦♦)  1.  c.  S.  312. 
t)  Wiener  Wochenschrift  1857.  Nr.  14. 
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tikem ^bemerkt  wurde  (Marsh,  Hutchinson,  Elliotson,  Sie- 
bert, Fuchs). 

Stock  vis  giebt  dem  mikroskopischen  Befunde  l>ei  einer  von 
ihm  untersucliten ,  etwiis  vergrösserten  Leber  die  Deutung  einer 
raschen,  wahrscheinlich  endogenen  Zollenvermehrung,  vielleicht 
wahrer  Hypertrophie  durch  fortwährende  Erneuerung  der  Drüsen- 
Elemente;  was  ich  dahin  gestellt  lassen  will.  In  der  Leber  eines 
meiner  Krauken  (bis  zum  Tode  diahctisch)  verhielten  sich  die 
Leberzellen  wie  gewöhnlich,  hatti'n  nur  einen  Keni,  wai'en  ohne 
weitere  Präparation  blass  und  hell,  und  zeigten  nach  Wasserzusatz 
Trübung  durch  eine  Menge  feiner,  dunkler  Granula. 

Der  Diabetesstich  bei  Thien^n  scheint  durch  Vermittlung  des 
X.  sympathicus  Hyperämie  der  Lel)er  zu  setzen.  Man  scheint  jetzt 
zum  Theil  geneigt,  anzunehmen,  dass  auf  dieser  Leberhyperämie 
die  vermehrte  Zuckererzeugung  und  <lic  Melliturie  l)eruhe.  Auf 
den  chronischen  Diabetes  des  Menschen  dürfte  dies  wenig  Anwen- 
dung finden,  wie  theils  die  obigen  Thatsachen,  tlieils  noch  beson- 
ders die  mangelnde  Melliturie.'  bei  der  chronischen  Muskat- 
nussleber  der  Herzkranken  zeigt. 

* 
Zu   sehr  irrigen  Schlüssen  können  auch  die  Verhältnisse  des 

Zuckergehaltes  der  Leber  aus  der  Leiche  der  l)ial)etiker 
fuhren  und  ich  selbst  war  bei  dem  erst -untersuchten  Falle  aus 
meiner  Klinik  sehr  geneigt,  eine  allzu  rasche  Theorie  auf  den 
starken  Zuckergehalt  dos  Organs  zu  gründen.  In  zwei  Fällen 
wurden  solclie  Bestimniiingen  in  völlig  zuverlässiger  Weise  (durch 
Hm.  Binder  im  Schlosslaboratorium)  gemacht;  beidemale  hatte 
der  Diabetes  bis  zum  Tode  gedaueil. 

Im  ersten  Falle  (r>2jiiliriger  Metzger;  die  Leber  wurde  schon 
3  Stunden  nach  vollkoninien  constatirteni  Tod  aus  der  Leiche, 
nach  weiteren  3  Stunden  in  Arbeit  genommen)  enthielt  1  Gramm 
Lebersubstanz  0,('077  Gr.  und  die  ganze  Leber  11,1(15  Grammes 
Zucker.  Bernard's  Matiere  glycogene  konnte  nicht  in  ihr  auf- 
gefunden werden.  Die  Lebenibkochung  war  stark  ssiuer,  enthielt 
keine  flüchtigen  Säuren ,  wohl  alier  eine  grosse  Menge  Milchsäure 


368  Stadien  über  Diabetes. 

(als  müchsaurer  Kalk  und  milchsaures  Kupfer  dergestellt).  Die 
Galle  enthielt  ziemlich  viel  Zucker;  im  Blute  des  Herzens,  der 
Pfortader  und  Lebervene  liess  sich  solcher  nicht  nachweisen; 
ebensowenig  in  der  Hirnsubstanz.  Der  Kranke  hatte  drei  Tage 
lang  vor  dem  Tode  nichts  mehr  gegessen,  sondern  nur  getrunken, 
meist  kohlensaures  Wasser  mit  Wein  (ohne  alles  Zuckrige);  der 
zwölf  Stunden  vor  dem  Tode  gelassene  Urin  enthielt  noch  Zucker, 
der  von  dort  an  secernirte,  auch  der  in  der  Harnblase  enthaltene 
gab  keine  Zuckerreaction  mehr ;  die  Temperatur  hatte  sich  in  den 
letzten  24  Stunden  des  Lebens  zwischen  37,7  un^  38,2^  C.  bewegt. 
Im  zweiten  Fall  (an  Lungenbrand  gestorbener  Zuckersieder) 
wurde  die  Obduction  nach  14  Stunden  gemacht.  Die  Leberab- 
kochung reagirte  intensiv  sauer  (wie  auch  die  Decocte  der  Milz, 
des  Hirns,  der  Muskeln ;  das  Blut  reagirte  neutral  oder  sehr  schwach 
sauer).  Die  Leber  gab  bei  zwei  verschiedenen  Proben  (jedes- 
mal durch  Gährung  bestimmt)  0,28  %  und  würde  hiemach  im 
Ganzen  4,788  Grammes  Zucker  enthalten  haben;  als  eine  dritte 
Portion  fünf  Stunden  nach  den  zwei  ersten  in  Arbeit  genommen 
wurde,  nachdem  solche  indessen  bei  einer  Temperatur  von  25^  C. 
dagelegen  war,  gab  diese  0,36  %  Zucker  (wahrscheinlich,  wie  in 
Bernard's  bekannten  Beobachtungen,  nachträgliche  Umwandlung 
von  Matiere  glycogene  in  Zucker).  Diesmal  hatte  ich  zu  Vermei- 
dung voreiliger  Schlüsse  Hm.  Binder  gebeten,  auch  eine  Anzahl 
anderer  Organe  quantitativ  auf  Zucker  zu  untersuchen.  Es  fanden 
sich  (alles  durch  Gährung  bestimmt)  in 

der  Milz 0,23  «/o 

der  Muskulatur  des  Oberschenkels    0,038  % 

dem  Gehim 0,081  % 

im  Blute  des  rechten  Herzens      .      0,05  ®/o 

im  Harn  der  Leiche 2,6  % 

So  fand  sich  also  in  diesem  Falle  Zucker  in  allen  unter- 
suchten Organen,  in  der  Leber  relativ  nicht  viel  mehr  ab  in  der 
Milz;  bedenken  wir,  dass  schon  in  der  Zeit  von  14  Stunden  bis 
zur  Section  sich  noch  etwas  Amylumhydrat  (Matiere  glycogene) 
in  der  Leber  in  Zucker  umgewandelt  haben  kann,  so  verschwindet 
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die  Differenz  zwisclieu  Leber  und  Milz  vollends   und  man  kann 

sicher  aus  diesem  Zuckergehalt  der  Leber  nicht  auf  eine  erhöhte 

Production  in  derselben  während  des  Lehens  als  Grund  des  Dia- 

l)etes  schliessen. 

Wa8   die    fremden    Beobachtungen    über    den    Zuckergehalt  der 
Leber   betrifft,   ho    hat   dich  diu   frühere    Augabe    Bernard's,    der 
auch  Payy*)   beigetreten   war,    dass    nach    Krankheiten    sich   über- 
haupt nur  Helten  Zucker   in  der  Leber   finde,    bekanntlich  nicht  be- 
stätigt.    Vernois**)    fand   unter    140  Lebern    zuvor    kranker  Per- 
sonen 56mail  Zucker,  allerdings  nach  sehr  kurz  dauernden  Krankheiten 
öfter,  doch  keineswegs  allein ;    namentlich   soll  sich  einmal  bei  einer 
Person,  die  durch  Oesophagusstrictur  an  luanition  starb  und  14  Tage 
vor  dem  Tode  gar  keine  Xahrung    mehr    aufgenommen  hatte,    »ehr 
viel  Zucker  gefunden  haben,    ü.  Meyer  ***)  fand  unter  3 1  unter- 
sachten Fällen  nur  in  5  Zucker  in  der  Leber  und  konnte  in  seineu 
Wahrnehmungen  kein  Gesetz  über  den  Einfluss  der  Art  oder  Dauer 
der  Krankheit  auffinden.    Ja,  selbst  bei  Experimenten  von  scheinbar 
entscheidend  perturbatorischem  Einfluss  auf  die  Lober  fielen  die  Ke- 
sultate  verschieden  aus :     0  r  ^  f)  t^r hielt  nach  Unterbindung  der 
Pf  ort  ad  er    in    einem    Fall,    wo    da»   Thier    '20    Tage    gelebt   hatte, 
keiueu,    in   einem  andern,  wo  der  Tod  40  Tage    nach  der  Operation 
eingetreten  war,  viel  Zxickev  aus  der   Leber.  —  Stockvis  dagegen 
konnte    nach   Unterbindung    der    Pfortader    keine    Spur    von    Zucki'r 
mehr  in   der  Leber  finden.    —  Und  was  s])eeiell  den    Diabetes  anbe- 
langt, so  wurden   hier  schon   bald  grosse,    bald   kleine   Mengen,    bald 
gar  kein  Zucker  in  der   Leber  gefunden.      Sehr  viel   (7)7, .')  Ciraninies^ 
fand   Uernard    in    der    stark   vergrösserten    Leber    eines    Diabetikers, 
der   plötzlich    gestorben    war;    viel    aiuh    i,l,79  "/„    »i»<^     '"^    (fanzen 
?51.7;)4    ürammes,    wälireud    die    gesunde     niensehliche     Leber    n'acli 
schnellem    Tod   durchschnittlich    2'A — 24    (rrm.    enthalten    solP    fand 
Stock  vis  (1.  it,);    dagegen   fand   Vernois    (l.  <•.)    einmal    bei   einem 
Diabetiker  keine  S])ur  von  Zu(k(T  in    der   Leber,    bei  einem  andern 
nur  eine  Spur;  einmal  enthielten  lUut,   Urin,   Hirn,  Nieren,   Panereas 
und   Leber    des   Diabetikers    Zucker,    aber    die  Leber    am   wenigsten; 
fribbtt)  'Will   i"   <ler  Lober  mehrerer  Diabetiker  einige  Stunden    nach 

*)  Guys  hosp.  reports.     Vol.  Vlll.  Part.  IL  1863.  S.  319  flf. 
**)  Archives  gen.     Mai  IHftH. 
***)  Dissert.  Zürich.  1868. 

t)  Comptes-rendus.    Tom.  43.   1866. 
tt)  Lancet  1866.     Gazette  hebdomad.  1866.  S.  649. 

Grl«i»iug<ii-,  ge».  Abban<ilung«iu.    II.  24 
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dem  Tode  durchaus  keinen  Zucker  gefunden  haben;  er  gründete 
hierauf  sogar  die  extrem  -  einseitige  Theorie ,  dass  der  Diabetes  auf 
zu  geringer  Leberzuckerbildung  beruhe!  — 

Man  muss  nun'  alle  diese  Angaben  allerdings  mit  Vorsicht 
aufnehmen,  namentlich  weil  so  oft  Leichen  als  solche  von  „Diabe- 
tikern" passiren,  wiewohl  der  Diabetes  kurz  oder  lange  vor  dem 
Tode  angehört  hat  und  man  dann  natürlich  nicht  iiie  Körper- 
zustände finden  kann,  die  dieser  Kranklieit  entsprechen.  Doch 
ist  es  auch  schwer  anzunehmen,  dass  die  angegebenen  negativen 
Fälle  gerade  alle  nur  dieser  Kategone  angehörten;  sie  sowohl  als 
die  im  Ganzen  sehr  massigen  Mengen  von  Leberzucker 
in  meinen  eigenen  obigen  Fällen  treten  jedenfalls  zur  Zeit 
jeder  Theorie  entgegen,  die  von  einem  starken  Zuckergehalt  der 
Leber  aus  Diabetesleichen  zur  Erklärung  der  Krankheit  ausgehen 
wollte. 

Gewiss  ist  es   für  eine  Krankheit,  deren  wesentliche  Störung 

sich  in  der  Leber  finden  soll,   sehr  bemerkeuswerth,   wie  äusserst 

selten  irgend  welche   Lehersymptome   bei  Diabetikern   vorkommen 

oder   der  Krankheit    vorausgehen.     Unter   den   225   verglicheneu 

Fällen   finden   sich   nur  zwei  solche;    sie   verdienen    angeführt  zu 

werden. 

\Ui\  (Mner  .'{8jährigen  Frau  begann  das  Leiden  mit  Zunahme  des 
Volums  des  Unterleibs  und  hartnäckiger  Diarrhöe;  die  Rtühle  waren 
wie  mit  Fett  gemischt  (Paiicreasleiden  ?).  Die  Diarrhöe  dauert*  drei 
Monute,  zweimal  kam  Ikterus,  es  kamen  viel  NaclitschweissC;  Parese 
der  untenan  Extremitäten,  nach  und  nach  deutlicher  Diabetes  melli- 
tus (Säge  hör  n).*)  —  Im  andern  Falle  bekam  ein  46jähriger 
Knecht,  der  viel  Anstrengungen  hatte,  viel  Spirituosen  genoss  und 
mehrmals  an  Intermittens  gelitten  hatte,  Ikterus  mit  leichten  Schmer- 
zen in  der  li(*bergegend ;  während  dieses  Ikterus  begann  plötzlich 
stark«;  Diurese  mit  heftigem  Durst  und  Hunger  und  baldiger  Ent- 
wicklung aller  Erscheinungen  der  Zuckerkrankheit;  der  Ikterus  hörte 
nach    1 4   Tagen  wieder  auf  (C  o  r  n  e  1  i  a  n  i).  **) 

♦>  Ilom«  Archiv.  III.  1.  1807.  S.  98. 
**)  Ojmic.  Hul.  diabote.  S.  66. 
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Audereraoits  giebt  en  einen  Fall  von  Ogier  .  Ward  (Assoc. 
joum.  1855.  Mai),  wo  ein  niäftsiger  Zuckerdiabetes  verMchwand,  da- 
gegen «ich  ein  Leberleiden  nüt  Ikterus  und  AsciteH  entwickelte  und 
Pat.  an  diesem  starb  (vielleicht  zufalligeM  Aufhören  de»  Diabetes 
mit  Entwicklung  einer  andern  Krankheit:;.  —  In  einem  Fall  von 
(initard  (De  la  (ilycoHurie  1856.  H.  176)  wird  ein  Kriglitis<;h  kranker 
Diabetiker  auch  eine  Zeit  laug  ikt-ensch.  —  Dies  ist  Alles,  was  ich 
von  ikterischen  Erscheinungen   bei  Diabetikern  auffinden  konnte. 

Will  man  freilicli  den  Zustjxnd  der  Leber  im  Diabetes  sich 
als  einfache  Hyperactivitüt,  als  erhöhte  funotiouclle  Energie  denken, 
so  wird  man  freilieh  kein  Kranklieitss}Tnptoni  von  diesem  Organ 
aus  «"wailen.  Sollte  nicht  hiergegen  die  öfters,  aber  freilich  im 
Geringsten  nicht  constante,  auffallend  f^alleuarme,  lehmige  Be- 
schjiffenheit  der  Fdces  (in  einem  unserer  Fülle  an  dov  Leiche  sehr 
auffallend,  bei  mehi'eren  and(»rn  nici  zu  bemerken)  sprechen?  und 
wie  lässt  sich  mit  cinei*  solchen  Aufliissung  ein  Fall  vereinigen, 
der  freilich  als  ünicum  existii-t,  aber  eben  dot^i  existirt,  wo  die 
Übduction  gänzliche  Pfortaderobliteration  nachwies  und  der 
Kranke  diabetisch  gewesen  war  (Andral)*)!  Sollte  hier  eine 
Ilyiieractivität  anzunehmen  sein?  Und  endlich  —  sind  die  häu- 
tigen l'rsa<'he.n  des  Dialn'tes,  von  den  Altersverhältnisseii  bis  zu 
den  occa^sionellen  Monuniteu,  Traunien,  Firkältinigen,  kaltem  Tiin- 
ken  u.  s.  w.,  sind  dieses  Momente,  denen  irj^eiul  eine  vorzugsweise 
Einwirkung  auf  die  Functionen  der  Lül)er  zuixcschrieben  werden 
kann?  — 

Mit  allem  diesem  soll  im  (ieriiigsUm  nicht  die  Wichtigkeit 
der  Verbal tniss«^  der  L(^berzuckerl)ildung  für  die  Lehre  vom  Dia- 
lietes  verkannt  oder  das  Veidienst  der  Foi'scher  geschmälert  wer- 
den, die  uns  in  ihren  Kxperimentcji  über  die  vorübergehende 
künstliche  Melliturie  so  werthvolle  Analogien  für  unsere  Krank- 
heit an  die  Hand  gegeben  haben.  **)    Wir  danken  ihnen  vor  allem 


^i 


('omptes-rendus.    Tom.  34.    IWoß.    S.  4r»8. 
'*)  Neben  Bcrnard's  classisrlion  Arboiteu  ist  vorzüglich  der  von  Sehiff 
gegebene  Nachweis,  dass  (h-r  Diabetesslich  durch  vennehrte  /uckerbildung  in 
der  Leber  und  nicht  diurch  jjohindcrtr  Zersetzung  des  Zuckers  im  Blute  wirkt, 

24* 
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die  feststehende  Thatsache,  dass  die  Leber  aus  Proteinsubstanzen 
Zucker  ei-zeugt;  aber  wir  sehen  auch,  wie  über  die  näheren  Ver- 
hältnisse dieser  Function  und  über  die  Einflüsse ,  durch  die  sie 
modiflcirt  wird,  bis  jetzt  noch  die  bedeutendsten  Widersprüche 
selbst  unter  den  Experimentatoren,  die  doch  die  Bedingungen 
willkürlich  und  möglichst  einfach  herstellen  können,  bestehen. 
Man  vergleiclie  folgende  Sätze: 

„Ausschliesslich  animalische  Nahrung  vermindert  die  Zucker- 
nienge  in  der  Leber  nicht,  ausschliessliche  Amylumnahrung  ver- 
mehrt sie  nicht."     (Bernard.) 

„Bei  gemischter  (zum  Theil  Amylumhaltiger)  Nahrung  findet 
sich  viel  mehr  Zucker  in  der  Leber,  als  bei  ausschliesslicher 
Fleischnahrung."    (S  t  o  c  k  v  i  s.) 

„Nach  exclusiver  Fleischnahrung  ist  die  Leber  zuckerreicher 
als  nach  Pflanzennahrung."     (Figuier.) 

„Die  Leber  der  Pflanzenfresser  enthält  viel  mehr  Zucker  als 
die  der  Fleischfresser."     (Bernard.) 

„Es  besteht  kein  erheblicher  Unterschied  im  Zuckergehalt  der 
Leber  bei  den  Pflanzen-  und  Fleischfressern."  (Poiseuille  und 
Lefort.  1858.) 

Alle  diese  Angaben  beinihen  auf  Untersuchungen  von  For- 
schen!, die  sich  viel  und  sorgfältig  mit  dem  Gegenstande  beschäf- 
tigt haben!  — 

Ich  bin  weit  entfernt,  von  den  Physiologen  Unfehlbarkeit  zu 
verlangen  und  weiss,  wie  leicht  der  Irrthum  auf  diesen  Grebieten 
ist.  Ich  will  nur  die  Aerzte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie 
bei  so  bewandter  Sachlage  noch  nicht  sobald  erwarten  dürfen, 
dass  ihnen  von  Seiten  der  Physiologie  eine  richtige  Theorie  des 
Diabetes  werde  zum  Geschenk  gemacht  werden  können,  dass  sie 
sich  vielmelir  selbst  an  ihren  Ejranken  werden  rühren  müssen,  um 
zu  einer  solchen  zu  gelangen,  und  wiederhole,  dass  bis  jetzt 
von  Seiten  der  Beobachtung  der  pathologischen  Vor- 


wichtig; nächstdem  Harley-s  künstliche  Diabeteserzeagong  durch  Lojection 
reizender  Stoffe  in  die  Pfortader  (Arch.  g^n.    Septbr.  1867.  S.  281). 
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gänge  selbst  nur  sehr  Weniges  zur  Stütze  der  Leber- 
theorie beigebracht  werden  kann. 

Wir  erklären  die  Lebertheorie  deswegen  nicht  für  feilsch,  son- 
dern nur  für  hypotlietisch.  Und  wonn  es  sich  einmal  von  Hypo- 
thesen handelt,  so  sind  noch  viele  andere  auch  möglich  und  zum 
Theil  viel  begründeter.  Dies  gilt  gewiss  von  der  gastro-in- 
testinalen  Theorie,  wenigstens  tür  viele  Fälle  von  Diabetes. 
—  Nicht  selten  haben  die  Ursachen  der  Kranklieit  direct  aui'  die 
Vcrdauungsschleindiaut  gewirkt  (gewisse  iSchiullichkeiten  in  der 
Nahrung,  kaltes  Trinken)  oder  es  sind  sulche,  die  eri'ahrungsgemäss 
indirect  am  häutigsten  die  Verdauung  stören,  wie  (iemüthsaftVcte, 
Erkältungen  u.  dgl.  Ungemein  häufig  beginnt  der  Diabetes, 
wenn  er  sich  langsam  entwickelt,  mit  einem  einleitenden  Stjidium 
von  Digestionsleidcn ,  mit  Schmerzen  und  Brennen  im  Magen, 
dicken  Zungcnbelegeii,  Säurebildung,  Wa.sserspeien,  Uebelsein,  Kr- 
brechen,  Flatulenz  u.  s.  w. ;  nicht  selti^n  setzt  sich  dieses  noch 
lange  in  den  entwickelten  Diabetes  hinein  fort  uiul  bei  einzelnen 
Kranken  haben  leichte  Diätfehler  die  heftigsten  Indigestionen  zur 
Folge,  die  hier  und  da  selbst  tödtlich  zu  werden  scheincMi.  Der 
Satz  Bernard's,  dass  der  Diabetes  intacte  Verdauung  voraus- 
setze, ist  nur  in  einem  gewissen,  beschränkten  Sinne  richtig. 
Allerdings  ist  der  Appetit  der  Dial>etiker  oft  autfallend  gesteigert, 
und  es  giebt  freilich  keine  einzige  andere  Krankheit,  wo  —  wie 
dies  hier  zuweilen  geschi(4il  -  4  und  <»  Pfund  Fleisch  in  24  Stun- 
den mit  Leichtigkeit  verdaut  werden;  allerdings  sieht  man,  wenn 
im  Laufe  des  Diabet<^s  ein  acutes  Digestionsleiden,  besonders  mit 
Diarrhöe,  kommt,  den  Zucker  im  Harn  gewöhnlich  alsbald  und 
sehr  bedeutend,  oft  bis  zum  Verschwinden  abnehmen.  Aber  keines- 
wegs alle  Diabetiker  zeigen  jene  Verdauungskraft;  der  dial)etiscbe 
Hunger  kommt  in  sehr  vielen  Fällen  ei*st  spät,  nach  längerem 
rfcstehen  dei*  Krankheit  (bei  einem  jneiner  Kranken  erst  t»in  Jahr 
nach  Beginn),  ganz  verschieden  von  dem  brennenden  Durst,  der 
immer  als  erstes,  dem  Kranken  aulTallendes  Symptom  sieb  gleirli 
mit  Beginn  des  Leidens  einstellt,  und  bei  manchen  Kranken  dauern. 
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wie  bemerkt,  Appetitmangel  und  dyspeptische  Zustande  lange  oder 
immer  bei  sehr  zuckerreichem  Urin  fort.  —  Auf  die  sehr  häufig 
in  den  diabetischen  Leichen  sich  findenden  dironischen  Magen- 
katarrhe dürfen  wir  keinen  zu  grossen  Werth  legen;  sie  können 
oft  sekundär  durch  das  ül>ennä«sige  Essen  mancher  Kranken  ent- 
stehen und  auch  der  zuerst  von  Dittrich  gewürdigte  Zustand 
besonderer  Dicke  und  Succulenz  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
des  oberen  Dünndarms,  der  sich  auch  in  zwei  meiner  Fälle  ziem- 
lich ausgesprochen  fand,  dürfte  eher  eine  secundäre  Veränderung 
sein.  —  Aber  zwei  weitere  Tliatsachen  sprechen  mächtig  für  eine 
bedeutende  und  wesentliche  Betlieiligung  der  Magenschleimhaut. 
Die  erstt»  ist  die  äussert )r(lentliclie  Abhängigkeit  einiger  Cardinal- 
symptome  des  Diabetes  von  den  Zuständen  der  Magen  Verdauung. 
Der  ungemein  gesteigerte  Durst  beginnt  —  wie  uns  alle  diese 
Kranken  sagen  —  unmittelbar  nacli  dem  (ienuss  der  Amylacecn 
und  dauert  während  der  Zeit  der  Magen  Verdauung  an;  nach  reinem 
Fleischgenuss  kommt  gewöhnlich  gar  kein  vermehrter  Durst  in 
der  V(»rdauuiigsz(ut  od(^r  ist  solcher  «loch  ganz  unbedeutend.*) 
Diese  (irundtliatsache  des  Diabetes,  die  schon  Bouchardat  mit 
Recht  allen  anderen  voranstellte,  lässt  sich  aus  keiner  Lebeitheorie 
vei'stehen,  sondern  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  aus  veränderten 
Verliältnissen  der  Magendigestion  (sehr  rasche  und  vollständige 
Umwandhmg  des  Aniylunis  im  Magen  zu  Zucker  und  dann  — 
nach  Kalck**)  -  sehr  schnelle  Resorption  unter  dem  Einfiuss 
d<v  Traub(;nzuckers?)  erklären.  —  Zweitens  aber  ist  eine  Ver- 
änderung des  digestiven  Ferment«?  im  Magen  beim  Diabetes  eine 
hemts  ronstatirte  Thatsache.  Bouchardat's  Angaben,  dass  sich 
in  «leni  <lurcli  Erbrechen  gewonnenen  Magensaft  nüchterner  Dia- 
Ix^tikor  ein  Stoff"  finde,  der  im  Normalzustand  fehle  und  der  das 
Auiyluni    niscb   in  Zucker  verwandle,    und   dass    der   Magen   des 


♦  )  KiiHT  iiHiitHT  Kranken  gab  an,  dass  er  beim  ücnuss  von  fettem  Fleisch 
Mn  ftllorwi'iilKhten  I>urHt  habe  und  nach  Kalbfleisch  solcher  stärker  sei,  als 
liiu^h  Äiidrren  Kleihchartcn ;  vielleicht  enthielt  nur  die  Sauce  des  Kalbfleisches 

••)  Dr^iitNche  Klinik.  V.  1853. 
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Diabetikers  rohe  Stärke,  die  der  Gesunde  nicht  verdaut,  ebenso 
angreife,  wie  der  Magen  körnerfressender  Vögel,  diese  Angaben 
>ind  —  da  Bouchardat's  Arbeiten  vsegen  ihrer  mannigfachen 
anderweitigen  Irrthtimer  sich  nicht  halten  konnten  —  bisher  viel 
zu  wenig  beachtet  und  nachuntei-sucht  worden.  Pettors*)  hat 
neuerlich  eine  Bestätigung  des  ersten  Satzes  geliefert,  indem  er 
fand,  dass  reiner  Magenschleim  aus  einer  diabetischen  Leiche 
Amylum  in  Zucker  und  Zucker  in  Alrohol  verwandle,  was  ein 
normaler,  nicht  mit  Speichel  oder  Pancreasseci-et  gemischter  Ma- 
genschleim nicht  vermag.  —  Also  die  Magensecrete  des  Diabetikers 
üben  aufTallend  andere  Thiitigkeiten  aus,  als  im  Normjd ;  ob  nicht 
auch  der  Speichel,  doi-  Pancreas-  und  Darmsiift  kräftiger  und 
rascher  als  beim  (Jesunden  die  Stärke  in  Ziicker  umwandelt,  wird 
Gegenstand  weiterer  Untersuchung  sein  müssen. 

Alle  diese  Punkte  Ix^riihren  freilich  nicht  die  weitere  capitale 
Thatsa<;he,  dass  sehr  vieh^  Diabetiker  aucli  bei  exclusivcr 
Fleischkost  viel  Zucker  im  Harn  liefern.  In  dieser  Beziehung 
st-heint  es  mir,  dasb  juan  auch  üIxt  die  ältere  Beobachtung  von 
M'Greg(»r,  dass  das  Erbro<!icne  eines  Diabetikers  nach  dem 
Genu*<s  von  reinem  Fleisch  und  Wasser  Zuckei-  enthielt  (während 
der  Mageninhalt  von  Thicrcn  während  der  Verdauung  von  Fleisch 
nie  solchen  enthält),  in  neuerer  Zeit  zu  schnell  wegging.  Wieder- 
holt wui'de  das  Kxperinient  nur  von  Corneliani  und  von  Frit^k**) 
und  letzterer  fand  auch  Zucker  nach  dem  (lenuss  von  Fleisch  und 
Eiern.  Man  deutet  dies(*  Tliatsache  jetzt  so;  dass  hier  der  Ma- 
gensaft Zucker  enthalten  habe  (Bernard:  Williams).  Es  ist 
dies  möglich,  aber  nicht  erwiesen,  und  gewiss  ist  es  auch  mög- 
lich, dass  bei  der  bedeutenden  Anomalie  der  Digestions-Flüssig- 
keiten  im  Diabetes   die  ProteinsubstanztMi   schon   auf  der   Magen- 


*)  Präger  Vierteljahrschr.  Ikl.  55.  S.  90. 

■"*)  American  Journal.  N.  S.  XXIV.  1852.  S.  rt4.  Cornoliani  (Opusculo 
sul  diabete.  S.  112)  fand  keinen  Zucker  im  Erbrochenen,  aber  au  diesem 
Tage  auch  keinen  Zucker  im  Urin. 
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und  Darmschleimhaut  diejenige  Spaltung  erleiden,  als  deren  eines 
Produkt  der  Zucker  erscheint. 

Die  Ansicht,  dass  der  Diabetes  auf  einer  Veränderung  in  den 
digestiven  Thätigkeiten  beruhe,  dass  er  oft  nur  ein  Endpunkt  oder 
Folgezustand  vorausgegangener  eigenthümlicher  dyspeptischer  Zu- 
stände sei,  bei  deren  Bestehen  dann  die  Gelegenheitsursachen  ge- 
rade diese  Krankheit  hervorrufen   —  diese  Ansicht  ist   besonders 
in  England  mit  Vorliel)e  ausgebildet  worden.     Schreibt  sich  doch 
überhaupt  vorzüglich  von  Rollo  der  Anfang  jener  intestinal-uro- 
logischen  Krankheitstheorien  her,  die  in  Prout  ihren  l>eiühmtesten 
Repi'äseutanten  hatten  und  dann  bei  Bence  Jones  und  anderen 
Neueren   mit  Liebig'scheu  Sätzen   einige  neue  Elemente   aufnali- 
men.  —  Diese  Ansicht  passt  sicher  nicht  für  alle,  aber  gewiss  für 
viele  Fälle.    Sie  ist  neuestens  durch  die  Leber-  und  Nerventheorien, 
die  besonders  auf  den  Experimenten  über  den  künstlichen  voiniber- 
gehenden  Diabetes  fussen,  in  den  Hintergrund  gestellt  worden  und 
sie  scheint  z.  B.  für  die  traumatischen  Fälle,   wo  man  doch  fast 
nothwendig  an  die  Nerven  wird  recuniren  müssen,   gar  nicht  zu 
passen.     Und  doch  liegt  in  Beideni  kein  Widerepruch.    Wenn  von 
den  Nerven  Einflüsse  ausgehen  können,  welche  den  Chemismus  in 
der  Leber  so  modiliciren,  dass  in  dieser  rasch  viel  Zucker  gebildet 
wird  —  dies  wird  man  beim  Diabetesstich  anzunehmen  haben,  — 
so  können  gewiss  auch  die  Magensecrete  durch  Einflüsse  von  den 
Nerven  aus  modificirt  werden;    die  tägliche  Erfahrung  über  den 
Einfluss  der   Gemüthsbewegungen   auf   die   Verdauung    wird   hier 
mit  Hecht  angezogen  werden  dürfen.    —   Dass   der  Diabetes  bei 
aller   seiner   Schwere  und  Hartnäckigkeit  an  öich   ein  blos  func- 
tionelles,  gar  kein  organisches  Leiden  ist,  zeigen  die  Obductionen 
und  zeigt  der  Umstand,  dass  er  zuweilen  schnell  (in  acuten  Krank- 
heiten)   oder    langsam    (mit  Entwicklung  der  Tuberkulose)  ganz 
vei'schwinden  kann.     Störungen  im  Chemismus  der  Verdauung,  in 
den  Magensecreten  und  wieder  Störungen  in  den  Nerven  könnten 
ein  solches   hartnäckiges   und   schweres  Leiden   ohne   organische 
VeränderuDg  bedingen.    Aber  unter  Allem,  was  der  Arzt  an  Dia- 
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betikem  beobachtet,  wird  ilun  doch  nichts  bemerkenswertlier  sein, 
als  der  enorme  Einfluss  der  Nahi-ungsverhältnise,  also  unmittelbar 
chemischer  Einflüsse,  auf  den  Gang  der  Krankheit  Tag  für  Tag. 
Mehr&ch  hat  mau  schon  beobachtet,  dass  Diabetiker,  die  sich 
unter  Fleischnahrung  und  sonstigem  zweckmässigen  Verhalten 
schon  80  weit  gebessert,  dass  aller  Zucker  aus  dem  Urin  ver- 
schwunden ist,  plötzlich  einen  Rückfall  bekommen,  nachdem  sie 
nur  einmal  wieder  etwas  Brod  oder  ein  paai-  Kai-toffelu  gegessen 
haben.  Der  Rückfall  besteht  nicht  etwa  darin,  dass  der  aus  der 
geringen  Menge  Amylum  gebildete  Zucker  in  den  Urin  kommt; 
dies  wäre  nach  wenigen  Stunden  wieder  überwunden ;  sondern  die 
kleine  Menge  Brod  regt  wieder  auf  Tage  und  Wochen  eine  reich- 
Uche  Zuckerproduction  auch  aus  den  Proteinsubstanzen  an.  Kann 
wohl  das  Brod  dies  in  der  Leber  bewirken?  Wirkt  es  auf  die 
Nerven?  Ist  nicht  vielmehr  eine  Einwirkung  auf  Magen-  oder 
Darmschleimhaut  hier  als  das  unter  diesen  besonderen  Umständen 
Schädliche  am  walu-scheinlichsten  ?  —  In  acuten  febrilen  Leiden, 
namentlich  gastrischer  Art,  ändern  sich  die  verdauenden  Thätig- 
keiten  schnell  und  total,  es  gehen  ja  hier  selbst  l)edeutende  sicht- 
bare Veiündennigeu  an  der  Magenschleimhaut  vor  (Beaumont). 
In  der  Regel  verlieiii  bei  diesen  Zuständen  der  Ilarn  ])ald  seinen 
Zuckergehalt,  der  Durst  hört  auf  und  der  Kranke  ijst  einige  Tage 
lang  gar  nicht  mehr  diabetisch ;  mancherlei  Arzneien,  die  die  Ver- 
dauung sehr  beeinti-äditigen,  scheinen  voriil)ergehend  ebenso  wirken 
zu  können.  Mir  scheint  es,  man  ist  in  Gefalir,  die  rechte  Fährtc 
zu  verlieren,  wenn  man  all  dies  aus  weit  hergeholten  Nerven-  oder 
Lebertheorien  erklären  wollte. 

Das  Pancrcas,  schon  fiiiher  mehrfach  in  Verdacht  gezogen, 
fand  sicli  auch  in  einem  meiner  Fälle,  Ihm  der  Frau,  die  auf  der  Höhe 
des  Diabetes  sclmell  stiirb,  atroi)hisch;  es  war  dünn  und  schlat^*  und 
wog  2  Unzen  2  Drachmen  (bei  (Gesunden  nach  Arnold  im  Mittel 
H — 4  Unzen).  Bekanntlich  hat  Bouchardat  mehrere  Fälle  von 
Pancreaskrankheit  bei  Diabetikern  nütgetheilt  und  früher  (1848) 
eine  Theorie  hierauf  gegründet,  die  er  in  ociner  Hauptarbeit  (1852) 
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wieder  fallen  liess;  nach  Skoda' s  Mittheilung  ist  die  Atrophie 
des  Pancreas,  ein  sonst  seltenes  Vorkommniss,  auch  auf  dem  Wiener 
Leichenhofe  nach  Diabetes  beobachtet  worden.  Aber  es  ist  gewiss 
nur  eine  kleine  Minderzahl  der  Diabetiker,  die  diese  Störung  zeigt 
und  zu  einer  theoretischen  Verwerthung  fehlen  bis  jetzt  die  näheren 
Anhaltspunkte. 

* 

Seit  man  nothgedrungen  von  der  Ansicht  zurückgekommen 
war,  dass  die  Grundstörung  des  Diabetes  in  den  Nieren  liege, 
bildete  sich  vielfach  die  Meinung  aus,  die  Nieren  seien  überhaupt 
in  dieser  Kranklieit  selten  erkrankt  und  die  Veränderungen,  wenn 
sich  solche  finden,  bestehen  hauptsächlich  in  wahrer  Hypertrophie 
der  Nieren,  entsprechend  der  lauge  gesteigerten  Function.  —  Dem 
ist  nicht  so.  In  vier  von  den  fünf  Fällen,  die  bei  mir  zur  Section 
kamen,  zeigten  die  Nieren  nicht  unerhebliche  Veränderungen. 

1)  Zuckeraiüder ;  Tod  an  Lungenbrand.  An  beiden  Nieren  viele 
kleine  narbige»  zum  Thoil  trichtorförmige  Einziehungen  und  starke 
Btornibrmige  Injection;  Corticalis  blassgelblich,  die  Epithelien  der 
Harnkanälchen  an  sehr  vielen  Stellen  ganz  mit  Fetttröpfchen  gefüllt 
und  eine  Menge  freies  Fett  im  Präparat;  an  anderen  fStellen  keine 
Verfettung  und  die  Epithelzellen  blass ,  klein ,  so  dass  die  Kerne 
fast  dicht  an  einander  liegen.  Katarrh  dos  Nierenbeckens  und  der 
Papillen. 

2)  Metzger;  Tod  unter  —  urämischen?  Erscheinungen.  Nieren 
derb ,  blutarm ,  mit  allgemeiner  Füllung  der  venösen  (lefasse.  Die 
Epithelien  in  den  Harnkanälchen  der  Corticalis  überall  total  ver- 
fettet, überall  viele  Körnchenhaufen  und  freie  Fetttröpfchen;  manche 
Kanälchen,  von  fettigem  Inhalt  ganz  entleert,  zeigen  nur  ihre  schlaff 
gefaltete  Membrana  propria.  In  sämmtlichcn  Papillen  der  rechten 
Niere  finden  sich  weißsliche,  ziemlich  umschriebene  knorpelfeste 
Einlagerungen,  die  aus  einer  verworrenen  Bindegewebsfaserung  be- 
stehen. 

3)  Weibliche  Kranke ;  Tod  unter  —  urämischen :  Erscheinungen. 
Heide  Nieren  prall  und  voluminös,  die  Kapsel  vielfach  der  Corticalis 
innig  adhärent;  an  der  Oberfläche  der  rechten  Niere  stark  narbige 
Einziehungen,  Corticalis  blass,  Columna  Bertini  stark  entwickelt ;  viele 
HarnkaniUchen  voUgepfiropft  mit  fettig  degenerirten  Epithelien;  zwi- 
Mheo  den  Kaalloheii  lelir  reichlich  entwickeltes  Bindegewebe. 
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4)  Schusti^rgeselle;  an  Tuberkulose  gestorben.  Corticalis  volu- 
minöSy  gelblich  mit  starker  rothor  Streifung;  gegen  die  Oberfläche 
hin  viele  circnmscripte,  schnnitziggclb  gefärbte  Stecknadelkopf-  bis 
Erbsengrofwe  Stellen,  inniähornd  keilförmig,  mit  Injection  der  näch- 
sten Umgebung,  die  Kpithelien  vielfach  fettig  dogcnerirt ;  »tarkcr 
Katarrh  des  Nieren beckeUH. 

5)  Zimmermann;  Tubcrkulostj.  —  Diabetes  schon  sechs  Wochen 
vor  dem  Tode  aufgehört.  Die  Nieren  schwer  (eine  6,  die  andere 
7  U.  wiegend;  sonst  für  das  blosse  Auge  keine  Anomalie  (Unter- 
suchung unvollständig). 

Sehen  wir  ab  von  den  zwei  letztgenannten  TuberkulÖHCn,  weil 
bei  Tuberkulösen  Nieren-Erkrankung  wie  im  Fall  4.  an  sich  so 
häufig  ist,  so  zeigt  sich  auch  bei  diai  drei  nicht-tul)erkulösen  Dia- 
betikern eine  Verändenmg  der  Nieren,  die  unter  der  generellen 
Bezeichnung  der  IWghtschen  Krankheit  unzweifelhaft  zu  begreifen 
ist.  Die  ausserordentliche  Häufigkeit  derailiger  und  wieder  zum 
Theil  sich  anders  gestaltende^'  Eiitzünduugsprocc^sse  erliellt  aber  in 
einer  Weise,  die  mich  sehr  frappiite,  auch  aus  den  gesammelten 
Beol)achtuugen.  Untei-  den  t)4  Sei^tionsfällen  (dei*  22h  Fälle,  wo- 
runter die  meinigen  inbegrifl'en)  finden  sich  32,  wo  Erkrankungen 
oder  (loch  unzweifelhafte  Veränderungen  der  Nieren  vorlagen,  und 
gewiss  ist  diese  Zahl  noch  viel  zu  gering,  da  in  allen  älteren  Sec- 
tionen  diese  Processe  üb(?rsehcn  worden  sind. 

Die  Angaben  lauten  17mal  auf  i^right 'sehe  Erkrankung  in  ihren 
verschiedenen  Oestaltungen,  »ScbwoUung,  seltener  Atrophie,  nie  be- 
deutendere granulirte  Atrophie  der  (^orticalis,  fettige  Entartung  der 
Epithelien,  Bildung  s<'hr  zalilreirher  kleiner  Cysten,  Durchsetzxing 
des  Gewebes  mit  luirbigen  »Stellen,  neben  Katarrh  des  Jsierenbee-kens, 
öfters  auch  der  Ureteren. 

Dreimal  Abseessbildungen  in  den  Nieren,  zum  Tlieil  mit  starkor 
Schwellung  des  Organs. 

Fünfmal  betriiehtli('h(  Hyperämie,  öfters  mit  mehr  oder  weniger 
Schwellung  (einmal  wird  die  Xiere  als  aufs  dreifache  vergrössert, 
sehr  blutreich  und  loeker  angegeben ,  neben  einer  aufs  dreifache 
vergrössert  en ,  testen,  golbliehen  liCber  und  aufs  Doppelte  vergrös- 
serten  Milz.  *") 


*)  Hill  er,  Preuss.  Vereiusztg.  1848.  S.  77. 
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Siebenmal  blos  auffoUend  großaes  Volum,  zum  Theil  nur  einer 
Niere  (walire  Hypertrophie:). 

Ausser  diesen  in  meine  Statistik  aufgenommenen  Fällen  finden 
sich  noch  in  drei  weiteren  Sectdonen  Veränderungen,  die  als  Bright'- 
sehe  zu  deuten  siud  (Corvisart  1847,  Todd  und  Beale  1853)  und 
in  einer  Anzahl  älterer  und  neuerer  Berichte  (Butherford  1805, 
Duncan  1804,  Lecomte  1841)  Vergrösserungeu  der  Nieren,  welche 
wohl  nicht  immer  einÜEU'.he  Hypertrophien,  sondern  zum  Theil  patho- 
Ic^sche  Schwellungen  der  Corticalis  gewesen  sein  dürften;  in  drei 
Fällen  (von  Dittrich  1845,  1846)  ausgesprochene  Hyperämie,  zum 
Theil  mit  Lockerung  des  Gewebes,  einmal*)  chronische  Pyelitis  mit 
Hydronephrose  (von  einer  Erkrankung  der  Harnblase  und  des  llecturas 
veranlasst),  einmal**)  chronische  Pyelitis  mit  Vereiterung  der  Nieren 
von  einer  Erkrankung  (Krebs?)  der  Harnblase  und  Prostata  aus- 
gehend. —  Beale***)  endlich  hat,  einer  Andeutung  von  Todd 
(1848)  folgend,  auf  chemischem  Wege  einen  sehr  starken,  den  nor- 
malen  weit  übertreffenden  Fettgehalt  an  mehreren  diabetischen  Nieren 
gezeigt,  was  mit  der  Häufigkeit  der  Bright'schen  Veränderungen  über- 
einstimmt. 

Sind  diese  verschiedenen  Erkrankungen  in  den  Nieren  wirk- 
lich, wie  man  schon  vermuthete,  von  dem  Reize  des  zuckerhaltigen 
Urins  herzuleiten,  ähnlich  etwa  dem,  was  man  aussen  an  der 
Urethralmündung  sieht?  —  Sind  sie  mehr  den  allgemeinen  Ver- 
hiiltiiisMün  der  Cachexie  und  des  Marasmus  zuzuschreiben?  Oder 
heHtoheii  hier  noch  ganz  dunkle  Zusammenhänge  durch  die  Ner- 
ven, wie  Holche  angedeutet  werden  könnten  durch  die  Angabe  von 
HiU'uiirdt)»  dass  wenn  der  Diabetesstich  etwas  hoch  ausfalle,  der 
Drin  weniger  copiös  und  weniger  zuckerreich  werde,  al)er  oft  AI- 
hiiiniu  fllhre?  —  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  compli- 
v\\v\i  di«W5  Nieren-Erkrankungen  den  Diabetes  in  höchst  bedeu- 
tuiigHVolhjr  Weise  und  bilden  den  Ausgangspunkt  einer  neuen  Reihe 
imiliologiiwihor  Processc  in  vielen  vorgeschrittenen  Fällen.  Es  ent- 
Npricilit  ihrer  Häufigkeit   der  Umstand,  dass  so   viele  Diabetiker 


*)  ||itnl«liof,  DisB   Münch.  1843.  S.  9. 

•♦)  Pn'ilNM     ViTOillBZtK'     1844     S.   37. 

M#,  UrU   äinl  tor   M<Mi    Roviow.  Juli  1853.  S.  226  ff. 

fi  l.ri;oim  hilf  W  fiyst^me  ncrveia.  I.  1858.  S.  398, 
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auch  Eiweiss  im  Urin,  meist  nicht  anhaltend,  aber  oft  zeitweise 
sehr  reichlich,  zeigen  —  ein  Verhalten,  über  das  früher  zum  Theil 
so  sonderbare  Ansichten  herrschten,  als  ob  es  eine  dem  Kmnken 
voriheilhafte  Veränderung  bezeichne.  Es  giebt  allerdings  Fälle, 
wo  mit  dem  Eintritt  starker  Albuminurie  der  Zucker  aus  dem 
Urin  verschwindet  (Rayer,  Christison),  dann  entwickelt  sich 
aber  meistens  rasch  Morbus  Brigthii  von  gewöhnlichem  Verlauf, 
mit  allgemeinem  Hydrops  u.  s.  w.  In  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  geht  neben  massiger  Albuminausscheidung  die  Zuckeraus- 
scheidung reichlich  foi-t,  es  kommen  hier  und  da  Oedeme,  aber 
die  Hammenge  bleibt  copiös  und  der  Diabetes  überwiegt  für  die 
Beobachtung  weit  die  Erkrankung  der  Nieren,  von  der  die  Albu- 
minurie herrührt.  Thatsache  aber  dal)ei  ist,  diiss  bei  Fleischkost 
öfters  alsbald  Albuminurie  und  Oedeme  vci*schwinden,  wie  dies  in 
einem  meiner  Fälle  sehr  auffallend  geschah. 

Auch  in  der  Leiche  eines  an  Diabetes  insipidus  sehr  hohen 
Grades  in  meiner  Klinik  Gestorbenen  (s.  oben  S.  340)  waren  die 
Nieren  erheblich  erkrankt.  Sie  waren  sehr  klein,  jede  wog  nur 
3  U.  6  Dr.;  das  Gewebe  war  schlaff,  blass,  blutarm,  die  Harn- 
kanälchen  der  Corticalis  zum  Theil  ganz  gefiillt  mit  in  fettiger 
Umwandlung  begriffenen  Epithelzellen,  zum  Theil  ganz  leer  ohne 
Epithelbeleg.  —  Die  einfache  Polyurie  hatte  hier  bis  etwa  neun 
Tage  vor  dem  Tode  gedauert ;  von  doi-t  hatte,  nach  dem  Gebmuch 
grösserer  Gaben  Opium,  die  Diuresc  von  Tag  zu  Tag  rasch  ab- 
genommen, unter  Auftreten  von  heftigen  Magenschmerzen,  anhal- 
tendem Uebelsein  mit  zeitweisem  Erbrechen,  vollständigem  Auf- 
hören des  Appetits  bei  foildauerndem  Durst,  grosser  Unrulie  und 
Aufregung  bei  stets  sinkenden  Kräften  —  alles  Erscheinungen, 
über  die  die  Obduction  nicht  den  geringsten  Aufschluss  gab  und 
die  mit  der  Todesart  mancher  Zuckerdiabetiker  eine  auf&illende 
Aehnlichkeit  haben. 

Zwei  meiner  Kranken,  mit  starker  Verfettung  der  Nieren 
(Nro.  2  u.  3)  stai'ben  nämlich  unter  eigenthümlichen  Ei'schei- 
nungen,  die  ich  unter  den  hundei*t  verglichenen  Todesfällen  etwa 
achtmal  wieder  zu  erkennen  glaube.  —  Gemeinsam  war  bei  beiden, 
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dass  sie  schnell  den  Appetit  verloren,  üebelkeit  und  Erbrechen, 
brennenden  Durst  mit  heftigen  Magenschmerzen  bekamen  und  in 
grosse  Hinfälligkeit  verfielen,  namentlicli  ))ei  einem  dieser  Kranken 
noch  mit  einer  solchen  Unruhe,  dtuss  er  es  in  keiner  Lage  im 
Bette  aushalten  konnte  und  st^ts  die  simderbarsten  Stellungen  an- 
nahm. El)en  dieser  Kranke  collabirte  bald  und  sein  Selivennögeu 
verminderte  sich  i*asch  vollends  ausserordentlicli,  die  Körpeii^^mpe- 
ratur  schwankte  in  einigen  raschen  Sprüngen  zwischen  30,7  und 
39,8,  dann  wieder  37,  .  .  und  38,  . .;  nnUn-  sU»ter  h(x*hster  Unruhe, 
Stöhnen  und  Schluchzen  erfolgte  der  Tod.  Der  in  der  Nat*ht  vor 
dem  Tode  gelassene  Urin  war  intensiv  sauer  (er  schien  viel  freie 
Milchsäure  zu  enthalten),  von  specifischem  (Jewicht  1015,  enthielt 
viel  Eiweiss  und  einen  bLaurothen  Farbstoff.  Nocli  am  Vonuittag 
des  Todestages  zeigte  dei*  Urin  bei  abnehmiMidem  specifischen  (Je- 
wichte  (KMJ9)  und  ziemlichem  Albumingehalt  auch  ziemlich  viel 
Zucker;  in  den  folgenden  Urin  -  Entleerungen  verschwand  dieser 
nach  und  nach  vollends.  —  Bei  der  andein  Kranken,  die  frülier 
schon  öftei*s  Albuminurie  und  Oedeme  jü^ehabt  hatte,  kixm  zu  den 
oben  genannten  Symptomen  mehrmals  wiederlioltes  Nasenbluten; 
Ilanunoigc»  und  Zuckerausscheidung  blieben  bis  znm  Tode  be- 
trächtlich. 

Im  ersten  Falle  zeigte  der  Magen  neben  durchgängig  warziger 
Beschaiienheit  der  Schleindiant  noch  ganz  frischen  intensiven 
Magenkatarrh,  dabei  eine  leichte  Spar  frischer  Ph^uritis  und  einige 
Ekcliymosen  in  den  serösen  Häut<»n ;  die  Lebei*  enthielt  eine  Menge 
Milchsäure.  Im  zweiten  zeigte  der  Magen  keine  Veränderung,  die 
Lunge  entliielt  viele  zei^sti-eute,  bmunrothe,  zum  Tlieil  auch  gelb- 
lichw(»isse,  frische  lobuläre  Herde.  —  Diese  Befunde  geben  keineu 
genügenden  Aui'schluss  über  die  finalen  Krankheitssymptome ;  urä- 
mische Vorgänge,  schon  von  v.  Dusch  angenommen,  sind  hier 
wahi-scheinlich :  in  einigen  analogen  unter  den  verglichenen  Fällen 
finden  sich  nel)en  sonst  älmlichen  Symptomen  noch  }>artielle 
Krämpfe  oder  epilej)tische  Anfälle  angegeben  ((iuitard,  Tho- 
mann,  Jversen).  Schnelle  reichliche  Milchsäurebildung  in  den 
Säften  dürfte   übrigens  gleichfalls  als   Ursache  solcher  tödtlicheu 
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• 

Processe  vorkomiuen.  Der  reichliche  Milelisäuregehalt  aller  Kör- 
perilässigkeiteu  und  Gewebe  scheint  chiouische^  aber  auch  acute 
Zufalle  bewirken  zu  können;  öftere  wurde  das  Blut  der  fiischeu 
Leiche  neutral,  selbst  sauer  reagirend  gefunden.  Dieses  dunkle 
Gebiet  bedarf  noch  sehi'  zahlreicher  neuer  Untersuchungen. 

Unter  den  1(X)  Fällen,  von  denen  mir  Angal>en  bis  zum  Tode 
vorliegen,  hatte  der  Diabetes  eine  Dauer  von 
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Also  über  00  Procent  (denn  von  den  unbcstimmtt»n  sind  ge- 
wiss aucb  mehr  hierhei*  als  in  die  anderen  KaU^gorien  zu  rechneu) 
der  Diabetiker  stirbt,  nachdem  die  Kranklieit  1 — 3  Jahre  gedaueil 
hat,  namentlich  die  tuberculös  gewordenen  Kranken  erliegen  in 
Menge  schon  in  diesei*  Zeit,  bis  zum  vierten  Jahr  der  Krankheits- 
dauer. —  Dass  es  in)rigens  l^alle  von  Diabetes  acutissimus  giebt, 
die  ebenso  schnell  verlaufen,  als  entstehen  und  in  einigen  Wochen 
tödtlich  werden  können  (Dohson,  Beccjuerel  isr)0)  ist  bekiumt. 
In  einem  Fall  des  letzt(»ren  Beobachters  soll  der  Tod  l>ei  einem 
9jährigeu  Knaben  sogar  nach  nur  sechstägiger  (?)  Kmnklieit  unter 
comatösen  Erscheinungen  erfolgt  sein. 

Andererseits  kommen  sehr  kngsani  verlaufende  Fälle  vor, 
von  12 — 16  Jahren  Dauer,   nach  Beuce  Jones  u.  A.,    vorzüg- 
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lieh  bei  alten  Leuten.  Aber  beide  Extreme  sind  gegenüber  den 
obigen,  wie  icli  glaube  zuverlässigen  Zahlen  doch  nur  seltene  Aus- 
nahmen. 

Die  häufigsten  Complicationen  oder  Folgekrankheiten  des  Dia- 
l)etes  sind,  wie  aus  obigem  schon  erhellt,  tuberkulöse,  eitrige  und 
gangmnescirende  Entzündungen  verschiedener  Organe  und  Nieren- 
Erkrankungen.  —  Carcinom  kommt  bei  Diabetikern  un- 
gemein selten  vor;  unter  den  225  statistisch  verglichenen  und 
unter  einer  grossen  Menge  weiter  benutzter  Fälle  ist  kein  solcher ; 
zwei  andere,  schon  gelegentlich  er^^ahnte  Fälle  (S.  380)  können 
(\ircinome  gewesen  sein;  aber  die  Beschreibung  reicht  nicht  hin, 
um  Gewissheit  zu  haben.  —  Herzkrankheiten  sind  gleichfalls  selten 
neben  Diabetes;  nur  in  drei  Fällen  von  den  225  finden  sich  An- 
gaben ,  die  auf  solche  schliessen  lassen ;  in  einem  dieser  Fälle 
8(!hien  der  mehimals  recidivireude  und  wieder  Jahre  lang  aus- 
setzende? Diabetes  nur  eine  Episode  im  Verlauf  einer  Herzkrank- 
heit zu  bilden;  in  einem  Fall  (Wisshaupt)  fand  sich  angeborene 
Aoilen- Verengerung.  Acuter  Rheumatismus  ist  gleichfalls  bei  diesen 
Kranken  selten  (ein  Fall  von  Corneliani  und  ein  sehi*  leichter 
und  einigermassen  zweifelliafter  unter  meinen  Fällen).  Intermittens 
kf)nnnt  zuweilen  vor,  ebenso  Typhus  und  Pocken;  während  ihrer 
I)uu(?i'  veiinindeil  sich  meistens  die  Melliturie  sehr  bedeutend. 

An  der  Tagesordnung  aber  sind  bei  den  Diabetikern  Nerven- 
h'iden  aller  Art,  unnihige  und  durch  viel  Träume  gestöiler  Schlaf, 
ii()f(^  Hypochondrie,  unangenehme  Sensationen  in  den  verschiedensten 
ThrMlcn,  liesondei-s  Schmerzen  in  den  Fusssohlen,  Anästhesien, 
Icirhte  Krampfzufälle,  Parese  der  unteren  Extremitäten,  Läh- 
mungen einzelner  Finger  u.  dergl. ,  selten  epileptische  Anfälle. 
Man  wird  diese  Symptome  theils  im  Allgemeinen  dem  Marasnms, 
i\m\H  iHftionders  der  Beeinträchtigung  der  Ernährung  der  Nerven- 
Apfwinitr*  zuschreiben  dürfen.  Selten  endigt  die  Krankheit  mit  einem 
HunUnniHrh  c^jnstatirbaren  Hirnleiden,  wie  mit  einem  encephaliti- 
m'\u*u  Herd;    so  in  einem  Fall  von  Steinthal*)   und  in  einem 

*,  |ii«utM:Le  Kliiiik  1868.  Nro.  7. 
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FaU,  dessen  Section  ich  einmal  zufällig  auf  einer  fremden   Uni- 
Tersität  anwohnte. 


Seit  Brücke  neulich  die  alte  Vermuthung*),  dass  der  Zucker 
ein  normaler  Harnbestandtheil  sei,  festgestellt  hat,  hat  die  Frage 
des  Diabetes  in  manchen  Beziehungen  eine  andere  Gestalt  bekom- 
men. Werthlos  in  Bezug  auf  pathologische  Bedeutung  sind  die 
Versuche  geworden,  wo  man  minimale  Mengen  Zucker  in  verschie- 
denen Kranklieiten  der  Nerven,  in  Respirationskrankheiten,  in  der 
Gicht  u.  s.  w.  früher  fand  und  die  Gegen-Experimente,  mit  denen 
auch  wir  in  Menge  dienen  könnten,  wo  man  solche  mit  den  ge- 
wöhnlichen Reagentien  nicht  fand.  Dagegen  erscheint  die  Zucker- 
harnruhr  als  eine  blosse,  freilich  da,  wo  sie  als  wohlcharakteri- 
sirte  Krankheit  auftritt,  schon  enorme  Steigerung  eines  physiolo- 
gischen Vorgangs.  —  Jetzt  ist  es  weit  weniger  zu  verwundern, 
dass  es  aus  jenem  normalen  Verhalten  so  zahlreiche  Uebergänge 
in  den  eigentlichen  Diabetes  giebt,  dass  man  in  so  sehr  vei*schie- 
denen  Krankheiten  —  Beachtung  fand  die  Sache  am  meisten  in 
den  Nervenkrankheiten  —  längere  Zeit  oder  vorübergehend  etwas 
mehr  Zucker  im  Urin  fand,  dass  immer  mehr  Fälle  ganz  symp- 
tomloser latenter  Melliturien  bekannt  werden.  Ich  kann  ein  merk- 
würdiges derartiges  Beispiel  mittheilen. 

Ein  Medicin  Studironder  hatte  während  eines  chemiBchen  Curses 
im  Jahr  18  .  .  .  neineu  Urin  öfters  untersucht  und  derselbe  verhielt 
sich  in  jeder  Beziehung  normal.  Den  Sommer  des  folgenden  Jahres 
brachte  er  in  der  Schweiz  zu  und  setzte  sich  dort  auf  botanischen 
Ezoursionen  vielen  und  starken  Durchnässungen  aus.  Einige  Monate 
später  untersuchte  er  bei  völligem  Wohlbefinden,  aber  aufmerksam 
gemacht  durch  das  Aussehen  des  Urins,  denselben  wieder;  er  zeigte 
starke  Zuckerreaction  auf  Trommer*»che  Probe;  bei  jetzt  tüglicher 
Untersuchung  schwankte  das  specifische  Uewicht  zwischen  1()2'2 — 1«>27 
und  der  Zuckergehalt  dauert«  den  ganzen  folgenden  Winter,  wo  er 
an  demselben  feuchten  und  nebligen  Orte  blieb,  fort.  Wechsel  der 
Nahrung  (Fleisch,  mehr  Amylaceen  mit  Obst  u.  s.  w.)  halt«  weit  weni- 


*)  Vgl.  neben  anderen  Gairdner,  on  Gout.  Lond.  1864.  S.  127  ff. 

OrleBinger,  ges.  Abhandlungen.  II.  25 
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ger  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht  und  die  Menge  des  reducirten 
KupferoxydulS)  als  die  Quantität  des  getrunkenen  Wassers.  Creosot 
war  ohne  Einfluss.  Im  darau^olgenden  Frühjahr  kehrte  Hr.  *** 
aus  der  Schweiz  zurück,  hatte  bei  vielfacher  Beschäftigung  keine 
Zeit  mehr,  sich  seinem  Diabetes  zu  widmen  und  als  er  im  Laufe 
des  Sommers  den  Urin  wieder  untersuchte,  hatte  dieser  ein  speciflsches 
Gewicht  von  1017 — 1019  und  enthielt  keine  Spur  von  Zucker  mehr, 
ebenso  wenig  bisher  je  wieder.  Während  der  ganzen  Zeit  der  Zucker- 
ausscheidung war  kein  einziges  der  bekannten  diabetischen  Sym- 
ptome vorhanden,  Hr.  ***  befand  sich  vollkommen  wohl,  mit  Aus- 
nahme von  Neigung  zum  Schwitzen  bei  Tag  und  starken 
klebrigen  Schweissen  bei  Nacht.  —  Von  Interesse  dürfte  noch 
sein,  dass  Herr  ***  immer  etwas  anämisch  war,  einen  meist  kleinen 
laugsamen  Puls  und  seltene  Respiration  hat,  im  9. — 10.  Lebens- 
jahre eine  schwere  traumatische  und  im  13.  einen  neuen  schweren 
Anfall  spontaner  Hirnentzündung  durchmachte,  seit  damals  aber  sich 
ununterbrochen  vollkommen  wohl  fühlte. 

Fälle  von  ganz  intermittireudem  Diabetes  mit  mehrmaligeu 
Anfällen,  zum  Tlieil  im  Wechsel  mit  anderen  Leiden,^ und  ähn- 
liche leichte  Fälle  wie  der  obige,  von  längerer  Zeit  dauernder, 
etwas  reichlicherer  Zuckerausscheidung  durch  den  Urin  mit  theils 
ganz  fehlenden,  theils  sehr  leichten  und  verzettelten  Symptomen 
(etwas  Gesichtsschwäche,  Genitalienschwäche,  Verderbniss  der 
Zähne  u.  dgl.)  haben  namentlich  Bence  Jones*)  vorzüglich  von 
Greisen,  Warneke**),  Budge,  Girard***)  u.  A.  auch  von 
jüngeren  Leuten  (letzterer  u.  a.  von  einem  18jährigen  Mädchen) 
berichtet.  Diese  Fälle  sind  von  äussei'ster  praktischer  Wichtig- 
keit; es  scheint,  dass  derlei  Individuen  in  acuten  Krankheiten  be- 
deutend gefährdet  sind,  dass  an  sich  ziemlich  leichte  acute  Krank- 
heiten bei  derlei  Zuständen  durch  Complication  mit  gangränösen 
Affectionen  oder  an  sich  tödtlich  werden,  dass,  unter  Umständen, 
ihr  Leiden  sich  leicht  zum  gewöhnlichen  classischen  Diabetes  weiter 
entwickelt,  oder  selbst  plötzlich  enorm  gesteigert,  als  Diabetes 
acutissimus  mit  oder  ohne  innere  oder  äussere  gangränöse  Processe 

*)  Med.  Chir.  Transact.  Bd.  36.  1863.  S.  403. 
**)  Schmidt's  Jahrb.  1857.  Bd.  94.  S.  4. 
**♦)  Union  mädicale  1855.  Nro.  93. 
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zum  Tode  fuhrt.  *)  —  Es  giebt  Umstände,  wo  «in  solches  Leiden 
total  verkannt  werden  kann.  Kommt  z.  B.  hier  eine  Pneumonie, 
so  kann  selbst  für  die  aufmerksamste  Untersuchung  jeder  Zucker 
aus  dem  Urin  verschwunden  sein,  der  Kranke  stirbt  und  das  Lei- 
den ist  unbekannt  geblieben.  —  Endlich  giebt  es  ganz  leichte  und 
ganz  vorübergehende,  aber  doch  schon  für  die  gewöhnliche  Zucker- 
probe sehr  leicht  erkennbare  Melliturien,  die  nur  auf  einzelne  be- 
stimmte Schädlichkeiten  bei  gewissen  Individuen  kommen.  So 
berichtet  Bouchut**)  von  einem  Arzte,  „bekannt  durch  seine 
Arbeiten  über  den  Kropf'%  der  immer  zuckerhaltigen  Urin  lasse, 
wenn  er  sich  stark  eimüdet,  ohne  alles  Unwohlsein,  und  Har- 
ley***)  sah  wiederholt  bei  sich  selbst  den  Urin  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Spargelsalat  zuckerhaltig  werden,  was  einmal  reichlich 
fünf  Tage  andauerte. 

Man  wird  Angesichts  derartiger  Fälle  allerdings  der  An- 
schauungsweise beitreten  können,  dass  Zuckerverluste  durch  den 
Harn  nur  dann  dem  Organismus  Schaden  bringen,  wenn  sie  copiös 
sind;  man  darf  aber  denmngeachtet  nicht  annehmen,  dass  die 
grossen  Zucker  Verluste  die  einzige  Ursache  des  ganzen  schweren 
und  so  gewöhnlich  unheilbaren  Leidens,  der  Zuckerharnrulir, 
seien;  verhielte  es  sich  so,  so  wäre  allerdings  der  Versuch  ratio- 
nell, die  Zuckerverlustc  direct  zu  ersetzen,  ein  Versuch,  der  doch, 
wie  unten  berichtet  werden  wird,  so  schlecht  ausfällt.  — 

Von  den  vielen  Untei-suchungeu ,  die  ich  über  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsmittel  und  des  Wassei*s  auf  die  Harn-  und 
Zuckerausscheidung  bei  Diabetes  anstellte,  will  ich  für  jetzt  hier 
nur  Folgendes  mittheilen. 

Ich  wollte  untersuchen,  ob  bei  Fleischkost  ein  bestimmtes 
Verhältniss  zwischen  den  Mengen  der  genossenen  reinen  Fleisch- 
nalirung  und   ilirer    Albuminate    einerseits    und   des   ausgeschie- 


*)  Vergl.  den  Fall  von  v.   Dusch,    il.    c.  S.  37);   deu   vou  Becquerel 
obeu  angeführten. 

**)  Gazette  des  hopit.  1853.  S.  276. 
***)  Arch.  gen.  iSeptbr.  1857.  S.  2«. 
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denen  Zuckers  andrerseits  bestehe?  und  machte  folgende  Experi- 
mentenreihe. 

Ein  Kranker  (der  Zuckersieder)  genoss  in  den  yier  Tagen 
vom  16.-J-19.  November  1867,  bei  strengster  Clontrole,  so  dass 
jeder  Unterschleif  unmöglich  war,  und  bei  hinreichendem  Trinken 
nach  Durst 

Fleischspeisen       4320  Gnn. 

und  schied  Zucker  aus 542,32    „ 

Zieht  man  vom  Gewicht  der  Fleischspeisen  70  ^/o  Wasser 

ab,  so  bekam  er  an  festen  Fleischbestandtheilen      1296  Grm. 

Das  Gewicht  des  ausgeschiedenen  Zuckers  beträgt  also  etwas 
über  %  dieser  festen  Stofife  (genau  ^j^  wären  518,4).  —  Nach 
C.  Schmidt 's  Annahmen  beträgt  der  Grehalt  des  frischen  Flei- 
sches an  wasserfreien  Albuminaten  im  Mittel  22  Procent.  Hier^ 
nach  hätte  der  Kranke  in  den  4320  Grammen  Fleisch  annähernd 
erhalten  950  wasserfreie  Albuminate ;  das  Gewicht  des  ausgeschie- 
denen Zuckers  entspricht  annähernd  ^/.^  (genau  Vs  wären  570)  der 
aufgenommenen  Albuminate. 

Derselbe  Kranke  hatte  in  den  zwei  Tagen  des  19.  u.  20.  October 
1857,  bei  strengster  Controle  und  beliebigem  Trinken  an  Fleisch- 
speisen (Fleisch,  Wurst,  täglich  ein  Ei)  genossen  2270  Grm. 

und  schied  Zucker  aus 296,1     „ 

Die  Fleischspeisen  enthielten  (annähernd)   feste  Be- 
standtheile 681     „ 

Die  ausgeschiedene  Zuckermenge  beträgt  also  wieder  etwas 
mehr  als  ^j^  der  festen  Bestandtheile  der  Fleischnahrung  (genau 
*/5  wären  272).  —  Wasserfreie  Albuminate  hätte  er  in  den  Fleisch- 
speisen annähernd  erhalten  500  Grm.  und  wieder  annähernd  % 
ihres  Gewichtes  entsprechen  der  ausgeschiedenen  Zuckermenge. 

Derselbe  Kranke,  der  wieder  schon  mehrere  Tage  im  ver- 
schlossenen Zimmer  zugebracht  und  nichts  als  Fleischspeisen  ge- 
flössen  hatte,  ass  in  24  Stunden  Fleischspeisen     .     .      960  Grm. 

und  schied  Zucker  aus 126    „ 

Ki'ine  Speisen  enthielten  nach  Obigem  annähernd  feste 

IJestandtheile 288  Grm., 
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und  die  Zuckerausscheidung  betrug  wieder  etwas  über  */6  dieses 
Gewichts  (genau  %  wären  115).  An  wasserfreien  Albuminaten 
enthielten  die  Speisen  212  Grm.  und  genau  %  hiervon  sind  = 
der  ausgeschiedenen  Zuckermenge  von  126  Gramm. 

Diese  Thatsachen,  unter  verschiedenen  Verhältnissen  gleich 
geblieben,  können  nicht  zufällig  sein,  sie  scheinen  viebnehr  das  Ge- 
setz des  Verhältnisses  zu  enthalten^  in  dem  bei  diesem  Indi- 
viduum bei  ausschliesslicher  Fleischnahrung  die  Zuckerproduction 
und  Ausscheidung  zu  den  Mengenbestandtheilen  des  aufgenom- 
menen Fleisches  steht.  Es  wäre  nicht  erlaubt,  hieraus  zu 
schliessen,  dass  nun  gerade  %  der  festen  Fleischbestandtheile  und 
%  der  Albuminate  zur  Bildung  des  täglich  gelieferten  Zuckers 
verwendet  worden  seien.  Ich  werde  aber  später  zeigen  können, 
dass  der  Diabetiker  höchst  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  von 
dem  genossenen  Fleische  zu  alsbaldiger  Zuckerproduction  ge- 
braucht, und  damit  bekommen  die  obigen  Zahlen  allerdings  ein 
erhöhtes  Interesse. 

Wenn  irgendwo  in  der  Diabeteslehre,  so  wäre  in  der  The- 
rapie eine  Sichtung  und  kritische  Bearbeitung  der  bisherigen 
Erfahrungen  erwünscht,  woraus  sich  allein  eine  wirkliche  Kennt- 
niss  der  Bedingungen  der  Heilung  ergeben  könnte.  Aber  man 
überzeugt  sich  bald,  dass  eine  solche  Arbeit  das  undaukbai*ste 
Geschäft  von  der  Welt  ist,  da  sehr  selten  auch  nur  die  Grund- 
ÜEurta  festgestellt  sind.  Ich  will  mich  deshalb  auf  wenige  Bemer- 
kungen beschränken. 

Unter  den  225  Fällen  befinden  sich  47  mit  angeblichem  Aus- 
gang in  Genesung.  Hierunter  sind  einige  wenige  Fälle  acuter, 
traumatischer  Entstehung  und  ganz  kurzer  Dauer  (Goolden, 
Plagge)  oder  von  ganz  intermittirendem  Diabetes  (Bennewitz), 
wo  man  wirklich  vollen  Grund  zu  der  Annahme  hat,  die  Krank- 
heit werde  ganz  aufgehört  haben;  auch  einige  wenige  Fälle  von 
gewöhnlichem  Diabetes,  wo  eine  chemische  Controle  über  eine 
sehr  langdauemde  Beseitigung  aller  Melliturie  oder  wenigstens  die 
bestimmte  Angabe  vorliegt,  dass  die  Patienten  noch  nach  mehreren 
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Jahren  wohl  gewesen  (z.  B.  Fälle  von  Kiesling,  Mialhe,  Bou- 
chardat,  Clay).  In  der  sehr  grossen  Mehrzahl  jener  47  Fälle 
aber  (ich  möchte  nur  etwa  12 — 15  im  Ganzen  ausnehmen)  kann 
die  Ueberzeugung  einer  wirklichen  Heilung  nicht  gewonnen  wer- 
den, weil  entweder  die  gebessert  entlassenen  Kranken  nachher  gar 
nicht  mehr  gesehen  wurden,  oder  weil  es  an  aller  chemischen 
Controle  über  den  Harn  fehlte,  oder  weil  aus  der  ganzen  Hal- 
tung der  Geschichte  eine  geringe  Glaubwürdigkeit  derselben  her- 
vorgeht. Fast  alle  Fälle,  bei  denen  man  wirkliche  Heilung  an- 
nehmen kann,  kamen  sehr  frühe,  nach  einigen  Tagen,  Wochen, 
höchstens  Monaten  in  Behandlung.  Sehr  bedeutende,  über  Jahre 
sich  erstreckende  Besserungen  sind  nicht  selten;  im  Ganzen  aber 
wird  durch  meine  Vergleichungen  die  höchst  traurige  Prognose 
der  charakteristisch  entwickelten  Fälle  bestätigt.  Also  bei  allen, 
im  Geringsten  verdächtigen  Fällen  alsbald  den  Urin  auf  Zucker 
untersucht! 

* 

Ich  selbst  habe  mehrere  Reihen  mit  grösster  Sorgfalt  aus- 
geführter therapeutischer  Versuche  bei  Diabetes  angestellt,  um 
über  die  Methoden  ins  Reine  zu  kommen,  von  denen  am  meisten 
zu  erwarten  ist. 

Vor  Allem  schienen  die  Alkalien  einer  Experimentation 
würdig.  —  Schon  die  ganz  alte  Ansicht,  der  Diabetes  beruhe  auf 
einer  überwiegenden  Acescenz  der  Säfte  (Hufeland  u.  A.),  ver- 
anlasste damals  zur  Anwendung  der  Alkalien;  als  jene  Theorie 
und  die  darauf  gegründete  alkalische  Behandlung  von  einem  Pa- 
riser Apotheker  möglichst  laut  verkündigt  und  einigermassen  mo- 
dern mundgerecht  gemacht  worden  war,  erfreute  sie  sich  aber  erst 
grosser  Aufmerksamkeit.  —  Bei  meinen  Untersuchungen  handelte 
es  sich  natürlich  zunächst,  unter  Absehen  von  jeder  Theorie,  von 
den  empirischen  Erfolgen.*) 


*)  Die  Versuche  sind  in  ihrem  ganzen  Detaü  publicirt  in  der  Dissertation 
von  Hrn.  Dr.  Ott.  Tüb,  1S5S.  Ich  gebe  nur  das  Gesammtresultat  in  wenigen 
Worten. 
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Bei  einem  Diabetiker,  der  aufSs  schärüste  Tag  und  Nacht 
überwacht  war,  so  dass  jeder  Diät -Unterschleif  unmöglich  war, 
wurden  zuerst  7  Tage  lang  bei  gemischter  Diät  Harnmenge,  Zucker- 
ausscheidung und  einige  andere  Verhältnisse  aufs  genaueste  quan- 
titativ bestimmt.  In  dieser  Zeit,  die  nur  zur  Vergleichung  für  die 
folgende  Untersuchung  dienen  sollte,  liess  der  Kranke  in  24  Stun- 
den im  Mittel  4280Cbkcm.  Harn  und  verlor  155,82  Grammes 
Zucker. 

In  den  nächsten  7  Tagen  wurden  je  an  den  entsprechenden 
Tagen  ganz  die  gleichen  Speisen  und  Getränke  in  fast  ganz  glei- 
chen (an  einzelnen  Tagen  um  ein  Minimum  vermehrten)  Mengen 
gegeben ;  ausserdem  aber  nahm  der  Kranke  noch  täglich  1 V2  Drach- 
men Natrum  bicarbonicum.  Diese  Untersucliungsreihe  hatte  den 
Zweck,  bei  Gleichbleiben  aller  diätetischen  Einflüsse  und  übrigen 
Bedingungen  die  Wirkung  der  Alkalien  in  kleinen  Dosen  zu 
erforschen.  In  dieser  Woche  schied  der  Kranke  täglich  im  Mittel 
4818  Cbkcm.,  also  mehr  Urin,  aber  nur  144,(J  Gramme  Zucker  aus. 

In  der  dritten  Woche  sollte  die  Wirkung  der  Alkalien  in 
grosser  Gabe  untersucht  werden.  Alles  übrige  blieb  sich  wie- 
der gleich,  der  Kranke  nahm  aber  täglich  2 — 3  Drachmen  Natrum 
bicarbonicum.  Er  liess  jetzt  täglich  im  Mittel  4r>77  Cl)kcm.  Harn 
mit  130,73  Grm.  Zucker. 

Mit  der  Steigerung  der  Gabe  des  Natrum  bicarbonicum  hat 
also  die  Zuckerausscheidung  stetig  abgenommen;  die  Stühle  blie- 
ben dabei  ganz  so  fest  wie  früher  und  es  war  nicht  das  geringste 
Zeichen  gestörter  Verdauung  an  dem  Kranken  zu  bemerken.  In 
Nahrung  und  Getränken  oder  in  irgend  anderen  neuen  Umständen 
der  beiden  letzten  Wochen  konnte  nichts  liegen,  was  den  Zucker 
vermindern  konnte;  eher  hätte  man  nach  anderen  Thatsachen  er- 
warten dürfen,  dass  die  längere  genaue  Controle,  die  den  Kranken 
sehr  missmuthig  machte,  auf  psychischem  Wege  einigermassen 
verschlimmernd,  d.  h.  die  Zuckerausscheidung  erhöhend  wirken 
möchte.  Es  war  nicht  der  Fall;  die  Zuckei-abnalmie  war  evident 
und  muss  dem  gegebenen  Alkali  zugeschrieben  werden.  Aber  sie 
ist   unbedeutend,    indem    sie    im   Maximum    ''5    der   ganzen 
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Zuckermeuge  des  Harns  beträgt.  Es  ist  möglich ,  dass  es  sich 
nur  bei  vorgeschrittenen  Fällen  so  verhält  und  dass  auf  frische 
Erkrankungen  die  Wirkung  der  Alkalien  eine  erheblichere  ist 

Obschon  nun  dies  Resultat  nicht  gross  war,  so  war  es  doch 
einmal  etwas  Sicheres  und  es  wurden  nun  zwei  Diabetiker,  beides 
vorgeschrittene  Fälle,  bei  gemischter  Diät  zehn  Wochen  lang  mit 
doppeltkohlensaurem  Natron  von  4  Skrupeln  steigend  bi3  zu 
5  Drachmen  pro  die,  sodann  6  Wochen  lang  mit  einfach  kohlen- 
saurem Natron  von  2 — 6  Drachmen  pro  die  behandelt.  Natürlich 
konnte  in  dieser  Zeit  keine  strenge  Controle  über  sie  ausgeübt 
werden,  aber  für  das  regelmässige  Einnehmen  des  Medicamentes 
war  sicher  gesorgt.  —  Während  dieser  ganzen  Zeit  des  Gebrauchs 
der  Alkalien  besserten  sich  beide  Kranke  unverkennbar,  ihr  Aus- 
sehen wurde  viel  frischer,  ihre  Körperkräfbe  nahmen  zu,  Hunger 
und  Durst  nahmen  bedeutend  ab,  das  Gefühl  der  Sättigung  kehrte 
zurück ;  der  eine  Kranke  bekam  öfters  wieder  Schweisse  und  seine 
vielfachen  nervösen  Beschwerden  nahmen  bedeutend  ab.  Die  Ver- 
dauung litt  —  zu  meiner  Verwundeioing  —  nicht  im  Greringsten 
durch  diese  grossen  Gaben  der  Alkalien  nnd  die  Stühle  blieben 
bei  dem  einen  wie  zuvor;  bei  dem  andern  waren  sie  längere  Zeit 
diarrhoisch.  Das  Natrum  bicarbonicum  wurde  besser  ertragen, 
als  das  Natr.  carbon.,  welches  bei  dem  einen  Kranken  einige  Tage 
lang  leichtes  Uebelsein  machte.  Auch  wurde  die  Färbung  des 
Harns  eine  viel  saturirter  gelbe  als  früher,  und  an  manchen  Tagen 
sah  der  zuvor  ganz  blasse  Harn  völlig  gesundem  Urin  ganz  gleich ; 
er  reagirte  meist  alkalisch.  Aber  die  Menge  des  Urins  nahm  bei 
dem  einen  gar  nicht,  bei  dem  andern  nur  massig  ab  (bei  dem 
einen  täglich  im  Mittel  5000,  bei  dem  andern  5200  Cbkcm.),  und 
der  Zuckergehalt  hatte  sich  zwar  bei  dem  einen  Kranken  nach 
zweimonatlicher  Alkalienbehandlung  etwas  vermindert,  bei  dem 
andern  hatte  er,  wenigstens  an  den  zwei  Tagen,  wo  die  Bestim- 
mungen gemacht  wurden,  gegen  früher  gar  nicht  abgenommen, 
sondern  war  beträchtlich  (einmal  217,  einmal  187  Grm.  in  24 
Stunden,  vor  dem  Alkaliengebrauch  durchschnittlich  155  Grm.). 

Wir  erzielten  also  allerdings  eine  merkliche  Besserung  durch 
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die  lang  fortgebraachten  grossen  Gaben  der  Alkalien,  eine  Bes- 
serung, die  aber  mehr  das  Allgemeinbefinden ,  den  Ernährungs- 
zustand und  die  subjectiven  Beschwerden,  als  jenes  Grundleiden, 
das  der  vermehrten  Zuckerproduction  und  Harnsecretion  zu  Grunde 
liegt,  betraf.  Wir  glauben  also,  dass  eine  Heilung  des  Diabetes 
in  irgendwie  vorgeschrittenen  Fällen  dui-ch  diese  Medi- 
cation  nicht  zu  erwarten  steht. 

Auch  von  anderer  Seite  sind  die  Erwartungen  sehr  herabge- 
fitimmt  worden,  die  man  eine  Zeit  laug  auf  die  mehrfachen  Anprei- 
sungen der  Alkalien  gründen  konnte,  Selbst  Mialhe  erklärt  in 
seiner  neuesten  Arbeit*)  die  Alkalien  nur  noch  für  rasch  und  kräftig 
wirkend  bei  frischer  Krankheit  und  da,  wo  der  Diabetes  in  Folge  zu 
reichlichen  Genusses  von  Säuren  entstanden  sei  (gewiss  seltene  Fälle!) 
und  giebt  ihre  geringe  Wirksamkeit  für  .die  schwereren  chronischen 
Fälle  zu.  —  Trousseau**)  erhielt  bei .  Behandlung  mit  grossen 
Gaben  Natrum  bicarbonicum  im  Ounzen  schlechte  Besultate,  wiewohl 
einige  Abnahme  des  Zuckers. 

Wirksamer  als  das  Natron  in  Substanz  scheinen  die  Mineral- 
wasser von  Vichy  und  Carlsbad.  —  Die  Badeärzte  von  Vichy***), 
wohin  sehr  viele  Diabetiker  kommen,  machen  die  sehr  interessante 
Angabe,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Zucker  bald  nach  dem 
Beginn  der  Cur,  hier  und  da  schon  nach  4—5,  meistens  nach  2ü — 30 
Tagen  ganz  oder  bis  auf  Spuren  aus  dem  Urin  verschwindet  und 
sich  damit  alle  Symptome  bessern,  dass  aber  nach  dem  Schluss  der 
Cur  die  Krankheit  jedesmal  wiederkehre;  in  einzelnen  schweren 
Fällen  konnte  der  Zucker  verscliwindeu  ohne  sonstige  Besserung  und 
einzelne  Kranke  starben  bald  nach  ihrer  Cur.  —  Auch  für  Carlsbad, 
das  seit  Hufeland'sf)  Empfehlung  ein  grosses  Rcnommc  im  Dia- 
betes hat,  steht  eine  temporär  bessernde  Wirkung  für  viele,  aber 
lange  nicht  alle  Fälle  fest  und  es  wurden  einige  Fälle  publicirt,  die 
wahrscheinlich  als  vollkommen  geheilt  betrachtet  werden  können,  ft) 


*;  Chimie  appliqu^e  ä  la  Physiologie  etc.  Par.  1856.  p.  85. 
**)  Gazette  des  höpitauz.  1857,  S.  297. 

***;  Discussionen  in  der  Societ<5  d'hydrologic.     Gazette  hebdomad.  1854. 
8.  446.    Union  med.  1855.  S.  108.    Gazette  hebdom.  1857.  S.  490. 
t)  Journal  1818.    St.  12. 

tf)  In  den  kleinen  med.  Schriften  I.  Berlin  1834.  führt  Hufeland  einen 
Fall  vollkommener  Heilung  an.  Fleckles  (deutsche  Klinik  1852.  V.  S.  359; 
wül  einen  FaU  dort  behandelt  haben,  der  17  Jahre  lang  gesuud  blieb.    Ein 
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Aber  dieBe  Eälle  sind  auBserordentlich  selten  und  ein  früherer  sehr 
lebhafter  Empfehler ^  Eleckles,  drückt  sich  neuestens  in  der  Art 
aus,  dass  er  die  Indication  der  dortigen  Thermen  auf  die  Eälle  be- 
schränkt, die  mit  „Leberleiden  oder  Gicht"  complicirt  seien  und  stellt 
doch  auch  diesen  nur  Besserungen  in  Aussicht.  *)  —  Der  eine  meiner 
Diabetiker  trank  in  Carlsbad  6  Wochen  Sprudel;  meist  war  dabei 
Verstopfung  vorhanden;  Durst,  Diurese  und  Hunger  nahmen  ab,  die 
Zuckermenge  des  Urins  soll  sich  sehr  verringert  haben,  aber  die 
Mattigkeit  liess  gar  nicht  nach  und  das  Allgemeinbefinden  war. am 
Ende  der  Cur  um  gar  nichts  hesser  als  am  AnfEing.  —  Dass  der 
Urin  der  Diabetiker  sehr  langsam  und  spät  alkalisch  wird,  wurde 
öfters  bemerkt;  bei  T raube's**)  Krankem  kam  in  Carlsbad  die 
geringste  Zuckerausscheidung,  als  der  Urin  alkalisch  wurde. 

Nach  allem  dem  scheint  mir  eine  gewisse  Wirkung  der  Alkalien 
auf  den  Diabetes  erwiesen ;  man  kann  solche  nicht  etwa  von  Diarrhöe 
oder  Verderbniss  der  Verdauung  herleiten,  denn  hiervon  ist  meistens 
gar  keine  Hede ;  es  wäre  auch  viel  zu  weit  gegangen,  zu  sagen,  dass 
alle  möglichen  perturba torischen  Einflüsse  solche  vorübergehend e 
Besserungen  bewirken  können.  Hierzu  ist  die  Wirkung  doch  in  vie- 
len Fällen  zu  andauernd. 

Wie  die  Alkalien  wirken,  darüber  lässt  sich  wenig  Begründetes 
sagen.  Die  gänzliche  Falschheit  der  Mial he 'sehen  Theorie  haben 
Lehmann,  Uhle,  Poggiale***)  zur  Genüge  gezeigt  Eine,  aber 
vielleicht  nicht  die  Hauptwirkung  der  Alkalien  scheint  auf  Saturation 
der  vielen  im  Körper  aus  dem  Zucker  sich  bildenden  Milchsäure  und 
der  allerdings  überwiegenden,  aber  ganz  secundären  Acescenz 
der  Säfte  zu  gehen,  womit  dann  vielleicht  ein  zu  rascher  Uebergang 
der  Stoffe  aus  dem  Darm  ins  Blut  und  ein  zu  rascher  Verbrauch 
der  Gewebe  gehemmt  wird  (Lehmann,  Brand).  —  Ob  Kali 
ebenso  wie  Natron  sich  gegen  .Diabetes  brauchen  lässt,  ist  übrigens 
sehr  unwahrscheinlich.  Kennedy f)  theilt  einen  Fall  mit,  der  sich 
unter  dem  Gebrauch  grosser  Gaben  Liquor  potassae  sehr  verschlimmerte. 


Kall,  der  zwei  Jahre  lang  ganz  gesund  blieb,  wird  Deutsche  Klinik  1857. 
Nr.  M).  S.  493,  kurz  erwähnt:  einen  anderen  will  Huss  (1856)  beobachtet 
hab(*n. 

♦)  WiifniT  Wochenblatt  1857.  S.  372. 
*♦)  Virchüw's  Archiv.  IV.  S.  119. 
•♦*)  Coinjiti-K  rcndus  1856.    Tom.  46.  S.  198. 
t)  Dublin  Journal  1853.  vol.  16.  S.  212. 
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Nachdem  die  Wirkung  der  Alkalien  festgestellt  war,  wollte 
ich  gleichsam  die  Gegenprobe  machen  und  nun  auch  den  Einfluss 
der  Säuren  auf  den  Diabetes  studiren.  Ich  durfte  dies  um  so 
mehr,  als  die  Säuren  von  mehreren  Seiten  her  als  Hauptmittel 
gegen  Diabetes  empfohlen  worden  sind,  und  ich  wählte  die  Phos - 
phor säure,  da  man  dieser  ge]^e  vielfach  restaurative  Wirkungen 
zuschreibt  und  sie  namentlich  nach  den  Versuchen  von  Bock  er*) 
bei  Gesunden  die  Rückbildung  des  Organismus,  die  Verluste  an 
Körpersubstanz  beträchtlich  vermindern  soll. 

Der  Kranke  Gaus,  schon  über  vier  Jahre  krank  (aus  trau- 
matischer Ursache  s.  oben)  und  in  hohem  Grade  diabetisch,  hatte 
zunächst  die  Behandlung  mit  Laab  experimentirt  (s.  S.  398),  die 
seinen  Zustand  unverändert  liess.  —  Er  begann  dann  am  24.  Febr. 
bei  gemischter  Kost  mit  reichlichem  Fleisch  den  Gebrauch  des 
Acid.  phosphor.  dilut.  Pliarm.  Wüiit.,  zuerst  3iij,  dann  3vj,  schon 
vom  dritten  Tage  an  ^j,  und  setzte  diese  Gabe  bis  zum  15.  März 
fort.  Der  Kranke  nahm  das  Mittel  gern,  war  anfangs  guter  Laune 
und  zeigte  nicht  die  geringste  Störung  der  Verdauung  oder  seines 
sonstigen  Befindens.  Vom  zehnten  Tage  an  klagte  er  über  Müdig- 
keit und  Unbehaglichkeit,  sehr  unruhige  Nächte,  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  beträchtliche  Vermehrung  des  Durstes  und  starken 
Hunger;  nach  einigen  Tagen  klagte  er  über  mehr  Gesichtsschwäche 
(es  bestand  beiderseits  massige  Katarakt),  es  stellte  sich  starke 
Injection  der  Conjunctiva  ein,  nach  einigen  Tagen  auch  rechts 
Keratitis.  Der  Urin  war  vor  der  Untersuchung  fünf  Tage  lang 
unter  genauester  Controle  gesammelt  worden  und  betrug  damals 
im  Mitt(»l  täglich  51 1(5  Cbkcm. ;  wälu-end  der  li>  Tage  des  Phos- 
phorsäuregel)rauchs  betiiig  er  im  Mittel  5713  Cbkcm.;  der  24stün- 
dige  Zuckergehalt,  während  jener  fünf  Tage  vor  dem  Einnehmen 
durchschnittlich  25i>,7  Grni.,  stieg  in  diesen  19  Tagen  auf  durch- 
schnittlich 272  (irramm,  eine  an  sich  zwar  nicht  bedeutende,  aber 
in  Verbindung  mit  der  vermehrten  Hammenge  und  den  erheblichen 
Befiudensstörungen   doch    bezeichnende   Veränderung.     Die  Säure 


0  Vogel-ßeneko,  Archiv  für  gcmeinsch.  Arb.  II.  ö.  246. 
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wurde  nun  ausgesetzt,  der  Kranke  aber  noch  6  Tage  genau  be- 
obachtet; die  grossen  Zuckerausscheidungen  blieben  sich  in  dieser 
Zeit  noch  gleich,  auch  Durst  und  Hunger  stark,  das  Auge  besserte 
sich  rasch  unter  Anwendung  eines  Sublimatcollyriums  und  ebenso 
kehrte  das  Allgemeinbefinden  zum  früheren  Zustande  zurück. 

Zugleich  mit  diesem  Kranken  ^begann  noch  ein  anderer  Dia- 
betiker, Krumm  (Metzger),  am  24.  Febr.  die  Phosphorsäure  in 
denselben  Gaben  wie  Gaus.  Auch  hier  verschlimmerte  sich  das 
Befinden  nach  einigen  Wochen.  Durst,  Diurese  und  tägliche  Zucker- 
aossdieidung  war  so  wechselnd,  dass  es  nicht  von  Interesse  wäre, 
Mittel  lu  ziehen,  aber  von  einer  Abnahme  war  keine  Rede;  sie 
waren  im  allgemeinen  höchst  bedeutend  und  im  Ganzen  viel  höher 
dU  ohne  die  Säure;  Durst  und  Hunger  waren  vermehrt  ohne 
Duurrhöe;  sonst  wurde  die  Säure  übrigens  gut  ertragen  und  nicht 
ODgem  genommen. 

Nach  dieser  Erfahrung  kann  also  das  Acidum  phosphoricum 
aichl  für  die  Behandlung  des  Diabetes  empfohlen  werden ;  wie  die 
Alkalien  vermindernd  auf  die  Zuckerausscheidung  wirkten,  so 
wiikle  die  Säure  vermehrend.  Später  &,nd  ich  bei  Berndt*) 
«iMtt  Fall«  wo  durch  Acidum  phosphoricum  die  Urinmenge  und 
«ier  Durst  bedeutend  gesteigert  wurden;  in  einem  Fall  von  Sie- 
¥«rl  (deutsche  Klinik  1852;  S.  205)  soll  der  immer  leicht  blei- 
W«k  IHabetes  entstanden  sein,  während  oder  nachdem  ein  Magen- 
Wdlm  lait  Acid.  phosphoricum  (und  Aq.  laurocer.)  behandelt  wor- 
^Hii  war*  Endlich  soll  nach  den  Experimenten  von  Pavy**)  In- 
M<Mia  vuii  rho^phorsäure  in  das  Blut  die  Umsetzung  des  Zuckers 
Wrabaetien. 


IW  Wirkung  der  Alkoholica  auf  die  Zuckerausscheidung 
iiat  l^aM^  hat  schon  vor  zwei  Jahren  Hr.  Dr.  Günzler***)  in 

«  IJM^^  MUlheUangi^u  IL  S.  166. 
«%rS»r  Ow^bolt»  mellitus.     Diss.  Tüb.   1866,  worauf  ich  wegen  des 
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meiner  Klinik  untersucht.  Ein  in  der  Krankheit  ziemlich  vorge- 
schrittener Diabetiker  wurde ,  eingeschlossen  und  au&  strengste 
controlirty  vier  Tage  lang  in  Bezug  auf  seine  Ausscheidungen  bei 
gemischter  Kost  und  blossem  Wasser  zum  Getränk  untersucht.  Er 
entleerte  hier  täglich  im  Durchschnitt  4120  Cbkcm.  Harn  mit 
85  Grm.  Zucker;  dann  wurden  vier  Tage  lang  reichlich  alkoholi- 
sche Getränke,  täglich  IV2 — 2  Flaschen  rother  Wein,  yerstärkt 
durch  täglich  3ij  Spir.  vin.  rectificatiss.,  unter  denselben  äusseren 
Verhältnissen  gegeben ;  dann  trank  der  Kranke  wieder  sechs  Tage 
ausschliesslich  Wasser  und  endlich  wieder  vier  Tage  lang  dieselben 
reichlichen  alkoholischen  Getränke.  —  Das  Resultat  war  sehr 
interessant.  In  den  ersten  vier  Tagen  der  Alkohol-Anwendung 
stieg  die  Hammenge  in  geringem  Grade,  auf  täglich  durchschnitt-, 
lieh  4270  Cbkcm.,  die  Zuckermenge  aber  gleich  sehr  bedeutend^ 
auf  täglich  durchschnittlich  132,2  Grm.,  und  sie  erreichte  ihr 
Maximum  (Summation  der  viertägigen  Alkoholwirkungen)  an  dem 
ersten  Tage,  wo  der  Kranke  wieder  zum  Wassertrinken  zurück- 
kehrte (180,6  Grm.  Zucker);  dann  sank  in  den  weiteren  sechs 
Tagen,  wo  blos  Wasser  getrunken  wurde,  die  Harnmenge  wieder 
auf  3G92  Cbkcm.  und  die  Zuckermenge  auf  113,5  Grm.  täglich, 
blieb  also  noch  immer  um  ein  ziemliches  höher,  als  vor  der  An- 
wendung der  AUcoholica.  —  Und  als  nun  wieder  zu  den  Alkoholicis 
zurückgekehii;  wurde,  vermehrte  sich  rasch  in  den  ersten  zwei 
Tagen  die  Harnmenge  auf  durchschnittlich  4705  Cbkcm.,  die 
Zuckermenge  auf  17U,()  Grm.  —  Der  Versuch  sollte  noch  weiter 
fortgesetzt  werden,  allein  nun  kamen  in  den  folgenden  Tagen 
sehr  copiöse,  stark  zuckerhaltige  Schweisse,  die  Zucker- 
ausscheidung durch  den  Urin  sank  damit  rasch  auf  1*2,3  im  Mittel 
täglich  und  es  waren,  da  die  Zuckenerliiste  durch  die  Haut  nicht 
messbar  waren,  keine  weiteren  Resultate  zu  erwarten.  Jedenfalls 
haben  wir  das  ganz  sichere  Resultat  gewonnen,  dass  der  reich- 
liche Genuss  der  Alkoholica  die  Zuckerausscheidung 
durch  den  Harn  erheblich  vermehrte. 

Bekanntlich    bildet    der    Genuss   kräftiger   Weine   einen   wesent- 
lichen   Bcstandtheil    der    von    Bouchardat    empfohlenen    Therapie. 
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Man  wird  wohl  thun,  hierin  mit  äuäserster  Vorsicht  zu  verfahren, 
denn  nicht  wenige  Er£ahrungen  stimmen  mit  unseren  Resultaten 
einer  Yerschlimmernden  Wirkung  der  Alkoholica  überein.  Camplin, 
dessen  Bemerkungen*)  jedenfalls  zum  Besten  gehören,  was  Tom  prak- 
tischen Standpunkt  über  Diabetes  geschrieben  worden  ist,  sah  nach 
1—2  Gläsern  Wein  gleich  den  Urin  von  1025  auf  1037  steigen. 
In  Dublin  Journal  II.  1846,  S.  282,  werden  zwei  Fälle  kurz  ange- 
führt, wo  die  Kranken  durch  jedes  Glas  Wein  entschieden  rerschlim- 
mert  wurden ;  F  r  i c  k  (1852)  fand  nach  Branntwein,  S ie m s s e n  (1.  c.) 
nach  Kheinwein,  Kosenstein**)  durch  Weingenuss  überhaupt  die 
Zucker-  und  Urinausscheidung  vermehrt;  Heller  (1852),  Garrod 
(1856)  machten  dieselben  Erfahrungen  über  den  Nachtheil  alkoholischer 
Getränke;  Marshai  sah  bei  einem  Diabetiker  jedesmal  nach  dem 
Genuss  von  Spirituosen  an  verschiedenen  Körperstellen  kleine  rothe 
Beulen  auftreten.  Vom  experimentellen  Standpunkt  hat  Bernard 
gezeigt,  dass  bei  Hunden  nach  Ingestion  massiger  Mengen  von  Al- 
kohol die  Menge  der  Mati^re  glycogene  in  der  Leber  zunimmt,  wäh- 
rend gleichzeitig  auch  die  Absonderungen  des  Magens,  Darms  und 
Pancreas  sich  steigern ;  giebt  man  aber  Alkohol  bis  zur  Berauschung, 
so  hört  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  auf.***) 

Es  kann  wohl  Fälle  geben,  wo  die  sonstigen  Wirkungen  der 
Spirituosa  so  erwünscht  sind,  dass  einige  Steigerung  der  Zuckeraus- 
scheidung dagegen  weniger  in  Betracht  kommt.  Für  solche  wird  ein 
sehr  sparsamer  Genuss  eines  kräftigen  Weines  zu  versuchen  sein. 
Jedenfalls  ist  solcher  noch  dem  Bier  vorzuziehen,  das  die  Diabetiker 
äIs  durstlöschendes  Getränk  lieben. 

»  * 

* 

Auch  über  die  Wirkungen  des  Laab  habe  ich  Versuche  ver- 
anlasst, die  Hr.  Dr.  Ott  ausfühi'te.  Diese  Untersuchung  ver- 
sprach interessante  Resultate.  Wenn  das  Laab  wirklich  einen 
entschieden  günstigen  Eiufluss  auf  den  Diabetes  ausübt,  so  wird 
inau  annehmen  dürfen,  dass  er  dies  durch  eine  gewisse  Verände- 
rung der  Verdauungsprocesse  thut  und  die  digestive  Theorie  be- 
käme eine  sehr  directe  Stütze.  —  Ich  Hess  das  Laab  jeden  Tag 
aus  frischem  Schweinsmagen    durch   sorgfältige    Extraction    der 

*)  Med.  Chir.  Trausactions.    1865.    Bd.  38.  S.  69. 
•*)  Virchow's  Archiv  XIII.  S.  477. 
***)  Comptes  reudus  de  la  Soci^te  de  Biologie.  II.  3.  1867.  S.  30. 
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Schleimhaut  bereiten  und  zweimal  des  Tags  1 — IV2  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  einnehmen.  Zwei  Kranke  nahmen  dasselbe,  je  fünf 
Tage  lang,  nachdem  sie  zuvor  fünf  Tage  genau  dieselbe  Diät  ohne 
Laab,  unter  steter  genauester  Ueberwachung  beobachtet  hatten. 
In  diesen  ersten  fünf  Tagen  sclüed  der  eine  Diabetiker  durch- 
schnittlich 4979  Cbkcm.  Harn  mit  173,4  Grm.  Zucker,  der  andere 
5116  Cbkcm.  Hain  mit  259,7  Grm.  Zucker  aus;  während  des  Laab- 
Gebrauchs  der  erstere  4822  Cbkcm.  Harn  mit  184,4  Grm.,  der 
zweite  5424  Cbkcm.  Harn  mit  271,3  Grm.  Zucker.  —  Die  Zucker- 
ausscheidung hatte  also  während  der  Anwendung  des  Lsiabs  um 
etwas,  zwar  sehr  unbetnichtlich ,  bei  beiden  im  Durchschnitt  täg- 
lich um  11  Gnn.,  aber  doch  bei  beiden  Kranken  übereinstimmend 
zugenommen.  Wollen  wir  selbst  auf  die  Zunalime  wenig  Werth 
legen,  abgenommen  hat  die  Zuckermenge  auf  keinen  Fall,  wie  dies 
so  sichtlich  und  alsbald  bei  den  Alkalien  der  Fall  war  und  wir 
dürfen  nach  unseren  Experimenten  das  Laab  aus  Schweinsmagen 
jedenfalls  für  unwirksam  auf  die  Zuckerausscheiduug  im  Diabetes 
erklären. 

Dies  rttimiiit  freilich  wiedor  nicht  übureiu  mit  deu  hier  und  da 
in  neuofltor  Zeit  publicirten  Fällen  rascher  bedeutender  Besserung, 
ja  gänzlicher  Heilung  durch  Laab  -  Gebrauch.  Aber  Fälle,  wie  der 
neuerlich  von  Dr.  Iveraen*j  mitgetheilte,  wo  durch  Kälberlaab  in 
kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Verminderung  der  Zuckerausscheidung 
erzielt  worden  «ein  soll,  lassen  sich  ebenso  sehr  durch  den  Kintluss 
der  gleichzeitig  veränderton  Diät,  als  hier  besonders  noch  durch  die 
Nähe  des  Todes,  dem  oft  rasche  Abnahme  der  Zuckerausschei- 
dung vorangeht,  erklären.  Und  die  neueren  englischen  Publicationen 
zu  Gunsten  des  Laab  lauten  keineswegs  überzeugend;  Gray**)  in 
Glasgow,  der  es  am  meisten  empfiehlt,  vorlangt  dabei  eine  Diät,  wo 
alles  Amylum  ausgeschlossen  bleibt,  gab  auch  neben  dem  Ljuib  noch 
Natrum  phosphoricum  und  „stärkende  und  die  Verdauung  regulirende*' 
Medicamente;  Nelson***)  will  Besserung,  aber  keine  radicale  Hei- 
luug  durcli  Laab  gesehen   haben;    in    dem  ersten  mitgetheilten  Falle 


"^    Archiv  für  genn.'insch.  Arbeiten. 
**)  KdinI».   monthly  Journal.     Jan.   l»ö;j.     Ferner  Originalmittheilung  in 
Schmidt's  Jahrb.  1854.  Bd.  81.  S.  298.     Lancet  iMöft.  I.  S.  «74. 
♦♦*,  Lancet  1855.  vol.  I.  S.  60.    Lancet  1850.  I.  S.  41)5. 
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nach  engÜBcher  Sitte  noch  alle  möglichen  anderen  Medicamente, 

ara,  mehrere  Narcotica,  kohlensaures  und  phosphorsaures  Natron, 

Iken,  alles  auf  einmal,  in  dem  andern,  der  bald  darauf  starb, 

hseugalle,  Merkur,  Kalk,  Taraxacum,  Eier-  und  AuBterndiät  neben 

m  Laab  angewandt  worden;   1856  erklärt  derselbe  Autor  vollends 

ur  das  im  Handel  vorkommende  Laab   fär  ein   wundervolles  Mittel 

egen  Diabetes.      Snow*),   Bennett**),    C.    H.    Richter  u.   A. 

>ahen  keine  Erfolge  vom  Laab,   Lomnitz   in   der  Göttinger  E^linik 

eher  Verschlimmerung  als  Besserung. 

Auch  von  der  Bierhefe  will  man  schon  nützliche  Wirkungen 
beim  Diabetes  gesehen  haben.  Man  dachte  sich,  dass  man  durch 
sie  den  Zucker  zum  Theil  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Milchsäure 
und  Essigsäure  umsetzen  könne  und  wenn  dies  gleich  Stoffe  von 
sehr  problematischer  Wirkung  auf  den  Organismus  wären,  so  wäre 
doch  damit  eine  theilweise  Verwendung  des  Zuckers  und  die 
Verringerung  der  grossen  Stoffverluste  erzielt.  In  der  That  glaubte 
Baudrimont***)  bei  einem  Kranken,  dem  Bierhefe  gegeben 
worden  war,  Alkoholwirkungen  zu  bemerken;  Wood  (1853)  be- 
hauptete directen  therapeutischen  Nutzen  von  dem  Mittel,  Bird 
Herapathf)  endlich  berichtet  von  einer  „Heilung^'  durch  Bier- 
hefe (innerhalb  sechs  Wochen;  täglich  2— 3mal  1  Löffel  voll).  Ich 
selbst  war  nicht  so  glücklich;  ich  kann  aber  freilich  nur  wenige 
Versuche  beibringen.  —  Einer  der  Kranken,  der  Alkalien  gebraucht 
hatte,  der  diese  aber  schon  längere  Zeit  wieder  ausgesetzt  hatte, 
nahm  zuerst  im  Lauf  eines  Tages  sechs  Drachmen  gute  Bierhefe. 
In  den  24  Stunden  zuvor  hatte  er  5000  Cbkcm.  Harn  mit  200  €[rm. 
Zucker  gelassen.  Am  folgenden  Tag  liess  er  5740  Cbkcm.  mit  191,7 
6rm.  Zucker;  er  nahm  nun  im  Laufe  dieses  zweiten  Tags  bei 
gleicher  Kost  wie  zuvor  1  Unze  Hefe  in  vier  Portionen  und  liess 
am  folgenden  Tag  5<300  Cbkcm.  Haiii  mit  184,0  Grm.  Zucker.  Das 
sonstige    Befinden   blieb    unverändert.    —    Ein   anderer   Kranker 


♦)  Lancet  1855.  vol.  1.  S.  213. 
•♦)  Clinic.  Lectures.  S.  387. 
)  Comptes  reDdus.  tom.  42.  S.  355. 
t)  Assoc.  jour.  Avr.  1854.     Gazette  hebdom.  1854.  S.  578. 
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bekam  an  einem  Tage  Morgens  9  Uhr  zwei  Drachmen  und  um 
11  Uhr  wieder  zwei  Drachmen  Hefe  und  zeigte  nicht  die  geringsten 
Alkohol-  oder  sonstigen  Wirkungen.  —  Ich  lege  natürlich  geringen 
Werth  auf  diese  wenigen  Versuche;  doch  luden  ihre  geringen  Re- 
sultate nicht  zur  Fortsetzung  ein. 

Rationell  scheint  jedenfalls  die  Idee,  den  Verbrauch  des  Zuckers 
im  Organismus  zu  befördern.  Mag  auch  das  Wesen  des  Diabetes 
nicht  auf  vermindertem  Verbrauch  dieses  Stoffes  beruhen,  so  wird 
doch  der  Organismus  einen  wesentlichen  Nutzen  aus  seiner  gestei- 
gerten Verwendung  in  metamorphosirten  Verbindungen  ziehen,  in- 
dem ihm  alsdann  andere  Eörperbestandtheile  erhalten  bleiben,  die 
er  sonst,  nach  den  heutigen  Anschauungen  zur  Unterhaltung  der 
Respiration  opfern  muss. 

Mehrfach  ist  auch  der  Weg  schon  eingeschlagen  worden,  Ver- 
suche zu  directer  Oxydation  des  Zuckers  zu  machen.  Da  sollen 
Inhalationen  von  feuchtem  Chlorgas  oder  von  0-gas  grossen  Nutzen 
geschafft,  selbst  den  Diabetes  zum  Verschwinden  gebracht  haben 
(Bouchardat  in  einem  leichten  Falle);  da  wurden  Medicamente 
gegeben,  von  denen  man  sich  oxydirende  Wirkungen  vei-sprach, 
chlorsaures  Kali  (auch  von  einem  meiner  Kranken  auf  Verordnung 
eines  aaderen  Arztes  gebraucht),  übermangansaures  Kali*)  u.  dergl. 
—  Um  über  die  Wirkung,  die  man  durch  die  Respiration  erhalten 
könnte,  mir  Aufschluss  zu  verschaffen,  stellte  ich  schon  a.  1854 
eine  Anzahl  Versuche  an.  Ich  Hess  zwei  Diabetiker,  die  ich  alle 
Vormittage  in  ganz  identische  Verhältnisse  versetzt,  an  einigen 
Tagen  15 — 20  Minuten,  mit  immer  gleichen  Pausen,  möglichst  tief 
und  frequent  (3(1 — 40nial  in  der  Minute'  respiriren  und  unter- 
suchte die  Zuckermengen,  die  unmittelbar  darauf  ausgeschieden 
wurden,  vergleichend  mit  den  gleichen  Zeiten  der  Tage,  wo  nicht 
verstärkt  respirirt  wurde.  Diese  Experimente  waren  allerdings 
sehr  elementar  und  ich  würde  sie  jetzt  anders  einrichten.     Eine 


*)  Von  diesem  Salz  sahen  einige  neuere  englische  Beobachter  gerade  Ver- 
schlimmerung. 

Griebinger,  gci.  Abbandlang«D.  II.  26 
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Yenninderung  ergab  sich  nie,  eher  eine  Vermehrung ,  aber  nicht 
übereinstimmend  bei  beiden  Kranken.  —  Hierbei  kam  nichts  her- 
aus. —  Spätei^  kam  ich  durch  Schönbein  *8  Arbeit  (Archiv  f.  phys. 
Heilk.  1856.  S.  1  ff.)  auf  den  Gedanken,  Ozon  inspiriren  zu  lassen  ; 
man  konnte  sich  hier  viel  energischere  oxydirende  Wirkungen  auf 
den  Zucker  versprechen.    Dieser  Versuch  wurde  im  Sommer  1857, 
vom  22.  Juli  bis  15.  August^  fortgesetzt.     Der  Kranke,  ein  ziem- 
lich vorgerückter  Fall,  aber  nicht  tuberkulös,  athmete  ein  durch 
Schütteln  ozonisirtes  Terpentinöl,  das  eine  dunkle  Indigolösung  in 
kurzer  Zeit  ganz  bleichte,  viermal  täglich,  so  lang  er  konnte,  aus 
einem  zweckmässigen  Apparat,  so  lang  als  möglich  ein.    Es  machte 
heftiges  Kratzen  im  Hals,  starken  Hustenreiz,  doch  keine  Bronchitis, 
er  wurde  bald  matt,  schwindlig,  betäubt,  bekam  Kopfweh,  Kratzen 
im  Hals,  Salivation,  der  Urin  zeigte  alsbald  Veilchengeruch  und 
behielt  solchen;    im  Ganzen   aber  wurden  die  Inhalationen  bald 
ganz  gut  ertragen.    Der  Kranke  erhiolt  dabei  anhaltend  Fleisch- 
kost, die  er  vortrefflich  ertrug  und  liebte;  da  er  frei  herumging, 
»o  machte  er,   wie  später  herauskam,   hier  und  da  Ueberschrei- 
tungen,  namentlich  mit  Obst.    Genaue  fortlaufende  Zuckerunter- 
euohungen  konnten  in  jener  Zeit  nicht  gemacht  werden;  aber  die 
l^rinmeuge  und  das  specifische  Gewicht  wurden  täglich  gemessen. 
Die  Urinmenge  hatte  in  den  20  Tagen,  die  dem  Beginn#der  In- 
halationen vorausgingen,  durchschnittlich  im  Tage,  bei  derselben 
Kost  betragen  3420  Cbkcm.,  in  den  23  Tagen  der  Inhalationen  be- 
trug sie  3352  Cbkcm.,  ein  gewiss  sehr  geringfügiger  Unterschied; 
hätte   der  Zucker  durch  die  Inhalationen  abgenommen,  so  hätte 
»ich  die  Urinmenge  sicher  in  erheblicher  Weise  vermindert;   die 
IHftorenzeu  des  specifischen  Gewichts  waren  gleichfalls  ganz  un- 
iHHioutund  und  inconstant.    Es  kam  aber  noch  ein  Umstand  hinzu, 
dor  die  genaue  Schätzung  der  Wirkungen  auf  die  Zuckerausschei- 
duug  unmöglich  machte;  der  Kmnke  bekam  nämlich  von  Zeit  zu 
Änt  ütwuH  Diarrhoe,  es  ist  bekannt,  wie  sehr  diese  auf  die  Urin- 
HHMigt^  der  Diabetiker  Einfluss   ausübt   und  es  kann  sehr  leicht 
«MU«   duHB  die  kleine  dm-chschnittliche  Verminderung  der  Urin- 
HW^ngou  allein  diesem  Momente  zuzuschreiben  war.     Im  Befinden 
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des  Kranken  trat  in  Folge  der  Inhalationen  nicht  die  geringste 
Besserung  oder  überhaupt  Aenderung  ein.  Sie  mussten  als  wir- 
kungslos angesehen  werden;  aus  der  ganz  kürzlich  erschienenen 
Arbeit  von  v.  Gorup*)  über  die  Ozon  Wirkungen  auf  organische 
Substanzen  ergiebt  sich  auch,  dass  dasselbe  überhaupt  auf  Zucker 
nicht  oxydirend  wirkt  und  es  wird  also  auch  von  dieser  Seite  her 
Anderen  die  Mühe  erspart,  Versuche  mit  Ozon  bei  Diabetikern  zu 
machen. 


Piorry,  ein  Mann  der  alle  Dinge  auf  den  Kopf  zu  stellen 
liebt,  hat  sich  auch  in  seiner  Art  an  die  Therapie  des  Diabetes 
gemacht.  **)  Man  decke  die  Zuckerverluste  des  Diabetikers  durch 
Zucker,  sagt  er,  und  man  wird  eine  wesentliche  Ursache  des  Her- 
imterkommens  dieser  Kranken  beseitigen;  ein  Diabetiker  in  dieser 
Weise,  und  zugleich  mit  Entziehung  des  Getränks  behandelt,  soll 
eine  bedeutende  Abnahme  der  absoluten  Zuckerausscheidung  ge- 
zeigt haben.  —  Man  kann  sich  zwar  das  Grundverkehrte  dieses 
Verfithrens  schon  a  priori  sogleich  denken;  denn  wäre  es  so,  wie 
Piorry  meint,  so  dürfte  man  nur  den  Kranken  recht  viel  Amy- 
laceen  geben,  aus  denen  sie  sich  schon  genug  Zucker  bereiten 
würden;  die  Erfahrung  zeigt  jedoch  überall,  wie  schädlich  ihnen 
diese  sind.  Demungeachtet  wurde  auch  über  diesen  Punkt  ein 
Experiment  gemacht,  um  zu  untersuchen,  wie  sich  der  diabetische 
Organismus  zu  dem  ihm  noch  von  aussen  aufgedrungenen  Zucker 
verhält.  — 

Der  Kranke  war  die  ersten  zwei  Wochen  des  August  1857 
auf  reine  Fleischdiät  gesetzt;  da  er  frei  herumging,  hatte  er,  wie 
später  bekannt  wurde,  öftei*s  einige,  doch  sehr  unbedeutende  Unter- 
schleife in  der  Diät  gemacht.  Vom  31.  Juli  bis  13.  August  hatte 
er  durchschnittlich  in  24  Stunden  3370  Cbkcm.  Urin  mit  specifi- 
sclien  Gewichten  von  1033 — 1038  gelassen. 


*)  Erlangor  wissenschaftl.  Mitthcilungen  1858.  I.  S.  29. 
♦*)  Comptes  rendus.  1847.  Bd.  44.  S.  133. 
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Am  14.  August,  Abends  4  Uhr,  erhielt  er,  bei  sonst  ganx  gleicher 
Xost  dieses  Tages,  ^j^  Pf.  weissen  Zucker  in  einer  Flaache  Wasser 
aufgelöst;  um  7  Uhr  hatte  er  Alles  getrunken.  Bald  nach  dem 
Trinken  des  Zuckerwassers  bekam  Patient  heftigen  Durst,  wie  er  ihn 
schon  lange,  schon  seit  seinem  Eintritt  in  das  Krankenhaus  nie  mehr 
verspürt  hatte;  die  Nacht  war  sehr  unruhig;  so  wie  er  die  Augen 
schloss,  stellten  sich  lebhafte  und  peinliche  Träumereien  ein,  in  der 
Nacht  kamen  drei  dünne  Stühle  und  gegen  Morgen  auch  wieder 
heftiger  Hunger,  den  auch  der  Kranke  bei  bisheriger  Behandlung  so 
ziemlich  verloren  hatte.  Die  Harnausscheidung  verhielt  sich  folgen- 
dermassen : 

Vor  dem  Einnehmen  des  Zuckers  hatte  er  am  14.  August  von 
Morgens  9  Uhr  bis  Abends  4  Uhr  1050  Cbkcm.  Harn  von  strohgelber 
Parbe  und  specifischem  Gewicht  1036  gelassen ;  also  durchschnittlich 
in  der  Stunde  150  Cbkcm.  Von  7  Uhr  Abends  bis  15.  August  7  Uhr 
Morgens  Hess  er  3375  Cbkcm. ,  also  stündlich  281  Cbkcm.,  und  zwar 
dies  trotz  der  eingetretenen  Diarrhoe  und  trotzdem,  dass  früher  in  der 
Regel  sein  Nachtham  etwas  weniger  copiös  war  als  der  Tagharn. 
Hierbei  wurde  der  Urin  anfangs,  alsbald  von  7  Uhr  an  bis  1  Uhr 
Nachts,  sehr  blass,  wobei  er  noch  das  frühere  specifische  Gewicht 
(1035 — 1037)  zeigte;  von  3  Uhr  Morgens  an  wurde  er  wieder  gold- 
gelb, glänzendklar  und  das  specifische  Gewicht  stieg  auf  1041  und 
1042.  Der  am  15.  August  Morgens  9  Uhr  entleerte  Urin  zeigte 
wieder  ein  specifisches  Gewicht  von  1036.  —  So  trügerisch  für  sich 
allein  das  specifische  Gewicht  ist,  so  ist  es  doch  von  Interesse,  wie 
hier,  neben  auf  einmal  stark  vermehrtem  Durst  und  Hunger  und 
neben  sehr  zugenommener  Urinmenge  der  Harn  so  schwer  wird,  wie 
er  im  ganzen  Verlauf  der  Krankheit,  seit  dem  25.  Juni,  wo  Patient 
in  die  Klinik  eintrat,  noch  nie  gewesen  war. 

Es  scheint  aus  dem  Experiment  hervorzugehen,  dass  etwa 
7  Stunden  nach  der  vollendeten  Einverleibung  des  Zuckers  die 
Wiederausscheidung  des  aufgedrungenen  stark  begann  und  so  un- 
gefähi-  5  Stunden  fortdauerte.  Der  verstärkte  Hunger  in  Folge 
des  Zuckergenusses  veranlasste  den  Kranken  am  Mittag  des  15.  Au- 
gust dazu,  sich  heimlich  Brod  zu  verschafiFen,  was  eine  weitere 
Verfolgung  des  Falles  in  Betreff  der  Urinmenge  und  Beschaffen- 
heit nicht  mehr  thunlich  machte;  in  den  nächsten  Tagen  dauerte 
etwas  DiaiThoe  fort.  — 

Ich  wollte  nun  genau  untersuchen,  wie  weit  sich  die  Wieder- 
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auflscheidung  des  dem  Organismus  aufgedrungenen  Zuckers  quan- 
titatlT  verfolgen  Hesse.  —  Patient  wurde  vom  17.  August  an  unter 
strengem  Verschluss  gehalten  und  ausschliesslich  mit  Fleisch  (Bra- 
ten, Gesottenes,  Wurst,  Ei)  genährt,  bekam  dabei  noch  Fleischr 
brühe }  täglich  ein  Schoppen  Bier  und  etwas  über  7s  Schoppen 
Milch,  Wasser  nach  Durst.  —  Am  18.  August  hatte  die  Diarrhöe 
ganz  angehört;  am  18. — 19.  August  liess  er  3650  Cbkcm.  Urin  mit 
126  Grm.  Zucker,  am  19.— 20.  3450  Cbkcm.  Urin;  am  20.— 21.  3700 
Cbkcm.  mit  160,6  Grm.  Zucker;  das  specifische  Gewicht  an  diesen 
letzten  zwei  Tagen  wechselte  zwischen  1031 — 1035. 

Am  21.  August  erhält  der  Kranke  Morgens  9  Uhr  205  Gramm 
reinen  Traubenzucker  in  Wasser  aufgelöst;  er  trinkt  dieses  Quan- 
tum langsam  bis  1  Uhr  Mittags.  Er  lässt  nun  Yon  Morgens  9  Uhr 
bis  Abends  9  Uhr  Urin  2650  Cbkcm.,  von  specifischem  Gewicht  1039 
und  einem  Zuckergehalt  von  198,75  Gramm,  von  Abends  9  Uhr  bis 
22.  August  Morgens  9  Uhr  lässt  er  Urin  1550  Cm.  Ton  speoifisohem 
Gewicht  1038  mit  einem  Zuckergehalt  von  74,4  Gramm,  also  in  24 
Stunden  4200  Centim.  Harn  mit  273,15  Gramm  Zucker.  —  Dies  ist 
merkwürdig.  Bei  dieser  Aufnahme  von  Traubenzucker  vermehrte 
sich  zwar  die  Zuckerausscheidung  rasch  in  den  ersten  12  Stunden, 
und  zwar,  verglichen  mit  dem  vorhergehenden  Tag,  in  diesen  1 2  Stun- 
den um  circa  125  Gramm ;  auch  nahm  die  Urinmenge,  also  die  Was- 
serausscheidung zu ,  und  zwar  annähernd  an  die  beim  Rohrzucker- 
genusse  erhaltenen  Verhältnisse,  er  lässt  nämlich  in  den  ersten  12 
Stunden  stündlich  220  Cbkcm.  (dort  281,  er  hat  aber  auch  70  Gramm 
Traubenzucker  weniger  als  Rohrzucker  genossen) ;  auch  zeigte  er 
wieder  6 — 7  Stunden  nach  der  Einverleibung,  nämlich  in  dem  von 
4  Uhr  Abends  an  secemirten  Harn  ein  sehr  hohes,  sonst  nie  bei 
dem  Kranken  vorkommendes  Gewicht,  1041.  Auch  verschlimmerte 
sich  wieder  das  Allgemein  befinden  des  Kranken;  er  schlief  sehr 
schlecht  und  unruhig  in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  August, 
träumte  wieder  sehr  viel,  hatte  Morgens  einen  frequenten  Puls,  ein- 
genommenen Kopf  und  fühlte  sich  so  matt,  dass  er  im  Bett  liegen 
bleiben  musste.  Sehr  auffallend  war  aber,  dass  sich  nach  dieser 
Traubenzucker-Einverleibung  kein  vermehrter  Durst  und  Hunger  ein- 
stellte; auch  keine  eigentliche  Diarrhoe,  nur  grössere  Weichheit  des 
Stuhls  trat  ein  und  in  den  nächsten  Tagen  stellte  sich  das  frühere 
Befinden  wieder  her.  —  Wir  sehen  also  hier,  dass  nach  der  Zucker- 
Einverleibung  sogleich  in  den  ersten   12  Stunden   ein  grosser  Theil, 
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hier  wahrscheinlich  über  die  Hälfte  des  eingenommenen  Zuckers 
wieder  durch  den  Urin  nachweisbar  ausgeschieden  wird,  während 
wieder  die  Hauptsymptome  des  Diabetes,  wenn  auch  nicht  so  stark 
als  nach  Rohrzucker  zunehmen;  dem  Kranken  also  nur  das  Oegen- 
theil  von  Nutzen  geschafft  wurde. 

Am  26.  August  wurde  derselbe  Versuch  mit  Traubenzucker  wie- 
derholt. Patient  war  vom  23.  August  an  unter  Verschluss.  In  den 
drei  Tagen  vom  23. — 26.  August  schied  er,  bei  exclusivor  Fleischkost,, 
durchschnittlich  innerhalb  24  Stunden  3416  Cbkcm.  Urin  und  120  6rm. 
Zucker  aus.  Am  26.  August  erhielt  er  Morgens  9  Uhr  wieder  205 
Gramm  reinen  Traubenzucker  in  einer  Flasche  Wasser  gelöst,  er  trank 
daran  bis  Mittags  1  Uhr.  In  den  24  Stunden  nun  vom  26.  August 
Morgens  9  Uhr  bis  27.  August  um  dieselbe  Zeit  entleert  er  4570 
Cbkcm.  Harn  mit  277,8  Gramm  Zucker;  er  entleert  also  157  Gramm, 
über  die  Hälfte  des  genossenen  Zuckers,  alsbald  in  den  ersten  20 
Stunden,  die  auf  die  Einyerleibung  folgen.  In  den  24  Stunden  rom 
27.  Aug.  bis  28.  Aug.  je  Morgens  9  Uhr  schied  er  aus  3200  Cbkcm. 
Harn  mit  158,05  Grm.  Zucker.  Die  überschüssige  Zuckerausscheidung 
scheint  also  auch  hier  noch  fortgedauert  zu  haben.  In  der  Nacht 
nach  dem  Einnehmen  des  Zuckers  hatte  der  Kranke  ganz  furibunde 
Träume,  Morgens  war  sein  Kopf  sehr  eingenommen,  der  Puls  fre- 
quent,  der  Kranke  war  matt  und  bettlägerig,  Hunger  und  Durst 
hatten  sich  wieder  nicht  yermehrt;  das  Unwohlsein  dauerte 
noch  in  geringerem  Grade  den  28.  August  fort;  am  2.  Septbr.  bil- 
dete sich  ein  ziemlich  grosser  Furunkel  auf  der  linken  Hälfte  der 
Stirne. 

Nachdem  meine  Versuche  längst  vollendet  waren,  wurden 
Fälle  aus  England*)  publicirt,  wo  die  Zuckerbehandlung  als  ernst- 
hafte therapeutische  Methode  versucht  wurde  und  den  Kranken 
nur  Verschlimmerung  brachte. 

Die  Kranke  Budd's  bekam  viel  stärkeren  Durst,  trockene  Zunge, 
Uebelsein  und  Diarrhoe;  der  Urin  wurde  viel  reichlicher  und  spe- 
cifisch  schwerer,  die  Kranke  wurde  schlaflos  und  so  elend,  dass  die 
Ausleerungen  unwillkürlich  vnirden  und  nach  einer  Woche  dieser 
Behandlung  tödtlicher  Ausgang  drohte.  Bence  Jones**)  machte 
gleichfalls  Versuche  über  die  Zuckerwirkungen.     In  dem  einen  Fall 


*)  Williams,  British  med.  joamal.  19.  Decbr.  1857.    Budd,  Dablin  med. 
Pimi.  1868.  S.  19. 

**)  Dublin  Hospital  Gazette.  1868.  S.  174. 
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kam  nicht  constant,  aber  mehrmalB  wieder  Zucker  in  den  Urin,  nach- 
dem einer  Kranken,  die  durch  EleiBchdiät  allen  Zucker  im  Harn  ver- 
loren hatte,  innerlich  solcher  gegeben  worden  war;  Brod  hatte  übri- 
gens denselben  Erfolg  noch  stärker.  Bei  der  anderen  Kranken  stieg 
die  Urin-  und  Zuckermenge  nach  dem  Einnehmen  von  8  Unzen 
Zucker  sogleich  sehr  beträchtlich  (yon  3600  auf  4290  Gran  in  24 
Stunden)  und  das  Befinden  yerschlimmerte  sich  bedeutend,  als  der 
Zucker  einigemale  eingenommen  war.  Bence  Jones  hat  dort  auch 
einige  vergleichende  Zahlen  über  den  Zuckergehalt  des  Urins  bei 
dem  Einnehmen  des  Zuckers  und  ohne  dasselbe  gegeben,  aber  nicht 
so  genau,  wie  ich,  die  Ausscheidung  verfolgt. 

Ein  berühmter  französischer  Akademiker,  der  diabetisch  war 
und  im  J.  1848  starb,  trank  täglich  eine  Menge  Zuckerwasser  mit 
steter  Verschlimmerung.  *)  In  einem  Fall ,  den  Johnson  **)  er- 
zählt, gab  ein  Quacksalber  den  Eath,  ein  diabetisches  Kind  solle 
seinen  eigenen  Urin  trinken;  das  Kind  that  dies  gerne,  aber  die 
Urinmenge  wurde  sogleich  beträchtlicher. 

Auf  Piorry's  therapeutische  Ideen***)  wird  also  für  den 
Diabetes  zu  verzichten  sein.  Wer  wird  auch  glauben ,  dass  das 
Hauptleiden  dieser  Kranken  in  den  Zuck  er  Verlusten  bestehe  I  — 

Ein  Umstand  in  meinen  obigen  Versuchen  dürfte  noch  Be- 
achtung verdienen.  Nach  Falck  (1.  c.)  treibt  der  Traubenzucker 
im  Magen  des  Diabetikers  die  Resorption  des  Wassers  stark  an, 
der  Rolirzucker  nicht.  In  unserem  Falle  wurde  gerade  auf  den 
Traubenzucker  der  Durst  und  Hunger  nicht  vermehrt,  wie  auf 
den  Rohrzucker. 

Ein  Experiment  bedaure  icli  nicht  mehr  gemacht  zu  haben. 
Da  nämlich  bald  nach  dem  Genuss  des  in  Wasser  aufgelösten 
Rohrzuckers  der  Kranke  wieder  den  heftigen  Hunger  bekam,  der 
bei  bisheriger  Fleischkost  schon  ganz  aufgehört  hatte,  so  wäre  es 
sehr  interessant  gewesen,  zu  untersuchen,  ob  der  gleiche  Erfolg 
eingetreten  wäre,  wenn  man  den  Zucker  ins  Rectum  injicirt  hätte. 
Man  hätte  daraus  ersehen,  ob  der  starke  Hunger  durch  eine  ört- 


*)  Biot,  comptes  rendus.  8.  Dec.  1848. 
*♦)  Med.  Chir.  Review.  London.  Octbr.  1838. 

***)  Die  Empfehlung  des  Zuckers  scheint  übrigens  schon  Yon  Chevalier 
(Journal  de  chimie  mödicale  1829)  herzurühren. 
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liehe  Wirkung  des  Zuckers  im  Magen  entstand  oder  erst  eine 
durch  vermehrten  Zuckergehalt  des  Bluts  vermittelte  Erscheinung 
war.     Ich  glaube  den  Versuch  Anderen  empfehlen  zu  dürfen. 

*  * 

Soll  man  dem  Diabetiker  rathen,  seinen  Durst  zu  befriedigen 
oder  soll  man  ihn  dursten  lassen  ?  —  Es  wurde  eine  Experimenten- 
reihe gemacht,  um  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  grössere 
oder  geringere  Menge  getrunkenen  Wassers  auf  die  Zuckeraus- 
scheidung hat,  ob,  wenn  man  die  Getränke  und  damit  die  Urin- 
menge beträchtlich  vermindert,  die  absolute  Zuckerausscheidung 
durch  den  Urin  sich  vermindert,  gleidi  bleibt,  oder  gar  sich  ver- 
mehrt. —  Ist  das  erstere  der  Fall,  behält  der  dürstende  Diabe- 
tiker einen  erheblichen  Theil  des  sonst  durch  den  Urin  verloren 
gegangenen  Zuckers  bei  sich,  so  vermindert  man  doch  seine  Eör- 
perverluste  und  wird  annehmen:  dürfen,  dass  er  dafür  weniger 
andere  Körperbestandtheile  (Fett)  zur  „Verbrennung^^  consumire. 
Es  wäre  freilich  andererseits  möglich,  dass  durch  die  Anhäufung 
des  Zuckers  im  Blute  und  den  Geweben  wieder  neue  imd  eigen- 
thümliche  üble  Folgen  sich  ergeben.  Dies  Alles  war  erst  durch 
das  Experiment  festzustellen. 

Der  Diabetiker  Hohl,  der  seit  einem  '/4  Jahre  ganz  auf  Fleisch- 
diät gesetzt  war,  dieselbe  zwar  zeitweise  durch  kleinere  Unterschleife 
übertreten,  im  Ganzen  aber  gut  durchgeführt  und  vortrefflich  ertra- 
gen hatte,  wurde  zuerst 

L  Vorbereitungsweise  zwei  Tage  lang,  vom  17. — 19.  Oct., 
unter  Verschluss  gehalten,  so  dass  keine  Uebertretung  der  Fleich- 
diät  stattfinden  konnte,  also  keine  Nachwirkimg  von  Amylaceen  auf 
die  folgenden  Tage  zu  besorgen  war ;  er  trank  dabei  ganz  nach  Durst 
und  Hess 
17.— IB.Oct.in  24St.370üCbkcm.Urinmit3,2%u.ab8. 1 18,2  Grm.  Zuck. 

lo»— ~1*-'»    »»      »»     tt    »    4UUU        „  „        „    4,4  ,,   ,^     ,,         1  lO        ,,        ,, 

Was  der  Grund  der  bedeutenden  Ungleichheit  der  Zuckeraus- 
•cheidung  an  den  beiden  Tagen  war,  lässt  sich  nicht  angeben;  die 
Analyse  wurde  mit  aller  Sorgfalt  gemacht. 

IL  Die  beiden  folgenden  Tage,  19. — 21.  Ootober,  sind  dazu  be- 
ilittini,  bei  genau  bestimmter  Speise-  und  Getränkemenge  die  aus- 
■ndliodonen  Urin-  und  Zuckermengen  zu   controliren,   wobei  der 
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Kranke  gaaz  nach  Durst  trinken  durfte.  Sein  Befinden 
war  dabei  in  jeder  Beziehung  in  Ordnung;  er  wurde  natürlich  unter 
Yerschluss  gehalten. 

1)  Vom  19. — 20.  October  genoss  er  1135  Gramm  Fleischspeisen 
(Fleisch,  Wurst,  Ei)  und  trank  3400  Cbkcm.  Flüssigkeit  (Brunnen- 
wasser, Sanerwasser,  Bier,  KafPee,  Fleischbrühe);  er  Hess  Urin  4050 
Cbkcm.  mit  143,65  Gramm  Zucker. 

2)  Vom  20. — 21.  October  genoss  er  wiecler  genau  1135  Gramm 
derselben  animalischen  Speisen,  trank  genau  dieselbe  Flüssigkeits- 
menge von  3400  Cbkcm.  und  Hess  Urin  3850  Cbkcm.  mit  152,45  Gramm 
Zucker. 

£r  hatte  also  in  den  zwei  Tagen,  bei  roUer  Befriedigung  des 
Durstes,  6800  Cbkcm.  Flüssigkeit  in  den  Körper  aufgenommen  und 
7900  Cbkcm.  Urin  mit  296,10  Gramm  Zucker  ausgeschieden. 

III.  Die  zwei  folgenden  Tage,  21. — 23.  October,  soUten  nun  den 
Einfluss  des  Dürstens  zeigen.  Der  Kranke  bekam  wieder  die- 
selben Speisemengen,  aber  weniger  als  die  Hälfte  des  bisherigen  Ge- 
tränks (möglichst  gleichmässig  auf  den  Tag  vertheilt).  Je  mehr  hier- 
bei der  Durst  zunahm,  um  so  mehr  zeigte  sich  sein  Befinden  ge- 
stört; die  Nächte  wurden  durch  den  Durst  sehr  unruhig,  der  Puls 
wurde  frequenter,  das  Auge  zeigte  leichte  Injection,  der  Kranke 
wurde  matt  und  etwas  aufgeregt  und  allgemein  unwohl.  Die  Fäces 
waren  dunkel  und  trocken. 

1)  Vom  21. — '22.  October  trank  er,  bei  genau  derselben  Speise- 
aufhahme  wie  zuvor,  1900  Cbkcm.  Flüssigkeiten  derselben  Qualität  wie 
früher  (der  Abzug  wurde  hauptsächlich  am  Brunnenwasser  und 
Sauerwasser  gemacht);  er  schied  Urin  aus  3900  Cbkcm.  mit  161,5 
Gramm  Zucker,  entnahm  also  schon  viel  Wasser  seinen  Körper- 
gewebeu. 

2)  Vom  22. — 23.  October  musste,  bei  wieder  derselben  Speise- 
aufnahme, wegen  des  heftigen  Durstes  etwas  mehr  Getränk  gegeben 
werden.  Er  trank  2255  und  secernirte  Urin  3200  Cbkcm.  mit  nur 
51,2  Zucker.  —  An  beiden  Dursttagen  zusammen  hatte  er  also  4155 
Cbkcm.  Flüssigheit  aufgenommen  und  7100  Cbkcm.  Urin  mit  212,35 
Gramm  Zucker  ausgeschieden.  Die  Zucker  Verminderung  betrifft  allein 
und  sehr  bedeutend  den  zweiten  Dursttag,  wo  bei  stets  fortgehender 
Wasseraufnahme  und  Entleerung  aus  den  Körpergeweben  der  Durst 
einen  sehr  hohen  Grad  erreichte. 

AUerdiugs  hatte  an  diesem  Tage  bedeutenden  Dürstens  auch  der 
bisher  lebhafte  Appetit  sehr  abgenommen,  so  dass  Patient  circa  200 
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Gramm  seines  Pleisches  erst  drei  Stunden  Tor  Schluss  des  Versuches 
gemessen  konnte;  es  konnte  also  hiermit  ein  Ausfall  für  den  Orga- 
nismus und  dessen  Zuckerbereitung  gegenüber  den  Torhergegangenen 
Tagen  sich  ergeben.  Aber  dies  kann  auf  keinen  Fall  der  Haupt- 
grund für  die  so  stark  verminderte  Zuckerausscheidung  an  diesem 
Tage  sein,  denn  die  Abnahme  war,  gegenüber  jenem  Ausfall,  viel 
zu  beträchtlich  und  solche  hatte  sich  schon  in  den  ersten  12  Stun- 
den dieses  Tages  gezeigt  (er  schied  in  den  ersten  12  Stunden  1700 
Cbkcm.  Urin  mit  27,2  Gramm,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tages  1500 
Cbkcm.  Urin  mit  24,0  Gramm  Zucker  aus). 

IV.  Die  nächsten  drei  Stunden  nach  dem  Schluss  des  Experi- 
mentes blieb  Patient  noch  eingeschlossen,  er  bekam  Wasser  nach 
Belieben  und  trank  in  kurzer  Zeit  830  Cbkcm.  In  diesen  drei  Stunden 
gelöschten  Durstes  secernirte  er  nun  Harn  700  Cbkcm.  mit  21  Gramm 
Zucker,  also  Ton  letzterem  fast  ebensoviel  als  in  den  vorausge- 
gangenen 12  Stunden  lebhaften  Dürstens. 

Aus  diesen  Thatsachen  lassen  sich  zunächst  folgende  Schlüsse 
entnehmen : 

1)  Allerdings  vermehii;  das  Wassertrinken  in  Menge  die  Urin- 
und  Zuckerausscheidung  (IV.);  aber  eine  massige  Verminderung 
der  Getränkemenge  vermindert  die  Zuckerausscheidung  noch  nicht 
(21. — 22.  October).  Ein  so  bedeutendes  Dürsten,  dass  allgemeines 
Unwohlsein  entsteht  (22. — 23.  Oct.),  hat  dagegen  eine  rasche  und 
bedeutende  Verminderung  der  Zuckerausscheidung  zu  Folge.  Da 
ein  solches  Dürsten  nur  ganz  kurze  Zeit  auszuhalten  ist.,  so  lässt 
sich  davon  kein  Gebrauch  bei  Behandlung  der  Diabetiker  machen 
und  man  wird  ihnen  eine  gerade  hinreichende  Stillung  ihres 
Durstes  gestatten  können. 

2)  Das  allgemeine  Unwohlsein  neben  der  verminderten  Zucker- 
aussoheidung  im  Harn  vom  22. — 23.  October  scheint  nicht  etwa 
die  Zuckerproduction  im  Körper  herabgesetzt  zu  haben,  son- 
dern vielmehr  gerade  durch  Anhäufung  des  Zuckers  im  Blute 
oder  den  Geweben  entstanden  zu  sein;  denn  in  den  drei  darauf- 
fidgendon  Stunden  nach  Beendigung  des  Durstzustaudes  (IV.)  wurde 
alsbald  massenhaft  Zucker  entleert. 

3)  Die  Harnmeuge  überstieg  wieder  die  Getränkemenge  nicht 
IMriieUiohi  boi  einer  Beobachtung,  wo  jede  Täuschung  unmöglich 
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-war.  Er  trank  innerhalb  vier  Tagen  10,955  Cbkcm.  und  urinirte 
14900  Cbkcm.,  also  mehr  3945  Cbkcm.  Rechnet  man  den  Wasser- 
gehalt der  verschiedenen,  ihm  durchaus  ziemlich  trocken  gegebenen 
Fleischspeisen,  die  er  genoss,  zu  70  ^'q,  so  bekam  er  in  denselben 
allerdings  3178  Gramm  =  Cbkcm.  Wasser,  was  ungefähr  jenes  Plus 
decken  könnte  (es  kann  sich  ja  hier  nur  von  approximativen  Wer- 
then  handeln);  woher  er  aber  die  in  den  Fäces  enthaltene  und 
die  jedenfalls  äusserst  geringe  Wasserabgabe  durch  Haut  und 
Lunge  nahm,  bleibt  dahingestellt.  — 

* 

Von  den  vielen  Araneimitteln ,  die  ausser  den  obigen  bei 
meinen  Diabetikern  versucht  wurden,  vom  Opium,  Strychniu, 
Chinin,  Leberthran,  will  ich  nichts  Einzelnes  berichten,  da  kein 
wesentlicher  therapeutischer  Erfolg  durch  sie  erzielt  wurde.  Na- 
mentlich letzteres  Mittel,  scheinbai'  nach  allen  Beziehungen  theo- 
retisch begründet  und  nach  Bernard's  Versuchen  (über  Fett- 
nahrung und  ihren  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  der  Leber) 
gewiss  vor  allem  einer  Probe  werth,  zeigte  in  keinem  Falle  bes- 
sernde Wirkungen.  Ich  möchte  es  aber  deshalb  als  Neben  mittel 
für  manche  Fälle  nicht  ganz  verwerfen. 

Steht  es  demnach  so,  dass  die  Therapie  —  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Alkalien  —  nichts  über  den  Diabetes  vermag?  —  Im 
Gegentheil!  Ausserordentlich  viel  vei-mag  sie.  Die  Abhaltung 
aller,  hier  höchst  mannigfaltigen  und  oft  versteckten  Schädlich- 
keiten, die  zweckmässige  Regelung  aller  hygieinischen  Verhältnisse, 
ein  dem  einzelnen  Falle  angepasstes  tonisch  restaurirendes  Ver- 
fahren mit  einer  Diät,  die  weniger  nach  chemischen  Theorien,  als 
nach  sicheren  ärztlichen  Erfahrungen  einzurichten  ist,  sind  ebenso 
feine  und  der  Heilkunde  würdige  als  für  lange  Erhaltung  des 
Lebens  und  oft  sehr  bedeutende  Besserung  höchst  wirksame  Auf- 
gaben des  Arztes. 
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Nachträgliches  Aber  Diabetes. 

(1860.    ArduT  der  Heilkunde.    1.  Jahrg.  S.  91.) 


Die  Kranke,  eine  49jährige  Wittwe,  die  ich  in  meiner  Arbeit 

über  Diabetes  (Archiv  f.  physiol.  Heilk.    1859.   S.  3.  S.  21)  als 

damals  frischen  Fall  erwähnte,  ist  seither  auch  gestorben  (3.  Oct. 

1859),  nachdem  die  Krankheit  bei  ihr  13  Monate  gedauert.     Sie 

war  Ende  November  1858  zuerst  in  meine  Behandlung  gekommen 

und  das  Leiden  schien  damals  einen  sehr  raschen  Verlauf  nehmen 

zu  wollen;    bald   trat  aber  eine  grosse  Ermässigung  ein  und  der 

Tod   erfolgte  endlich   nach  kaum  SOstündiger   acuter  Krankheit. 

Folgende  Punkte  in  diesem  Falle  sind  sehr  bemerkenswerth. 

1)  Gleich  im  Beginn  der  Krankheit,  zugleich  mit  dem  grossen 
Durst  wurde  das  Sehvermögen  etwas  gestört;  die  Kranke  bekam 
Nebel  vor  den  Augen,  so  dass  sie  die  Leute  auf  der  Strasse  nicht 
mehr  erkannte.  Dies  verlor  sich  nach  einigen  Wochen  wieder  ganz, 
während  doch  die  Kranke  gemischte  Kost  genoss  und  noch  kein 
Medicament  gebraucht  wurde.  Ich  setzte  sie  sogleich  auf  eine  fast 
ausschliessliche  Fleischdiät  (nur  grüne  Vegetabilien,  wie  Salat,  wur- 
den daneben  erlaubt).  Am  zweiten  Tage  dieser  Diät  begann  die 
Gesichtsschwuche  aufs  Neue,  so  dass  sie  bald  nicht  mehr  lesen  und 
nähen  konnte,  und  die  Störimg  des  Sehvermögens  nahm  rasch  zu, 
während  Patient  Fleischkost  und  taglich  dreimal  V^  Drachme  Natron 
bicarbonicum  gebrauchte,  der  Durst  ganz  aufgehört  hatte,  die  Diurese 
von  anfangs  10 — 12  auf  3 — 4  Schoppen  vermindert  war  und  der 
relative,  noch  mehr  der  absolute  Zuckergehalt  des  Urins  sehr  stark 
abgenommen  hatte.  —  Ich  konnte  im  Auge  nichts  entdecken,  Hess 
deshalb  die  Kranke  von  einem  Augenarzt  ophthalmoskopisch  unter- 
suchen, wobei  beginnender  Katarakt  beider  Augen  diagnosticirt  wurde. 
—  Die  Fleischdiät  wurde  fortgesetzt,  die  Gabe  des  Natron  bicarbo- 
nicum auf  täglich  zwei  Skrupel  erhöht.  —  Am  zehnten  Tage  nach 
der  Wiederkehr  der  Gesichtsstörung  traten  (am  11.  Dec.  1858)  die 
Menses  lur  rechten  Zeit  ein,  schon  am  folgenden  Tag  besserte  sich 
dM  Sehvermögen,  war  am  fünften  Tage  fast,  und  nach  weiteren  zehn 
Tlfen  ▼ollkommen  wieder  hergestellt.  Dasselbe  blieb  von  dort  an 
Ui  BOm  Tode    fast    vollkommen   normal,    nur    im   Juli   1859,    als 
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die  Kranke  überhaupt  an£ng  sich  zu  yerBchlimmern ,  waren  feine 
Arbeiten  wieder  eine  Zeit  lang  für  die  Kranke  etwas  schwieriger.  — 
Dieser  Verlauf  der  diabetischen  Gesichtsstörung  weicht  sehr  von  dem 
gewöhnlichen  ab  und  wenn  es  beginnender  Katarakt  war,  so  kann 
solcher  auf  keinen  Fall  einer  yermehrten  Wasserentziehung  zuge- 
schrieben werden. 

2)  Merkwürdig  für  die  Pathogenie  der  eiternden  Entzün- 
dungen, zu  denen  die  Diabetiker  so  geneigt  sind,  war  folgender 
Umstand.  Die  Kranke,  die  sieben  Monate  lang  eine  fast  exdusiy 
animalische  Diät  geführt,  genoss  zum  erstenmale  wieder  yom  20.  Juli 
1859  an  täglich  ein  Brötchen.  Am  25.  Juli  bekam  sie,  nachdem 
sie  nie  in  ihrem  Leben  etwas  Aehnliches  gehabt,  eine  kleine  harte 
Phlegmone  des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  und  zwischen  dem 
27.  Juli  und  3.  August  folgte  noch  ein  weiteres  Panaritium  und  ein 
Furunkel  am  Hals.  —  Es  war  gewiss  nicht  zufallig,  dass  diese  Pro- 
cesse  sich  zuerst  und  alsbald  in  der  Zeit  einstellten,  wo  viele  Amy- 
laceen  gestattet  worden  waren,  das  Blut  also  rasch  zuckerreicher  ge- 
worden war.  Es  spricht  für  die  von  mir  S.  358  meiner  Arbeit  ge- 
äusserte Ansicht  und  bietet  eine  merkwürdige  Parallele  zu  dem  dort 
▼on  mir  angeführten  Fall,  wo  bei  einem  Diabetiker  nach  Genuss  yon 
Zucker  ein  Furunkel  entstand. 

3)  Die  Fleischdiät  wurde  auch  von  dieser  Kranken  lange 
Zeit  vollkommen  gut  vertragen.  Vom  1.  Decbr.  1P58  bis  20.  Juli 
1859  genosB  sie  nur  5 — 6raal  zur  Probe  jedesmal  etwas  Brot  oder 
Macaroni,  was  meistens  mehrere  Tage  lang  wieder  vermehrten  Durst 
und  Diurese,  schlechten  Schlaf,  Mattigkeit,  Verworrenheit  des  Kopfes, 
Aufregung  mit  Klopfen  aller  Pulse  zur  Folge  hatte.  Ihre  gewöhn- 
liche Kost  bestand  aus  Fleisch,  Eiern,  Salat  oder  grünem  Gemüse, 
Bouillon,  Kaifec  und  Thee  ohne  Zucker  und  mit  wenig  Sahne,  auch 
täglich  etwas  Wein.  Erst  in  der  heisscsten  Zeit  des  Sommers  bekam 
sie  an  einer  Wurst  Widerwillen  gegen  Fleisch  und  es  musste  ihr 
täglich  etwas  von  Amylaceen  gestattet  werden.  Während  jener  Fleisch- 
diät und  des  nur  einmal,  etwa  fünf  Wochen  lang,  unterbrochenen 
Gebrauches  von  Natron  bicarbonicum  war  das  Befinden  sehr  befrie- 
digend, die  Urinmenge  überstieg  kaum  die  eines  Gesunden,  der  Durst 
war  nicht  vermehrt,  krankhafter  Hunger  war  ohnedies  in  der  ganzen 
Krankheit  gar  nie  gekommen,  der  Kräftezustand  und  Schlaf  gut, 
die  Schweisssecretion  reichlich,  die  Zähne  blieben  ganz  gut,  die 
Menses  anfangs  noch  regelmässig;  einige  langsam  vorschreitende  Ab- 
magerung war  indessen  zu  bemerken.  Die  Zuckcrexcretion  im  Urin 
sank  von  Woche  zu  Woche;   der  Morgens   nüchtern   gelassene   Harn 
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enthielt  nach  den  ersten  drei  Tagen  Fleischkost  (3.  December)  noch 
3,2  Procent*)  Zucker,  am  16.  December  nur  noch  1,1  Procent,  und 
am  14.  Januar  nur  noch  2  Promille,  am  20.  Januar  noch  1  Pro- 
mille. —  Allein  von  dort  an  fing,  ziisammenfallend  mit  dem  Aus- 
setzen des  Natron,  der  Zuckergehalt  wieder  zu  steigen  an ;  der  Mor- 
genurin enthielt  im  Februar  wieder  1,5  oder  1,6  Procent  Zucker, 
die  absolute  Ausscheidung  betrug  am  28.  Februar  in  24  Stunden 
52,8  Gramm,  am  16.  März  77,8  Gramm,  am  2.  Mai  (nachdem  wieder 
über  14  Tage  Alkalien  gebraucht  waren  und  bei  sehr  gutem  All- 
gemeinbefinden ohne  alle  Klage)  65  Gramm,  am  20.  Juni  67,5  Gbramm. 
Vom  20.  Juli  an  wurden  wieder  einige  Amylaceen  gestattet  und  am 
12.  August  wurden  bei  sehr  geringer  Menge  derselben  (in  48  Stun- 
den ein  kleines  Brötchen)  85,5  Gramm  Zucker  ausgeschieden.  — 
Von  jetzt  au  wurde  Patientin  sichtlich  magerer  und  matter,  ging 
aber  stets  ihren  Geschäften  nach  und  klagte  wenig;  hier  und  da 
kamen  Indigestionserscheinungen,  es  kamen  Spuren  Ton  Oedem,  die 
Menses  blieben  aus,  die  Gemüthsstimmung  wurde  gedrückter,  die 
Alkalien  wurden  wieder  etwa  zwei  Monate  lang  anhaltend  gebraucht. 

4)  Der  tödtliche  Ausgang  erfolgte  an  einer  höchst  acuten 
Erkrankung  mit  pneumonischer  Localisation.  Am  2.  October  meinte 
sie,  sich  im  Bette  erkältet  zu  haben,  Abends  spät  trat  ohne  Frieren 
grosse  Mattigkeit,  sehr  erschwerter  Athem  und  etwas  Hitze  ein ;  am 
3.  Octbr.  Morgens  waren  schon  die  Gesichtszüge  sehr  verfallen,  die 
Haut  bleich  und  etwas  heiss,  der  Durst  brennend.  Puls  116,  Toll, 
Bespiration  nicht  sehr  frequent,  aber  im  höchsten  Grade  angestrengt, 
rechts  oben  Rasselgeräusch  und  im  Lauf  des  Tages  etwas  Dämpfung 
und  bronchiales  Athmen,  auch  etwas  Stechen  rechts.  Unter  fort- 
währender Steigerung  der  Dyspnoe  CoUapsen  und  Nachts  12  Uhr  Tod. 

Die  Obduction  **)  ergab  neben  allgemeiner  Lungenhyperämie 
und  einer  kleinen  schlaffen  centralen  Hepatisation  rechts  oben  (ohne 
Spur  von  Tuberkel),  etwas  grosser  Leber  und  keiner  weitern  Ver- 
änderung in  den  anderen  Organen  einen  interessanten  Befund  der 
Nieren.  Die  linke  Niere  ungewöhnlich  gross,  schlaff,  die  Oberfläche 
etwas  uneben,  hüglig,  die  Kapsel  an  einigen  Stellen  schwer  trennbar, 
die  Stellulae  Ferreinii  stark  injicirt,  auf  dem  Durchschnitt  der  Cor- 
ticalis  blassgelblich.    —    Die  recht«  Niere   nur  halb  so  gross  als  die 


*)  Alle  Bestimmungen  von  Herrn  Reuse  hl  er  mit  Urbigant*s  Diabetometer, 

**)  Wihrend  meiner  Abwesenheit  in  den  Ferien  gemacht;  das  Nierenprä- 
iH  nalQrlich  aufbewahrt. 
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hnke,  von  kugliger  Form;  die  Kapsel  sehr  schwer  trennbar ^  das 
Nierenbecken  stark  injicirt.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigt  sich  der 
mittlere  Theil  der  Niere  ziemlich  normal;  oben  und  unten  dagegpen 
finden  sich  in  einem  dunkelrothen ,  derben ,  geschrumpften  Gewebe, 
das  beide  Substanzen  nicht  mehr  unterscheiden  lässt,  mehrere  linsen- 
bis  haselnussgrosse ,  mit  dem  Nierenbecken  communicirende  Höhlen, 
die  eine  theils  trübe,  theils  hellere,  dünne  (jauchige)  Flüssigkeit  ent- 
halten; ihre  Wand  wird  durch  eine  V2 — 1  Linie  dicke  Schicht  eines 
graugelben,  morschen,  zu  innerst  gegen  die  Höhle  hinein  fetzig  zer- 
fallenen Gewebes  gebildet. 

In  meiner  früheren  Arbeit  S.  379  habe  ich  mehrere  Fälle  an- 
geführt, wo  entzündliche  Processe,  auch  Abscesse  in  der  Niere 
nach  Diabetes  gefunden  wurden.  In  diesem  Falle  ist  der  auf  eine 
Niere  beschränkte  Process  so  eigenthümlich,  dass  ich  ihn  nur  den 
furunkulösen  Entzündungen  der  Haut  an  die  Seite  zu 
setzen  vermag. 


Diabetes  mit  Tod  an  Typhus.    Stets  fortgehende  Zucker- 

productlon. 

1862.    Archiv  der  Heilkunde.    3.  Jahrg.  S.  376. 


M.  E.,  23jährigor  Leinweber,  wurde  am  23.  Nov.  1860  aufge- 
nommeu.  Seine  Mutter  leidet  an  einer  chronischen  Brustkrankheit, 
acht  Geschwister  sind  gesund;  in  seinem  17.  Lebensjahr  hatte  Pat. 
sehr  häufiges  und  copiöses  Nasenbluten,  einmal  bis  zur  Ohnmacht. 
Seine  Arbeit  als  Weber  strengte  ihn  sehr  an,  namentlich  soll  ihm 
das  Aufdrücken  des  Webebaums  in  der  Magengegend  und  dessen 
stossendes  Zurückschnellen  in  diese  Gegend  oft  Beschwerden,  Schmerz, 
Druck,  Brennen  u.  dgl.  gemacht  haben  (Analogie  mit  einem  trauma- 
tischen Moment?).  Das  Local,  in  dem  er  vom  Frühjahr  1859  an 
arbeitete,  war  ein  feuchter  Keller.  Seine  Kost  war  schlecht.  —  Im 
October  1809  bemerkt«  Pat. ,  dass  eine  früher  sehr  starke  Neigung 
zum  Schweiss  während  seiner  Arbeit  innerhalb  8  Tagen  ganz  auf- 
hörte, einige  Wochen  darauf  will  er  vermehrten  Durst  gespürt  liaben, 
im  Decembor  1859  auch  vermehrte  Diurese  und  verstärkten  Appetit; 
vom  Februar  1^60  an  wurde  er  unfähig  zu  arbeiten;  im  Mai  kamen 
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farbige  Bilder  vor  die  Augen  und  etwas  Gesichtsschwäche,  auch  ein 
Furunkel  im  Epigastrium ;  im  Sommer  1860  hatte  er  öfters  Krämpfe 
in  Waden,  Schenkeln  und  Fusssohlen,  hier  und  da  auch  Schmerzen 
in  der  Nierengegend ;  er  magerte  ab  und  wurde  zeitweise  bettlägerig. 
Beim  Eintritt  zeigte  das  etwas  kleine ,  blasse  und  magere  Indi- 
viduum eine  sehr  spröde  Haut,  ein  mittleres  Volum  der  Leber,  ge- 
sunde Zähne,  das  Zahnfleisch  stellenweise  leicht  blutend,  stark  saure 
Beaction  des  Speichels ;  er  liess  3 — 4000  Cbkcm.  Harn  von  spec.  Gew. 
1032—40,  und  entleerte  in  24  Stunden  245—360  Grm.  Zucker;  die 
Körpertemperatur  ging  von  35,8 — 36,9.  Die  ophthalmoskopische 
Untersuchung  (von  Herrn  Dr.  Homer)  zeigte  nichts  als  Blutarmuth 
der  Betina.  —  Bald  fühlte  sich  Fat.  bei  blos  überwiegender  Fleisch- 
diät viel  wohler,  bemerkte  Besserung  des  Sehvermögens,  schwitzte 
wieder  oft,  der  Schweiss  war  zuckerhaltig;  die  Harn-  und  Zucker- 
menge nahm  übrigens  dabei  nicht  ab.  Erst  im  Laufe  des  Januar 
1861  war  einigermassen  constant  einige  Abnahme  der  Harnmenge 
(auf  ca.  2300—3000  Gbkcm.)  und  auch  des  Zuckers  (am  30.  Jan.  140 
Grm.  in  24  Stunden)  zu  bemerken.  In  dieser  Weise  ging  es  auch 
durch  den  Februar;  am  17.  Februar  zeigte  der  Harn  zum  erstenmal 
Eiweiss;  der  Kranke  war  den  ganzen  Tag  ausser  Bett,  las  viel  und 
hatte  eben  nicht  viel,  ausser  über  Zahnschmerz  zu  klagen ,  wurde 
aber  zusehends  marastischer  und  sehr  leicht  ermüdet ;  das  Zahnfleisch 
war  mehr  geschwollen  und  blutend,  es  mussten  zwei  cariöse  Zähne 
extrahirt  werden ;  hier  und  da  etwas  Schmerz  im  rechten  Hypo- 
chondrium.  —  Um  den  1.  März  wurde  das  Aussehen  des  Fat.  schlechter, 
der  Appetit  verlor  sich,  der  Schlaf  wurde  sehr  gestört;  am  3.  März 
klagte  er  über  sehr  schweren  Kopf,  mehr  Durst,  Druck  in  der  Ma- 
gengegend, war  aber  noch  ganz  ausser  Bett;  die  Harnmengen  und 
das  spec.  Gewicht  waren  ungefähr  gleich  den  vorangegangenen  Tagen 
besseren  Befindens  (2500—2600  Cbkcm.;  1027—1031).  Am  6.  März 
verschlimmerte  sich  der  Zustand  weiter,  ohne  dass  Frost  eingetreten 
war,  starkes  Kopfweh  in  der  Schläfengegend;  am  7.  März  war  Pat. 
noch  nicht  ganz  bettlägerig.  Puls  108,  Haut  warm,  dicker  Zungen- 
beleg, Unterleib  etwas  aufgetrieben,  Pupillen  etwas  weit,  ein  spon- 
taner weicher  Stuhl ;  die  Untersuchung  der  Brustorgane  ergiebt  nichts. 
Abends  Temp.  38,9.  2720  Cbkcm.  Urin  von  spec.  Gew.  1034— :i5. 
—  Am  8.  März  Morgens :  Die  Nacht  war  unruhig  gewesen,  Schwindel 
Breohreiz,  Kopfschmerz  ganz  aufgehört,  Temp.  38,1,  Puls  104, 

wie  früher,  etwas  mehr  Meteorismus.    Urin  2890  Cbkcm.,  spec. 

lOSS.  —  Am  9.  März:  Fast  kein  Schlaf,  zunehmende  Mattig- 
auf  der  Brust.     Temp.  Morgens  37,1,  Abends  38,3. 
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Fester  Stuhl  auf  ein  Clyama.  Harn  3370  Cbkcm.,  spec.  Gew.  1028—30; 
heute,  wie  iu  den  letzten  Tagen  mehrfach  untemucht,  immer  starke 
Zuckerreoction.  (Ord.  Chinin.)  —  Am  10.  März:  Aengfltlicheg,  ver- 
fallenes Aussehen;  Haut  blass  und  külil;  rasche  Abmagerung; 
Schwindel,  Schmerz  im  Hinterkopf,  trockene  Zunge,  riel  Durst; 
Temp.  37,5,  Puls  120,  Respiration  .36;  etwas  Meteorismus,  ein 
fester  Stuhl.  Harn  2440  Cbkcm.  Abends  Zustand  von  Collapsus,  rechts 
Pupille  etwas  erweitert.  Puls  126,  sehr  klein,  Schmerzen  in  der 
rechten  !Nierengegend;  schwere,  keuchende  Respii-ation  ohne  objective 
Erscheinungen  auf  der  Brust;  kein  Erbrec;hen  (Ord.  Mixt.  c.  Aeth. 
acet.).  Am  11.  März  tiefer  Collapsus  mit  faM  letaler  Bewusstlosig- 
keit,  recJite  Pupille  weiter,  linker  Mundwinkel  etwas  hängend.  Von 
Morgens  6  Uhr  keine  Urinentleennig  mehr.  Abends  werden  mit 
dem  Catheter  350  Cbkcm.  entleert;  dieser  Urin  ist  blassgelb  und  zeigt 
starke  Zuckerreaction.  Der  Tod  erfolgte  in  der  Nacht.  —  Die  letzt« 
Erkrankung  hatte  ich  bei  dem  Mangel  genügender  objectiver  Zeichen 
für  einen  jener  ihrer  Natur  nacli  bis  jetzt  sehr  dunklen  txidtlichen 
Zufalle,  wie  sie  öfters  bei  ])ia])otes  eintreten  (s.  S.  382),  gehalten. 

Obductiou.    Der   Leichnam  abgezehrt,  die  allgemeiueu  Decken 
blasö,  sparsame,  helle  Todt^^nflecke,   die  rechte  Pupille  etwas  weiter, 
blasse  Muskulatur.  —  Das  Schiideldach  von  mittlerer  Dicke,  umfäng- 
lich sclerosirt.      Im  Subarachnoidealraum  und  um  di<*  Hirnbasis  sehr 
reichli(jhes,  klares  ^Va.sser.     Die  Olx'rliiiclie  der  '>\'^indungen  d«»s  (»ross- 
hirns  sehr  uneben   und   hügelig,    die  liinttire  Spitze  der  grossen  He- 
misphäre erscheint    kürzer  und    steiler    abfallend  als  gewöhn lieli,    su 
dass  das  Cerebelluni   nieht    soweit    wie  gewöhnlich    von    ilini   bedeckt 
ist;  die  "Windungen  sind  an   beiden  hintern   Spitzen  der  grossen   He- 
misphären sehr  zahlreich,  aber  sehr  dünn  und  selimal.  wie  am  Hirn 
eines  Kindes.    —  Die  Lungen  stellenweise   verwaehsen,  stark  eollubi- 
rend,  blutarm,  hellroth,  trocken,    überall  lufthaltig,    mit   Ausnahme 
eines  schmalen  atelektatischen   Kan<ies  am  linken   untern  Lappen.  — 
Im  Herzbeutel    wenig   klares   »Serum;   das  Herz    ziemlich    stark    con- 
traliirt,  ohne   Veränderung,  die   Klappen  sehr  zart,    im  Anfangsstück 
der  Aort«  spärliche  Atheromflecke.     -    Die  Leber  klein,  etwas  schlaff, 
auf  dem   Durchsclmitt    homogen,    braunroth:   am   vordem   Rand    eine 
ziemlich   circumscripte    gelbliche   Stelle,    welche    fast    1    Zoll   in    das 
Lebergewe})e  hinein  sich    erstreckt;    die  Leberzellen    sind    hier  ganz 
mit  grossen   Vetttropt'en   gefüllt.     Die  (fallenblase  enthält   wenig  Galle 
uebrtt    dickem,    etwas    blutig    getarbten    Schleim,    ihre    Schleimhaut 
zieniliih  gleichi'örmig  purpurroth  injicirt  und    etwas  sammetartig  ge- 


418  Studien  über  Diabetes. 

lockert.  —  Die  Milz  von  gewöhnlicher  Grosse,  etwas  schlaff,  roth- 
braun, mürbe.  —  Die  Magenschleimhaut  massig  rosentoth  injicirt, 
mit  dickem  Schleim  belegt,  zahlreiche  hämorrhagische  Erosionen.  Im 
Duodenum  nur  grauer  Schleim.  Die  meisten  Mesenterialdrüsen  von 
gewöhnlicher  Grösse,  nur  einige,  dem  Ende  des  Ileum  entsprechende 
stark  geschwollen,  violettgrau,  markig,  aber  weich,  zum  Theil  auf 
der  Schnittflüche  fast  zerfliessend.  Die  Schleimhaut  des  Ileum  blass, 
in  seinem  Endstück  eine  Anzahl  stark  geschwollener  Peyer'scher 
Platten,  zum  Theil  mit  steil  ansteigenden  Eändern,  fest,  weisslich, 
von  markigem  Aussehen ;  die  Schleimhaut  auf  ihnen  ist  zum  Theil 
wohl  erhalten,  zum  Theil  finden  sich  festsitzende  Schorfe  und  bereits 
einzelne  rundliche  Geschwüre.  —  Die  Nieren  von  mittlerer  (h'össe, 
ihre  Hülle  zart,  leicht  abziehbar,  die  Corticalis  gelblichweiss  mit 
reichlichen  streifigen  Injectionen,  die  violette  Pyramidensubstanz  stark 
abstechend ;  aus  den  Papillen  lässt  sich  eine  Menge  schleimigen  Plui- 
dums  ausdrücken ;  die  Epithelien  der  Harnkanälohen  in  der  Corticalis 
in  grösstem  Umfang  verfettet. 

Chemische  Untersuchungen,  von  Herrn  Dr.  Lehmann  im  La- 
boratorium von  Herrn  Prof.  Städcler  ausgeführt,  ergaben  reich- 
lichen Zuckergehalt  (1,5  Proc.)  des  Harns  aus  der  Harnblase  der 
Leiche  bei  geringem  Harnstoffgehalt,  am  Blut  aus  den  grossen  Venen 
und  dem  rechten  Herzen  deutliche  Zuckerreaction,  in  der  Cerebrospi- 
nalÜüsßigkeit  viel  Ei  weiss  und  Spuren  von  Zucker,  in  der  Milz 
vino  gi'osse  Menge  Leucin  und  Tyrosin ,  die  Zuckerreaction  nicht 
deutlich,  keinen  Inosit;  in  der  Leber  sehr  viel  Leucin  und  Tyrosin, 
doutlichu  Zuckerreaction,  keinen  Inosit;  im  Inhalt  der  Gallenblase 
whv  doutlidier  Zucker. 

Das  Interesse  cles  Falls  liegt   1)  iu  der  typhösen  Erkrankung 

^iiuw  au  vorgerücktem  diabetischen  Mai'asmus  Leidenden  ^  wovon 

«tie«  der  erste  bekannte  Fall  sein  dürfte;  2)  in  dem  Fortgang  der 

ivichlichon  Production   und  Entleerung  von  Zucker  während  des 

IN^ius  bis  zum  Tode;  3)  in  den  Anomalien  des  typhösen  Pro- 

v."«}«^'^  wische  vielleicht  mit  dem  schon  bestehenden  Marasmus  zu- 

^ttttUMM>uhingeu  und  die   Diagnose  des   Typhus   nicht   gestatteten^ 

HAitiJ&ctl  Mangel  an  Milzschwellung  und  niedere  Körpei'tempemtur. 


W.    Zur  Leukämie  und  Pyämie« 


^1863.    Virchow*8  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  (fkr 

klinische  Modicin.    5.  Bd.    S.  391.) 


In  einigen  Fällen,  wo  die  farblosen  Körper  im  Blute  vermehrt 
waren,  habe  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  deren  relative  Menge 
in  den  verst-hiedenen  Abtheilun^en  des  Gefässsystems 
gerichtet  und  einige  iinffallende  Ergel)nisse  erhalten. 

Der  erste  dieser  Fälle  betraf  einen  im  Februar  1852,  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode  secirten  egyptischen  Ueitknecht.  Er 
trug  einen  Kindskopf  grossen  Ahscess  im  rechten  Lebcrlappen, 
welcher  nach  iint^^n  und  hinten  durchgebrochen  war,  sich  ins 
Zellgeweln?  der  rechten  fossa  iliaca  und  von  dort  auf  dem  Uiaeus 
und  Psoas  bis  an  den  inneren  Inguinal  ring  herab  erstreckt  hatte. 
—  Die  Milz  war  kaum  anfs  Doppelte  des  Normalen  vergrössert, 
faltig,  scJilaft',  trocken.  Heischbraun.  —  Der  untei'e  Lappen  der 
linken  Lunge  war  mit  l)ohnengrossen  apoplektischen  Herden 
durchsetzt;  dei*  untei'e  Lappen  der  rechten  Lunge  war  ganz  luft- 
leer; seine  obere  und  vordere  Hälfte  war  fest,  hellrosenroth,  auf 
dem  Durchschnitt  giauulirt  und  trocken ;  scharf  davon  abgegi*enzt 
war  die  untere  und  hintere  Hälfte  chocoladefarbig,  schlaÜ',  nicht 
granulirt,  mit  trübem  Serum  dui'chfeuchtet  (comprimirt  und  öde- 
matos);  die  rechte  Pleuraliöhle  cuthielt  1  Pfund  flockigen  Erguss; 
starke  Bronchitis  mit  eitrigem  Secret  innerhalb  des  ganzen  ver- 
dichteten Lappens.  Sonst  bot  kein  Organ  etwas  Pathologisches.  — 
Das  Blut  lies  linken  Herzens  war  dick,  in  ziemlich  festen  Klumpen 
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geroiineu,  mit  wenig  zähem,  häutigen  Fibrin,  das  des  rechten 
Herzens  ganz  flüssig,  sehr  dunkel,  mit  grossen  weichen  weissen 
Fibrinklumpen. 

Im  Blute  des  linken  Herzens  —  man  mochte  es  untersuchen, 
wo  man  wollte  —  waren  die  farblosen  Körper  sparsam,  kaum 
zahlreicher,  als  gewöhnlich  im  Blute  Gesunder.  Manche  derselben 
zeigten  schon  ohne  Reagens  einen,  meist  randständigen  Kern,  bei 
anderen  wurde  dieser  erst  dui'ch  Zusatz  verdünnter  Essigsäure 
sichtbar.  Das  Fibrin  sclJos»  gleichfalls  eine  nur  sehr  massige 
Menge  farbloser  Köi'j>er  ein. 

Das  Blut  des  reichten  Herzens,  in  ein  Gläschen  aufgefangen, 
gerann  auch  so  nur  spurweise.  Es  scliied  oben  eine  reichliche 
Schicht  sehr  trüben  Serums  ab,  unter  diesem  blieb  ein  sehr  dick- 
flüssiges, zum  Theil  in  weiche  Flöckchen  zusammengeballtes  Blut 
nebst  den  weissen,  weichen  Fibrinklumpen,  sitzen.  Diese  letzteren 
verhielten  sich  ganz  wie  das  Fibrin  des  linken  Herzens;  es  waren 
darin  ausseiest  wenige  farl)lose  Körper.  Dagegen  enthielt  die 
Serumschichte  und  das  flüssige  Blut  überaU,  wo  man  es  unter- 
suchte, eine  Unzahl  farbloser  Köi-per,  in  manchen  Präparaton 
ebenso  viele  als  gefärbte,  und  namentlich  die  vielen  feinen,  krüm- 
ligen Flöckchen  enthielten  deren  eine  ausserordentliche  Menge, 
manchmal  doppelt  so  viele,  als  gefärbte  Blutköiper,  so,  dass  die 
farblosen  Körper  den  überwiegenden  Bestandtheil  jener  Klümpchen 
ausmachten ;  sie  lagen  in  diesen  in  grossen  Haufen  beisammen.  — 
Diese  farblosen  Körper  waren  im  Durchschnitt  von  der  gewöhn- 
lichen Gnisse,  anderthalb-  bis  zweifach  grösser  als  die  farbigen, 
meist  stark  gewölkt  und  granulirt.  In  einzelnen  schimmerte  ohne 
Reagens  ein  Kern  durch ;  durch  Essigsäure  wui'den  in  den  meisten 
git>sse,  randständige,  zum  Theil  eingebogene  Kerne,  in  vielen 
Änderen  auch  2,  selten  3  und  4  Kerne  sichtbar ;  die  Kerne  waren 
whr  hell,  sehr  scharf  contourirt,  gelblich. 

Das  Fluiduni,  welches  der  Durchschnitt  der  hepatisirten  Lunge 
«^l|ßib,  bestand  fast  ganz  aus  denselben,  in  jeder  Beziehung  den 
)M8('iu'i('lH'nen  farblosen  Köipern  gleichen  Elementen,  vielleicht 
lil  itau  Unterschied,  da^s  bei  diesen  Körpern  aus  der  Lunge  die 
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Zellenwand  der  Einwirkung  der  Essigsäure  mehr  widerstand,  lang- 
samer und  weniger  vollständig  durch  das  Reagens  aufgelöst  zu 
werden  schien,  als  bei  den  farblosen  Köi-pern  aus  dem  Blute. 
Ausserdem  fanden  sich  in  der  F^xsudatflüssigkeit  aus  den  Lungen 
viele  grosse  Körndienzellen. 

Man  wird  nicht  ernstlich  daran  denken  können,  diesen  Fall 
zu  der  Leukämie,  welche  gewisse  Milztumoren  begleitet,  zu  reclmen ; 
der  Mjlztumor  war  unbedeutend,  und  uiclit  von  der  Beschaffen- 
heit, welche  die  mit  Leukämie  verlaufende  chronische  Milzerkran- 
kung zeigt.  Man  wird  den  Fall  als  Pyämie  auffassen  müssen 
und  die  Menge  farbloser  P^lemente  im  Venenblut  als  Eiter  zu 
betrachten  haben.  Wie  dieser  in  dds  Venenblut  gelangte,  soll 
nicht  näher  besprochen  werden;  ich  liabe  leider  vemumt,  das 
Blut  der  Venen,  welche  von  den  Eiterherden  abgingen,  mit  dem 
Blute  anderer  Köi'pervenen  zu  vergleichen.  Wir  liaben  indessen 
in  dem  grossen  Unterschied  der  Menge  fai'bloser  Elemente  in 
beiden  Herzabschnitten  -  rechts  eine  enorme  Menge,  links  äusserst 
wenige  —  schon  eine  That«ache  von  grosser  Bedeutung.  Wo 
können  sie  hingekommen  sein  innerhalb  des  Lungenkreislaufs? 
Entweder  müssen  sie  untergegangen  oder  stecken  geblieben  sein ; 
für  die  letztere  Annahme  spricht  die  Infiltration  des  Lungen- 
abschnitts (secundäre  Pneumonie),  und  so  wenig  es  sich  bei 
solchen  Fragen  von  einem  Beweis  zur  Evidenz  handeln  kann,  so 
nahe  und  natürlich  ist  doch  die  Erklärung,  dass  die  secundäre 
Pneumonie  eben  durch  dieses  Steckenbleiben  der  luter-Elemente 
bedingt  wurde. 

Ein  solches  Steckenbleiben  ist  bei  den  bekannten  Grössen- 
verhältnisscn  der  farblosen  (oder  Eiter-)  Köi-per  und  der  Lungen- 
rapillaren  an  sich  sehr  möglich  *und  geschieht  vielleicht  immer- 
fort, ohne  dass  sich  aus  solchen  kleinen  Hemmnissen  in  einzelnen 
Capillaren  irgend  ein  Nachtlieil  ergäbe.  Zwei  l  instände  müssen 
aber  eine  solche  Zurückhaltung  der  farblosen  Elemente  und  eine 
wahre  und  umfängliche  (iefässvei-stopfiing  durch  dieselben  be- 
sondei-s  begünstigen.  Einmal  das  so  häutige  Cohäriren  der  farb- 
losen Köi*per  zu  mikroskopischen  Klümpchen,  welche  sich  oft  durch 
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Druck,  durch  Wasserzusatz  u.  dergl.  durchaus  nicht  lösen,  ein 
Verhalten,  welclies  in  dem  angeführten  Falle  sehr  deutlich  war. 
In  anderen  Fällen  fand  ich  auch  hei  nicht  oder  kaum  vermehrter 
Menge  der  farblosen  Elemente  zwar  keine  solche  Aggregate  der- 
selben zu  ganzen  Haufen,  aber  eine  Adhärenz  derselben  in  der 
Weise,  dass  3,  4  dieser  Körper  anfangs  unter  dem  Mikroskop  wie 
ganz  getrennt  erscheinen,  bei  näherer  Betrachtung  aber,  wozu  ihr 
stetes  Beisammenbleiben  in  gleichen  Dimensionen  und  ihre  gemein- 
schaftliche Bewegung  auffordert,  eine  ungemein  feine,  kaum  sicht- 
bare, hyaline  Zwischensubstanz  sichtbar  wird,  welche  sie  mit  ein- 
ander verbindet.  Ich  bemerke  gelegentlich,  dass  ich  dieses  Ver- 
halten namentlich  mehrmals  bei  Tuberkulösen  fand,  und  es  dürfte 
gestattet  sein,  an  eine  Beziehung  desselben  zu  den  Exsudaten  im 
Capillarsystom  der  Lunge  zu  denken. 

Ein  zweites  Moment  für  das  Steckenbleiben  farblaser  Körper 
in  der  Lunge  mag  in  Schwäche  des  Kreislaufs  liegen.  Diese  kann 
auf  vermindeiler  Herzkraft  (bei  allen  adynamischen  Zuständen, 
wo  die  secundären  Pneumonien  so  häufig  sind)  beruhen;  in  dem 
angeführten  Falle  ist  an  die  theilweise  Compression  des  hepatisir- 
ten  Lappens  (durch  die  Leber)  zu  erinnern.  Dieser,  der  theil- 
weibc  comprimii-te,  rechte  untere  Lappen  war  zur  Hälfte  hepatisirt; 
der  freie  linke  untere  Lapixni  enthielt  viele  apoplektische  Stellen, 
welche  vielleicht  auf  dasselbe  mechanische  Moment  zuriickgefiihrt 
werden  dürfen. 

Warum  nicht  überall  durch  die  ganze  Luuge  solche  Ent- 
zündungsprocesse  stattfanden,  dafiir  weiss  ich  keine  Erklärung; 
Experimente,  in  denen  eine  Menge  sehr  leichter  staubförmiger 
KörjHsr  in  das  Veueublut  eingeführt  würden,  könnten  vielleicht 
migou,  unter  welchen  Umständen  sich  solche  bald  mehr  in  diesen« 
hüd  melir  iu  jenen  llieilen  der  Lunge  absetzen. 

Am   auffallendsten    bleibt    immer  die  ausserordentliche  Ver- 

■duderung  der  farblosen  Köri>er  im  Arterienblut;   man  muss  fast 

«liifilunen 9  dasn  gerade  der  Theil  der  Blutwelle,  welcher  in  den 

IfäfK  die)  unteren  Lappen  eintrat^  die  Elemente  des  Eitei*s  oder  die 

*ShHiiuhun  von  Kiterköipern  vorzüglich  enthielt  und  doii  absetzte. 
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Einen   analogen  Fall  untersuchte  ich   im   März   1852.     Die 
Leiche  war  die  eines  etwa  36jährigcn  Fellah,  auf  dem  Bauch,  der 
Lendengegend  und  den  Hinterbacken  l)edeckt  mit  faltigen,  schlaffen 
Narben  eines  fi-üheren  (wahi-scheiulich  pustulösen  und  syphilitischen) 
Exanthems.     Im  Rachen  feinden  sich  Spuren  älterer  syphilitischer 
Prooxjsse,   im  oberen  Lappen  der  rechten  Lunge  eine   faustgrosse, 
dunkelrothe,  stark  durchfeuchtete,   sehr  wenig  granulirte  Hepati- 
sation,  Die  Leber  war  aufs  Doppelte  vergrössert,  von  etwas  platter, 
kuchenförmiger  Gestalt  und  mittlerem  Blutgehalt.     Die  Milz  war 
aufs  5 — 6fache  vergi-össert,  ihre  Hülle  getrübt,  die  Sul)stanz  sehr 
derb,  fest,  dunkelrothbniun,  speckig  glänzend;  die  Malpighischen 
Bläschen  nicht  sichtbar,  das  Balkengewebe  nicht  erheblich  hyper- 
trophirt;   an   der  Peripherie   fanden  sich   3 — 4   nur   erbsengrosse, 
gelbe,   feste  Exsudatkerne.     Die  Lymphdrüsen   um  die  Milz  und 
Leberpfoi-te  waren  müssig  geschwollen;  die  Nieren  etwas  vergrössert, 
locker,  blutreich.     Am  Hinterhaupt,   über  den  ersten  Halswirbeln 
fand  sich  ein  stark  nussgrosser  Abscess,   blos  das  sul>cutane  Zell- 
gewebe    betreffend,    mit    dünnem    hefefarbigen    Eiter   gefüllt.   — 
Dieser  Gesammtbefund  weist  auf  ein  constitutionellcs  Leiden,  wahiv 
scheinlich   durch  syphilitische  (vielleicht  auch  Wechsellieber?  — ) 
Cachexie  bedingt,  wobei,  wie  so  häufig  in  diesen  Fällen,  am  Ende 
eine  Lungen-Infiltration  den  Schluss   macht.     Das  Blut  in  dieser, 
auch  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  secirten  Leiche  zeigte  folgen- 
des Verhalten: 

Schon  au  dem  Blute  auf  dem  Durchschnitte  des  (lehirns  fiel 
ein  Verhalten  auf,  das  ich  auch  sonst  einigemal,  doch  im  Ganzen 
sehi-  selten  beobachtete  und  kurz  als  pulveriges  Blut  bezeichnen 
will.  Jeder  Blutstropfen  erscheint  für  das  blosse  Auge  nicht  wie 
gewöhnlich  als  eine  homogene  Flüssigkeit,  sondern  überall,  auch 
am  kleinsten  Tröpfchen,  sieht  man  den  rothen  Antheil  des  Blutes 
wie  ein  sehr  feines  Pulver  mit  einem  klaren  Serum  gemischt. 
Dieses  Verhalten  beruht  einfach  darauf,  dass  innncr  (dne  gewisse 
Menge  farbiger  Kör})e]'  zu  selu*  kleinen,  festen  Klümi)chen  zu- 
sammenhängen, welche  im  Serum  schwimmen.  —  Im  Herzen  fand 
sich  ziendich  viel  Blut,  rechts  noch  gar  nicht  geronnen,  links  eine 
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Andeutung  von  Gerinnung  zeigend;  auch  dieses  Blut  aus  dem 
Herzen  zeigte  an  dünnen  Schichten  beobachtet  das  pulverige  An- 
sehen. In  Gläschen  aufgefangen  gerann  es  bald  zu  weichen  dun- 
keln Kuchen  ohne  Fibrinausscheidung. 

Im  Blute  beider  Herzhälften  waren  die  gefärbten  Blutkörper 
ungewöhnlich  dunkel,  ungemein  weich,  zu  länglichen,  stäbchen- 
förmigen, tsich  stets  wie  Schlängehen  biegenden  Gestalten  verzerrt, 
ohne  Spur  von  Rollenbildung,  aber  wie  bemerkt,  vielfach  in  Haufen 
verklebt.  Setzte  man  ihnen  etwas  Wasser  oder  verdünnte  Essig- 
säure zu,  so  sprangen  sie  sogleich  in  eine  runde,  nicht  Scheiben-, 
sondern  Kugelform  über  und  waren  nun  bei  Weitem  nicht  mehr 
so  weich;  erst  allmählich  und  langsam  lösten  sie  sich  auf. 

Im  Blute  des  rechten  Herzens  fand  sich  zugleich  eine  ausser- 
ordentliche Menge  farbloser  Körper  von  allen  Grössen ;  namentlich 
aber  viele  sehr  grosse,  3 — 4mal  das  Volum  eines  gewöhnlichen 
farbigen  Körperchens  übersteigende,  blasse  Zellen  mit  wasserhellem 
Inhalt  und  auch  ohne  Reagens  sehi'  deutlichem  centralen  Kern, 
welclier  nach  Glosse  und  ganzem  sonstigen  Aussehen  einem  ge- 
wöhnlichen (kleineren)  farblosen  Blutkörper  vollkommen  gleicht.  — 
Ausserdem  enthielt  dieses  Blut  einige  Körnchenzellen,  —  Das  Blut 
des  linken  Herzens  enthielt  zwar  viel  mehr  farblose  Elemente,  als 
das  Blut  Gesunder,  al)er  doch  erheblich  weniger  als  das  des  rechten 
Herzens*);  auch  hier  waren  dieselben  von  allen  Grössen,  mit 
ausserordentlichem  Untcischied  der  Extreme,  namentlich  fanden 
sich  auch  hier  viele  der  giossen,  blassen  Zellen.  Dieses  Blut 
zeigte  zugleich  viele  Mulecularkörner,  welche  sich  in  dem  des 
rechten  Herzens  nicht  gefunden  hatten  (Reste  der  zerfallenen 
Kömchenzellen  ?). 

Im  Blut  der  Milzvene  verhielten  sich  die  farbigen  Köiper  wie 
beschrieben.  Die  Zahl  der  iarbloscn  war  sehr  viel  geringer  als 
in  den  vorigen  Blutaiien;  es  waren  deren  kaum  mehr  als  im  ge- 
wöhnlichen   Blute    Gesunder.      Auch   hier   fanden    sich,    wiewohl 


*)  Ich  vermag  kiünc  genauere  bcbätzuug  aiizugcben,  bin  aber  der  That- 
MlbBt  Yollkommeu  sicher. 
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ziemlich  sparsam,  die  grossen  blassen  Zellen  mit  dem,  einem  farb- 
losen Blutkörper  vollkommen  gleichenden  Kern;  in  einigen  war 
dieser  Kern  mit  einer  Masse  feiner  (Jranula  umgeben,'  so  dass  seine 
Contouren  undeutlich  sind. 

Auch  im  Blut«  des  Pfoi*tader-Stammes  zeigt<?n  die  gefärbten 
Blutköii)er  das  erwähnte  Verhalten.  Die  Menge  der  farblosen 
Köii>er  war  viel  grösser  als  in  der  Äfilzvene,  aber  vielleicht  nicht 
ganz  so  beträchtlich,  wie  im  Bhit  des  rechten  Her/iens.  Unter 
ihnen  waren  viele  sehr  gi'osse  und  stai'k  granulii'te  (was  die  grossen 
Zellen  in  den  anderen  Bhitarten  nicht  waren),  wol)ei  einzelne  einen 
grossen  randständigen  Kern  zeigten.  Viele  andere  erschienen  nur 
wie  granulii'te  Kerne  mittlerer  Grösse,  bei  Essigsäure-Zusatz  hob 
sich  aber  die  Zellenwand  von  dem  stark  graimliit  bleiljendc'.i 
Kerne  ab. 

Das  Fluidum  aus  der  hepatisii*ten  Stelle  der  Lunge  bestand 
iibei"wiegend  aus  einkernigen,  zwei-  und  dreikernigen  Zellen  von 
der  gewöhnlichen  Grösse  der  farblos(»n  Körpt^r;  daneben  fanden 
sich  nele  jeuer  erwähnten,  grösseren,  blassen  Zellen  und  Körnchen- 
zellen. Dieser  Fall  scbliesst  sich  durch  das  Verbalt<Mi  der  Milz 
und  die  Zunahme  der  farblosen  Blutelemente  den  bekannten  Fällen 
von  Leukämie  an;  ich  glaube  nicht,  dass  der  kbjine  Abscess  am 
Hals  uns  veranlassen  darf,  ihn  als  I*yämie  zu  betmchten. 

Es  fand  sicli  liier  wieder  eine  Differenz  der  Zahl  der  farb- 
losen Körper  in  i)eidun  Herzhält\en,  aber  durchaus  k(»ine  so 
grosse,  wie  im  vorigen  Falle:  es  fand  sich  auch  wieder  eine 
Lungenintiltration,  aber  eine  weniger  umfangreiche  als  dort. 
Unter  den  farblosen  Körpern  fanden  sich  diesmal,  und  zwar  in 
beiden  llerzhälften,  viele  sehr  grosse  Zellen,  von  denen  man  nach 
der  einfachen  VtTgleichung  mit  den  Dimensionen  des  Lungeu- 
rapillarnetzes  nicht  recht  begreift,  wie  si(^  dasselbe  passiren 
konnten;  aber  diesmal  bildeten  die  farblosen  Körper  nicht  diese 
Haufen  und  Klümpchen  wie  im  vorigen  P\ille.  Auch  in  diesem 
Falle  wird  ein  theilweises  Zurückbleiben  der  farblosen  Körper  im 
fiUngenkreislauf  angenommen  werden  müssen. 

Das  Blut   der  Milzvene  enthielt  weniger  farblose  Köi'per  als 
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das  Arterienblut,  während  es  sonst  in  der  Regel  sehr  reich  an 
solchen  ist.  In  der  stark  vcrgrösserten  Milz  müssen  sie  also  zum 
Theil  untergegangen,  oder  zum  Theil  zurückgehalten  worden  sein. 
Ersteres  widei-spricht  x\llem,  was  man  heutzutage  über  die  Func- 
tion der  Milz  weiss,  letztere  Annahme  fühi*t  zu  der  Ansicht,  dass 
hei  der  Leukämie  mit  Milztumor  die  Leukämie  das  ei^ste  und  dei' 
Milztumor  ihre  Folge,  durch  Anhäufung  der  farblosen  Elemente 
in  der  Milz,  sei.  —  Sucht  mau  die  beobachteten  Differenzen  in 
diesem  Fall  durch  eine  Hypothese  unter  sich  zu  verbinden,  so  möchte 
diese  etwa  folgendermassen  sich  gestalten. 

Die  durch  die  Lymphe  oder  das  Pfortaderblut  in  die  Masse 
des  Venenblutes  gelangten  farblosen  Körper  können  schon  in  der 
Lunge  theilweisc  zurückbleiben  und  dann  unter  gewissen  Umständen 
(Schwäche  des  Kreislaufes?)  ausgedehntere  Circulationsstörungeu 
veranlassen;  von  den  aus  den  Lungen  zuiückgekehrten,  mit  dem 
Ai-terienblut  kreisenden  farblosen  Köi'peni  bleiben  wieder  viele 
in  der  Milz  zurück  und  bewirken  deren  allmähliche  Hypertrophie. 
Es  fehlt  an  dem  Umbildungsprocesse,  welchem  die  farblosen  Körper 
sonst  im  Blute  unterliegen;  daher  häufen  sie  sich  überhaupt  in 
demselben  an  und  entwickeln  sich  zu  ungewöhnlich  grossen  und 
ausgebildeten  Formen. 

üh  alle  farblosen  Körper  durch  die  Lymphe  in  das  Blut 
gelangen,  ist  zweifelluift.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
entzündeter  (dysenterischer)  Dai'nischleimhaut  fand  ich  öftei-s  kleine 
Gefasschen  (von  dem  Caliber,  dass  2  farblose  Körper  der  mittleren 
und  grösseren  Art  bc(iueni  neben  einander  Platz  haben)  ganz  mit 
solchen  farblosen  Körpern  angefüllt,  und  man  wird  beide  Möglich- 
keiten, dass  sie  dort  mit  dem  Kreislauf  hingefülu't  und  blos  an- 
gehäuft, oder  dass  sie  dort  selbst  gebildet  worden  sind,  im  Auge 
behalten  dürfen. 

In  einem  andern  Falle  voji  Leukämie  mit  Milztumor,  aber 
ohne  Veränderung  in  den  Lungen,  war  die  Menge  der  farblosen 
Körper  im  Aiterien-  und  Venenblute  dieselbe.  Es  war  dies  die 
Leiche  eines  etwa  Tjähiigcn  Knaben.  Der  Körper  war  ziemlich 
fett,  aul  Bauch  und  Schenkeln  fand  sich  ein  reichliches,  braunes, 
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maculöses  (ohno  Zweifel  syphilitisches)  *)  Exanthem.  —  Die 
Lungen  waren  nur  sehr  blutarm ;  die  Leber  massig  hypertrophisch, 
hcllgraugelb,  sehr  blutarm,  sehr  fest  und  trocken  (Specklel)er); 
die  Milz  4 — öfach  vergrössei-t ,  sehr  fest,  kaum  zu  zerbrechen, 
blass,  auf  dem  Durchschnitt  hellgrauroth  und  rosenrotli  marmoriit, 
trocken  (Speckmilz);  auf  der  Bruchtiilche  waren  die  Malpighischen 
Bliischen  in  normaler  Grösse  sichtbar.  Die  Lymphdrüsen  um  die 
Milz  und  die  Leberpforte  waren  massig,  frisch  geschwollen,  die 
Mesenterialdrüsen  normal ;  die  Nieren  vergritesert,  sehr  blass,  weiss, 
sehr  fest  (Specknieren).  Im  colon  doscendens,  S  romanum  und 
Rectum  fand  sich  frische,  kaum  einige  Tage  alte  Dysenterie  in 
der  Form,  wie  sie  besonders  bei  anämischen  Individuen  vor- 
kommt. —  Das  linke  Herz  enthielt  wenig  zähes,  häutiges  Fibrin 
mit  ganz  wässrigem  Blut,  das  rechte  Herz  ein  kleines  Blutcoa- 
gulum  mit  mehr  weichem,  intiltrirten  Fibrin  und  wässrigem  Blut. 
Im  Pfortaderblut,  welches  ein  ziemlich  consistentes ,  etwas 
specklüiutiges  Gerinnsel  l)ildete,  waren  die  Blutkörper  dunkel  ge- 
fär])t,  ohne  RoUenbildung.  Die*  Zahl  der  farblosen  Köiiier  war 
sehr  erheblich  vcrnK^liit,  so  dass  sie  in  mehreren  Präparaten  etwa 
den  3ten  Tlieil  dei*  farbig(»n  ausmachten.  Die  meisten  waren 
gross,  durch  reichliche  Granula  verdunkelt;  durch  vej'dünnte  Essig- 
säure erschienen  in  ihnen  grosse,  gelbliche,  meist  einfache,  zum 
Theil  eingekerl)te  Kerne,  die  Zellenwand  lösto  sich  nicht  ganz  auf. 
Im  rechten  und  linken  Herzen  verhielt  sich  das  Blut  gleich;  sie 
(»nthielten  selir  viel  mehr  farblose  Körper  als  gesundes  Blut,  aber 
doch  um  ejn  Ziemliches  weniger  als  das  Pfortaderblut;  namentlich 
schloss  das  Fibrin  des  Herzbluts  fast  gar  keine  farblosen  Zellen 
ein,  während  (js  in  der  Pfortader  ausserordentlich  reich  an  solchen 
war.  —  Die  Milzvene  riss  leider  ab  und  ihr  Blut  konnte  nicht 
aufgefangen  werden.  Ob  die  grössere  Mejige  farbloser  Körper  im 
Pfoiiadei'blut  mit  der  speckigen  Degenciation  der  Leber  in  Beziehung 
gesetzt  wei'den  darf,  darül)er  enthalte  ich  mich  einer  Vermuthung. 
Die    mikroskopische  Untersuchung    der   Leber   ergab:    viel   freies 

*)  Syphilis  ist  iiuih  in  dieseiii  Lebensalter  in  Kirj'pten  gar  nicht  selten, 
meistens  durch  den  Missbrauch  der  Knaben  acquirirt. 
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Fett,  die  meisten  Leberzelleu  blass,  ohne  die  gewöhnlichen  Pig- 
mentkörner, die  Kerne  sehr  hell;  viele  andere  Zellen  waren  mit 
einer  höchst  feinkörnigen  Masse  gefüllt,  zum  Theil  vollständig, 
zum  Theil  so,  dass  z^ar  der  ganze  Zelleuraum  ausgefüllt  war,  der 
Kern  aber  hell  und  sichtbar  blieb. 

Endlich  kam  mir  noch  ein  Fall  vor,  von  dem  es  zweifelhaft 
ist,  ob  er  zur  Pyämio  oder  zur  Leukämie  gerechnet  werden  soll, 
und  wo  wieder,  bei  noi'maler  Lunge,  die  Menge  der  farblosen 
Elemente  im  Venen-  und  Ai-terienblut  gleich  beträchtlich  war.  Es 
war  dies  ein  etwa  oOjähriger  magerer  Fellali,  der  10  Tage  mit 
gangränescirender  Zellgewebs-Entzündung  am  linken  Unterschenkel 
im  Hospital  gelegon  war.  —  Die  Sclerotica  war  ikterisch  gefärbt, 
die  Lungen  nur  ödcmatös;  in  der  Bauchhöhle  etwa  20  Pfund 
klares,  ikterisches  Serum.  Cirrhose  der  Leber  mit  starker  Atrophie 
und  Verdickung  der  Leberhülle  zu  einem  weissen  Balg ;  im  ductus 
cysticus  2  kleine,  scharfkantige  Gallensteine,  die  (Gallenblase  massig 
gefüllt  mit  dunkler,  dicker  Galle;  der  Pfoi-tadei-sUinim  sehr  weit, 
seine  Wandungen  verdickt,  stan\  Die  Milz  aufs  f)  7fache  ver- 
grössert,  die  Obeifläche  vielfach  mit  den  Nachbarorganen  ver- 
wachsen, die  Kapsel  beträchtlich  verdickt.  Das  Milzgewebe  zeigte 
zweierlei  Sul)staiizen  in  grober  fleckiger  Marmorirung  gemischt, 
eine  weinhefengrauc,  breiig  weiclie,  und  eine  schwarzrothe ,  viel 
festere,  brüchige  (Infarkt);  die  letzteren  Stellen  waren  sehr  um- 
fangreich und  gaben  der  Milz  noch  ihren  Zusammenhalt.  Das 
Balkengewebe  war  nicht  hypertrophisch,  die  Malpighischen  Bläschen 
nicht  sichtbar.  -  -  Im  Duodenum  starker  Katan*h  mit  streifiger 
Injcction ,  im  Ueuni  und  Dickdarm  sehr  reichliches,  schleimwässe- 
riges Secret  bei  blasser  Schleimhaut.  Im  Herzen  fand  sicli  sehr 
wenig  lockeres  Blutgerinnsel  mit  wenig  schleimigweichem  Fibrin.  — 
Das  Herzblut  kam  mir  abhanden:  dagegen  untersuchte  ich:  1)  das 
Blut  der  Jugularv(Mie.  Es  war  zum  Theil  geix)nnen,  zum  Theil 
flüssig  und  sehr  dunkel,  und  hatte  viel  Fibrin  ausgeschieden. 
Die  Menge  der  farl)losen  Köri)er  war  ausserordentlich  gross,  schon 
im  Blut,  noch  mehr  im  Fibrin,  welches  au  vielen  Stellen  fast 
ganz    aus   solchem   bestand.     Viele   waren  von   der  grossen   Ai*t. 
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2)  Das  Milzaterienblut.  Es  war  selir  dünn  und  wässrig.  Die 
farbigen  Blutköi*per  waren  weniger  gefärbt  und  kuglig(»r  als  im 
Venenblut;  die  farblosen  Köii)er  ungemein  zahlreich ,  nach  der 
Schätzung  gleich  der  Menge  im  Jugularvenenblute;  viele  darunter 
waren  sehr  gross,  bis  zur  Sfachen  Grösse  eines  farbigen  Körpers. 

3)  Das  gleichfalls  helle,  dünnflüssige  Blut  der  Milzvene  enthielt 
gleichfalls  viele  farblose  Köqjer;  sie  betrugen  in  einigen  Piüpa- 
mten  */»  ^^^  f^^^  V2  ^^^'  gefärbten,  dennoch  war  ihre  Menge 
sicher  nicht  so  gross,  als  in  den  beiden  vorigen  Blutarttni,  und 
es  fanden  sich  unter  ihnen  viel  weniger  Zellen  der  grossen  All, 
als  kleine.  Es  scheint  also,  als  ol)  hier  wieder  ein  Theil  der 
farblosen  Köi-per  in  der  Milz  zurückgeblieben  wäre. 

Diese  Mittheilungen  und  die  damn  geknüpften  Vermuthungen 
sind  allerdings  sehr  fragmentarisch.  Ich  publicire  sie  auch  blos, 
da  ich  im  Augenl)lick  keine  (felegenheit  hal)e,  diese  Untersuchungen 
weiter  zu  fuhren,  um  Andere  zu  veranlassen,  der  Menge  farbloser 
Körper  in  vei-schiedeneu  Abschnitten  d(?s  Gefässsystems  l)ei  Ki*ank- 
heiten  ilue  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Mir  ist  wahrscheinlich, 
dass  manche  (nicht  alle)  secundiire  Pneumonien  durch  Anhäufung 
und  Einkeilung  dieser  Körper  in  den  Lungen  entstehen;  bei  der 
ausserordentlichen  Häufigkeit  der  secundären  Pneumonien  wird 
es  leicht  sein,  der  Sache  näher  auf  den  Grund  zu  kommen.  — 
Nur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  bei  diesen  Unter- 
suchungen doch  von  jeder  Blutart  immer  viele  Proben  zu  beo- 
bachten und  ei-st  aus  der  Summe  dieser  Beobachtungen  sich  ein 
Urtheil  über  die  Menge  der  far])losen  Körper  zu  bilden.  In  ver- 
schiedenen Pro])en  kann  ihre  Anzahl  zufällig  sehr  bedeutend 
variiren  und  ich  habe  selbst  mehrere  Beobachtungen,  welche  sonst 
Interesse  dargeboten  hätten,  ganz  zurückgelegt,  weil  sie  sich  nur 
auf  wenige  Blutpro))en  bezogen  und  ich  später  fand,  dass  hierdurch 
grosse  Täuschungen  stattfinden  können. 


XII.  RecensioD  über  E.  Hirzei, 

Beitrag  zur  Casuistik  der  Addison'schen  Krankheit. 

Dissert.     Ziirich  1860. 

(1860.    Archiv  der  Heilk.    1.  Jahrg.  S.  480.) 

Wie  früher  in  Tübingen,  so  werde  ich  jetzt  auch  aus  dem 
viel  reichhaltigeren,  in  der  That  ausgezeichneten  Material  der 
Züricher  Klinik  einzelne,  mehr  isolirte  Beobachtungen  zuweilen  in 
Dissertationen  publiciren  lassen,  und  werde  über  dieselben  dann 
in  dieser  Zeitschrift  kurz  berichten. 

Die  vorliegende  giebt  die  (xeschichte  eines  schönen  Falles  von 
Addison 'scher  Krankheit,  der  mir  gleich  in  den  ersten  Wochen 
meines  Aufenthaltes  in  Zürich  bei  einem  21jährigen  Manne  vor- 
kam und  während  des  Lebens  erkannt  worden  war.  Die  Obduction 
wies  eine  totale  tuberkulöse  Degeneration  beider  Nebennieren  nach ; 
die  mikroskopische  Untersuchung  Hess  in  ihnen  keine  Spur  des 
normalen  Gewebes  mehr  entdecken.  Es  bestand  dabei  beschränkte, 
alte  Lungentuberkulose,  sehr  intensiver  chronischer  Darmkatarrh 
mit  Vei'schwärungeu,  und  chronische  Schwellung  der  Lymphdrüsen 
der  Unterleil)shöhle.  Der  Kranke  zeigte  die  braune  Hautfärbung, 
die  circa  1  Jahr  vor  dem  Tode  begonnen  hatte,  nebst  schwarzen 
Flecken  an  der  Lippe,  sehr  bedeutende  Muskebchwäche  und  höchst 
aufiTallende  (iemüthsdepressiou  bei  geringer  Abmagerung;  seit 
mehrered'  Jahren  hatte  er  auch  öfters  Schmerzen  in  beiden 
Lumbalgegendeu  gehabt;  der  Tod  erfolgte  unter  den  Erscheinungen 
extremer  Prostrutiou,   einige  T:ige   nachdem   ein   fast  unstillbares 
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Erbrechen  mit  raschem  Sinken  der  Kräfte  aufgetreten  war;  zu- 
gleich damit  war  ein  roseolaartiges,  aber  ziemlich  grossfleckiges 
Exanthem  auf  dem  obersten  Theile  der  Brust  und  um  die  Knie 
herum  ausgebrochen.  —  Mit  Ausnahme  des  letztgenannten  Phä- 
nomens sind  die  übrigen  Erscheinungen  sämmtlich  schon  von  den 
englischen  Beobachtern  in  dieser  Krankheit  eonstatirt  worden  und 
der  Fall  dient  hauptsächlich  zur  Bestätigung  der  Entdeckung 
Addison'Sy  welche  zum  Theil  von  einer  allerdings  ernsthaften  und 
berechtigten  Kritik  bezweifelt,  vielfach  aber  auch  mit  leerem  Hin- 
und  Herreden,  welches  sich. die  Miene  einer  weisen  Skepsis  gab, 
bemäkelt  worden  ist. 

Die  vorliegende  kleine  Arbeit  schliesst  mit  der  Frage  au  die 
Zweifler:  „Wenn  wirklich  nichts  an  der  Sache  ist,  wie  kommt 
es  dann,  dass  seit  Addison 's  Arbeit  auf  einmal  Krankheiten  der 
Nebennieren,  deren  pathologische  Vorgänge  bis  dahin  für  die 
Wissenschaft  und  für  die  Praxis  so  gut  wie  gar  nicht  existirten, 
diagnosticirt  werden  und  dass  die  übductionen  die  Diagnose  be- 
stätigen ?" 


XIII.    Ueber  Miiskelbypertrophle. 

(Mit  1  l*hotographie  und  2  Holzschnitten.) 
(1864.    Archiv  der  Heilkunde.    6.  Jahrg.    S.  1.) 


Von  mehren  Seiten  sind  in  neuester  Zeit  Beobachtungen  ül)er 
sogenannte  Muskelhypertrophie  bekannt  gemacht  worden.  Sie  sind 
bis  jetzt  sehr  vereinzelt,  denn  dieser  eigenthümliche  Zustand,  wo 
das  Volum  der  Muskeln  beträchtlich  zugenommen  hat 
und  doch  ihre  Leistung  sehr  herabgesetzt  ist  —  das 
viUlige  Seiten-  oder  Gegenstück  zur  sogenannten  progressiven 
Muskelatrophie  —  gehört  jedenfalls  zu  den  seltenen  Vorkomm- 
nissen. Mir  selbst  ist  erst  in  neuester  Zeit  der  erste  solche  Fall 
vorgekommen,  der  nun  über  2  Monate  auf  meiner  Klinik  liegt; 
ich  habe  ilin  vor  Kurzem  in  der  medicinischen  Section  der  schwei- 
zerischen naturforschenden  Vei-sammlung  demonstrirt  und  ausser- 
dem schon  sehr  vielen  Collegeu  gezeigt;  Alle  erklärten,  noch  nie 
einen  solchen  gesehen  zu  haben.  -  Ich  beschloss,  diesen  Fall  zu 
lM»nülzen,  um  dem  sonderbaren  Leiden,  über  das  bis  jetzt  nicht 
die  f^cringstt»  anj« tomische  Untei-suchung  existirt,  näher  auf  den 
(Irund  zu  kommen,  und  i^bensoviel  als  an  der  Mittheilung  des 
Fiilb'H  selbst  liegt  mir  an  der  Mittheilung  des  hierzu  angewandten 
Wrfabrens,  nämlich  der  direct^n  Untersuchung  des  Muskelgewebes 
«lU  hierzu  herausgeschnittenen  Stückchen  Muskelfleisch.  Es  lässt 
«li'll  denken,  dass  bei  einiger  weitereu  Vervollkommnung  der 
1^(«huik  dicNi's  Veifaliren   bei   den   Muskelleiden   und  Lähmungen 
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eine  Zukunft  haben  weixle;  denn  es  dürfte  bei  manchen  schwierig 
zu  beurtheilenden  Formen  von  Paralyse,  besonders  solchen  mit 
Volumsveränderungen  der  Muskulatur ^  nur  rationell  sein,  eine 
solche  Untersuchung  vorzunehmen,  welche  raschen  Aufschluss  giebt, 
in  welchem  Zustnnde  sich  das  Gewebe  des  geschwächten  Muskels 
befindet.  In  meinem  Falle  wenigstens  ist  durch  dieses  VerfEdiren 
die  Art  dieser  Erkrankung  zum  ersten  Male  aufgehellt  worden, 
was  denn  fi*eilich  ganz  das  Verdienst  meines  geehrten  Freundes 
Herrn  Prof.  Billroth  ist,  der  die  Gefälligkeit  hatte,  die  mikro- 
skopische Untei*suchung  vorzunehmen. 

Ich  werde  nun  zuerst  meinen  Fall  mittheilcn  und  mit  wenigen 
Bemerkungen  begleiten,  dann  einige  fremde  analoge  Beobach- 
tungen zusammenstellen  und  mit  einem  kurzen  Resume  des  That- 
sächlichen  schliessen. 

Krankheitsfall. 

M.  13  J.  alt,    wurde   am  22.  Juli  18G4  der  Klinik    übergobeu. 

AuK  den  Angaben  dtT  Eltern  des  Knaben,  die  mau  mögliehst 
genau  und  auHführlich  zu  gewinnen  suchte,  die  aber  doch  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  liessen.  konnte  in  Betreff  der  Anam- 
nese Folgendes  erhoben  werden.  —  Eine  Angabe  des  Vaters,  doss 
mehre  Mitglie<l<'r  der  Familie,  die  Mutter  des  Knaben  selbst  und 
deren  Vater,  sich  durch  besonders  voluminöse  Beine  auszeichnen, 
bestätigte  sich  wenigstens  iiir  die  Muttt^r  bei  unserer  Untersuchung 
nicht,  da  hier  kein  wirkliches  Missverhültniss  der  Beine  zum  übrigen 
Körper  wahrgenommen  werden  konnte..  —  Dagegen  war  Alles  dar- 
über einig,  dass  die  Beine  des  Knaben  selbst  schon  von  Geburt  au 
etwas  „gröber"  (dicker)  als  bei  anderen  Kindern  gewesen  seien,  doch 
soll  dies  im  Grunde  kaum  auffallend  gewesen  sein.  Der  Knabe  lernte 
spät  und  langsam  gehen  und  von  Anfang  an  zeigte  sich  dabei  eine 
gewisse  Schwäche;  er  fiel  sehr  häufig,  besonders  wenn  er  roach 
laufen  wollte,  was  er  nie  konnte  wie  andere  Kinder,  zu  Boden; 
demung(>achtet  war  er  bis  etwa  zum  S.  lA»bensjahre  den  ganzen  Tag 
auf  den  B€?inen,  konnte  im  ruhigen  Schritt  ganz  gut  gehen,  half 
seinen  Eltern  bei  Feldgeschätten  u.  s.  w.  Etwa  im  8.  liebensjahre 
will  man  bemerkt  haben,  dass  er  hinter  den  anderen  Kindern  auch 
beim  gewöhnlichen  Gehen  zurückblieb,  dass  er  täglich  mehrmals  auf 
der  Sti-osse   oft   über  die   kleinsten  Hiudennsse   hinfiel,   und   damals 

Orlciluger,  goa.  Abhvidlangcn.  11.  28 
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solleu  die  Beine  8chon    eut^chiedeii  voluminöser   im  Verhältniss  cum 
übrigen  Körper   gewesen  sein;    übrigens    konnte   der  Knabe   noch  in 
seinem  9.  bis  10.  Lebensjahre  eine   halbe  Stunde  weit   ohne  Unter- 
brechung,  wenn    auch  langsam   gehen.     £r  selbst  giebt  an,   dass  er 
in  jeuer  Zeit  Jahre  lang  eine  immer  zunehmende  Müdigkeit  im  Bücken 
gespürt  habe,  dass  auch  schon  häufig  ,, Zuckungen''  in  den  verschie- 
densten Theilen   des  Körpers    bis   in   die  Zehen   hinunter   bestanden 
haben;  es  löBst  sich  aber  durch  kein  Mittel  bestimmt  herausbringen, 
ob   er   selbst  mit   diesen  „Zuckungen**  wirkliche  Muskelcontractionen 
oder  nur   kurz    dauernde    unangenehme  Sensationen   bezeichnen  will 
(s.  unten).   —  Um  das  10.  Lebensjahr  verschlimmerte  sich  jedenfalls 
der   Zustand ,    es    traten    nun   auch   entschiedene    Schmerzen   in   der 
Sacral-  oder  Lendengegend  auf,    das  Gehen  wurde  so  mühsam,   dass 
er   in  die  Schule  getragen   wurde  und  dass   er   sich    an   Tisch    und 
Wänden  beim  Gehen  halten  musste ,    wobei    doch  oft  seine  Beine  so 
zitterten,  dass  er  noch  nach  Unterstützung  rief.  —  Im  10.  Lebens- 
jahr wurde  auch  zuerst   ärztliche  Hilfe  gesucht,    anfangs  Fischthran 
und  Einreibungen,  dann  Strychiiin  (das  Zittern  der  Beine  zur  Folge 
gehabt  haben  soll),  Kräuterbäder,  äussere  Application  von  Jodmitteln 
und  Canthariden  u.  s.  w.  angewandt.   —  Herr  Dr.  Städelin  in  Bassers- 
torf, der  ihn  im  Beginn  seines  11.  Lebensjahres  behandelte,  hat  uns 
aus   einer   damaligen  Aufzeichnung  mehres  Interessante   mitgetheilt: 
der  Knabe  war   damals    bleich   und   mager;   stehen   konnte   er  noch, 
wenn  er  sich  an  etwas  hielt,  sonst  sank  er  zusammen;  gab  man  ihm 
die  Hände   zum  Gehen,    so   hielt   er   sich   sehr   fest   an  und  zog  die 
Beine    schleppend    nach;    die   Schenkel    waren    voluminös    und    ihre 
Muskulatur  fühlte  sich  fest  an;  bei  ruhigem  Verhalten  sah  man  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  Schenkeln  schnelle  Zuckungen  wie  von    elektri- 
schen Schlägen ,    doch   ohne  allen  Schmerz ;    auch   die  Untersuchung 
der   Wirbelsäule    war   nirgends    schmerzhaft.   —   Im    Laufe  des   11. 
Lebensjahres    soll   sich   der  Zustand    im  Wesentlichen   so  ausgebildet 
haben,  wie  er  bei  der  Aufnahme  in  die  Klinik  ist,  und  namentlich 
liegt  eine  wichtige  Angabe  eines   anderen    ihn  damals   behandelnden 
Arztes  vor,  wonach  im  Juli   18G2  der  Knabe  schon  im  Ganzen  das- 
selbe Bild  bot  wie  heute  („die  oberen  Extremitäten  mehr  atro^fhisch, 
die    unteren    hypertrophisch**).      Doch    hat    sehr  wahrscheinlich   die 
Krankheit  anch  in  den  letzten  2  Jahren  immer  weitere  Fortschritte 
gemacht,  indem  auch  die  Locomotion  im  Bette  und  alle  feineren  Be- 
wegungen   aller   4  Extremitäten    in   einer   gleich   zu   beschreibenden 
Weise  immer  beschränkter  wurden.    Die  sonstigen  Functionen  blieben 
wohl    erhalten,    die    Harnentleerung   war    immer   ganz    normal,    der 
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Stuhl  etwa»  träge.  —  Medicameutöäe  und  magiflche  Kuren  waren 
oline  wesentlichen  Erfolg;  olU  man  zum  Strychnin  zurückkehrte,  kam 
Zucken  in  den  Gesicht^rnuAkeln  und  Angstempfiudung  nach  dem  Ein- 
nehmen; dagegen  verloren  sich  die  Kr(^uz8chmerzen  nach  etlichen 
Blutentziehungen  und  Gebrauch  von  Jodmitteln ,  so  dass  seit  1  Jahr 
der  Knabe  «ehm erzfrei  ist. 

ArVoniger  sicher  als  das  bisherige  schienen  mir  einige  weitere 
Angaben  des  Vaters,  z.  B.  dass  sich  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  Beinen 
des  Knaben  eine  vorübergehende  Schwellung  eingestellt  habe  (Oedem), 
und  dass  die  Verschlimmerung  im  10.  Lebensjahre  rasch  (und  zwar 
auf  den  (ielirauch  der  Kräuterbäder,  welche  wahrscheinlich  sehr 
warm  gegeben  wurden)  erfolgt  sei,  so  dass  das  Gehen  im  Ijaufe  einiger 
Wochen  unmöglic^h  g<'Worden  sei.  —  Im  October  1861  wurde  der 
Knabe  schon  als  ein  bemcrkenswerther  Fall  der  nu^icinischen  Can- 
tonal-Gesell Schaft  von  Herrn  Dr.  Stüdelin  vorgezeigt;  er  konate  da- 
mals noch  allein  stehen  und  sich,  doch  mit  sehr  wackelndelu  Gange 
und  geschleppten  Beinen ,  herumbewegen ;  die  Volumzunahme  der 
Beine  war  damals  noch  wenig  auffallend ,  so  dass  sie  nicht  beachtet 
worden  zu  sein  scheint.  —  Ueber  die  Zeit  d(^s  ersten  Eintritts  von 
»Schwäche  in  den  oberen  Extremitäten  lässt  sich  nichts  sicher  be- 
stimmen ;  vor  1  Jahr  konnte  w  dieselben  sicher  noch  gut  im  Schulter- 
gelenke heben,  doch  si;hon  im  Beginn  des  11.  J^ebensjahres  scheint 
man  auf  sie  aufmerksam  gewesen  zu  sein,  denn  Herr  Dr.  Städelin 
sagt  in  seiner  Aufzeichnung  aus  jen(*r  Zeit:  „(Gegenstände,  die  man 
ihm  in  die  Hände  gieht,  kann  er  ziemlich  festhalten." 

Nach  allem  diesen  hatten  wir  es  also  mit  einem  Leiden  zu 
tliun ,  da<i  zwar  schleichend  begann  und  sich  vielleicht  in  erster 
Anlage  bis  in  du-  früheste  Kindheit  vertVdgen  liess,  das  aber  vor 
3  Jahren  stärker  aufgetreten  und  seither  auffallend  fortgeschritten  war. 

Status  bei  der  Aufnahme  am  22.  Juli.  —  Körperläuge  240 
Cm.,  ganz  dem  Alter  entsprechend;  (/esi(ditsausdruck  etwas  schläfrig 
und  einfältig,  doch  die  Intelligenz  in  gewöhnlichem  Umfange  ent- 
wickelt; Gesichtsfarbe  etwas  blass,  breite,  eingedrückte  Nase,  Kopf 
vorn  und  in  der  Seitengegend  stark  gewölbt,  das  Hinterhaupt  Hach 
abfallend,  sehr  breit;  an  der  Haltung  fallt  auf,  dass  beide  Schultern 
stark  heraufgezogen  sind,  der  Kopf  also  etwas  zwischen  den  Schultern 
steht  und  stet^  etwas  nach  vorn  gebeugt  wird.  —  An  dem  entklei- 
dot*.ni  Körper  ist  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen,  dass  die  unteren 
Extrtjmitüten,  sowohl  die  Ober-  als  die  Unterschenkel,  besonders  aber 
die  letzteren,  unverhältnissmässig  voluminös  sind,  etwas  Plumpes 
liabi'U    und    nicht   zum    übrigen    Körper    passen :    der    Eindruck    des 
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Krankhafteu    hierbei    wird    noch    erhöht    durch    ihre    von    der    des 
Rumpfes  fast  immer  abweichende  Färbuug;   häufig   ist   die  Haut   an 
den  ganzen  unteren  Extremitäten,   vom  Becken  bis  auf  den  Vorfuiis 
blass  rosenrothy  selten  von  einem  diffusen  dunkleren  Eosenroth  (etwa 
mit   einem    erröthenden  Gesicht   zu    vergleichen),    wo   sie    sich  dann 
auch    merklich    wärmer   als   der   Kumpf    anfühlen.      Diese   dunklere 
rothe  Färbung   der  Beine    tritt   ein,    wenn   z.  B.   der  Knabe   starke, 
vergebliche  Anstrengungen  macht,  sich  im  Bette  au^susetzen.     Nach 
längerer    Entblössujig   wird    die    Färbung    immer   mehr    bläulichroth 
marmorirt  und  die  Theile  werden  dann  wieder  kälter;  Patient  selbst 
giebt  an,  dass  er  die  Beine  bis  zum  Becken  herauf  gewöhnlich  etwas 
kalt   fühle.      Diese    Farben    können    ziemlich    schnell   mit   einander 
wechseln;  die  Arme  und  der  Hals  zeigen  zuweilen,  doch  nicht  immer, 
auch    eine    Andeutung    dieser    leichten    Hauthyperämie,    doch    viel 
schwü^her  ab  die  Beine;  der  Kumpf  zeigt  stets  eine  normale,  blasse 
Färbung.     Sehr  häufig  bemerkt  man ,    dosn  Stellen ,    wo   der  Kranke 
etwas  fester  angefasst  wird,  z.  B.  die  Acliselgegend,  wenn  man  ver- 
sucht, ihn  unter  den  Armen  zu  halten,   sich  mit  ihrer  ganzen  Um- 
gebung weit  über  die  Druckstellen  hinaus  alsbald   röthen;   auch  bei 
Anstrengungen  des  Körpers,  z.  B.  wenn  der  Knabe  die  Aufforderung, 
aus  dem  Bette  zu  steigen,  auszuttihren  sucht,  röthen  sich  oft,  ohne 
.  alle  Berührung  oder  Druck,  manche  Hautstellen.  —  Beide  Beine  sind 
von  gleicher  Dicke,  die  Circumferenz  beträgt  in  der  Mitte  der  Ober- 
schenkel 34,  gerade  über  dem  Knie  35,  in  der  Mitten  der  Wade  30, 
gerade   über   den    Knöcheln    17   Cm.,    also    keine   enormen   Volumina 
(wie  .ja  auch  die  Photographie  zeigt),  aber  doch,  verglichen  mit  den 
dünnen  Vorderarmen  und  mit  dem  im  Ganzen  gracilen  Gesammthabitus 
des  Körpers,  von  Allen,  welche  den  Knaben  sahen,  augenblicklich  als 
unverhältnissmässig  erkannt.     Diese    übermässig  massiven   fleischigen 
Partien    der  Beine,    besonders   die   Wadenmuskeln,    am  Oberschenkel 
der  Quadriceps    und   die  Adductoren,    fülüen    sich   fest  an;  offenbar 
sind   die    Muskeln,    besonders   der   Waden,   sehr   prall;    zum  Theile 
dürfte  das  feste  Anfühlen  aber  auch  durch  die  starke  Spannung  der 
Haut  von  den  unterliegenden  Theilen  her  bedingt  sein.  —  FibrillÖre 
Contractionen    zeigen    sich    niemals  an   irgend  einer  Partie  der  Mus- 
keln. —  Die  Knochen    scheinen   nirgends    übermässig   dick   zu   sein, 
Vorfuss,  Contouren  der  Knie  und  Knöchel  sind  dem  ganzen  Habitui 
proportional.  — 

Im  Bette  liegen  die  Beine  stets  im  Knie-  und  Hüftgelenk  massig 
gebeugt,  die  Knie  leicht  auseinander  gespreizt,  die  Unterschenkel 
vuDi  Knie  ab  stark  divergirend,  die  Vorfüsse  wieder  etwas  nach  innen, 
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mit  den  Zehen  gegen  einander  convorgirend,  gestellt;  die  Fussgelenke 
in  starker  Plantarflexion,  no  dass  der  Fusflrncken  mit  der  Tibia  fast 
eine  gerade  Linie  bildet  (starkes  üebcrwiegen  der  hintern  Waden- 
muskeln).  Im  Bette  werden  Flexions-  und  Extensionsversuche  im 
Hüft-  und  Kniegelenk  nur  schwach  und  mit  sichtlicher  Anstrengung 
ausgeführt,  doch  kann  allmählich  der  Oberschenkel  bis  in  eine  recht- 
winklige Stellung  zum  Kumpf  uud  der  Unterschenkel  ebenso  zum 
Oberschenkel  gebrai*.ht  werden;  unterstützt  man  indess  den  Fuss 
unten  nur  wenig  (vermindert  man  also  das  Gewicht  des  Beins),  so 
kann  der  Oberschenkel  noch  weiter  heraufgezogen  werden.  Die 
Streckung  im  Hüft-  und  Kniegelenk  bleibt  auch  bei  gi'össter  An- 
strengung immer  unvollständig;  in  beiden  Gelenken  besteht  eine 
pernuinente  massige  Contractur.  —  In  den  Fussgelenken  bemerkt  man 
nur  sehr  geringe  Streckungen  und  Beugungen  durch  den  Willensreiz ; 
die  Bewegungen  der  Zehen  werden  ziemlich  lebhaft  ausgeführt.  Alle 
Bewegungen  scheinen  am  linken  Bein  noch  etwas  hesser  von  Statten 
zu  gehen  als  rechts;  doch  ist  der  Unterschied  unbedeutend.  Höchst 
merkwürdig  ist  es,  wie  bei  allen  Willensanstrengungen  des  Kranken, 
die  Beine  zu  bewegen,  einzelne,  besonders  die  dicksten  Muskeln  in 
äusserst  kräftigen  Umrissen,  wie  bei  einem  Athleten,  schwellend 
heraustreten,  am  stärksten  die  Gastrocnemii,  deren  Bäuche  dabei  wie 
beim  kräftigsten  Manne  prall  gespannt  hervorspringen.  Hier  über- 
zeugt man  sich  augenblicklich,  dass  die  Schwellung  nicht  etwa  dem 
Panniculus,  sondern  den  Muskeln  selbst  angehört.  —  Vom  Stehen 
und  Gehen  ist,  auch  mit  der  kräftigsten  Unterstützung,  keine  Bede. 
Die  Ferse  kann  nicht  auf  den  Boden  gesetzt,  sondern  dieser  höch- 
stens nur  mit  der  Zehenspitze  berührt  werden,  denn  die  Ferse  bleibt 
trotz  aller  Anstrengung  aufs  Stärkst«  heraufgezogen  und  der  Fuss- 
rücken  bildet  nun  mit  der  Tibia  sogar  einen  stumpfen  Winkel;  aber 
abgesehen  davon,  hängt  der  Knabe,  unter  den  Armen  aus  dem  Bette 
genommen  und  in  die  Stellung  eines  Stehversuches  gebracht,  ganz 
wie  eine  todtc  Last  da,  vollkommen  unfähig,  die  Beine  selbst  auch 
nur  einer  Stehstellung  zu  nähern  und  jetzt  überhaupt  irgendwie  zu 
bewegen  oder  den  Kücken  gerade  zu  halten.  —  Liegt  der  Kianke 
im  Bette,  so  kann  er  nicht  von  selbst  aufsitzen,  zunächst  offenbar 
aus  mangelnder  Psoaswirkung ,  dann  aber  auch,  weil  die  Arme  viel 
zu  schwach  sind,  als  dass  er  sich  ihrer  als  Stütze  bedienen  könnte. 
Drehungen  im  Liegen  von  der  einen  auf  die  andere  Seite  können 
ausgeführt  werden ;  auch  geht  die  Rotation  der  Beine  im  Hüftgelenk 
ordentlich  von  Statten. 

An  den  Armen  fällt  vor  Allem  die  fant  gänzlich  (besonders  links 
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total)  aufgehobene  Fähigkeit  zur  Erhebung  im  Schult«rgelenk  auf, 
und  doch  erscheint  der  M.  deltoideus  gerade  als  der  dickst«,  offenbar 
an  Volum  nicht  unbedeutend  vergrösserte  Muskel  an  den  oberen  Ex- 
tremitäten ;  Biceps  und  Triceps  sind  etwa  von  gleicher  Dicke,  letzterer 
eher  etwas  dicker,  beide  vcrhältnissmässig  voluminös,  doch  durchaus 
nicht  so  stark,  wie  die  Muskeln  der  unteren  Extremitäten,  beide  in 
ihren  Functionen  jedenfalls  beschränkt,  so  dass  Streckung  und  Beugung 
des  Vorderarms  ziemlich  langsam  und  schwer  vor  sich  geht.  Die 
Muskeln  am  Vorderarm  sind  im  Allgemeinen  nicht  vergrössert,  sie 
erscheinen  einem  weniger  als  mittleren  Ernährungszustande  ent- 
sprechend; doch  zeigt  der  rechte  Vorderarm  gerade  unter  dem  Ell- 
bogengelenk eine  massige  kolbige  Anschwellung  der  Weichtheile, 
welche  auf  beginnender  Volumszunalune  der  dort  liegenden  Exten- 
soren  zu  beniheu  scheint.  Einigen  Herren  CoUegen,  die  den  Fall 
sahen ,  und  mir  selbst  schienen  die  Muskeln  des  Vorderams  anfangs 
sogar  atrophisch,  doch  möchte  ich  dies  keinesfalls  mit  Sicherheit  be- 
haupten; ihre  Action  ist  sicher  auch  nicht  so  kräftig  als  sie  sein 
sollte,  doch  noch  die  beste,  indem  das  Handgelenk  ordentlich,  die 
Finger  sogar  ziemlich  kräftig  gebeugt  und  gestreckt  worden  können ; 
der  Druck  der  Hände  indessen  ist  wieder  sehr  schwacli.  Der  recht« 
Handrücken  erscheint  voller  als  der  linke  (Volumszunahme  der  In- 
ier osseir). 

Auch  der  M.  CuouUaris  scheint  an  Volumen  zugenommen  zu 
haben,  sein  oberer  Band  springt  stark  hervor  und  fühlt  sich  qehr 
rund  und  starr  an ;  ebenso  die  Muskeln  in  der  Fossa  supra-  und 
infraspinata  beider,  besonders  aber  des  linken  Schulterblattes.  Auf- 
fallend schwach  entwickelt  scheint  dagegen  der  M.  pectoralis  major, 
seine  Umrisse  sind  kaum  kenntlich,  die  Bewegungen,  die  er  auÄZu- 
führen  hat,  sind  langsam  und  mühsam. 

Eine  sehr  beträchtliche  Volumszunahme  aber  findet  sich  beson- 
ders wieder  an  den  Quadratis  lumborum,  die  beim  Sitzen  des  Kranken 
zu  beiden  Seiten  der  Lendenwirbelsäule  als  zwei  dicke,  sich  steif 
anfühlende  Wulst«  vortreten.  Der  Kranke  kann,  einmal  in  die 
sitzende  Stellung  gebracht,  sich  in  dieser  erhalten,  doch  nur  mit 
starker  Krümmung  des  Bückons  in  seinem  untern  Theile.  Die  Muse, 
recti  abdorainis  fühlen  sich  auch  dick  und  fest  an.  Die  Muse,  glutaei 
sind  nicht  sicher  als  zu  voluminös  erkennbar.  —  Vollkommen  frei 
von  jeder  Volum.szunahnir  sind  sicher  sämmtlichc  Halsmuskeln,  und 
die  Bewegungf'n  des  Ko])i*es  gehen  auch  nach  allen  Biclitungen  frei 
und  leicht  von  Stalten. 

Aul*  InductionsströnK?  mittlerer  Stärke  rcagiron  die  vergrösserten 
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Muskeln,  namentlich  die  GaRtrocnemii,  doch  viel  schwächer  als  beim 
Gesunden;  während  die  Wadenmuskeln  faradisiri  werden,  eni«tehi 
auf  der  Haut  des  Thorax  ein  rosenrothes,  fleckiges  Erythem ;  übrigens 
findet  sich  eine  schwächere  Reaction  auf  den  elektrischen  Beiz  auch 
an  Muskeln,  an  denen  äusserlich  nichts  von  Volumsvermehrung  zu 
sehen  ist,  wie  an  einzelnen  Muskeln  des  Vorderarms.  Die  Empfin- 
dung ist  überall  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  auch  für  die  leich- 
teste Berührung  Töllig  normal  erhalten.  Die  sonstigen  Functionen 
zeigen  keine  Störung,  namentlich  ist  der  Schlaf  gut,  der  Puls  und 
die  Sinnesfunctionon  normal,  die  Urinentloerung  ganz  frei  und  der 
Harn  von  normaler  Beschaffenheit ;  der  Stuhl  ist  träge  und  bedarf 
öfters  künstlicher  Nachhilfe. 

Dies  wai'en  die  wichtigsten  Wahniehmungeii  an  diesem  Falle 
in  den  ersten  Wochen  nach  seiner  Aufnahme.  —  Das  Eigenthüm- 
lidiste  desselben  blieb  doch  immer  das  verstärkte  Volumen  ein- 
zelner in  ihi'er  Gontractiou  herabgesetzter  Muskeln.  Die  Ver- 
muthung,  dass  es  sich  bei  denselben  nicht  um  hypertrophische 
Bildung  normaler  Muskelsubstauz ,  sondern  um  die  Entwicklung 
einer  pathologischen  Substanz  im  Muskel  handeln  werde,  verstand 
sich  natürlich  eben  angesiclits  der  beschränkten  Function  und  der 
geschwächten  Reaction  auf  den  elcktrisclien  Strom  von  selbst.  Es 
drängte  sich  die  Analogie  mit  manchen  enorm  vergrösserten  Herzen 
auf,  die  sich  doch  nur  schwach  contrahiren  und  deren  Muskel- 
gewebe degenerirt  gefunden  wird.  Gleich  bei  der  ei'sten  klinischen 
Besprechung  des  Falles  unmittelbar  nach  seiner  Aufnahme  sprach 
ich  den  Vorsatz  aus,  durch  directe  Untersuchung  an  einem  Stück- 
chen lierausgenommenen  Muskels  die  eigentliche  Beschaffenheit 
der  Erkrankung  festzustellen :  ich  wollte  mich  anfangs  der  Middcl- 
dorpff'schcn  Harpune  bedienen,  überzeugte  mich  aber  an  einem 
Gesunden,  dass  ich  mit  diesem  Instrument  keine  zu  der  Unter- 
suchung hinreichende  Menge  MuskelHeisch  bekommen  konnte.  So 
hat  ich  Herrn  Prof.  Billroth  um  eine  directe  Excision  eines 
Stückchens  aus  dem  Muskel.  Wir  wählten  hiei'zu  den  M.  deltoideus 
der  linken  Seite,  der  sich,  wie  oben  bemerkt,  sehr  verdickt  anfühlte 
und  sich  als  last  völlig  functionsunfähig  gezeigt  hatte.  Die  kleine 
Operation  wurde  am  15.  August  ausgeführt.    Während  der  Chloro- 
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formirung  nahm  die  Haut  am  Halse  und  an  der  oberen  Brusthälfte 
eine  dunkelrosenrothe  Färbung  an.  Der  Panniculus  über  dem 
Muskel  war  stark  1  Cm.  dick;  der  Muskel  selbst  zeigte  sich  an 
seiner  Oberfläche  und  in  den  tieferen  blossgelegten  Schichten  blass, 
gelblichweiss  und  contrahirte  sich  bei  Berührung  mit  dem  Messer 
und  Einschneiden  gar  nicht.  Es  wurde  ein  etwa  erbsengrosses 
Stückchen  herausgenommen*)  und  ganz  frisch  von  den  Herren 
Prof.  Billroth  und  Frey,  vom  Ersteren  sodann  noch  weiter 
nach  verschiedenen  Präparationsmethoden  untersucht.  Derselbe 
war  so  freundlich,  mir  Folgendes  als  Resultat  seiner  Untersuchung 
niederzuschreiben : 

1.  „Die  frisch  untersuditen  Muskelstücke  sind  enoim  reich 
an  Fettgewebe,  in  einem  solchen  Masse,  dass,  wenn  man  nicht  die 
Sicherheit  gehabt  hätte,  dass  die  betreffenden  Stücke  wirklich  aus 
der  Muskelsubstanz  ausgeschnitten  waren,  man  an  vielen  Stellen 
gewöhnliches  Fettgewebe  vor  sich  zu  haben  glaubte. 

2.  Zwischen  diesem  Fettgewebe  lagen  die  Muskelfasern  bald 
mehr,  bald  weniger  reichlich.  Die  Muskelfasern  sind  vollkom- 
men normal;  die  Differenzen  im  Dickedurchmesser  nicht  grösser 
als  jinter  normalen  Verhältnissen ;  keine  Atrophie,  keine  Trübung, 
keine  Verfettung  der  contractilen  Substanz,  rundliche  Wülste  sicht- 
bar —  Zeichen  von  Contraction.  —  Bei  der  Behandlung  mit 
Essigsäure  und  Salpetersäure  zeigen  sich  die  gewöhnlichen  Ver- 
änderungen; die  hervortretenden  Kerne  sind  normal  reichlich, 
keine  Vermehrung,  keine  TTieilungsformen  wahrnehmbar. 

3.  Da  hiemach  eine  interfibrilläre  Fettontwickluug  vorlag, 
80  musste  sich  diese  am  übersichtlichsten  am  Querschnitte  der 
Faserbündel  darstellen;  zu  diesem  Behufe  wurde  ein  Theil  der 
Muskelstückchen  auf  einem  Kork  ausgesi^anut  und  getrocknet, 
die  dann  gefertigten  Querabschnitte  erst  mit  sehr  diluirter  Essig- 
Mture,  dann  mit  Cannin  behandelt.  Es  ergaben  sich  nun  folgende 
Bilder: 


*)  Die  Wunde  eiterte  lange  und  ist  jetzt  nach  5  Wochen  noch  nicht 
fcnaibi. 


lieber  Mutkelhrpertrophle 
Fig.  1.   VergrOsserung  80—100. 


Bei  Mtai'kor  Vergrüssemng  sieht  man  um  die  Qae  ■'schnitte  der 
Muakelfaseni  rei<:hlicher  al^^  sonst  BindegcwnliG  mit  Kernen  ent- 
wickelt zwischen  dem  Fett;  vielleicht  geht  hier  der  Fctthilduiig 
etwtis  Bindegewobebildung  voraus.  —  Es  liegen  keine  Andeutungen 
in  der  Bculmchtuug,  als  wenn  viele  Muskelfasern  geschwunden  oder 
durch  Druck  des  Fett«s  atrtipliirt  seien,  da  ehen  keine  gix)8sen 
Dickfidificreuzcu  der  MuBkel&Horu  zu  sehen  sind. 
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Mit  diesen  rntc»rsuchuugen  war  einmal  der  erste  anatomische 
Tlieil  des  Rätbsels  der  „Muskelhypertrophie**  zum  grossen  Theile 
gelöst:    sie   besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Umwucheru^g  der 
Muskelelemente  durch  sehr  reichliche  Fettneubildungen.  —   Der 
pathogenetische  Theil  ist  viel  schwieriger.    Die  bei  der  progres- 
siven Muskelatrophie  so  viel  debattirte  Fi'age,  ob  das  Leiden  als 
eine   primäre  Ernähiningskrankheit   der  Muskeln ,   oder   als   eine 
Nervenkrankheit,  bei  der  die  Muskelveränderung  secundär  hinzu- 
käme,  aufzufassen  sei,  ist  hier  wie  dort  zunächst  zu  stellen.     In 
unserer  Beobachtung  sind  zwei  Momente,  welche  für  eine  wesent- 
liche Betheiligung  der  Nerven  an  der  Krankheit  angefiihrt  werden 
können,  die  im  11.  Lebensjahre  beobachteten  leichten  Zuckungen 
in   den   Extremitäten    und   das   ungemein    leichte   Entstehen   von 
Ilauthyperämie,  bei  der  sich  ein  Einfluss  vasomotorischer  Nerven 
kaum  wird  abweisen  lassen.  —  Indessen  kann  davon  keine  Rede 
sein,  dass  etwa  nur  in  Folge  der  durch  eine  Nervenparalyse  ge- 
setzten Gebnuicbsunfähigkeit  sich   die  Veränderung  der  Muskeln 
gebildet  hätte  -     in  diesem  Falle  müsste  sie  natürlich  viel  häufiger 
vorkommen ;  und  wir  kennen  doch  —  auch  wenn  wir  weitgehende 
Analogien  zu  Hilfe  nehmen  wollten  —  bis  jetzt  keinerlei  Thätig- 
keitsveiünderung  der  Nerven,  welche  bewirken  könnte,  dass  sich 
Fettmassen   zwischen  die   Muskelprimitivbündol  einlagern.     Ohne 
die  Frage  definitiv  entscheiden  zu  wollen,  bin  ich  doch  bis  jetzt 
mehr  geneigt,  die  Muskelerkraukung  für  das  primäi*e,  die  Lähmung 
also  für  eine  myopathische  zu  halten.     Ich  möchte  aber  das  Lei- 
den als  ein  weitverbreitetes  Muskelleiden  ansehen,    so  dass  wir 
wahi-scheiulich    an    den    „hyi)eii,rophischen"   Muskeln    nur    eine 
Gestaltungsweise,    vielleicht  einen  Endprocess   desselben  vor  uns 
Imben,  wobei  aber  eine  Menge  anderer  Muskeln,  welche  uns  von 
normalem  Volum  oder  selbst  zu  wenig  voluminös  erscheinen,  auch 
schon  erkrankt  sind,  wofür  hier  die  Herabsetzung  ihrer  Functionen 
spricht.   —   Von   dieser  Annahme  einer  myopathischcn   Lähmung 
ging  ich  auch  bei  der  Aufstellung  eines  Heilplanes  aus.     Ich  ver- 
suchte 4  Woclien  lang  einen  Compi-essivverband   mit   Binden  auf 
die  „hypertrophischen*'  Muskeln  der  unteren  Exti'emitäteu  wirken 


üeber  Muskelhypertrophie.  443 

zu  hissen,  der  bis  jetzt  ohne  Erfolg,  vielleicht  aher  einer  wirk- 
sameren Modification  fähig  ist;  dann  eine  Diät,  die  die  Fettbilduug 
möglichst  wenig  begünstigt,  massige  Gaben  Jodkalinm,  und  vor 
Allem  eine  heilgymnastische  Behandlung  der  functionsunfähigen, 
verdickten  Muskeln.  Dass  die  Heilgymnastik  hier  wie  in  manchen 
anderen  S(Jiweren  Lälunungsformen  das  rechte  Mittel  ist,  zeigt  sich 
in  dem  Erfolge,  den  häutige,  doch  noch  keineswegs  ganz  metho- 
disch augewandte  licbungen  schon  jetzt  am  rechten  Oberann 
hatten;  der  Knabe  kann  mit  demselben  bereits  Bewegungen  aus- 
führen (Heben,  Greifen  auf  den  Kopf  und  dergl.),  welche  vor  vier 
Wochen  noch  ganz  unmöglich  waren.  Ueberhaupt  scheint  in  ver- 
'^cliiedene  Partien  der  geschwächten  Muskulatui*  mehr  Leben  zu 
kommen;  am  Tage,  wo  ich  das  Manuscript  sdiliesse  (28.  Septem- 
})er),  kann  er  zum  ersten  Male  mit  Hilfe  der  Hände  seilest  im 
Bette  aufsitzen. 


Hie  bisherigen  Beobaclitungen  von  „Muskelhypertrophie**  sind 
zum  grössten  Tlieile  so  äusserst  ähnlicli  unserm  Falle  b(jsdiricl)en, 
dass  man  kaum  an  der  Identität  auch  der  eigentlichen  anatomi- 
schen Veränderung  wird  zweifeln  können;  für  einzelne  dieser  Be- 
obachtungen mag  man  allerdings  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
so  ganz  sicher  sein.  Wie  oben  bemerkt,  sind  bis  jetzt  nur  wenige 
solche  Fälle  bekannt  gemacht;  zu  meiner  eigenen  Kenntniss  sind 
folgende  gekonunen,  von  denen  ich  das  Wesentlichste  anführen  will. 

1.  Fall  aus  der  Klinik  von  Jakrtch,  publicirt  von  Kau  lieh 
(Prager  Vi^rtuljahrssehr.  Bd.  73.  18G2.  8.  113).  Dreizehnjähriger 
Knabe,  projmrtionirt  jrebant,  «geistig  gut  entwickelt;  die  Wadenrauskeln, 
die  Strecker  dos  Oberschenkels  und  an  den  oberen  Extremitäten 
beide  Mnsc.  dcltoidei  in  einer  Weise  entwickelt,  wie  man  sie  höch- 
stens bei  einini  sehr  robnsten  Pfanne  findet ;  alle  übrigen  ^fuBkcln 
des  Stammes  nnd  der  Extremitäten  dorn  Alter  entsprechend.  Die 
Action  der  hypertrophischen  Mnskeln  ist  äusserst  mühsam  und  un- 
vollkommen, so  dass  der  Knabe  weder  jrehen,  noch  die  Arme  kräftig 
erlieben  kann ,  die  elektronuisknliire  Contractilitiit  nnd  Sensibilität 
dieser  Muskeln   ist  vermindert,   doch    nicht   gänzlich    aufgehoben.  — 
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Dieser  Zustand  von  ,^afikelhypertrophie  mit  Fandyse'^  besteht  von 
Gebart  an.  — 

2.  Fall  aus  der  Klinik  von  Bchützenberger,  publicirt  von 
Spielmann  (Gazett«  m^.  de  Strasbourg.  1862.  Nr.  5)*).  —  Fünf- 
zehnjähriger Knabe,   geistig  wenig  entwickelt;    konnte    bis    in  sein 

10.  Lebensjahr  gehen,  doch  wegen  Schwäche  der  unteren  Extremi- 
täten niemals  laufen  und  springen  wie  andere  Kinder.     Im  10.  oder 

11.  Lebensjahre  nahm  das  Volum  der  Waden  zu  und  der  Vorfuss 
nahm  nach  und  nach  eine  permanente  Streckung  an,  bis  er  fast  eine 
gerade  Linie  mit  der  Tibia  bildete ;  hiermit  wurde  das  Gehen  immer 
schwieriger  und  die  Schwäche  der  Beine  nahm  zu,  so  dass  ihm  oft 
plötzlich  die  Knie  einsanken;  endlich  wurde  Stehen  und  Gehen  un- 
möglich. Dies  Alles  soll  im  Laufe  eines  Vierteljahrs  erfolgt  sein, 
ohne  Schmerzen  und  nur  einmal  yon  Krampf  in  den  Waden  be- 
gleitet. —  Im  13.  Lebensjahr  wird  der  Kranke  ins  Strassburger 
Hospital  aufgenommen  und  dort  ein  Jahr  lang  behandelt;  Galvani- 
sation schien  eine  leichte  Besserung  zu  bewirken.  Die  Arme  waren 
damals  noch  gut  beweglich,  aber  die  Haut  beider  oberen  Extremi- 
täten bot  ein  auffallend  marmorirtes  Aussehen.  — 

Bei  einem  neuen  Hospitalaufenthalte  im  15.  Lebensjahre  hielt 
der  Knabe  gewöhnlich  eine  Rückenlage  mit  abducirten  Knien,  halb- 
gebeugten Beinen  und  stark  gestreckten  Vorfüssen  ein.  Die  unteren 
Extremitäten  verglichen  mit  den  oberen  und  mit  dem  Rumpf  sind 
ungeheuer  stark  entwickelt,  die  Waden  scheinen  einem  erwachsenen 
kräftigen  Manne  anzugehören,  die  Gastrocnomii  treten  wie  die  Mus- 
keln eines  Athleten  vor  und  fühlen  sich  wie  eine  feste,  zusammen- 
gezogene Fleischmasse  an;  die  Oberschenkel  sind  nicht  in  diesem 
Grrade  hypertrophisch,  aber  doch  auch  von  beträchtlichem  Volum,  ihr 
Fleisch  ist  schlaff,  nur  an  den  Adductoren  fühlt  man  einige  Härte, 
wenn  der  Kranke  Bewegungen  zu  machen  sucht.  Der  Unterschenkel 
kann  gebeugt,  aber  schwer  gestreckt  werden,  da  der  M.  rectus  femoris 
fast  alle  Contractilität  verloren  hat;  Knie  und  Schenkel  können 
nicht  gehoben  werden,  die  Zehen  sind  gut  beweglich.  Bei  allen  Be- 
weg^ngsvcrsuchen  mit  den  unteren  Extremitäten  sieht  man  syner- 
gische  Contractionen  der  üastrocnemii.  Die  Haut  der  unteren  Ex- 
tremitäten zeigt  eine  rothe  Marmorirung.  Die  oberen  Extremitäten 
scheinen  eher  unter  dem  normalen  Volum,  nur  der  Biceps  scheint 
in   voluminös.      Der  Vorderarm    kann    nur    mit   sehr  geringer  Kraft 


*)  Meinem  eigenen  obigen  Falle  frappant  ähnlich. 
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gebeugt,  der  Oberarm  weder  nach  vorn  gehoben,  noch  vom  Körper 
abgezogen  werden,  der  Deltoideus  zeigt  nur  eine  schwache  Zusammen- 
ziehung,  die  Munkeln  der  Schulter  nind  fast  ganz  gelähmt,  das 
Schulterblatt  ist  dadurch  nach  allen  Richtungen  ausserordentlich 
beweglich,  besonders  links.  Die  Einger  können  alle  Bewegungen 
ausiühren,  aber  der  Druck  der  Hand  ist  äusserst  schwach.  Wenn 
der  Knabe  sitzt,  ist  die  Wirbelsäule  selir  stark  gebogen;  aus  einer 
nach  vorn  gebeugten  Stellung  kann  er  den  Kumpf  nur  mit  Hilfe 
der  Hände  emporheben.  Die  Muse,  pectorales  können  fast  gar  nicht 
getiililt  werden;  die  Kespiration  geschieht  vorzüglich  mit  dem 
Zwerchfell.  —  Die  »Sensibilität  ist  überall  erhalten,  sie  scheint  sogar 
stellenweise  erhöht.  —  Die  elektrische  Contractilitüt  scheint  in  allen 
Muskeln  vermindert,  doch  in  sehr  ungleicher  Weise,  die  Gastrocnemii 
z.  B.  contrahiren  sich  beiderseits,  die  M.  recti  femoris  gar  nicht,  die 
Adductoren  nur  wenig,  ebenso  die  Muskeln  des  Vorderarms,  die  der 
Schulter  gar  nicht  u.  s.  w.  —  Die  Functionen  der  Verdauung,  die 
Secretionen  u.  s.  w.  sind  ungestört.  — 

£in  Theil  der  willkürlichen  Muskeln  ist  also  atrophisch,  ein 
anderer  von  normalem  Volum,  ein  no<;h  anderer  hypertrophisch.  Die 
Paralyse  ist  walirscheinlicher  myopathisclier  als  nervöser  Natur;  aber 
die  Muskelerkrankung  dürfte  anomalen  ,  trophischen  NerveneinHüssen 
zuzuschreiben  sein.  — 

3.  Fall  aus  der  Oppolz  er 'sehen  Klinik,  von  Stoffella  in 
der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  am  19.  Juni  1863  vor- 
gezeigt (AUg.  Wiener  med.  Zeitung.  18G3.  S.  197).  —  Dreizelm- 
jähriger  Knabe ,  früher  stets  gesund ,  im  Februar  1862  an  Variola 
und  Morbillen  erkrankt;  bald  darauf  eigeuthümlicht«  Schwerililligkeit 
in  allen  Bewegungen,  mühsames  Gehen,  beim  Niedersitzen  sinkt  der 
Oberkörper  durch  seine  eigene  Schwere  auf  den  Sessel  nieder,  das 
Aufstehen  kostet  bedeutcuide  Anstrengung.  Die  Muskeln  der  unteren 
£xtrem i täten ,  namentlich  am  Unterschenkel,  nehmen  gleichzeitig  au 
Umfang  zu.     Das  Leiden  nimmt  einen  progressiven  Verlauf. 

Bei  der  Vorweisung  zeigt  sich  der  Knabe  dem  Alter  entsprechend 
gross,  die  Geistest'unctioneu  normal.  Diu  Wadennmskulatur  an  beiden 
Unterschenkeln  ist  an  Umfang  derart  vergrösscTt  und  bildet  einen 
solchen  Wulst,  dass  sie  das  normale  Volum  mehr  als  um  das  Zwei- 
fache  übersteigt.  Bei  der  Bi^ugung  der  Unterschenkel  bemerkt  man 
in  beiden  Kniekehlen  zwei  beträchtliche  Wülste,  welche  durch  die 
Coutraction  der  Muse,  poplitei  entstehen.  Die  Bewegung  des  Fusses 
im  Sprunggelenk  ist  derart  gehemmt. ,  dass  der  Fuss  wohl  gestreckt, 
aber  nur  wenig  gebeugt  werden   kanu^    Auch  mehrere  Muskeln  des 
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Oberschen kflft,  die  Vasti  externi  und  mcdii  sind  stark  entwickelt  und 
hypertrophiftcli ;  am  linken  M.  semitendinosus  und  biceps  ist  das 
Mußkelfleisch  auf*  Kosten  der  Sehneu  au  Umfang  und  Länge  ver- 
mehrt. Der  Tri<jeps  brachii  zeigt  einen  viel  stärkeren  Muskelbauch 
als  der  Biceps,  auch  der  Deltoideus,  naraeutlich  seine  portio  clavi- 
cularis,  ist  stärker  entwickelt.  —  Die  Leistungstahigkeit  dieser  hyper- 
tropliischen  Muskeln  ist  in  liohem  Grade  beschränkt,  der  Gang  ist 
sehr  mühsam  und  schwerfällig,  beim  Gehen  wackelt  der  stark  nach 
rückwärts  gebeugte  Oberkörper  liin  und  her;  aus  der  sitzenden  Stel- 
lung kann  sich  der  Knabe  nicht  anders  erheben,  als  wenn  er  die 
Arme  an  den  Oberschenkel  anstemmt.  Die  elektromuskuläre  Ren- 
sibilität  ist  normal,  die  elektromuskuläre  Contractu ität  vermindert.  — 
Bei  Contraction  der  Muskeln  der  unteren  Extremitäten ,  besonders 
der  Waden,  schwellen  die  Bäuche  zu  starken  Wülsten  an,  so  dass 
man  vom  hypertrophischeu  Zustande  derselbeu  sich  noch  besser  über- 
zeugen kann.  —  Die  Sensibilität  ist  nirgends  gestört.  — 

4.  In  seinem  vovzügliclien  Werke  De  l'Klectrisation  etc. 
2.  edit.  Par.  1861.  S.  853  ff.  spricht  sich  Duchenne  über  hierher 
gehörige  Zustände  unter  der  Bezeichnung  „Paraplegie  hypertrophique 
de  Tenfance  de  cause  cerebrale"  aus.  Er  sagt,  eine  gewisse  allgemeine 
vom  Hirn  ausgehende  Paralyse  der  Kinder  (ganz  zu  unt<^rscheiden 
von  der  Paralysier  atrophique  graisaeuse ,  der  Heine'  sehen  Kinder- 
lähmung") endige  zuweilen  mit  Paraplegie,  d.  h.  die  oberen  Extremi- 
täten werden  naeh  einiger  Z(;it  wieder  bewegungsfähig,  während  die 
unteren  halb  paralytisch  bleibc^n.  Wenn  diese  Paralysen  angeboren 
seien ,  so  finde  man  in  den  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  und 
in  den  Extt.'nsion8muskeln  des  Kumpfes  eine  gesteigerte  Ernährung, 
so  dass  diese  Muskeln,  wiewohl  gelähmt,  doch  sozusagen  hyper- 
trophisch seien,  während  die  oberen  gut  beweglichen  Extremitäten 
sehr  dünn  bleiben.  —  Die  S.  355  gegebene  Abbildung  betrifft  einen 
neunjährig«?!!  Knab<;n,  bei  dem  schon  im  6.  L(»b<'nsinonate  die  unteren 
Extremititon  sehr  dick ,  aber  scliwach  gewesen  waren ;  die  Arme 
waren  normal  beweglich,  die  Intelligenz  blieb  scliwach.  Die  Muskeln 
der  unteren  Extremitäten  und  der  Sacrolumbalis  waren  selir  stark 
entwickelt*)  und  contrastirten  aufs  stärkste  mit  den  dünnen  oberen 
Extremitäten ;  sie  waren  fest,  hypertrophisch,  und  sdiiencn  wie  vor- 
gefallen (semblaient  faire  hernie^  unt(»r  der  verdünnten  und  ge- 
spannt(>n   Haut.     Sie  reagirten  vollkommen  auf  elektrische  Erregung 

•)  Die  Beine  siiul  in  der  Abbildnng  nucb  viel  plumper  und  kolossaler 
•Is  iD  meinem  Falle  G. 
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Die  athletischeu  Muskeln  waren  von  Geburt  au  ki*aftlos  und  wonig 
j^ebraucht  worden ;  es  können  wolil  alle  Bewegunjj:en  mit  den  unteren 
Extremitäten  ausgeführt  werden,  doch  alle  »ehr  rtcliwach.  Beugt  sich 
der  Kranke  in  sitzender  Stellung  vorwiirt«,  so  kann  er  sich  nicht 
mehr  gerade  richten,  wiewohl  der  Sacrolurabaris  enorm  anschwillt. 
Er  kann  gestützt  stehen,  aber  nur  sehr  schwer  gehen  und  diese  Be- 
wegungen ermüden  ihn  ausserordentlich.  Beiderseits  besteht  ein 
Yarus  ersten  Grades;  Versuche,  den  Vorfuss  zu  beugen,  rufen  Keflex- 
contractionen  auch  in  den  Streckern  liervor  und  der  Fuss  wird  ge- 
streckt. Solche  Reflexcontractionen  finden  auch  während  des  Stehens 
und  Gehens  statt,  welche  dadurch  sehr  gehindert  werden.  —  Die 
Schläfengegenden  springen  stark  vor,  das  Sprechen  ist  erschwert,  die 
Intelligenz  stumpf.  Die  oberen  Extremitäten  zeigen  etwas  seil  wache 
Bewegungen ,  doch  sclieinen  diese  im  VerhäUniss  zur  geringen  Ent- 
wicklung der  Muskeln  zu  stehen  und  es  linden  hier  keine  Contractu- 
ren  bei  den  Bewegungen  statt. 


Ana  den  hier  initgethcilten  eigenen  und  frenideji  Thatsiiclieu 
—  Tlieoretisches  ist  absichtlich  weggelassen  worden  —  lassen  sich 
etwa  folgende  apiioristische  Sät/e  über  die  Muskelliypeili'ophie 
zusammenstellen. 

Es  kommt  als  seltene  Krankheit  des  kindlichen  Alters  eine 
Dickenzunahme  gewisser  I^artien  der  willkürliclien  Muskeln  mit 
vennindeiler  Contractionsfahigkeit  vor.  —  Das  Muskelgewebe  selbst 
ist  dabei  angeschwollen  und  es  sclieint,  dass  eine  sehr  reichlii^he 
Entwicklung  von  F'ettgewebe  um  die  Primitivbündel  die  wesent- 
liche Verändening  ist.  —  Die  KiTinkheit  scheint  Ixum  männlichen 
(reschlechte  üljerwiegend  vorzukomin(»n  und  ist  wahracheinlic^h  zu- 
weilen angeboren;  in  anderen  Fällen  scheinen  von  An])eginu  an 
Si)uren  des  Leidens  vorhanden  zu  sein,  dieses  sich  aber  ei'st  in 
der  zweiten  Hiilftt»  der  kintUicIien  L(;bensi)eriod(^  stärker  zu  ent- 
wicki?ln:  in  noch  anderen  Fällen  scheint  es  idnie  alle  frühere 
Anlage  als  Folgeleiden  acut(»i*  Krankheitsprocessi»  auftreten  zu 
kimnen.  —  In  allen  Fällen  sind  die  Muskeln  der  Unters<du»nkcl 
die  vorzüglich  verdickten,  doch  kommt  die  gleiche  Veränderung 
mit  derselben  Folge  der  herabgesetzten  Cxjntnu'.tion  in  schwächerem 
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Grade  aucli  an  uianchon  Muskeln  des  Oberschenkels  und  der 
oberen  Extremität  ^  namentlich  dem  Muse,  deltoideus  vor.  —  An- 
dere Muskeln  und  Muskelgmppen  sind  bei  diesen  Individuen  oft 
in  einem  besondei-s  dünnen  und  schlaffen  Zustande  und  auch 
weniger  leistungsfähig  (atrophisch?),  und  es  dürfte  sich  wohl  um 
ein  verbreitetes  Muskelleiden  handeln,  von  dem  die  „Hypertrophie" 
einzelner  Muskelgruppen  nur  einen  Theil  bildet.  —  Die  Natur  der 
aufgefundenen  Muskelveränderung  und  der  bisherige  Verlauf  meines 
eigenen  Falles  lassen  annehmen,  dass  die  mit  der  Muskelverdickung 
verbundene  üebrauchsunfähigkeit  einiger  Besserung  fähig  ist.  — 
Ich  hoffe,  dass  sich  jetzt  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  mehr 
auf  diese  Zustände  lenken  wird  und  dass  wir  sie  dadurchr  bald 
besser  kennen  lernen  werden. 


XIV.  Deber  Scrophelo« 

Nach  eigenen  Untersuchungen. 

(1846.    Archiv  f.  physiolog.  H^konde.    4.  Jahrg.  S.  615.) 


Viele  PraMiker  haben  die  Gewohnheit,  bei  chronisch-kranken 
Kindern  die  Unterkiefergegend  zu  betasten,  um  sich  von  der 
dortigen  An-  oder  Abwesenheit  lymphatischer  Drüsen- Anschwel- 
lungen zu  vergewissern.  Finden  sich  solche,  so  erfolgt  häufig  das 
stille  oder  ausgesprochene  Urtheil,  dass  das  Kind  mit  „Drüsen" 
behaftet,  oder  „scrophulös"  sei,  und  der  Patient  bekommt  nun 
meistens  Leberthran,  Jod,  Nussblätter  u.  dergl.  Dieses  Verfahren 
mag  den  Vortheil  einer  prompten  Diagnose  und  Indicationsstellung 
haben;  rationeller  dürfte  es  in  solchen  Fällen  sein,  zuerst  recht 
sorgfältig  sich  nach  allen  den  näheren  Ursachen  umzusehen,  welche 
der  Drüsen-Anschwellung  zu  Gininde  liegen  können.  Indem  ich 
dies  that,  habe  ich  einige,  theils  ganz  neue,  theils  nur  oberfläch- 
lich gekannte  und  gewürdigte  Thatsachen  aufgefunden  und  ge- 
nauer untersucht,  mit  deren  Auseinandersetzung  ich  einen  kleineu 
Beitrag  zui*  Pathogenie  der  Ilalsdiüsen-Infiltration  geben  möchte. 
Möge  mir  der  Leser  zuerst  einige  historische  Bemerkungen  ge- 
statten. 

Dass  Lymphdrüsen-Erkrankungen  sehr  gewöhnlich  als  Folgen 
verschiedenartiger  Ki*ankheiten  in  den  Theilen,  aus  denen  die  be- 
treffenden Lymphgefässe  iliren  Uraprung  nehmen,  vorkommen,  ist 
eine  längst  bekannte  Sache.  Niemand  unter  den  älteren  Schrift- 
stellem  hat   dieselbe  besser   gewürdigt,    als  Sömmering.     Mit 

Orieslager,  gei.  AbhAudlungon.  II.  29 
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bukaunter  Klarheit  und  Umsicht  geht  er*)  fast  alle  Körperstellen 

durch  und  zeigt  durch  Beobachtungen,  wie  häutig  ihren  versdiie- 

* 

densten  Affectionen  Erkrankungen  der  abfuhrenden  Lymphgefässe 
und  der  betreffenden  DriLsen  auf  dem  Fusse  folgen.  Dasselbe  er- 
kennen alle  späteren  pathologischen  Anatomen  an;  hatte  aber 
Si^mmering  die  scrophulösen  Diüsengeschwülste  von  dieser  —  wie 
wir  sie  der  Kürze  wegen  nennen  wollen  —  peripherischen  Ent- 
stt^uing  ausgeschlossen  **),  so  folgten  ihm  auch  hierin  die  Meisten ; 
namentlich  Andral***)  erklärte,  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
dürfe  man  die  Ursache  der  Lymphdrüsen-Erkrankung  in  diesen 
i)rganen  selbst  suchen,  sie  erkranken  vielmehr  gewöhnlich  entweder 
in  Folge  des  Leidens  peripherischer  Theile,  von  denen  die  Lymph- 
gefdsse  kommen,  oder  durch  eine  allgemeine  Ursache,  nämlich 
durch  die,  sehr  vielfältige  Wirkungen  im  Organismus  hervor- 
bringende Scrophel-Krankheit.  Erst  Velpeau****)  that  einen 
weiteren  Schiitt  anatomisch-physiologischer  Pathogenie,  indem  er 
die  i)eripherische  Entstehung  gerade  für  die  „scrophulösen"  Drüsen- 
anschwellungen durch  Beobachtung  erwies  und  theoretisch  in  An- 
spruch nahm  —  für  diejenigen,  die  man  bis  dahin  einer  allgemeinen 
(unbekannten)  Ursache  zugeschiieben  hatte,  deren  Unkenntniss  mit 
dem  Reden  von  einer  besonderen  Schärfe,  von  einem  Vorherrschen 
dei*  w(jissen  Säfte  u.  dergl.  nur  schlecht  zugedeckt  wurde.  Velpeau 
liusHt  unter  den  Ursachen  der  Lymphadenitis  alle  hypothetischen 
vitia  weg;  sie  entsteht  nach  ihm  entweder  durch  directe  Beein- 
trilchtigung  (Stoss,  Stich  u.  s.  w.),  oder  durch  Weiterverbreitung 
d(jr  Entzündung  von  benachbarten  Gewebs-Schichten,  von  entzün- 
deten Lymphgefässen  aus,  oder,  und  zwar  über  alle  Vergleichung 

*)  De  morbis  vasorum  absorbentium.    Traicct.  ad  Moen.  1795.  S.  8.  ff. 
und  011  vicleu  anderen  Stellen. 

**)  1.  c.  8.  85  definirt  er  die  Scropheln  als  chron.  Anschwellung  und 
VrrhiirtuuK  der  Lymphdrüsen  in  Folge  eines  Vitium  peculiarc  der  Lymphe  und 
Am  Lymphsystems,  meist  begleitet  von  einem  besonderen  Habitus,  und  führt 
bllÜKond  die  Ansicht  Kortum's  an,  dass  das  Lymphsystem  der  primäre  Sits 
der  Scropheln  sei. 

♦♦•)  Patholog.  Anatomie,  übers,  v.  Becker  IL  S.  267. 
^***)  In  seinen  beiden  Memoires  sur  les  maladies  du  Systeme  lymphatique 
ArchivcH  generales.    1835.  18:}G. 
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am  häufigsten,  in  Folge  der  Aufnahme  einer  irritirendeu  Substanz, 
namentlich  eines  Entzündungsproducts ,  durch  die  zuführenden 
Lymphgefässe.  Er  hatte  900  Scrophulöse  untersucht ;  bei  730  der- 
selben konnte  er  vorausgegangene  peripherische  Haut-,  Schleim- 
haut- oder  Zellgewebserkrankungen  constatiren*);  bei  den  übrigen 
war  theils  die  Krankheit  so  alt,  dass  kein  positiver  Aufschluss 
mehr  gegeben  werden  konnte,  theils  waren  es  höchst  verwahrloste 
Kinder,  bei  denen  eine  wenig  betiiichtliche  peripherische  Erkrankung 
leicht  übersehen  werden  konnte,  deshalb  aber  doch  supponirt  wer- 
den duifte.  Das  häufige  Uebersehenwerden  solcher  Affectionen  ist 
ein  Punkt,  auf  den  Velpeau  besonders  und  mit  Recht  au&nerksam 
macht  (S.  9.  10);  jeder  Ai'zt,  der  sich  mit  solchen  Untersuchungen 
beschäftigt,  wird  Grund  genug  finden,  ihm  hierin  beizutreten. 
Aus  jenen  Beobachtungen  aber  schloss  Velpeau,  da^  die  scrophu- 
lösen  Drüsenafiectionen  durch  denselben  Mechanismus  sympathischer 
Erki'ankung  entstellen,  me  dies  überhaupt  der  Fall  sei,  dass  dem- 
nach die  Annahme  einer  eigenthümlichen  Krankheit,  eines  eigenen 
Drüsenleidens  „Scropheln"  nicht  gerechtfertigt  sei,  wenn  man 
gleich  zugeben  müsse,  dass  em  Individuum  mehr  als  das  andere 
zu  solchen  Tumoren  —  so  gut  als  zur  Pneumonie  —  disponirt 
sein  möge. 

Ich  übergehe  vorläufig  diese  Anfechtung  der  Specifität  der 
Scropheln,  um  mich  zunäclist  mit  derjenigen  Aifection  zu  beschäf- 
tigen, auf  welche  sich  meine  besonderen  Beobachtungen  beziehen, 
und  welche  eben  wegen  ihrer  Häufigkeit  so  oft  als  wahrhaft 
repräsentativ  für  Scrophulosis  betrachtet  wird,  nämlich  der  Hals- 
drüsen-Infiltration.  —  Welchen  i>eripherischen  Affectionen  ver- 
dankt sie  iliren  Ursprung?  —  „Die  Dentition,"  sagt  Velpeau,  „die 
Ulcerationen  an  und  hinter  den  Olu-en,  die  Nasen-  und  Oberlippen- 
Geschwulst,  die  Kopfausschläge,  die  Aphthen,  die  Coryza  —  in 
einer  späteren  Arbeit  fugt  er  die  Ophthalmien  hinzu  —  erklären 
zur  Genüge  die  Vorliebe  der  Drüsen-Scropheln  füi*  den  Hals  und 
die  Unterkiefergegend.''     Ich  habe  diesen  Ausspruch  richtig  ge- 


•)  Archiv.  1836.    S.  12. 

29* 
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funden,  indem  ich  in  vielen  Fallen  die  genannten  Umstände  der 
Geschwulst  der  Halsdrüsen  vorausgehen  sah. 

Indessen  bin  ich  eben  noch  auf  ein  anderes  pathogenetisches 
Moment  der  Cervical-Adenitis  aufmerksam  geworden,  mit  welchem 
die  Velpeauschen  Untersuchungen  weiter  vervollständigt  werden; 
ich  meine  das  häufige  Vorkonmien  von  Anginen,  überhaupt 
Affectionen  der  hinteren  Mund-  und  Rachenschleim- 
haut bei  Solchen,  die  an  Geschwulst  der  Halsdrüsen  leiden.  Ich 
habe  hierüber  seit  etwa  3  Vierteljahren  Beobachtungen  angestellt 

—  nicht  so  viele,  als  ich  wünschte,  denn  scrophulöse  Affectionen 
sind  in  unserer  Gegend  nicht  eben  besonders  häufig;  sie  betragen 
unter  den  16—1800  Kranken,  die  jährlich  durch  meine  Hände 
gehen,  nach  einer  überschläglichen  Berechnung  etwa  4  Procent*) 

—  doch  vielleicht  in  hinreichender  Menge,  um  eine  Besprechung 
zu  verdienen  und  um  Andere,  denen  ein  grösseres  Material  zu 
Gebot  steht,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 


Die  von  mir  beobachteten  Erkrankungen  der  genannten 
Schleimhautpartien  sind  von  verschiedener  Art;  manche  derselben 
bieten  schon  an  sich  ein  nicht  geringes  Interesse.  Unter  diese 
möchte  ich  in  erster  Reihe  die  seichten  Follicular-Ulce- 
rationen  an  der  Zungenwurzel  und  Wangenschleimhaut  zählen, 
die  ich  in  einer  Anzahl  von  Fällen  gefunden  habe.  Ich  will  an 
einigen  Beobachtungen  zeigen,  was  hierunter  zu  verstehen  ist. 

I.  Am  3.  Januar  1845  ward  ChriBtiane  Zeeb,  von  Hagelloch, 
16  Jahr  alt,  ein  kleines,  schwächliches,  unentwickeltes  Mädchen,  in 
die  Klinik  aufgenommen.  Ihr  Bruder  soll  rhachitisch  sein,  ihre 
Schwester  leidet  an  Ophthalmie  und  Ausschlägen.  Sie  selbst  hatte 
niemals  Kopfausschläge,  scrophul.  Ophthalmie,  Coryza  u.  dergl.,  wohl 
aber  vor  5  Jahren  Morbillen  gehabt,  bekam  vor  1  Jahr  Drüseu- 
anschwellimgen  am  Hals,  die  auf  Ol.  jecoris  und  Jodsalbe  gebessert, 
aber  nicht  ganz  geheilt  wurden.  Schmerzen,  spontan  und  beim 
Druck  in  der  oberen  Hälfte  des  rechten  Femur  auf  dessen  Innenseite, 


*)  Wobei  weder  Phthisis,  noch  einfache  Wurmkrankheit  eingerechnet  ist. 
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Anschwellung  der  Inguinaldrüsen  rechter  Seit«,  die  linke  untere 
Extremität  gesund.  Auf  der  linken  Seite  des  Halses  dicht  am  Unter- 
kiefer ein  massig  geschwollenes  Drüsenpaket;  links  von  der  Zungen- 
wurzel gegen  den  Pharynx  eine  obcrflächliQhey  seichte,  unregel müssige, 
etwas  über  linsengrossc  Ulceration,  mit  dunkelrothem  Chrunde  und 
ungeachtet  der  Seichtheit  der  Ulceration  scharfen,  wie  mit  der  Scheere 
geschnittenen  zackigen  Rändern,  beim  Drucke  etwas  blutend  (der 
Speichel  war  auch  mehrmals  blutig  gefurbt);  eine  ähnliche,  übrigens 
undeutlichere  Erosion  war  auf  der  Schleimhaut  des  Yclum  palat. 
sichtbar.  Die  Kranke  trat  schon  nach  10  Tagen  wieder  aus,  nach- 
dem sich  die  Schmerzen  im  Beine  auf  einige  Bäder  und  Ungt.  neapol. 
schnell  gebessert  hatten,  und  kam  erst  im  August  d.  J.  wieder  als 
Reconvalescentin  von  einem  extra  muros  behandelten  gastrischen 
Katarrh.  Die  Drüsenanschwellungen  waren  immer  noch,  übrigens  in 
massigem  Grade  vorhanden,  ohHe  Verhärtung  und  ohne  grössere, 
einzelne  Knollen.  Im  Hals  verhielt  sich  die  Sache  sehr  merkwürdig. 
Auf  der  linken  Seite  fand  ich,  nachdem  ich  die  Zunge  stark  de- 
primirt  hatte,  auf  der  Schleimhaut,  welche  den  kleinen  Baum  zwi- 
schen Zungen  Wurzel ,  Anfang  des  vordem  Bogens  des  Yelum  und 
unterm  Anfang  der  Wangen  Schleimhaut  bekleidet,  5 — 6  kleine  Ge- 
schwüre, von  der  Grösse  eines  Hanfkorns  bis  einer  kleinen  Linse, 
sehr  seicht,  mit  graulichem  Grund  und  scharfen,  rothgesäumten  Bän- 
dern, welche  an  einzelnen  Stellen  zu  einer  brückenartigen  Vereinigung 
mehrerer  der  kleinen  Geschwüre  zusammengeschmolzen  waren.  Auf 
der  rechten  Seite  war  eine  andere  Stelle  befallen,  nämlich  der 
Schleimhautfleck,  welcher  gerade  den  blinden  Schluss,  die  hintere 
Commissur  zwischen  der  obern  und  untern  Zahnreihe  bildet.  An 
dieser  Stelle,  von  welcher  noch  öftor  die  Bede  sein  wird,  fand  sich 
eine  mehr  als  bolinengrosse  (wahrscheinlich  durch  Zusammenschmelzen 
mehrerer  kleiner  Erosionen  entstandene),  flache,  im  Ganzen  mit  einem 
scharfen,  rothen  Bande  umgebene  Erosion,  von  buchtigen,  unregel- 
mässigen Bändern.  Seit  wir  die  Kranke  nicht  mehr  gesehen ,  gab 
sie  an,  sei  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Kratzen  und  ein  leichter  Schmerz 
im  Halse  gekommen. 

II.  Ein  zweiter  Fall  betraf  einen  16jährigen  Knaben,  Theodor 
Theurer  von  Jesingen,  bei  dem  der  Verlauf  dieser  Art  von  Mund- 
Affcction  noch  genauer  beobachtet  werden  konnte.  Dienes  Kind  hatte 
früher  mehremaie,  zum  letzten  Male  vor  ^4  Jahren  an  Ophthalmie 
gelitten;  am  19.  März  1845  stellte  er  sich  wegen  einer  beiderseitigen, 
link«  nussgroftsen,  rechts  klein-apfelgrossen  Drüsenanschwellung  am 
Halse,  dicht  am  Unterkiefer,  in  dio  Klinik  ein;  auf  der  rechten  Seite 
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waren  noch  viele  kloine,  vereinzelte  Drüsenverhärtungen  am  Halse 
abwärts  aufzufinden.  Als  ich  damals  die  Mundhöhle  untersuchte, 
fiel  mir  nur  eine  dunkle  Röthung  und  ein  starker  schleimiger  Be- 
schlag der  Fharynxschleimhaut  mit  Oedem  des  Zäpfchens  und 
starker,  körniger  Anschwellung  der  Follikel  auf  der  ganzen  Bachen- 
und  hintern  Mundschleimhaut  auf,  auf  der  rechten  Seite  der 
hinteren  Pharynx  wand  wurde  noch  eine  rothe,  warzenartige,  erbsen- 
grosse  Excroscenz  notirt.  Wenige  Tage  (2.  April)  darauf  kam 
der  Knabe  an  einem  helleren  Tage  wieder  und  nun  bemerkte  ich 
erst,  an  der,  schon  in  der  vorigen  Beobachtung  erwähnten  Stelle, 
gerade  auf  der  Schleimhautcoramissur  am  Ende  beider  Zahnreihen 
eine  groschengrosso ,  grauliche,  seichte,  aber  doch  unebene  Erosion, 
bei  welcher  das  granulirte,  feinhüglige  Ansehen  des  Bandes  an  da8 
Aussehen  eines  tuberculösen  Barmgeschwürs  erinnerte.  (Ol.  jecoris, 
Jodsalbe.)  Am  15.  April  waren  (fie  Drüsen  noch  gleich  gross  und 
eher  härter,  auch  die  kleinen  Anschwellungen  am  Halse  abwärts 
bestanden  fort,  alluin  die  genannte,  oberflächliche  Ulceration  war  von 
den  Rändern  her  etwas  kleiner  geworden.  Am  5.  Mai  war  die  Ulce- 
ration fast  geheilt,  die  Drüsen  in  gleichem  Zustand  (Repet.  Salz- 
bäder). Am  31.  Mai  fand  sich  die  Stelle  ganz  überhautet,  im  Ganzen 
noch  seicht  doprimirt,  aber  mit  mehreren,  kömig  vorragenden  Fol- 
likeln besetzt,  die  uvula  roth  und  geschwollen.  Die  Halsdrüsen  in 
gleichem  Zustand.  Nun  wurde,  neben  den  vorigen  Mitteln,  ein  Mund- 
wasser mit  Alaun  verordnet,  worauf  der  Knabe  keine  weitere  Hilfe 
mehr  suchte. 

III.  H.  ein  16  Tahre  alte«  Mädchen  aus  einer  wohlhabenden 
Familie,  aber  so  klein  und  unentwickelt,  dass  man  ihr  kaum  12  Jahre 
zutrauen  sollte,  dabei  sehr  zart  und  blass,  leidet  schon  seit  mehreren 
Jahren  an  einer  welschnussgrossen ,  übrigens  wei^.hen  und  nie  ge- 
öffneten Drüsenanschwellung  dicht  an  und  hinter  dem  rechten  Winkel 
des  Unterkiefers;  mehrere  kleinere  Drüsenanschwellungen  finden  sich 
noch  abwärts  längs  des  M.  Sternocleidomastoideus ,  ein  kleines,  ganz 
weiches  Paket  auch  unter  dem  linken  horizontalen  Theil  des  Unter- 
kiefers. Niemals  Ophthalmie  und  Kopfausschläge ;  aber  schwache 
chronische  Coryza  beider  Nasenlöcher.  Bei  Untersuchung  der  Rachen- 
höhle  fand  sich  anfangs  Alles  normal  und  ich  war  schon  im  Begriffe, 
die  Untersuchung  aufzugeben,  als  mir  ein  glücklicher  Ruck  mit  dem 
Spatel  bei  möglichst  tiefer  Depression  der  Zungenwurzel  auf  dieser 
eine,  der  früher  beschriebenen,  durchaus  gleiche,  stark  linsengrosse, 
ovale,  flache  Ulceration  mit  grauem  Grunde  und  scharfem,  dunkel- 
rothen  Rande,   biossiegte.     Das  seichte  Geschwür  sah  frisch  aus  und 


l^»l)pr  Srropholii.  456 

sass  in  einer  Schleimhauifalte  dicht  an  der  rechten  Reito  der  Zungen- 
wurzel; unmittelbar  an  dasselbe  angrenzend,  fand  wich  ein  bohnen- 
grosser,  livider,  doch  ganz  überhäuteter  Fleck,  der  auf  der  Schleim- 
haut gegen  die  Stelle  der  letzten  Zähne  heraufstieg.  Auf  der  linken 
Seite  fand  sich  von  beiden  keine  Spur.  ((largar.  e.  Alum.  Jodsalbe.) 
Wenige  Tage  darauf  untersuchte  ich  ihre  Schwester,  ein  Miidchen 
von  demselben  Habitus,  doch  etwas  grösser  und  entwickelter.  Sie 
trug  eine  Lymphdrüsenanschwellung  und  eine  Ulceration  der  ent- 
sprechenden Seite  der  Zungenwnrzel  von  ganz  absolut,  in  jeder 
Beziehung  der  vorhin  beschriebenen  gleicher  Bescliaffen- 
heit.  (Oleiche  Therapie.)  lieber  das  Resultat  der  Behandlung  kann 
ich  noch  nichts  sagen;  beide  Fülle  kamen  mir  erst  in  der  letzten 
Zeit  vor;  sie  gaben  mir  den  Ausschlag,  schon  jetzt  meine  Beobach- 
tungen zu  publiciren. 

Wälirend  im  ersten  und  den  beiden  letzten  Füllen  die  ganze 
Störung  iu  einer  ciicuniscripten  Erkrankung  einer  oder  einiger 
Sclileinihautdrüsen  bestiind,  war  iin  zweiten  Falle  die  Sache  sclion 
ausgebreitotcu-,  indem  sieli  diifundirter  lliarynxkaturrh  und  Uyahi- 
Anschwellung  dabei  fand.  In  mehreren  Fällen  fami  ich  nun  solche 
diflfusere  Aflectionen,  namentlich  auch  die  Mandeln  betreflend, 
gleichzeitig  mit  deutlichen  Nar))en ,  als  Spuren  jibgelaufeiKM*  iihn- 
licher  Proccsse,  wie  die,  welche  in  den  vorigen  Fällen  frisch  l)c- 
obachtet  werden  konnten. 

IV.  Marie  Agathe  Schlotterbeck  von  Mittelstadt,  l)  Jahre  alt, 
wurdr  von  mir  am  1.  Juli  IHlf)  untersucht.  Das  Kind  trug  i»in 
znsammt^n  kloiiicigrosses  Drüse n])ak(!t  dicht  am  rt*(lit4.'n  Unterki(?fer, 
mehrere  kleinere  DriiRe,n  an  schwel  hingen  weiter  abwärts,  links  eine 
haselnussgrosse ,  harte  Drüse  am  Unterkiefer.  Die  Drüsenknmklieit 
dauerte  seit  2  Jahren,  mehrmals  liatte  ein  Aufbrueh  slatigefunden ; 
früher  hatte  das  Kind  an  Hauternj)tionen,  doch  nicht  am  Koi)fe,  und 
an  einer  Ophthalmie  gelitten.  Ich  fand  Aniygdalitis  beider  Seiten, 
die  Mandeln  ziemlich  vergrössert,  stark  geröthet ,  übrigens  weich, 
ödematös,  mit  copiösem  Sehleim  bedeckt.  Zwischen  beiden  Zahn- 
reihen, an  der  mehrfach  ei-wähnten  Stelle,  rechts,  zeigte  die 
Schleimhaut  eine  ungleiche,  schartrandigi',  gezackte,  vertiefte,  dunkler 
roth,  als  die  Unigel)ung  gefärbte  Xarbe.  Dicht  daneben,  bis  gegen 
die  Zungenwurzel  htjrabreichend  eine  grannlirt,  graulich  und  an 
vielen  Stellen  erodirl  aussehende  Stelle.     An  der  linken  Seite  nichts 
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dergleichen.     Das  Kind  hatte  niemals  über  Schlingbeschwerden  oder 
Schmerz  im  Halse  geklagt. 

y.  Wilhelmine  Beiz*},  17  Jahre  alt,  trägt  an  der  Nase  eine 
alte,  Lupusartige,  mit  Ghlorzink  behandelte  Ulceration.  Seit  Jahren 
Drüsenanschwellungen  am  Unterkiefer,  links  beträchtlicher,  auf  beiden 
Seiten  mehrmals  spontan  geöffnet,  Narben  und  noch  nässende  ulce- 
rirte  Stollen  zeigend,  seit  3 — i  Wochen  eine  neu  entstandene  stark 
nussgrosse,  weiche  Drüsenanschwellung  dicht  unter  dem  Kinn.  An 
der  Schleimhaut  der  innem  Wangenfläche  links,  gegenüber  der 
Aussenseite  der  letzten  Zähne  eine  zackige,  fast  sternförmige,  ver- 
tiefte, feste,  dunkelrothe  Schleimhautnarbe ;  die  linke  Mandel  massig, 
weich  angeschwollen.  Auf  der  rechten  Seite,  auf  der  Schleimhaut, 
welche  die  Stelle  der  künftigen  Weisheitszähne  überkleidet,  und  auf 
der  umgebenden  Schleimhaut  der  Wange  und  des  Volum  starkes, 
kömiges  Vortreten  der  Follikel,  deren  viele  einen  gelben  Punkt  in 
der  Mitte  zeigen  (Bläschen-Pustel-Exanthem  der  Schleimhaut).  Dieses 
Mädchen  hatte  nie  im  Geringsten  über  Halsbeschwerden  geklagt. 

Diesen  beiden  Fällen  könnte  ich  noch  eine  ziemliche  Anzalil 
ähnlicher  beifugen,  wo  die  Erkrankung  theils  in  Idchterer,  thcils 
in  beträchtlicherer  Weise  bald  die  Mandeln  allein,  bald  die  Schleim- 
haut des  Pharynx,  des  Velum,  der  innern  Wangenfläche  betraf.    So 

VI.  den  Fall  eines  17jährigen,  an  allgemeiner  Tuberkulose  Lei- 
denden (J.  R.  von  G.),  der  seit  3  Jahren  an  Lymphdrüsenanschwol- 
lungen  am  rechton  Unterkiefer  litt  und  nach  mehrmaliger  spontaner 
Eröffnung,  Ab-  und  Zunahme  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch  ein 
birngrosses,  ziemlich  hartes  Paket  gerade  am  Winkel  des  rechten 
Unterkiefers  trug:  auf  der  rechten  Mandel  fand  sich  eine  grosse 
Ulceration,  der  hintere  Bogen  des  Gaumensegels  zeigt  breite,  dunkel- 
rothe Entzündungsstreifen,  die  linke  Mandel  fehlt  ganz  (Zerstörung? 
Schwund  ?). 

In  einer  noch  andern  Reihe  von  Fällen  bestand  die  innere 
Halsaffection  in  einer  einfachen,  bald  subacuten,  bald  chronischen 
Angina  ohne  alle  Ulceration,  bald  ohne,  bald  mit,  zum  Theil  be- 
trächtlicher, Vergrösserung  der  Mandeln. 


*}  Ich  verdanke  es  der  Güte  des  Uerru  Dr.  G.  Cless  in  Stuttgart,  dass 
ich  in  dem  unter  seiner  mid  Herrn  Dr.  £lben*s  Leitung  stehenden  Kinder- 
hospital  diese  Beobachtung  aufnehmen  konnte. 
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VII.  Ein  16  jähriges  Mädchen,  Bosino  En tonmann,  zeigto  neben 
einem  kömigen  Exantheme  des  Yelum ,  Anschwellung  der  rechton 
Mandel  mit  vielen,  oberflächlichen  gelben  Eiterpunkten,  und  hasel- 
nuBsgrosse  Drüsenanschwellung  auf  der  rechton  Seite,  doch  nicht 
unmittelbar  am  Unterkiefer,  sondern  tiefer  abwärts  am  Halse.  (Diese 
Kranke  hatte  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  wogen  gleichzeitiger 
Struma  Jodsalbe  oingericbon ;  vielleicht,  dass  hierdurch  eine  stärkere 
Drüsenanschwellung  verhindert  wurde.) 

VIII.  Ein  10  jähriger  Knabe,  Constantin  Sailcr  von  Poltringon, 
von  dem  Habitus,  der  gewöhnlich  als  der  torpid-scrophulösc  bezeichnet 
wird,  zeigte,  als  ich  ihn  im  Mai  d.  J.  untersuchte,  sehr  zahlreiche,  aber 
sämmtlich  kloine  (die  grössto  haselnussgross)  Drüsenanschwellungen 
zu  beiden  Seiten  des  Unterkiefers  und  an  der  hintern  Seite  des 
Halses.  Niemals  Kopfausschläge  oder  Ophthalmie,  aber  einige  Pusteln 
um  die  Nasenöffnung  und  Katarrh  (dunklere  Ilöthung  mit  Schleim- 
beschlag) des  Pharynx,  des  Volum,  beider  Mandeln,  mit  einiger  Ge- 
schwulst an  der  Uvula.  An  der  Commissur  zwischen  oberer  und 
unterer  Zahnreihe  starkes  Vortreten  der  Follikel,  welche  körnige, 
mit  grauem  Schleime  bedeckte  Erhabenheiten  bildeten,  nach  dessen 
Entfernung  sich  übrigens  die  Schleimhaut  unverletzt  zeigte.  Diese 
Kranke  klagte  über  leichte  Sclilingboschwerdeu. 

IX.  Jakob  WolfF,  19  Jahre  alt,  ein  ungesundci  Individuum, 
schon  lange  an  Hypertrophie,  Erweiterung  und  Klappcnkrankheiton 
des  Herzens,  sehr  häufig  an  Gliederschmerzen  leidend,  schnell  auf- 
geschossen ,  gedunsen ,  blass  und  schwächlich ,  kam  im  April  d.  J. 
wegen  einer  frisch  untstÄndenen  Drüsenanschwellung  am  rechten 
Unterkiefer  in  die  Klinik.  Dort  findet  sich  ein  Paket  mehrerer, 
einzeln  pfiaumengrosser,  harter  Drüsen,  am  linken  Unterkiefer  einige 
haselnussgrosse.  Keine  Affection  am  Kopfe;  im  Scjhlunde  ausgebreitete, 
oberflächliche  Entzündung  des  weichen  Gaumens,  die  rechte  Mandel 
dunkelroth,  geschwollen,  noch  einmal  so  gross,  als  die  linke.  Nach 
Verlauf  von  etwa  4  Wochen  neue  Untersuchung:  Auf  der  linken 
Seite  keine  Drüsenanschwellung  mehr  und  Nicht«  im  Schlünde;  die 
rechte  Tonsille  sehr  abgeschwollen,  doch  noch  etwas  grösser,  löchrig 
und  mit  Eiterpunkten  besetzt ;  die  Halsdrüsengeschwulst  der  rechton 
Seite  verkleinert. 

X.  Im  Mai  d.  J.  untersuchte  ich  ein  Ojähriges  Mädchen  (Christ 
von  Kusterdingen)  aus  einer  Familie,  wo  das  ganze  Jahr  Krankheiton 
wechseln.  Ich  wurde  auf  zahlreiche,  harto,  tiir  Druck  ziemlich 
empfindliehe  Drüsenanschwellungen  am  Halse,  doch  nicht  an  der  ge- 
wöhnlichen Stolle    am  Unterkiefer,    sondern    erst  von   der  Mitte  des 
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Halsofl  abwärt»,  aufmerksam  gemacht.  Es  fand  sich  eine  beträchtliche» 
chronische  Anschwellung  beider  Mandeln,  ohne  Röthe  und  Secreüon, 
trocken  und  hart  (Hypertrophie).  Seit  %  Jahr  unbedeutende  Schling- 
beschwerden uud  häufige  Heiserkeit. 

XI.  Christian  Weippert,  25  Jahre  alt,  von  Jesingen,  leidet 
schon  seit  5  Jahren  an  grossen  Drüsenanschwellungen  beider  Seiten, 
am  stärksten  rechts,  wo  sie  den  Umfang  von  2  Eiern  haben.  Die 
Fau(X'H  durchaus  erythcraatös  gerÖthet:  von  den  gesunden  Partien 
Hchnrfrandig  abgeschnitten,  auf  dem  Erytheme  noch  dunklere,  punktirte, 
rothi;  Fleckchen,  die  Mandeln  vollständig  fehlend  (ursprünglich?  aer- 
stört  dufch  Ulcoration?  atrophisch  durch  chronische  Entzündung?) 


So  haben  wir  iu  den  beschriebenen  Beispielen,  welche  ich  mit 
weiteren  Beobachtungen  hätte  vermehren  können,  Rachen- Affectionen 
der  verschiedensten  Art,  eiythematöse,  hypertrophische,  ulcerative 
Formen  von  Angina.  Dass  sie  wii-klich  als  Ursachen  der  Diüsen- 
anscliwellungen  zu  betrachten  sind,  wird  keines  langen  Beweises 
bedürfen.  Es  ist  walir,  in  einigen  der  oben  erwälmten  Fälle 
Hessen  sich  noch  andere  peripherische  Affectionen  (Nr.  2  und  4 
Ophthalmien,  Nr.  3  Coiyza,  Nr.  5  Lupus,  Nr.  8  Pusteln  an  der 
Nas(»)  nachweisen,  von  denen  aus  die  Lymphdrüsen  erkranken 
konnten.  Allein  auch  bei  diesen  nmss  es  auffallen,  dass  fast 
durchaus  (Nr.  2.  3.  4.  5)  die  Diüsenaffection  an  der  Seite  des 
Halses  weit  beträchtlicher  war,  wo  sich  im  Innern  die  Sclileimhaut 
erkrankt  zeigte;  bei  den  übrigen  war  gar  keine  Ursache,  als  die 
anginöse  Affection  aufzufinden.  Dass  aber  Mund-  und  Rachen- 
affectioneu  ^virklich  im  Stande  sind,  Erkrankungen  der  Lymph- 
drüsen am  Halse  zu  bedingen,  kann  man  a  priori  erwarten  und 
bei  den  gewöhnlichen  acuten  Anginen  fast  in  der  Regel  sehen. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung,  wäjirend  die  vorhin  angeführten 
Beobachtungen  durchaus  Individuen  betrafen,  welche  Jedennann 
für  „scrophulös"  erklärt  hätte,  aifch  eine  Auzalil  scorbutischer 
Mundaffectionen  und  syphilit.  Anginen  untersucht  und  fast  oonstant 
die  Drüsen  auf  derjenigen  Seite  allein  oder  doch  weit  stärker  an- 
geschwollen gefunden,  welche  die  Mund-  oder  Halsaffection  allein 
oder  vorzugsweise  einnahm. 


Uel)er  Scrophclii  459 

Ein  Umstand  fiel  mir  dabei  in  einigen  Fällen  scorbutischer 
Affection  besonders  auf,  der  meines  Wissens  bisher  nicht  be- 
achtet wurde,  nämlicli  eben  die  Halbseitigkeit  dieser  Schleimhaut- 
erkrankung. So  habe  ich  bei  einem  8jährigen  Knaben  (Michael 
Wolter  von  Bühl)  eine  scorlmtische  Affection  der  Mundschleimhaut 
und  des  Zahnfleisches  blos  auf  der  linken  Seite,  und  zwar  so 
scharf  abgeschnitten  gefunden,  dass  noch  die  linke  Schleimhaut- 
oberfläche des  unteren  Lippenbändchens  dunkeh'otli  gefärbt  und 
geschwollen  war,  während  di(^  rechte  Seite  des  Bändchens  die  nor- 
male blasse  Farbe  zeigte.  Ebenso  war  die  ganze  rechte  Seite  der 
Mundschleimhaut  gesund,  alle  Zähne  der  rechten  Seite  wohl  er- 
halten, während  die  ganze  linke  Seite  durchaus  dunkelroth,  an  der 
Innenfläche  der  Wange  und  am  Zahnfleisch  mit  unreinen,  bluten- 
den Geschwüren  besetzt  und  alle  Zähne  stumpfig,  klein,  mit  einer 
schmierigen  Masse  bedeckt  waren.  Hier  fand  sich  ein  stark  an- 
geschwollenes Diüsenpaket  am  linken  Unterkiefer.  Dasselbe  konnte 
ich  bei  zwei  Brüdern  (Carl  und  Martin  Helge  von  Kusterdingen, 
20  und  1 7  Jahre  alt)  beobachten ;  bei  dem  ersteren  war  zwar  das 
Zahnfleisch  überall  aufgelockeil.  doch  fand  sich  eine  grosse,  mit 
gelbem  Exsudat  bed(X'kte,  blutcMide  UlceratioTi  nur  an  der  rechten 
Seite  und  zwar  an  der  melirmals  erwähnten  St(^ll(>  in  der  Com- 
missur  beider  Zahnreihen,  mit  Gescliwulst  der  Lymphdrüsen  rechts 
am  Unterkiefer;  l)ei  dem  zweiten  wai*  die  Mundafi'ection  ganz  auf 
die  rechte  Seite,  namentlich  die  innere  Wangenfläche,  beschränkt 
(Anschwellung  und  blutende  (reschwüre).  Eine  Drüse  am  rechten 
Unterkiefer  und  eine  am  untern  End(^  der  rechten  Seite  des  Halses 
waren  geschwollen;  links  nichts. 

Ebenso  habe  ich  in  einer  Anzahl  von  Fällen  syiihili tischer 
Angina  Geschwulst  der  Halsdrüscn,  theils  unmittell)ar  am  Unter- 
kiefer, theils  in  einem  Falle,  viele,  pflaumenkemgrosse,  harte  An- 
schwellungen am  ganzen  Halse  herunter  beobachtet. 

Wollte  man  aber  glauben,  dass  so  kleine  scheinbar  unbedeu- 
tende Aff'ectionen,  wie  die  oben  ])eschriebenen  Ulcerationen  kaum 
zur  Ursache  grosser  Drüsenanschwellungen  w(n*den  können,  so  wird 
diese  Einwendung  durch   die  tägliche  Beobachtung  widerlegt.     Es 
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scheint  allerdings  theils  auf  eine  unbekannte  Disposition  zu  leichter 
Erkrankung  der  Drüsen  (wovon  unten  mehr),  theils  namentlich 
auf  die  BeschaflFenheit  des  von  den  Lymphgefasscn  aufgenommenen 
Entzündungsproductüs  anzukommen.  Nicht  selten  sieht  man,  dass 
ein  kleiner  Stich,  ein  Pustelchen,  eine  Frostbeule,  ein  Schröpfkopf 
eine  Lymphanschwellung  macht.  Einer  meiner  Freunde,  ein  höchst 
kräftiger  Mann,  den  gewiss  Niemand  für  scrophulös  erklären  würde, 
sagt  mir,  dass  er  schon  oft,  in  Folge  einiger  ganz  kleiner  Acne- 
bläschen  im  Gesicht,  an  beträchtlicher,  vorübergehender  Anschwel- 
lung der  Lymphdrüsen  gelitten  habe.  Vor  einiger  Zeit  wurde  ich 
in  der  Nacht  zu  einem  12jährigen  Knaben  geholt,  der  eine  un- 
bedeutende, gai'  nicht  beachtete  und  kaum  gcwusste  Excoriation 
am  rechten  Vorfusse  seit  2  Tagen  tnig  und  nun  plötzlich  eine 
äusserst  schmerzhafte  Anschwellung  der  subaponeurotischen  rechten 
Inguinaldrüsen  bekommen  hatte.  Die  Erfahrungen  über  die  Folgen 
der  Sectionswiuiden  sind  bekannt  und  ich  selbst  musste  einen 
kaum  sichtbaren  Stich  am  Zeigefinger  der  linken  Hand,  den  ich 
mii'  bei  der  Section  einer  markschwammig-hydropisclien  Leiche 
zugezogen,  mit  einem  faustgrossen  Abscess  der  Lymphdrüse  am 
Ellbogen  büssen. 

Doch  —  dies  sind  bekannte  Gegenstände.  Wichtiger  scheint 
es  mir,  auf  einige  Cautelen  bei  der  Untersuchung  der  Riichen- 
organe  aufmerksam  zu  machen,  ohne  welche  man  sich  leicht 
Täuschungen  aussetzen  könnte.  Es  wurde  oben  bemerkt,  wie  die 
beschriebenen  Schleimhauterkrankungen  oft  klein  und  zwischen 
den  Falten  an  der  Zungenwurzel  versteckt  sind;  man  muss  des- 
halb nicht  nur  die  möglichste  Helle,  am  besten  das  Sonnenlicht, 
in  die  Mundhöhle  fallen  lassen,  sondern  auch  mit  dem  S^iatel  die 
Zungenwurzel  tief  hinabdrücken,  die  Untersuchung  mehrmals  wie- 
derholen und  keine  Partie  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut 
unbeachtet  lassen.  In  einem  Falle,  den  ich  mit  Herrn  Dr.  Jäger 
in  Stuttgart  untei^suchtc ,  fand  sich  im  Pharynx  nichts  anomales; 
an  d(;r  Commissur  zwischen  beiden  Zahnreihen  rechter  Seite  eine 
weisse  Pustel,  und  auf  der  rccliten  Wangenschleimhaut,  vorn  gegen 
die  Unterlippe  hin,  eine  grössere,  gelbe  Pustel.     (Kleine  Drüsen- 
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anschwelliing  am  Winkel  des  rechten  Unterkiefers,  grössere,  nicht 
ganz  nussgrosse  Anschwellung  auf  der  rechten,  hinteren  Seite  des 
Halses).  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  scheint  mir  nach  meinen 
Beobachtungen  die  erwähnte  Stelle,  welche  die  Gommissur  der 
obern  und  untern  Zahnreihe  bildet,  zu  verdienen ;  es  scheinen  die 
dort  auf  einem  Haufen  beisammen  gel^enen  Schleimhautdrüsen 
fast  am  leichtesten  zur  Erkraifkung  disponirt.  Es  war  mir  des- 
halb sehr  merkwürdig,  dass  eben  diese  Stelle  bei  einem  jüngst 
behandelten  Syphilitischen  die  erste  war,  die  im  Halse  erkrankte. 
Dieser  Kranke,  der  in  seiner  Jugend  an  vei-schiedenen  scrophulösen 
Affectionen  gelitten  hatte,  kam  mit  einem  grossen,  diphteritischen 
Chanker  des  Praeputium  und  einem  kleinen  Geschwür  der  Urethral- 
mündung  in  meine  Behandlung;  die  Geschwüre  heilten  unter 
äusseren  Mitteln  innerhalb  14  Tagen;  fast  jeden  Tag  hatte  ich 
die  Rachenhöhle  untersucht;  an  dem  Tage,  wo  der  einen  halben 
ZoU  lange  Praeputial-Chanker  überhäutet  war,  fand  sich  an  der 
genannten  Stelle  links  ein  bohnengrosser  livider  Fleck  ein,  der 
sich  alsbald  mit  einem  hellgelben,  schmierigen  Exsudate  bedeckte, 
wälirend  gleichzeitig  auf  der  zunächst  gelegenen  Wangenschleim- 
haut dei-selbe  Proccss  in  kleinen  Fleckchen  begann.  Aromatische 
und  alumisirtc  Mundwasser  beseitigten  die  Sache  in  5  Tilgen. 

Zu  einer  andern  Täuschung  bei  der  Untersuchung  könnte 
eine,  bei  sehr  vielen,  ja  den  meisten  Individuen  sich  findende 
Beschaffenheit  der  Mund-  und  Wangenschlcimliaut  Anlass  geben, 
welche  man  sich  wohl  hüten  muss,  für  krankhaft,  namentlich  etwa 
für  Narben  alter  Ulcerationen  zu  halten.  Ich  meine  die  stellen- 
weisen Vertiefungen,  die  seichten  Depressionen  auf  dersell)en,  welche 
nicht  nur  vom  Druck  der  Zähne  herrühren,  sondern  auch  ohne 
nachweisbare  mechanische  Ursache  sich  namentlich  auf  der  dem 
Zahnfleische  zunächst  liegenden  Wangenschlcimliaut,  oft  auf  beiden 
Seiten  sehr  vei*schieden  gestaltet  vorfinden.  Sie  untei-scheiden  sich 
durch  das  durchaus  gesunde  Ansehen  der  Sclüeimhaut  und  meist 
auch  dui'ch  ihi-e  weit  grössere  Ausdehnung  von  den  oben  besclirie- 
benen,  in  2  Fällen  beobachteten  Narben,  welche  sich  als  ein  die 
gesunde  Schleimhaut  an  Festigkeit  und  Häiie  übertreffendes,  dunkler 
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gefärbtes,  uuregelmässig  geformtes  (stemfömiiges  u.  s.  w.)  Gewebe 
präsentirteu. 

Ich  sage  nichts  von  den  Schwierigkeiten,  welche  Eigensinn^ 
Furcht  oder  nicht  zu  vermeidende  Schlingbewegungen  bei  Kindern, 
oder  welche  das  in  diesem  Lebensalter  verhältnissmässig  lajigc 
Velum  der  Untei'suchung  entgegensetzen.  Sie  lassen  sich  nicht 
immer  durch  Geduld  und  Sorgfalt  überwinden ;  in  mehreren  Fällen 
musste  ich,  um  jüngere  Kinder  nicht  zu  irritii'en,  von  der  Unter- 
suchung abstehen,  welche  Ajidere  von  demselben  Alter  aufs  gedul- 
digste eilmgen.  Man  wird  übrigens  bemerken,  dass  die  meisten 
obigen  Beobachtungen  bei  älteren  Kindern  oder  bei  Erwachsenen 
gemacht  sind. 


Sollte  nun  Jemand  fragen,  ob  es  mit  dieser  Erweiterung  der 
Kemitniss  jener  peripherischen  Erkrankungen,  welche  Lymphdrüsen- 
anschwellungen ei-zeugen,  nun  wirklich  in  allen  Fällen  möglich 
sei,  die  Quelle  der  Lymphadenitis  nachzuweLsen,  so  wird  durch 
meine  Beobachtungen  diese  Frage  uugeiahr  ebenso  wie  durch  die 
Veljjcau'schen  beantwortet.  Auch  ich  habe  einzelne  wenige  Fälle 
beobachtet,  wo  sich  keine  peripherische  Erki-ankung  nachweisen 
liess,  namentlich  einen  Fall  bei  einem  22jährigen  Manne,  der  seit 
4  Jahren  an  grossen  harten  (tul)erkulösen),  abwechselnd  ulcerirten 
und  wieder  geschlossenen  Halsdrüsen  leidet,  wo  die  Untersuchung 
und  das  Examen  wc^der  an  der  Kopfhaut,  dem  Auge,  noch  in  der» 
Mundhöhle  eine  peripherische  Ui-sache  nachwies.  Bei  solchen 
Fällen  muss  man  sich  indessen  au  zwei  Punkte  erinnern.  Einmal 
geschieht  es  ganz  gewöhnlich,  dass  die  einmal  angeschwollenen 
Lymphdrüsen  erkrankt  bleiben,  ja  diuss  die  Erkrankung  in  ihnen 
weiter  schreitet,  auch  wenn  die  peripherisclie  AtFection  längst  ge- 
heilt und  wegen  ihrer  ursprünglichen  Unbcdeutenheit  längst  von 
den  Kranken  vergessen  ist.  Zweitens  aber  hat  es  sich  in  unseren 
Fällen  gezeigt,  dass  die  Kachenaifectionen ,  und  namentlich  die 
kleinen  Ulcerationen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  keine  Symptome 
erregen  und  von  dem  Kranken  ohne  Ahnung  derselben  lange  ge- 
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tragen  werdeu;  kommt  auch  hier  und  da  ein  leichter  Schmerz  im" 
Halse,  so  kann  man  in  keiner  Weise  erwaiten,  dass  sich  eines 
solchen  der  Kranke  noch  nach  Jahren  erinnern  werde.  In  ein- 
zelnen Fällen  haben  mich  sichtbare  Narben  auf'  die  Spur  alter 
anginöser  Affectionen  gefühii;  allein,  was  ich  oben  von  der  liäufigen 
tiefen  Lage  und  Verstecktheit  der  Ulcerationen  gesagt  habe,  muss 
ebenso  und  noch  weit  mehr  von  den  überheilten  Stellen,  welche 
gewiss  oft  der  Schleimhaut  wieder  ganz  gleicli  werden,  gelten. 
Auch  muss  man  sich  an  die  nicht  seltenen  Irritationen  und  leichten 
Entzündungen  des  Zahnfleisches  erinnern,  welche  der  Ausbruch 
der  späteren  Zähne  mit  sich  bringt,  und  welche  gleichfalls  zur 
Quelle  einer  vorübergehenden,  aber  ihr  einmal  gegebenes  Product 
(die  Lymphadenitis)  hinterlassenden  Quelle  der  Erki*ankung  wer- 
den können. 

Uebrigens  muss  ich  hier  beiläufig  noch  eines  andern  Organs 
erwähnen,  dessen  Erkrankungen  Anlass  zur  Lymphanschwellung 
am  Halse  werden  können:  nämlich  des  Gehirns.  Ich  habe  in 
neuester  Zeit  2  Fälle  beobachtet,  die  hierüber  sehr  deutlichen 
Aufschluss  gaben.  Ein  24jährige8  Mä(^lchen  mit  schwerer  Herz- 
krankheit erlitt  einen  apoplektischen  Anfall  mit  Lähmung  der 
linken  Körperhälfte.  Am  dritten  Tage  darauf  (also  in  der  Zeit, 
wo  um  den  apoplektischen  Herd  eine  Entzündung  der  Gehim- 
substanz  beginnt)  schwollen  schnell  die  Lymphdrüsen  am  Halse 
schmerzhaft  auf  beiden  Seiten  an.  Kurz  darauf  k.im  ein  75jähriger 
Mann  in  meine  Behandlung,  der  steten  Schwindel  und  linkseitigen 
Kopfechmerz,  Schwäche  der  Glieder,  dabei  Steifigkeit  und  Schmerz 
auf  der  linken  Seite  des  Halses  klagte,  die  ilun  das  Drehen  des 
Kopfe  nach  dieser  Seite  unmöglich  machten.  Ich  fand  schon  an 
der  Stelle  der  linken  Parotis  eine  kleine,  harte  Geschwulst  und 
weiter  unten  auf  der  linken  Seite  eine  grössere  Drüsengeschwulst, 
schmerzhaft  und  von  dem  Kranken  als  Sitz  des  Schmerzes  be- 
zeichnet. Man  findet  Schmerzhaftigkeit  und  Unmöglichkeit  den 
Kopf  nach  einer  Seite  zu  wenden,  in  vielen  Krankheitsgeschichten 
Gehirn-Kranker ;  es  ist  möglich,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  das 
für  LiUmmng  und  Muskelschmerz  gehalten  hat,  was  nur  die  Folge 
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solcher  Diüsenauschwellungen  war.  Wo  sich  eine  solche  findet, 
möchle  sie  von  nicht  unbedeutendem  diagnostischen  Werthe  für 
die  Bestimmung  eines  organischen  oder  blos  irritatorischen  Qehim- 
leidens  sein  (namentlich  z.  B.  bei  Geisteskrankheiten)^  und  beson- 
ders im  kindlichen  Alter,  wo  die  Diagnose  zwischen  (jehim-  und 
Darmaffection  oft  so  schwierig  ist,  kann  sie  zu  einem  entscheiden- 
den Momente  werden. 


Nachdem  die  obigen  Beobachtungen  gemacht  waren,  habe  ich 
mich  in  der  Literatur  nach  Angaben  über  die  betreffenden  That- 
sjichen  umgesehen.  Chi'omsche  Mandel-Anschwellung  bei  Scrophu- 
löson,  überhaupt  scrophulöse  Angina  findet  man  nicht  selten  er- 
wähnt; allein  man  muss  meistens  bedauern,  nichts  Näheres  über 
diese  Processe  und  ihren  etwaigen  Unterschied  von  den  gewöhn- 
licheu  Anginen  zu  finden,  und  namentlich  hat  fast  Niemand  der 
Sache  als  einer  Ursache  der  Lymphadenitis  am  Halse,  worauf  es 
hier  gerade  ankommt,  erwähnt.*)  Nur  bei  einem  Schriftsteller 
habe  ich  eine  Ausnahme  hiervon  und  die  Angabe  von  Beobach- 
tungen, die  den  meinigen  sehr  nahe  stehen,  gefunden.  Dies  ist 
Cumin  (Cyclop.  of  pi-act.  medicine.  Vol.  III.  1834.  Art.  Scrofula. 
S.  707).  Nachdem  er  (S.  705)  geäussert,  dass  die  Lymphdrüsenan- 
Hchwellungen  höchst  selten  primär,  sondern  gewöhnlich  die  Folgen 
peripherischer  Erki*ankungen  seien,  macht  er  auf  eine  Mandel- 
anschwellung aufmerksam,  die  bei  einem  hohen  Grade  scrophulöser 
Constitution  ausseiest  häufig,  vielleicht  oft  angeboren  sei  und  auf 
der  sich  oft  aphthöse  Processe  und  Ulcerationen  einstellen;  andere 
Male,  sagt  er,  finden  sich  kleine  Excoriaticmen  und  kleine  Blätter- 
chen  auf  der  Innenseite  der  Lippen,  auf  der  Schleimhaut  der 
Wange   imd   der  Fauces,   oder  wieder   aphthöse  Ulceration   und 


*)  Dies  gilt  namentlich  auch  von  einem  der  besten  Schriftsteller  aber 
Scropheln,  Lugol.  In  seinen  Recherches  sur  les  causes  des  maladies  scrofu- 
leuses.  Par.  1844.  führt  er  mehrere,  znm  ThcU  interessante  Fälle  von  Angina 
bei  ScrophuIöBcn  an,  und  erwähnt  gewöhnlich  die  gleichzeitige  Drüsen- 
anschwellung, aber  ohne  allen  Connex  zwischen  beiden.  S.  53.  84.  176.  243. 
260.  290. 
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Fissuren  des  Zungenraudes  und  kleine  knotige,  leicht  ulcerirende 
Anschwellungen  in  der  Zunge  (all  dieses  ohne  vorausgegangene 
Syphilis  oder  Mercurial-Grebrauch). 

Eine  ganz  andere,  von  den  hier  beschriebenen  durchaus  ab- 
weichende Aflection  ist  die  von  Hamilton*)  neuerlich  als  Angina 
scrophulosa  geschilderte  Krankheit.  Er  *  beschreibt  unter  diesem 
Namen  phagadänische ,  das  Yelum  und  die  umliegenden  Theile 
langsam  zerstörende  Anginen ;  unter  seinen  Fällen  finden  sich  nun 
theils  Gaumenulcerationen ,  für  welche  seine  Bezeichnung  „lupus- 
artig^^  passend  gefunden  werden  muss,  theils  sind  es  doch  Er- 
krankungen von  höchstem  Verdachte  syphilitischer  Ursache,  üebri- 
gens  habe  auch  ich  zwei  Fälle  von  solchen  grossen,  langsam 
weiterschreitenden,  ulcerativen  Zerstörungen  fast  sänmitlicher 
Weichtheile  des  Rachens  beobachtet,  wo  durchaus  keine  syphi- 
litische. Ansteckung  sich  ermitteln  Hess  und  die  mit  Jodkalium 
glücklich  behandelt  wurden.  Nur  halte  ich  es  nicht  im  Geringsten 
für  vortheilhaft,  sondern  für  eine  unnöthige  und  sterile  Scholastik, 
derlei  Fälle  als  „scrophulös"  zu  bezeichnen. 

Denn,  was  versteht  man  am  Ende  unter  Scropheln?  —  Ich 
will  als  Antwort  hierauf  nicht  jene  Definitionen  'kritisiren  von 
einem  Stehenbleiben  auf  pflanzlicher  Bildungsstufe,  von  „Hyper- 
vegetationsprocessen ,  die  sich  dem  Einfluss  des  Nervensystems 
mehr  oder  minder  entziehen",  von  Vorherrschen  des  Lymphsystems 
u.  dergl.  —  wie  wenn  man  die  Aneurismenbildung  ein  Vorherr- 
schen des  ai-teriellen  Systems  nennen  wollte  1  —  Mit  solchen  patho- 
logischen Kategorien  kann  es  in  der  Gegenwart  beinahe  Niemandem 
mehr  Ernst  sein.  —  Weit  mehr  den  Ideen  des  heutigen  Tags 
entspricht  die  Annahifie  einer  specifischen  Blutalteration.  Wenn 
sie  nur  nachgewiesen  wärel  —  Aber,  was  hierüber  vorliegt,  ist 
von  geringem  Belange.  Einzelbeobachtungen  über  einige  Vermin- 
derung der  Salze,  undeutliche  Angaben  über  Formveränderung  der 
Blutkörper,  einiges  Plus  oder  Minus  an  Fibrin  und  Albumin,  oder 
eine  seröse  Blutbeschafienheit  mit  kleinem,  lockeren  Blutkuchen: 


*)  On  Stnimous  Sore-Throat.   Dublin  Journal    Novpmhpr  1844   S.  28?  ff. 

Orle»inger,  gen.  Abbandltingen.  II.  30 
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dies  sind  Verhältnisse,  denen  man  wohl  keinerlei  entscheidendes 
Gewicht  beilegen  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie  sie  in  vielen 
anderen  Krankheiten,  namentlich  überhaupt  in  chi'onisch-cachek- 
tischen  Zuständen  der  verschiedensten  Art  vorkommen,  und  wie 
«ehr  sie  —  ein  Umstand,  der  bei  allen  Blutuntersuchungen  mehr 
beherzigt  werden  sollte  —  von  der  Qualität  und  Quantität  der 
eingeführten  und  verdauten  Nahrung  abhängen  müssen.  Gewiss 
wird  man  in  ihnen  eben  so  wenig  die  Ursache  der  so  verschie- 
denen scrophulösen  Erkrankungen  suchen  wollen,  als  in  der  Span- 
aemie,  die  man  bei  inveterirter  Syphilis  findet,  den  specifischen 
Grund  der  Exantheme,  Periostiten  u.  s.  w.,  an  denen  solche  Kranke 
leiden.  Dass  eine  secundäre  Blutveränderung  dann  eintrete, 
wenn  viele  Lymphdrüsen  erkrankt  sind,  ist  allerdings  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Schon  A.  G.  Richter*)  hat  sich  in  diesem 
Sinne  ausgesprochen  und  die  Sache  ist  physiologisch  begreiflich, 
da  —  auch  nach  den  neuesten  Untersuchungen**)  —  die  Lymph- 
drüsen offenbar  zur  Grundbiklung  der  zur  Ernährung  tauglichen 
Blutbestandtheile  wesentlich  beitragen.  Damit  aber  ist  für  die 
Aetiologie  der  Drüsenerkrankung  selbst  und  der  noch  primitiveren 
Haut-  und  Schleimhauterkrankungen  nichts  gewonnen. 

Will  man  die  Specifität  der  scrophulösen  Cachexie  durch  die 
Gleichartigkeit  der  Producte,  der  Exsudate  erweisen?  —  Die  so- 
genannte Scrophelmaterie,  genauer  ausgedrückt  der  Tuberkel,  bietet 
sich  als  ein  solches  identisches  Produkt  von  einer  dem  gewöhn- 
lichen Begriffe  nach  unzweifelhaften  Specifität  dar;  es  war  auch 
das  löbliche  Bestreben,  den  vulgären  Krankheitsbezeichnungen 
ihre  reale,  anatomische  Grundlage  zu  geben,  was  bekauntlich  Aerzte 
von  grosser  Autorität  in  Sachen  der  Scropteln  (z.  B.  Lugol)  ver- 
anlasste, Tuberkelbildung  für  das  specifische,  pathognomische 
Zeichen  der  Scropheln  zu  erklären. 

Die  Sache  hat  nur  den  Anstand,  dass  bei  solcher  Annahme 


•)  Die  apeeielle  Therapie.  V.  Bd.  Wien  1880.  S.  467.  ,^ie8e  Ver- 
derbniss  der  Säfte  ist  aber  nur  Product,  nicht  Ursache  der  Krankheit.  Sie 
hat  auch  nichts  Specifisches**  u.  s.  w. 

«*;  Herbst,  das  Lymphsystem.    1844.    S.  1:^8. 
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sehr  viele  Ophthalmien^  Exantheme,  auch  manche  Enochenkrank- 
heiten  und  nicht  wenige  Lymphdrüsen-Geschwülste,  dass  überhaupt 
eine  Menge  leichterer  Fälle  scrophulöser  Affection  aufhören  müssen, 
für  solche  zu  gelten,  insofern  bei  ihnen  keinerlei  Tuberkelablage- 
rung vorhanden  ist.  Und  man  darf  nicht  übersehen,  dass  es  um 
die  Specifität  des  Tuberkels  selbst  bei  einer  näheren  Betrachtung 
eine  ziemlich  missliche  Sache  ist,  dass  seine  chemischen  und 
morphologischen  Charaktere  keineswegs  feststehen,  dass  man  eben 
den  Namen  Tuberkel  Exsudaten  giebt,  welche  gewisse  äussere 
Eigenschaften,  käsige  Beschaifenheit,  Trockenheit  u.  s.  w.  dar- 
bieten, welche  später  gerne  erweichen  oder  verkreiden  u.  s.  w., 
während  doch  schon  für  die  Miliargranulation  nicht  einmal  alle 
diese  Merkmale  zutreffen. 

Will  man  endlich  die  Specifität  der  Scropheln  auf  einen  ge- 
wissen, specifischen  Habitus  gründen,  auf  jene  beiden  Constitutions- 
bilder,  die  uns,  immer  wieder  und  wieder  abgeschrieben,  durch 
alle  Schriften  über  Scropheln  verfolgen,  den  torpiden  und  den 
erethischen  Habitus?  —  Wer  sie  zuerst  beschrieb,  hat  allerdings 
zwei  sehr  differente  Typen  kindlicher  Organisation  wohl  aufgefasst 
und  geschildert;  dass  aber  diese  l)eiden  Organisationstypen  einen 
besonderen  Zusammenhang  mit  den  Scropheln  liaben,  ist  mir  nach 
dem,  was  ich  gesehen,  ganz  und  gar  problematisch  und  ich  kann 
mich  hier  auf  Aerzte  berufen,  denen  die  reichste  Beobachtung 
Scrophulöser  zu  Gebote  steht.  Negrier  widerspricht  nachdrück- 
lich dem  exclusiven  Vorkommen  der  Drüsengeschwülste  bei  Kin- 
dern von  scrophulösem  Habitus  und  lymphat.  Temperament.*) 
Gilersent**)  erklärt,  dass  viele  mit  sci*ophulöser  Constitution 
Behaftete  alt  werden,  ohne  je  in  ilirem  Leben  an  Scropheln  wirk- 
lich zu  leiden,  dass  sich  dagegen  die  Krankheit  auch  bei  Indivi- 
duen ohne  alle  Merkmale  der  sogenannten  scrophulösen  Con- 
stitution entwickle  und  dass  die  Mehrzahl  der  scrophulösen  Kinder, 


*)  8ur  le  traitcment  des  affections  scrofoleoBes.  Arch.  g^a.  1S41.  p.  410. 
,,Ils  apparaissent  aussi  et  assez  fr^quemment  sur  des  enfans  qoe  leur  consti» 
tution  ne  paralt  devoir  pr^disposer  aacunement  k  ce  genre  d*affectioD." 
**)  Dict.  de  M^dec.    2dme  ^t.    Tom.  XXYUl.  p.  907. 

80* 
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welche  er  das  Jahr  über  behandle,  nicht  einmal  die  Merkmale  des 
lymphatischen  Temperaments  aufweise.  Ruet^*)  endlich  findet 
sich  veranlasst  9  zwischen  beiden  bezeichneten  Typen  noch  einen 
mittleren,  gemischten  anzunehmen,  der,  was  man  wohl  bei  keinem 
Kinde  vermissen  wird,  irgend  welche  einzelne  Merkmale  des  einen 
oder  des  andern  Typus  zeige,  der  gerade  der  häufigste  sein  soll  — 
und  es  auch  wirklich  ist. 

Ein  anderer  Punkt  von  theoretischem   und  praktischem  In- 
teresse aber  muss  sich,  wenn  die  häufige  Primitivität  der  scrophu- 
lösen  Rachenaffectionen   Bestätigung  findet,  unserem  Nachdenken 
aufdrängen.     Ich  meine  die  Analogie  mit  der  Syphilis,  bei   der 
sich  die  Allgemein-Infection  so  gewöhnlich  zuerst  in  Erkrankung 
der  Fauces  äussert.     Nicht  als  ob  wir  —  wie  schon  mehrfach  ge- 
schehen —  die  Scropheln  für  eine  Ausartung,  eine  Degeneration, 
eine   legitime   oder   natürliche   „Tochter"   der  Syphilis   ausgeben 
wollten;   solche  Anschauungen   überlassen  wir  billig  der  medici- 
nisichen  Dämonenlehre.    Aber  wir  müssen  uns  doch  der  Thatsache 
erinnern,  dass  Kinder  von  Aeltern,  die  an  constitutioneller  Syphilis 
litten,  sehr  häufig  scrophulös  werden**),  dass  oft  genug,    nach 
vorausgegangener  syphilitischer  Ansteckung,  später  Erkrankungen 
auftreten,  die  man,  abgesehen  von  der  bekannten  Ursache,  wegen 
ihrer  höchsten  Aehnlichkeit  mit  den  „scrophulösen"  unbedenklich 
fiir  solche  erklären  würde***),  dass  die  Folgen  der  syphilitischen 
Infection  am  Ende  in  einen  Zustand   allgemeiner  Cachexie   von 
gleich  unbestimmtem  Charakter  und  gleich  undeutlicher  Specifität, 
wie  die  scrophulöse,  auslaufen.   Hier  konamen  denn  auch  Tuberkel, 
namentlich  der  Lymphdrüsen,  speckige  Infiltrationen  der  Leber, 


♦)  Die  Scrophelkrankheit.   S.  20—27. 

**)  Lngol  (1.  c.  S.  117  ff.)  zählt  diesen  Umstand  unter  die  allergewöhnlich- 
Bton  Ursachen  der  Scropheln.  Alibert  übertreibt  wohl,  wenn  er  (Nosologie 
naturolle.  Par.  1S17.  183S.  4.  p.  448)  sagt:  A  Thöpital  St.  Louis  presque 
toutCB  les  maladics  scrofuleuses  doivent  leur  origine  ä  une  infection  syphi- 
litique  transmise  par  voie  d*h^rödit^  etc. 

***)  Lugol,  1.  c.  p.  298.  La  scrofule  empreinte  les  formes  de  la  Syphilis 
li  t*y  in(^prendre  —  -  en  1829  et  1880  nous  avons  trait^  ä  Thöpital  St.  Louis, 
commii  Bcrofuleux,  des  malades  qui  n'^taient  que  syphilitiques  etc. 
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der  Nieren  u.  s.  w.  vor,  wie  sie  auch  schweren  Fällen  von  „Scro- 
phulose^^  zukommen  und  die  Mittel,  welche  hier  empirische  Erfolge 
zeigen,  sind  dieselben,  yne  bei  den  Scropheln  (Jod,  Jodeisen, 
Amara  u.  s.  w.) 

Doch  kann  man  immerhin  auch  eine  erhebliche  Differenz 
zwischen  beiden  genannten  Krankheitsreihen  statuiren.  Während 
in  Folge  syphilitischer  Ursache,  nach  allgemeiner  Annalime,  nur 
der  alleroberste  Abschnitt  des  Nahrungskanals  erkrankt,  ist  bei 
der  Scrophulose  sehr  häutig  die  Daimschleimhaut  im  weitesten 
Umfang  (chronisch-katarrhalisch,  ulcerativ)  be&llen,  wodurch  sich 
eben  die  secundären  Infiltrationen  der  Mesenterialdrüsen  ergeben. 
Wenn  es  sich  in  unseren  Beobachtungen  zeigte,  dass  eben  auch  die 
Rachen-  und  Mundschleimhaut  (mit  dem  Resultate  der  Cervical- 
Lymphadenitis)  hier  häufig  erkrankt,  so  dürfte  sich  dies  in  ähn- 
licher Weise  verhalten,  wie  bei  vielen  acuten  Exanthemen,  beim 
Typhus  u.  s.  w.  eine  Pharyngitis  tiefer  unten  gelegene,  meist  sehr 
ausgebreitete  Daimafiectionen  begleitet.  In  der  That  zeigen  die 
von  mir  aufgefundenen  Schleimhautulcerationen  an  der  Zungen- 
wurzel und  am  Rachen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Processen, 
die  man  theila  am  Magen  als  Gastritis  foUiculosa  (ulcerativa)  be- 
schrieben, theils  bei  Kindern  im  ganzen  Darm  als  Enteritis  foUi- 
culosa, namentlich  mit  gleichzeitigem  Leiden  der  Mesenterialdrüsen 
beobachtet  hat.*)  Wie  wir  in  den  meisten  Exanthemen  der  äusseren 
Haut  Follicularerkrankungen  dieses  Organs  liaben,  so  haben  wir 
hier  Krankheiten  der  Follikel  der  verschiedenen  Abschnitte  des 
Nahrungskanals  und  mau  kann,  glaube  ich,  der  Angabe  von  De- 
zeimeris**)  beistimmen,  dass  eben  die  Erkrankungen  der  Follikel 
sowohl  auf  den  allgemeinen  Decken,  als  auf  den  Schleimhäuten 
am  geeignetsten  sind,  secundäre  Lymphadeniten  zu  erzeugen. 


*)  Vgl.  z.  B.  Quadrat,  Oestreich.  Jahrb.  1841.  Decbr.  S.  341  ff.  Beson- 
ders im  Dünndarm  hanf-  und  hirsekorngrossc,  tuberkulöse  (immer?)  Ent- 
artungen der  Follikel  mit  rosenrothcm  Saum,  tiefem  Grund,  injicirter  und 
ödematöser  Umgebung.  Es  werden  auch  Beobachtungen  von  Heilung  dieser 
Affection  erwähnt;  zweimal  kam  sie  bei  gleichzeitig  syphilitischen  Kindern  Tor. 
♦*)  Archives  gen^rales.  1830.  S.  20-21. 
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Ich  will  mit  einer  Bemerkung  über  Therapie  schliessen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel »  dass  mit  Behandlung  der  primären 
Haut-  und  Schleimhautaffectionen  den  Lymphdrüsen  -  x\nschwel- 
lungeu,  so  lange  sie  noch  frisch  und  namentlich  nicht  tuber- 
kulisirt  sind,  wirksam  begegnet  werden  kann.  In  dieser  Beziehung 
wäxen  denn  auch  die  Mund-  und  Rachenaffectionen  zu  berück- 
sichtigen. Adstringirende  Lokalmittel  bieten  sich  zunächst  der 
Therapie  an;  in  manchen  Fällen  können  leichte  Cauterisationen 
indicirt  sein.  Uebrigens  frage  ich  mich  emstUch,  ob  nicht 
manche  der  bisher  in  den  Scropheln  empirisch  nützlich  gefun- 
denen Arzneimittel  einen  Theil  ihres  Effects  dem  Einfluss  auf 
die  Rachenorgane,  die  von  ihnen  bespült  werden,  verdanken.  Die 
Nussblättertisanen  z.  B.,  deren  Erfolg  übrigens  bei  nichtulcerirten 
Halsdrüsen  ein  ziemlich  langsamer  ist*),  wirken  hier  vielleicht 
hauptsächlich,  indem  sie  die  Entzündungsproducte  des  Rachens 
abschwemmen,  deren  Stagnation  und  Zersetzung  verhüten,  indem 
ihre  aromatischen  und  adstringirenden  Bestandtheile  die  Reinigung 
und  Heilung  der  kleinen  Ulcerationen  befördern.  Negrier's  Ver- 
suche haben  gezeigt**),  dass  die  Wirkung  der  Nussblätterpräparate 
als  Localapplicationen  bei  äusseren  Entzündungen  (a,uch  Ophthal- 
mien)  ^eit  höher  anzuschlagen  ist,  als  der  innerliche  Gebrauch; 
ich  finde  sogar***)  einen  Fall  von  schneller  Heilung  einer  Jalire 
lang  bestandenen  Mandelgeschwulst  bei  einem  Kinde  durch  blosses 
Bepinseln  mit  Extr.  nuc.  iugland.  Bei  unserer  grossen  Unwissen- 
heit über  die  Wirkungsweise  der  Arzneien  sollte  man  sich  immer 
zuerst  ihrer  einfachen  topischen,  mechanischen  Effecte  erinnern. 
Die  Greschichte  der  chirurgischen  Therapie  kann  uns  belehren,  wie 
Vieles  von  der  vermeintlich  specifischen  Kraft  der  älteren  äusseren 
Mittel  auf  ihren  einfach  bedeckenden  oder  reinigenden,  oder  etwas 
adstringirenden  Effect  reducirt  wurde. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle  —  es  sollte  diese  Mittheilung 


♦)  N^grier,  1.  c.  S.  412. 
**)  Archiveg  g^n.  1841.    IX.    S.  49.  61. 

***}  Cannstatt^s  Jahresbericht  über  die  Krankheitou  des  chylopoetischen 
Systems  v.  J.  1843.  S.  387. 
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hauptsächlich  die  Aerzte,  welche  sehr  viele  Scrophulöse  beobachten 
könüen  und  an  einer  ernsthaften,  gründlichen  Krankenuntersuchung 
Freude  haben,  auf  die  häufige  Erkrankung  von  Theilen  aufmerk- 
sam machen,  die  man  meist  zu  untersuchen  vergisst.  Es  wird 
aber  nicht  nur  die  rationelle  Medicin,  es  werden  auch  die  Kranken 
wesentliche  Vortheile  davon  haben,  wenn  die  besprochenen  Ver- 
hältnisse näher  durchfoi^cht  werden. 


XV«    Das  Wesen  der  exotischen  Hämaturie. 

(1866.    Archh  der  Heilkunde.    7.  Jahrg.  S.  96.) 


In  meiner  Arbeit  über  die  Entozoen- Krankheiten  Egyptens 
habe  ich  (Archiv  für  physiol.  Heilkunde  XIII.  1854.  S.  f)71)  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  sogenannte  essentielle  oder 
endemische  Hämaturie  gewisser  warmer  Länder  (Westindien,  Bra- 
silien) auch  auf  der  Anwesenheit  des  Distomum  haematobium  be- 
ruhen düi-fte,  das  in  Egypten  so  oft  Blutharnen  und  die  weiteren, 
in  meiner  Arbeit  beschriebenen  Erkrankungen  des  uropoetischen 
Appai-ates  hei-vorruft.  Diese  Vermuthung  hat  sich  nun,  nach 
16  Jahren,  wenigstens  für  die  endemische  Hämaturie  im  südafrika- 
nischen Caplande  als  richtig  erwiesen.  Harlcy  in  London  liat 
über  diesen  Fund  schon  am  26.  Januar  1864  der  Royal  medical 
and  chirurgical  socicty  Mittheilung  gemacht ;  die  Arbeit  im  Original 
ist  aber  ei-st  im  letzten  Band  der  Med.-Chir.  Transactions  (See. 
Ser.  vol.  29.  1864)  erschienen.  Harley  fand  in  dem  Urin  eines 
Herrn,  welcher  das  Capland  bewohnt  und  die  dort  endemische 
Hämaturie  nach  England  mitgebracht  hatte,  längere  Zeit  fort  die 
Eier  eines  Distomum ;  er  fand  solche  selbst  noch  in  grosser  Menge 
im  Harn  zweier  junger  Leute,  die  friiher  die  gleiche  Gegend  des 
Caplandes  bewohnt  und  dort  an  Hämaturie  gelitten  hatten,  die 
sich  nun  ganz  frei  von  der  Krankheit  glaubten,  aber  zuweilen 
Steinchen  mit  dem  Urin  entleerten.  In  den  gefundenen  Eiern 
glaubte  Harley  einige  Unterschiede   von   denen   des  Distomum 
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haematobium  zu  finden  und  war  deshalb  geneigt ,  sie  einer  neuen 
Species,  Distomum  capeuse  zuzuschreiben.  —  In  der  Besprechung, 
die  der  Harley'schÄ  Mittheilung  in  der  Royal  Society  folgte, 
wurde  indessen  von  Cobbold  die  Identität  der  Eier  mit  denen 
des  D.  haematobium  festgehalten  und  erläutert,  wie  diese  Parasiten 
wahrscheinlich  durch  kleine  Mollusken,  welche  dieselben  in  früheren 
Entwicklungszuständen  beherbergen,  mit  dem  unfiltrirt  getrunkenen 
Wasser  der  afrikanischen  Ströme  in  den  Körper  gelangen  (wie  ich 
dies  auch  S.  574  meiner  Arbeit  als  das  Wahrscheinlichste  auf- 
stellte). Die  Abbildungen  Harley's  scheinen  mir  in  nichts  von 
dem  verschieden,  was  mein  finih  verstorbener  Freund  Bilharz, 
der  Entdecker  des  Tliieres,  gefunden  und  was  ich  selbst  von  Eiern 
desselben  gesehen  und  zum  Theil  in  meiner  Arbeit  abgebildet 
habe.  —  Distomum  haematobium,  einer  der  gefahrlichsten  mensch- 
lichen Parasiten,  ist  also  jetzt  im  Süden  wie  im  Norden  des  afrika- 
nischen Continents  als  Kiunkheitsursache  aufgefunden;  Cobbold 
hat  ihn  früher  einmal  auch  im  Pfortaderblute  eines  afrikanischen 
Affen  beobachtet. 


XVI.    Das  Wesen  der  tropischen  Chlorose« 

(1866.    Archiv  der  Heilkunde.    7.  Jahrg.  S.  381.) 


Im  Archiv  der  Heilkunde  7.  Jahrg.,  S.  96,  habe  ich  mitgetheilt, 
wie  meine  Vermuthung,  die  exotische  Hämaturie  sei  eine  durch 
Distomum  hämatobium  bedingtes  Leiden,  zufolge  einer  Unter- 
suchung von  Harley  ihre  Bestätigung  gefunden  hat.  Eine  ana- 
loge, fast  noch  interessantere  Entdeckung  kann  ich  heute  mit- 
theilen. In  meinen  „Krankheiten  Egyptens**  hatte  ich  (Archiv 
f.  physiolog.  Heilk.  1854.  XIII.  S.  555 — 561)  die  in  diesem  Lande 
endemischen,  sehr  eigenthümliclien ,  anämischen  Zustände  unter 
dem  Namen  der  „egyptischen  Chlorose"  beschrieben  und  hatte 
erzählt,  wie  ich  auf  die  Ueberzeugung  gekommen  bin,  dass  diese 
Krankheit  „eine  Entozoen-,  vor  Allem  eine  Anchylostomen-Krank- 
heit  sei",  dass  sie  nämlich  wesentlich  durch  die  Blutverluste  aus 
der  Darmschleimhaut,  die  das  massenhaft  den  Darm  bewohnende 
Anchylostomum  duodenale  bewirkt,  bedingt  werde ;  ich  hatte  dem- 
gemäss  (S.  574)  damals  auch  schon  den  Rath  gegeben,  die  „Chlo- 
rose" mit  Calomel  (zur  Abtreibung  der  Anchylostomcn)  zu  behan- 
deln. —  Kürzlich  erhielt  ich  nun  von  dem  geehrten  CoUegen 
Herrn  Dr.  Wucherer  in  Brasilien,  dem  wir  schon  eine  interes- 
sante Arbeit  über  das  gelbe  Fieber  verdanken,  aus  Bahia  die 
Nachricht,  dass  er  dort  bei  einem  an  „Chlorose  oder  tropischer 
Anämie"  Verstorbenen  und  bei  einem  an  einer  anderen  Krankheit 
Gestorbenen,  aber  mit  der  Chlorose  auch  behafteten  Individuum 
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gleichfalls  die  Aiichylostomen  sehr  reichlich  im  Dünndarm  gefun- 
den hahe,  daneben  im  ersten  Falle  (wie  es  von  mir  in  Egypten 
gesehen  wurde)  feine  Menge  Blut  im  Dünndarm.  Ob  die  Species 
dieses  Anchylostomum  in  Brasilien  identisch  ist  mit  dem  egyptischen 
(Ä.  duodenale  Dub.),  scheint  noch  nicht  ganz  sicher,  ist  auch 
vorderhand  von  secundärem  Interesse  gegen  die  Hauptthatsache, 
dass  offenbar  auch  die  tropische,  wie  die  egyptische  Chlo- 
rose eine  Anchylostomen-Krankheit  ist.  —  Höchst  in- 
teressant ist,  dass,  wie  mir  Herr  Dr.  Wucherer  mittheilt,  in 
Brasilien  eine  einlieimische  drastisch-purgirende  Pflanze  als  Volks- 
mittel gegen  die  Chlorose  —  wahrscheinlich  mit  Recht  —  gilt. 
Die  Behandlung  mit  Calomel  und  Terpentinöl,  die  ich  gegen 
Chlorose  und  Distomen-Krankheit  vor  14  Jahren  kurz  vor  meinem 
Abgange  aus  p]gypten  empfahl,  scheint,  wie  ich  aus  einem  eben 
erschienenen  Werke  von  Dr.  Hartmann  (NaturgeschichtUch- 
medicinische  Skizze  der  Nilländer,  Berlin  1866.  S.  403.  401)  er- 
sehe, sich  doH  forterhalten  zu  haben;  ich  möchte  darin  ein  Zeichen 
sehen,  dass  meine  Empfehlung  nützlich  war  und  es  gegen  diese 
furchtbare  Krankeit  seither  eine  Hilfe  giebt. 
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(1853.    Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.  *12.  Jahrg.  S.  1.) 


Ich  werde  auf  den  folgenden  Blättern  über  meine  in  Cairo 
angestellten  Beobachtungen  Bericht  erstatten.  Das  Material  hierzu 
besteht  einestheils  in  dem,  was  meine  eigene,  für  den  klinischen 
Unten'icht  bestimmte  Hospitalabtheilung  darbot ,  anderntheils  in 
den  Resultaten  der  Leichenöffnungen  aus  sämmtlichen  inneren 
Abtheilungen  des  Hospitals,  welche  ich  täglich  vornahm;  endlich 
aus  Wahmelimungeu ,  welche  der  Privatpraxis  angehören.  Diese 
Studien  umfassen  den  Zeitraum  vom  1.  October  185()  bis  zum 
1.  Mai  1852.  Ich  werde  mich  bei  ihrer  Mittheilung  zunächst 
ganz  descriptiv,  rein  referirend  verhalten  und  meine  Angaben, 
soweit  es  der  Raum  erlaubt,  mit  den  Originaldocumenten  belegen; 
Weiteres  behalte  ich  späteren  Publicationen  vor.  Auf  frühere 
Arbeiten  über  die  Krankheiten  jenes  Landes  werde  ich  hier  nicht 
eingehen;  diejenigen,  welche  sich  für  die  Sache  interessii'en,  bitte 
ich,  jene  einfach  mit  dem  hier  Gebotenen  zu  vergleichen.  — 

Ueber  den  Ort  und  die  besonderen  Verhältnisse,  in  denen 
meine  Beobachtungen  gemacht  wurden,  muss  ich  Weniges  voraus- 
schicken. 

Das  Hospital  von  Gasr-el-Ain,  das  unter  mieiner  speciellen 
Leitung  stand,  ist  ein  zweckentsprechendes,  geräumiges  Gebäude, 
eine  halbe  Stunde  von  Cairo  entfernt,  am  rechten  Nilufer  gelegen; 
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viele  Tlieile  des  Hauses  bieten  eine  reizende  Aussicht  auf  den  von 
Barken  belebten  Sti*om,  auf  die  liebliche  Insel  Rhoda,  die  Vorstadt 
Alt-Cairo  und  das  immer  giilnende  Land  bis  zum  Ilande  der  Wüste. 
Das  Hospital  ist  für  UXK)  Ki*anke  bequem  eingerichtet;  während 
meiner  Anwesenheit  schwankte  der  Krankenstand  zwischen  300  und 
700,  unter  denen  sich  abei'  immer  eine  grosse  Menge  sehr  leichter 
Fälle  und  Krätzkranker  befinden.  Seine  Räumlichkeiten  können 
sich  mit  denen  der  bessei*en  europäischen  Krankenhäuser  messen; 
hinsichtlich  der  Einrichtung  genüge  die  Bcanerkung,  dass  jet%t 
das  für  die  ärztlichen  Zwecke  Nothwendigste  vorhanden  ist,  dass 
aber  die  zweckmässige  Vei*wendung  des  Vorhandenen  noch  auf 
manche  Hindernisse  stösst,  welche  zu  grc»sscni  Theil  auf  nicht  za 
ändernden  Charaktereigenthümlichkeiten  des  ganzen  dortigen  Men- 
schenstammes berulieu. 

Das  Hospital  ist  in  8  Divisionen  abgetlieilt,  die  der  inneren 
Klinik,  die  chirurgische  Klinik  und  Ahtheilung,  2  Abtheiluugen 
lur  innere  Militär-  und  eine  iür  innere  Civilkranke,  eine  fiir  Augen- 
kranke, eine  für  Syphilis,  eine  für  Hautkrankheiten;  jede  Abthei- 
lung hat  iliren  Oberarzt  mit  1  Assistenten  und  2  zugetheilien 
Schülern  nebst  1  Apotheker ;  unter  den  Oberärzten  waren  3  Euro- 
päer, die  übrigen  Egyi)ter,  welche  sich  in  Franki-eich  Studiit^ns 
halber  aufgehalten  hatten.  Casr-el-Ain  ist  nur  für  Kranke  mäim- 
lichen  Geschlechts  l)estimnit;  seine  Bevölkerung  besteht  zum  gröss- 
ten  Theile  aus  Soldaten,  zum  kleineren  aus  Civilkrauken.  Unter 
den  Letzteren  sind  theils  Leute  aller  Art,  welche  freiwillig  im 
Hospital  Hilfe  suchen;  der  bei  Weitem  gixisste  Theil  besteht  aber 
aus  Ai^beitem  von  den  ötTentlichen  Hauten  oder  aus  den  Werk- 
stätten des  Gouvernements,  welche  halb  militäiisch  organisirt 
ebenso  wie  die  Soldaten  von  ihren  Aerzten  dem  Hospitale  zuge- 
sandt werden.  Unter  diesen  Arlx^itern  befinden  sich  eine  Menge 
Kinder  und  junge  Leute  im  Alter  von  8 — Iß  Jalireu,  ausserdem 
eine  Anzahl  alter,  meistens  sehr  hei*abgekommener  Individuen. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  folgenden  Beobachtungen  sich  auf 
alle   TrfihqaHdtfr  von   der   späteren   Kindheit   bis   zum   Greisen- 

aber  doch  die  grosse  Mehi'zahl   derselben 
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Individueu   im  früheren  und  mittleren  Mannesalter  —  Soldaten  — 
Iwtritft. 

Alle  <lie  zahlreichen  Menschenstamme,  welche  in  der  zwischen 
di-ei  \V(4ttheilen  in  der  Mitte  liegenden  grossen  Hauptst^idt  zu- 
samnuniströmen,  lieferten  auch  einzelne  Repräsentanten  in  unseren 
I^eobachtungskrois ;  Kuropäer,  Türken,  Syrer,  Perser,  Beduinen, 
Nubier,  Abyssiniei*,  Negei*  vei*schiedenstei-  Herkunft;  aber  weitaus 
die  meisten  unserer  Kranken  geholten  der  Stammbevölkeiiing  des 
Landes,  der  sogenannten  Fellahrace  an.  Es  sind  dies  die  Nach- 
konnnen  der  alten  F.gjrpter,  heute  noch  in  schärfer  ausgeprägten 
Individualitäten  den  auf  den  Monumenten  der  Pharaonenzeit  dar- 
gestt»llten  Menschen  sprechend  ähnlich ;  al>er  jetzt  durch  schlechte 
Kniährung,  Chlorose  und  Syphilis  physisch,  durch  tausendjährige 
Knechtschaft  unter  fremden  Herren  moralisch  verkommen,  und 
leidi'r  ohne  Elemente  zur  eigenen  Weiterentwicklung  der  von 
rinem  grossen  Regenten  gewaltsam  eingeführten  europäischen  Ci- 
vilisatiou. 

Di(^  Fellahs  sind  apathisch,  gleichgiltig  gegen  Sclimerz  und 
Luiden,  l)eantwoiten  das  Krankenexamen  dürftig,  unbestimmt  und 
oft  absichtlicli  unwahr,  und  nur  Wenige  verstehen  das  ihnen  noch 
>n  selten  vorgekommene  Interesse,  das  irgend  Jemand  an  ihren 
])athologischen  Zuständen  nimmt.  Teber  die  Ananmese  ist  von 
ihnen  meist  wenig  zu  erfahren,  und  die  Aufklärung  der  einfach- 
sten Punkt(^  erforderte  oft  grosse  Mühe  und  (ieduhl.  Die  Diagnose 
beruht  da  natürlich  aUein  auf  der  ubjectiven  Untei'suchung  des 
genule  gegenwärtigen  Zustandes  der  Oi'gane,  der  Exei-ete  u.  s.  w. 
und  KrankheiUMi,  bei  denen  die  subjectiven  Symptome  einen 
Hauptwerth  lüi-  die  Heurtheihmg  haben,  wie  manche  >  rvenkrank- 
lieiten,  können  immer  mir  in  ungenügender  Weise  erforscht  werden. 

Die  wielitigsten  AufseJilüssc?  übei-  die  Krankheiten  des  Landes 
verdankte  ich  natürlieh  den  Sectionen.  Obwohl  mannigfach  an- 
gefochten, setzte  ich  sie  --  untei'stützt  von  Herrn  Dr.  Rilharz. 
der  mich  als  Assistenzarzt  nach  Cairo  begleitete  und  mir  auch 
bei  Führung  der  Krankheitsgeschichten  wesentliche  Hilfe  leistete  — 
doch  bis  zum  letzten  läge  fort,  und  obwohl  ihre  Zahl  verhaltniss- 
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massig  sehr  klein  ist  (gegen  400),  so  reichen  sie  doch  bei  der 
Einförmigkeit  der  Erkrankungen  in  Egyptcn  gerade  }iin,  um  über 
die  häufigsten  und  wichtigsten  derselben  den  nöthigcn  Aufschluss 
zu  geben;  die  Arbeit  fernerer  Beobachter  mag  die  meinige  ver- 
YoUsländigen  und  verbessern. 

Ich  werde  nun  in  den  einzelnen  Kapiteln  die  am  Kranken- 
bette und  am  Leichentische  gewonnenen  Thatsachen  in  der  Weise 
zusammenstellen,  dass  der  Leser  daraus  ein  möglichst  treues  Bild 
des  mir  Vorgekommenen  erhält.  Das  Bekanntere,  das  vorzüglich 
ein  geographisch -statistisches  Interesse  —  eben  durch  sein  Vor- 
kommen in  Egypten  —  hat,  ist  dabei  cursorisch,  das  Neuere 
und  Interessantere  mehr  monographisch  bearbeitet  worden  und  ich 
musste,  wo  es  auf  genaueres  Beschreiben  ankommt,  mir  auch  die 
Erlaubniss  zu  grösserer  Ausführlichkeit  nehmen.  Der  Darstellung 
der  einzelnen  Krankheitsformen  wird  ein  Resume  dei*selben  und 
ein  allgemeiner  üeberblick  über  die  pathologischen  Verhältnisse 
des  merkwürdigen  Landes  und  über  deren  Zusammenhang  mit 
seiner  Natur  und  Geschichte  und  mit  den  Lebensverhältnissen 
seiner  Bewohner  folgen.  — 


Kranklieiten  mit  mehrfacher  Localisation. 

Erster  AbsrhHitl. 

Typhoide  Krankheiten. 

Ich  glaube  von  typhJisen  Erkrankungen  in  Cairo  di-ei  Haupt- 
formen untei-scheiden  zu  müssen,  welche  hier,  von  der  bei  uns 
bekanntesten  beginnend,  nach  einander  beschrieben  werden  sollen, 
nämlich  den  überwiegend  in  den  Peyer'schen  Drüsen  localisirton 
oder  Ileotyi)hus ;  sodann  eine  dem  englischen  Typhusfever  einiger- 
masscn  analoge  Foi-ni,  bei  welcher  vorzüglich  die  Respirations- 
organe leiden  -  Broncho-  (I^neumo-)  Typhus;  endlich  eine  Form 
mit  sehr  vielfacher  Localisation,  welche  ich  „biliöses  Typhoid" 
nenne  und  jun  aiisfiihrlichsU^n  eWirtiM'n  werde,  w(»il  el)en  diese  dort 
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sehr  häufige  Krankheit  liesonders  interessaiiU»  Kesultnte  (larl)ot.  — 
Al)er  icli  werde  genüthiyt  sein,  zum  Schlüsse  noch  eiue  lleihe  von 
Füllen  typhoider  Krankheiten  aufzuführen,  flie  mit  keiner  der  ge- 
nannten Erkrankungsfonnen  ganz  ül)eix»instimmen  und  theils  als 
l^el)ergänge,  theils  vielleicht  als  noch  weiter  zu  distinguii*endo  jixe 
Formen  zu  In^tnichtiMi  sein  dürften. 


Erstes  Kapitel. 

Ueotyphus. 

Diese  Form  kam  mir  in  Cairo  am  seltc»nsten  vor.  Die  Be- 
dingungen, welche  den  eigenthümlichen  Proctss  der  Intiltration 
und  Vei^schorfung  der  rcyerschen  Drüsen  setzen,  scheinen  also 
unter  den  dortigen  Lebcnsverliältnissen  selten  einzutreten;  denn 
an  den  Bedingungen  des  ty^Juisen  Erkrankens  üh(^rhau])t  fehlte 
es,  wie  die  reichliche  Zahl  der  den  zwei  weiteren  Foi'incui  ange- 
hörigen  Fülle  zeigte,  durchaus  nicht.  — 

Auf  der  klinischen  Ahtheilung  hatten  wir  unter  1087  Kran- 
ken, wovon  über  2(K)  an  typhösen  f^krankungeii  litten,  nur  lö 
wohl  c-haraktt'risirti'  Fälle  von  lU^otyphus.  Freilich  muss  dabei 
Ix^merkt  werden,  dass  dessen  Diagnose  von  unsrer  zweiten  Typhus- 
form  häutig  ungemein  schwierig,  in  viidini  Fällen  gerade/u  un- 
möglich ist ;  sie  müsste  wes(.*ntlich  auf  Constatirung  des  im  Ileum 
localisii-tcn  Processes  während  des  Le))eus  beruhen,  wälirend  doch 
gerade  Diarrhöen,  Meteorismus,  Schmer/,  Empfindlichkeit  u.  s.  w. 
im  Ueotyphus  häutig  fehlen  und  anderei^seits  wieder  diese  Symp- 
tcmie  öfters  bei  unscri'r  dritten  Typhusiorm  v(u*k(nnmen.  Ein 
Hauptnioment  der  Diagnose  beruht  zwar  auf  der  Dauer  der  Krank- 
heit, indi'm  der  Typhus  unserer  zweiten  Form  einen  viel  kürzeren 
Verlauf  macht;  aln^r  auch  hier  können  Täuschungen  genug  (durch 
falsche  Angaben  der  Kranken,  durch  Litenten  Verlauf  des  Ueo- 
typhus uüd  in  einzi.'hu'U  Fällen  protrahirte  Dauer  des  Broucho- 
typhus  u.  s.  w.)  vorkommen. 

31' 
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0    Pathologische  Anatomie. 

Von  den  obigen  ir>  Kranken  genasen  13,  starben  2;  4  Fälle 
kamen  uns  aus  anderen  Abtheilungcu  zur  Section,  so  dass  wir 
6  Mal  Gelegenheit  hatten,  deu  Ileotyphus  an  der  Leiche  zu  con- 
statiren.     Diese  Fälle  waren  folgende: 

1)  Foda*),  ein  kräftig  gebauter  Fellahsoldat  im  mittleren 
Manncsalter;  6  Tage  auf  der  Klinik.  Viele  Poyer'sche  Platten  zu 
1 — 2  Linien  hohen,  ungewöhnlich  re«i8tenten,  harUni  Anschwellungen 
erhoben,  fast  überall  noch  von  Schleimhaut  bedeckt;  wenige  Schorfe 
und  kleine,  aber  sehr  tief,  an  mehreren  Stellen  bis  auf  das  Perito- 
neum dringende  Geschwüre;  zwei  auffallend  umfangreiche  Perfora- 
tionen (linsengross ;  sie  gestatteten  den  Austritt  eines  Spulwurms). 
Starke  Infiltration  der  Solitürdrüsen  im  Coecum  mit  theils  festsitzen- 
den, theils  losgestossenen  Schorfen.  Die  Mesenterialdrüsen  massig 
geschwellt;  in  einer  derselben  ein  gelbliches,  ringsum  durch  eine 
Eiterschichte  abgegrenztes  Exsudat.  —  Katarrh  und  Oedem  der  Lun- 
gen. Wenig,  sehr  weiches  Fibrin  mit  dunklem  Blut  im  Herzen. 
Massiger,  schwarzrot  her,  brüchiger  Milztumor. 

2)  Ali  Achmet,  kräftiger  Fellahsoldat;  4  Tage  auf  der  IQinik. 
Im  lleum  viele  Peyer*sche  Plaques,  dunkelrot h,  violett  injicirt,  wenig 
geschwellt,  mit  dünnen,  gelben,  zum  Theil  schon  losgelösten  Schorfen 
besetzt;  durchaus  Plaques  molles.  Die  Solitärfollikcl  in  gleicher 
Weise  verändert.  Die  Mesenterialdrüsen  massig  geschwollen,  stark 
hyperämisch.  -  Hämorrhagische  Infarcte  in  der  linken  Lunge;  im 
Herzen  dickes,  dunkles  Blut  mit  wenig  weichem  Fibrin.  Die  Milz 
kaum  vergrössert,  weich. 

Von  den  anderen  Abtheilungen  des  Hospitals  kamen  folgende 
4  Fälle  zur  Section. 

3)  Ein  etwa  20jähriger  Fellahsoldat,  nur  2  Tage  im  Hospitale.  — 
Am  Ende  des  lleum  Plaques  molles  reticul^os  in  höchst  charakteristi- 
scher   Ausprägung.       Die     Mcsenterialdnisen    zu    grossen,     markigen 


*'\  Es  wäre  nicht  möglich,  in  dieser  Arbeit  Hundertc  von  Kranken- 
geschichten und  Sectionsprotokollen  ausführlich  zu  geben;  ich  führe  also 
jedesmal  —  namentlich  bei  bekannten  Krankheiton  —  nur  wenige  Ilaupt- 
niomente  des  Falles  an.  Bei  der  Section  erwähne  ich  meistens  nur  der  Or- 
gane, welche  irgend  etwas  für  die  ßeurtheilung  ErhebUches  darboten.  Die 
Sectioueii  wurden  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  in  vollkommen  frischem  Zu- 
stande der  Leichen  gemacht. 
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Massen  geschwollen;   im  Herzen  stark  förbendos,    flüssiges  Blut  mit 
wenig  Fibrin;  massiger,  violettschwarzer,  mürber  Milztumor. 

4)  £in  etwa  25jähriger,  wohlgenährter  Fellahsoldat,  nur  5  Tage 
im  Hospital  und  früher  nie  darin  gewesen.  Die  Scctiou  weist  einen 
Typhus  von  wenigstens  4wöchentlicher  Dauer  auf.  Im  Stillstand 
begriffener,  nur  stellenweise  heilender  A'erschwärungsprocess  der 
Peyer'schen  Platten;  starke  Pigmentirung  der  Schleimhaut;  härtliche, 
sehr  zähe,  graii  pigmcntirte  Mesenterialdrüsen.  Lockeres  Blutgerinnsel 
mit  einer  Spur  von  Fibrin  im  Herzen.  Die  Milz  kaum  vergrössert, 
schlaff.  Der  Typhusprocess  ist  also  hier  lange  latent,  ohne  Symp- 
tome, welche  den  Mann  bettlägerig  gemacht  hätten,  verlaufen. 

5)  Ein  etwa  -5jähriger  Fcllahsoldat ,  nach  wenigen  Stunden  im 
Hospital  gestorben.  —  Wenige  Peyer'schc  Platten  vorändert,  leicht 
geschwellt,  mit  zerstreuten,  dunkelgelbon,  sich  eben  lösenden  Schor- 
fen besetzt.  Die  Mesenterialdrüsen  geschwollen,  hyperämisch.  Wenig 
dunkles  Blut  mit  ziemlich  viel  Fibrin  im  Herzen.  Milz  kaum  ver- 
grössert,  blutreich. 

6)  Eine  selten  vorkommende  Complication  des  Typhus  bot  ein 
etwa  25jähriger  Fcllahsoldat,  der  nach  22  Tagen  im  Hospital  in 
einem  Zustande  grosser  Abzehrung  starb. 

Der  Typhusprocess  im  Ileum  befand  sich  in  der  Periode  der 
Verschwärung  mit  schon  vollkommen  gereinigten,  umfangreichen  Ge- 
schwürsflächeu  der  Peyer*schen  Platten;  dabei  intenser  Croup  des 
ganzen  Ileum  mit  dickem,  mürbem  Exsudat.  Das  ungewöhnlich 
lange,  in  mehrfachen  Bögen  verlaufende  Colon  ist  auf  stark  Armdicke 
ausgedehnt,  durchaus  mit  einem  dicken  Fäcalbrei  geiiült;  das  in  der 
rechten  Inguinalgegend  gelagerte  Endstück  des  S  romanum,  theilweise 
gedreht  und  gerade  an  der  Uebergangsstelle  in  das  Rectum  geknickt 
durch  das  starl  gezerrte  Mesocolon  descendens  und  den  Anfang  des 
Mesorcctiun,  so  dass  sich  eine  vollständige  Absperrung  des  S  vom 
Ilectum  ergab.  Müssige  frische  Peritonitis.  Rot  he,  granulirte  Hepa- 
tisation der  unteren  Hälfte  der  rechten  Lunge,  Schwellung  der  Bron- 
chialdrüsen. Im  Herzen  schwarzrothes  Blut  mit  einer  Spur  Fibrin. 
Die  Milz  klein,  schlaff,  mit  einem  haselnussgrossen ,  citrongelben, 
keilförmigen  Exsudat.  —  Die  Abschnürung  am  Darm  bildete  sich 
ohne  Zweifel  durch  lange  Fäcalretention  im  S,  welche  dieses 
ungewöhnlich  lange  Darmstück  dislocirte  und  etwas  drehte,  wo- 
mit dann  die  bedeutende  Zerrung  und  Spannung  der  Gekrösplatte 
erfolgt«. 


4^^(>  EliniBche  und  auatomische  ncobachtnngen 

2)    Aetiologie  und  Symptomatologie. 

Von    den    13  günstig  abgelaufenen  Fällen  erwähne  ich   nur 
Folgendes : 

Unter  diesen  Kranken  waren  2  Europäer  (deutsche  Hand- 
wiTksburschen) ,  beide  erst  seit  kürzester  Zeit  in  Egypten  ange^ 
kommen,  mit  ungewohnten  und  ungünstigen  Lebensverhältnissen 
mittellos  ein  paar  Tage  hcrumkämpfend.  Der  eine  hatte  auf  der 
Reise  stark  von  der  Sonne  gelitten;  beide  hatten  sich  im  ersten 
Beginn  noch  Abfülirmittel  verordnet.  —  Die  andern  11  waren 
Fi'lhihs,  5  Soldaten  im  ersten  Mannesalter,  von  Begimentem,  die 
an  sehr  verschiedenen  Orten  stationirt  waren,  2  Arbeiter,  worunter 
(.'in  etwa  ISjähriger  Knabe,  4  endlich  waren  Schüler  der  medi- 
cinischen  Schule.  —  B(;i  den  letzteren,  fast  zu  gleicher  Zeit  vor- 
gekommenen Fällen  konnte  allein  ein,  wenigstens  wahrscheinliches 
ätiologisches  Moment  eruirt  werden.  Als  ich  nämlich  damals  — 
es  kamen  auch  einige  Typhusfälle  der  zweiten  und  der  dritten 
Form  vor  -  -  eine  minutiöse  Untersuchung  der  hygieinischen  Ver- 
hältnisse der  Schule  vornahm,  ergab  sich  zu  meinem  A]>scheu,  dass 
von  den  soi^losen  und  nichts  weniger  als  delicaten  jungen  Leuten 
aus  dem  dem  Speisezimmer  zunächst  stehenden  grossen  Wasser- 
gefilsse,  in  dem  man  nach  dem  Essen  die  Hände  wusch,  gerade 
in  jenen  Zeiten  oft  Wasser  zum  Trinken  geholt  worden  war; 
dieses  Wasser  hiitte  einen  sehi*  decidirten  Geruch  nach  altem 
Hammelfleisch  und  einen  ganz  vei'dorbenen  Geschmack.  Ich  kann 
nicht  beweisen,  dass  gerade  die  an  Typhus  Erla^ankten  dieses 
Wassör  getrunken  haben;  al)er  ich  durfte  das  Vorkommen  dieser 
Schädlichkeit  nicht  verschweigen,  welche  sich  nach  analogen  Er- 
fahmngen  als  Ursache  typhöser  Erkrankungen  nicht  abweisen  lässt. 
Die  sämmtlichen  19  Krankheits-  und  Todesfälle  vertheilten 
sich  auf  die  Jahreszeiten  so,  dass  im  Januar  2,  im  Februar  3, 
März  3,  April  1,  Juni  2,  September  4,  October  1,  November  2 
vorkamen*);  sie  waren  also,   mit  Ausnahme  der  Fälle   aus   der 

*)  S.  in  Betreff  der  Mouato  die  Note  zu  S.  503. 
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Schule,  ganz  verzettelt,  und  ich  kann  nur  nochmals  der  höchsten 
Beachtung  derer,  welche  sich  für  Pathogenie  intoressiren ,  das 
merkwürdige  Verhältniss  empfehlen,  dass  bei  der  grossen  Häufig- 
keit des  typhösen  Erkrankens  nur  in  so  seltenen  und  ganz  ver- 
einzelten Fällen  die  Aifection  der  Pcyer'schen  Drüsen  sich  ent- 
wickelte. 

Die  Dauer  der  Krankheit  war  durchschnittlich  4 — 5  Wochen; 
in  2  (mit  Parotitis  und  secundärer  Dysentt>rie)  complicirtcu  Fällen 
zog  sie  sich  bis  in  die  siebente  und  neunte  Woche. 

In  Betreff  der  Symptome  scheint  mir  Folgendes  das  Be- 
merkenswertheste. 

Exantheme.  2  Fälle,  bei  einem  Europäer  und  einem  Egyi)ter, 
verliefen  ohne  ein  Exanthem  irgend  welcher  Art.  —  Roscola, 
obwohl  jedesmal  gesucht,  fand  sich  nur  zwei  Mal,  beide  Male  bei 
Egyptern;  einmal  brach  dieselbe  um  den  7.-  8.  Tag  d(^r  Krank- 
heit aus,  als  10—  12  süirk  linsengrasae,  wohl  cJiaraktcrisirte  Flecke 
auf  dem  Bauclu  und  sUind  5  Tage  lang;  auf  einzolnou  der  Flecken 
bildete  sich  in  der  Mitte  ein  sehr  feines  Bläschen.  Im  andern 
Fall  (Schüler,  Individuum  mit  ziemlich  heller  Haut)  kam  die  Ro- 
seola am  siebenten  Tag,  zugleich  mit  erhe])licher  Milzschwcllung 
und  charakteristischen  Ausleerungen,  in  grosser  Vorl)reitung  auf 
Brust  und  Rücken  zum  Vorschein,  neben  einer  diffusen,  lividen, 
fleckigen  Hyi)erämie,  welche  der  Haut  ein  marmorirtes  Ansehen 
gab;  njwh  (5  Tagen  war  Alles  bis  zum  Verschwinden  erblasst.  — 
Petechien  kamen  in  2  Fällen  (Schüler  betreffend)  um  den 
siebenten  Tag  und  einmal  schon  um  den  vierten  Tag  vor;  von 
ihnen  werde  ich  später  ausfülirlich  handeln.  —  Miliaria  kam  in 
9  Fällen  vor;  einmal  ungewöhnlicher  Weise  um  di^n  angehlich 
fünften  Ki-anklieitstiig  bei  schon  entwickeltem  Status  typhosus  und 
stiirker  Milzvergrösserung;  in  7  Fällen  um  den  zwölften  bis  fiinf- 
zehnten  Tag,  in  1  erst  am  II' — 20ten.  Es  schien  mir  durchschnitt- 
lich eine  grössere  Regelmässigkeit  in  dei*  Eruption  und  Dauer 
dieses  Exanthems  zu  bestehen,  als  bei  den  in  Deutschland  iK'obach- 
teten  Fällen.  In  5  Fällen  war  dasselbe  ungemein  reichlich  ülier 
Brust  und  Bauch  verbreitet  und  machte  mehi*cre  successive  Nach- 
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um  den  Ir».— 14.  Tag  fiii,  dauerte  11  Tage  foi*t,  erreichte  aber 
nie  einen  sehr  beti-ächtlichen  Grad.  — 

Die  Volumszunahiue  der  Milz  war  in  der  Regel,  mit  Aus- 
nalime  von  drei  Fällen,  unlx'deutend. 

Der  Urin  wurde  in  einem  Falle  um  den  s.  Tag  bhitig 
und  l>ehielt  diese  Beschaffenheit  bis  zum  IJ). ;  einmal  fbei  dem 
schon  erwälinten  Deutschen  mit  der  starken  Miliaria)  zeigte  er  in 
der  letzten  Krankheitswoche,  als  schon  der  Appetit  anfing  wieder- 
zukehren, eine  Sjmr  von  Eiweiss,  womit  zugleich  ein  leichtes 
Oedem  des  Gesichts  eintrat;  sch(m  am  folgenden  Tag  war  Beides 
wiedei'  verschwunden.  Bei  dem  Kranken  mit  Tympanitis  machte., 
während  mehitägiger  starker  Miliareruptionen.  der  reichliche  blasse, 
schwacli  saure  Urin  sehr  starke  j)ho8i)hatische  Niederschläge.  — 

Parotitis  kam  einmal,  um  den  18.  Krankheitstag,  vor;  sie 
eiterte,  wurde  geöffnet  und  heilte  langsam.  In  diesem  einzigen 
Fjille  war  auch  leichte  Pharyngitis  mit  wenigem  fleckigen  Exsu- 
date vorhanden,  aber  zu  jener  Zeit  schon  wieder  fast  ganz  zurück- 
gegangen. Piorry  hat  früher  Aufmerksantkeit  auf  den  Zustand 
der  Mundhöhle  bei  den  Parotit^^n  im  Typhiis  empfohlen  und  war 
geneigt,  sie  von  AffectioniMi  dei'sell)en  (Fortpflanzung  von  Ent7:ün- 
dungsprocessen ,  Vei-stopfung  des  Ausführungsganges)  herzuleiten, 
eine  Bemerkung,  welche  nicht  soviel  Beachtung  fand  als  sie  ver- 
diente. —  In  einem  anderen  Falle  bildete  sich  um  den  18. — 20. 
Tag  ein  welschnussgroser  Abseess  im  Zellgewebe  der  rechten 
Wange;  der  Eiter  war  dünn,  serös,  die  Heilung  langsiim.  End- 
lich trat  einmal  gegen  Ende  des  Veilaufs  des  Typhus  die  äusserst 
ungünstige  Complication  mit  Dysenterie  ein;  der  Kranke  verfiel 
in  acuten  Mantsmus,  mit  Oedemen,  etwas  Erguss  in  die  Peritoneal- 
höhle, anhaltend  trockener,  abschuppender  Haut;  in  der  langen 
Reconvalescenz  waren  laue  Bäder  vom  meisten  Erfolge.  — 

3)    Therapie. 

Die  Behandlung  des  Typhus  war  im  Allgemeinen  die  ra- 
tionell-symptomatisclie,  bemüht,  allen  widitigen,  Gefahr  drohenden 
Ereignissen  im  Verlauf  alsbald  entgegen  zu  treten.     Da  offenbar 
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SO  häutig  die  Ucberfiillung  der  lironthicii  iiiit  Secret  isur  Todes- 
ursache wird,  so  ist  die  Behandlung  der  typhösen  Bronchitis  von 
vorn  heivin  eine  der  Hiiui)tiiufg}ibcn.  ^Yo  sie  stärker  ist,  habe 
ich  hier,  wie  früher,  reicliliche  blutige  Schröi)f köpfe  auf  die  Brust 
angewandt  und  als  das  beste  Verfahren  erprobt.  Sie  wurden  bei 
8  Fällen  api)licirt.  Man  findet  l)ei  heftiger  Bronchitis  fast  ohne 
Ausnahme  nach  ihrer  Anwendung  eine»  sehr  bedeutende  Minderung 
und  Beschränkung,  in  einzelnen  P'ällen  nn  in  den  nächsten  24 
Stunden  fa,st  gänzliches  Verschwinden  dei'  bronchitischen  Geräusche; 
damit  dann  Abnaliino  oder  Aufliören  des  llustcMis,  der  Dyspnoe-, 
der  Cyanose.  Allerdings  dauei*t  dies  zuweilen  nur  wenige  Tage, 
worauf  die  Bronchitis  wiederkehrt;  dann  wird  die  Application 
wiederholt  (öfüu-s  3 — 4  Mal  im  Verlauf  der  Krankheit) ,  und  ein- 
zelne Kranke  werden  damit  ül>er  die  gefährlichste  Zeit  eines  der 
gefähiliclLsten  ihrer  vielen  L(M*^dlciden  hinübcrgebnu^ht  —  Ipeca- 
cuanha  in  kli»inen  (iahen,  in  einem  Fall  auch  als  Kmeticum, 
schienen  mir  zur  Kntleerung  der  Bronchien  und  Mässigung  des 
Katiirrhs  viel  weniger  zu  leisten.  Sonst  wuiden  nach  bekannten 
Indicatiom^n  in  Anwendung  gebracht:  Kälte  auf  den  Kopf  und 
hier  und  da  kühle  Waschungen,  Kataplasmen  auf  den  Bauch,  Si- 
napismen,  innerlich  schleimige  Mittel,  Mineralsäuren,  Pulvis  Do- 
weri;  im  (ianzen  wenig  eingreifende  Medic4iment<i.  In  den  paar 
Phallen  mit  erheblichei*  Milzgeschwulst  versu(;hte  ich  Chinin,  ein- 
mal in  grösseren  (iaben  und  eonsequent  fortgesetzt;  die  Wirkung 
auf  die  Milz,  soweit  sie  dur(-li  IVrcussion  zu  constatiren  ist,  war 
Null  oder  höchst  unbedeutend. 


Zweites  Kapitel, 

Bruncho-  fPneumo-)  Typbus. 

F^s  ist  dies  die  einfachste  Form  des  typhösen  Erkrankens, 
wählend  des  Lebens  chamkterisirt  durch  einen  mihaltenden  Fie- 
iK^rzustand,  der  in  keinem  Ixistimmten  Inteusitätsvcrhältniss  zn 
den  Localerkraukungen  stehti  frühe  von  Schwindel,  Hinfälligkeit 
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und  Apathie  l)egleitet.  winl  und  öfters  in  wahren  Stjitus  typliosus 
übergeht,  durch  Bronchitis  und  mehi*  oder  weniger  Schwellung 
der  Milz;  an  der  Leiclie  durch  katarrhalische  und  Exsudativi)ro- 
cesse  mannigfacher  Fonn  und  Ausdehnung  auf  den  verschiedensten 
Abtheilungeu  der  Luftwege,  eine  von  der  sonst  bei  den  acuten 
Entzündungen  der  Respirationsorgane  gewöhnlichen  abweichende 
Blutbeschaffenheit,  öfters  Affection  der  Milz  und  Mesenterialdrüsen, 
ohne  Infiltration  der  Peyer'schen  Plaques.  Von  dem  analogen 
Typhusfever  der  Engländer  unterscnied  sich  die  hier  zu  schildernde 
Krankheit  einfach  und  gerade  durch  eine  Hauptsache,  durch  das 
Fehlen  eines  charakteristischen  Exanthems. 

In  der  Klinik  kamen  mir  63  Fälle  vor,  welche  dieser  Form 
zugewiesen  werden  müssen.  Davon  starlien  4;  einer  wurde  der 
Section  entzogen;  die  3  übrigen  und  5  weitere  Todesfälle  aus 
anderen  Abtheilungeu  des  Hosi)itals  gal)en  djis  ganze  anatomische 
Material,  und  ich  gestehe  selbst  noch  in  einigem  Zweifel  zu  sein, 
ob  diese  ^  Leichen  ohne  Ausnahme  demselben  Krankheitsproc4.^sc 
angehöi*ten,  den  wir  an  der  obigen  Zahl  der  Kmnken  während  des 
Lebens  beol)achteten ;  vorderhand  spricht  dafür  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, und  am  Schlüsse  der  Mittheilungen  über  Typhus 
wild  sich  ohnedi(^s  eine  allgemeinere  Betrac^htung  dieser  Krankheiten 
ergeben,  welche  solchen  Zweifeln  weniger  Bedeutung  mein*  lässt.  - 

1)    Paiholop^iHchc  Anatomie. 

1)  Achmet  Hos  sin,  ein  etwa  4()iiihri^er ,  kräftig?  gebauter 
Arbeiter  (Fellah)  trat  am  22.  April  1851  Abend»  ein.  Er  war  in 
einem  aufjf^eregten,  ganz  verwirrten  Zustand,  gab  wiiiig  und  ine^hä- 
rente  Antworten.  Der  Kopf  war  beisR,  die  Haut  olino  Exanthem, 
die  Zunge  in  der  Mitte  trocken  und  krustig;  dtT  Pul«  löO,  klein, 
hier  und  da  unregelmässifr ,  die  Herztöne  rein.  Auf  der  Lunge  nur 
hier  und  da  zerstreutes,  schwaches  Pfeifen;  die  Milz  etwas  vergrös- 
sert.  Es  ward  angegeben,  die  Krankheit  daurc»  .3  Tage  (Kiille  auf  den 
Kopf.  Limonade).  —  Derselbe  Zustand  von  Agitation,  Verworrenheit 
hielt  .*J  Tage  lang  an  und  steigerte  sich  zuletzt  zu  wildem  Delirium. 
Patient  erklärte  sich  meistens  liir  ganz  gesund,  klagte  zeitweise  über 
starken  Schwindel  und  Ohrensausen,  der  Puls  hielt  sich  zwischen 
120  und  140.     Die  Haut  blieb  heiss;  das  Athmen  war  beschleunigt, 
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ohne  wahre  Dyspnoe,  der  Percusöionston  der  Lunge  immer  sonor, 
die  R<:spiration  besonders  rechts  stellenweise  raiUi  und  tou  massigen 
Im  Olli- hitischen  Geräuschen  begleitet;  die  ZuH«re  verlor  schon  am  25, 
ihre  Trockenheit  und  krustigen  Belege  und  ward  glatt  und  Morgens 
feucht,  Abends  wieder  zum  Trocknen  neigend.  Die  Milz  erschien 
unbedeutend  Tergrös:?ert ;  auf  eine  (iabe  Sal  amarum  am  23.  April 
erfolgte  eine  ergiebige  dunkel  gefärbte  Ausleerung.  Sonst  ward  die 
Kälte  auf  den  Kopf  fortgesetzt  und  an  den  2  letzten  Tagen  Opium 
zu  gr.  ij  täglicli  gegeben,  am  letzten  Tage  trat  Subsultus  tendinum 
ein  und  der  Kranke  starb,  nacHdom  kurz  zuvor  noch  ein  wildauf- 
geregter Zustand  vorhanden  gewesen ,  angeblich  am  6. — 7.  Tage  der 
Krankheil.  — 

Seetion.  Der  Körper  wohlgenährt;  die  Muskulatur  trocken 
un<l  dunkel.  —  Im  Sinu.'*  longitud.  viel  locker  geronnenes  dunkles 
lilut.  Massige,  alte  Trübung  der  Meningen.  Pia  und  Hirnsubstanz 
von  mittlerem  Blutgehalt;  das  Hirnblut  dünn,  wässerig;  viel  helles 
Serum  in  den  Ventrikeln.  —  Die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel, 
des  Pharynx ,  der  obern  und  zum  Theil  noeh  unt^jrn  Fläche  der 
K]»igIottis  und  auch  der  (rlottis  selbst  etwas  geschwollen,  gleichförmig 
diinkelroth;  an  wenigen  Stellen  kleine  zerstreute  Streifen  und  Flecken 
eines  dünnen,  festsitzenden,  gelblichen  Kxsudats.  In  der  Schilddrüse 
eine  nussgrosse,  zum  Theil  verknöcherte,  mit  dünnem,  hellen  Eluidum 
gefiillte  Cyste.  Larynx   normal,    Schleimhaut    der  Trachea  massig 

injicirt.  Beide  Pleurasäcke  leer,  beide  Lungen  voluminös,  vorn  sehr 
bhitarm,  Mass  und  troeken ;  die  unteren  Lappen  ziemlich  blut- 
reich und  ödematös  und  viele  Bronchien  dunkel  geröthet.  Im 
n;chti»n  untern  Lappen  finden  sich  durch  das  lufthaltige  Gewebe 
viele  kleine,  feste,  violett-  bis  schwarzrothe,  ganz  luftleere,  auf  dem 
pnnlirtchnitt  nicht  granulirte  und  wenig  blutiges  Serum  liefernde 
Stellen  Zerstreut;  im  linken  untern  Lappen  ist  nach  oben  und  hinten 
eine  einzige  birngrosse  Stelle  von  derselben  Beschaffenheit  (hämor- 
rhagisclir  Infarkte).  --  Wenige  Tro])fen  Serum  im  Perikardium;  Herz 
gnMM,  Mchlaff.  In  beiden  Ventrikeln  reichliches,  sehr  dunkles,  gelde- 
iirtig  geronnenes  Blut,  rechts  mit  vielem,  links  mit  wenig  weichem 
Kibrin.  -  Ii(?ber  etwas  klein,  an  den  Rändern  atrophisch,  blutarm, 
hell  graugelb,  etwas  fett.  Galle  der  Blase  dünnflüssig,  mittelbraun. 
Im  Pfortad(Tstamni  dunkle  weiche  Gerinnungen  mit  viel  Fibrin.  — 
Milz  etwa  um  die  Hälfte  ihres  normalen  Volums  vorgrössert ,  grau- 
rnth,  ziemlicli  fest  mit  einzelnen  schwarzrothen .  kaum  etwas  mür- 
heri<n  Stellen  von  geringem  Umfang  und  nicht  ausschliesslich  von 
tU)r    Peripherie    ausgehend.    —     Auf    der    Magenschleimhaut    einige 
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liümorrliiij^iselR'  Krosioiu  n.  Im  ganzen  Durni  viel  giilligjjft'tUrbte  (Jon- 
teutu,  im  Dickdarm  zum  Thoil  teHt ;  die  ganze  Danusclileiuihaut  blaan, 
ohne  Veränderung.  —  Nieren  von  normaler  (jrü«He,  blutarm,  in  der 
linken  eine   bohnengrosae  ("yntt;;  Blasen.schleimhaut    blass.  — 

Kntzündung  der  Kacbengobilde,  müHsiger  Jironchialkatarrh,  hämop- 
lüisehe  Infarkte,  geringe  Infarkte  der  Milz  sind  die  einzigen  dem  ab- 
gelaufenen  Kraniklieitsproeess  angehörigen  Veränderungen. 


2)  Ein  etwa  ?r)jähriger  Berberiner  von  sehr  dunkler  Hautfarbe 
trat  am  3.  März  1Hr)2  in  die  klinische  Abtheilnng  und  starb  am  5. 
Ich  vermiHse  eine  detaillirte  Krankheitj^geHchichte;  die  Diagnose  lautete 
auf  Typhus  mit  Pneumonie;  ieh  erinnere  micli,  da«*s  der  Kranke  in 
Hchwerem  Status  typhortus  eintrat  und   verbliel).   — 

Section.  Der  Körper  wohlgenährt,  ziemlicli  fett.  —  Die  Hirn- 
häutt^  und  das  Hirn  massig  blutlmltig,  letzteres  sehr  fest;  wenig  Se- 
rum in  den  Ventrikeln.  -  Im  Fliarvnx  nllgemeine,  nicht  sehr  iu- 
tense,  bläulichrot  he  Inject ion,  hier  und  da  kleine  Flecken  eines  sehr 
fest  aufsitzenden,  dünnen,  gelblichen  Exsudats.  Dar  ganze  rechte 
Kand  der  £pigloltis  mit  einem  sehr  festsitzentlen,  aber  etwas  mürben 
Exsudat  belegt,  das  sich  auf  die  untere  Fläche  der  Kpiglottis  als 
bohnengross«<r,  scharf  umschriebener,  gelblicher,  von  einem  liande 
dunkler  Fnjeetion  umsiiumter  Fleck  fortsetzt;  am  Epiglottisrande  ist 
die  Schleimhaut  unter  dem  Exsudat  erodirt.  —  Die  Larvnx-  und 
noch  mehr  die  Trachealschleimhaut  stark  violettroth  injicirt.  — 
Rechte  Ph-urahöhle  leer,  IMenra  normal;  die  rcclite  Lunge  im  (ran- 
zen massig  bluthalt  ig.  ziemlich  trocken,  auf  dem  Durchschnitt  dickes 
öliges  Blut  aus  den  grösseren  Gefässen :  im  untta'n  Lapi^en  die  ganze 
Bronchialverzweigung  violettroth  injicirt  und  eiti^iges  Secret  ent- 
haltend, im  untersten  und  hintersten  Theil  eine  halbhandbreitc, 
schwarzrothe ,  sehr  schlaffe,  ganz  luftleere  Stelle,  innerhalb  der  die 
eiterige  Secretion  in  den  Hronchien  sehr  reichlich  ist.  J)urch  die 
ganze  Lunge  zerstreut,  mehr  aber  im  untern  als  dem  obern  Lappen 
finden  sich  einzelne,  sparsame,  theils  verkalkte,  theil s  durch  eine  Art 
Kapsel  oingebalgte  kleine  Tuberkel.  In  der  linken  Pleurahöhle  Jv — vj 
trübes  flüssiges  Exsudat,  oben  mit  leichter  Verklebnng  der  Pleura- 
blätter, auf  der  PlcMira  pulmonalis  des  unt<.*rn  Lappens  Ekchymosen 
und  eine  dicke,  weichcj,  gelbe  Pseudomembran.  Eine  handbreite  Stelle 
des  untern  Lappens  vollständig  bis  zur  Luftleere  comprimirt;  die 
ganz(?  übrige  Lunge  roth,  in  der  »Spitze  ins  üraugelbe  spielend,  he- 
liatisirt,     auf  dem  Durchschnitt  sehr  deutlich  gnmulirl.    — 
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Im  Pia'ikardiuni  ?jjv  trübes,  utwas  llockiiri's  SiTum.  Das  Kurz 
schlaff;  im  linkou  Herzou  dickflüssiges,  dunkles  Blut  mit  wenig  Fibrin, 
rechts  lockere,  schwarze  Geriiuisel  mit  stark  färbendem  Üüssigon  Au- 
theil und  ziemlich  viel  zähem,  häutigen  Fibrin.  —  Leber  klein, 
t'iwas  schlaff  und  zähe,  hell  rothbraun.  Galle  sparsam,  flüssig,  mittt»l- 
braun.  —  Pfortaderblut  dünn,  mit  einer  kSpur  von  Fibrinausschei- 
duug.  —  Viele  alte  Verwachsungen  der  Milzkai)ael  mit  der  Um- 
gebung. Die  Milz  auts  Doppelte  bis  2'/2f'ache  ihres  normalen  Volums 
geschwellt ;  ihr  Gewel)e  rothgrau ,  broiig^veich  bis  zum  Zerfliesscu ; 
an  der  Beripherie  schmale,  aber  ziemlich  auagedehntt* ,  scharf  um- 
schriebene, viel  festere,  schwarzrothe  Stelleu,  die  an  wenigen  St^^llen 
iwtig  ins  Innere  sich  fortj^i^tzen.  —  Die  Magenschleimhaut  mit  dickem 
Schleim  bedeckt,  blas«;  im  Fundus  einige  Ekchymosun.  Die  Därme 
VOM  Gas  aufgi'triebeu ,  im  Dünndarm  und  Dickdarm  reichliches, 
wässrig-achhiimiges  Fluidum;  die  Schleimhaut  blass,  überall  uurmal. 
Die  Mesenterialdrüst'U  klein.  —  Die  Nieren  von  mittlerem  Wutge- 
halt, in  der  ruchttJii  eine  erbsengrosse  Cyste.  lUase  leer,  Schleim- 
haut normal.   — 

Entzündung  der  Kacliengebilde  und  des  obersten  Theils  der 
Luftwege,  Bronchitis,  (irouix'ise  Pneunomie  der  linken,  hypostatische 
Sph'uisation  der  rechten  Lunge,  Milzschwellung  und  lufarkt^^,  einr 
sehr  (huiklc  lUutbrschaffenhiat  mit  iitwas  Eindickung.  reichliche  8e- 
cretion  auf  <ler  Darnischleimhaut  bihhtn  das  Wesont liehe  des  Falls. 
Hinsichtlich  dus  K'tztüu  Befundes,  im  Darm,  vorweise  ich  auf  die  im 
Anhang  zu  dem   Al)se.hnitt   über  Typhus  mitgetheilten  Fälle.   — 


y)  Seetion  eines  etwa  iJOjährigen,  krätlig  gebauten,  mageren 
Soldaten  ^Fellali)  von  der  zweiten  Militärabtheilung.  Er  war  8  Tage 
dort  gelegen,  mit  der  Diagnose  Typhus,  hatte  anfangs  ein  Eme- 
licuni,  sodann  h\on  indifferente  Mittel,  einmal  im  Verlaufe  Ol.  riciu. 
bekommen. 

Süction  am  22.  Jan.  1852.  Starke  Todtenstarrc,  trockene  dunkle 
Muskulatur.  —  Jni  Sinus  hmgitud.  öliges,  dunkles  JUut.  Hirnhäute 
und  jrirnsubslanz  trocken,  blutreich,  die  Substanz  fest.  Massiger 
chronischer  Hydrocei)lialus  sämmtlicher  HirnhÜlilen;  ganz  klares  Se- 
rum. —  Pharynx  und  Lnrynx  normal.  —  Ebensc»  die  Ih'onchial- 
drüsen.  —  Alti'  Verwachsungen  der  PhMiren  rechts.  Hechte  Lungti 
blutarm,  tnwrken ,  auf  dem  Durchschnitt  dunkles,  dickflüssiges  Blut 
der  grösseren  (/e t as.se ;  zerstreute  massige  Injection  der  Bronchial- 
schleimliaut    mit    niilciiigem    Secrct,    am    vordem    lta>  '  iiittluru 
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Lappens  uiiiu  fingerlange  und  ^ngcrbreite,  dunkel  violeitrothe,  schlaffe, 
luftleere,  nicht  granulirte,  mit  vielen  Eitertröptchen  durchsetzt4;* 
Stelle.  —  Auf  der  linken  Pleura  pulmonalis  über  dem  untern  Lap- 
pen liinige  frische,  weiche  Fibrinfetzon.  Der  obere  Lappen  der  linken 
Lunge  trocken,  von  massigem  Blutgehalt;  verbreit^jte  Röthung  und 
8cK;retion  in  den  Bronchien;  überall  finden  sich  durch  das  (lewebe 
zerstreut  kleine,  tlcischroihe,  dichtere,  am  Bande  verwaschen  in  das 
normale  Gewebe  übergehende  St^jUen,  an  denen  der  Luftgehalt  sehr 
vermindert  ist,  aber  nirgends  ganz  fehlt;  nur  am  untern  Rande  des 
obern  Lappens  eine  solche  nussgrosse,  schlaffe,  vollständig  luftleere, 
nicht  granulirte  Htelh;.  Tm  untern  Lap])en  der  linken  Lunge  allge- 
meine starke  Köthung  der  JJronchien  mit  eiterigem  Secret;  seine 
ganze  untere  Hälfte  ist  verdichtet,  luftleer,  sdilalf,  dunkelrothbraun, 
nicht  granulirt,  mit  reichlichem  Eiter  in  den  Bronchien.  —  Im  Peri- 
kardiuni  wenig  klares  Serum;  Herz  schlaff,  etwas  fett.  Blut  reich- 
lich, nicht  geronnen,  V(ui  der  Consistenz  eines  dicken  Ocls  oder 
Syru])R,  selir  dunkel  gefärbt,  violettschwärzlich ;  nur  sehr  wenige 
Klümpchen  eines  weichen,  zum  Theil  ganz  schmierigen,  eiterig  aus- 
sehenden Fibrins.  —  Leber  klein,  violettbraun,  etwas  schlaff  und 
weich.  (ialle  dünnfiüssig,  dunkelbraun.  l*fortaderblut  niichlich, 
ölig.  Milz  klein,  ziemlich  blutarm,  schlaff,  von  sehr  weichem  und 
lockerem  Oelüge.  —  Mjigen  seh  leim  haut  blass;  im  Dünndarm  wenig 
schleimigtjr,  miissig  gallig  gefiir])ter  Inhalt,  im  Dickdarm  feste  Fatfces; 
die  Schleimhaut  des  ganzen  Darmkanals  bhiss,  ^  m)rmal,  ziemlich 
trocken.  Nien^n  normal;  viel  klarer  Urin  in  der  Harnblase,  einige 
Ek(thyniosen  auf  ihrer  Schleimhaut. 

Die?  Veränderungen  in  «len  Lungen  und  die  Blutbi'schatfenheit 
sind  hier  die  einzigen  Residuen  der  Krankheit;  von  dem  sehr  nierk- 
würdigiui  mikroskopischen  Verhalten  des  IHutes  werde  icli  später  be- 
richten. 


4)  Ein  etwa  iiUjäliriger  Soldat  starb  auf  der  ersten  iMilitiirab- 
theilung,  nacluh^m  vr  G  Tage  im  Spit;»!  in  anlialtender  apathischer 
Kückt^nlage  und  ausgesprorheneni  Status  typliosus  zugebracht  hatte. 
Section  am   11.   Mai   l^f)!.   — 

Der  Körper  wohlgenährt;  (h'r  Bauch  mit  Miliarien  bi?deckt.  — 
Auffallend  dicker,  zum  Theil  sclerosirter  SchiuU'l  von  normalen  Di- 
mensionen, an  viehai  Stellen  mit  der  Dura  verwachsen.  Im  Sinus 
longitud.  viel  festes  Fibrin;  Pia  massig  bluthaltig;  über  den  vorderen 
Hirnlappen    einigr    stark    injicirte    SteUen ;    Hii'nsubstunz    fest ,    von 
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mittlerem    Hlut^elialt.     Sünmitliche  Hiruhohlcii  und   Kanäle  beträcht- 
lich   ausgedehnt,    mit    wasKerheJlem    »Sermn    gefüllt;  die   Wandungen 
tVst,  derh,  an  mehreren  Stellen  rauh,   wie    chagi'inirt.    —    Pharynx 
normal;    ebenso    die    Epiglotti».      Massige    Inject ion    der    gesammten 
Larynxschleimhaut,   welche  sich  allmählich  zu  einer  tiefen,  döstem, 
gleichtormigen   liöthung  gesteigert  auf  die  ganze  Ti'OcheaUchleimhaut 
fortsetzt;    auf  der   hintern    Wand   des    Larynx   über  dem   M.   trans- 
versus   3    flache,    scharf  ausgeschnittene    Substanzyerluste  dnrch  die 
ganze  Dicke  d<»r  Schleimhaut,  umgeben  von  einem  etwas  verdickten, 
weissen,  wie  gebrüht  aussehend(»n  Se-hleimhautrande.  —  In  der  rech- 
ten  lUeurahöhle  einig(»  Löffel  voll  Serum;  vorn  zellige  Stränge,  hinten 
einige   noch    frischere,    weiche    Adhiisionen.      Am    obern  I/appen  der 
rechten    Lunge   allgemeine,    dnnkel    sdimutüigrothe  Färbung   der  ge- 
sammten liroiichialsclileimhaut  mit  sehr  reichlichem  eit^irigen  Secret. 
Der  untere  I/appen   blutreicli,   im  Ganzen   von   einer  weichen,    etwas 
lirüchigen  Consistenz,    durchsetzt    mit    vielen   kleinen,    durch  Oedem 
lind  Infiltration   verdichteten,   zum  Theil  ganz  Inftleeren  Stellen.  — 
Die    linke    Pleura    nicht   v<'rwachsen.    ekchymosirt;    die   ganze  Lunge 
von  flüssigem   lUut   nnd  Serum  durchdrungen,  von  auffallend  mürber 
und  wcif'her   ('onsi'<tenz ,    im    Uebrigt^n    ganz    wie    die   rechte.  —  Im 
Perikard] um  wenig  klares  Serum.     Aortenklappen  etwas  verdickt;  in 
beiden    Horzhälften    viel    festes,     weisses    Fibrin    mit    weichen    Blut- 
coagulis  und    kirschrotliem    flüssigen    Hlut.     —    Leber  klein,    an  den 
liiindern   <tark  atrophiii,  so  dass  sie  sich  der  kngeligen  Form  nähert, 
hlntarm,  <chlaff.   fett.    —    Galle  Hüssig,    mittelbraun    mit   pulverigem 
Niederschlag.       Fn    der    Pfortader   und    ihren    Zweigen    fest^.^    Fibrin- 
.::«'rinuungen   und  viel   weiclie  Hlutcoagula.  —  Milz  kaiun  vergrössert, 
gleichlorraig    graurot h ,    weich.      —    Magenschleimhaut    in    ziemlicher 
Au-^lehnung    rosenroth  gefiirbt ,    mit    zähem  Schleim  bedeckt;    einige 
häniMrrhagischc  Erosionen.    —    Im   Dünndarm  dünne,  gallig  gefärbte 
Mi»terien;    im    Kndstüek    des    Ileum    etwas   [njection    der  Schleimhaut 
und   Kileg  mit   wenig    blutigem    Schleim;    im    Dickdarm    viel    weichet 
selbe  Faeces.  Sehleimliaut   Mass.    —  Die  Mesenterialdrüsen  durchauo 
injicirt.  massig  geschwollen.    —    Beide  Nieren  gross,    schlaff,   weich; 
die  Ciirticalsubstanz   blutreich  und  gelockert ;  da?   Becken  enthält  ein 
dii.ke*.   -irhleimigeiteriges  Flnidum.  seine  Sehleimhaut   ist   ekchymosirt. 
Iji  der  Blase  viel   salziger,  dunkler  Urin,  die  Schleimhaut  normal. 

Man  bemerke  die  Versch wärung  im  Larynx.  die  starke  Bronchial- 
und  Lungenerkrankung,  die  Affection  der  Mesenterialdrüsen,  die  auf- 
fallend reichliche  Fibriuau>scheTdung  im  Blut,  die  Erkrankung  der 
Niert-ii.     Dunli   die    beiden    letztereu    Befunde    nähert    sich  der  Fall 
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den  unter  dem  biliösen  Typhoid  zu  beschreibenden  Fällen,  von  denen 
er  sich  aber  wieder  Aehr  durch  die  Beschaffenheit  der  Milz  unter- 
scheidet. 


5)  Ein  15 — IGjähriger  Bursche  (Jb'ellah)  war  auf  der  zweiten 
Militärabtheilung  7  Tage  gelegen;  er  hatte  von  Anbeginn  an  massi- 
gen Status  typhosus  gezeigt,  die  letzten  Tage  in  Sopor  und  Delirium 
zugebracht.  8ection  am  12.  Mai  1851.  —  Leiche  ganz  frisch,  das 
Blut  noch  nicht  geronnen. 

Der  Körper  sehr  wohlgenährt,  fett.  Die  Muskulatur  trocken 
und  dunkel.  Sinus  longitud.  leer,  Pia  mater  ziemlich  blutreich,  Him- 
substanz  blutarm,  sehr  fest.  Wenige  Tropfen  Serum  in  den  Ven- 
trikeln. —  Pharynx  und  Larynx  normal.  Hechte  Pleurahöhle  leer, 
die  Lunge  umfangreich,  sehr  blutarm.  —  In  der  linken  Pleurahöhle 
Siij  trüber  Erguss;  lujectiou  und  reichliche  feine  Ekchymosen  in  der 
Pleura,  besonders  am  Diaphragma  und  Mediastinum;  unten  und  hinten 
einige  weiche  fadige  Verklebungen.  Die  linke  Lunge  oben  blutarm, 
trocken;  über  die  Hälfte  dos  untern  Lappens  ist  luftleer,  schwarz- 
roth,  sehr  mürbe  und  weich  zum  Schneiden,  auf  der  Schnittfläche 
trocken  und  an  vielen  Stellen  deutlich  fein  granulirt  (Hypostase, 
Austritt  Yon  Blut  in  die  Lungenzellen  und  allgemeine  Tränkung  des 
Gewebe»  mit  Blut?).  —  Im  Perikardium  wenig  helles  Serum;  das 
Endokardium  des  linken  Ventrikels  durchaus  weiss  getrübt  und  ver- 
dickt, sonst  das  Herz  normal.  Das  Blut  flüssig,  kirschroth.  —  Leber 
ziemlich  gross,  gleichmässig  hellbraun.  Galle  dünn,  schmutzig  grau- 
braun, wie  Wasser,  in  dem  etwas  Lehm  aufgelöst  ist.  —  Milz  sehr 
massig  vergrössert,  dunkelrothbraun,  weich,  mürbe;  auf  der  Bruch- 
fläche sind  die  Malpighi'schen  Körper  als^  Träubchen  von  gleich 
rother  Farbe  wie  die  übrige  Milzsubstanz  sichtbar.  —  Magen  zu- 
sammengezogen;  auf  der  Schleimhaut  viele  linseugi'osse ,  rosenrothe 
Flecken,  auf  denen  jedesmal  eine  kleine  hämorrhagische  Erosion  sitzt. 
—  Därme  massig  von  Gas  ausgedehnt ;  im  Dünndarm  grüner,  galliger 
Inhalt;  am  Ende  des  Ileum  geringe,  quergestreifte  lujection,  ebenso 
noch  auf  der  Schleimhaut  des  Coecum.  Der  Dickdarm  voll  gelber 
Fäcalstoffe.  —  Niereu  und  Blase  normal.  — 

In  diesem  Falle  fehlt  selbst  die  Bronchitis;  die  beschriebene 
beschränkte  Affection  des  Lungengewebes  und  der  ganz  geringe  Milz- 
tumor sind  die  einzigen  erheblichen  Befunde. 


Urittilugcr,  güK.  Abbandlttugvii.  II.  32 
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6)  Ein  etwa  lOjähriger  Fellahkuabe  aus  der  CiTilabtheilung,  am 
2.  April  1851   secirt. 

Der  Körper  wohlgenährt,  reichlich  mit  hcllgefarbtcu  Petechien 
übersäet.  —  Im  8in.  longit.  ein  dünner  Fibriufaden.  Hirnhäute 
blutarm,  ebenso  und  noch  mehr  die  Himsubstanz;  wenige  Tropfen 
Serum  in  den  Höhlen.  —  Die  Schleimhaut  des  ganzen  Pharynx  ist 
stark  injicirt,  mit  einer  zusammenhängenden,  aber  locker  aufsitzenden, 
zum  Theil  schon  sich  fetzig  loslösenden,  gelben  Pseudomembran  be- 
deckt; die  Zungen wurzcl  und  die  Mandeln  erheblich  geschwollen.  — 
Larynx  normal,  Trachealschleimhaut  injicirt.  —  In  der  rechten 
Pleurahöhle  einige  Unzen  helles  Serum;  die  Lunge  durchaus  blut- 
arm und  ödematös;  durch  die  beiden  obem  Lappen  zerstreut  yiele 
fleischrothe,  luftleere,  auf  dem  Durchschnitt  nicht  granulirte,  an  der 
Peripherie  etwas  verwachsene,  bis  haselnussgrosse  Stellen.  —  Die 
linke  Lunge  stark  ödematös,  etwas  blutreicher,  im  obcrn  Lappen 
Röthung  der  feineren  Bronchien  mit  eiterigem  Secret.  —  Viel  Serum 
im  Herzbeutel.  Herz  ohne  Veränderung;  in  seinen  Höhlen  wenig 
serös  infiltrirtes  Fibrin.  —  Leber  ziemlich  gross,  trocken,  fest, 
massig  bluthaltig.  (lalle  der  Blase  dünnflüssig,  hellbraun.  Blut  des 
Pfortaderstammes  dünnflüssig.  —  Milz  auf  das  2 — 'dfeußhe  des  Nor- 
malen vergrössert,  die  Substanz  derb,  durchaus  gleicliiörmig  schwarz- 
roth.  —  Magüusclileimhaut  blaaa,  ebenso  die  des  Dünndarms.  Im 
Dickdarm  braune  diarrhoische  Faecos.  Im  Colon  ascendens  bei  all- 
gemein blasser  Schleimhaut  zalilreiche  gleichförmig  dunkelpurpurrothe 
Streifchen  und  Punkt-c,  hier  und  da  mit  einem  sehr  dünnen,  festen 
Exsudatanflug  bedeckt^  wobei  die  Schleimhaut  an  diesen  Stellen  leicht 
abzustreifen  ist.  Der  übrige  Dickdarm  normal.  —  Ebenso  die  Nieren. 
Auf  der  hintern  Blasenwand  eine  stark  bohnengrosse,  durch  ein  sub- 
mucöses  Blutextravasat  gehobene  Stelle.  — 

Wir  werdoD  im  dritten  Kapitel  beim  biliösen  Typhoid  sehr  ähn- 
liche Fälle  finden,  und  selbst  bei  der  Beschreibung  der  Dysenterie 
wird  uns  Vieles  vorkommen,  was  an  diesen  Fall  erinnert;  doch 
glaubten  wir  ihn  wegen  der  vorwiegenden  Lungen-  und  Milzaffection 
hierher  stellen  zu  müssen. 


7)  Am  19.  Juni  1851  kam  uns  aus  der  Civilabtheilung  die 
Leiche  eines  Jungen  von  etwa  ib  Jahren  zur  Section,  der  während 
eines  nur  zweitägigen  Aufenthalte  im  Hospital  ausgesprochene  Typhus- 
symptome dargeboten  hatte. 
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Der  Körper  wohlgenährt.  —  Im  8inua  longit  ein  grosse»  weiches, 
weisse»  Kibrincoagulum  mit  hellem,  wässerigen  Blut.  Hirnwindungen 
ütwart  abgoplatt-et ,  Pia  von  mittlerem  Blutgehalt,  Hirn  blutreich; 
wenig  Serum  in  den  Ventrikeln.  —  Die  Schloimhaut  der  Zungen- 
wurzel und  die  Kpigloltis  durchaus  geschwollen,  die  Hchleimhaut 
sämmilicher  liachenge bilde  bis  zum  Larynxeingaug  gleichförmig  müssig 
injicirt;  an  einigen  Stellen  dünne,  abziclibare  pseudomembranöse 
Fetzchen.  —  Schleimhaut  der  Trachea  injicirt.  —  Beide  Pleuren 
leer,  die  Lungen  im  Ganzen  ziemlich  blutarm,  etwas  trocken.  Durch 
beide  Lungen  zerstreut  finden  sich  besonders  in  den  unteren  Lappen 
ziemlich  \^t)le,  bis  haselnussgrosse,  schwarzrothe,  ziemlich  trockene, 
luftleere  Stellen  (InlarktA)).  Ausserdem  im  obem  Lappen  der  rech- 
ten Lunge  ein  etwa  wallnussgrosser  Kern  iest<>r,  gmurother,  granu- 
lirter  Hopatisation.  —  Im  Herzbeutel  helles  Serum.  Im  Herzen 
dunkle,  geleeartige  (xiTinnungon  mit  viel  weichem,  weissen  Fibrin. 
—  Leber  dick,  etwas  stumpfraudig,  derb,  etwas  fett,  röthlichbraun 
mit  eiugesprengt-en  hellgelbgrauen  (blutarmen)  Zügen  und  Flecken.  — 
Galle  dünuHüsHig,  mittelbraun.  Im  Pfortciderstamm  flüssiges  Blut.  — 
Milz  von  normaler  Grösse,  sclilafl',  blutarm.  —  Dicker  Schleimbeleg 
auf  drv  Innenfläche  des  Magens.  Im  Darmkanal  dünnbreiige,  gallig- 
getlirbto  Cont^nta.  Die  Schleimhaut  durchaus  blass;  in  den  letzten 
3 — 4  Füssen  des  Ueum  die  Solitärdrüseu  zu  Stecknadelkopf-  bis  hauf- 
korngrossen ,  weisslichcn  Knötchen  geschwollen ,  ebeiiso  die  Follikel 
der  Peyer' schon  Platten  etwas  vorragend,  geschwellt,  von  seichteren, 
röthlichen  lutorstitionou  begrenzt.  —  ^Nieren  normal;  auf  der  vor- 
dem AVaud  der  Harnblase  viele  bis  boliuengrosse,  vorgetiiebene 
Flecken  mit  apoplektischer  und  zum  TUeil  orNveichter  Schleimhaut 
und  Füllung  des  submucösen  Gewebes  mit  einer  weichen,  mürben, 
graugelbeu   Masse. 

Die  letztgenannte  Veränderung  gehört  schwerlich  dem  acut  ab- 
gelaulenen  Krank  hei  tsprocessc  au  und  wird  später  ausführli(;h  er- 
örtert werdt^n.  —  Die  Lungen  bieten  wieder  lobuläre  Häniorrhagien, 
ohne  Bronclütis,  mit  einer  croupös  hepatisirten  Stolle.  Diu  Milz  ist 
normal,  dagegen  die  Follikel  des  Dünndarms  geschwellt. 


8)  Ein  etwa  20jähriger  Arbeiter  ^Fellah)  mit  etwas  chlorotischer 
Färbung  der  allgem(^inen  Deckeu  wurde  in  Agoue  auf  die  klinische 
Abtheilung  gebruchl  und  starb  nach  wenigen  Stunden.  Section  am 
9.  Februar  1852. 

Der  Körper  etwas  mager.     Im  Sinus  longitud.  wenig  looker  ge- 

82* 


{)(X)  Klinische  and  anatomische  Beobachtungen 

roiitiünoH  und  diinncH,  flüflfligcft  Blut.  —  Hirnhtiutc  und  Hirn  von 
initÜnrom  Blnt^ohalt,  die  Substanz  fent,  in  den  Ventrikeln  die  ge- 
wöhnliche Monge  Serum,  viel  KolchoR  auf  der  BaAiH  cranii.  —  Zunge 
gimch wollen ;  auf  der  Schleimhaut  de»  Pharynx  bei  geringer  Injection 
oinigo  dünne,  weiche  ExHudatflecken  mit  leichter  Erodirung  der 
Hf^hleimhaut  darunter.  Ueber  dem  M.  transversus  des  Larynx  meh- 
rere tiefe,  lünglicht^,  Ktreifig  neben  einander  sitzende  Erosionen  der 
Sfliloimliaut,  zum  Theil  mit  aufgeworfenen  Hiindern  und  auf  diesen 
ahn t^Oi enden,  verdickten  Epithelialbigen.  —  Pleuren  normal,  leer.  — 
Die  Lungen  voluniinÖH,  die  rechte  im  (Ganzen  blutarm  und  etwas 
mlomatÖK;  im  oborn  Flappen  eine  vielfach  verästete,  luftleere,  grau- 
gelbe St4^11i),  auf  dem  Durchschnitt  reichliches  Serum  liefernd  und 
kaum  tringrunulirt ;  im  mittlem  Lappen  enthält  die  ganze  Bronchial- 
verzwcigung  viel  ritorigcH  Secret  und  der  grösste  Theil  des  Lappens 
irtt  etwa  in  di>rK(*U)en  Weise,  sehr  schlaff  und  ohne  Granulation  auf 
dem  Durehsrhnitt.  inHltrirt;  im  untern  endlich  finden  sich  mehrere 
derbe,  hiiselnuss-  bis  wallnussgroAse ,  rothe,  luftleere  Stellen  einge- 
RtriMil.  -  Di«'  linke  Lunge  ist  blutreicher  und  ödcmatöser;  die  untere 
llHinp  den  «dtern  jjippens  luftleer,  graugelb,  nicht  granulirt,  von 
piiiiM-  nebr  riMehliolien.  dünnen,  grauen  Flüssigkeit  durchtränkt;  im 
ntiletii  I  ii|iiti>n  iMiii'  11 11  re^^el massig  verästete,  etwa  faustgrosse,  auf 
,|i.iM  huiilimlunt!  viel  Serum  liefernde,  rothu  Hepatisation.  —  Im 
r.iiliiitiliiHii  piiir  massige  Menge  helles  Wasser.  Das  Herz  normal. 
Im  !••  i.l.n  Hohlen  dunkle  Blutcoagula  mit  wenigen  derben  Fibrin- 
.tiiooi.ttriiiiingeii.  —  Leber  gross,  derb,  graubraun,  in  leichtem  Grade 
..|i».i.kiK  Galle  liüssig,  dunkelbraun.  —  Pfortaderblut  wässerig  mit 

laiti^i'n  h»ckeren  (ierinnseln.  —  Milz  massig  vergrössert  (etwa  auf 
l  '  .^  des  Xornialen),  turgescent,  ihr  Gewebe  schwarzroth,  von  mitt- 
lerer Consistenz;  die  Srhnittfläche  zeigt  eine  Spur  von  Wachsglanz, 
lüKst  übrigens  viel  flüssiges  Blut  austreten;  an  der  Peripherie  3  lin- 
sen- bis  bohnengrosse,  keilförmige,  feste,  gelbe  Ablagerungen.  —  Die 
Schleimhaut  dos  Magens  und  des  gesammten  Darmkanals  ziemlich 
blass,  von  völlig  normalem  Ansehen:  im  Darm  der  gewöhnliche  gallig- 
breiige Inhalt.  Die  Mesenterialdrüsen  allgemein  und  stark  geschwollen, 
einige  lebhaft  roth,  hyperämisch,  andere  blass,  grüngelb,  auf  dem 
DurchscJinitt  glatt  und  ein  reichliches,  dünnes,  seröses  Fluidum  lie- 
fernd.—  Nieren  etwas  geschwellt,  von  massigem  Blutgehalt,  die 
Cortieal Substanz  stellenweise  gelockert. 

Auch  dieser  Fall  schliesst  sich  schon  den  unter  dem  „biliösen 
Typhoid"  zu  beschreibenden  Störungscomplexen  an,  namentlich  durch 
dei    Milzentzündung    neben   der  Schwellung    der    '  maldriuen; 
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doch  sind  die  Differeuzeu  grösser  als  die  Aehnlichkeiten.  Hier  bilden 
die  Respirationsorgane  den  Hauptherd  der  Erkrankung  und  diese 
besteht  in  einer  höchst  ausgedehnten  sogenannten  katarrhalischen 
Fneunomie,  — 


Zur  Vergleichung  mit  den  obigen  Fällen  (namentlich  1 — 5)  setze 
ich  hier  einen  Fall  her,  den  ich  diesen  Sommer  in  Wien  gesehen. 
Er  betraf  ein  etwa  20jähriges  Mädchen,  welches  8  Tage  auf  einer 
der  inneren  Abtheilungen  des  Krankenhauses  gelegen,  anfangs  etwas 
Schlingbeschwerden,  später  massiges  Fieber  mit  apathischem  Verhalten 
ohne  weitere  Symptome  dargeboten  hatte.  Sie  war  bei  der  Morgen- 
visite  noch  aufgesessen  und  hatte  gut  gesprochen;  zwei  Stunden 
darauf  collabirte  sie  schnell  und  starb.  Die  Leiche  wurde  am 
18.  August  im  Curs  von  Herrn  Dr.  Heschl  secirt. 

Der  Körper  gut  genährt,  die  allgemeinen  Decken  sehr  blass, 
die  Muskulatur  trocken,  aber  nicht  auffallend  dunkel.  Die  Meningen 
Ton  mittlerem  Blutgehalt,  die  Gehimsubstanz  an  vielen  Stellen  stark 
hyperämisch  (stellenweise  rosenrothe  Färbung  der  Marksubstanz,  vio- 
lette Hindensubstanz).  Pharynx  und  Larynx  normal,  ebenso  die 
Bronohialdrüsen.  Die  Pleuren  leer;  die  rechte  Lunge  massig  öde- 
matÖB,  auf  den  Schnittflächen  sehr  dickflüssiges,  dunkles  Blut;  ver- 
breitete Röthung  und  Secretion  in  den  Bronchien,  das  unterste  Dritt- 
theil  des  untern  Lappens  luftleer,  dunkelrothbrauu,  auf  der  Schnitt- 
fläche nicht  granulirt  und  eine  dickliche  rothe  Flüssigkeit  liefernd; 
innerhalb  dieser  Stelle  starke  Füllung  der  Bronchien  mit  Secret.  — 
Die  linke  Lunge  trockener,  überall  lufthaltig,  der  Katarrh  von  ge- 
ringerer Ausbreitung.  —  Wenige  Tropfen  Serum  im  Herzbeutel;  das 
Herz  starr  coutrahirt,  in  seinen  Höhlen  wenige  Tropfen  dunkles, 
flüssiges  Blut.  —  Leber  ziemlich  blutreich,  Oalle  dick,  mittelbraun.  — 
Milz  massig  geschwollt,  blutreich,  weich,  doch  auf  dem  Durchschnitt 
ein  auüiallender  Wechsel  sehr  blutreicher  mit  blutärmeren  Stellen 
bemerklich.  —  Magen-  und  Darmschleimhaut  vollkommen  normal, 
ebenso  die  Mesenterialdrüsen.  Die  Nieren  blutreich,  lieber  der 
rechten  Niere  eine  kuglige,  apfelgrosse,  dem  Schilddrüsenge  webe  ganz 
gleichende  Geschwulst;  wie  es  schien,  von  einer  Lymphdrüse  aus- 
gegangen. In  der  Blase  hell  gefärbter  Urin.  —  Die  Uterusschleim- 
haut blutreich.  — 

Der  Fall  wurde  für  anomalen  Typhus  erklärt,  wie  solche  in 
Wien  hier  und  da  vorkommen. 


5<j2  Klinibclie  und  anatomische  Bcubachtungcn 

2)   Actiologic  und  Symptomatologie. 

Von  den  59  Kranken,  welche  an  dieser  Form  des  Typhus  auf 
der  Klinik  lagen  und  genasen,  liegen  mir  nur  von  29  Fällen  aus- 
fuhrliche Krankhcitsgescliichten  vor:  ausserdem  viele  Bemerkungen, 
welche  ich  in  loco  niedei'schrieb.  Die  übrigen  30  Kranken  waren 
fast  ohne  Auunalmie  Fälle  des  leichtesten  Kranklieitsverlaufs  und 
irh  bin  vollkommen  sicher,  dass  bei  ihnen  nichts  vorkam,  was 
sicli  nicht  auch  in  jenen  29  Fällen  fand. 

Diese  )>etrafen   sämmtlich  Menschen  von  der  Fellalirace»  mit 
Ausnahme  eines  Europäers  (Deutschen);  ausserdem  habe  ich  diese 
Tyi)husf()rm  cinnuil  in  der  Stadt  bei  einem  Italicner,  der  erst  vor 
Kur/em   in   Cairo  angekommen,  beobachtet.    —    14  Fälle  kamen 
b(*i    S()ldat(;n    in   mittleren  Mannesalter,    fast  durchaus  kräftiger 
('Onstitution,  vor;  12  bei  Civilki*anken,  Arl)eitern,  worunter  7  Er- 
wmshsene  und  5  Knaben  im  Altei-  von  10 — 15  Jahren,  von  denen 
2  von  zartem  schwächlichen  Bau,  2  Jwi  Schülern  der  medicinischen 
Schule,  im  Alter  von  15 — 16  Jahren.    Die  letzt€iren  kamen  gleich- 
zeitig mit  den  oben  (S.  486)  l)ezcichneten  Fällen  vor  und  es  dür- 
fen fiir  sie.  dieselben  ätiologischen  Momente  supponirt  werden.  — 
I)i(i  Soldaten  veiilieilten  sich  zwai'  auf  vei'schiodene  Regimenter, 
wel<'he  in  ganz  verschiedenen  Lokalitäten  liegen;  doch  kamen  sie 
zeitwciisc  in  (iruppen  zusammen  aus  dieser  odei*  jenei*  bestimmten 
('jiserne  od(jr  Barackem-eihe ;  unverhältuissmässig  viele  und  schwere 
Fälle  kamen  von  den  2  Artillciieregimentern ,  welche  in  Atai'-el- 
N<^l»bi,  einem  IV2  Stunden   von  Caii'o  nilaufwärts  gelegeneu  Orte 
stationiil  sind ,   und  gerade  diese  in  kurzer  Zeit  zusammen,  vor. 
I)ie    Arbeiter   kamen   fast   ohne   Ausnahme  von   den  öffentlichen 
B«'iut<;ii,  welche  damals  theils  am   Rande  der  Wüste,    theils  im 
Quailier  von  Cheysoun  ausgcfiUirt  wurden;  mehrere  1000  dieser 
Individuen,  worunter  wohl  über  die  Hälfte  noch  im  Knabenalter, 
waien  dort  unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  zusammengedrängt. 
Harte  Arbeit,  höchst  einförmige,  schlechte  Nahrung,  Sdimutz  der 
Haut  und  der  Kleider,  Infiltration  des  Bodens  um  die  Wohnungen 
mit  l-rin  und  Fäcalmaterien ,   ganz  besonders  aber  UeberfuUmig 
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der  Schlafräume  waren  die  Momente,  welche  wir  bei  diesen  Ar- 
beitem  constatiren  koni\ten;  verdorbenes  Trinkwasser  mag  zugleich 
eingewirkt  haben.  Bei  den  Soldaten  von  Atar-el-Nebbi  wurde 
grosse  Feuchtigkeit  des  Bodens,  auf  dem  die  Licute  schliefen,  und 
Ueberfiillung  enger  Schlafiüume  constatirt. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Erkrankungen  fiel  in  die  Winter- 
monate*) Januar  und  Februar,  und  in  den  März,  namentlich  lie- 
ferten diese  Monate  im  Jahre  1852  relativ  hohe  Zahlen. 

Ich  werde  die  besonderen  Verhältnisse,  welche  in  diesen  Mo- 
naten auf  Entstehung  solcher  Krankheiten  Einfluss  haben  können, 
bei  der  Aetiologie  der  dritten  Form  erörtern. 

Keine  einzige  Thatsache  kam  mir  vor,  welche  nur  auch  im 
Entlerntesten  fiir  Contagion  gesprochen  hätte. 

Im  Allgemeinen  und  im  Grösseren  betrachtet,  kamen  der 
Bronchotfphus  und  das  biliöse  Typhoid  zusammen,  unter  den- 
selben Verliältnissen  vor,  so  namentlich,  dass  mehrmals,  nachdem 
mehrere  Wochen  lang  gar  keine  oder  nur  hier  und  da  ganz  ver- 
einzelte Fälle  sich  gezeigt  hatten,  auf  einmal  ein  kleiner  Schub 
von  6 — 12  Kranken,  namentlich  von  jenen  Arbeiterknaben,  kam, 


*)  Da  die  mitgctheilten  Beobachtungen  vom  1.  October  ISöO  bis  1.  Mai 
18Ö2  gehen,  so  fallen  in  diese  Zeit  mehrere  Monate  2  Mal,  mehrere  andere 
nur  1  Mal:  ich  will  hier  die  Zahlen  deshalb  einzeln  geben. 


Januar  (2  Mal)    . 

.    12  Falle, 

Februar  (2  Mal)  . 

.    16 

♦» 

M&n  (2  Mal) 

.    15 

»> 

April  (2  Mal) 

.     .      7 

»> 

Mai  (1  Mal)     . 

.     .      2 

» 

Juni  (1  Mal)    . 

.     .       3 

»» 

Juli  (1  Mal^     . 

.     .       2 

»1 

August  (1  Mal) 

.     .       1 

»1 

September  U  Ma 

l;  .      0 

)* 

October  (2  Mal) 

.     .       2 

»» 

November  (2  Mal 

i)    .       2 

»» 

December  (2  Ma 

l)   .    J_ 

>» 

63 

Man  sieht  leicht,  dass  wenn  man  auch  die  Zahlen  der  nur  einzeln  vor- 
kommenden Monate  verdoppelte,  doch  noch  ein  nemlicher  Uebenchuss  auf 
Januar,  Februar  und  Mäns  kommt. 
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bei   deren  einer  Partie  sich  diese  einfache,    bei  der  audeni  die 
biliöse  Form  entwickelte. 

Es  war  nun  häufig,  dass  gemde  unter  diesen  Verhältnissen 
die  in  das  Spitnl  eintretenden  Kranken  am  ersten  Tag  alle  ganz 
dieselben  Symptome  zeigten:  mit  oft  nicht  einmal  bedeutendem 
üntei-schied  in  deren  Intensität.  Sie  gaben  Kopfweh,  Schwindel 
und  Mattigkeit,  leichte,  herumziehende  Gliederschmerzen  an,  die 
Haut  war  mehr  weniger  heiss,  der  Puls  sehr  frequent  (100 — 130), 
die  feuchte  Zunge  zeigte  Belege,  vom  leichten  Anfing  bis  zum 
dicken,  festen,  ki'eideartigen ;  öfters,  aber  nicht  constant,  war  eine 
immer  geringe  Milzvergrösserung  erkennbar.  Die  Ausleerungen 
waren  normal  oder  träge.  Die  aufmerksamste,  wiederholteste 
Untersuchung  konnte  sonst  keine  Localerkrankung  auffinden.  Von 
einer  Anzahl  solcher  Kranken  war  in  der  Regel  ein  gewisser  Theil, 
oft  bis  zur  Hälfte,  schon  nach  1 — 2  Tagen  Aufenthalt  im  Bett 
und  sjMirsamer  Diät,  wieder  fast  vollkommen  hergestellt,  Schwindel 
und  Kopfschmerz  v<*rschwiinden ,  der  Puls  normal  geworden,  und 
zwar  kam  dies  mitunter  bei  Fällen  vor,  welche  gerade  am  ersten 
Tage  den  Eindruck  einer  schwereren  Erki'ankung  gemacht  hatten. 
Al)or  eine  Anzahl  Anderer  bliel)  krank,  die  Symptome  entwickelten 
sich  weitei*,  und  zwar  am  häufigsten  gerade  zu  der  hier  geschil- 
derten Ty])husform;  natürlich  sind  auch  nui*  diese  als  Typhus  in 
die  Register  aufgenommen. 

Was  wai'  aber  die  Erki'ankung  der  erstereu,  der  schnell  Ge- 
nesenen; und  wie  soll  sie  bezeichnet  werden?  —  Es  lässt  sich  in 
ihr  Nichts  erkennen  als  eine  leichte,  allgemeine  Aflection  des  cen- 
tralen Nervensystems,  der  Mundschleimhaut  (Gastro -Intestinal- 
schleimhaut?),  zuweilen  der  Milz,  mit  Beschleunigung  der  Herz- 
l>ewegungen:  wir  beti-achten  sie  hauptsächlich  als  Folge  von  Er- 
müdung, vielleicht  von  Pirkältung,  namentlich  aber  von  einer 
massigen  Einwirkung  der  sonstigen  besonderen,  Üieils  olx^n,  theils 
im  dritten  Kapitel  ei-wähnten  antihygieinischen  Veihältnisse.  Ich 
weiss  diesem  Zustande  keinen  anderen  Namen  zu  geben,  als  den 
der  —  Ephemera  (d.  h.  vorübergehendes  Fieber  ohne  localen 
Krankheitsherd),  nnd  müsste  jede  localisirejide  Bezeichnung  (etwa 
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Gastro-Intesünalkatarrh  oder  dergl.)  als  gauz  liypoÜietiscJi  ver- 
werfen. Ich  weiss  nicht,  ob  aus  diesem  Zustande  sich  in  gewissen 
Fallen  jene  höheren  Grade  ei*st  wirklich  entwickeln,  welche 
dann  Typhus  genannt  werden  müssen,  oder  ob  die  in  Typhus 
übergegangenen  Fälle  schon  von  voniherein  solche  waren,  bei 
denen  ein  viel  schwererer  und  eigenthümlicher  Krankheitspi'ocess 
von  Anbeginn  an  innerlich  angezettelt  war,  der  nur  im  Beginn 
sich  durch  keine  anderen  Symptome  verräth  als  die,  die  auch  der 
blossen  Ephemera  zukamen.  Keine  einzige  Thatsache  spricht  direct 
für  die  letztere  Annalimc  und  ich  bin  zu  wenig  Anhänger  der 
Specifität  in  den  Krankheiten,  um  dieselbe  theoretisch  nothwendig 
zu  finden. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle  —  in  den  Fällen,  welche  sich  als 
wirklicher  Tyi)hus  in  der  hier  beschriel)enen  Form  darstellten,  ver- 
hielten sich  die  Symptome  iblgendermassen.  Man  konnte  ohne 
Zwang  drei  Zeiträume  unterscheiden. 

1)  Anfangsstadium.  Eine  Anzahl  Kranker  gab  Frost  im 
Beginn  der  Kmnklieit  an;  andere  wollten  nichts  davon  wissen. 
Bei  allen  olinc  Ausntihme  wai*  die  Temperatur  der  Haut  in  der 
Regel  massig,  erhöht,  alle  klagten  über  Kopfweh,  Schwindel,  Ab- 
geschlagcnheit,  sahen  matt  aus;  in  3  Fällen  wurden  heftigere 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  besonders  in  den  Beinen  und  um  die 
grösseren  Gelenke  geklagt,  ein  höherer  Grad  schmerzhafter  Er- 
müdung, l)ei  der  oft  auch  der  Druck  und  schon  die  Berührung 
der  Glieder  Aeusserung  von  Empfindlichkeit  henorruft.  Alle  zeig- 
ten eine  Pulsfrequenz  von  100  bis  140,  oft  mit  schnellendem  An- 
schlag (l\  celor  der  Alten).  Die  Zunge  war  feucht,  l>ei  einigen 
glatt,  etwas  roth,  bei  den  meisten  mehr  oder  weniger  dick, 
schmutzig  gelb,  weiss  l)elegt.  In  wenigen  Fällen  wurde  schon  jetzt 
etwas  Schlingbescliwerdo  mit  leichter  Röthung  und  Schleimsecretion 
der  Rachen  Schleimhaut  bemerkt.  Erbrechen  kam  nur  1  Mal  vor, 
der  Unterleil)  war  weich,  und  wo  Empfindlichkeit  bei  Druck  an- 
gegeben wurde,  schien  sich  diese  mehr  auf  Haut  oder  Muskeln  zu 
1)eziehen.  Die  Ausleerungen  waren  noimal,  oder  angehalten.  Die 
Milz  wurde  in   melu'eren  Fällen  in  dieser  Zeit  etwas  vergrössert, 
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nur  1  Mal  empfindlich  gefunden.  Nur  in  2  Fällen  trat  34 
bluten  ein ;  viele  Kranke  zeigten  beim  Eintritt  in  diesem  Stadium 
die  Haut  mit  ,,Petechien**  besäet.  —  Die  genannten  Symptome 
dauerten  in  verschiedener  Intensität  3 — 5  Tage  fort;  dann  nalim 
das  Krankheitsbild  den  eigentlich  typhcisen  Ausdruck  an  und  es 
waren  etwas  mehr  locale  Erki*aukungen  aufzufinden.  Der  Ueber-* 
gang  hierzu  geschali  in  der  Regel  so,  dass  sich  die  Symptome  des 
ersten  Zeitraums  von  Tag  zu  Tag  steigerten  (namentlich  die  Hitze 
und  Pulsire^iuenz)  und  so  allmählich  innerhalb  der  genannten  Zeit 
den  typhösen  Charakter  lutkamen;  bei  mchrci-en  Ki'anken  aber  ge- 
schah dieser  Uebcrgang  in  einer  sehr  bestimmten  Weise  durch 
einen  Frostunfall  mit  daniuf  folgender  Hitze  und  Schweiss,  oder 
doch  durch  eine  bei  bisher  sehr  massiger  Intensität  der  Krankheit 
auffallende  plötzliche  Exacerbation  um  den  3. — 5.  Tag. 

2)  Typhöses  Stadium.  In  l)eiden  Fällen  beharrte  nun  ein 
anhaltender,  gewöhnlich  Abends  massig  exacerbii*ender  Fieberzu- 
stand, mit  dem  Ausdruck  grosser  Ermattung  und  Apathie,  Be- 
nommenheit des  Seusoriimis,  Sch>\imlel,  Ohi-eusausen,  geringer 
Verminderung  de^s  Gehörs.  Der  Schlaf  ward  unruhig  oder  fehlte. 
Nachte  kamen  zuweilen  hnchte  Delirien.  Die  Gliederschmerzen 
schienen  mehrmals  noch  zuzunehmen  oder  traten  jetzt  erst  recht 
ein.  Die  Pulsfrc(|ucnz  war  immer  bedeutend ,  wie  im  ersten  Sta- 
dium, der  Puls  öftei*s  schon  merklich  kleiner,  in  anderen  Fällen 
die  schnellende  Beschaffenheit  sehi*  hervoretcchcnd.  —  Bei  2  Kran- 
ken brach  am  5.  und  6.  Krankheitstag  Herpes,  1  Mal  an  der 
Nase,  1  Mal  auf  der  Zungenschleimhaut  aus.  Die  Haut  war 
heisser  als  im  ersten  Zeitraum;  die  Zunge  trocknete,  schwoll, 
wurde  rissig  und  krustig,  zuweilen  bald  mit  dicken  schwarzen 
Borken  belegt.  Heiserkeit,  Schlingbosch  werden,  Schmerzen  im 
Schlund,  liöthung  des  Zäpfchens  und  Rachens  mit  fetzigen  Exsu- 
datfleckchen fanden  sich  jetzt  ziemlich  häufig;  hier  und  da  konnte 
man  den  rotlien,  geschwollenen  Kehldeckel  sehen.  Bronchitis  war 
bei  Allen  vorhanden,  oft  mit  sehr  geringem  Husten,  aber  verbrei- 
tetem Pfeifen  und  Schnurren  auf  der  Bi-ust;  in  wenigen  Fällen 
wurden  niu*  Spuren  dieser  Geräusche  beobachtet.    Nur  in  einem 
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Fall  konnte  eine  handbreite  Verdichtung  im  untersten  Theil  der 
linken  Lunge  constatirt  iverden.  Nur  einmal  wurde  ein  gewisser 
Gnid  von  Cyanosc  der  Haut  bei  starker  Bronchitis  und  grosser 
Intensität  aller  Symptome  bemerkt.  —  Der  Bauch  war  in  einigen 
Fällen  massig  aufgetrieben,  in  der  Regel  klein,  weich,  ohne  Em- 
pfindlichkeit ;  die  Milz  in  diesem  Zeitraum  constauter  als  im  ersten 
geschwellt,  aber  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Krauken  und  nie  be- 
deutend (Zunahme  um  h()chstens  2  Querfinger  in  der  Längonasce). 
Die  Ausleerungen  boten  nic^hts  Cliarakteiistisches,  nur  in  2  Fällen 
wurden  sie  flüssig  und  unwillkürlich.  —  Der  Urin  in  dieser  Zeit 
war  bald  dem  normalen  an  Menge,  Farbe  und  Reaction  gleich, 
bald  vermindert,  dunkelroth;  liier  und  da  setzte  er  reichliche 
Phospliate  ab.  Im  Hospitale  nie,  wohl  aber  bei  dem  oben  erwähn- 
ten Italiener  kam  eine  4—5  Tage  andauernde,  vollständige  Blasen- 
lälmiuug  vor.  Dei'  lliin  musste  täglich  mit  dem  Katheter  entzogen 
und  bis  auf  den  letzten  Tropfen  durch  Druck  auf  den  Bauch  ent- 
leert werden.  —  In  2  Fällen  trat  ei'st  in  dieser  Periode  reich- 
liches wiederholtes  Nasenbluten  ein;  mehrere  Kranke  bekamen 
auch  erst  jetzt  im  Hospitale  Pet(5chien,  über  dei*on  Natur  als  solche 
dann  kein  Zweifel  war.  —  Eine  Anzahl  Kranker  boten  in  diesem 
Zeitraum  durch  ihr  völlig  vei-stöiies,  stupides,  halbsoporöses  Wesen, 
wojuit  öfters  ein  aufgeregteres  Deluiren  wechselte,  durch  grosse 
Hitze  der  Haut  und  Pulsfrequenz,  mehi'  weniger  Dyspnoe,  unwill- 
küi'liche  Ausleerungen  u.  s.  w.  das  allgemeine  Bild  einer  sehr 
schweren  Erkrankung,  wälirend  bei  anderen  die  viel  geringere  In- 
tensität derselben  Symptome  den  Eindruck  eines  sein*  milden  Ki*auk- 
heitsvcirlaufes  gab.  — 

Die  Dauer  des  tyjJiösen  Stadiums  und  die  Art,  ^vie  es  endete, 
war  verschieden  und  es  ergalx>n  sich  liiei*aus  einige  betiüchtliche 
Untei-schiede  im  Verlauf  und  den  Gesiimmtaspecten  der  Ki*anklieit.  — 
In  fast  ^3  der  29  Fälle  war  das  typhöse  Stadium  sehr  kiu-z,  dauerte 
in  wenigen  Fällen  nur  2,  in  den  übrigen  3 — 4  Tage ;  nach  Abfiuss 
dersell)eu,  also  meist  um  den  7. — 9.  Tag  der  ganzen  Krankheit, 
trat  ein  schneller  Nachlass  aller  Erscheinungen  ein;  von  einem 
Tag  auf  den   andern  hatte  der  Puls  seine  Frequenz  i   die  Zange 


.Vi^  A^isTKäf»  üui  laaufinKi«  BeotMchtnngeD 


ihrt  Tf.^ksri»?«  ^r?r:ra.  -fe  Brcc^üti«  sehr  nachgelasBen  und 

>ier  KraoJfr  "srkZ  i^sniz  &&:  yTrf:te!tar  in  die  Reconvalesoenz  eia. 
In  ^i^ü  üL*?i:?cee  FiII-?[i.  iftber  liich:  aasnahxnslos ,  fiel  mit  diner 
B^s^erLZii  -tti^  ^Eliiriaeription  znsazuneE.  Es  waren  dnrciuuis 
ü^.'fet  ?i«:t?  ▼'IG  nrrnherein  leiohtt  Falle,  welche  diesen  kurzen 
risÄTÄi  V*rlA^  machten,  sondtra  cdmentlich  2  dieser  Kranken 
rfi-Vi-?-  d^TT-'h  «üe  bisherig»?  bedi?atend«r  Heftigkeit  der  Symptome 
^rki^  ra  den  schweren  Fallen.  — 

rnicr  dem  übrigen  Drirtheil.  wii  die  Krankheit  länger  dauerte» 
li-fsf^rr.  «ich  wieder  zweitTKi  VerlaiiNweisen  unterscheiden.  Bei 
Eisige*^  dauerte  der  typhÄ^e  Zustaiid  mit  sämmtlichen  oben  ge- 
::acnien  Symptomen  6 — 10  Tage,  also  bis  zum  10. — 16.  Krank- 
heitstage ohne  Unterbrechung  fort  und  dessen  Naclilass  erfolgte 
t-ntweder  ebenso  schnell  oder  im  Vorlauf  von  2 — 3  Tagen ,  auch 
öfter?  von  Miliaria  begleitet.  —  EniUich  aber  kamen  Falle  vor, 
wo  zwar  alle  schwerereu  SjTuptomo  vom  Gehini  und  Nervensystem, 
die  Hitre  und  TnK'keuheit  der  Zunge  und  die  Bronchitis  um  den 
(;._10,  Krankheitstag  verschwanden,  aber  ein  massiger  Fieberzu- 
stand mit  etwjis  Apatliie.  schmutzigem  Zungenbeleg,  ohne  auffind- 
K^ires  liOoalleiden  8—12  Tage,  also  bis  zum  14.  oder  21.  Tag 
fortdauerte.  In  einem  Fall  so,  da^^s  diese  neue  Symptomeni-eihe 
nach  scb.on  erfolgtem  Nachlass  der  typhösen  Erscheinungen  durch 
eine  neue,  aber  bald  sich  legende  starke  Fiebi^rexacerbation  ein- 
tfcloitet  wunle.  und  in  mehn^ren  Fällen  so.  dass  ein  wiederholter 
Miliariimusbnich  sowohl  den  ersten  Nachlass,  als  die  endliche  defi- 
nitive IV^sserung  l)egleitete.  In  einem  dieser  etwas  protrahirteren 
lalle  liess  sich  ein  geringer  und  vorübergehender  Eiweissgehalt 
IUI  l-rin  nachweisen,  in  zweien  derselben  wurde  der  Urin  gegen 
Kiide  der  Krankheit  neutral  oder  leicht  alkalisch,  phosphatisch 
sfHlimentiivnd,  sonst  konnte  in  keinem  dieser  Falle  auch  nur  die 
Spur  tMnt»>«  iunon^n  Krankheitsvorganges  erfasst  werden,  mit  dem  die 
fortdauernden  Sjuiptomo  in  Beziehung  gesetzt  werden  konnten. 

Pas  Miliariaexanthem  fand  sich  im  Ganzen  in  -3  der  Fälle, 
njoist  auf  Brust  und  Bauch,  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Es  fiel, 
I  khWy  1*  l'alle  ausgenommen,    immer  mit  einer  sehr  merklichen 
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Bemission,  am  häufigsten  mit  der  eigentlichen  Beendi  ung  der 
Krankheit  zusammen.  Es  liegt  nahe,  es  als  einen  zufälligen  Be- 
gleiter von  Schweisseu  in  der  Periode  der  abnehmenden  Krankheit 
zu  betrachten;  allein  ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  au- 
schliessen,  weil  zu  dieser  Zeit  zwar  allerdings  ein  Weich-,  wohl 
auch  Feuchtwerden  der  Haut,  niemals  aber  starke  Seh  weisse  be- 
obachtet wurden,  weil  jeden&lls  die  Ausbreitung  und  Beichlichkeit 
des  Exanthems  in  gai*  keinem  wahrnehmbaren  Yerhältniss  zum 
Grade  des  Feuchtwerdens  der  Haut  stand,  und  weil  bei  anderen 
acuten  Krankheiten  in  derselben  Periode,  wo  oft  gerade  recht 
reichliche  Schweisse  eintreten,  kein  solches  Exanthem  oder  kaum 
eine  Spur  davon  vorkommt.  Es  scheint  mir  also,  dass  dasselbe 
in  der  hier  beschriebenen  Form  als  ein  nicht  zufälliges,  sondern 
mit  dem  inneren  Ablauf  des  gesammten  Kraiikheitsprocesses  in 
einem  nahen  und  nothwendigen  Zusammenhange  stehendes  Phä- 
nomen zu  betmchteu  ist.  Sein  gänzliches  Fehlen  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  steht  dem  nicht  entgegen;  auch  die  Milzschwellung 
kann  hier  fehlen;  Niemand  wird  sie  deshalb  wenn  sie  da  ist,  für 
einen  unwesentlichen  Theil  der  Gesammterk  ankung  ansehen.  — 
Boseola  wurde  in  keinem  einzigen  Falle  beobaohtet.  —  Ueber  die 
Blutbeschaffenheit  behalte  ich  mir  eine  spätei*e  zusammenhängende 
Erörterung  vor. 

3)  Abnahme  und  Reconvalescenz.  War  der  Verlauf 
der  Krankheit  länger  oder  kürzer,  leichter  oder  schwerer,  immer 
genügten,  wenn  einmal  der  definitive  Nachlass  eingeti*eten,  wenige 
Tage  zu  völliger  Erholung.  In  keinem  Fall  wurde  eine  Nach- 
krankheit, nur  in  einem,  beim  biliösen  Typhoid,  zu  ei^wähncnden 
Fall  eine,  nicht  einmal  über  jeden  Zweifel  erhabene  Recidivc,  eben 
in  der  letztern  Form,  beobachtet. 

Die  Gesammtdauer  der  Krankheit  konnte  in  2  Fällen  auf 
9,  in  11  Fällen  auf  10—12,  in  9  Fällen  auf  10—16,  in  5  Fällen 
auf  21,  in  2  auf  25 — 28  Tage  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
bestimmt  werden. 

13  Fälle  mussten  ihrem  Gesammtverlauf  nach  als  leichte  und 
mittlere,  16  als  schwere  Fälle  betrachtet  werden.    Die  Sterblich- 


510  Klinische  and  anatomische  Beobachtungen 

keit  war,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  ganz  aussei'orclentlieh  gering, 
nämlich  6  Procent. 

3)  Therapie. 

Unter  den  29  Fällen  ergab  sich  bei  4  keinerlei  Aufforderung 
zu  irgend  welchem  activen  Einschreiten;  sie  genasen  bald  dui*ch 
Ruhe  und  Diät.  In  10  Fällen  wurden  bei  starker  Hitze  des  Kopfs 
kalte  Wasser-  und  Eisumschläge,  einigemal  auch  Waschungen  des 
Körpers  mit  sein*  verdünntem  Essig  während  des  typhösen  Stadiums 
angewandt.  Reichliche  säuerliche  Getränke  schienen  bei  starker 
Hitze  immer  gut  zu  thun,  in  der  Regel  wurde  Citronenlimonade« 
in  9  Fällen  Schwefelsäui*elimonade  oder  etwas  vt^rdünnte  Salzsäure 
gegeben.  —  Die  Bronchitis  war  nur  in  8  Fällen  stai'k  genug,  um 
zum  Einsclireiten  aufzufordern;  die  blutigen  Schi-öpfköpfo  ^vurden 
alsdann,  fast  jedesmal  ndt  wesentlicher  Erleichteiiing  angewandt 
und  nach  Umständen  wiederholt,  li  Mal  auch  Infus.  I^iecac.  ge- 
geben, dessen  Wirkung,  wenn  es  nicht  zum  Brechen  kommt,  mir 
zweifelhaft  scheint.  In  G  Fällen  wiu'de  im  Beginn  der  Ki*ankheit 
ein  leichtes  Al)führmittel ,  Sal.  amar.  %ß—^i  oder  Ol.  ricini  ge- 
geben ;  es  wirkte»  immer  nur  vorüborgehond  und  schien  zu  erleich- 
tern. In  4  Fällen,  welche  sich  den  Symptomen  nach,  l>esonders 
durch  stärkere  Milzschwellung,  der  l)ilir)seu  Form  näherten,  wurde 
Chinin  in  mittelgrossen  Gaben  im  Beginn  des  typhösen  Stadiums 
gegeben;  die  Wirkung  war  zweifelhaft  und  gar  nicht  zu  vergleichen 
mit  den  später  zu  berichtenden  Wirkungen  dieses  Mittels  im  biliösen 
Typhoid.  —  Valerianainfus  wurde  in  2  Fällen,  Opium  in  2  anderen 
während  des  Bestehens  der  adynamischen  und  ataktischeu  Symp- 
tome intoi*ponirt,  ohne  überzeugende  Wirkungen.  —  B(^i  dieser 
Form  des  Ty^Jins  ist  Ordimng  der  diätetischen  Verhältnisse  die 
Hauptsache. 
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Drittes  Kapitel. 

Das  biliöse  Typhoid.*) 

Diese  Krankheitsform  ist  in  anatomischer  Beziehung  ausge- 
zeichnet durch  die  Vielfachheit  der  Localisationen^  so  dass  eine 
Benennung  nacli  einzehien  dieser  LociibifFectionen  hier  viel  weniger 
als  bei  den  anderen  Typhusformen  zulässig  wäi-e.  Sie  gehört  zu 
den  gi'osseu  Kranklieitsprocessen,  in  denen  fast  mit  Einem  Schlage 
eine  Menge  von  Functionen  gestört  und  schon  nach  kurzem  Ver- 
lauf eine  Menge  von  Organen  alterirt  worden.  Deshalb  wurde  für 
sie  ein  wenig  präjudicirender,  doch  ihre  nosologische  Stellung  und 
ihr  wesentlich  Unterscheidendes  von  ahnlichen  Krankheitsformen 
bezeichnender  Name  gewählt.  Sie  ist  von  anderen  Beobachtern  in 
anderen  Ländern  zum  Theil  unter  den  remittii'enden  Fiebern  war- 
mer Länder,  zum  Theil  als  biliös-entzündliches  Fieber,  als  Typhus 
icterodes,  auch  als  gelbes  Fieber  besclirieben,  aber  noch  niemals, 
am  wenigsten  in  Egypten,  gründlich  anatomisch  untersucht  wor- 
den; sie  hat  manche  Analogie  mit  Typhusformen,  wie  sie  auch  in 
Mittel-  und  Südeuropa  beobachtet  wui-den;  die  hier  mitzutlieilen- 
den  Thatsachen  werden  jedoch  zeigen,  dass  sie  mit  diesen  durch- 
aus nicht  als  identisch  betraclitet  werden  kann. 

Das  Material  für  meine  Beobachtungen  l)ildeten  cinestheils 
132  Fälle  von  biliösem  Typhoid,  welche  in  meiner  Klinik  vor- 
kamen; von  diesen  bot  etwa  ein  Drittheil  leichtere,  nicht  voll- 
ständig ausgebildete  Zustände  dar,  welche  deshalb  nur  zu  einzelneu 
Bemerkungen  voi'werthet  werden  konnten;  von  den  übrigen  besitze 
ich  über  75  Fälle  genaue  tägliche  Aufzeichnungen  und  viele  ein- 
zelne am  Kraukenbette  gemachte  Noten ;  sodann  25  Scctionen  aus 


*)  Gleich  nach  meiner  Rückkehr  aus  Egypten  habe  ich  eine  statistische 
Ueberaicht  der  ¥richtigsten  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  in  dieser 
Krankheit  (am  24.  Juli  18&2)  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  übergeben;  in  einem  Vortrage  bei  der  Naturforscherversammlung  in 
Wiesbaden  besprach  ich  auch  die  Symptome,  die  Therapie  u.  s.  w.  Erst  hier 
ist  es  möglich,  eine  umfassende  Verarbeitung  meiner  sämmtUcheu  Beobach- 
tungen zu  geben. 
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den  132  der  Klinik  angehörigcn  Fällen  und  76  weitere  Sectionen 
aus  den  übrigen  Abtheilungen  des  Hospitals ,  also  im  Ganzen 
132  Beobachtungen  an  Lebenden  und  101*)  LeichenöiFnungen. 

Ich  ziehe  es  vor,  hier  zuerst  ein  Bild  der  Symptome  und  des 
Krankheitsverlaufs  zu  entwei*fen,  zunäclist,  so  wie  sidi  solche  aus 
sehr  vielen  Fällen  als  Gesammtabstraction  ergeben,  sodann  einige 
Krankheitserscheinungen  im  Speciellcn  und  ihre  Varietäten  in 
einzelnen  Fällen  näher  zu  betrachten. 

1)  Symptomatologie. 

Der  Leser  stelle  sich  im  Allgemeinen  eine  sehr  acute,  schwere 
Krankheit  vor,  mit  stürmischen  Fiebersymptomen  und  wechsel- 
vollem Verlauf;  in  den  kurzen  Zeitraum  von  1  —  1^«  Wochen 
eine  Reihe  heftiger  Symptome  und  gefahrdrohender  Ereignisse,  den 
Uneifahrenen  überraschend,  dem  durch  viele  Sectionen  nicht  Be- 
lehi*ten  dui*chaus  unvei'ständlich,  zusammengedrängt.  Vielfältige 
Beobachtung  lässt  zunächst  einige  Ilauptumändcmngen  im  Gre- 
sammtbild  der  Krankheit,  eine  gewisse  Rcgelmässigkeit  in  deren 
Eintritt  und  Ablauf,  also  eine  Reihe  von  Krankheitsstadien  er- 
kennen. Sie  sind  nicht  in  jedem  Falle  gleich  markirt,  in  einzelnen 
zum  Undeutlichwerden  vei'wischt,  doch,  wo  ihre  Unterscheidung 
möglich,  deshalb  von  grossem  Werth,  weil  ihnen  eine  successive 
Reihe  anatomischer  Veränderungen  so  ziemlich  (weit  mehr  als  im 
Ileotyphus)  parallel  geht  und  weil  sie  der  Therapie  die  allerwich- 
tigsten  Anhaltspunkte  geben. 

A.     Anfangsstadium. 

Da  wir  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  Krankheit  unter  unseren 
Augen  entstehen  sahen,  einige  Kranke  zwar  um  den  zweiten,  die 
meisten  aber  ei*st  um  den  dritten  bis  vierten  Tag  in  Behandlung 
bekamen,  so  konnte  über  diese  erste  Periode  am  wenigsten  Ge- 


*)  In  meiner  an  die  Wiener  Akademie  gegebenen  Arbeit  sind  nur 
92  Sectionen  verwerthet;  ich  habe  später  in  meinen  Materialien  noch  9  wei* 
tere,  zum  Theii  Nachkrankheiten  des  biliösen  I^phoides  betreffende  Leichen- 
öffnungen gefunden,  welche  hier  auch  in  Iktracht  gezogen  werden  müssen. 


über  (lie  Krankheiton  von  Egypton.  513 

naues  eimittelt  werden.  Alle  Kranke  ohne  Ausnalimo  gaben  uns 
an,  dass  ihr  Leiden  mit  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Ermattung 
angefangen;  der  Kopfschmerz  wui^de  in  einigen  wenigen  Fällen 
auf  den  Hinterkopf,  sonst  mehr  auf  die  Stini-  und  namentlich  die 
Schläfengegend  bezogen,  öfters  wurde  er  als  überwiegend  klopfend 
geschildert.  Ein  grosses  Gefühl  der  Abgeschlagenheit  wurde  hier 
und  da  im  Kreuz  und  den  Schultern,  gewöhnlich  aber  in  den 
Beinen  und  Knien,  mitunter  bescliränkt  auf  die  Muskeln  der 
Schenkel  und  Waden  verspürt.  Heftige  reissende  Schmerzen  in 
diesen  Theilen  kamen  öfters  in  dieser  Periode  vor  und  liier  noch 
mehr  als  beim  Bronchotyphus  fanden  sich  bei  Knaben,  die  gegen 
Ende  dieses  Zeitraums  einti-aten,  die  Glieder,  namentlich  um  alle 
grösseren  Gelenke  heiiim,  so  schmerzhaft,  dass  diese  Kinder  an- 
haltend darüber  wimmerten  und  gegen  leichte  Berührung  so  heftig 
reagirten,  wie  nur  immer  im  acuten  Rheumatismus ;  diese  Schmer- 
zen traten  meistens  mit  der  späteren  grösseren  Apathie  zurück.  — 
Einiger  Frost  im  Beginn  der  Krankheit  konnte  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  ermittelt  werden;  vielleicht  ist  er  constant. 
Die  sehr  interessante  Frage,  ob  die  Krankheit  vielleicht  öftere  mit 
typisch  intennittircndcn  Fieberparoxysmen  l)eginne,  konnte  nach 
den  Anga]>cn  der  Krankon  niemals  mit  völliger  Evidenz  bejaht 
werfen;  ein  Kmnker  gab  an,  3  Tage  lang  anhaltendes  Frostgefühl 
verspürt  zu  haben,  wenige  andere  wollten  allerdings  mehrmals 
anfallsweise  Fi-ost  und  Hitze  gehabt  haben,  doch  wurden  gerade 
diese  Angaben  unbestimmt  gehalten  und  liessen  bei  näherem  Ein- 
gehen auf  die  Sache  wieder  Zweifel  aufkommen.  Bei  Allen  ohne 
Ausnahme  war,  wenn  sie  zur  Beobachtung  kamen,  die  Temperatur 
in  verschiedenem  Grade  erhöht,  dabei  der  Schlaf  gestört,  das  Ver- 
halten der  Kranken  etwas  unruhig,  oft  schon  mit  einem  entschie- 
denen Anstrich  von  Apathie.  Die  Pulsfrequenz  war  bei  Allen 
vermehrt,  in  der  Regel  von  100—120,  meist  voll  und  stark  schnel- 
lend. Der  Durst  war  wenig  vermehrt;  die  Zunge  zeigte  sich  ver- 
schieden, gewöhnlich  nur  dünn  belegt,  in  anderen  Fällen  an  den 
Rändern  roth  und  in  der  Mitte  dick,  pelzig  oder  wie  mit  einem 
Kreidebrei  bedeckt,  am  seltensten  roth,  glatt  und  rein,  immer  aber 
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noch  feucht.  Der  Geschmack  war  oft  bitter,  mehrmals  kam  im 
Beginn  wässeriges  oder  galliges  Erbrechen;  die  Ansleemngen  waien 
meistens  angehalten ;  in  einer  Reihe  von  Fallen  erfolgten  aber  toh 
Beginn  an  täglich  1 — 3mal  dünne ,  dunkel  gefärbte  Aosleeningen. 
Einige  Empfindlichkeit  des  Epigastriums ,  wohl  auch  des  ganaen 
Bauchs  bei  Druck,  hier  und  da  vage  spontane  Bauchschmeiien 
kamen  öfters  vor.  Bei  nur  wenigen  Kranken  war  ein  massiger 
Bronchialkatarrh  vorhanden.  Die  Untersuchung  sämmtlicher  Organe 
ergab  weiter  nichts,  als  in  einer  Reihe  von  Fällen  eine  immer  nodi 
geringe  Yolumszunahme  der  Milz. 

Diese  ziemlich  unbestimmten  Symptome  waren  in  mandien 
Fällen  so  massig,  dass  man  glauben  konnte,  es  nur  mit  einem 
wenig  intensen  Gastro-Intestinal-Katarrh  oder  mit  einem  jener 
oben  erwähnten  Fälle  von  Ephemera  oder  einem  noch  leiditeren 
Zustande  von  Ermüdung  ohne  Localleiden,  wie  solche  oft  in 
Militärspitälem  vorkommen,  zu  thun  zu  haben.  In  anderen  Fallen 
erregten  Kranke,  die  wir  in  diesem  Zeiträume  sahen,  doch  durch 
grosse  Eingenommenheit  des  Kopfes,  durch  ihr  verstörtes,  apathi- 
sches, etwas  stupides  Verhalten,  durch  rasch  eintretende  Mnskel- 
schwäche,  starke  Hitze  und  Pulsfrequenz  alsbald  den  Verdacht  der 
Entwicklung  eines  typhösen  Leidens. 

Die  Dauer  dieses  einleitenden  Stadiums  möchte  ich  nach 
Horgfaltiger  Vergleichung  aller  mir  vorliegenden  Angaben  und 
I^bachtnngen  auf  3—5  Tage  durchschnittlich  festsetzen;  doch 
dürfte  auch  eine  längere  Dauer  öfters  vorkommen;  denn  diese 
Patienten  gaben  die  Krankheitsdauer  bei  der  Aufaahme  oft  viel 
zu  kurz,  selten  oder  nie  länger,  als  sie  es  wirklich  war,  an. 
Während  dieser  Zeit  bemerkt  man  in  der  Regel  eine  von  Tag  zu 
Tag  massig  zunehmende  Steigerung  der  genannten  Fiebersymptome. 
Dann  tritt  der  Kranke  in  ein  neues  Stadium  ein. 

B.    IJebergangsstadium. 

Um  den  3. — 5.  Tag  ändert  sich  gewöhnlich  plötzlich  und  anf- 
iallend  der  Zustand  der  Kranken.  Der  bisher  langsam  sich  stei- 
gernde Fieberzustand  erreicht  im  Verlauf  von   24 — 36  Stundoi 
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schnell  eine  bedeutende  Intensität.  Man  findet  oft  den  Kranken, 
der  Tags  zuvor  noch  die  beschriebenen  Erscheinungen  in  mildem 
Grade  dargeboten ,  nun  in  glühender  Hitze  bei  meist  ti*ockener, 
hier  und  da  rother,  stark  turgescenter,  von  Schwciss  triefender 
Haut,  mit  tobendem  Kopfweh,  iujicirtem  Auge,  schwindelnd  wie 
ein  Betrunkener,  mit  einer  Pulsfrequenz,  die  wir  mehrmals  bei 
starken  Erwachsenen  auf  140  gestiegen  fanden,  wobei  der  Puls 
öfters  noch  seine  Völle  und  den  schnellenden  Anschlag  behielt 
und  von  starkem  Herzstoss  begleitet  war;  ein  Zustand,  der  den 
sogenannten  Gefässorgasmus  der  Alten  in  eminentem  Grade  aus- 
drückte. Klopfen  im  Kopf,  Ohrensausen,  mehr  oder  weniger  Um- 
nebluug  der  geistigen  Functionen,  grosse  Muskelschvmche ,  hier 
und  da  Steigerung  der  oben  erwähnten  Geleukschmerzen  wurden 
jetzt  bemerkt.  Einmal  wurde  spontaner  lebliafler  Schmerz  in  der 
Gegend  der  oberea  Halswirbel  geklagt.  —  In  einigen  wenigen  Fällen 
trat  jetzt  Nasenbluten,  wahrscheinlich  als  Folge  der  Hyperämie 
der  Schleimhaut  oder  des  gesammten  Kopfs  mit  einiger  Erleich- 
terung ein.  —  Bei  ^6  —  V4  ^^^  Kranken  brach  ein  Herpesaus- 
schlag  meist  von  geringer  Ausdehnung,  gewöhnlich  an  der  Ober- 
lipi)e  oder  der  Nase,  einmal  in  4  —  ÖZwanziger  grossen  Giiippen 
im  Gesicht  zei'strcut,  einmal  symmetrisch  auf  der  Haut  beider  oberen 
Augenlider  und  auf  der  Nase  aus;  er  machte  seine  Stadien  zum 
Vertrocknen  und  Abfallen  rasch  durch.  In  einer  Reihe  von  Fällen 
wurde  eine  dem  Lippenherpes  durchaus  analoge  AfTection  der 
Zunge  beobachtet:  Gruppen  bis  linsengrosser ,  obei'öächlich 
eiternder  Schleimhautexcoriationeu.  —  Petechien  wurden  bei  etwa 
*/5  der  in  diesem  Zeiträume  eintretenden  Ki*anken  beobachtet;  in 
mehi*eren  Fällen  kamen  solche  erst  später  zum  Vorschein. 

Die  Zunge  fängt  in  dieser  Periode  an  zu  ti-ocknen,  wenigstens 
in  der  Mitte,  oft  schwillt  sie  bald  und  wird  rissig  und  krustig. 
Die  Respiration  ist  fieberhaft  beschleunigt.  Bronchialkatarrh  stellt 
sich  jetzt  in  etwa  74  der  Fälle  ein ;  er  ist  selten  sehr  ausgebreitet 
und  in  der  Regel  fast  ganz  ohne  Auswurf,  aber  oft  der  Vorläufer 
späterer  schworer  Erkrankung  der  Lunge.  Häufiger  noch  sind 
Schlingbeschwerden  und  Schmerzen  im  Rachen,  dessen  Schleim- 

88* 


516  Klinische  nnd  anatomische  Beobachtungen 

haut  sich  leicht  geröthet,  etwas  geschwellt ,  hier  und  da  bald  mit 
dünnen  Exsudatflecken  und  etwas  ausgetretenem  Blute  bedeckt 
zeigt.  Zuweilen  auch  kommen  Heiserkeit  und  Empfindlichkeit  des 
Larynx  vor.  Die  Organe  der  Unterleibshöhle  zeigen  sich  jetzt 
deutlicher  afficirt.  In  einzelnen  Pallen  trat  wiederholtes  reich- 
liches Erbrechen  galliger  Stoffe  ein;  viel  häufiger  kommt  jetzt 
Diarrhoe  9  in  einem  Falle  vollständig  vom  Aussehen  der  hellen 
dünnen  Stühle  beim  Ilcotyphus,  hier  und  da  schon  etwas  blutig, 
schwärzlich,  stinkend,  in  der  grolssen  Mehrzahl  der  Fälle  dünn, 
dunkelgrünbraun  und  copiös ;  in  anderen  Fällen  war  der  Stuhl  an- 
gehalten. Das  Epigastrium,  zuweilen  der  ganze  Bauch,  ist  noch 
empfindlicher  als  früher;  der  Druck  en'cgt  zuweilen  Brechreiz; 
selten  fand  man  dabei  die  Bauchmuskeln  straff  gespannt. 

Aber  ein  Hauptherd  der  Erkrankung  lässt  sich  jetzt  deutlich 
erkennen:  Immer  und  ohne  Aiisnahme  schwillt  in  diesem  Zeit- 
räume die  Milz,  oder  ihre  schon  vorher  begonnene  Volumszunahme 
steigert  nich  rasch;  meist  nimmt  die  Ausdehnung  der  Milzmattig- 
koit  im  Verlauf  von  24 — 36  Stunden  um  1 — 2  Querfinger  nach 
unten,  um  ebensoviel  nach  oben  und  in  die  Breite  zu;  der  Rippen- 
rand wird  jetzt  noch  kaum  überschritten.  Spontane  Schmerzen  in 
der  Milzgegond  sind  selten  und  es  wird  sich  bei  den  Sectionen 
zeigen,  dass  sich  mitunter  eine  besondere  anatomische  Begründung 
für  solche  nachweisen  lässt;  dagegen  ist  massiger  Druck  unter 
den  falschen  Uippon  aufwärts  oder  Druck  auf  den  kaum  vorragen- 
den Rand  der  Milz  in  der  Regel  und  mitunter  lebhaft  empfindlich. 
Uiissolbe  Iwmerkt  man  für  das  rechte  Hypochondrium;  es  wird 
der  Sitz  spontaner  Schmerzen  oder  doch  starker  Empfindlichkeit 
für  Druck  und  in  vielen,  aber  durchaus  nicht  allen  Fällen,  kann 
bald  durch  Percussion  eine  kleine  Volumszunahme  der  Leber  con- 
statirt  werden;  sie  ragt  dann  1—2  Querfinger  breit  unter  den 
falschen  Rippen  vor. 

Der  Mikschwellung  und  der  (weniger  constanten)  Leber- 
schwellung folgt  nun  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ein  höchst 
wichtiges  Symptom  unmittelbar  nach:  der  Ikterus.  Gewöhnlich 
besteht  er,  zumal  in  der  ersten  Zeit  seines  Ei-scheinens,  nur  in 
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einer  leicht  citrongelben  Färbung  der  Sclerotica»  bei  Menschen 
von  dunkler  Hautfarbe  ohnedies  dem  einzigen  Theile,  wo  er  ausser- 
lieh  wahrnehmbar  wird.  Bei  webser  Haut  bekommt  diese  bald 
einen  hellstrohfarbenen,  dem  Giti*ongelben  sich  hier  und  da  nähern- 
den Schimmer,  hauptsächlich  im  Gresicht;  hier  und  da  nimmt  der 
Ikterus  innerhalb  weniger  Stunden  schnell  zu,  doch  wird  er  auch 
später  selten  intens;  ein  dunkles  Pomeranzengelb  kam  jedoch  in 
der  Conjunctivae  in  einzelnen  sehi*  seltenen  Fällen  auch  in  den 
allgemeinen  Decken  vor.  Unter  27  Fällen,  wo  der  Ikterus  wäh- 
rend unserer  eigenen  Beobachtungszeit  aufti*at  und  die  Chronologie 
der  Krankheit  einigermassen  festgestellt  werden  konnte,  zeigte  sich 
die  erste  Spui*  in  der  Sclerotica  9mal  um  den  4. — 5.,  9mal  um 
den  5. — 6.,  6mal  um  den  6. — 8.,  3mal  um  den  8. — 10.  Tag  der 
Krankheit.  Indessen  ist  der  Ikterus  kein  durchaus  constantes 
Symptom;  er  fehlte  bei  Vö  der  sonst  ausgebildeten  Fälle;  wo  er 
vorhanden  ist,  bezeichnet  er  nach  unserer  Anschauungsweise  das 
Ende  dieses  Uebergangsstadiums,  dessen  Dauer  eine  verschiedene, 
von  36  Stunden  bis  zu  3  und  4  Tagen  ist,  dessen  Bedeutung  mir 
wesentlich  in  der  von  intensen  Fiebersymptomen  begleiteten  Bil- 
dung innerer  Localaffectionen  zu  bestehen  scheint,  mit  deren  Voll- 
endung eben  der  Ikterus  aufbiitt. 

Einige  wenige  Kranke  sahen  wir  schon  wähi'end  dieses  Zeit- 
raumes, namentlich  an  den  Tagen,  wo  die  erste  gelbe  Färbung 
sichtbar  geworden,  sterben,  unter  anhaltender  Steigerung  der 
Fiebersymptome  und  Deliiien.  Bei  einer  Anzahl  Anderer  schritt 
die  Krankheit,  welche  eben  den  geschilderten  Punkt  erreicht  hatte, 
rasch  zurück,  namentlich  unter  dem  eindenten  Einfluss  einer  kräf- 
tigen und  den  rechten  Moment  ergreifenden  Thei*apie.  Viele 
Andere  traten  nun  —  also  durchschnittlich  um  den  6. — 8.  Tag 
des  ganzen  Krankheitsverlaufs  —  in  ein  neues  Stadium  ein. 

C.    Tj'phÖBos  Stadium. 

Das  ganze  Krankheitsbild  hat  sich  mit  dessen  Eintritt  aufs 
Neue  geändert.    Der  ikterische  Kranke  liegt  jetzt  in  Prostration 
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da,  tief  apatliisch,  halb  soporös,  zuweilen  anhaltend  seufzend  oder 
stöhnend,  oder  vor  sich  hin  murmelnd.  Nachts  meistens  unruhiger, 
wohl  auch  laut  delirirend.  Das  G(ihör  ist  mitunter,  aber  weder 
in  allen  Fällen,  noch  jemals  bedeutend  geschwächt.  Auf  kräftige 
Ansprache  giebt  der  Kranke  meistens  Apell,  erklärt  sich  für  ganz 
wohl,  verlangt  wohl  auch  noch,  was  alle  Fellahs  in  jeder  Lebens- 
lage verlangen,  —  zu  essen.  Die  Haut  ist,  namentlich  am  Kopf, 
in  der  Regel  sehr  heiss,  aber  nicht  mehr  turgescent,  blass,  blut- 
tirm  bei  Weissen;  in  einem  einzigen  Fall  war  sie  cyanotisch,  hier 
und  da  stark  schwitzend;  es  kam  vor,  dass  Kranke,  die  noch 
Rechenschaft  gaben,  bei  für  die  Berührung  glühendheisser  Haut 
über  anhaltendes  inneres  Frostgefühl  klagten.  Der  Puls  erhüQt 
mitunter  noch  1 — 2  Tage  seine  oben  bemerkte  Völle  und  Frequenz, 
öfter  bleibt  er  sehi*  frequent,  schnellend,  wird  aber  kleiner;  bei 
Weitem  am  häufigsten  jedoch  tritt  kurz  nach  dem  Eintritt  des 
Ikterus  eine  bedeutende  Verlangsamung  des  Pulses  ein.  In 
mehreren  Fällen  fiel  die  Frequenz  mit  dem  Beginn  dieses  Stadiums 
innerhalb  24  Stunden  von  130  auf  80  und  75,  zugleich  mit  Ver- 
schlimmerung oder  doch  ohne  die  geringste  Besserung  des  all- 
gemeinen Befindens,  wobei  er  seine  Völle  behielt.  Später  nimmt 
fast  immer,  und  ganz  besonders  bei  tödtlichcm  Ausgange,  die 
Frequenz  wieder  zu. 

Die  Lippen  trocknen,  die  Zunge  ist  jetzt  kaum  zwischen  die 
Zähne  zu  bringen,  in  der  Regel  geschwollen,  ganz  dürr,  und  wie 
die  Zähne  und  das  Zahnfleisch  mit  schwärzlichen  Krusten  bedeckt. 
Gegen  Dnick  auf  die  Milz-  und  Lebergegend  und  das  Epigastrium 
reagü'en  noch  die  meisten  Kranken;  in  nicht  wonigen  Fällen  er- 
regt übrigens  jetzt  Druck  auf  den  ganzen  Bauch,  namentlich  die 
Ileocoecalgegend ,  ziemliche  Schmeraensäusseiiingen ,  und  eine 
massige  Gasauftreibung  stellt  sich  ein.  Die  Ausleerungen  sind 
meistens  dünnbroiig,  dunkelgrün,  schwärzlich,  öftei's  etwas  blut- 
haltig,  hier  und  da  dünnschloimig ,  wässerig,  gi-au  und  sehr 
stinkend,  erfolgen  2 — 6  Mal  täglich  und  werden  sehr  häufig  bald 
.  unwillkürlich ;  in  einem  Falle  erfolgten  um  den  9.  Tag  der  Krank- 
heit mehre  reichliche,  tlieeiurtig  schwarze  (blutige)  Ausleerungen. 
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Einigemal  trat  tagelang  fortdauerndes  Schluchzen,  viel  öfter  noch 
Erbrechen  auf  alle  Getränke  und  Arzneien  ein. 

Die  Schwellung  der  Milz  nimmt  im  Beginn  des  typhösen  Sta- 
diums in  der  Kegel  noch  zu,  in  mehreren  Fällen  Tag  für  Tag  bis 
zum  Tode;  anderemale  bleibt  sie  in  diesem  Stadium  mehre  Tage 
auf  dem  Grade  der  ei-sten  Volumszunahme  stehen  und  nimmt 
dann  allmählich  ab ;  mehrmals  endlich  konnte  mit  völliger  Gewiss- 
heit zuerst  eine  massige  Abnahme  und  nach  einigen  Tagen,  zu- 
sammenfallend mit  neuer  Verschlimmerung  des  Gesammtbefindens 
eine  schnelle  beträchtliche  Wiederzunahme  constatirt  werden.  Die 
Milz  kann  ein  Volum  erreichen,  wo  sie  den  Rippenrand  stark  hand- 
breit überragt  oder  bis  zur  Crista  ossis  ilei,  oben  bis  fast  in  die 
Achselhöhe  reicht  und  der  Breitendurchmesser  gleichfalls  um  stark 
handbreit  zugenommen  hat;  öfters  ist  das  linke  Hypochondrium 
sehr  erheblich  vorgewölbt.  Die  Volumszunahme  der  Leber  dagegen 
erreicht  nie  einen  höheren  Grad  als  den  oben  bezeichneten  (Vor- 
ragung um  1—2  Querfinger  über  den  Rippenrand),  und  in  vielen 
Fällen  nimmt  die  Schwellung  auch  rasch  wieder  bis  zur  normalen 
Grösse  ab. 

Heiserkeit  und  mehr  weniger  Schlingbeschwerden  sind  in 
dieser  Zeit  die  Regel.  Die  Respiration  ist  beschleunigt,  öfters 
wahre  Dyspnoe  vorhanden;  sie  rührt  in  manchen  Fällen  nur  von 
der  vorhandenen,  im  typhösen  Stadium  noch  gesteigerten  Augina 
her ;  bei  massiger  SchweUung  und  bald  geringer,  bald  sehr  dunkler 
Röthung  findet  man  die  Schleimhaut  des  Rachens,  des  Zäpfchens, 
der  Mandeln,  mit  fleckigen  gelben  I'seudomembranen  bedeckt  und 
trocken.  Aber  häufig  nimmt  auch  die  etwa  in  oben  angeführten 
Iläufigkeitsverhältnissen  vorkommende  Bronchitis  während  des 
typhösen  Stadiums  an  Ausdehnung  und  Intensität  zu;  in  Vio  d^^' 
Fälle  endlich  kamen  lobäre  Pneumonien,  durch  matten  Percus- 
sionston.  Knistern  und  Bronchialathmen  bezeichnet,  jedesmal  in  den 
unteren  Lappen,  unter  bedeutender  weiterer  Fieberexacerbation  und 
mit  sehr  rasch  geschehender  Infiltration  vor.  Ebenso  entwickelte 
sich  in  3  Fällen  in  diesem  Zeitraum  Perikarditis  mit  iliren  ge- 
wöhnlichen Symptomen;  2  Mal  wurde  wegen  eines  schnell  auf- 
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getretenen    blasenden  (ieräusches   mit   stürmischer  und   unregel- 
mässiger Herzbewegung  aui'  Endokaiditis  geschlossen. 

In  wenigen  Fällen  kam  um  diese  Zeit  noch  Nasenbluten,  in 
einigen  anderen  zeigten  sich  Petechien ;  in  etwa  (3 — 8  Fällen  brach 
um  den  9.  —  14.  Tag  ein  Miliai'exanthem  auf  Brust,  Ilals  oder 
Bauch  aus. 

Dui'chaus  inconstant  war  die  Beschaffenheit  des  Urins.  In 
den  ewten  Perioden  der  Krankheit  wai*  er  zuweilen  gesundem  Urin 
in  seinem  äussern  Verhalten  ganz  gleich',  oder  er  wai'  sparsamer, 
dunkler  gefärbt,  noch  sauer,  mitunter  mit  reichlicher  Ausscheidung 
von  hamsauren  Salzen  beim  Erkalten.  Im  typhösen  Stadium  be- 
liielt  er  zuweilen  diese  Beschaffenheit ;  andcremale  wurde  er  spar- 
sam, tiübe;  in  anderen  Fällen  neutral,  schnell  alkalescirend,  reich 
an  phosphatischen  Niederschlägen ;  hier  und  da  glich  er  auch  dann 
noch  einem  vollkommen  noimalen  Urin  des  Gesunden;  einigemal 
wui-de  während  dos  typhösen  Stadiums  plötzlich  eine  Menge  klaren, 
ganz  wässerigen  Urins  gelassen.  6  Mal  wurde  ein,  immer  mas- 
siger und  vorübergehender  Eiweissgehalt  während  dieses  Zeitraimis 
beobachtet;  einmal  dauerte  eine  reichlichere  Eiweissausscheidung 
vom  G. —  12.  Tage  der  Krankheit  fort.  Gallenfarbstoff  endlich 
enthielt  er  in  der  Regel,  wenn  der  Ikterus  einen  gewissen  Gi-ad 
erreicht  liatte,  aber  selten  bis  zu  intensiver  brauner  Färbung.  In 
einigen  wenigen  Fällen  wurde  er  im  ty|)hösen  Stadium  blutig. 
Ich  habe  es  oft  bedauert,  die  Veiünderungen  des  Urins  nur  nach 
dem  äussern  Ansehen  und  mit  Hilfe  einfacher  Reactionen  ver- 
folgen zu  können;  mit  diesen  Mitteln  konnte  nie  irgend  ein  con- 
stanter  Zusammenlüing  zwischen  seiner  Beschaffenheit  und  den 
übrigen  Vorgängen  in  dieser  Kj-ankheit  aufgewiesen  werden. 

Während  des  typhösen  Stadiums  beobaclitet  man,  wie  schon 
während  der  früheren  Zeiträume,  in  der  Regel  eine  abendliche 
Zunahme  der  Pulsfrequenz,  der  Hitze  und  Unruhe.  Allein  ausser 
diesen  täglichen  Exacerbationen  kamen  in  einer  kleinen  Reihe  von 
Fällen  unregelmässige  Anfalle  von  vielleicht  etwas  Frost,  immer 
aber  sehr  verstärkter  Hitze  und  oft  darauffolgendem  Seh  weiss  vor; 
in  einem  Falle  an  2  Tagen  liinter  einander.    Mit  jedem  dieser 
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Paroxysmen  yerschlimmcrt  sich  der  Gesammtzustand  des  Klinken 
bedeutend.    Wir  werden  ihre  Bedeutung  unten  näher  würdigen. 

Das  typhöse  Stadium  dauert  dui'chschnittlich  3 — 6  Tage.  Die 
meisten  Todesfalle  traten  während  desselben  ein.  Der  tödtUche 
Ausgang  erfolgt  unter  verschiedenen  Erscheinungen.  Bei  einigen 
Kranken  blieben  bei  zunehmender  Hitze,  Pulsfrequenz  und  Schwäche 
doch  die  geistigen  Functionen  &st  bis  zum  Tode  ziemlich  erhalten, 
so  dass  der  Kranke  die  Fi*agen  verstand  und,  wenn  auch  schwer, 
beantwoi-tete;  bei  Anderen  gingen  1 — 2  Tage  tiefer  Sopor  und  Be- 
wusstlosigkeit,  mit  kleinem,  frequenten,  unregelmässigen  Puls, 
mit  leichten  Convulsioneu,  Flockenlesen  und  dem  ganzen  Symp- 
tomenapparat der  sinkenden  Reaction  des  Nervensystems,  dazwischen 
mit  Aufregung  und  unruhigem  Hin-  und  Herwerfen  dem  Tode 
voraus.  Selten  wurde  dabei  der  Zungenbeleg  noch  aphtös.  In 
anderen  Fällen  erfolgt  der  Tod  von  der  Brust  aus,  unter  zuneh- 
mender Dispnoe,  den  physikalischen  Zeichen  der  UeberfüUung  der 
Bronchien  und  Erstickung  durch  Lungenödem.  Endlich  tritt  zu- 
weilen, bei  scheinbar  wenig  gefahrlichem  Zustand,  nachdem  der 
Kranke  vielleicht  noch  kui'z  zuvor  besser  gesprochen  und  sich 
frischer  gezeigt,  plötzlicher  Collapsus,  Klagen  über  erneuerte 
Schmerzen  in  anderen  Gliedern,  baldige  Bewusstlosigkeit ,  tiefes 
Stöhnen,  Zähneknirschen  und  andere  Convulsioneu,  oder  plötz- 
licher heftiger  Bauchschmerz  ein,  denen  bald  der  Tod  folgt.  Diesen 
Fällen  entsprechen  innere  Ilämorrhagien.  Die  meisten  Todesfälle 
erfolgten  um  den  7.  bis  9.  Tsig,  also  eben  in  der  ersten  Zeit  de 
typhösen  Stadiums;  weit  weniger  Kranke  starben  um  den  10.  bis 
14.  Tag. 

Bei  den  am  Leben  gebliebenen  Kranken  konnte  eine  zweifache 
weitere  Verlaufsweise  uutei'schieden  werden.  In  einer  Reihe  von 
Fällen  erfolgte  um  den  9.  — 10.  Tag  die  Wendung  zum  Bessern 
rasch  und  auf  allen  Seiten  zumal.  Im  Verlauf  von  1  —  2  Tagen 
wurde  der  Kopf  frei,  der  Puls  normal,  die  Zunge  feucht  und  schon 
reinei',  das  Milzvolum  nahm  ab,  kelirte  selbst  zum  Normalen  zu- 
rück, der  Urin  verlor  den  etwaigen  Gehalt  an  Gallenbestandtheilen, 
und  machte  oft  starke  und  mehrere  Tage  anhaltende  harnsaure 
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Ausscheidungen.  Der  Appetit  wurde  lebhaft  und  wir  sahen  Kraokeb 
die  2  Tage  zuvor  noch  soporös  dagelegen ,  stürmisch  ihre  En^ 
lassung  aus  dem  Spital  und  die  Rückkehr  zu  ihren  Arbeiten  ver- 
langen. Allein  es  mögen  etwa  gleichviel,  wenn  nicht  noch  etwas 
mehr  Fälle  gewesen  sein,  wo  zwar  der  eigentliche  Status  ^jrphosus 
nach  einigen  Tagen  aufhörte,  aber  ein  anhaltender  massiger  Fieber- 
zustand  mit  merklicher  abendlicher  Exacerbation,  udt  dickem, 
leicht  trocknenden  Zungenbeleg  und  etwas  Diarrhoe  fortbestand, 
wo  das  Fieber  mehrmals  sank  und  wieder  an  Intensität  zunahm, 
Mattigkeit,  Kopfschmerz,  Husten  zurückblieben,  die  Milz  sehr  all- 
mählich abnahm,  und  die  eigentliche  Reconvalescenz  erst  um  den 
14.  —  20.  Tag  eintrat,  oder  sich  selbst  noch  länger  versögerte. 
Es  sind  dies  vor  Allem  solche  Fälle,  wo  einzelne  ungewöhnliche 
Localaffectionen,  wie  Pneumonie,  acute  Affectionen  des  Herzens, 
namentlich  aber  Dysenterie  u.  dergl.  im  Verlaufe  auftraten;  doch 
kam  auch  ohne  diese  besonderen  Complicationen  ein  solcher  mehr 
schleppender  Verlauf  in  der  späteren  Zeit,  ein  Analogen  des  2ten 
(Schwäche-,  Elrschöpfungs-)  Stadiums  im  Ileotyphus,  vor. 

D.     Beconvalescenz  und  Nachkrankheiten. 

Die  eigentliche  Reconvalescenz  war  im  Allgemeinen  schnell 
und  leicht.  Gewöhnlich  genügten  nach  Aufhören  des  Fiebers 
wenige  Tage  zur  Herstellung  der  Kräfte  und  bei  sehr  lebhaftem 
Appetit  nahm  das  Körpervolum  rasch  wieder  bis  zum  Normal«i 
zu.  Die  Ausleerungen  regulirten  sich;  mehrmals  wurden  im  Be- 
ginn der  Reconvalescenz  reichliche,  breiige,  dunkelgefarbte  Massen 
entleert. 

In  2  Fällen  schienen  Recidive  vorzukommen.  In  dem  einen 
verlief  allerdings  die  erste  Krankheitsperiode  so,  dass  Zweifel  be- 
stehen mussten,  ob  es  wirklich  die  biliöse  oder  die  ein£Eushe  Form 
des  Typhus  sei;  doch  war  das  erstere  wahrscheinlicher.  Um  den 
10. — 11.  Tag,  als  der  Zustand  des  Kranken  eben  in  Reconvales- 
cenz überzugehen  schien,  trat  eine  neue  Reihe  von  Krankheits- 
erscheinungen, in  Allem  der  obigen  Schilderung  entsprechend,  ein 
und  entwickelte  sich  zu  einem  sehr  schweren  Falle  des  aosge- 
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sprocliensten  biliösen  Typhoids.  Im  2.  Fall,  der  von  vornherein 
entschieden  dem  biliösen  Typhoid  angehörte,  traten  auch  um  den 
10  — 11.'  Tag  und  bei  demselben  günstigen  Befinden  plötzlich 
neue,  starke  Fieberbewegungeu  mit  nochmaliger,  sehr  erheblicher 
Schwellung  der  Milz  und  neu  sich  entwickelndem,  aber  nach  we- 
nigen Tagen  wieder  schwindenden  Status  typhosus  ein.  Hier  ent- 
sprach dem  2.  An&ll  wahrscheinlich  eine  neue  Milzentzündung 
(wovon  das  Nähere  bei  den  Leichenbefunden),  und  derselbe  kann 
nicht  als  wahres  Recidiv  betrachtet  werden. 

Massige  Schwellung  der  Milz  blieb  bei  einigen  wenigen  Kranken 
noch  bei  ihi*er  Entlassung  zurück.  Sonst  ist  von  Folge-  oder  Nach- 
krankheiten nicht  viel  zu  berichten.  Bei  2  Knaben  trat  zur  Zeit, 
wo  die  Beconvalescenz  beginnen  sollte,  ein  acuter  Marasmus  ein 
mit  Oedeni  der  Beine,  etwas  Wassererguss  in  die  Peritonealhöhle, 
bei  dem  einen  auch  in  die  Pleurahöhle,  mit  trockener,  abschil- 
fernder Haut,  andauernder  Abmagerung,  massiger,  abendlicher 
Fieberbeweguug.  Bei  beiden  enthielt  der  Urin  kein  Eiweiss,  aber 
es  waren  wahrend  des  typhösen  Stadiums  die  Erscheinungen  wahr- 
scheinlicher Endokarditis  vorausgegangen.  Beide  Kranke  erholten 
sich  laugsam,  aber  vollständig.  In  einem  Falle  endlich  trat  in 
der  Periode  der  abnehmenden  Ki^ankheit  Brand  mehrerer  Fuss- 
zehen,  schweife  Dysenterie,  endlich  Tuberkidose  ein,  der  der  Kranke 
im  4.  Monat  nach  Beginn  des  Typhoids  erlag. 


Zusätzliche  Bemerkungen  zur  Symptomatologie. 

Einige  der  wichtigsten  Krankheitsphänomene  und  deren  Varie- 
täten in  verschiedenen  Fällen  verdienen  noch  eine  besondere  Be- 
sprechung. 

1)  Exantheme.  In  jedem  Falle  ohne  Ausnahme  wurde  nach 
der  typhösen  Roseola  gesucht.  Li  3  oder  4  Fällen  fanden  wir 
einzelne,  ganz  sparsame,  auf  Bauch  und  Brust  zei*streute  Flecken, 
die  dafür  angesprochen  werden  konnten.  In  einem  einzigen  Fall 
kam  dies  Eioiuthem  in  entschiedener  Form  und  reichlicher  Ent- 
wickelung  vor.  Es  war  dies  ein  8  —  lOjähriger  Knabe,  angeblich 
3  Tage  krank,  der  am  Abend  des  23.  Febr.  1852  in  das  Hospi- 
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tal  gebracht  war,  den  ich  erst  am  folgenden  Morgen,  eben  gestorben, 
sah.  Der  obere  Theil  der  Bmst  und  die  Oberarme  waren  mit  zahl- 
reichen, runden,  durchschnittlich  linsengrossen,  an  wenigen  Stellen 
etwas  zusanmiengeflossenen,  durch  stärkeren  Fingerdruck  sehr  er- 
blassenden Roseolaflecken  besetzt ;  auf  dem  Einschnitt  unterschieden 
sich  diese  Stellen  in  Nichts  von  anderen  normalen  HautsteUen. 
Der  Körper  war  ausserdem  noch  mit  „Petechien'^  übersäet,  welche 
Stellen  auf  der  Schnittfläche  ein  kleines,  nur  in  der  oberen  Schicht 
der  Cutis  sitzendes,  aussen  breiteres,  nach  innen  sich  zuspitzendes 
Extravasat  mit  verwaschenen  Bändern  zeigten.  —  Hiemach  ist 
das  Vorkommen  der  Roseola  im  biliösen  Typhoid  als  eine  ganz 
seltene  Ausnahme  zu  betrachten.  — 

Petechi-en  wurden  in  etwa  ^1^  der  Fälle  beobachtet;  oder 
ohne  Präjudiz  ausgedrückt :  etwa  diese  Anzahl  der  Kranken  zeigte 
kleine,  durchschnittlich  stecknadelkopfgi'ossc ,  liäutig  auch  etwas 
grössere,  in  der  Regel  i-unde,  mitunter  auch  ovale,  dunkelrothe, 
hier  und  da  braunrothe,  durch  Fiugerdruck  unveränderte  Extra- 
vasatpunkte  in  der  Haut,  zuweilen  in  den  grössten  Mengen,  zu- 
weilen nur  wenige,  unregelmässig,  besonders  über  Brust  und  Bauch 
zerstreut.  Die  Frage,  ob  diese  Punkte  Petechien  öden  Flohstiche 
seien,  hatte  uns  in  Cairo  vielfach  beschäftigt.  Bei  dem  einen 
Kranken  war  diese  letztere  traumatische  Natur,  bei  dem  andern 
wieder  die  spontane  Entstehung  wahrscheinlicher;  aus  der  Be- 
schaffenheit der  kleinen  Extravasate  selbst  ergab  sich  uns  nach 
vielfachem  Vergleichen  und  Suchen  nach  dem  entscheidenden  Stich- 
punkt keine  sichere  Diagnose.  Mit  einer  Art  von  Genugthuung 
fand  ich  neulich,  dass  Herr  Professor  Virchow*)  zu  derselben 
Zeit  im  Spessart  von  denselben  Zweifeln  bewegt  war,  wie  ich  in 
Egypten.  In  der  That,  Form,  Farbe  und  alle  übrigen  Merkmale 
sind  bei  Flohstichen  und  Petechien  sehr  häutig  ganz  dieselbeut 
und  die  beträchtliche  Grösse,  die  man  oft  an  dem  egyptischen  Floh 
bemerkt,  erklärt  auch  die  oft  ungewöhnliche  Ausdehnung  seiner 
Stiche.   Doch  hatten  wir  einige  wesentliche  äussere  Anhaltspunkte 

*)  Die  ^'oth  im  Spessart  von  R.  Virchow.  Würzbnrg  1862.  p.    54. 
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der  Unterscheidung.  Wir  sahen  in  einer  Reihe  von  Fällen  im 
Hospital  selbst,  im  typhösen  Stadium  die  Extravasate  in  der  Haut 
bei  Kranken,  in  deren  Bett  und  Kleidung  keine  besondere  Menge 
dieser  Thiere  zu  finden  war,  deren  Bettnachbarn  frei  von  Floh- 
stichen waren,  und  mehrmals  noch  gleichzeitig  mit  anderen  Blu- 
tungen (Nasenbluten,  blutigem  Urin,  einmal  einer  starken  Darm- 
blutung) entstehen.  Wir  sahen  sie  femer  nicht  blos  in  den  Win- 
termonaten, in  denen  man  in  jenem  Lande  stark  von  Flöhen  be- 
lästigt wird,  sondern  auch  in  der  heissen  Jahreszeit,  wo  diese 
Thiere  selten  sind  und  bescheiden  auftreten.  Demnach  legen  wir 
wenig  Werth  auf  die  ziemlich  zahlreichen  Fälle,  wo  namentlich 
vernachlässigte  Individuen,  mit  kleinen  Extravasaten  bedeckt,  in 
das  Hospital  eintraten,  wiewohl  wir  gestehen,  uns  doch  von 
anderen  als  an  Typhusformen  leidenden  Kranken  nie  dieser  Menge 
derselben  zu  erinnern;  wir  legen  noch  weniger  Werth  auf  diese 
Fälle,  wenn  sie  in  die  Wintermonate  fielen;  nach  deren  Aus- 
scheidung bleiben  uns  eine  Anzahl  von  8 — 10  Fällen  übrig,  bei 
der  wir  der  petechialen  Natur  der  Extravasate  nach  den  obigen 
Kriterien  sicher  sind.  Sie  erschienen  hier  durchschnittlich  um 
den  7. — 9,  Tag,  waren  mehreremale  fast  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet,  in  einem  Falle  fast  erbsengross,  dunkel  purpurrotli, 
ohne  alle  Erhebung  über  die  Haut,  nicht  durch  Druck  verschwin- 
dend, in  der  Begel  am  4. — 5.  Tage  ihres  Bestehens  schon  bis  zum 
Unkenntlichen  verblasst.  Es  waren  immer  schwere  Fälle,  bei 
denen  sie  vorkamen,  und  es  darf  hier  anticipirt  werden,  dass  wir 
bei  einer  Reihe  von  Sectionen  neben  anderen  Blutaustritten  in 
innere  Oi^ne  namentlich  auch  petechienartige«  runde,  zerstreute 
Extravasate  im  Netz,  Mesenterium,  auf  der  Pleura  u.  s.  w.  gefun- 
den haben. 

Das  ziemlich  häutige  Vorkommen  des  Herpes  im  Ueber- 
gangsstadium  habe  ich  bereits  erwähnt.  In  einigen  wenigen  Fällen 
brach  er  erst  im  typhösen  Stadium  und  zu  dessen  Ende  um  den 
10. — 14.  Tag  der  Krankheit  aus.  Er  wurde  bei  später  (jenesenen 
und  Gestorbenen  beobachtet,  etwas  öfter  bei  jenen,  doch  sind  die 
Zahlen  zu  klein,  um  darauf  für  die  Prognose  günstige  Folgerungen 
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zu  gründen;  in  einem  tödtlich  gewordenen  Falle  erschien  der 
Herpes  am  3.  Krankheitstag  an  der  Oberlippe ,  entwickelte  sich 
aber  nicht  weiter,  sondern  war  schon  am  andern  Tag  wieder  ver- 
schwunden. —  Das  öftere  Vorkommen  dieses  Exanthems ,  das  im 
Ueotyphus  selten,  bei  der  Intermittens  so  liäufig  ist,  gehört  zu 
den  kleineren  Zügen  im  Bilde  unserer  Krankheit,  die  gewiss  nicht 
übersehen  werden  dürfen. 

Miliarexanthem  kam  seltener  als  Herpes,  in  etwa  '/r  ^^^ 
Fälle  vor,  immer  in  Form  feiner,  krystallhellcr,  mit  schwach  sauer 
reagirender  Flüssigkeit  gefüllter,  3 — 4  Tage  stehender,  dann  durch 
Eintrocknen  verschwindender  Bläschen,  niemals  eiterig,  bald  nur 
in  geringer  Zahl  auf  Brust  und  Hals,  bald  in  sehr  reichlicher 
Eruption  fast  über  den  ganzen  Köi-per  verbreitet.  Die  Zeit  des 
Ausbruchs  hatte  nichts  Regelmässiges  und  namentlich  war  das 
Verhalten  in  dieser  Beziehung  ganz  anders  als  beim  einÜEichen 
(Broncho-)  Typhus.  Das  Exanthem  erechien  beim  biliösen  Typhoid 
weit  mehr  als  zufällige,  entweder  an  eine  starke,  von  Schweiss 
begleitete  Fieberexacerbation  geknüpfte,  oder  noch  öfters  eine  neu 
entwickelte  Localerkrankung,  namentlich  Perikarditis,  Endokarditis, 
Pneumonie,  Pleuritis  begleitende  Erscheinung.  Demgemäss  waren 
es  meist  schwerere  Fälle,  wo  Miliarien  vorkamen,  und  sie  können, 
falls  es  dessen  bedaif ,  den  Arzt  zu  besonderer  Sorgfalt  in  Unter- 
suchung der  inneren  Organe  auffordern. 

In  einem  Falle  endlich  wurde  um  den  8.  Tag  der  Krank- 
heit der  Ausbruch  eines  ziemlich  reichlichen  acneartigcn  Pus- 
telexanthems  auf  der  Stime  beobachtet. 

2)  Fiebertypus.  Die  hier  beschriebene,  oder  ihr  wenigstens 
in  der  äussern  Erscheinung  mannigfach  ähnliche  Krankheiten, 
wurden  in  anderen  warmen  Ländern  als  remittirende  Fieber 
beschrieben.  Sie  sollen  sich  häufig  aus  vorangehender  wahrer 
Intermittens  entwickeln,  andrerseits  öfters  in  solche  übergehen, 
sich  von  der  Intermittens  aber  durch  den  Mangel  wahrer  freier 
Zwischenräume,  durch  ein  fortdauerndes,  doch  zeitweise  noch  in 
typischer  Form  exaccrbirendes  Fieber  unterscheiden ;  die  Ursachen 
und  die  innere  Natur  (woninter  wohl  Blutverändening  und  Lo- 
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calisationen  zu  verstehen  sind)  sollen  ganz  oder  nahezu  identisch 
sein.  Was  in  der  Pathologie  beider  Krankheiten  Unterscheiden- 
des sich  findet,  das  wird  für  viele  Beobachter  durch  therapeutische 
Erfahrungen  aufgewogen,  indem  nach  ihnen  die  Gleichheit  der  er- 
fahrungsmässig  wirksamsten  Therapie  die  innere  Identität  beider 
Krankheitsformen  beweise.  In  diesen  Sätzen  liegen  so  viele 
Fragen,  welche  erst  durch  später  anzuführende,  namentlich  ana- 
tomische Thatsachen  beleuchtet  werden  müssen,  dass  wir  uns 
hier  auf  die  empirische  Erörterung  der  einen  Hauptfrage  be-* 
schränken  müssen:  Finden  sich  im  Fiebertypus  beim  biliösen 
Typhoid  Eigenthümlichkeiten,  welche  dasselbe  der  Intermittens 
nahe  stellen? 

Vorausgegangene  typische  Ficberparoxysmen  konnten,  wie 
schon  oben  bemerkt,  in  keinem  Falle  mit  Ueberzeugung  constatirt 
werden,  und  wir  müssen  dabei  bemerken,  dass  ja  die  Regulirung 
der  Ficberparoxysmen  auch  bei  der  wahren  Intermittens  gewöhnlich 
erst  nach  einiger  Dauer  der  Erkrankung  geschieht. 

Während  des  Krankheitsverlaufs  aber  kommen  allerdings  in 
nicht  wenigen  Fällen  Erscheinungen  vor,  bei  denen  an  Intermittens- 
artigen  Verlauf  gedacht  werden  kann. 

a)  Der  Beginn  des  Uebergangsstadiums  wird  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  eine  heftige  Fieberexacerbation  bezeichnet, 
die  sich  zuweilen  an  2  succesiven  Tagen,  anderemale  aber  selten, 
mit  Ausfall  eines  Tags,  also  in  einer  Art  Tertiantypus,  wiederholt, 
wobei  wir  mehrmals  die  einzelne  Exacerbation  unter  sehr  profusen 
Schweissen  endigen  sahen.  Unmittelbar  hierauf  schwillt  fast  ohne 
Ausnahme  die  Milz  an.  Diese  Ereignisse  fallen  gewöhnlich  in  den 
4 — 6.  Krankheitstag.  Zwischen  diesen  Vorgängen  und  denen  bei 
der  Intermittens  einen  Vergleich  zu  ziehen,  eine  Analogie  zu 
finden,  ist  gewiss  nicht  unzulässig,  doch  liegt  hierin  viel  Subjee- 
tives,  und  ich  bekenne,  dass  es  mir  natürlicher  scheint,  diese 
Ficberparoxysmen  als  Begleiter  der  sich  entwickelnden  Localisationen, 
wie  die  einleitende  heftige  Fieberbewegung  bei  anderen  schweren 
acuten  Krankheiten  zu  betrachten.  Zudem  kamen  einige  Fälle  vor, 
wo  der  Kranke  das  typhöse  Stadium  ohne  solche   solenne  Par- 
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oxysmen  eiTeichte,  vielmehr  nur  eine  anhaltende  allmähliche  Steige- 
rung aller  Krankheitsphänomene  zu  bemerken  war. 

b)  Zu  Ende  des  Uebergangs-  und  im  Beginn  des  typhösen 
Stadiums  tritt  öfters,  aber  durchaus  nicht  constant,  ein  Phänomen 
ein»  welches  gewiss  von  Vielen  als  Hauptzeichen  einer  charakte- 
ristischen Remission  aufgefasst  wurde,  es  aber  nach  unserer  An- 
schauung ganz  entschieden  nicht  ist,  nämlich  die  schon  oben  er- 
wähnte bedeutende  Verlangsamuug  des  Pulses,  zuweilen  im  Verlauf 
von  24—36  Stunden  von  120  auf  90,  80,  75.  Diese  Pulsverlang- 
samung  ist  nach  unserer' Ansicht  dem  Icterus  zuzuschreiben, 
als  Folge  des  Eiudnicks  eine-s  mit  Gallenpigment  beladenen  Blutes 
auf  den  Nervenapparat,  der  die  Herzcontractioneu  regulirt,  anzu- 
sehen. Sie  kam  in  keinem  einzigen  Falle  vor,  wo  nicht  Ikterus 
in  der  Conjunctiva  da,  meist  ganz  kurz  zuvor  aufgetreten  war; 
sie  hatte  niemals  eine  günstige  Bedeutung  für  den  Gesammtver- 
lauf,  denn  sie  kam  zum  Theil  in  leichten,  zum  Theil  in  schweren 
Fällen  ohne  Regelmässigkcit  vor  und  war  niemals  von  Abnahme 
der  Intensität  der  übrigen  Krankheitspliänomcne  begleitet,  sondern 
diese  blieb  gleich  oder  nahm  noch  zu;  sie  ging  zwar  später  in 
ganz  wenigen  Fällen  fast  unmittelbar  in  den  beruhigten  Puls  der 
Beconvalescenz  über,  so  dass  während  einer  kurzen  Dauer  des 
typhösen  Stadiums  der  Puls  sich  innerhalb  80 — 90  Schlägen  hielt 
(s.  die  Krankheitsgeschichte  1);  häufiger  aber,  und  dies  könnte 
noch  mehr  dem  Phänomen  seine  Bedeutung  als  Zeichen  einer 
Romission  verscliafi't  haben,  hebt  sich  nach  2 — ätägiger  Verlang- 
samung die  Pulsfrequenz  wieder  l)edeutend  und  es  fällt  dies  meistens 
genau  mit  dem  Wiederversdiwiiulcn  des  Ikterus  zusammen.  Sie 
findet  endlich  ihre  nächste  Parallele  an  der  PuLsverlangsamung, 
welche  man  so  häufig  in  anderen  Krankheitsformen  mit  dem  Icterus 
eintreten  sieht.^  Aber,  wie  dort,  so  ist  auch  in  unserer  Erank- 
heitsform  das  Phänomen  nicht  constant  und  der  Puls  erhält  sich 
manchmal  auf  dersellion  hohen  Frequenz  wie  zuvor;  es  sind  dies 
wahrscheinlich  individuelle  Eigenthünilichkoiten,  auf  deren  nähere 
Analyse  verzichtet  worden  muss,  wobei  sich  etwa  noch  an  chemische 
Vei'schiedenheiten  der  in  die  Blutniasse  einti-etenden  GallenbestAnd- 


über  die  Krankheiten  von  Eg^pten.  529 

theile  denken  lässt.   —  Hiemit  müssen  wir  dieses  Zeichen   von 
„Remission^^  für  die  vorliegende  Frage  eliminiren.  — 

c)  Endlich  kommen  virährend  des  typhösen  Stadiums  mitunter 
plötzliche  Fieberparoxysmen  von  oft   bedeutender  Intensität  vor. 
Es  waren  niemals  wahre  Schüttelfröste,  sondern  gewöhnlich  fand 
sich  eine  rasch  erfolgte,  weitere  Steigerung  der  Hitze,  der  Puls- 
frequenz und  Celerität,  der  Gehimsymptome  und  der  Trockenheit 
der  Schleimhäute,  einmal  allerdings  (bei  einem  Knaben  von  zarter 
Constitution)  mit  Klagen  über  anhaltendes  Kältegefühl.     In  allen 
diesen  Fällen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  liessen  sich  zu  der- 
selben Zeit  die  Zeichen  einer  neugebildeten  Localerkran- 
kung,  namentlich  Pneumonie,  Perikarditis,  Endokarditis  (?),  Dys- 
enterie, oder  doch  neue  und  erhebliche  Milzanschwellung  während 
des  Lebens  nachweisen,  und  die  Sectionen  haben  uns  gelehrt,  dass 
gerade  zu  dieser  Zeit  oft  auch  eine  AfFection  eintritt,  welche  sich 
zwar  am  Lebenden  nicht  direct  nachweisen,  aber  als  locales  Motiv 
einer  Fieberexacerbation  gewiss  nicht  abweisen  lässt,  nämlich  die 
keilförmige  Milzentzündung.     So  finden  wir  uns  zu  der  Ansicht 
hingedrängt,    dass   auch   diese   Fieberexacerbationen   keine   nahe 
Analogie  mit  dem   Intermittensprocesse   haben,    sondern   nur   in 
einem  begleitenden  oder  einleitenden  Verhältnisse  zu  neuen  Local- 
erkrankungen  stehen,  um  so  raelir,  als  eine  typische  Wiederholung 
bei  ihnen  nicht  beobachtet  wurde ;  weit  eher  Hesse  sich  eine  Ana- 
logie mit  den  pyämischen  Fi-östen  vertheidigen. 

Diese  Bemerkungen  mögen  zeigen,  dass  meine  Beobachtungen 
mich  nicht  in  den  Stand  setzten,  in  der  Krankheit  eine  wahre  Remit- 
tens  zu  erkennen,  und  dass  von  Seiten  der  Symptomatologie  wenig 
Grund  vorliegt,  eine  innere  Identität  oder  auch  nur  grosse  Aehn- 
lichkeit  unseres  Krankheitsprocesses  mit  dem  bei  der  Intermittens 
anzunehmen.  Doch  anerkenne  ich  gerne,  dass  in  einzelnen  seltenen 
Fällen  im  ganzen  Krankheitsverlauf,  der  schwache  Andeutungen 
eines  Rhythmus  tertianus  zeigt,  eine  gewisse  Analogie  mit  der  per- 
niciösen  Intermittens  gefunden  werden  kann.  Die  wichtige  Frage 
der  höheren  Pathologie  soll  überhaupt  mit  diesen  Bemerkungen 
nicht  präjudicirt,  sondern  nur,  zunächst  von  gröbern  Iirthümern 

Orletinger,  ges.  AbbmndlanKeii.  II.  34 
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gereinigt,  der  Wiederaufnahme  durch  spätere  aber  sorgfiltige  und 
in  der  Krankenuntersuchung  geübte  Beobachter*)  empfahlen  sein. 
Au  den  in  einzehieii  Fällen  auf  einmal  blass  und  wässerig  werden- 
den, bald  darauf  wieder  feurigen  und  fieberhaft  sich  zeigendwi 
Harn  darf  dabei  noch  einmal,  als  aller  Beachtung  werth,  erinnert 
werden.  — 

3)  Ueber  die  Mizschwellung  ist  hier  nur  Weniges  nach- 
zutragen. In  seltenen  Fällen  unbedeutend,  erreichte  sie  in  vielen 
anderen  einen  höchst  bedeutenden  Grad.  Manche  Täusdinngen 
sind  bei  der  Beurtheilung  ihres  Volums  durch  Percussion  möglich ; 
)>esonders  ist  davor  zu  warnen,  dass  man  dasselbe  nicht  blos, 
wie  zuweilen  geschieht,  nach  der  Zunahme  gegen  unten  hin  ab- 
siliätze,  indem  das  geschwollene  Organ  sehr  häufig  weit  nach  oben 
diängt,  HO  dass  wir  in  einem  Fall  sogar  eine  Ck>mpre8sion  des 
untern  Theils  der  linken  Lunge  bis  zur  Luftleere  fanden.  Durch- 
schnittlich taxii-t  man  nach  der  Percussion  die  Grösse  der  Mik 
zu  niedrig,  was  von  den  abgerundeten,  gewölbten  Rändern  —  eine 
Wölbung,  die  gerade  bei  der  Milzsehwellung  in  dieser  Krankhdt, 
wo  das  Organ  oft  eine  wahre  Eiform  annimmt,  viel  stärker  wird 
—  herrührt.  Starker  Druck  in  die  Milzgegend  ist  zu  vermeiden; 
bei  der  grossen  Brüchigkeit  des  Gewebes  in  dieser  Krankheit  und 
der  oft  so  starken  Spannung  der  Milzhülle  wäre  es  möglich,  Rup- 
turen zu  veranlassen.  —  Die  täglich  2malige  Messung  des  Milx* 
volums  ist  zwar  kein  untiiigliches,  aber  doch  immer  das  erste 
und  wichtigste  Hilfsmittel  der  Beurtheilung  des  Krankheitsverlau&. 
Eine  sehr  starke  Zunahme  (um  das  4-  bis  tifache)  konunt  immer 
nur  bei  sehr  schwerer  Erkrankung  vor  und  fuhrt  noch  besonders, 
wenn  sie  rasch  erfolgt,  die  Gefahr  der  (absolut  letalen)  spontanen 
Ruptur  mit  sich;  doch  deutet  nicht  umgekehrt  eine  massige  Milz- 


*)  Viele  Angaben  über  die  Krankheiten  warmer  Länder  rOhrten  bisher  vob 
sehr  verdächtigen  Quellen,  Schiffschirurgen,  frftheren  Apothekergehilfen  uod 
anderen  Halbwissem  her,  die  in  jenen  Ländern  oft  für  grosse  Gelehrte  ond 
Praktiker  gelten.  Der  Orient  ist  mit  diesen  Leuten  überschwenunt,  und  mit 
ihrer  Unwissenheit  hat  sich  meistens  auch  das  Lügensystem  und  die  Oewissen- 
losigkcit.  die  allgemein  in  jenen  Ländern  herrschen,  zum  schönsten  BondiB 
vereinigt. 
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schwellnng  einen  leichten  Verlauf  an.  —  Die  Untersuchung  der 
Milz  während  des  Lebens  gab  uns  das  interessante  Resultat,  dass 
ihre  Schwellung  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  mit  der  Schwellung 
der  Leber  gleichzeitig  ist)  dass  vielmehr  jene  dieser  fiast  immer, 
sei  es  auch  nur  um  V^  Tag,  oft  um  1 — 2  Tage,  Torangeht^  womit 
die  Ergebnisse  der  Sectionen  ganz  harmoniren.  Beiden  folgt  in 
der  R^el  erst  der  Ikterus;  aber  noch  während  dessen  Bestehen 
findet  man  zuweilen  das  Milzrolum  immer  weiter  zunehmen.  In 
einem  einzigen  Falle  war  eine  bedeutende  Milzvergrösserung  von 
Schmerzen  in  der  linken  Schulter  begleitet. 

4)  Der  Ikterus  fehlte,  wie  oben  bemerkt,  in  einer  nicht  un- 
beträchtlichen Zahl  von  Fällen.    Die  Sectionen  haben  uns  indessen 
gezeigt,  dass  gar  nicht  selten  die  inneren  Theile  oder  wenigstens 
das  Blutfibrin  eine  sehr  entschiedene  gallige  Färbung  zeigen,  ehe 
noch  die  Haut  und  Sclerotica  eine  Spur  davon  aufweist.     Wir 
müssen  demzufolge  annehmen,  dass  das  Blut  zugleich  und  un- 
mittelbar nach  der  Milz-  und   Leberschwellung  (wo  letztere 
vorhanden)  anfängt,  Gallenfarbstoff  zu  führen,  während  das  äussere 
Zeichen  hievon  oft  erst  mehrere  Tage  später  eintritt;  in  einigen 
wenigen  Fällen  wurde  sogar  der  Ikterus  erst  gegen  Ende  des  ty- 
phösen Stadiums  nur  ganz  vorübergehend  beobachtet.    Die  Art  der 
Entstehung    des  Ikterus,  kann   erst  mit  Hilfe   der   anatomischen 
lliatsachen  in 's  Reine  gesetzt  werden;   am  Lebenden  ergiebt  sich 
zunächst  nur  die  wichtige  Thatsache,  dass  in  fast  allen  Fällen  die 
Ausleerungen  dabei  einen  entschiedenen,  oft  dem  Ansehen  nach 
vermehrten  Grallengehalt  zeigen,  also  ein  gehinderter  Uallenabfluss 
in  den  Darm  nicht  die  Ursache  des  Ikterus  sein  kann.     Um  so 
beachtenswerther  sind   einige   wenige  Ausnahmen.     In  2  Fällen 
kamen  nämlich  doch  zeitweise  ungefärbte  Stühle;  in  dem  einen 
namentlich  (s.  unten  Fall  3)  trat  im  tyjdiösen  Stadium,   während 
der  Ikterus  schon  4  Tage  bestand  und  noch  zunahm  und  täglich 
dünne,  gallig  gefärbte  Stühle  erfolgt  waren,  auf  einmal  eine  sehr 
copiöse  aschgraue  weiche  Ausleerung  ein;  vom  folgenden  Tag  an 
nahm  der  Ikterus  bedeutend  ab,  und  die  Ausleerungen  wurden 
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wieder  gefärbt  Einzelne  entsprechende  Thatsachen  ergaben  uns 
die  Leichenöffnungen.  — 

5)  Das  ganze  Krankheitsbild  bot  in  verschiedenen . FUUen 
einen  sehr  verschiedenen  Ausdruck,  nach  dem  Vorhandenaein  und 
dem  Grade  des  Ikterus,  nach  der  Intensität  der  Fieberbewegang, 
nach  dem  Vorhergehen  einzelner  Symptomgruppen  und  dem 
rascheren  oder  langsameren  Verlauf  dar.  In  einigen  FUUen  bot 
der  ganze  Krankheitsverlauf  gar  keine  andere  als  febrile  Erschei- 
nungen dar;  ausser  der  Grössenzunahme  der  Milz  liess  sich  sonst 
keine  Erkrankung  eines  Organs  durch  ein  Symptom  oder  physi- 
kalisches Zeichen  erkennen.  In  anderen  häuften  sich  Symptome 
schwerer  Eikrankung  von  fast  allen  lebensvrichtigen  Organen,  Hirn, 
Lunge,  Herz,  Milz,  Leber,  Darmcanal  zusammen. 

Ein  tiefer  Status  typhosus  dauerte  zuweilen  6  —  8  Tage  an; 
das  Delirium  hatte  immer  einen  ziemlich  blanden,  meist  depres- 
siven, nie  den  furibunden  Charakter.  Viele  Kranke  lagen  in 
einem  Zustand  von  Zerstreutheit  und  Verstörtheit  da,  der  für  einen 
ganz  verwirrten  gehalten  wenlen,  konnte,  gaben  aber  doch  dabei 
richtige  Antworten.  Einigemale  kamen  Krämpfe,  namentlich  des 
Unterkiefers,  auch  bei  einem  später  Genesenden,  vor;  einmal  wurde 
schon  im  Beginn  der  Krankheit  über  Formication  und  unvollstän- 
dige Anästhesie  der  Hände  geklagt.  — 

In  einer  Reihe  von  Fällen  überwogen  die  Brustsymptome, 
Husten  und  heftige  Dyspnoe.  Wir  haben  in  jedem  Krankheits- 
falle ohne  Ausnahme  täglich  die  Lungen  und  das  Herz  untersucht 
und  gefunden,  dass  jene  Symptome  durchaus  keinen  Biassstab  für 
den  Grad  der  wirklichen  Erkrankung  dieser  Organe  geben.  Stai^ 
Bronchitis,  Pneumonie,  Hypostasen,  an  der  Leiche  erst  erkennbare 
lobuläre  Infiltrationen  verlaufen  nicht  selten  ohne  einen  höher^i 
Grad  jener  Erscheinungen,  während  die  Dyspnoe  oft  nur  der 
Fieberhitze  angehört,  anderemale  von  der  Pharynx-  oder  Larynx- 
affection,  hier  und  da  auch  von  Auftreibung  des  Abdomens  her- 
rührt. Die  Kranken  mit  Pneumonie  waren  fast  ohne  Ausnahme 
halb  oder  ganz  soporös.  Das  Athmen  war  allerdings  bedeutend 
beschleunigt,  aber  der  Husten  massig  oder  gar  nicht  vorhanden« 
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In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  erregen  die  Symptome 
vom  Darmcanal  die  grösste  Aufinerksamkeit;  dies  besonders  bei 
der  (seltenen)  Complication  mit  früher  bestandener  (chronischer) 
Ruhr  oder  bei  der  häufigen  Entwicklung  von  Ruhr  im  Verlauf 
der  Krankheit;  einmal  geschah  es  uns,  einen  Fall  blos  für  Ruhr 
zu  halten,  bei  dem  die  Section  erst  die  dem  biliösen  Typhoid  ent- 
sprechenden Veränderungen  neben  der  Ruhr  aufwies.  Verstärkter 
Bauchschmerz,  Empfindlichkeit  im  Verlauf  des  Colon,  wohl  auch 
etwas  Tenesmus,  gallig-schleimige,  schaumige,  feinfetzige,  blutige,  in 
ungünstigen  Fällen  aschgraue,  penetrant  stinkende  Diarrhoe  mit  ge- 
steigerter Schwäche  des  Kranken  zeigen  im  Allgemeinen  den  Ein- 
tritt der  Dysenterie  an;  doch  weisen  die  Sectionen  hier  und  da 
dysenterische  Processe  im  oberen  Colon  nach,  wo  alle  diese  Symp- 
tome fehlten.  —  Schwarzes  Erbrechen  wurde  in  keinem  Falle 
beobachtet;  ebensowenig  Affectionen  der  äusseren  Lymphdrüsen 
und  Bubonen.  Parotitis  kam  nur  einmal  vor,  bei  einem  Neger, 
der  an  einer  starken  veralteten  scorbutischen  Affection  der  Mund- 
höhle litt;  er  kam  schon  im  typhösen  Stadium  in's  Hospital  mit 
grosser,  harter  Geschwulst,  die  sich  in  den  folgenden  Tagen  er- 
weichte;  das  Zellgewebe  um  die  Parotis  und  die  Drüse  selbst 
waren  durchaus  mit  Eiter  in  zahllosen  kleinen  Heixlen  iufiltrirt.  — 

Nicht  selten  war  die  Complication  mit  einem  vorher  bestan- 
denen anämischen,  chlorotischen  Zustande,  der  bei  den  egyptischen 
Soldaten,  wie  im  ganzen  Volk,  so  häufig  ist.  Alle  diese  Fälle, 
vielleicht  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  verliefen  schwer  und 
namentlich  schienen  mir  die  bei  diesen  Individuen  sehr  häufigen, 
wiewohl  selten  einen  hohen  Grad  erreichenden  chronischen  Herz- 
leiden*), Hypertrophie,  Verdickung,  leichte  Rigidität  der  Klappen, 
ein  höchst  ungünstiges  Moment  für  den  Krankheitsverlauf  zu  bil- 
den. Wenigstens  war  es  auffallend,  wie  häufig  sich  diese  Ver- 
änderungen in  den  tödtlich  abgelaufenen  Fällen  fanden.  — 

Die  Abmagerung  der  Krauken  ist  in  der  Regel  nicht  be- 


*)  Ich  werde  über  diese  Anämie  und  die  sie  begleitenden  Herzleiden 
gpäter  besonders  berichten. 
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deutend,  oder  fehlt  ganz;  erst  im  typhösen  Stadium  und  nament- 
lich gegen  dessen  Ende  erfolgte  sie  bei  einigen  Kranken  schnell 
und  stark.  Die  Beobachtungen  über  die  Blutbeschaffeuheit 
wählend  der  Krankheit  werden  bessei*  erst  zusammen  mit  der  Be- 
i>prechung  des  Blutes  in  den  Leichen  ihre  Stelle  finden.  — 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  eigibt  sich  im  Mittel 
zu  10  — 14  Tagen ;  eine  richtige  Behandlung  vermag  sie  um 
3—4  Tage  abzukürzen.  Die  Fälle  mit  sehr  vielfachen  Localaffeo- 
tionen  daueiteu  in  dei*  Regel  14 — 30  Tage,  aber  auch  einige  ein- 
fachere Fälle  protrahirten  sich  bis  zum  30teu  Tag.  —  loh  lasse 
nun  als  Beispiele  des  regelmässigen  Verlaufs  und  einiger  Modifi- 
eationen  desselben  nur  wenige  Krankeitsgeschichten  Genesenor  in 
abgekürzter  Form  folgen;  mehre  Geschichten  Gestorbener  werden 
das  Referat  über  die  Ergebnisse  der  Sectionen  und  eine  Ansahl 
iiir  die  Behandlung  besonders  insirucüver  Fälle  wird  das  Kapitel 
von  der  Therapie  begleiten. 

Krankheitsgeschichten. 

1)  Einfacher  Fall;  raacher,  leichter  Verlauf;  indiffe- 
rente Behandlung.  — Soliman,  ein  kräftiggobauter ,  etwa  25jäh- 
riger  Soldat  von  heller  Hautfarbe,  tritt  am  18.  Februar  1851  ein, 
Angeblich  krank  seit  2  Tagen.  Beginn  mit  Frieren,  Schwindel  und 
Kopfweh,  ttoust  keine  Anamnese.  Die  Haut  ist  heiss,  ihre  Farbe 
nicht  verändert,  die  Zunge  massig  belegt,  vorn  und  in  der  Mitte 
zum  Trocknen  neigend;  Durst;  seit  zwei  Tagen  kein  Stuhl.  Puls  120, 
voll,  Kerzstoss  ziemlich  stark,  Herztöne  rein.  Husten;  Peroussion 
der  Lunge  überall  sonor,  rechts  hinten  zerstreutes  Pfeifen.  Mils 
kaum  oder  gar  nicht  yergrössert.  Der  Kranke  klagt  über  Schwindel 
und  Kopfweh.  (Diät.  Decoct.  Hordei.  Glysma,  darauf  eine  gani 
sparsame  Ausleerung.)  Abends  derselbe  Zustand,  der  Kopf  ist  heisaer» 
die  Wangen  rothbraun ;  an  der  Oberlippe  entwickelt  sich  Herpes.  — 
Am  19.  Febr.  Aussehen  matter;  fast  kein  Schlaf;  Kopfweh  und 
Schwindel  in  massigem  Grad.  Puls  120,  voll.  Zunge  dicker,  gelb 
belegt,  in  der  Mitte  trocken;  in  der  Nacht  mehrere  Stühle.  Husten, 
rechts  Pfeifen,  unten  und  hinten  schwache  Respiration.  Milz  um 
etwa  2  Querfinger  im  Längendurchmösser  vergrössert,  ohne  Em- 
pfindlichkeit. (Diät.  Decoct.  Hordei.)  Abends.  Im  Lauf  des  Tags 
3  dünne,  stark  gallig  gefärbte  Stühle;  Haut  hciss.  Puls  120;  Brust- 
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Symptome  wie  Morgens.  —  Am  20.  Febr.  ciirongelbe  Pärbung  der 
Sclerotica;  auch  auf  der  Haut  ein  leicht  gelblicher  Schimmer.  Ziemlich 
mattes  Aussehen,  wenig  Schlaf  in  der  Nacht,  Kopfweh  und  Schwindel 
sollen  geringer  sein;  die  Haut  noch  heiss.  Puls  86,  voll.  In  der 
Nacht  2  dünne,  wenig  copiöse,  dunkelgraubraune  Ausleerungen. 
Zunge  noch  trocken.  Leber-  und  Milzgegend  und  Unterleib  nicht 
empfindlich ;  Mibs  kaum  mehr,  Leber  gar  nicht  vergrössert.  (Decoct. 
Hord.)  Am  21.  Pebr.  etwas  frischeres  Aussehen;  mehr  Schlaf; 
Zunge  feucht,  mit  noch  haftendem  gelben  Beleg.  Kein  Schwindel 
und  Kopfweh  mehr.  Ikterus  der  Sclerotica  blässer,  auf  der  Haut 
nicht  mehr  zu  bemerken.  Puls  90,  weniger  voll.  Herpesbläschen 
in  Eiterung.  Keine  Ausleerungen;  Appetit;  Milz  yon  normalem  Um- 
feuig.  (Suppe  und  Pillau.)  In  den  nächsten  2  Tagen  reinigt  sich 
die  Zunge,  verschwindet  jede  Spur  von  Ikterus,  und  das  völlige 
Wohlbefinden  stallt  sich  her.     Krankheitsdauer  7 — 8  Tage. 


2)  Einfacher,  aber  schwererer  Fall.  Behandlung 
mit  Abführmitteln  und  Chinin.  —  Soliman  Mohammed,  18 — 20- 
jähriger  Arbeiter,  kräftig  gebaut,  seit  3  —  4  Tagen  krank,  tritt  am 
27.  Januar  1852  ein.  Er  giebt  blos  Schwindel  und  Kopfweh, 
namentlich  starken  Schmerz  im  Hinterkopf  an.  —  Blasses  Aussehen, 
mit  massiger  Injection  der  Augen,  kein  Ikterus;  H^ut  heiss,  Zunge 
feucht,  dick,  weiss  belegt,  starker  Durst,  lebhafter  Schmerz  und 
Empfindlichkeit  im  Epigastrium,  Bauch  etwas  aufgetrieben,  überall 
tympanitisch  tönend.  Milz  kaum  oder  gar  nicht  vergrössert.  Puls 
120,  voll,  Herztöne  rein;  trockene  und  feuchte  bronchitische  Ge- 
räusche rechts.  (Diät.  Limonade.)  Abends.  Tauraliges  Aussehen; 
Hitze  und  Kopfschmerz  vermehrt,  Schwindel  und  Ohrensausen,  Puls 
136,  Zunge  in  der  Mitte  trocken.  Patient  hat  viel  gehustet,  ohne 
Auswurf;  verstärkte  bronchitische  Geräusche.  Milz  im  Vergleich 
mit  Morgens,  um  2 — 3  Querfinger  in  der  Länge  zugenommen,  bei 
Druck  empfindlich;  Leber  um  stark  1  Querfinger  vorragend.  Schmerz 
im  Epigastrium  wird  nicht  mehr  angegeben.  Keine  Ausleerungen. 
(Sal  amar.  Sj.)  —  Am  28.  Januar.  Unruhige  Nacht.  Aussehen, 
Kopf-  und  Brustsymptome  wie  gestern  Abend.  Ikterus  der  Conjunc- 
tiva,  spurweise  auch  an  der  Haut  sichtbar.  Zungenbeleg  mehr  fleckig, 
in  der  Mitte  trocknend.  Puls  120.  Sparsamer,  durch  harnsaure  Salze 
lettig  getrübter  Urin.  Die  Milzmattigkeit  noch  um  1  Querfinger 
ausgebreiteter  als  gestern ,  die  Leber  gleich ;  keine  Empfindlichkeit ; 
Bauch  noch  etwas  aufgetrieben.     Ein  fester  Stuhl.     (Sal  amar.   ^j.) 
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Abends.  2  reichliche-,  breiige,  dnnkelgefarbte  Auieeruiigeii.  Keine 
Exacerbation;  Puls  110;  das  MilxTolnm  ist  gleich  oder  nm  ein  ganz 
Weniges  grösser  als  Moigens.  —  29.  Jan  aar.  AUgemeiBbeflndep 
wie  gestern,  massiger  Status  typhosns,  Ikterus  gleich,  Hitse  der  Hiaat 
vielleicht  etwas  geringer.  Puls  110.  Fleckiger,  zum  Theil  trockener 
Zungenbeleg.  Milzvergrösscrung  gleich  stark ;  Leber  noch  etwas  tot- 
ragend.  Trockene  und  feuchte  bronchitische  Geräusche  über  die 
ganze  Brust.  Im  Urin  etwas  Gallenfarbstoff.  ^Chinin  bisulfnr.  Gr.  xij. 
in  4  Portionen  z.  n.  Suppe.)  —  MQ.  Januar.  Kopf  viel  freier;  Ikterus 
noch  deutlich,  Haut  viel  kühler.  Puls  108,  Zunge  feucht,  die  Belege 
locker.  Milzrolum  um  1  —  2  Querfinger  im  Längendurchmeasor  ab- 
genommen ,  Leber  nicht  mehr  vorragend ,  Bauch  weich ,  keine  Aus- 
leerung. Bronchitische  Geräusche  etwas  schwächer.  SpaiBamer, 
schwach  saurer  Urin  mit  reichlichen  phosphatischen  Sedimenten. 
(Chinin  bisulf.  Gr.  viij  in  4  P.  Suppe.  Pillau.)  —  31.  Januar. 
Aussehen  normal,  Kopfsymptome  verschwunden.  Puls  80.  Zunge  feucht, 
zu  grossem  Theil  gereinigt;  Appetit.  Milzvolum  noch  weiter  abge- 
nommen. Bronchitische  Geräusche  sehr  gemindert.  Ein  sehr  oopidaer, 
breiiger,  dunkclgalliggefarbter  Stuhl.  (Chinin  bisulf.  Gr.  vj.  '/4  Kost) 
—  Im  Verlauf  der  nächsten  2  Tage  vollständige  Erholung;  keine 
Arznei  mehr;  kurze  Reconvalescenz.     Krankheitsdauer  8 — 9  Tage. 

3)  Schwerer  Fall;  im  Beginn  des  typhösen  Stadiums 
eingetreten.  Geringe  Milzschwellung.  Symptomatische 
Behandlung.  —  Ibrahim,  ein  etwa  30jährigcr,  kräftiger  Soldat, 
trat  am  6.  Februar  1851  ein.  Er  wollte  seit  8  Tagen  krank  sein, 
die  Krankheit  soll  mit  Kopfweh  und  Schwindel  begonnen  haben.  — 
Das  Aussehen  war  sehr  matt,  die  Hauttemperatur  war  kaum  erhöht, 
Conjuctiva  und  Gesicht  massig  ikterisch  gefärbt,  die  Zunge  ganz 
trocken,  krustig  belegt;  starker  Durst,  Kopfweh,  Schwindel  und 
Ohrensausen.  Puls  84,  voll;  Nichts  am  Herzen  und  den  Lungen. 
Milzmattigkeit  massig  vergrössert,  keine  Empfindlichkeit  des  Bauchs. 
(Limonade;  Diät.)  —  Am  7.  Febr.  war  der  Kranke  viel  schlimmer. 
Öie  Nacht  war  sehr  unruhig  gewesen,  er  hatte  erbrochen  und  2 
dünne,  gallige  Stühle  gehabt,  lag  jetzt  vollkommen  apathisch,  halb 
soporÖB  da,  bejahte  aber  durch  Zeichen  die  Frage  nach  Kopfweh 
und  Schwindel.  Die  Haut  war  jetzt  etwas  dunkler,  und  über  den 
ganzen  Körper  ikterisch,  ziemlich  kühl;  Puls  8^,  voll.  Nichts  auf 
der  Brust ;  Milz  wie  gestern,  Lober  von  normalen  Dimensionen  (Pot. 
Riveri.  Solut.  gummosa).  —  Abends  war  der  Bauch,  namentlich 
im  Epigastrium,  empfindlich  geworden,  der  Puls  zeigte  108,  die 
Ausleerungen  hatten  sich  nicht  wiederholt ;  sonst  derselbe  Zustand.  — 
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8.  Febr.  Unruhige  Nacht.  Das  Senaorium  noch  eingenommener  als 
gestern,  äusserster  Grad  von  Apathie.  Bei  der  Visite  krampfhafte 
Bewegungen  im  Unterkiefer  und  Schluchzen.  Ikterus,  Mihs  und  Leber 
wie  gestern.  Puls  120,  voll;  Zunge  ganz  trocken,  dürr,  krustig. 
Patient  hat  gehustet,  die  Auscultation  ergiebt  überall  reines  Athmen. 
Der  Bauch  zeigt  geringe  Empfindlichkeit.  2  grüne,  flüssigo  Aus- 
lecrungen.  (Laudan.  gtt.  x.  2 mal  bis  Mittag.)  —  Abends.  Das 
Schluchzen,  die  Krämpfe  und  die  Ausleerungen  aufgehört-,  sonst  der- 
selbe Zustand.  (Laudan.  gtt.  x.)  —  9.  Febr.  Ikterus  und  Status 
typhosus  gleich;  Puls  ICH).  Milzyolum  immer  nur  sehr  massig  yer- 
grössert,  aber  beim  Druck  aufwärts  in  die  Milzgegend  lebhafte 
Schmerzensäusserungen.  (20  Blutegel  in  die  Milzgegend.  Solut. 
gummosa.)  —  Im  Lauf  des  Tags  erfolgt  eine  äusserst  copiöse,  breiige, 
aschgraue  Ausleerung.  Abends  die  Empfindlichkeit  der  Milzgegend 
viel  geringer.  Puls  7(>.  Sonst  gleich.  —  10  Febr.  Ikterus  noch  gleich; 
sehr  reichlicher,  durch  GaUenÜEurbstoff  dunkel  pigmentirt«r  Urin. 
Apathie  etwas  geringer,  Antworten  richtig.  Haut  kühl.  Puls  78. 
Keine  Empfindlichkeit  des  Unterleibs.  —  11.  Febr.  Der  Ikterus 
nimmt  ab;  reichlicher,  dunkelgalliger  Urin;  die  Zunge  noch  trocken, 
krustig ;  Klagen  über  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  und  Ohrensausen ; 
die  Geistesthätigkeiten  freier.  Puls  80.  Milz  nicht  mehr  vergrössert. 
Eruption  von  Herpes  an  der  Nase.  (Ol.  ricini.)  —  12.  Febr.  Der 
Ikterus  ist  viel  geringer ;  die  Zunge  weniger  geschwollen,  aber  noch 
trocken.  Urin  stark  gallig.  Keine  Ausleorungen.  Milz  nicht  ver- 
grössert; das  Volum  der  Leber  erscheint  etwas  kleiner  als  bisher. 
Status  typhosus  sehr  abgenommen.  —  13.  Febr.  hat  ruhig  geschlafen, 
fühlt  sich  viel  wohler,  sitzt  auf;  die  Zunge  an  den  Bändern  feucht. 
Puls  100,  kloin.  Urin  dunkclroth,  mit  starken,  harnsaureii  Salz- 
sedimenten und  nur  einer  Spur  von  GallenfarbstofF;  klagt  noch  Kopf- 
weh und  Schwindel,  ist  aber  sehr  heiser  und  hat  Schmerz  im  Bachen; 
im  Pharynx  findet  sich  profuse  Schleimsecretion  und  ein  flockiger, 
pseudomembranöser  Beleg  auf  Zäpfchen,  Mandeln  u.  s.  w.  (Ol.  ricini  c. 
Sal.  amar.  Gargarisma.)  —  14.  Febr.  Zunge  feuchter,  doch  in  der 
Mitte  noch  trocken.  Beichliche  gallig-breiigo  Ausleerung.  Allgemein- 
befinden befriedigend;  im  Pharynx  derselbe  Zustand,  die  Exsudate 
haben  sich  auch  über  die  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  ver- 
breitet und  sind  dicker.  (Gargar.  c.  Alum.)  —  Erst  vom  1 5. — 20.  Febr. 
stossen  sie  sich  langsam  ab,  während  alle  übrigen  Erscheinungen  ab- 
nehmen, reichliche,  faeculente  Stühle  eintreten,  die  Haut  feucht 
wird,  starker  Appetit  sich  einstellt;  am  18.  Febr.  war  die  letzte 
Spur  von  Ikterus  noch  in  der  Conjunotiva  zu   bemerken.   —   Am 
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21.  Febr.  Beginn  der  KeconTaleacenf.  —  Krankheitadauer  3  Wodiea. 
—  Der  Fall  gehörte  zu  den  ersten  mir  Torgekommeneii ,  und  ieh 
Tennuthe  nach  einer  Reihe  gleicher  Fälle,  daas  er  bei  der  Thetapia^ 
die  ich  später  anwenden  lernte ,  rascher  xnr  Genesung '  rerlaiifflB 
wäre.  — 

4)  Schwerer  Fall.  Mehrmalige  Milischwellung.  Pro- 
trahirter  Verlauf.  Consecutive,  wässerige  Exsudationen 
Behandlung  mit  Chinin. 

Achmet,  ein  etwa  25jährigiir,  etwas  schwächlicher  Arbeiter, 
tritt  am  2.  April  Abends  ein.  Er  will  seit  3  Tagen  unwohl  sein, 
hier  und  da  Hehmersen  in  der  Herzgegend  haben;  daa  Anaaehen 
ohne  pathologischen  Ausdruck,  die  Haut  blass,  die  Zunge  fast  rein, 
etwas  blass.  Puls  114,  Eiemlich  klein,  hier  und  da  eine  geringe 
Unregelmässigkeit  des  Rhythmus.  Der  Herzstoss  schwach  fühlbar  mn 
normaler  Stelle,  die  Herztöne  schwach,  rein.  —  Lunge  und  unter- 
leibsorgane  ohne  Symptome,  namentlich  die  Milz  nicht  yergröaaert 
(Dec.  Hord.).  —  3.  April.  Kein  Schlaf:  verstörtes  Aussehen,  Kopf- 
weh und  Schwindel.  Haut  lebhaft  warm;  Zunge  &st  ganz  troekea, 
gelblich.  Puls  120,  Herztöne  schwach  und  rein;  nichts  auf  der 
Brust.  Milz  etwas  yergrössert,  Leber  normal.  Massige  Empfind- 
lichkeit des  ganzen  Bauchs.  1  dünner,  sparsamer,  gelblicher  Stuhl 
(Pot.  Gumm.)  —  4.  April.  Unruhige  Nacht;  Patient  liegt  jetit 
in  starkem  Schwoiss,  die  Haut  ist  injicirt.  turgescent.  Sehr  ein- 
genommener Kopf,  Schwindel,  ziemlich  beträchtliche  Zunahme  des 
Milzyolums,  Leber  nicht  yergrössert;  Schmerz  und  Empfindlichkeit 
bei  Druck  in  beiden  Hypochondrien ;  Zunge  ganz  trocken.  Pula  114. 
Nichts  auf  der  Brust  1  fester  Stuhl  (Versuch,  die  Krankheit  ab- 
zuschneiden :  3  Glysmata  mit  je  4  Gr.  Chinin,  bisulf .  bis  zum  Abend ; 
Diät.  Limonade).  —  Abends  gleich.  —  5.  April.  Der  Ejranke  liegt 
anhaltend  stöhnend  in  Prostration  da,  ist  bei  yollem  Bewusstaein, 
antwortet  aber  kaum;  die  Haut  heiss,  die  Zunge  ganz  dürr,  krustig, 
roth,  an  den  Zähnen  fuliginöser  Beleg.  .  Nichts  auf  der  Brust.  Die 
Milz  noch  weiter  stark  yergrössert;  der  matte  Ton  in  einer  Ana- 
dehnung yon  zwei  Handbreiten  wahrnehmbar,  dabei  grosse  Resistenz 
beim  Percutiren.  Die  Leber  etwas  über  den  Rippenrand  yorragend, 
schmerzhaft  und  empfindlich.  Empfindlichkeit  im  Verlauf  des  Colon 
(Chinin  wie  gestern).  —  <^.  April.  Nachts  Delirien;  yöllige  Pro- 
stration, heisse,  schwitzende  Haut,  ganz  trockene,  geschwollene,  risaige 
Zunge.  Puls  130,  unregelmässig.  Nichts  auf  der  Brust;  Milivolum 
wie  gestern,  die  Leber  scheint  etwas  grösser.  Der  ganze  Unterleib 
und    namentlich    die    Hypochondrien    ziemlich    lebhaft   empfindlieh. 
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Ein  dünner,  gelber  Stuhl;  sparBamer,  trüber,  gelbbrauner,  gallenpig- 
menthaltiger  Urin    (Chinin    bisulf.    Gr.  zx    im   Lauf  des  Tags,    und 
Abends  bei  gleichem  Zustand  Gr.  x  im  Lauf  der  Nacht).  —  7.  April. 
Hat  die  leltzten  Portionen  der  Arznei  wieder  erbrochen,  nicht  delirirt. 
Die  Frostrationen   geringer,   die  Haut   weniger   heiss.     In   der  Con- 
junctira  eine  ganz  schwache  Spur  von  ikterischer  Färbung.  —  Zunge 
ganz  trocken;  Puls  84,  hier  und  da  aussetzend,  Herztöne  schwach, 
rein.     Milz  bedeutend  kleiner;    beide  Hypochondrien   noch   empfind- 
lich. —  2  diarrhoische,  dunkel  gallige  Stühle.     Urin  gallig,    wolkig 
(Limonade.     Erst  Abends  Chinin  Gr.  viij.)  —  8.  April.     Der  Kopf 
viel  freier;  etwas  Schlaf,  kein  Delirium.    Haut  massig  warm;  Puls  84, 
hier  und  da  aussetzend,  Herztöne  dumpf;  Zunge  geschwollen,  trocken, 
krustig;  die  Milz  noch  mehr  abgeschwollen,  Leber  normal:  Empfind- 
lichkeit der  Milz-  und  Lebergegend;    1  dünner,  gelber  Stuhl;   spar- 
samer,   trüber,  röthlich  gelber  Urin;  deutlichere  Spur   von  Ikterus 
(Limonade.    Abends   Chinin    Gr.  vj).   —    9.  April.      Schlaf  in   der 
Nacht,  Sensorium  frei.     Ikterus  wie  gestern.    Sparsame,  stark  gallige 
Ausleerung;   die  Krusten   der  Zunge  im  Losstossen  und   die  Känder 
feucht.     Puls  84.     Etwas  Schwindel   ohne  Kopfschmerz.     Milz   und 
Leber  klein,  beide  Hypochondrien  noch  für  Druck  empfindlich.    Spar- 
samer, röthlicher  Urin   (Dec.  Hord.).  —  10.  April.     Haut  feucht, 
Zunge  nicht  mehr  geschwollen,  nur  noch  wenig  trocken  in  der  Mitte. 
Milz   klein,    die   Hypochondrien   nur  bei   tiefem  Druck    empfindlich. 
Miliaria  am  Hals    (Dec.  Hord.).  —  11.  April.     Starke  Ausbreitung 
der    Miliaria   über    den    ganzen    Bauch.     Haut   wärmer,   Zunge   wie 
gestern.     Das   Milzvolum    scheint  wieder   etwas   grösser;   die   Leber 
klein,  das  rechte  Hypochondrium  empfindlich.     1  dünner  Stuhl;  stark 
saurer  Urin  mit  starken  harnsauren  Ausscheidungen.  —  12.  April. 
Allgemeinbefinden  befriedigend,  Zunge  feucht,    Puls  90;  reichlicher, 
trüber,  cafieel^rauner  Urin,  stark  sauer,  mit  sehr  dickem  Bodensatz 
fast  reine  Harnsäure.  —  MilzYolum  wieder  zugenommen;  stark  hand- 
breite   Mattigkeit   des    Percussionstons    (Chinin    Gr.  x    im    Lauf  des 
Tags).  —   13.  April.  Milz  wieder  kleiner,  Zunge  feucht,  rein,  keine 
Spur  vom  Ikterus  mehr;  aber  bis  zum  16.  April  nimmt  die  Haut- 
wärme wieder  zu,  die  Pulsfrequenz  steigt  auf  96  und  er  wird  schnel- 
lend,   die  Zunge   wird   wieder   trockener;    Milz    und    Leber    bleiben 
klein    (Chinin  Gr.  vj — ^viij.   täglich).  —  Am    16.  April   ist  Patient 
matt,  die  Zunge   blass,  feucht,   in  der  Mitte    dick   schleimig   belegt, 
ebenso  die   Zähne;   der  Puls  80,    schnellend ,  der   Urin   hellgeförbt, 
wolkig.    Die  Milz  nicht  vergrössert,  die  Leber  auffiillend  klein.    Es  wird 
ein  kleiner  Erguss  in  die  rechte  Pleurahöhle  oonztatirt,    auf  dem 
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Hauch  iflt  eine  neue  starke  Miliareruption  erfolgt.  Starkes  Klopfen 
der  Aorta  abdominalis  (Bec.  Hord.  c.  Nitr.  2  Mal  P.  Dower.).  — 
17.  April.  Neue  starke  Schwellung  der  Milz;  über  handbreite 
Mattigkeit.  —  Patient  ist  angegriffen,  der  Blick  krank/  die  Haut 
blas«,  kühl.  Puls  78,  Herztöne  sshwach,  Zunge  blass,  rein,  etwas 
(rocken,  starker  Schleimbeschlag  der  Zähne;  sparsamer  trüber  Urin 
und  Erguss  in  die  Pleura  wie  gestern,  massig,  mit  Spuren  von 
Bronchitis;  Spur  von  Fluctuation  im  Bauch.  Keine  Oedeme  (Oid. 
wie  gestern).  —  Vom  18. — 20.  April  gleicher  ZusUuid.  Die  Mils 
schwillt  wieder  ab;  die  Haut  ist  blass,  trocken;  Puls  80  bis  96,  der 
Urin  sparsam,  stark  sedimentircnd  (harnsaure  Salze),  ohne  Eiweiss; 
der  Krguss  in  der  Pleurahöhle  nimmt  ab,  in  der  Bauchhöhle  etwas 
Weniges  zu.  —  Am  21.  April  erscheint  bei  demselben  Zustand  noch 
rtwas  Oedem  der  Beine;  der  Urin  enthält  an  diesem  und  hier  und 
da  an  den  folgenden  Tagen  etwas  GallenfarbstofF;  Haut  und  Schleim- 
häute blass.  —  Am  24.  April  noch  etwas  Oedem  des  Gesichts. 
Der  Urin  wird  blass  und  wolkig  von  Aussehen,  allmählich  reich- 
licher. Die  Ausleerungen  regulircn  sich.  —  Vom  27.  April  an 
nehmen  die  wässrigen  Ergüsse  ab  und  Patient  ist  wenige  Tage  dar- 
auf Keconvalescent  —  Krankheitsdauer  30 — 34  Tage.  —  Die  erste 
Krankheitsperiode  scheint  mir  eine  gewisse  Analogie  mit  einer  per- 
niciösen  Intermittens  zu  zeigen.  — 

2)  Aetiologie. 

Unter  den  am  biliösen  Typhoid  im  Hospital  Behandelten  be- 
fand sich  kein  einziger  Europäer.  Es  weist  dies  indessen  keines- 
wegs auf  eine  Immunität  unserer  ßace  für  diese  Krankheit  hin. 
In  den  oberen  Nilländern,  namentlich  in  Chartoum,  werden  Euro- 
päer so  häufig,  vielleicht  noch  häufiger  als  die  Eingebomen,  in 
der  feuchten  Jahreszeit  von  einer  Krankheit  befallen  und  oft 
liingeraft't,  in  deren  Beschreibung  durch  zuverlässige  Reisende  ich 
das  hier  geschilderte  Leiden  erkennen  muss;  ebenso  ist  mir  der 
Fall  eines  englischen  Reisenden,  der  im  Winter  1850/51  in  der 
nubischen  Wüste  erkmnkte  und  nach  wenigen  Tagen  starb,  aus 
guten  Berichten  seiner  ihn  begleitenden  Familie  genau  bekannt 
geworden  und  es  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  dass  hier  der 
Tod  im  Uebergangsstadinm  des  biliösen  Typhoids  erfolgte.  — 
rntor  75  in   meiner  Abtheilung  beobachteten  Kranken  und  den 
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76  auf  anderen  Abtheilungen  Gestorbenen  befanden  sich  6  Neger, 
2  Berberinery  1  sogenannter  Abyssinier*),  1  in  .einem  Gefangnisse 
erkrankter  Araber  aus  der  Wüste;  die  übrigen  alle  gehörten  der 
Fellahrace  an.  —  Unter  diesen  befanden  sich  2  Schüler  von 
Casr-el-Ain,  73  Soldaten ,  76  Civilisten,  mit  2 — 3  Ausnahmen 
Arbeiter  an  den  öffentlichen  Bauten.  Man  sieht  hieraus  y  dass 
die  Lebensverhältnisse  des  egyptischen  Soldaten  und  jene  des  halb 
militärisch  organisirten  Arbeiters  die  Entstehung  der  Krankheit 
ganz  in  gleichem  Mase  begünstigen.  —  Ein  höchst  merkwürdiges 
Verhalten  zeigte  sich  nun  darin,  dass  im  Weiberspital  (am  Es- 
bekye)  in  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthalts  in  Cairo  kein  ein- 
ziger Fall  von  biliösem  Typhoid  vorkam**),  dass  ich  in  der  Stadt 
keinen  einzigen  ausgebildeten  Fall  dieser  Krankheit  zu  Gesicht 
bekam,  ja  dass  kein  einziger  der  beschäftigtsten  Aerzte 
der  Stadt,  welche  ich  wiederholt  befragte,  diese  Krauk- 
heitsform  je  gesehen  haben  wollte.  —  Dieser  Umstand 
zeigt,  dass  die  Krankheit  in  den  mittleren  und  höheren  Ständen 
(welche  in  der  Stadt  Cairo  allein  ärztlich  Hilfe  suchen)  fast  nie- 
mals vorkommt,  vielmehr  ein  eigenthümliches  Product  der  Ein- 
wirkung ist,  unter  welchen  jene  genannten,  den  niedersten  Ständen 
angehörigen  Menschenklassen  stehen,  und  lässt  damit  auf  ganz 
bestimmte,  locale,  gerade  diesen  Lebensverhältnissen  spccifisch 
zukommende  Ursachen  schliessen.  — 

Von  150  Kranken  und  Gestorbenen  standen  ihrem  Aussehen 
nach  13  im  Alter  von  8  — 12  Jahren,  25  von  12  — 16,  18  von 
16—20,  77  von  20—30,  10  von  30—40,  4  von  40—50,  3  von 
50 — 60  Jahren.  —  36  dieser  Individuen,  namentlich  unter  den 
Knaben,  waren  von  zarter  oder  wirklich  schwächlicher,  meist  durch 
körperliche   Anstrengung    früh    heruntergebrachter    Constitution, 

*)  Nur  wenige  dei'  Menschen,  welche  man  in  Egypten  Abyssinicr  nennt, 
sind  wirkliche  Eingeborene  von  Abyssinien;  die  meisten  gehören  den  Gallas- 
Völkern  an.  S.  die  Reisewerke  von  Rüppel  und  Harris  (Higblands  of 
Abyssinia). 

**)  Ich  befragte  hierüber  häufig  Herrn  Dr.  Arnouz,  der  dieses  Hospital 
besorgt  und  inspicirte  dasselbe  öfters  selbst,  namentlich  in  der  Zeit,  wo  in 
Casr-el-Ain  die  Krankheit  so  oft  vorkam. 
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die  übrigen  114  waren  von  kräftigem,  einzelne  darunter  Yon  ath- 
letischem Körperbau. 

Was  den  Eiufluss  der  Jahreszeiten  l>etriiil,  so  vertheilten  sich 
die  132  (alle  der  Klinik  folgendeiiuassen.     Es  kamen  vor: 
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Mau  sieht  hieraus,  einmal  dass  die  Krankheit  in  Cairo  durch- 
aus keine  der  heisseu  Jahreszeit  angehörige  ist,  vielmehr  im  Winter 
und  Frühling  in  den  Monaten  Deceinber  bis  Mai,  ihr  Maximum 
en-eieht,  sodann,  daas  sie  zwai'  das  ganze  Jahr  hindurch  sporadisch 
vorkam,  aber  in  beiden  Jsdirgängen  im  Früliliug  eine  fast  epide- 
misch zu  nennende  Steigeining  zeigte.  Dies  war  namentlich  im 
Februar  und  März  1851  in  noch  weit  höherem  (trade  der  Fall, 
als  es  aus  den  obigen  Zahlen  erhellt:  damals  war  die  Civil- 
abtheilung  des  Hospitali^t  mit  Arbeitern,  die  an  biliösem  Typhoid 
erkrankt  waren,  angefüllt,  und  relativ  geringe  Zahlen  wurden  auf 
der  Klinik  l>ehandelt,  wälirend  ich  im  folgenden  Jahr  zu  derselben 
Jahreszeit  fast  alle  Kranke,  welche  mit  biliösem  Fieber  oder  Verdacht 
desselben  in  das  Hospital  kamen,  sogleich  in  die  Klinik  legen  liess. 

Welche  besonderen  Umstände  sind  es  nun,  welche  bei  den 
genannten  Menscheiü^lassen  gerade  in  diesen  Monaten  solche 
Erkrankungen,  solche  kleine  Epidemien  bedingen  können?  Diese 
Frage  ist  dcslialb  vom  weitgreifendstou  Interesse,  weil  erfahrungs- 
gemäss  gewöhnlich  in  dieser  selben  Jahreszeit,  namentlieh  im 
Februar  und  März,  hier  und  da  schon  im  Januar,  die  Pest,  wenn 
sie  Epidemien  bildet,  in  Egypten  auftritt.  Bei  einer  Krankheit, 
wie  das  biliöse  Typhoid,  welche  manche  unverkennbare  Analogien 
mit  der  Pest  darbietet,  darf  bei  diesem  autTallenden  Zusammentreffen 
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hinsichtlich  der  Zeit  des  Vorkommens  auch  eine  Verwandtschaft 
der  näheren  ätiologischen  Momente  vermuthet  werden.  Wir  wollen 
in  Kürze  die  einzelnen  Verhältnisse  zu  würdigen  suchen. 

1)  Die  Temperatur  im  Monat  Januar  ist  auch  in  Cairo  nach 
allen  Beobachtern  die  durchschnittlich  niederste  des  Jahres;  die 
Nächte  sind  empfindlich  kalt,  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang  findet 
sich  öfters  eine  Temperatur  von  -|-  5^  R.  in  der  Stadt  (in  der 
Wüste  eine  noch  niedrigere).  Die  mittlere  Temperatur  des  Monat 
Februar  ist  zwar  um  1 — IV«^  R*  höher,  als  die  des  Januar,  doch 
bilden  noch  empfindlich  kalte  Nächte  die  Regel.  Für  den  März 
ist  die  mittlere  Temperatur  schon  um  ungefähr  3^  höher  als 
für  den  Januar,  für  den  Apiil  schon  um  7^  höher  als  für  den 
Januar  und  ungefähr  4^  höher  als  für  den  März.  Januar  und 
Februar  sind  im  Durchschnitt  ausgezeichnet  durch  eine  mehr 
gleichmässige  Kühle,  im  März  und  April  dagegen  finden  viel  be- 
deutendere Schwankungen  sowohl  im  Maximum  und  Minimum  des 
täglichen  Thermometerganges  als  namentlich  darin  statt,  dass 
einzelne,  oft  mehre  successive  Tage  durch  Südwinde  plötzlich  ÜEist 
bis  zum  Unerträglichen  (27 — 28*^  R.)  erwärmt  werden,  welche 
dann  wieder  mit  kühleren  Tagen  wechseln.  Für  den  hier  zu  er- 
örternden Gegenstand  genügt  die  Betrachtung,  dass  für  die  er- 
wähnten Menschenklassen,  ganz  besonders  die  Arbeiter,  in  den 
kalten  Nächten  der  2  ersteren  und  in  den  bedeutenden  Tempe- 
ratursprüngen der  2  letzteren  Monate  ein  unverkennbares  Moment 
von  Erkältungen  gegeben  ist.  Wie  oft  und  mit  ¥rie  grossem 
Bedauern  habe  ich  diese  den  Tag  über  durch  Lastentragen  ab- 
gearbeiteten,  mit  Schweiss  bedeckten,  oft  nur  mit  einem  Hemde 
bekleideten  Knaben  au  kalten  Winterabenden  in  ihre  Baracken 
zurückkehren  gesehen,  wo  sie,  häufig  ohne  alle  warme  Speisen, 
für  den  nächsten  Tag  neue  Kräfte  sammeln  sollen  I  Es  ist  schlecht- 
hin unmöglich,  dass  hier  häufige  Erkältungen  ausbleiben  sollten. 

2)  Der  Nil,  dessen  höchste  Schwellung  in  den  Monat  October 
(meist  in  dessen  Beginn)  fällt,  tränkt  zu  dieser  Zeit  nicht  nur 
die  Orte,  auf  die  er  unmittelbar  austritt  und  die  Felder,  denen 
sein  befruchtendes  Wasser  zugeleitet  wird,  sondern  das  ganze  Ufer- 
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land  wird  dabei  auch  von  innen  und  unten  mit  Feuchtigkeit  in- 
iiltiirt.  Diese  Infiltration ,  welche  sich  von  den  nächsten  auf  die 
dem  Flusse  entfernteren  Stellen  verbreitet,  geht  langsam;  in  Cairo, 
wo  zudem  ein  beträchtlicher  Canal  die  Stadt  durchschneidet,  sah 
idi  im  Winter  1851/r)2  diese  Grundfeuchtigkeit  in  den  Häusern 
erst  im  December  an  der  anhaltenden  Nässe  des  Steinbodens  der 
unteren  Hausfluren  erscheinen.  Im  Januar  dürfibe  sie  noch  an 
vielen  Orten,  namentlich  mehr  gegen  die  Wüste  hin,  sehr  be- 
deutend sein.  Mit  der  beginnenden  Frühlingswürme  trocknet  diese 
Grundfeuchtigkeit  ab,  während  zugleich  die  vielen  stehenden  Ge- 
wässer, welche  die  unmittelbare  Benetzung  des  Bodens  durch  die 
Ueberschwemmung  zurückliess,  zu  vertrocknen  beginnen.  So 
müssen  sich  über  den  Boden  reichliche  Wasserdünste  bilden. 
*  Während  die  Nilüberschwemmung  des  Jahres  1850  eine  massige 
wai*,  wurde  die  des  Jahres  1851  excessiv,  und  ängstliche  Gemüther 
ermangelten  nicht,  schon  im  Herbst  nach  der  Volkstradition,  die 
starke  Nilüberschwemmungen  mit  Pestepidemien  in  Verbindung 
setzt,  für  das  nächste  Frühjahr  eine  solche  zu  prophezeien.  Sie 
blieb  aus;  Typhus  und  biliöses  Typhoid  wurden  häufig,  doch  viel- 
leicht nicht  häufiger  als  im  vorausgegangenen  Jahre,  wo  zu  der^ 
selben  Zeit  Dui*chfeuchtung  des  Bodens  und  daraus  folgende  Ver- 
dunstung sich  auf  einem  massigen  Grad  gehalten  hatten.  Aber 
massig  oder  stark,  immer  muss  die  Grundfeuchtigkeit  und  ihr  Ver- 
trocknen in  dieser  Jahreszeit  als  wichtige  krankheitserregende  Ursache, 
namentlich  für  Menschen,  welche  durch  Schlafen  auf  der  Erde  ihr 
unmittelbar  ausgesetzt  sind,  angesehen  werden,  und  das  Beispiel  von 
Atar-el-Nebbi,  wo  bei  sonst  im  Ganzen  günstigen  hygieinischen  Ver- 
hältnissen im  ersten  Fiühjahr  1852  so  schwere  und  i*elativ  häufige 
Fälle  von  Typhus  und  biliösem  Typhoid  vorkamen,  wo  aber  eine 
grosse  Feuchtigkeit  des  Erdbodens  der  Baracken  coustatirt  wurde, 
weist  noch  entschiedener  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Momentes  hin. 
3)  Endlich  aber  lies  sich  eine  weitere,  sehr  wichtige  Krank- 
heitsursache erkennen,  nämlich  die  Zusammendrängung  vieler 
Menschen  in  kleinen  Schlafräumen.  Dieser  Umstand  muss  be- 
sondei's  in  der  Jahreszeit  verderblich   wenlen,   wo  die  Kälte   sie 
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in  die  engen,  niederen,  schmutzigen  Hütten  zusammendrängt,  wo 
jene  Arbeiter  die  den  Tag  über  schwitzende,  Abends  fröstelnde 
Haut  durch  enges  Zusammenliegen  bei  einander  zu  erwärmen  suchen. 

Luftverderbuiss  in  den  Schlafräumen,  verbunden  mit  Feuchtig- 
keit, wahrscheinlich  auch  mit  öfteren  Erkältungen  und  dem  Ge- 
nuss  schlechten  Trinkwassers  (s.  unten)  scheinen  mir  also  nach  Allem, 
was  ich  im  Stande  war,  über  die  Ursachen  der  Kraukeit  zu  eruiren, 
die  hauptsächlichsten  zu  sein  und  ich  will  zur  näheren  Begründung 
dieser  Ansicht  einige  einzelne  Thatsachen  beibringen. 

Als  sich  im  Februar  1851  die  Zahl  der  erkrankten  Arbeiter 
so  sehr  gemehrt,  und  gerade  von  einzelnen  Localitäten  im  Verlauf 
weniger  Wochen  eine  Anzahl  der  bösartigsten  Ruhren  und  schwersten 
biliösen  Typhoidfälle  in  das  Hospital  gekommen  wai'en,  forderte 
ich  am  16.  Februar  von  Herrn  Bouteille,  Oberarzt  der  Arbeiter- 
divisionen in  Abassie,  officiellen  Bericht  über  die  Verhältnisse,  in 
denen  diese  Arbeiter  leben.  Ich  lasse  einige  Stellen  aus  diesem 
Berichte  (d.  d.  11.  Febr.  1851)  folgen: 

—  —  „Actuellement,  Mr.  le  President,  le  chiffre  des  ouvriers 
occup^s  a  TAbassid  ou  aux  divers  endroits  qui  en  d^pendent,  est 
de  plus  de  4000,  parmi  lesquels  400  sont  employ^s  dans  le  d^sert 
a  la  hauteur  et  prcs  de  la  seconde  Station  de  la  route  de  Suez  a 
faire  des  Saki^s*)  et  a  construire  des  ecuries ;  ces  400  individues  sont 
tous  trcs  jeunes  et  d'une  assez  mauvaise  Constitution;  c'est  de  cette 
division  que  sortent  presque  tous  les  malades  qui  arrivent  a  Fhopi- 
tal.  —  Quant  aux  causes  d^terminant  les  ph^noracnes  morbides  ob- 
serv^s,  je  croig,  Mr.  le  P.  pouvoir  en  rendre  raison  ainsi: 

1)  Ces  400  travailleurs  qui  depuis  un  mois  sont  sur  le  point 
que  j'ai  indiqu^,  partent  tous  les  matins  de  TAbassi^  oü  ils  ne  re- 
toument  quo  vers  le  coucher  du  soleil;  ^tant  tous  tres  jeunes  la 
fatigue  qu'ils  fönt  est  audessus  de  leur  force. 

2)  L*eau  qu'ils  boivent  est  le  plus  souvent  saumätre. 

3)  A  leur  retour  des  travaux  ils  sont  agglom^r^s  dans  une 
salle  tres  vaste  mais  peu  aer^e,  tres  malpropre  et  p^netr^e  d'humi- 
dit^.  Malgr^  tous  mes  efforts,  toutes  mes  r^clamations  et  toute  la 
bonne  volonte  du  Nazir**)  des  travailleurs  il  n'est  pas  possible  d*ob- 


*)  Wasserr&der. 
*•)  Oberaufseher. 
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t*:fiir  dt:  ceA   dcrnier»  la  moindre  proprete;  ainsi   dix   minutea   apriw 
'|ii''jn  endroit  u  ete  nottoye,  il  est  aussi  aale  qu'aTant." 

Iif;r  Rest  des  Berichts  erklärt  noch  einmal  für  die  Ursache 

/iifrnirr    l)ösaii;igen   Ki-aukheiten    die  eigenthümliclieu  Verhältnisse 

''.Skf.r  ,4K>pulation    d'hommes    reunis    qui  se  disputent    un    petit 

volufue  d'air  infect  et  noii  renouvele". 

Wenige  Tage  später  be^ab  ich  mich  in  Begleitung  von  Herrn 
Ur,  Arnoux  in  die  Arbeiterdepots,  welche  damals  beim  jetzigen 
H^'lmye*)  etablirt  waren  und  welche  gleichfalls  ein  bedeutendes 
(.ontingent  biliöser  Fieber  und  schlimmer  Ruhi-en  lieferten.  Ich 
fand  die  Verhältnisse  etwa  so,  wie  sie  jener  Bericht  von  Abassie 
schildert.  Die  Nahrung  der  Arl)eiter,  unter  denen  auch  hier  sehr 
viele  Kinder,  bestand  ausschliesslich  aus  schlechtem  Brod;  ihre 
Schlafräume,  hier  die  gewöhnlichen  Lehmhütten,  waren  fUr  die 
Zahl  von  Individuen,  welche  die  Nächte  darin  zubrachten,  viel 
zu  klein,  im  Augenblick  meiner  (natürlich  unangemeldeten)  An- 
wesenheit aber  sämmtlich  reinlich  gehalten  und  nur  wenige  feucht 
(sie  lagen  auf  einer  ziemlich  beträchtlichen  Erhöhung  des  Terrains^ ; 
auch  den  Tag  über  konnte  in  diesen  Baracken,  welche  nur  niedere 
Schlupflöcher,  oft  gar  kein  oder  nur  ein  kleines  Fensterchen  haben« 
die  Luft  durchaus  nicht  gehörig  erneuert  wei-den.  Das  Trinkwasser 
dieser  Arbeiter  kam  auschliesslich  aus  einem  tiefen  Bininnen  und 
war,  wie  alles,  was  aus  Brunnen  dieser  Stadt  kommt,  von  bitterem 
und  fadem  Geschmack ;  der  Schöpfplatz ^  um  den  Brunnen  war  zu 
einer  in  der  Sonne  gährenden,  schlammigen  ITütze  geworden, 
enthielt  den  Ablauf  der  hier  vorgenommenen  Waschungen  und 
deutliche  Zeichen  von  Verunreinigung  mit  Excrementen;  das 
Schlammwasser  dieser  Pfütze  rieselte  und  tropfte  l)eständig  wieder 
in  den  Brunnen  hinunter.  — 

Vom  grössten  Interesse  für  die  Aetiologie  und  fUr  manche 
andere  Punkte,  diese  Kranklieit  betreffend,  sind  die  Ereignisse, 
welche  im  Sommer  1851  in  Damiette  statt  hatten  und  welche 
ich  nun  nach  officiellen  Erhebungen  berichten  will.  — 

*)  Helmy^  ist  ein  Sclüoss  des  V'icekönigs  mitten  in  der  Stadt  Gairo; 
Abassie  ein  ebensolches  am  Rande  der  arabischen  Wüste.  — 


über  die  Krankheiten  Ton  £g>'pten.  547 

Nachdem  der  Oberarzt  des  5.  Lmienreginients  in  Damiette, 
Herr  H.,  mir  schon  in  seinem  Monatsbulletin  über  den  Gesundheits- 
zustand des  Regiments  im  Monat  Soiaban  1267  (31.  Mai  —  30.  Juni 
1851)  das  Herrschen  „perniciöser ,  ataxischer  und  adynamischer" 
Fieber  und  li  Todesfälle  an  Typhus  angezeigt  hatte,  meldete  er  in 
dem  folgenden  Bulletin  des  Monats  Ramadan  1267  (30.  Juni  — 
:id.  Juli  1851)  107  Aufnahmen  innerer  Krankheitsfälle  in  das 
Hospital,  worunter  12  Todte,  1  an  acuter  Gastro-Enteritis*)  (36  Stunden 
krank),  1  „idem  (Gastro -Enterite)  ou  pour  mieux  dire  fievre  bili- 
€use",  3  an  Typhus,  wovon  1  mit  Parotitis,  2  an  perniciöser  Tnter- 
mittens  (1  angeblich  im  2.,  1  im  3.  Anfall  gestorben),  1  an  Ence- 
plialitis  (3  Tage),  1  an  Herzkrankheit;  endlich  waren  2  als  an 
Fievrejaune  (1  nach  4-,  1  nach  Otögiger  Krankheit)  gestorben 
aufgeführt  und  das  Bulletin  enthielt  den  kurzen  Beisatz,  dass  im 
Laufe  des  genannten  Monats  14  Fälle  yon  gelbem  Fieber  mit 
wohl  Charakter isirten  Symptomen  in  das  Hospital  eingetreten,  mit 
Ausnahme  der  2  Gestorbenen  aber  in  der  Besserung  seien,  dass  wahr- 
scheinlich die  wirkliche  Zahl  der  Gelbfieberkranken  noch  eine  viel 
höhere  gewesen,  aber  bei  Vielen  die  Krankheit  schon  im  Beginn 
durch  energisches  ärztliches  Einschreiten  aufgehalten  worden  sei. 
Diesem  Bericht  folgte  nach  2  Tagen  ein  ausfuhrlicherer,  d.  d.  7.  Au- 
gust 1851  mit  der  Nachricht,  dass  Toni  1 — 9.  Schauwal  (30.  Juli  — 
7.  August)  14  neue  Fälle  von  gelbem  Fieber,  wovon  3  tödtlich, 
vorgekommen  seien;  der  erste  deutliche  Fall  der  Krankheit  sei  am 
16.  Juli  beobachtet  worden,  also  in  21  Tagen  28  Kranke  und 
5  Todte.  —  Die  Symptome  sind  folgende:  Beim  Eintritt  ins  Hospital 
klagen  alle  Kranken  über  Kopfweh  und  herumziehende  Schmerzen 
in  den  Gliedern  und  Lenden,  das  Gesicht  und  Auge  ist  oft  injicirt, 
mit  dem  Ausdruck  grosser  Niedergeschlagenheit,  das  Athmen  schwierig, 
das  Epigastrium  schmerzhaft  und  namentlich  auf  Druck  empfindlich, 
die  Zunge  trocken ,  mit  gelbem  Schleim  belegt ,  öfters  blutend ;  der 
Puls  voll,  frequent,  der  Durst  brennend,  der  Athem  übelriechend. 
Dieser  Zustand  werde  durch  1  oder  2  Aderlässe,  Schröpfköpfe  ins 
Epigastrium,    Kataplasmen  und    den   inneren  Gebrauch    von   Nitrum 

*i  Hierunter  werden  von  den  egyptischen  Aerzten  alle  möglichen  acuten 
Krankheiten,  namentlich  auch  viele  Typhusf&lle  verstanden.  Herr  Clot-Bey 
hatte  nämlich  seiner  Zeit,  um  in  Egypten  „unit^  de  la  doctrine''  herzustellen, 
den  Broussaismus  zum  medicinischen  Landessystem  gemacht  und  dem  Unter- 
richt zu  Grunde  gelegt.  Unter  den  europäischen  Aerzten  waren  viele,  die 
selbst  nichts  Besseres  wussten ;  Andere  accomodirten  sich  der  officiellcA  Sprache. 
So  etwas  lässt  sich  nicht  in  2  Jahren  ausrotten. 

36  • 
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<-i^  :n  «einer  weiteren  Entwicklung  gehemmt  und  die  Kranken  an- 
TEittelbar  in  die  Beconvalescenz  übergeführt;  wo  dies  nicht  gelingt, 
b«\ieiken  sich  Zunge,  Lippen  und  Zahnfleisch  mit  schwarzem  Schleim, 
^er  Kranke  bringt  die  Zunge  nicht  mehr  vor,  hat  Schmenen 
:ni  Schlund  und  es  stellt  sich  Erbrechen  weisser  saurer,  oder  dicker 
grüner,  oder  endlich  schwärzlicher  Materien  ein,  die  Schmerxen  im 
Epi|:astrium  werden  sehr  heftig,  der  8tuhl  ist  yerstopft^  der  Puls 
wird  langsam,  die  Haut  bedeckt  sich  mit  klebrigem  Schweiss, 
oft  kommen  Blutungen  aus  der  Nase,  Zunge  oder  den  Lippen,  bei 
oinom  si^gar  aus  den  Ohren;  die  Conjunctiya  wird  gelb,  so  wie 
liei^icht  und  Hals  (Behandlung  mit  Yesicautien,  Kataplasmen,  er- 
weichenden Klystieren,  Pulv.  Doweri  und  Nitrum).  In  der  Beoon- 
valescenjB  dauert  oft  „die  Diarrhoe^'  fort  —  Delirien  kamen  bei 
keinem  Kranken  vor,  ihre  Antworten  waren  richtig  bis  zur  Stande 
tiei«  Teiles.  Blutungen  und  Ikterus  fehlten  in  keinem  PaUe.  —  Der  Be- 
rit'lit  erklärte  noch  die  Krankheit  für  miasmatischer  Natur  und  schrieb 
die  Entwicklung  des  Miasma  dem  Einfluss  der  intensen  Hitze  auf  die 
ttit'HH(*nden  und  stehenden  Gewässer  der  Umgebung  von  Damiette  zu. 

Als  ich  diesen  merkwürdigen  Bericht  erhalten  (16.  August), 
eilte  ich  zum  Kriegsministcr  und  bat  um  ein  Dampfschiif,  um  sogleich 
Helbst  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  Da  mir  jenes  indessen 
nicht  gegeben  werden  konnte  und  mir  andere  Verhältnisse  eine 
liiiigore  Abwesenheit  von  Cairo  damals  unmöglich  machten,  musste 
ich  mich  auf  die  Sendung  eines  anderen  Arztes  beschränken.  loh 
Hchickte  deshalb  Herrn  Dr.  Diamanti  sogleich  mit  den  nöthigen 
Instructionen  (d.  d.  17.  August)  nach  Damiette  ab;  ich  machte  ihn 
darin  auf  die  Krankheitsfälle  mit  typhösen  Symptomen  und  Iktenu 
iiiifmerkHam,  welche  in  Casr-el-Aain  und  zwar  besonders  reichlich  in 
Meinem  eigenen  Beobachtungskreise  (der  Civilabtheilung)  Torgekommen 
waren  und  w^üuschte  unter  anderem  eine  Erklärung  darüber,  ob  die 
Krankheit  in  Damiette  mit  der  in  Cairo  (unserem  biliösen  Typhoid) 
ideutiHch  sei.  — 

Der  Bericht  dieses  Arztes  (d.  d.  28.  August)  fiel  in  patholo- 
giwher  Hinsicht  dürftig  aus;  es  fanden  sich  während  der  Zeit  seiner 
rntcrniichung  nur  3  Fälle,  welche  nach  der  Ansicht  des  Kegiments- 
ar/tes  dem  gelben  Eieber  angehörten;  aber  der  Bericht  sprach  sich 
mit  Entschiedenheit  dahin  aus,  dass  die  Krankheit  nicht  gelbes 
Y'wh*'ff  sondern  „vielmehr  ein  adynamisches  typhöses  Fieber  von 
niehr  oder  weniger  bösartigem  Charakter  sei,  wie  solche  an  Orten 
Vorkommen,  wo  eine  zu  grosse  Menschenzahl,  unter  der  Einwirkung 
weiterer  besonderer  physischer  oder  moralischer  Einflüsse,  zusammen- 
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gedrängt  sei'^  —  Da  der  schriftliche  Bericht  keine  Beantwortung 
meiner  Präge  über  die  Identität  der  Krankheit  von  Damiette  mit 
der  in  Casr-el-Ain  .vorgekommenen  enthielt,  so  wandte  ich  mich  noch 
mündlich  an  Herrn  D.  und  erhielt  die  Antwort,  beide  Krankheiten 
seien  nach  seiner  Ansicht  dieselben,  nur  mit  der  Ausnahme,  dass 
er  in  Casr-el-Ain  öfters  dabei  Parotitis  beobachtet,  als  solche  in 
Damiette  vorgekommen.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  mir  unter 
den  132  Fällen  auf  der  Klinik  nur  ein  einziger  Fall  mit  Paro- 
titis vorgekommen,  dass  die  Berichte  des  Begimentsarztes  von  Da- 
miette unter  seiner  viel  kleineren  Krankenzahl  auch  einen  Fall 
von  Parotitis  aufführen.  Dennoch  mag  Herr  D.  nicht  Unrecht  ge- 
habt haben ;  denn  sehr  merkwürdigerweise  wurde  ein  allerdings 
häufiges  Vorkommen  der  Parotitis,  aber  nicht  nur  bei  dieser  Krank- 
heit, sondern  bei  allen  möglichen  Kranken  in  einem  Saal  der 
Civilabtheilung  des  Hospitals,  welche  Herr  D.  besorgte,  im  Winter 
und  Frühling  1850/51,  bemerkt.  Herr  Dr.  D.  hatte  mich  selbst 
damals  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  ich  hatte  mich 
durch  Autopsie  davon  überzeugt,  liess  dann  die  ganze  Abtheilung 
verlegen,  den  betreffenden  Saal  ganz  leer  stehen  und  nichts  der- 
gleichen wurde  mehr  beobachtet.  So  erklärt  sich  die  einzige  Ab- 
weichung, welche  Herr  Dr.  D.  in  beiden  Krankheiten  gefunden  haben 
wollte,  und  welche  ich  ausführlich  erwähnte,  weil  in  allen  solchen 
Dingen  nur  durch  Berücksichtigung  aller  Momente  und  aller  An- 
gaben Klarheit  zu  erreichen  ist  und  unnöthige^  Zweifel  beseitigt 
werden.  Der  Leser  wird  nach  allem  dem  mit  mir  die  Ueberzeugung 
theilen,  dass  die  Krankheit  von  Damiette  unser  biliöses  Typhoid  war. 
Ergiebiger  waren  die  Nachrichten,  welche  ich  von  Herrn  Dr.  D. 
hinsichtlich  der  Aetiologie  der  Krankheit  erhielt.  Die  Gaseme  des 
5.  Regiments  bildete  ein  längliches  Viereck,  dessen  beide  lange 
Seiten  gerade  nach  Nordwest  und  Südost,  die  kurzen  nach  Südwest 
und  Nordost  sahen.  Das  3.  und  6.  Bataillon,  welche  die  beiden 
laugen  Flügel  bewohnten,  hatten  bisher  fast  allein  die  erwähnten 
Erkrankungen  geliefert;  die  Bewohner  der  beiden  kurzen  Seiten 
waren  fast  frei  geblieben.  Alle  übrigen  Verhältnisse  waren  für 
sämmtlichc  Bewohner  der  Caserne  absolut  dieselben.  Der  in  dieser 
Jahreszeit  herrschende  Nordwind  trägt  die  Ausdünstungen  naher 
Grabstätten  und  Keisfelder  direct  zur  G&serne  und  man  möchte  diesem 
Umstand  grosse  Bedeutung  zuschreiben ;  allein  das  Dörfchen  Sanani^, 
welches  dicht  an  der  Nordseite  der  Gaseme  liegt  und  von  diesen 
Ausdünstungen  zunächst  und  ebenso  stark  getroffen  werden  müsste, 
hat  keine  Spur  dieser  Erkrankungen  gezeigt,  und  ebenso  war  ja  die 
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Bchoii  längst  diesen  EinflÜBsen  ausgesetzte  GasemeiibeTÖlkerung  früher 
gesund  geblieben.  —  Die  Nahrung  der  Soldaten  wurde  von  Herrn 
])r.  D.  ziemlich  gut  befunden ;  ein  grosser  Theil  der  Soldaten  bestand 
zwar  aus  Eekruten,  aber  der  Dienst  war  durchaus  nicht  anstrengend 
(2  Stunden  £xeroitiuin  Morgens  und  ebensoriel  Nachmittags),  die 
Keinlichkeit  in  der  Oaserne  verdient  alles  Lob;  aber  die  Säle,  wie- 
wohl täglich  gereinigt  und  gelüftet,  wurden  zu  klein  für  die  Zahl 
ihrer  Bewohner  gefunden.  Die  Matten,  auf  denen  der  Soldat 
schläft,  reichten  auf  jeder  Seite  über  einander,  ohne  alle  Unter- 
brei'.1iung,  sodass  „der  liegende  Mann  sich  nicht  umdrehen 
kann,  ohne  zugleich  rechts  und  links  an  seinen  Nachbar 
anzustossen''. 

In  Polge  dieser  Erfunde  wurde  Anstalt  getroffen,  das  ganze  Re- 
giment zu  dislociren  und  schon,  ehe  diese  Massregel  ausgeführt 
werden  könnt«,  wenigstens  die  2  am  meisten  mitgenommenen  Ba- 
taillone sogleich  zu  verlegen;  die  Locale  wurden,  einer  durchdringen- 
den Keinigung,  Dämpfen  mit  Chlorkalk  u.  s.  w.  ausgesetzt  und  alle 
übrigen  hygieinischen  Massregeln,  welche  die  Umstände  geboten, 
getroffen. 

Am  1.  Septbr.  wurde  das  3.  und  6.  Bataillon  vom  übrigen  Re- 
gimentgetrennt und  in  eine  andere  leer  stehende  Caserne,  1000  Schritte 
nach  Norden  von  der  bisherigen  gelegen,  verlegt;  10  Tage  darauf 
hatte  die  Epidemie  unter  dieser  Mannschaft  ganz  aufgehört.  Als 
das  in  der  früheren  Caserne  zurückgebliebene  4.  Batailhui  nun 
weitere  Erkrankungsßille  gleicher  Art  darbot,  wurde  das-^elbc  am 
21.  Septbr.  gleichfalls  dahin  verlegt  und  kein  einziger  Fall  kam  mehr 
unter  ihm  vor.  Von  jetzt  an  war  die  kleine  Epidemie  beendigt ;  das 
sehr  mitgenommene  Regiment  bedurfte  aber  zu  seiner  gründlichen 
Erholung  und  Instandsetzung  noch  vieler  weiterer  Massregeln,  welche 
nicht  hierher  gehören. 

In  einem  seiner  Bulletins  hatte  Hr.  H.  die  höchst  wichtige 
Thatsache  gemeldet,  dass  2  Krankenwärter  des  Hospitals, 
welche  gerade  die  schwer  an  dem  „gelben  Eieber**  Erkrankten  war- 
teten, von  derselben  Krankeit  befallen  wurden  und  ge- 
storben seien,  leider  ohne  nähere  Angaben  über  die  besonderen 
Umstände  und  den  Krankheitsverlauf  dieser  2  Fälle,  deren  Kennt- 
niss  doch  zur  richtigen  Beurtheilung  eines  solchen  Factums  uner- 
lässlich  ist.  — 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  September,  berichtet  derselbe 
Regimentsarzt,  kam  zugleich  eine  wahre  Epidemie  von  Eingeweide- 
würmern   vor;    36  Individuen  erbrachen  Spulwürmer,    und    auch  in 
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der  Stadt  sollen  dieselben  häufig   zu  ärztlichem  Einschreiten  Anlass 
gegeben  haben. 

Damiette,  der  Schauplatz  dieser  Vorfalle,  Ke^  am  Ausfluss 
des  grossen  östlichen  Nilarms  in  das  Mittelmeer;  die  Häiuser  be- 
rühren zum  Tlieil  das  Wasser,  so  dass  der  Anblick  vom  Nil  aus 
au  die  Stmssen  von  Venedig  erinnert.  Die  Stadt  ist  von  Ge- 
wässern aller  Ai-t,  Sümpfen  und  Reispflanzungen  umgeben  und 
gilt  für  sehr  ungesund  durch  die  heiTSclienden  Fieber.  An  diesem 
Orte  sehen  wir  mitten  im  Sommer*),  als  bisher  unbekannte  (wenig- 
stens dem  Arzte,  der  schon  eine  Reihe  von  Jahren  dort  verweilte, 
fremde)  Krankheit,  das  biliöse  Typhoid  auftreten,  in  ganz  fixer 
Kndemie,  auf  ein  Gebäude  und  längere  Zeit  speciell  auf  2  paral- 
lele Flügel  dieses  (iebäudes  beschränkt.  Ueberfüllung  der  Schlaf- 
räume ist  das  am  meisten  greifbare  Moment,  dem  wir  die  Ent- 
stehung zuschreiben  können,  und  doch  bleiben  wir  vor  demselben 
ganz  unbefriedigt  stehen  und  können  an  eine  Erklärung  der 
Krankheit  aus  ihm  für  jetzt  nicht  denken.  —  22  Kranke  jenes 
Regiments  starben;  in  der  Stadt  herrschte  indessen  der  vortreiF- 
lichste  Gesundheitszustand,  und  keine  Andeutung  unserer  Krankheit 
wurde  bemerkt. 

Dies  sind  die  Thatsachen,  die  ich  hinsichtlich  der  Aetiologie 
zu  geben  im  Stande  bin.  Was  die  Frage  der  Contagiosität  betriift, 
so  muss  ich  noch  ausdrücklich  erklären,  dass  in  meinem  Beob- 
achtungskreis keine  einzige  Thatsache  vorfiel,  welche  nur  im 
Entferntesten  auf  Ansteckung  hindeutete;  die  Kranken  wurden  im 
Hospital  niemals  sepaiirt,  kein  anderer  Kranker  der  Säle,  in  denen 
jene  lagen,  keiner  vom  Waitpersonal,  von  den  Scbülern,  von  den 
Aeraten,  welche  die  Kranken  täglich  ohne  ii^end  eine  Vorsichts- 
ma^sregel  untersuchten  und  die  Leichen  secirten,  bot  auch  nur 
die  leichteste  Erkrankung  dar.  —  Intermittirende  Fieber,  welche 
überhaupt  in  Cairo  selten  in  das  Hospital  kamen,  wurden  zur 
Zeit,  wo  das  biliöse  Typhoid  die  grösste  Ausdehnung  erreicht  hatte, 
durchaus  nicht  häufiger  .als  zu  jeder  andern  Zeit,  beobachtet.  — 

*)  Das  Klima  von  Damiette  ist  bedeutend  kühler  als  das  von  Cairo. 


i552  Klinische  and  anatomische  Beobachtungen 

War  die  Kranklieit  von  Damiette  das  „gelbe  Fieber"?  Wäre 
also  unser  ganzes  biliöses  Typhoid  identisch  mit  den  Erkrankungen^ 
denen  man  in'Wastindien  und  Amerika  jenen  Namen  giebt?  — 
Hierüber  müssten  die  Leichenöffnungen  entscheiden;  was  mir  bis 
jetzt  bei  ausgedehnten  Studien  über  das  „gelbe  Fieber"  jener 
Länder  von  pathologischer  Anatomie  zu  Gesicht  kam,  genügt  noch 
lange  nicht  zur  Vergleichung.  Von  Seiten  der  Symptome  aber 
besteht  kein  Zweifel,  dass  das  biliöse  Typhoid  als  eine  dem  „gelben 
Fieber"  zum  Mindesten  höchst  nahestehende  Erkrankungs- 
foim  zu  betrachten  ist. 

3)    Pathologische    Anatomie    des    biliösen    Typhoids. 

Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  dem  biliösen  Typhoid 
entsprechen,  sind  eigenthümliche,  in  diesem  Zusammenhange  keiner 
andern  Erankheitsform  zukommende.  Die  einzelnen  Läsionen  sind 
in  der  pathologischen  Anatomie  bekannt;  das  Besondei'e  liegt  in 
der  Combination  derselben  zu  gerade  diesem  bestimmten  Ganzen 
des  Leichenbefundes. 

Ein  erster  und  allgemeiner  üeberblick  über  denselben  ergiebt 
zunächst  Folgendes.  Am  constantesten  ist  die  Milz  erkrankt; 
selten  blos  acut  geschwollen,  in  der  Regel  entzündet.  Weiter 
finden  sich  am  häufigsten  acute  katarrhalische  und  Exsudativ- 
processe  ,auf  der  Gastro -Intestinalschleimhaut,  gallige  Tränkung 
und  oft  einige  Schwellung  der  Leber;  schon  etwas  weniger  häufig 
acute  Schwellung  der  Nieren,  Infiltration  der  Mesenterialdrüsen, 
Katarrh  oder  Croup  im  Pharjiix  und  Laiynx,  Katarrh  der  Bron- 
chien, Entzündungen  in  den  Lungen,  leichte  Exsudativprocesse 
auf  den  serösen  Häuten,  innere  Blutungen  in  Fonn  von  Ekchy- 
mosen,  auffallende  Blutarmuth  der  meisten  Gewebe.  Hiezu  kommt 
noch  die  ikterische  Färbung  der  Haut,  der  Conjunctiva,  der  inneren 
Theile,  oder  mindestens  des  Blutfibrius,  welche  bei  auf  der  Höhe 
der  Kranklieit  Gestorbenen  nur  selten  fehlt.  —  Ohne  weitere 
Scheidung  der  Fälle  nach  der  Kranklieitsdauer  und  nach  sonstigen 
Dift'erenzen  ergeben  sich  zunächst  folgende  Zahlenverhältnisse  für 
die  allerhäufigsten  Veränderungen.     Es  waren: 
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I.  Fälle   ohne   Milzentzündung ,    mit   blosser   Schwellang 

der  Milz 10 

mit  galliger  Tränkung  der  Leber 4 

mit   frischer   Erkrankung   der   Gastro  -  Intestinal- 

schleimhaut 6 

II.  Fälle  mit  Milzentzündung 91 

und  zwar 

1)  Milzentzündung  und  gallige  Tränkung  der  Lieber  45 

a)  mit  frischer  Firkrankung  der  Gastro - 
Intestinalschleimhaut 31 

r 

b)  ohne  solche 14 

2)  Milzentzündung  ohne  gallige  Tränkung  der  Leber   46 

a)  mit  frischer  Erkrankung  der  Gastro -Intesti- 
nalschleimhaut     23 

b)  ohne  solche 23 

fÖI 

Die  Leichen  zeigten  in  der  Regel  bald  eintretende,  nur  massig 
ausgesprochene  und  schnell  vorübergehende  Todtenstarre  und  schnel- 
len Eintritt  der  Zersetzung.  Auf  der  Haut  der  Brust  und  des 
Bauchs  fanden  sich  öfters  Petechien,  aber  selten  in  starker 
Verbreitung;  ein  einzigesmal  wurde  eine  handgrosse  Ekchymose 
unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln  (in  der  Milzgegend) 
beobachtet.  Die  Muskulatur  zeigte  nur  selten  die  Trockenheit 
und  dunkle  Färbung,  welche  sich  oft  in  unserm  Typhus  findet. 
In  2  Fällen  fanden  sich  subcutane  Abscesse  (Pyämie).  — 

Hirnhäute  und  Hirn. 

Charakteristisches  Verhalten :  BlutarmuHi ;  hierund  da  Exsudate 
auf  der  Innenfläche  der  Dura  mater,  hier  und  da  Meningealblutung. 

Der  Schädelinhalt  wurde  in  f^l  Fällen  untersucht. 

Der  Läugenblutlei ter  der  harten  Hirnhaut  enthielt, 
wenn  der  Tod  auf  der  Höhe  der  Krankheit  erfolgt  war,  in  der  Re- 
gel einen  weichen  Strang  Ton  geronnenem  Fibrin  mit  mehr  oder 
weniger,  oft  dünnem  wässerigen  Blut. 

Auf  der  Innenfläche  der  Dura  mater  fand  sich  in  18  Fällen 
eine    dünne  Schicht    eines  weichen,    fast  schleimigen  Exsudats,    und 
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xwar  theils  in  ganz  frischen  Fällen,  theils  in  solchen,  wo  der  Höhe- 
punkt der  Krankheit  schon  überschritten  war.  Dies«  Exsudation  kam 
meistens  in  ä^olchen  Füllfn  vor,  welche  sich  überhaupt  durch  sehr 
vielfache  und  tiefgehende  anatomische  Läsionen  auKzeichneten,  12  Mal 
neben  sehr  starker  Milzschwellung,  Croup  der  Kachengebilde  und 
8tarkcr  FibrinauKscheidung  im  Herzen,  oft  neben  Schwellung  der  Xie- 
rcn  und  acuten  £ntzündungspro<'essen  auf  der  Gastro-InteRtinalschleim- 
haut;  6  Mal  begleitete  sie  auch  ein  leichter  Exsudatiyproeess  auf  dem 
Perikardium.  —  Die  zarten  Hirnhäute  waren  in  den  Fällen,  wo  «ich 
jenes  Exsudat  der  Dura  mater  fand,  12  Mal  blutarm,  5  Mal  von  mitt- 
lerem, 1  Mal  von  yermehrtem  hlutgehalt;  4  Mal  landen  sich  gleich- 
zeitig apoplektische  Ergüsse  in  die  Hirnhäute. 

Die  Pia  mater  war  55  Mal  entschieden  blutarm,  mitunter  huft 
vollkommen  anämisch;  23  Mal  war  der  Blutgehalt  ein  mittlerer,  nui 
;J  Mal  schien  er  vermehrt. 

In  11  Fällen  wurden  frische,  ekchymosenartige  Blutergüsse  in 
das  (iewebe  der  Pia  mater,  meist  von  geringem  y^Sechser-  bis  Thaler- 
grossem),  in  einzelnen  Fällen  aber  von  t^ehr  bedeutendem  Umfang, 
über  den  grösseren  Theil  der  Hemisphäre  ausgebreitet,  beobachtet, 
1  Mal  mit  gleichzeitiger  Blutung  auf  die  Fläche  der  Arachnoidea. 
Sie  fanden  sich  fast  in  allen  Fällen  (9  Mal)  neben  grosser  Blutarmuth 
der  Häute.  Sie  entsprechen  den  Ecchymosen,  die  sich  so  oft  noch 
in  manchen  anderen  Organen  finden  und  kamen  auch  öfters  mit  solchen 
combinirt  vor.  Nur  in  3  Fällen  dieser  Meuingealblutung  war  die 
Hirnsubstanz  an  einer  bescliränkten  Stelle  unter  derselben  in  ihrer 
äUKsersten  Schicht  mit  punktförmigen  Apoplexien  durchsetzt  und 
röthliehgelb  oder  mehr  violett  erweicht;  1  Mal  griff  dieser  Process, 
fast  keilförmig ,  bis  zu   ^  2  ^^^  i"  ^i^-  Tiefe  der  Hirnrinde. 

Die  Hirnsubstanz  war  gleichfalls  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  blutarm,  bei  etwa  74  ^'^"  mittlerem,  nie  von  sehr  be- 
trächtlichem Blutgehalt.  Die  Consistenz  der  Hirnmasse  war  öfters 
eine  auffallend  feste.  In  2  sehr  bald  nach  dem  Tode  seeirten  Fällen 
fand  sich  eine  bedeutende  Turgescenz  des  Hirns  mit  einiger  Abplattung 
der  Windungen  und  festem  und  trockenem  Gewebe.  Es  ist  möglich, 
dat>s  dieser  Zustand  oft  vorhanden  ist,  aber  nach  dem  Tode  bald 
wieder  verschwindet.  H  Mal  kamen  die  eben  erwähnten  peripherischen 
Entzündungsherde  vor.  — 

Die  Ventrikel  enthielten  in  der  Hegel  eine  massige  Menge 
klarer  Flüssigkeit,  wie  denn  auch  auf  der  Gehirnoberfläche  eine  be- 
trächtliche Seruniausscheidung  sehr  selten  war.  Das  Fluidum  der 
Ventrikel  war  nur  in  ganz  wenigen  Fällen,  bei  allgemeinem  iuten^eu 
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Ikterus,  gallig  gefärbt ,  in  der  Ecgel  wasserhell,  auch  wenn  die  Er- 
güsse in  anderen  Höhlen  eine  sehr  entschieden  gallige  Färbung  zeigten. 

Schlund  und  Kehlkopf. 
Cliarakteristische  Vemnderungen:   Croup,  öfters  mit  Erosion 
oder  Vei-schwäruiig  unter  dem  Exsudat;  selten  blosser  Katarrh. 

Schlund  und  Kehlkopf  wurden  in  68  Fällen  untersucht. 

Die  Schleimhaut  des  Pharynx  war  15  Mal  normal;  16  Mal 
war  Katarrh,  d.  h.  eine  in  der  Kegel  leichte  Schwellung  und  Injection 
mit  schleimigem  oder  schleimig-eiterigem  Secret,  hier  und  da  mit  er- 
heblicher Schwellung  der  Mandeln,  vorhanden. 

Croupöse  Entzündung  der  Pharynxschleimhaut  kam  40  Mal,  also 
in  fast  */3  der  (68)  Fälle  vor.  Ein  zu  einer  meist  dünnen  Haut  ge- 
ronnenes, gelbliches  oder  blutig  tingirtes  Exsudat  bedeckte  hier  und 
da  die  ganze  Pliarynxschleimhaut,  öfter  nur  einzelne  Stellen  derselben, 
bald  fest  aufsitzend,  bald  schon  gelockert.  Die  Schleimhaut  war  da- 
bei in  der  Regel  stark  injicirt,  zeigte  wohl  auch  kleine  Blutextra- 
vasate,  und  später  unter  dem  Exsudat  oder  nach  dessen  Losstossung 
seichte,  scharf  auagesclinittene  Erosionen.  — 

Der  Croup  des  Pharynx  fand  sich  schon  in  einem  frühen  Zeit- 
raum und  fehlte  selten  auf  der  Höhe  der  Krankheit.  Neben  ihm 
fanden  sieh  oft  croupöse  Processe  auf  der  Darmschleimhaut  (10  Mal 
Croup  des  Tleum,  10  Mal  dysenterischer  Process  im  Dickdarm).  Er 
kam  5  Mal  neben  blosser  Milzschwellung,  1 1  Mal  neben  keilförmiger^ 
24  Mal  neben  disseminirter  Milzentzündung  vor. 

Mit  dem  Katarrh  des  Pharynx  war  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle 
derselbe  Process  auf  der  Schleimhaut  des  L  a  r  y  n  x ,  wenigstens  seines  ober- 
sten Theiles,  hier  und  da  mit  etwas  ödematöser  Schwellung,  verbunden. 

Noch  häufiger,  nämlich  28  Mal,  setzte  sich  der  Croup  des  Pha- 
rynx auf  die  Luftwege  in  verschiedener  Ausdehnung  fort.  In  2  Fällen 
war  der  Exsudat ivprocess  auf  den  grösseren  Theil  der  Larynx-  und 
Trachealschleimhaut  ausgebreitet;  meistens  aber  griff  er  nicht  weiter, 
als  auf  den  Kehldeckel,  bald  als  circumscripte,  fleckige  Injection  und 
Exsudation  auf  der  obern  oder  untern  Fläche,  bald  in  Form  fest- 
sitzender dünner  Exsudatstreifen  an  den  Seitenrändern,  welche  zu 
denselben  scharf  aufgeschnittenen  Erosionen  wie  im  Ileotyphus  fuhren 
(letzteres  8  Mal  in  sehr  stark  ausgesprochenem  Grade) ;  selten  fand 
sich  derselbe  Process  an  den  Kändern  der  oberen  Stimmritzenbänder. 

Die  Kehlkopfschleimhaut  über  dem  M.  transversus  zeigte  6  Mal 
blos  croupöses  Exsudat,  13  Mal  Erosionen  und  Geschwüre,  aus  Zer- 
störung der  Schleimhaut  unter  dem  Exsudate  entstanden.    Sie  waren 
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scharf  ausgeächnitten,  bald  rundlich,  bald  mehrere  Längastreifen  bil- 
dend; mehrmals  war  schon  der  Muskel  und  der  Knorpel  bloasgelegt; 
alles  wie  bei  unserm  Ileotyphus. 

Bei  einem  in  der  4ten  Woche  Gestorbenen  (Pyämie)  fisuid  aich 
ein  metastatischer  Process  an  der  Epiglottis,  umfängliche  Eiterin- 
filtration  und  Zerstörung  derselben  mit  nekrotischem  ZerfiiU  des  Sjiot- 
pels.  In  einem  andern  ähnlichen  Falle  (massenhafte  verjauchte  Exsudate 
in  der  Milz)  fand  sich  eine  reichliche  submucöse  Eiterinfiltration  im 
Zäpfchen  und  Gaumensegel.  — 

Eine  in  Eiterung  übergegangene  Parotitis  kam  nur  1  Mal  vor. 

Gewöhnlich  nur  neben  den  oben  erwähnten  Processen  im  Pharynx 
oder  Larynx,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  wo  solche  fehlten,  waren 
die  Lymphdrüsen  am  Winkel  des  Unterkiefers  und  die  tiefer  ge* 
legenen,  welche  die  grossen  Gelasse  längs  des  Halses  begleiten,  ge- 
schwollen; eine  erhebliche  Infiltration  mit  Hyperämie  der  letzteren 
kam  10  Mal,  wie  bemerkt  in  einzelnen  Fällen  als  Substantive  Er- 
krankung, vor. 

IMcura  und  Lungen. 

Im  Ganzen  wenig  Verändei-ungen.  Hier  und  da  Exsudativ- 
processe  oder  Blutungen. 

An  den  Pleuren  kam,  ausser  dem  häufigen  Befunde  älterer 
Anheftungen  und  dem  Vorhandensein  eines  ikterischen  Serums  in  der 
Höhle,  folgendes  Kemerkenswerthe  vor. 

11  Mal  fand  sich  beschränkte  oder  umfangreichere  Ekchymosirung; 
10  Mal  ein  allgemeiner,  sehr  dünner,  klebriger  Exsudatüberzug;  8  Mal 
war  ein  reichliches,  überwiegend  flüssiges  Exsudat  vorhanden,  3  Mal 
neben  Pneumonie,  in  den  übrigen  7  Fällen,  meist  einer  späteren 
Krankheitsperiode  angehörig,  neben  Exsudaten  auf  anderen  serösen 
Häuten.  — 

In  einem  Falle  (Pyämie;  metastatisclie  Abscesse)  war  das  Zwerch- 
fell von  einem  Jaucheherd  in  der  Milz  aus  perforirt  und  die  linke 
Pleurahöhle  mit  einem  Exsudat  von  jauchiger  Beschaffenheit  erfüllt; 
die  rechte  Lunge  enthielt  einen  metastatischen  Abscess.      • 

Die  Bronchi aldrüsen  zeigten  öfters  eine  erhebliche  acute 
Schwellung  und  Infiltration,  und  dies  namentlich  auch  in  drei  Fällen, 
wo  die  Lunge  durchaus  nicht  erkrankt  war. 

Die  Lungen  waren  in  47  Fällen  entschieden  blutarm,  zum  Theil 
in  einem  Grade  anämisch,  der  nur  selten  vorkommen  dürfte;  nur 
1   Mal   fand  sich    allgemeine  Hyperämie    der  Lungen.     In  der  Regel 
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waren  sie  mehr  trocken  oder  nur  massig  durchfeuchtet;  ein  höherer 
Qrad  von  Lungenödem  wurde  12  Mal  beobachtet. 

Katarrh  der  mittleren  oder  feineren  Bronchialyerzweigung  mit 
zähem  oder  eiterigem  Secret  kam  in  erheblichem  Grade  14  Mal  vor, 
namentlich  im  Bereich  der  hintern  und  untern  Theile  der  Lunge. 
Hypostatische  Splenisation  der  Lunge  fand  sich  2  Mal  in  grösserem 
Umfange. 

In  6  Fällen  fanden  sich  apoplektische  Herde,  meistens  in  grosser 
Menge  durch  beide  Lungen  zerstreut,  höhnen-  bis  wallnussgross, 
trocken,  luftleer  und  meist  in  einem  sehr  blutarmen  Gewebe.  1  Mal 
war  bei  umfangreichen,  blutigen  Infarkten  eine  copiöse  Blutung  in 
die  Luftwege  erfolgt,  welche  wahrscheinlich  Todesursache  geworden 
war;  1  Mal  fand  sich  eine  eben  solche  beträchtliche  Blutung,  ohne 
dass  das  Lungengewebe  eine  Erkrankung  zeigte. 

8  Mal  kamen  lobuläre  Pneumonien  vor.  Die  Exsudation  war 
mitunter  sehr  ausgedehnt,  über  eine  ganze  Lunge  Terbreitet,  selbst 
doppelseitig,  im  Stadium  rother,  oder  grauer  Hepatisation  oder  eiteriger 
Zerfliessung.  Die  meisten  dieser  Fälle  gehörten  späteren  Zeiträumen 
der  Krankheit ,  wovon  mehrere  mit  Pyämie,  an.  Es  fand  sich  dem- 
gemäss  neben  der  Pneumonie  selten  blos  disseminirte ,  viel  öfter 
keilförmige  Milzentzündung  (6  Mal). 

Bei  einem  etwa  40jährigeu,  intensiv  ikterischen  Individuum  fand 
sich  Luugenbrand.  Die  Leiche  zeigte  dünnes  Exsudat  auf  der  Innen- 
fläche der  Dura,  Ekchymosen  im  Herzbeutel,  weichgeronnenes,  etwas 
speckhäutiges  Herzblut,  Leberperitonitis  mit  gallig  getränktem  er- 
schlafften Lebergewebe,  acuten,  brüchigen  Milztumor  mit  10  —  12 
umfangreichen,  stellenweise  eiterig  zerflossenen,  keilförmigen  Herden; 
die  ganze  rechte  Lunge,  mit  Ausnahme  eines  Stücks  im  obern  und 
mittlem  Lappen,  var  livid  schwarzrotli ,  vollkommen  luftleer,  fest, 
auf  dem  Durchschnitt  glatt  und  eine  Menge  blutiges  Serum  ergiessend ; 
die  ganze  Infiltration  überall  durchsetzt  mit  äusserst  zahlreichen,  klei- 
nen (bis  stark  bohn engrossen),  schmutzig  grüngelben,  weichen,  mor- 
schen Schorfen  von  meist  rundlicher  Form;  die  Schleimhaut  des 
Coecum  und  Colon  ascendens  war  blutarm  und  zeigte  viele  schmale, 
in  Querstreifen  neben  einander  sitzende,  schwärzlichgraue,  zum  Theil 
mit  dünnem,  gelbem  Exsudat  bedeckte,  ziemlich  trockene  Brandschorfe, 
welche  sich  leicht  loslösten  und  tiefe  Substanzverluste  hinterliessen ; 
der  übrige  Darm  war  normal. 

In    13  Fällen    kamen   lobuläre   Hepatisationen    vor,    immer  mit' 
Katarrh,  häuflg  mit  Oedem;  die  befallenen  Stellen  waren  theils  roth- 
braun, theils  graugelblich,  kaum  oder  gar  nicht  granulirt.    Sie  faiiden 
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äich  sowohl  in  früheren,  als  in  späteren  Zeiträumen  der  Krankheit, 
2  Mal  neben  blossem  Mibstumor,  3  Mal  neben  disseminirter,  5  Mal 
neben  blos  keilförmiger  Milzentzündung,  2  Mal  bei  Combination  bei- 
der Formen ,   1   Mal  neben  Milzabscess. 

1  Mal  fand  sich  als  Nachkrankheit  bei  einem  erst  im  4ten  Monat 
nach  Beginn  der  Krankheit  Gestorbenen  frische  Tuberkulose  der  Pleura 
ohne  alle  Adhäsionen,  und  zerstreute  Lungentuberkel;  in  dem  untern 
Lappen  zum  Theil  schon  erweicht  und  kleine  Gavernen  bildend,  nebst 
einer  schlaffen,  rothen  Hepatisation.  In  keinem  andern  Organ  waren 
Tuberkel;  die  Leber  war  etwas  atrophisch,  die  Milz  durch  starke 
narbige  Einziehungen  als  Residuum  keilförmiger  Entzündung  miM- 
staltet.  Sonst  kamen  nur  in  2  oder  3  Fällen  ältere,  meist  obsolete, 
sehr  sparsame  Tuberkel  in  den  Lungen  oder  Bronchialdrüsen  vor. 

Herz. 

•  

Ekchymosen;  hier  und  da  Perikarditis,  selten  Endokarditis. 

Der  Herzbeutel  enthielt  bald  nur  wenige  Tropfen,  bald  reich- 
liche Mengen  Serum,  und  sehr  häufig  war  dasselbe  gallig  gefärbt. 

37  Mal  fanden  sieh  Ekchymosen  im  Herzbeutel,  überwiegend  in 
seinem  visceralen  Blatte.  Dieselben  waren  mitunter  sparsam,  fein, 
punktförmig;  in  anderen  Fällen  bildeten  sie,  namentlich  um  den  Ur- 
sprung der  grossen  GefÖsse  herum,  grössere  un regelmässige  Platten. 
—  In  einigen  wenigen  Fällen  war  auch  das  Endokardium  ekchymosirt; 
1   Mal  drang  der  Blutfleck  linientief  in  die  Muskelsubstanz  ein. 

14  Mal  kam  perikarditisches  Exsudat  vor,  1  Mal  reichlich,  eiterig, 
flockig  (um  den  I2ten  Tag  der  Krankheit  abgesetzt),  1  Mal  pseudo- 
membranös, in  den  übrigen  Fällen  nur  in  Form  feiner,  dem  Serunf 
beigemengter  Fibrinflocken.  In  mehren  dieser  Fälle  war  gleichzeitig 
das  erwähnte  Exsudat  auf  der  Dura  mater  oder  auch  Pneumonie  und 
Pleuritis  zugegen. 

Der  Herzmuskel  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schlaff  und 
ziemlich  blass;  chronische  Herzleiden,  wir  Hypertrophie,  Klappen- 
fehler fanden  sich  in  27  Fällen,  aber  meistens  nur  in  leichten  Graden. 

Endokarditis  kam  2  Mal  vor,  d.  h.  beidemal  fand  sich  auf 
dem ,  dem  Yorhof  zugekehrten  Bande  der  Mitralklappe  ein  Saum 
frischer,  festsitzender,  feiner  Fibringranulationen.  —  Das  Einemal 
war  der  Tod  am  7  —  8ten  Tage  der  Krankheit  erfolgt.  Die  Leiche 
zeigte  Blutarmut h  des  Gehirns  und  der  Lungen  mit  einer  kleineu 
Hypostase;  frische,  festaufsitzende,  pseudo-membranöse  Exsudatflecken 
auf    dem    Yisceralblatt    des    Perikardiuras ,    im  Herzen    nur  Fibrin- 
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gerinnungen ,  die  zum  Theil  fest  adhärirten ,  nebst  den  erwähnten 
Granulationen  auf  dem  darunter  normal  erscheinenden  Klappenrande  ; 
die  Leber  gross ,  grobkörnig ,  blass ,  die  Lymphdrüsen  in  der  Porta 
gesell  wollen  und  erweicht ;  müssiger ,  frischer  Milztumor  von  dunkel« 
violetter  Farbe  ohne  Entzündungsproducte ;  acuter  Magenkatarrh  mit 
liümorrhagischer  Erosion,  welcher  sich  bis  -ins  Duodenum  fortsetzt; 
viel  Galle  im  Darmcansd,  die  Soli tärf oll ikel  des  Ileum  geschwollen, 
die  Mesenterialdrüseu  massig  geschwellt  und  infiltrirt;  etwas  Ikterus. — 
Der  andere  Fall  betraf  ein  50 — ßOjähriges  Individuum  mit  Ik- 
terus, geringem  Eachencroup,  Verdickung  und  Eigidität  des  Klappen- 
apparates im  linken  Herzen ;  das  Herz  enthielt  neben  den  erwähnten 
Granulationen  derbes  Fibrin  liiit  viel  schwarzem  Blutcoagulum ;  die 
Leber  gross ,  blass ,  mürbe ;  die  Milz  etwa  aufe  doppelte  vergrössert, 
brüchig,  mürbe,  rothbraun,  mit  entwickelten  Malpighi'schen  Bläschen 
und  mehreren  liaselnussgrossen,  tief  eindringenden,  festen,  keilförmigen 
Fibrinherden;  viel  Galle  im  Barmcanal;  seine  Schleimhaut  überall 
blass ,  die  Nieren  geschwollen ,  massig  bluthaltig. 

Blut. 

Sehr  häufiges  (charakteristisches?)  Verhalten:  starke  Fibrin- 
ausscheidungen mit  wässerigem  cioiorarmen  Blut. 

In  56  Fällen  fand  sich  eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende, 
auffallende  Beschaffenheit  des  Bluts  im  Herzen.  Dieses  enthielt  reich- 
liche Fibrinausscheidungen  in  grossen,  dicken,  meist  stark  infiltrirten, 
bernsteingelben  oder  stärker  gallig  gefärbten  Klumpen,  neben  denen 
sich  oft  nur  einige  Tropfen  eines  meist  dünnen,  blassen,  wässerigen 
Blutes  fanden  oder  noch  etwas  mehr,  aber  zu  der  Menge  des  Fibrins 
doch  unverhältnissmässig  weniges  Blut  vorhanden  war.  Unter  den 
5G  Fällen,  bei  denen  diese  Blutbescliaffenheit  vorkam,  waren  48 
frische ,  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gestorbene ,  7  einem  späteren 
Zeitraum  angeliörende.  Da  uns  nun  im  Ganzen  73  frische  Fälle  zur 
Section  kamen ,  so  ergiebt  sich  gerade  für  -/j  derselben  diese  Blut- 
beschaffenheit, welche  sich  dagegen  im  späteren  Zeiträume  der  Krank- 
heit nur  noch  selten  findet.    Sie  fand  sich  (vergl.  die  Tabelle  S.  553) 

neben  blossem  Milztumor 8  Mal, 

neben  Milzeutzündung  mit  galliger  Tränkung  der  Leber 
und  acuter  Erkrankung  der  Gastro-Intestinalschleim- 

haut 20    „ 

ohne  letztere 9     >» 
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neben  Milzentzündung  ohne  gallige  Tränkung  der  Leber 
mit  acuter  Erkrankung  der  Gastro-Intestinalschleim- 

haut 9  Mal 

*  ohne  letztere 10    „ 

Auch  hieraus  erhellt  ihre  relative  Häufigkeit  in  den  3  ersten 
Kategorien,  welche  gaite  überwiegend  vollkommen  frische,  meist 
durch  vielfache  Localisationen  ausgezeichnet«  Fälle  sind. 

Wir  können  in  dieser  Blutbeschaffenheit  nicht«  anderes  als  einen 
bedeutenden  Cruormangel  mit  mindestens  relativer  Fibrin  Vermehrung 
erkennen,  und  schliesseu  hieraus,  dass  schon  frühe  im  Verlauf  des 
biliösen  Typhoids  eine  beträchtliche  Consumtion  der  rothen  BlutkÖrper 
stattfinde.  Grosse  Aufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht  verdient  freilich 
die  Complication  mit  Chloroso,  deren  deutlich  ausgesprochene  Merk- 
male sich  zwar  nur  in  9  Fällen  vorfanden,  welche  aber  doch  vielleicht 
in  einer  Anzahl  anderer  in  geringem  Grade  bestand.  £s  kann  keine 
Rede  sein  von  einer  etwaigen  Erklärung  der  bezeichneten  Blutbe- 
schaifenheit  aus  diesem  Momente  allein,  da  die  Complication  mit 
Chlorose  auch  bei  der  höchsten  Schätzung  kaum  bei  ^,4  angenommen 
werden  könnte,  und  zu  dem  die  eigentlich  charakteristische  Blutbe- 
schaffenheit der  Chlorose  nicht  ganz  dieselbe  ist;  wohl  aber  ist 
anzunehmen,  dass  bei  dem  sparsamen  Cruorgehalte,  welcher  den  chlo- 
rotischen  Individuen  als  solchen  schon  eigen  ist,  die  Aufzehrung  des- 
selben in  dieser  Ki*ankheit  besonders  frühzeitig  und  stark  vor  sich 
gehe.  —  Grosse  Blutarmut!!  im  ganzen  übrigen  GefUsssystem  und  in 
vielen  Organen,  dem  Hirn,  den  Lungen,  manchen  Schleimhäuten,  ftind 
sich  gewöhnlich  neben  der  genannten  BlutbeRchaffenheit ;  neben  ihr 
auch,  also  bei  einem  dünnen,  cruorarmen,  aber  zu  starken  Fibrin- 
ausscheidungen disponirten  Blute  kamen  am  häufigsten  Petechien  und 
Ekchymosen  innerer  Theile  vor. 

Ausser  dem  bezeichneten  Verhalten  des  Bluts,  welches  uns  als 
am  meisten  charakteristisch  für  das  biliöse  Typhoid  erscheint,  kamen 
noch  folgende  Modificationen  des  Herzbluts  vor: 

1)  Einfach  speckhäutiges  Blut  mit  copiöser,  dunkler,  weicher 
Blutgerinnung;  nur  in  17  Fällen,  worunter  12  frische,  1  etwas  pro- 
trahirter  Fall  und  4  Nachkrankheiten. 

2)  Bluteoagula  mit  nur  spurweiser  Ausscheidung  eines,  öfters 
noch  viel  Cruor  ei nschli essenden  Fibrins,  jene  meist  sehr  dunkel, 
bald  sehr  sparsam,  bald  reichlicher,  fanden  sich  22  Mal,  worunter 
nur  9  frische,  7  etwas  protrahirtere  Fälle,  6  Nachkrankheiten  (na- 
mentlich mehre  Fälle  von  Pyämie). 
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3)  Ein  Tollkommen  flüssiges,  meist  sparsames,  kirsohrothes,  2  Mal 
mehr  violettes  Blut;  in  6  Fällen,  woTon  aber  2  sich  der  Beurtheilung 
entziehen,   da  die*  Section  sehr  bald  nach  dem  Tode  gemacht  wurde. 

Es  ist  Ton  einigem  Interesse,  mit  diesen  Thatsachen  einige  Be- 
obachtungen über  die  Beschaffenheit  des  während  des  Le- 
bens entzogenen  Bluts  zu  vergleichen. 

Bei  10  Aderlässen  fanden  sich  folgende  Modificationen  des  Bluts : 

3  Mal  zeigte  das  auf  der  Höhe  der  Krankheit  (6 — Sten  Tag) 
gelassene  Blut  bei  derbem  Blutkuchen  eine  ziemlich  dicke,  feste  Kruste ; 
in  einem  dieser  Fälle  war  Endo  -  Perikarditis,  1  Mal  Pneumonie  im 
ersten  Beginne,  1  Mal  kfiin  nachweisbares  Localleiden,  sondern  nur 
heftiges  Fieber  und  Milzschwellung  vorhanden. 

5  Mal  bildete  das  Blut  einen  grossen,  weichen,  dunklen  Kuchen 
ohne  Kruste;  in  4  dieser  Fälle  wurde  die  V.-S.  sehr  frühe  (3 — 5ten 
Tag  der  Krankheit)  gemacht. 

2  Mal  war  die  Gerinnung  des  Bluts  eine  unvollständige.  Nament- 
lich merkwürdig  war  ein  Fall,  wo  das  um  den  6 — 7ten  Tag,  während 
des  Fiebersturms  der  üebergangsperiode,  nachdem  der  Kranke  übri- 
gens schon  den  Tag  zuvor  12  Gran  Chinin  genommen,  entzogene 
Blut  nur  in  getheilten,  zerfliessenden,  in  dunkelrothem  Serum  schwim- 
menden Klumpen  gerann;  nach  einigen  Tagen  entwickelte  sich  Pneu- 
monie, der  der  Kranke  erlag;  das  Blut  in  der  Leiche  war  locker 
geronnen,  sehr  dunkel,  mit  etwas  Fibrinausscheidung.  —  Gerade  in 
diesen  beiden  Fällen  unvollständiger  Gerinnung  waren  keine  Erschei- 
nungen der  Dissolutio  sanguinis  der  alten  Schule,  Petechien,  Blutungen 
u.  8.  w.  vorhanden. 

Oefters  wurden  zum'Behufe  der  Untersuchung  kleine  Mengen 
Bluts  durch  Schröpfköpfe  oder  Aderlässe  von  ?5j-^ij  entzogen.  In 
ein^  Anzahl  von  Fällen  mit  Petechien  (und  Ikterus)  war  das  Blut 
auffallend  hellroth  und  geraun  schneller.  Hier  und  da  zeigte  es  auch 
eine  Kruste,  namentlich  einmal  im  Uebergangsstudium ,  nachdem  in 
der  Nacht  zuvor  der  Kranke  einen  Frost  gehabt  und  nun  heftige 
Hitz«,  Milzvergröpserung  und  Leberschwellung  da  war,  und  wiöfler 
bei  einem  Kranken,  der  wenige  Tage  zuvor  in  einem  baldige  Agonie 
drohenden  Zjstande  starke  Gaben  Chinin  bekommen  und  sich  darauf 
schnell  erholt  hatte ;  das  Fieber  war  noch  stark,  die  Milz  abgeschwollen. 

Aus  diesen  Thatsachen  lassen  sich  freilich  nicht  viel  weitere 
Schlüsse  ziehen,  als  dass  das  Blut  auf  der  Höhe  der  Krankheit  öfters 
zur  Krustcnbildung  disponirte,  was  einigermassen  mit  den  Fibrinaus- 
scheidungen  in  der  Leiche   in   diesem   Zeitraum   übereinstimmt   und 
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dass  den  Erscheinungen  der  Dissolutio  sanguinis  kein  dissolutcs  Blut 
entsprach. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Bluts  von  Lebenden  und 
an  den  Leichen  ergab  ziemlich  übereinstimmend  eine  massige,  mitunter 
auffallend  geringe  Neigung  der  Blutkörper  zur  geldrollenförmigen  An- 
einanderlogerung,  in  ziemlich  vielen  Fällen  eine  etwas  blasse  Färbung 
und  mehr  kuglige  Form  der  Blutkörper  (Complication  mit  Chlorose?), 
eine  sehr  geringe  Anzahl  farbloser  Körper,  wenn  das  Blut  aus  der 
Haut  oder  einer  Hautvene  entzogen  war,  hier  und  da  eine  unbedeutende 
Vermehrung  derselben  im  Blute  des  Herzens,  namentlich  des  rechten. 
Die  farblosen  Körper  gehörten  meist  der  grösseren  Art  dieser  Gebilde, 
mit  einem  grossen,  oder  2 — 3,  zum  Theil  schon  ohne  Ragentien  sicht- 
baren Kernen,  an. 

Einige  Beobachtungen  über  das  Blut  bei  unserer  zweiten 
Typhus  form  mögen  hier  noch  ihre  Stelle  finden.  —  Das  während 
des  Lebens  entzogene  Blut  zeigte  hier  und  da  eine  (unbedeutend) 
Termehrte  Menge  farbloser  Körper.  Im  Leichenblute  boten  die  ge- 
färbten Blutkörper  (vor  jeder  Spur  von  Fäulniss  in  der  Leiche) 
einigemal  ein  auffallendes  Verhalten  dar.  Im  Fall  Nr.  3  (Seite  494) 
waren  die  Blutkörper  im  Herzblut  stark  aufgequollen,  bildeten  nir- 
gends Rollen,  waren  aber  vielfach  zu  Klümpchen  vereinigt,  welche 
gleichförmig  gelbe,  weiche,  wie  zähe  Oeltropfen  im  Plasma  schwim- 
mende Massen  darstellten,  an  denen  sich  die  Coutoureu  der  einzelnen 
Körper  gar  nicht  mehr  erkennen  Hessen,  so  dass  sie  fast  zu  einer 
homogenen  Masse  zusammeugeffossen  schienen.  Dieses  Blut  zeigte 
dabei  viele  weisse  Klümpchen,  welche  fast  ganz  aus  farblosen  Körpern 
bestanden.  —  Im  Fall  Nr.  8  (Seite  499:  Ausgedehnte  Bronchitis  und 
Pneumonie)  enthielt  das  Blut  im  linken  Herzen  wenige,  im  rechten 
viele  farblose  Körper;  die  gefärbten  Körper  aus  beiden  Herzhöhlen 
und  aus  den  Lungen  waren  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  und 
bildeten  Bollen;  die  Blutkörper  aus  dem  Milzgewebe  waren  stark 
aufgequollen,  ungemein  weich,  halb  formlos,  ohne  Rollenbildung,  die 
aus  der  Leber  klein,  meist  gezackt,  ohne  Rollenbildung. 

Leber. 

Charakteristisches  Verhalten:  Anfangs  Schwellung  und  Tur- 
gescenz  (öfters  mit  Hyperämie),  bald  Blutannuth,  Durchtränkung 
mit  üallenpigment  und  Fett,  Erschlaffung  des  Gewebes,  hier  und 
da  ein  der  gelben  Atrophie  sich  nähernder  Zustand.  Häufig  Leber- 
peritonitis. 
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Iii  '/s  d^'^  1^'ülle  fand  »ich  frisches  Exsudat  auf  der  Peritoneal- 
hülle  der  Leber,  bald  als  zusammenhängende,  dünne,  weiche,  gelbe 
Pseudomembran,  bald  in  Form  dünner  Schüppchen  und  Fetzchen, 
meist  nur  auf  d&r  conrexen,  hier  und  da  auch  auf  der  untern  Fläche 
der  Leber.  Bei  etwas  längerer  Dauer  der  Krankheit  fand  man  diese 
Exsudate  bereits  in  zellgewebiger  Metamorphose.  Sie  gehörten  über- 
wiegend den  Fällen  an,   wo  die  Leber  geschwollen  war  und  dürften 

sich  wohl  am  richtigsten  eben  aus  der,  zwar  nicht  bedeutenden,  aber 
rasch  entstehenden  Ausdehnung  des  Organs  und  Spannung  seiner  Hülle 

herleiten    lassen   (etwa   wie  man    bei   stark   ausgedehntem  Dickdarm 

häufig  einige  Exsudatfäden  auf  ihm  findet). 

In  sehf  vielen,  über  der  Hälft<3  der  Fälle,  zeigte  nämlich  die 
Leber  eine  massige  acute  Schwellung,  erkennbar  an  der  Abstumpfung 
der  Känder,  der  straffen  Spannung  der  Hülle,  dem  Turgor,  der,  immer- 
hin massigen,  Zunahme  des  Gesammtvolums. 

Die  so  vergrösserte  Leber  war  bei  einigen,  frühzeitig  Gestorbenen 
8o  blutreich,  dass  die  Schwellung  als  rein  hyperämische  betrachtet 
werden  konnte.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  war  die 
geschwellte  Leber  mehr  weniger  blutarm,  von  lockerer,  weicher,  oft 
schon  etwas  schlaffer  Consistenz,  von  gleichmässig  gelber,  galliger 
Färbung  in  verschiedenen  Xuancen  (vom  buttergelben  bis  dunkel 
orangegelben). 

Der  Zustand  von  galliger  Durchtränkung  mit  Blutarmuth  der 
Leber  fand  sich  im  Ganzen  49  Mal,  also  in  der  Hälfte  aller  Fälle, 
und  war  um  so  ausgebildeter,  je  mehr  die  Krankheit  ihre  volle  Höhe 
erreicht  hatte;  er  fand  sich  namentlich  bei  im  typhösen  Stadium 
Gestorbenen,  mit  starkem  Ikterus  Behafteten,  neben  sehr  vielfachen 
anderweitigen  Localisationen,  mit  Einem  Worte  vorzüglich  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Krankheitsproccss  zur  vollständigsten  Entwicklung 
und  Ausbildung  gelangt  war;  mitunter  fand  er  sich  nur  partiell,  auf 
einzelne  Partien  des  Lebergewebes  beschränkt,  von  wo  aus  er  sich 
wahrscheinlich  bei  längerer  Dauer  des  Lebens  auf  das  ganze  Organ 
verbreitet  hätte. 

Ein  Fall  erregte  Zweifel,  ob  der  Zustand  der  Leber  im  Lebendon 
immer  schon  so  vorhanden  ist,  wie  er  sich  in  der  Leiche  präsentirt. 
Bei  dem  das  Koseolaexanthem  darbietenden  (vgl.  Seite  523),  sehr  bald 
nach  dem  Tode  secirten  Kranken,  einem  noch  blutreichen  Körper, 
zeigte  sich  beim  Eröffnen  der  Bauchhöhle  die  Leber  geschwollen, 
ungemein  turgescent,  sehr  stumpfrandig,  dunkelviolett,  mit  straff  ge- 
spannter, glänzender  Hülle;  nachdem  sich  aher  beim  Eröffnen  des 
Herzens  viel  Blut  entleert  hatte,  coUabirte  die  Leber  deutlich,  ihre 
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Farbe  wurde  aussen  bräunlich,  auf  dem  Durchschnitt  hellbraun  mit 
zerstreuter ,  hellTioletter  Marmorirung ,  und  an  den  obersten ,  jetzt 
blutarmsten  Stellen  trat  die  gallige  Träukungsfarbe  hervor.  Denselben 
£ffect  wie  hier  an  der  frischen  Leiche  die  Senkung  und  £ntleerung 
des  Bluts,  mag  im  höherem  Grade  die  Aufzehrung  des  Bluts  im  Le- 
ben haben. 

In  einer  ziemlichen  Anzahl  von  1^'allen  waren  an  der  gleich- 
förmig gelben,  gallig  getränkten  unb  blutarmen  Leber  zwar  die  Känder 
etwas  abgestumpft  und  geschwellt,  das  Volum  des  ganzen  Organs  aber 
nicht  vergrössert;  in  andern  Fällen  fehlte  selbst  an  den  Bändern  jede 
Volumszunahme  und  die  I^ber  zeigte  ihre  gewöhnliche  Grösse  und 
Gestalt,  endlich  kamen  einige  ganz  wenige  Fälle  vor,  wo  bei  gleich- 
massig  gelber  Färbung,  grosser  Schlaffheit,  Trockenheit  und  Blut- 
armuth  der  Leber  ihr  Volum  unter  dem  Normalen  war  (acute  gelbe 
Atrophie;.  Alle  diese  Zustände  gehörten  durchschnittlich  einem  etwas 
späteren  Zeiträume  der  Krankheit  an  und  Schwellung  der  Leber  scheint 
ihnen  vorausgegangen  zu  sein,  wie  aus  der  Öfters  vorhandenen  Leber- 
peritonitis  und  aus  den  Kesul taten  der  Untersuchung  während  des 
Lebens  geschlossen  werden  darf.   — 

In  dem  etwas  protrahirt«n  Falle,  wo  sich  am  meisten  charakte- 
ristisch ausgebildete  gelbe  Atrophie  fand,  ergab  die  Section :  Anämie 
des  Hirns  und  der  Hirnhäute,  Anämie  der  Lunge  mit  derben,  fein 
geschichteten  Blut-  und  Fibrinpfröpfen  in  ihren  Getassen  und  starkem 
Bronchialkatarrh;  im  Herzen  sehr  weiche,  dunkle  Blutgerinnsel  mit 
schleimig  weichem,  roth  gefärbtem  Fibrin;  die  Leber  klein,  gleich- 
förmig citrongelb,  schlaff,  welk  und  zähe,  ungemein  blutarm  und 
das  wenige  Blut  ganz  wässerig;  das  Blut  im  Pfortaderstamnie  hell 
carminroth,  sehr  dünnflüssig  und  wenig  färbend,  die  Galle  in  der 
Blase  sehr  reichlich,  theerartig,  dunkel  und  dick  mit  pulverigen  Aus- 
scheidungen; in  der  Milz  eine  Menge  keilförmiger,  graugelber,  etwas 
mürber  Exsudatherde;  Magen-  und  Darmschleimhaut  blass,  mit  reich- 
licher Schleimsecretion;  der  Darminhalt  grauröthlich,  wässerig;  starker 
Croup  im  Endstück  des  Ileum  mit  Schwellung  sämmtlicher  Darmhäute ; 
Katarrh  des  Dickdarms;  Injection  und  geringe  Schwellung  der  Meseii- 
terialdrüsen ;  die  Nieren- sehr  blutarm,  die  linke  etwa*«  geschwollen 
und  weich;  im  Nierenbecken  trübes,  grauröthliches  Fluiduni. 

Wenn  die  Leber  eine  starke  gallige  Tränkungsfarbe  und  die 
eigenthümliche  Schlaffheit  darbot,  so  ergab  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zunächst  einen  sehr  reichlichen  Fettgehalt,  theils  in  freiem 
Zustande,  theils  als  UeberfüUung  der  Leberzellen  mit  Fett.  In  einigen 
Fällen  waren  dabei  die  Leberzellen  sehr  blasv  die  gewöhnlich 
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vorhandenen  dunklen  Granula  und  sehr  viele  Hessen  keinen  Kern 
mehr  erkennen.  Es  scheinen  demnach  bei  der  hier  stattfindenden 
Pettinfiltration  viele  Zellen  einer  rückgängigen  Metamorphose  anheim- 
zu  fallen.  — 

Ausser  den  beschriebenen  Zuständen  von  Tränkung  mit  Gallen- 
farbstoff, mit  den  erwähnten  Abweichungen  des  Volums,  zeigte  die 
Leber  nichts  Charakteristisches,  im  Allgemeinen  einen  geringen  Blut- 
gehalt. — 

Chronische  Leberleiden,  wie  massige  Grade  von  Soirrhose, 
speckige  Infiltration  u.  s.  w.  kamen  in  mehreren  Fällen  vor. 

Das  Blut  des  Pfortaderstammes,  in  38  Fällen  untersucht, 
enthielt  18  Mal  Pibrinausscheidungen,  in  seltenen  Fällen  wie  im  Her- 
zen fast  ohne  Blut;  5  Mal  hatte  es  nur  Blutgerinnsel  gebildet,  5  Mal 
war  es  ölig,  10  Mal  dünnflüssig.  Es  enthielt  nur  einmal  selir  viele 
farblose  Körper. 

Auf  das  Blut  der  Milzvene  wurde  ich  erst  später  aufmerksam; 
es  war  meistens  dünnflüssig,;  die  Blutkörper  wurden  mehrmals  sehr 
klein,  dunkel,  nicht  Rollen  bildend  (letzteres  normal?)  gefunden;  die 
Zahl  der  farblosen  Körper  war  immer  eine  sehr  massige.  Einmal 
enthielt  das  Pfortaderblut  viele  feine  Fetttröpfchen,  während  das 
Blut  der  Milzvene  nichts  dergleichen  zeigte. 

Die  Galle  der  Gallenblase  war  gewöhnlich  reichlich;  in 
etwa  der  Hälfte  der  Fälle  sehr  zähflüssig,  dick  und  dunkel  gefärbt, 
theerartig  und  es  war  dies  namentlich  die  Kegel  in  den  Fällen,  wo 
das  Lebergewebe  gallige  Tränkung  zeigte.  In  der  andern  Hälfte  der 
Fälle  war  eine  mehr  dünnflüssige,  zuweilen  schmutzig  graugp:üne, 
hellgelbe  oder  braune  Galle  vorhanden. 

In  wenigen  Fällen  zeigten  auch  die  Wandungen  der  Gallen- 
blasen Ekchymosen;  in  sehr  wenigen  anderen  eine  massige  ödoma- 
töse  Verdickung  ihrer  Häute;  1  Mal,  in  einem  etwas  vorgerückteren 
Fall  (rückgängiger  Process  in  der  Milz,  umfängliches  Larynxgeschwür), 
kam  Croup  der  Galleu blasenschleimhaut  vor;  die  Galle  war  dabei  sehr 
reichlich,  dünn,  trübe,  ockergelb  und  von  entschiedenem  Fäcalgeruch. 

8o  oft  die  Galleugänge  in  Bezug  auf  ihre  W^samkeit  untersucht 
wurden,  konnte  nie  ein  mechanisches  Hinderniss  des  Abflusses  aus 
dem  Ductus  choledochus  in  den  Darm  bemerkt  werden,  wie  denn  auch 
die  Darmcontenta  in  der  Kegel  stark  •  gallenhaltig  waren. 

In  mehreren  Fällen,  wo  die  Galle  der  Gallenblase  dunkelschwarz- 
grün  und  sehr  dick  war,  floss  bei  leichtem  Druck  auf  die  Gallengänge 
eine  hellgelbe,  dünne  (Leber-)  Galle  ins  Duodenum,  und  die  Blaaen- 
galle  schien  durch  ihre  zähe  Beschaffenheit  gehindert  abzufliessen. 
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Milz. 

Charakteristische  Veränderungen :  Schwellung ;  Entzündung 
des  Milzgewebes  und  der  Malpighi'schen  Bläschen;  hier  und  da 
Milzperitonitis. 

Die  Milz  ist  das  Organ,  welches  die  constantesten  und  bedeu- 
tendsten Abweichungen  zeigt.  Sie  war  in  keinem  einzigen  Falle 
ganz  normal. 

Mitunter  fanden  sich  auf  der  M  i  1  z  h  ü  1 1  e ,  wie  auf  der  Leber 
frische  peritonitische  Producte,  aber  nie  als  cohärente  Pseudomembran, 
selten  in  der  Form  Ton  Schüppchen,  gewöhnlich  als  lockere,  weiche 
Pibrinfaden.  Sie  mögen  auch  hier  der  rasch  erfolgenden  starken 
Spannung  der  Hülle  am  wahrscheinlichsten  zugeschrieben  werden. 

Yergrösserungder  Milz  war  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme 
vorhanden,  wenn  die  Kranken  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gestorben 
waren ;  in  einem  späteren  Zeitraum  wurde  sie  hie  und  da  auf  das 
normale  Volum  zurückgegangen  gefunden ,  zeigte  aber  dann  andere 
Spuren  vorausgegangener  Erkrankung. 

In  91  Fällen  war  Entzündung  des  Milzgewebes  (oder  deren  aller- 
nächste Folgen),    in  10  nur  acuter  Milztumor  vorhanden.  — 

In  den  letzteren   lo  Fällen  zeigte  das  Organ  eine  Vergrösse- 
rung  vom  2 — 4fachen  des  Normalen,  in  der  Kegel  starke  Turgesceuz^ 
eine  mürbe,  lockere,  brüchige,  etwas  trockene  Beschaffenheit,  dunkel- 
rothbraune    oder   mehr   violette  Färbung;    nur  1   Mal  war  sie  schon 
blasser   und   weicher.     In    5    dieser  Fälle    waren   die  Malpighi^sehen 
Bläschen    sehr  reichlich    entwickelt,    mit    einem  Tröpfchen    molkiger 
Flüssigkeit  gefüllt,   überall    im  Milzgewebe  sichtbar.     Einmal  waren 
zugleich  die  der  Milz  nächstgelegenen  Lymphdrüsen  bedeutend  ange- 
schwollen.   Alle  diese  Fälle  mit  blossem  Milztumor  waren,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen,  frische  Fälle,  einige  schienen  einem  sehr  frühen 
Zeitraum   der  Krankheit   anzugehören.     Es    fand  .«ich  bei  ihnen  fast 
in  allen  Fällen  (also  mindestens  ebenso  häu£g  als  bei  den  Fällen  mit 
Milzentzündung)  Ikterus  und  dieselben  Veränderungen  in  den  übrigen 
Organen,   wie    bei  den  Fällen  mit  Milzentzündung,    namentlich  auch 
die  Consumtion  der  Blutnlasse  und  die  Fibrin  Vermehrung. 

In  den  91  Fällen  mit  Milzentzünd  uug  ging  die  Volumen- 
vermehrung von  einer  sehr  massigen  Vergrösserung  bis  zum  6-,  viel- 
leicht Sfachen  des  Normalen,  .Das  Milzgewebe  selbst  war  meistens 
—  um   so  mehr,  je    frischer    der    Process   war  —  stark    turgescent. 
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(lunkelbrannroth ,  mürbe,  brüchig,  etwa«  trocken;  in  späteren  Zeit* 
räumen,  oder  wenn  die  Kranken  gar  an  Nachkrankheiten  gestorben 
waren,  schtaff,  weich,  hellgrauviolett,  hefenfarbig. 

Die  Milzentzündung  kam  unter  2  Formen  vor,  welche  indessen 
häufig  gemiflcht  vorhanden  sind  und  selbst  in  einander  übergehen. 

1)  Als  Entzündung  eines  ganzen,  kleineren  oder  gröBeeren  Ab- 
schnittes des  Milzgewebea  selbst.  Diese  Form  stellte  sich  in  der 
Kegel  als  die  bekannte  peripherische,  sogenannte  keilförmige  In- 
filtration dar.  Sie  kam  in  allen  Stadien  Tor,  als  schwarirother  In- 
t'arct,  als  später  erbleichtes,  graurothes,  graugelbes,  oft  rein  organe- 
gelbcs,  scharf,  bei  lüngerer  Krankhcitsdauer  oft  durch  einen  dunkeln 
Pigmentsaum  von  dem  Milz- 


gewebe geschiedenes  Exsn- 
dat.  Diese  Processe  hatten 
allerdings  immer  ihren  Sitz 
überwiegend  jnder  Periphe- 
rie der  Milz,  zunächst  der 
Hülle,  und  in  vielen 
Fällen  waren  sie  wirklich 
keilförmig ;  ^n  vielen  an- 
deren aber  erstreckte  sich 
das  Exsudat  ästig  und  un- 
regelmässig bis  tief  ins  In- 
nere) hieraus  ergab  sich 
bei  blossem  Infarkt  eine 
das  Gewebe  durchziehende, 
i<i-h  warzrot  he  Marmorirung 
auf  der  Schnittlluche,  bei 
schon  erbleichtem  Exsu- 
dat eine  Durchsetzung 
des  Milzgewebes  durch  | 
dasselbe  in  allen  Richtun- 
gun.  Es  kamen  Fälle  vor, 
wo  überhaupt  nur  ein 
ziger,  bohnengrosser,  keil- 
tormiger  Herd  da  war, 
und  wieder  andererseits  solche,  wo  das  enorm  geschwollene  Organ 
von  allen  Seiten  der  Peripherie  her,  so  mit  massenhaften  Exsu- 
daten durchsetzt  war,  daes  neben  denselben  die  eigentliche,  obwohl 
stark  geschwellte  Milzsubstans  kaum  mehr  '/«  des  gessmmten  Tolums 
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ausmachte.*)  In  nicht  wenigen  Fällen  Hessen  sich  auch  mehre 
smccessiv   erfolgte  Exsudatabsätie  erkennen.  — 

Die  in  dieser  Form  auftretenden  Entzündungsproducte  waren  in 
der  Regel  fest,  starr,  und  fanden  sich  in  vielen,  etwas  älteren  Fällen 
bereits  in  der  (günstigen)  Metamorphose  des  beginnenden  Schrumpfens 
und  Eintrockneus ,  bei  einzelnen,  an  Nachkrankheiten  Gestorbenen 
sogar  der  wirklichen  Yernarbung;  in  einigen  Fällen  fand  sich  indessen 
ein  aus  ihnen  entstandener,  peripherisch  gelagerter,  grösserer  Ab- 
scess  (1  Mal  mit  Eröffnung  ins  Peritoneum);  öfters,  namentlich  bei 
den  massenhaften  Exsudatabsätzen,  war  dasselbe  theilweise  necrosirt, 
jauchig  zerfallen,  zum  Theil  mit  Bildung  einzelner  grösserer  Jauche- 
herde unter  der  Milzkapsel.  (So  bei  dem  abgebildeten  Fall,  in 
welchem  auch  die  Milzvene  reichliche,  feste,  den  Wandungen  ziemlich 
stark  adhurirende  Fibringerinnsel  enthielt.)  JBndlich  war  einmal,  ohne 
Zweifel  durch  denselben  Process  der  Verjauchung  sehr  copiöser  £z-' 
sudate,  die  ganze  stark  vergrösserte  Milz  zu  einem  stinkenden,  dunkeln, 
dünnflüssigen  Brei  aufgelöst,  der  ohne  allen  Zusammenhang  in  der 
sehr  ausgedehnten  Milzkapscl  enthalten  war  und  in  dem  sich  Fetzen 
und  Flocken  von  Exsudat  und  Gewebe,  frei  schwimmend,  noch  er- 
kennen liosseu.  — 

Die  (im  weiteren  Sinne)  keilförmigen,  lienitischen  Exsudate  kamen 
in  schon  erbleichter,  fertiger  Form,  in  über  ^'3  der  Fälle  (36  Mal) 
vor.  Diese  gehörten  im  Durchschnitt  (mit  wenigen  Ausnahmen)  einer 
schon  etwas  vorgerückteren  Krankheitsperiode  an,  so  dass  sich  unter 
den  blos  mit  keilförmiger  Entzündung  behafteten  sämmtliche  an 
Nachkrankheiten  Gestorbene,  und  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  etwas 
protrahirten  Fälle  (22)  und  nur  13  dem  Höhepunkt  der  Krankheit 
angehörige  Fälle  befinden.  Dagegen  kam  in  weiteren  20  Fällen,  fast 
alle  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gestorben,  die  ganz  frische  Form 
des  Processes  (schwarzrother  Infarkt)  neben  der  im  Folgenden  zu  be- 
schreibenden 2ten  Form  der  Milzentzündung  vor;  der  Infarktabsati 
gehörte  hier  offenbar  zu  den  letzten,  oft  nur  weuige  Stunden  vor 
dem  Tode  stattgefundenen  Ereignissen.  — 

2)  Die  zweite  Form  der  Milzentzündung  befallt,  nach  dem  Bilde 
exquisiter  Fälle  aufgefasst,  nicht  die  Milzsubstanz  in  toto,  sondern 
nur  die  Malpighi'scheu  Bläschen   und  deren  nächsten  Umkreis.    IK'  t 

*)  Die  umstehende  schematische ,  sehr  verkleinerte  Figur  stellt  den  Dorch- 
schuitt  einer  solchen  enorm  vergrösserten  und  mit  Exsudaten  durchdrungenen 
Milz  dur.  Die  dunkeln  Stellen  bezeichnen  das  relativ  normale  Milzgewebe,  die 
hollen  die  Exsudate.    Die  Milz  ist  gerade  ihrer  ganzen  Länge  nach  halbirt 
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wollen   diese  Form  die  disseminirte  Milzentzündung  nennen. 
Sie  kam  in  fast  */3  der  Fälle  Tor. 

Der  Process  stellt  sich  hier  in  Form  kleiner,  durch  das  ganze 
Organ  gleichförmig  zerstreuter ,  meistens  zu  Tieien  Tausenden  Tor- 
handener  Herdchen  dar.  Auf  ihrem  früheren  Fntwicklungsstadium 
findet  mau  Mohnkorn-,  Si/ecknadelkopf-  bis  Hanfkom- grosse,  grau- 
gelbe, oder  grauröthliche ,  feste,  etwas  mürbe,  ziemlich  scharf  um- 
schriebene Exsudatpunkte,  welche  lebhaft  von  dem  dunkelbraunrothen 
Milzgewebe  abstechen,  so  dass  sich  hier  der  Durchschnitt  des  Organs 
etwa  mit  dem  einer  grossen,  durch  und  durch  mit  feinen  Speck- 
stückchen durchsetzten  Blutwurst  vergleichen  lässt.  An  einzelnen 
Stellen,  namentlich  gegen  die  Peripherie  hin,  finden  sich  sehr  häufig 
mehrere  dieser  Exsudate  zu  grösseren  Herden  vom  Umfeuig  einer  Erbse 
oder  Bohne  verschmolzen,  oder  sitzen  sie  doch  dort  sehr  dicht  ge- 
drängt in  Nestern  beisammen.  Hieraus  entstehen  dann  auch  peri- 
pherisch gelagerte,  annähernd  keilförmige  Herde,  und  diese  Ent- 
stehungswoise  der  letzteren,  welche  aber  keineswegs  die  gewöhnliche 
isl,  bildet  einen  Uebergang  von  der  disseminirten  in  die  peripherisch- 
keilförmige.  Hier  und  da  sind  auch  ^^.ch  das  ganze  Innere  der 
Mi]z  hindurch  viele  der  kleinen  ff^eminirteu  Herde  zu  etwas 
grösseren,  etwa  Erbsengrossen,  verschmolzen,  offenbar  durch  Infil- 
tration des  Gewebes  um  eine  Gruppe  Malpighi'scher  Bläschen,  womit 
wieder  ein  Uebergang  von  der  ganz  'exquisiten,  punktförmigen,  nur 
die  Malpighi'schen  Bläschen  und  deren  allernächste  Umgebung  be- 
treffenden Entzündung  zu  einem  einen  grösseren  Abschnitt  des  Milz- 
gowebes  selbst  befallenden  Exsudatiousprocesse  gegeben  ist.  Die  Menge 
der  kleinen  Exsudatpunkte  ist  übrigens  in  manchen  Fällen  so  be- 
•trächtlich ,  doss  ihr  Volum  zusammen  das'  Volum  der  Milzsubstanz 
selbst  überwiegen  würde. 

Als  späteres,  sehr  häufig  zur  Beobachtung  gekommenes  Stadium 
de^ disseminirten  Entzündung  findet  sich  die  Erweichung  und  eitrige 
Umwandlung  der  kleinen  Exsudate ;  die  Milz  enthält  dann  viele  Tau- 
sende  kleiner  Abscesse,  jeder  nur  aus  einem  Tröpfchen  Eiter  bestehend, 
meistens  so,  dass  neben  ihnen  noch  viele  feste  oder  nur  halb  erweichte 
Exsudatpunkte  sich  finden.  An  den  Bruchfiächen  sieht  man  dann  eine 
Menge  kleiner  Säckchen,  jedes  einen  Eitertropfen  enthaltend,  wie  kleine 
.  Träubchen  an  dem  geschwollenen  Milzgewebe  hängen;  zu  grösseren 
A  bscessen  fiiessen  die  kleinen  Herde  nicht  leicht  zusammen.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln ,  dass  dies  die  mit  eitrigem  Exsudat  gefüllten 
Malpighi'schen  Bläschen  sind  und  dass  also  der  Process  der  disseminirten 
Milzeutzündung   wesentlich  diese   kleinen   Organe   betrifft.     Anfangs 
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«cheint  oft  —  hierauf  lösBt  die  Grösse  mancher  noch  starren  Ezsodat- 
herde  und  ihr  öfteres  Zusammenschmelzen  im  starren  Zustande  schlies- 
^en  —  die  Exsudation  nicht  nur  in  die  Höhle,  sondern  auch  in  die 
Umgebung  auf  der  Aussenseite  des  Bläschens  zu  erfolgen ;  der  letztere 
Antheil  kann  sich  im  Milzgewebe  bei  der  Verflüssigung  bis  zum 
Unsichtbarwerden  verlieren,  während  der  cohärente  Eitertropfen  im 
Tnnem  des  Bläschens  deutlich  bleibt.  Er  besteht  aus  blassen,  etwas 
gewölkten  Zellen,  welche  alle  Charaktere  der  Eiterzellen  (mehrere 
Kerne  durch  ERsigsäure  sichtbar,  in  einzelnen  auch  ohne  Behandlung 
mit  Eeagentien  doppelte  oder  kleeblattförmige  Kerne)  zeigen. 

Diese  disseminirte  Milzentzündung,  mit  noch  starrem,  oder  er- 
weichtem, oder  ganz  eitrig  umgewandeltem  Exsudat,  findet  man  In 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  die  Kranken  auf 
frischer  Höhe  des  Leidens  zu  Ende  des  Uebergangs-  oder  zu  Beginn 
des  typhösen  Stadiums  gestorben  sind.  Alle  (36)  Fälle  mit  blos 
disseminirter  Milzentzündung  —  mit  Ausnahme  von  zweien  (starres, 
liegengebliebenes  Exsudat)  waren  solche  frische  Fälle;  ebenso  —  mit 
Ausnahme  von  4  —  die  20  weiteren  Falle,  wo  disseminirte  und  keil- 
förmige Entzündung  (letztere  meist  als  ganz  recenter  Infarkt)  beisammen 
waren.  Jene  bildet  also  einen  charakteristischen  Befund  für  diese  Zeit^ 
s\e  ist  am  ausgeprägtesten  und  stärksten  in  den  Fällen,  welche  sich 
durch  Violfachheit  der  Localisation,  durch  allseitige  Entwicklung  des 
Krankheitsprocesses  auszeichneten. 

Der  Process  der  disseminirten  Milzentzündung  scheint  seine  Sta- 
dien zur  Erweichung  des  Exsudat«  und  Eiterung  ungemein  rasch  zu 
durchlaufen;  in*  der  späteren  Zeit  findet  man  gewöhnlich  keine  Spur 
von  ihm;  nur  in  ganz  wenigen  Füllen  fanden  sich  später  noch  die 
verschmolzenen,  etwas  umfänglicheren  Herde  im  rohen,  starren  Zu- 
stande, 80  dass  es  scheint,  auch  diese  können  hier  und  da  (wie  in 
der  Kegel  die  keilförmigen  Exsudate)  ohne  Erweichung  und  Eiterung 
eine  rückgängige  Metamorphose  eingehen. 

Nach  alle  dem  dürlte  als  festgestellt  zu  betrachten  sein,  dass 
beim  biliösen  Typhoid  in  der  Kegel,  und  zwar  schon  in 
einer  frühen  Periode  der  Krankheit,  eine  Infiltration 
der  Malpighi'schen  Bläschen  mit  anfangs  starrem,  später 
gewöhnlich  schmelzendem  Exsudat  eintritt.  Wir  sind  ge- 
neigt, diesen  Vorgang  für  eine  Haupt^igenthümlichkeit  der  Krank- 
heit zu  halten.  — 

Die  Hyperämie  der  Milz,  welche  die  beschriebenen  Frocesse  ein- 
leitet, muss  in  vielen  Fällen  eine  ungemein  heftige  und  stürmische 
sein.     Darauf  weist   das   dreimalige  Vorkommen    einer   spontanen 
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Ruptur  der  Milz  hin.  —  In  diesen  Füllen  fand  sich  natürlich 
ein  bedeutendes  Blutextravasat  über  dem  Organ,  mit  mehr  weniger 
Verbreitung  in  der  Bauchhöhle.  1  Mal  geschah  die  Ruptur  auf  der 
hinteren  Seite ,  2  Mal  am  oberen  Ende  durch  eine  Menge  feiner, 
zum  Theil  zusammengeflossener,  nach  aussen  etwas  umgeworfener 
Sprünge.  In  allen  3  Fällen  war  disseminirte  Milzenizündung  mit 
noch  rohem,  festem  Exsudat  vorhanden;  alle  schienen  dem  Ueber- 
gangs-  oder  beginnenden  typhösen  Stadium  anzugehören,  wo  wir  auch 
während  des  Lebens  so  oft  noch  starke  plötzliche  Milzschwel lungen 
erkannten.  In  2  dieser  Falle  hatte  die  Milz  trotz  der  Blutung  noch 
ein  etwa  5faches  Volum  und  die  Hülle  war  noch  stark  gespannt;  im 
3t€n  Fall  war  das  Organ  collabirt,  weich,  wenig  vergrössert. 

Erwähnung  verdient  noch ,  dass  in .  einem  Falle  das  stark  ge-  • 
^chwoUene,  turgescente,  mürbe  Milzgewebe  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  einen  ungemein  reichlichen  Gehalt  an  Fett  in  freien 
Tröpfchen  zeigte  —  eine  wahre  acute  Fettinfiltration  der  Milz,  welche, 
verglichen  mit  dem  Befunde  in  der  Leber  und  Niere,  von  grossem 
Interesse  ist  und  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde.  — 

Endlich  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  chronische,  früher  be- 
standene Krankheiten  der  Milz,  wie  speckige  Infiltration  mit  Volums- 
zunahme, narbige  Einziehungen  alten  Datums  mit  oft  sonderbarer 
Deformation,  selbst  Theilung  des  Organs  in  mehre  fast  getrennte 
Stücke;  alte  oder  frühere  Anheftungen  und  Verwachsungen  der  Milz- 
oberfläche mit  der  Bauchwand,  dem  Netz,  dem  Colon  descendens.  In 
'2  Fällen,  welche  isich  durch  starken  spontanen  Milzschmerz  auszeich- 
neten, fand  sich  eine  durch  die  frische  Volumszunahme  des  Organs 
gegebene  starke  Zerrung  und  Drehung  der  Zellgewebsstränge,  welche 
eine  solche  alte  Adhäsion  bildeten  (vgl.  Seite  r>  1 7).  — 

Bauchfell. 
Wie  die  Pleuren. 

in  einer  massigen  Anzahl  von  Fällen  fanden  sich  Ekchymosen 
im  Peritoneum,  besonders  dessen  Duplicaturen ;  so  im  Mesenterium 
zuweilen  sehr  viele  hellrothe,  runde,  bis  Silberkreuzer -grosse  Blut- 
extravasat^;  dies  immer  in  Fällen,  wo  auch  an  anderen  Orten  ähnliche 
Blutungen  statt  hatten.  In  einem  Falle  enthielt  das  Zellgewebe  der 
rechten  Fossa  iliaca  eine  umfängliche,  dicke  Ekchymose. 

Ein  dünnes,  klebriges  Exsudat  auf  dem  Bauchfell  fand  sich  einige- 
mal neben  solchem  auf  der  Pleura  und  Arachnoidea ;  einzelne  frische 
Exsudatfaden  hier  und  da,  wenn  starke  Entzündung  der  Darmschleim- 
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haut  Vi)rhaudeii  war  und  grössere  eitrig-jauchige  £x8udate  3  Mal,  wo 
gröiMorü  Milzexsudate  zu  Jaucheherdeu  zer&lieu  waren  oder  ein  Ab- 
HfCAs  sich  ins  Peritoneum  geöffnet  hatte. 

Magen. 

Oft  starker  Blutgehalt;  hier  und  da  acuter  Katarrh,  selten 
('Poup  der  Magenschleimhaut.  — 

In  18  Füllen  fand  sich  ein  sehr  reichlicher  Blutgehalt  des  Magens; 
nu^hrmaU  war  derselbe  ganz  ausgefüllt  mit  einer  dicken,  theerartigen, 
fant  tintcnschwarzen  Masse ,  oder  mit  einer  dünnen,  kaffeesatzartige 
Niederschläge  reichlich  enthaltenden  Flüssigkeit;  in  allen  Fällen  fan- 
diai  »ich  dabei  hämorrhagische  Erosionen  als  die  Quellen  dieser 
Blutungen.  ^—  Vir  erinnern  an  den  Umstand,  dass  zwar  bei  unseren 
eigenen  Krauken  in  Cairo  kein  wahres  schwarzes  Erbrechen  beobachtet 
wurde,  solches  dagegen  in  Damiette  öfters  vorkam.  Sollten  die  hä- 
morrhagischen Erosionen  in  den  letzteren  Fällen  schon  früher,  bei 
den  unsrigen  erst  in  agone  entstanden  sein?  — 

Die  Schleimhaut  des  Magens  im  Allgemeinen  war  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  Fälle  blaäs,  anämisch  (meist  neben  Anämie  der  meisten 
übrigen  Organe),  öfters  mit  Secretion  eines  reichlichen,  zähen  Schleims. 
Ein  stärkerer  Grad  von  acutem  Katarrh  mit  Injection  kam  10  Mal  vor, 
die  dem  chronischen  Catarrh  angehörigon  Veränderungen  etwa  20  Mal, 
Erweichung  des  Magentundus  nur  1  Mal,  hämorrhagische  Erosionen 
26  Mal;  diese  oft  in  grosser  Menge,  in  Form  mehrerer,  ausgedehnter 
Längsstreifen. 

2  Mal  endlich  kam  Croup  der  Magenschleimhaut  vor.  Der  eine 
dieser  Fälle  betraf  einen  kräftigen  Mann  im  mittleren  Lebensalter 
von  der  Nation  der  Gallas,  der  moribund  ins  Spital  gebracht  war 
und  wo  üb'ür  die  Dauer  der  Krankheit  nichts  erforscht  werden  konnte. 
Die  Sclerotica  zeigte  intensen  Ikterus,  auf  der  Innenfläche  der  Dura 
niater  war  eine  gelbe,  schleimige  Exsudatschicht.  Die  zarten  Hirn- 
häute und  die  Hirnsubstanz  waren  von  mittlerem  JBlutgehalte ,  die 
Lungen  ebenso,  überall  lufthaltig,  massig  ödematös;  viel  dunkelgelbes 
Serum  im  Herzbeutel,  viele  feine  Ekchymosen  auf  dessen  Visceral- 
blatt,  Verdickung  und  Verkürzung  an  der  Mitralklappe,  in  beiden 
Herzhälften  festes,  derbes  Fibrin  mit  wenig  dunkel  gefärbtem,  theils 
flüssigem  theils  geronnenem  Blut;  die  Leber  etwas  verg^Össert,  derb, 
gelbgrau,  mit  einer. Spur  von  galliger  Tränkung;  in  ihren  grösseren 
OefÜssen  viel  dunkles,  flüssiges  Blut;  die  Galle  dick  und  dunkel  ge- 
färbt;  das  Blut    im  Pfortaderstamme   theil weise   geronnen   und   sehr 
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dunkel;  die  Milz  etwa  auf  das  Vierfacher  Tergrössert,  die  Hülse  prall 
gespannt,  die  Substanz  mürbe,  gegen  die  Peripherie  hin  schwarzrothe 
Infarkte ;  überall  durch  die  Substanz  zerstreut  waren  Stecknadelkopf- 
grosse, theils  feste,  theils  weichere  und  an  mehren  Stellen  einen 
Eitertropfen  darstellende  Exsudate.  Leichter  Grad  von  Croup  des 
Pharynx;  die  Magenschleimhaut  am  Fundus  und  längs  der  grossen 
Curvatur  bei  sehr  geringer  Injection  mit  einem  dicken,  gelben,  pseu- 
domembranösen, ziemlich  locker  sitzenden  Exsudat  bedeckt,  nach  dessen 
Wegnahme  sie  seichte  Erosionen  zeigt;  an  einer  Stelle  bildet  das  Ex- 
sudat mit  der  Schleimhaut  einen  fest«itzenden,  Linsen-grossen  Schorf, 
der,  weggenommen,  eine  tiefe  Erosion  hinterlässt.  Der  Pylorustheil 
des  Magens  ist  frei  von  diesem  Process.  Der  ganze  Darm  ist  gefüllt 
mit  einem  trüben,  wässerigen  Pluidum,  die  Schleimhaut  überall  blass, 
im  Mesenterium  einige  Ekchymosen  ohne  Schwellung  der  Drüsen;  die 
Nieren  geschwollen,  blutreich,  die  Corticalsubstanz  sehr  gelockert, 
kleine  Ekchymosen  im  Nierenbecken,  in  der  Blase  ikterischer  Urin. 

Der  zweite  Eall  von  Magencroup  betraf  einen  kräftigen  Soldaten, 
von  dem  man  nur  erfahren  konnte,  dass  er  während  eines  f^tägigen 
Aufenthalts  im  Spital  typhöse  Sympteme  gezeigt  hatte.  Der  Leichen- 
befund war  folgender:  Aeusserlich  etwas  Ikterus;  die  Muskulatur 
trocken ;  Hirnhäute  und  Hirn  ziemlich  blutarm ;  die  Schleimhaut  des 
Pharynx  stark  injicirt,  stellenweise  mit  dickem,  gelblichem  Exsudat 
belegt;  im  Larynx  fleckige,  in  der  Trachea  gleichförmige,  starke  In- 
jection mit  einer  ausgedehnten,  dünnen,  weichen,  lockeren  Pseudo- 
membran; die  Pleura  pulmonalis  ekchymosirt,  beide  Lungen  blutreich, 
ziemlich  ödematös,  durchsüet  mit  einer  Menge  bis  Haselnuss-grosser, 
luftleerer,  blutiger  Infarkte.  Im  Herzbeutel  ikterisehes  Serum,  viele 
Ekcliymoseii ;  das  Herzblut  sparsam,  ganz  flüssig,  kirschroth ;  die  Leber 
massig  vergrössert,  blfltarm,  etwas  fett ;  die  Galle  dunkelgrün,  flüssig, 
das  Blut  im  Pfortaderstamme  ölig ;  die  Milz  li  —  4fach  vergrössert, 
etwas  schlafl^,  überall  durchsetzt  mit  liellgrauröthlichen,  festen  Exsudat- 
herden von  allen  Grössen,  das  Parenchym  «jlbst  weich  und  dunkel- 
roth.  Der  Magen  enthält  etwas  blutige  Flüssigkeit;  die  ganze  Schleim- 
haut, mit  Auj^nahnie  einer  kleinen  Stelle  an  der  Portio  pylorica,  ist 
bedeckt  mit  einer  fest  aufsitzenden,  dicken,  gelblichen,  areolirten 
Pseudomembran,  unter  welcher  jene  überall  stark  geschwollen  und 
injicirt,  stellenweise  auch  fein  ekchymosirt  ist.  Im  Dünn-  und  Dick- 
darm graues,  wässeriges  Secret,  die  Schleimhaut  blass,  die  Solitärdrüsen 
des  Ileum  geschwollen.  Die  Mesenterialdrüsen  blutreicli,  und  auf 
ihrem  Durchschnitt   gelbliches,   streifiges  Exsudat  erkennbar.     Einige 
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Ekchymoseu  auf  der  Oberfläche   der  Nieren,   dieselben  geschwollen,, 
blutarm,  schlaff,  gelockert;  in  der  Blase  stark  ikt«rischer  Urin. 

Dünndarm. 

Wesentliche  Veränderungen :  off  Katarrh  oder  Croup  des 
Ileum. 

Der  Inhalt  des  Dünndarms  zeigte  in  der  Mehrzahl  der  Pälle 
eine  entschieden  gallige  Färbung.  In  mehr  als  einem  Yiertheile  der 
Leichen  war  sogar  eine  auffallend  grosse  Gallenmenge  vorhanden,  und 
dies  gerade  in  manchen  Pallen  mit  stärkerem  Ikterus.  Zuweilen  waren 
die  Contenta  gallig-schleimig,  zuweilen  blutig;  ein  reichliches,  wässe- 
riges, kaum  oder  gar  nicht  gallig  gefärbtes  Contentum  wurde  6  Mal 
notirt,  jedesmal  mit  Katarrh  der  Schleimhaut. 

Acuter  Katarrh  des  Duodenum  wurde  7  Mal  beobachtet;  sonst 
war  dieses  Darmstück  immer  normal. 

An  der  Schleimhaut  des  Ileum  wurde  eine  blasse,  blutarme,  hier 
und  da  ganz  anämische  Beschaffenheit  in  beinahe  der  Hälfte  der  Fälle 
bemerkt;  eine  selten  starke,  das  Endstück  des  Ileum  betreffende,  meist 
fleckige  Injection  kam  10  Mal  vor ;  starke,  schleimige,  oder  schleimig- 
wässerige Absonderung  fand  sich  öfters  bei  ganz  blasser  Schleimhaut. 
Dio  Solitärdrüsen  im  Iloum  waren  IG  Mal  erlieblich  geschwollen. 
Einigemal  fand  sich  auch  leichte  Schwellung  der  Peyer'schen  Drüsen, 
docli  ohne  jede  Spur  der  Ablagerung,  welche  unserem  Typhus  zu- 
kommt. Im  Ganzen  fand  sich  der  Katarrh  des  Ileum  in  27  Fällen 
(21   frische,  6  von  etwas  längerer  Dauer). 

Endlich  war  in  15  Fällen  Croup  des  Endstücks  des  Ileum  vor- 
handen. Auf  der  zuweilen  querstreifig  oder  allgemein  injicirten,  in 
andern  Fällen  aber  auch  ganz  blassen  Schleimhaut  fand  sich  grau- 
liches oder  graugelbes  Exsudat,  zuweilen  nur  wie  ein  feiner  Anflug, 
zuweilen  in  Form  distincter,  lockerer  Schüppchen,  zuweilen  als  dickere, 
mehr  cohärente  Pseudomembran.  Dieser  Zustand  war  in  der  Regel 
um  so  stärker  entwickelt,  je  nälier  man  der  Klappe  kam;  er  war  dt 
verbunden  mit  starker  Succuleiiz  und  Schwellung  sämmtliclier  Darm- 
häut*  und  mit  Anschwellung  der  Solitärdrüsen ;  in  einem  Falle  schien 
das  croupöse  Exsudat  über  den  Peyer'schen  Drüsenhaufen  vorzugsweise 
abgesetzt,  in  mehreren  anderen  Fällen  zeigten  sich  gerade  diese  Stellen 
am  freiesten.  Der  Croup  des  Ileum  wurde  einigemale  bei  Individuen 
beobachtet,  die  schon  am  6t en  und  7ten  Tag  der  Krankheit  gestorben 
waren;  er  kam  überhaupt  ganz  überwiegend  in  frischen  Fällen,  be- 
sonders neben  bereits  eiternder,  disseminirter  Milzentzündung,  neben 
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Croup  des  Phar}'ux,  Nicrenschwellung  und  starken  Fibriuausschei- 
düngen  im  Herzen  vor.  —  Acute  Erkrankungen  des  Dünndarms  fanden 
sich  demnach,  im  Allgemeinen  betrachtet,  in  der  Hälfte  aller  Fälle.  — 

Dickdarm. 

Wesentliche  Veränderungen:  oft  Katarrh  oder  dysenterischer 
Process. 

Auch  das  Contentum  des  Dickdarms  war  in  der  Kegel  oft  sehe 
stark  gallig 'gefärbt ;  in  2  Fällen  wurde  im  Dickdarm  ein  auffallender 
Wechsel  YoUkommeu  ungefärbter,  hellgrauer,  mit  normal  gallig  tin- 
girten  Materien  bemerkt ,  was  doch  nicht  wohl  anders  als  aus  einer 
zeitweisen  Ket^ntion  der  Galle  zu  erklären  sein  dürfte.  Die  .Schleim- 
haut des  Dickdarms  zeig^te  weniger  häufig  (12  Mal)  eine  entschieden 
anämische  Beschaffenheit.  In  10  Fällen  war  ein  massiger  Grad  von 
frischem  Katarrh  vorhanden;  7  Mal  fanden  sich,  meistens  im  obern 
Abschnitt  des  Dickdarms,  Ekchymoson.  19  Mal  kam  frischer,  dysen- 
terischer Process  vor,  in  einzelneu  Fällen  neben  älterer  Kuhr;  meistens 
als  ausgedehnte,  in  den  unteren  Partien  des  Dickdarms  überwiegende 
croupöse  Entzündung;  4  Mal  als  gangränöse  Dysenterie  mit  ungemein 
reichlichen,  mürben  Exsudaten  und  septischem  Zerfallen  derselben 
sammt  der  Schleimhatu.  Der  dysenterische  Process  gehörte  1  Mal  fri- 
schen, 7  Mal  vorgerückteren  Fällen  an;  unter  beiden  Kategorien 
fanden  sich  Fälle  mit  Gangrän.  Dysenterie  in  allen  Formen  kommt 
übrigens  nach  meinen  Erfahruiigen  in  Egypten  in  etwa  der  Hälfte 
aller  Leichen  überhaupt  vor. 

Zum  dysenterischen  Process  im  weitesten  Sinne  sind  wohl  auch 
die  in  4 — 5  Fällen  beobacht<)ten ,  merkwürdigen,  circumscripten,  auf 
ganz  kleine  Stellen  des  obern  Dickdarms  beschränkten  gangränösen 
Entzündungsprocesse  zu  rechnen.  Einer  dieser  Fälle  ist  schon  oben 
(beim  Lungenbrand)  erwähnt. 

In  einem  andern  derartigen  Falle,  wo  der  Tod  am  7.  Tage  er- 
folgt war  und  Ikterus,  Exsudat  der  Innenfläche  der  Dura,  massiger 
Croup  des  Pharynx,  frische  Loberperitonitis  mit  Schwellung,  Blut- 
armuth  und  galliger  Infiltration  der  Leber,  Schwellung  und  Ent- 
zündung der  Milz  in  Form  der  kleinen  disseminirten  Exsudate,  etwas 
Katarrh  des  Duodenum,  Schwellung  und  Hyperämie  der  Mesenterial- 
drüscn  vorhanden  waren,  fanden  sich  im  Colon  ascendens  bei  allgemein 
blasser  Schleimhaut  10 — 12  etwas  geschwellte,  scharf  umschriebene, 
bis  Sechsergrosse,  dunkelrothc  Flecke,  mit  einer  dicken  Schichte  eines 
graugelben  Exsudates  bedeckt;  dasselbe  haftet  fest,  ist  aber  an  meh- 
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reren  Stellen  sammt  der  oberen  Schichte  der  Schleimhaut  gangiünlis 
zerfallen.  Diese  circumscript^n  Entzünduugsflecke  sassen  dicht  bei- 
sammen; unmittelbar  weiter  unten  £&nd  sich  eine  Anzahl  Yon  dem- 
selben Processe  befallener  Injectionsflecke  nur  erst  mit  einem  düxmeD 
£xbudataniluge  bedeckt.     Der  ganze  übrige  Darm  war  normal. 

Fast  ganz  dieselbe  Veränderung  auf  der  Schleimhaut  cTes  Coecum 
fand  sich  bei  einem  15jährigen  Knaben  —  am  7.  Tag  der  Krankheit 
gestorben  —  mit  Ikterus,  Ekchymosen  in  den  inneren  Thalien,  sehr 
entwickelter  Milzentzündung  und  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen.  — 

Mesenterialdrüsen. 
Sehr  häufig  Schwellung  und  Infiltration. 

Diese  Drüsen  waren  in  einem  Drittheil  der  Fälle  verändert; 
oft  sehr  stark  angeschwollen,  injicirt  und  oft  von  kleinen  Extrava- 
saten durchsetjst.  In  4  Fällen  hatte  .  das  die  stark  geschwollenen 
Drüsen  infiltrircnde  Exsudat  eine  so  entschieden  markige  BeschaiTen- 
heit,  wie  nur  jemals  bei  unserm  Typhus;  sonst  war  die  Drüsen- 
substanz  mehr  locker,  rotli  oder  graugelb,  meistens  auf  dem  Durch- 
schnitt durch  Fxsudat  fleckig  oder  streifig.  Einmal,  eben  in  dem 
zuletzt  erwähnten  Fall  von  circumscripter  Entzündung  auf  der 
Schleimhaut  des  Coecum,  Hessen  die  gescliwollenen  Mesenterialdrüsen 
auf  dem  Durchschnitt  ein  reichliches ,  ganz  wässeriges  Fluidum  aus- 
treten; einmal,  bei  einem  mehr  protrahirten  Falle,  kam  Eiterung  in 
t.'inigen  Drüsen  vor.  Die  Intensität  und  Ausdehnung,  in  welcher 
die  Mesenterialdrüsen  befallen  wurden,  stand  in  gar  keinem  constanten 
Verhältnisse  mit  den  Affectionen  der  Darmschleimliaut.  Die  Drüsen- 
affection  war  zuweilen  sehr  stark  bei  normalem  Darm,  zuweilen 
fehlte  sie  trotz  eines  ausgebreiteten  Entzündungsprocesses  auf  der 
Mucosa. 

Von  Interesse  scheint  mir  die  Beobachtung,  dass  in  6  Fällen 
auch  die  Lymphdrüsen  des  Plexus  sacralis  und  lumbalis  sehr  er- 
heblich angeschwollen  waren,  einzelne  bis  zur  Taubeneigrösse  und 
ebenso  entschieden  markig  wie  die  Mesenterialdrüsen.  Einmal  waren 
sie  bei  starker  Scliwelluug  so  blutreich,  dass  eine  Vergleichung  mit 
dem  Milzparenchyme  zulässig  war;  einmul  waren  dabei  auch  die  In- 
guinaldrüsen  zwar  nicht  erheblich  vergrössert,  aber  succulent  und 
geröthet.  In  mehreren  dieser  Fälle  waren  keine  Affectionen  in  den 
Theilen,  aus  denen  die  Lymphe  zu  diesen  Drüsen  strömt,  vorhanden, 
welche  ihr  Befallen  werden  erklären  könnten;  einmal  war  brandige 
Dj'senterie,  mehreremale  wenigstens  Schwellung  der  Nieren  zugegen. 
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£s  verhielt  sich  hier  wie  bei  den  Hals-  und  Barmdrüsen,  wo  auch 
öfters,  aber  nicht  oonstant,  eine  peripherische  Erkrankung,  von  der 
sich  die  Drüsenaffection  herleiten  Hesse,  sich  ^EUid,  so  dass  wenigstens 
für  eine  Reihe  TOn  Fällen  ein  idiopathisches  Erkranken  der  Lymph- 
drüsen ausser  allem  Zweifel  ist,  welches  mit  dem  primären  Erkranken 
der  Milz  in  Parallele  zu  setzen  ist.  Merkwürdig  war,  dass  die  Affec- 
tion  der  Hacral-  und  Lumbardrüsen  und  der  Halsdrüsen  während 
einer  gewissen  Zeitperiode  (December  1851  und  Januar  1852)  öfters 
vorkam,  während  sie  dann  wieder  viele  Monate  lang  ganz  fehlen 
konnte.  Alle  Fälle  mit  starker  Infiltration  irgend  welcher  Lymph- 
drüsen waren  übrigens  sehr  ausgebildete,  mit  sehr  vielfachen  Lo- 
calisationsherden  (Fälle  tiefster,  allgemeinster'  Erkrankung). 

Harn  Werkzeuge. 

Charakteristische  Veränderung :  Acute  Infiltration  der  Nieren, 
bald  mit  Blutarmuth  und  starkem  Fettgehalt.  Katarrh  des  Nieren- 
beckens. — 

Die  Nieren  zeigten  in  3  Fällen  äusserlich  in  und  unter  der 
Kapsel  Ekchy mosirung ;  öfters  kamen  im  Nierenbecken  feine  Blut^ 
extravasate  vor.  In  den  recht  ausgebildeten  Fällen  waren  die  Nieren 
sehr  selten  normal;  gegen  50  Mal  wurde  eine  acute  Infiltration  bald 
iiur  auf  einer,  meistens  auf  beiden  Seiten  beobachtet. 

Solche  stellte  sich  in  selteneren,  meist  sehr  frischen  Fällen  dar 
als  erhebliche  Schwellung,  mit  Turgor  und  Kesistenz  des  Gewebes 
und  lebhafter  Hyperämie,  namentlich  der  Corticalsubstanz ;  in  der 
sehr  grossen  Mehrzahl  dagegen  waren  die  Nieren  stark  geschwellt, 
zwar  turgescenter,  aber  dabei  sehr  schlaff  und  locker  und  auffallend 
blutarm,  auf  dem  Durchschnitt  graugelb,  hellgelblich,  weisslich,  mit 
einzelnen  feinen  rosenrotheh  Punkten  oder  Streifen;  die  Infiltration 
betraf  ganz  überwiegend  die  Corticalsubstanz.  In  einzelnen  Fällen 
zeigte  sich  bei  solchen  Nieren  schon  ein  Fettbeschlag  am  Messer, 
in  einer  Keihe  anderer  wies  das  Mikroskop  einen  ungemein  reichen 
Fettgehalt  theils  im  freien  Zustande,  theils  namentlich  in  den  Epi- 
thelialzellen  der  Hamcanälchen ,  auch  in  den  Zellen,  welche  die 
Innenfiäche  der  Membrana  propria  der  Malpighischen  Körper  aus- 
kleiden, nach.  Dieses  ganze  Verhalten  des  Nierengewebes  erinnerte 
in  jeder  Beziehung  an  das  der  gleichfalls  leicht  geschwollenen, 
anfangs  zuweilen  congestionirten ,  bald  blutarmen,  weichen  und 
schlaffen,  mit  Fett  infiltrirten  Leber.     Dieser  Zustand  fand  sich  über 
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30  Mal;  er  oder  der  noch  mehr  congeBtive  Turgor  kam  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  im  Beginn  des  typhösen  Stadiums  Gestorbenen 
vor,  und  ist  als  der  am  meisten  charakteristische  Zustand  der  Nieren 
in  unserer  Krankheit  zu  betrachten.  Das  Nierenbecken  zeigte  dabei 
in  der  Kegel  Katarrh  der  Sclücinihaut ,  enthielt  ein  trübes,  schlei- 
miges Fluidum,  in  dem  sich  oft  Fetzen  von  noch  zusammenhängendem, 
geschichtet  liegendem  Epithelium  der  Beckenschleimhaut* fanden:  in 
einzelnen  dieser  Fälle  fand  sich  trotzdem .  in  der  Blase  ein  reich- 
lieber,  klarer,  wenig  gefärbter,  hier  und  da  Eiweis  enthaltender  Urin. 

Auch  da,  wo  die  charakteristische  Veränderung  der  Nieren  mit 
erheblicher  Volumszunahme  fehlte,  war  in  der  Kegel  doch  die  Blasse 
und  mehr  weniger  Schlafflieit  des  Nierengewebes  au&llend;  blut- 
reiche Nieren  kamen  nur  in  etwa  */«  der  Fälle  vor,  und  auch  dann 
Belten  ein  hoher  Grad  von  Hyperämie. 

In  2  Fällen  fanden  sich  keilförmige,  peripherische  Entzündungen 
in  den  Nieren.     Der  eine  dieser  Fälle  betraf  einen  kräftigen  Soldaten, 
der  nur  2  Tage  im  Spital  gelegen;  die  Leiche  zeigte  eine  Spur  Ton 
Ikterus,    blutarmen  Schädelinhalt ,  mä^Higen    Kachencroup,    blutarme 
Lungen;     feine    Ekchymosen    des   Perikardiuni» ,    im    Herzen    grosse 
Klumpen    gelbes,   infiltrirtes  Fibrin  mit  wenig  Blut;   die  Leber  von 
normaler  Grösse,  schlaff,  in  massigem  Grade  gleichförmig  gallig  durch- 
tränkt;   die   Galleublase   ausgedehnt   von   sehr  copiöser,   theerartiger 
Galle;  über  der  Milz  einige  frische  Exsudatfaden,  dieselbe  etwa  um^ 
4  fache  vergrössert,  sehr  mürbe,  mit  starker  Entwicklung  der  weissen 
Körper  ohne  deutliche  Entzündung;  die  Magen-  und  Darmschleimhaut 
blass,   mit  Ausnahme   des  stark  injicirten,    mit  einem  dicken,   grau- 
gelben, croupösen  Exsudate  belegten  Endstückes  des  Ileum;  die  Me- 
Hcnterialdrüsen   massig   geschwellt,   aber  ihr  Gewebe  stark   g^röthet 
und  festes  Exsudat  enthaltend.     Die  rechte  Niere  zeigte  einen  Wall- 
nuss-grossen,  nach  innen  scharf  keilförmig  zugespitzten  Exsudatherd, 
aussen    eitrig  zerflossen,    während  die  innere  »Spitze  noch  eine  feste 
Consistcuz    und    weisse   Farbe    hatte.      Die    Nieren    sonst    kaum   ge« 
schwollen,   etwas  gelockert;   in  der  Blase   schwach  ikterischer  Urin, 
auf  ihrer  hintern  Wand  einige  weiche,  graugelbe  Ablagerungen. 

Der  andere  Fall  war  ähnlich,  nur  fehlte  der  Croup  des  Ileum 
und  es  war  dagegen  Milzentzündung  vorhanden.  Die  Nieren  waren 
blutarm,  locker,  in  der  rechten  mehrere  grosse,  dunkelrothe,  keil- 
förmige Infarkte.  Endorkarditis  war  in  diesen  Fällen  nicht-  vorhanden. 
Chronische  Nierenkrankheiten  wurden  bei  einer  Anzahl  Gestor- 
bener beobachtet;  speckige  Infiltration  9  Mal,  worunter  mehre  mit 
Chlorose  complicirte  Fälle,  Erweiterung  des  Beckens  und  der  Kelche 
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mit  be^nnender  Atrophie  der  Nieren,  in  Folge  einer  Erkrankung 
des  Ureter  (in  Egypten  sehr  häufig)  3  Mal. 

Die  Blasenschleimhaut  war  in  der  Regel  normal;  einigemal 
kamen  frische  Ekchymosen  vor;  18  Mal  fanden  sich,  meist  auf  der 
hintern  Blasenwand,  Apoplexien  und  Exsudatiyprocesse  von  crou- 
pösem  Ansehen. 

Der  Urin  der  Blase  war  in  vielen  Fällen  durch  Gallenfarbstoff 
tingirt;  in  nur  wenigen  wurde  er  eiweiashaltig  gefunden. 


Die  bisher  geschilderten  einzelnen  Veränderungen  in  den 
Organen  zeigen  nun  folgende  Succession  und  Combination  im 
Krankheitsverlaufe.  — 

Wenn  man  sich  an  die  prononcirten  Fälle  hält  und  von  ein- 
zelnen Ausnahmen  absieht ,  so  findet  sich  als  charakteristisch  für 
die  früheste  Zeit  der  Krankheit,  in  der  sie  tödtet  (Ende  des  lieber- 
gangs-  und  Beginn  des  typhösen  Stadiums)  folgender  Befund.  — 
Etwas  Ikterus  ist  in  der  Regel  schon  vorhanden,  wenigstens  in 
den  inneren  Theilen.  —  Hier  und  da  findet  sich  bloss  acuter  Milz- 
tumor, aber  weitaus  am  häufigsten  neben  ihm  schon  Milzentzün- 
dung, und  zwar  die  disseminirte  Form  —  also  Infiltration  der 
Malpighischen  Bläschen,  welche  oft  noch  fest,  starr,  in  anderen 
Fällen  schon  in  Erweichung  und  Eiterung  begriffen  ist;  frischer 
Infarkt  begleitet  sie  öfters,  selten  findet  sich  dieser,  allein.  —  Die 
Leber  ist  geschwellt,  turgescent,  mit  beginnender  galliger  Tränkung 
des  Gewebes.  —  Im  Pharynx  ist  in  der  Regel,  viel  seltener  jetzt 
schon  auf  der  Schleimhaut  des  Ileum  oder  des  Dickdarms  eine 
croupöse  Exsudation  erfolgt.  —  Bronchitis  ist  nicht  allzu  häufig, 
Pneumonie  selten.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  infiltrirt;  die  Nieren 
acut  geschwollen.  —  Viele  Organe  zeigen  bereits  einen  ziemlichen 
Grad  von  Blutarmuth;  das  Blut  im  Herzen  scheidet  viel  Fibrin 
aus,  der  Cruor  beginnt  sparsam  zu  werden.  Oft  sind  frische  Blu- 
tungen an  verschiedenen  Stellen  eingetreten:  Petechien,  'innere 
Ekchymosen,  Meningealapoplexie,  selten  Lungenblutung  oder  Magen- 
blutung aus  hämorrhagischen  Elrosionen.  —  Wenn  solche  Blutungen 
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heftig  werden  y  können  sie  den  weiteren  Verlauf  der  Krankheit 
rasch  unterbrechen  und  zum  Tode  fuhren.  Dasselbe  gilt  Yon  der 
Milzruptur,  welche  auch  nur  dieser  frühesten  Zeit  angehört. 

War  der  Tod  einige  Tage  später  (Höhe  *und  Ende  des  typhö- 
sen Stadiums)  erfolgt,  so  ist  jetsst  der  Ikterus  deutlicher  und  con- 
stanter,  die  Milz  ist  stark  geschwollen,  das  Infiltrat  der  Malpighi- 
schen  Bläschen  gewöhnlich  in  Eiterung;  neben  demselben  findet 
sich  oft  umfänglicher,  frischer  Infarkt;  manchmal  sind  bereits  er- 
blasste,  keilförmige,  lienitische  Exsudate  da,  ohne  dass  man  die 
Malpighischen  Bläschen  erkrankt  findet.  —  Die  lieber  ist  gallig 
durchtränkt,  blutärmer  und  schlaffer.  Im  Pharynx,  Ileum  und 
Dickdarm  sind  die  Exsudativprocesse  häufiger  und  weiter  gediehen ; 
Larynxgeschwür  und  Pneumonie  kommen  öfter  vor.  Auf  dem 
Perikardium  und  anderen  serösen  Häuten  sind  öfters  leichte  Exsu- 
dationen erfolgt.  Die  Nieren  sind  geschwollen,  blutarm  und  schlaff. 
Die  Aufzehrung  des  Cruors  ist  deutlicher.  Viele  Theile  sind  an- 
ämisch geworden  (Hirn,  Lunge  u.  s.  w.) ;  Blutungen  kommen  immer 
noch  vor. 

Hat  die  Krankheit  länger  gedauert,  so  ist  der  Ikterus  oft 
wieder  verschwunden,  das  Blut  wieder  cruorreicher,  die  Milz  ab- 
geschwollen, weich  und  schlaff;  es  finden  sich  in  ihr  fast  blos  noch 
keilförmige  Exsudate,  oft  in  atrophischer,  eitriger,  nekrotischer 
Metamorphose,  hier  und  da  mit  frischen  Nachschüben.  Die  Leber 
ist  wieder  normal,  oder  noch  schlaff,  gallig  imbibirt,  hier  und  da 
unter  der  normalen  Grösse.  Die  Nieren  sind  eher  noch  geschwol- 
len; die  Mesenterialdrüsen  sind  schlaff  und  zeigen  öfters  liegen- 
gebliebene, selten  eitrige  Exsudate.  Katarrhe,  Croup  auf  den 
Schleimhäuten,  Exsudationen  auf  serösen  Häuten,  Pneumonie  kom- 
men noch  relativ  häufig  in  diesem  späteren  Zeitraum  vor.  — 

Zur  Beurtheilung  des  gesammten  Krankheitspro- 
cesses,  welcher  diese  vielfachen  Störungen  in  den  Organen  setzt, 
dürften  einige  analytische  Betrachtungen  hinleiten. 

Einzelne  Leichenbefunde  der  zweiten  und  noch  mehr  der 
dritten  Kategorie  entsprechen  deutlich  der  sogenannten  Pyämie, 
wenigstens  der  einen  Form  der  unter  diesem  Namen  begriffenen» 


aber  die  Krankheiten  von  Egypten.  581 

¥rahr8cheinlich  ihrem  eigentlichen  Hergange  nach  verschiedenen 
Processe.  Es  sind  dies  die  Fälle  mit  zahlreichen,  rasch  schmel- 
zenden £xsudationen  in  verschiedenen  Organen ,  Eiterdepots  im 
submucösen  oder  subcutanen  Zellgewebe  u.  s.  w.,  und  zwar  solche 
vorzüglich  als  Begleiter  grosser,  jauchig  zerfallener,  keilförmiger 
Exsudate  in  der  Milz.  —  In  diesen  Fällen  können  die  letzteren 
ids  Quelle  der  Pyämie  angesprochen  werden  und  der  Annahme 
einer  solchen  steht  nichts  im  Wege.  — 

Es  entsteht  aber  die  weitere  Frage,  ob  nicht  die  keilförmige 
Milzentzündung  selbst,  ob  nicht  schon  die  so  liäufigen  croupösen 
Processe  auf  den  Schleimhäuten  (neben  dem  Ikterus,  den  Petechien 
u.  s.  w.)  als  aus  einer  pyämischen  Blutveränderung  entstanden  zu 
beti*achten  sind.  Für  diese  Auffassung  spricht  im  Allgemeinen 
wieder  die  grosse  Analogie  dieser  Läsionen  in  ihrer  Gesammtheit 
mit  dem  Leichenbefund  der  Pyämie;  gegen  dieselbe  das  oft  so 
frühzeitige  Auftreten  der  genannten  Läsionen,  und  der  Umstand, 
dass  man  nicht  recht  angeben  kann,  von  welcher  primären  Ver- 
änderung aus  sich  die  Pyämie  entwickelt  haben  sollte.  Aber  das 
erstere  Moment  scheint  übei-wiegend  und  wir  glauben  als  Ausgangs- 
punkt dieser  Pyämie  die  so  rasch  zu  Eiter  schmelzende  Infiltra- 
tion der  Malpighischen  Bläschen  annehmen  zu  dürfen.  —  Ci*oup 
des  Pharynx,  des  Larynx  fand  sich  zwar  mehrmals,  Croup  des 
Ileum  wenigstens  1  Mal  auch  unter  den  Fällen,  wo  blos  akuter 
Milztumor  mit  deutlich  entwickelten  Malpighischen  Bläschen,  aber 
ohne  Entzündung  derselben,  vorhanden  war ;  in  diesen  Fallen  darf 
indessen  vielleicht  in  den  Lymphdrüsen,  welche  hier  gerade  oft  so 
Auffallend  stark  entzündet  waren,  der  primäre  Erkrankungsherd, 
der  Ausgangspunkt  für  die  Pyämie  gesucht  werden.  — 

Es  verhält  sich  mit  diesen  Processen,  welche  im  biliösen 
Typhoid  schon  so  frühe  und  so  ungemein  häufig  auftreten,  wie 
mit  den  analogen  croupösen  Processen,  Exsudationen  auf  serösen 
Häuten,  sogenannten  metastatischen  Ablagerungen,  welche  wir  in 
unserm  Ileotyphus  —  nur  viel  später  und  seltener  —  beobachten. 
Man  hält  solche  beim  gegenwärtigen  Zustand  der  AVissenschafb 
für  bedingt  durch  Pyämie  oder  einen  der  Pyämie  sehr  ähnlichen 
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Zustand,  ohne  dass  sich  mit  voller  Sicherheit  angeben  liesse, 
welcher  primäre  Process  zu  einer  Eiter-  oder  Jaucheabsorption 
Anlass  gegeben  hätte;  man  thut  es,  gestutzt  auf  die  allgemeine 
Analogie  dieser  Leichenbefunde  (und  einzelner  Erscheinungen  wäh- 
rend des  Lebens)  mit  anderen  Fällen,  die  der  Pyämie  im  engeren 
Sinne  sicher  angehören.  Mir  ist,  je  mehr  ich  meine  Beobachtun- 
gen in  ihrer  Totalität  ins  Auge  fasste,  eine  solche  Auffassung 
auch  für  das  biliöse  Typhoid  immer  wahrscheinlicher  geworden 
und  ich  bin  jetzt  geneigt,  die  walirhaft  keilförmigen  Milzentzüu- 
dungen  und  Infarkte,  den  Croup  der  Schleimliäute,  die  Exsudatiy- 
processe  auf  serösen  Häuten  u.  s.  w.  als  bedingt  durch  Resorption 
eines  Krankheitsproductes  aus  den  Malpighischen  Bläschen  oder 
aus  den  Lymphdrüsen,  also  als  pyämische  Erscheinungen  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  zu  betracliten.  —  Hiermit  wäre  also 
ein  sehr  grosser  Theil  des  Krankheitsprocesses  auf  die  Erkrankung 
der  Milz  zurückgefühi-t. 

Die  Lymphdrüsen,  die  Milz,  die  Leber,  die  Nielsen  erleiden 
in  unserer  Krankheit  eine  acute  Schwellung,  die  beiden  letzteren 
mit  dem  gemeinsamen  Charakter  der  baldigen  Blutarmuth,  Fett- 
ablagerung und  Erschlaffung.  Diese  drüsigen  Organe  zeigen  damit 
eine  gemeinsame  Theilnahine  an  einem  acuten  Allgemeinleiden, 
wie  wir  solche  oft  in  chronischen  constitutionellen  Leiden  (als 
gleichzeitige  speckig-albuminöse  Infiltration,  Hypertrophie,  Klein- 
heit, SchlafiTieit  u.  s.  w.)  beobachten.  Vielleicht  handelt  es  sich, 
wie  in  diesen  Fällen,  so  auch  im  biliösen  Typhoid  um  ein  gleich- 
zeitiges Erkranken  aller  dieser  Organe  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Ursache;  wahrscheinlicher  dürfte  aber  für  das  eine  dieser  Organe, 
für  die  I/cber,  die  Erkrankung  eine  st^cundäre  sein. 

Alle  Erscheinungen  an  der  Leiche  und  am  Lebenden  weisen 
nämlich  darauf  hin,  dass  die  Milz  zuerst  von  einer  oft  sehr  be- 
deutenden und  stürmisch  eintretenden  Hyperämie  befallen  wird, 
welche  zwar  in  der  Regel  die  Entzündung  der  Malpighischen 
Bläschen  einzuleiten  und  zu  l)egleiten  scheint,  zuweilen  aber  auch 
ohne  solche  auftritt.  Eine  genaue  Vergleichung  meiner  sämmt- 
lichen  Beobachtungen  zeigte  mir  nun,    dass  mehre  der  weiteren 
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pathologischen  Zustände  in  einem  fast  ausnahmslos  constanten 
Verhältnisse  zur  Schwere  dieser  ersten  Milzerkrankung  stehen. 
Ganz  besonders  zeigt  die  Vergleichung  aller  frischen  Fälle,,  dass, 
wo  die  Schwellung  (Hyperämie)  der  Milz  recht « beträchtlich  war, 
da  auch  fast  immer  jener  Blutzustand  vorlag,  der  sich  durch  höchst 
sparsames,  dünnes,  wässriges  Blut  mit  reichlichen  Fibrinausschei- 
dungen auszeichnet,  dass  umgekehrt  in  solchen  frischen  Fällen, 
wo  die  Milzschwellung  eine  ungewöhnlich  und  ausnahmsweise  ge- 
ringe war,  sich  auch  noch  reichliches,  dunkles  Blut  im  Herzen 
fand.  —  P^s  scheint  also  die  Aufzehrung  des  Cruor  in  ziemlich 
geradem  Verhältnisse  zu  stehen  mit  der  Hyperämie  der  Milz,  und 
da  wir  wissen,  dass  in  normalen  Verhältnissen  innerhalb  dieses 
Organs  farbige  Blutkörper  untergehen,  so  wird  anzunehmen  sein, 
dass  in  der  stark  hyperämischen  Milz  dieser  Auilösungsprocess  der 
Blutköi-per  im  grössten  Maasstabe  vor  sich  gehe.  Hiermit  wäre 
alf«o  eine  zweite  Wirkungsweise  der  Erkmnkung  (Hyperämie)  der 
Milz  auf  die  krankhafte  Blutmischung,  sofern  diese  nämlich  in 
Cruorconsumtion  besteht,  ersichtlich.  — 

Die  weitei-e  Verfolgung  dieses  Momentes  führt  zur  Erkrankung 
der  Leber  und  zu  den  Verliältnissen  der  Gallensecretion.  Wir 
sehen  in  vielen  Fällen  auf  der  Höhe  der  Krankheit  reichliche, 
gallige  Ausleerungen,  oft  in  der  Leiche  fast  den  ganzen  Dünn- 
darm mit  einer  dicklichen  Galle  "gelullt;  die.LeW  schwillt  und 
ihr  Gewebe  zeigt  sich  bald  mit  Gallenbestandtheilen  überfüllt, 
durchtränkt.  Wir  deuten  diese  Anomalien  so,  dass  in  Folge  des 
reichlichen  Untergangs  der  Blutköi*per  in  der  Milz  die  Milzvene 
der  Leber  ein  an  Zersetzungsproducten  des  Cruors,  an  Material 
für  die  Gallenbildung  ungewöhnlich  reiches  Blut  zuführe  und  da- 
durch die  profuse  Secretion  der  Galle  verursacht  weixle.  —  Den 
Ikterus  müssen  wir  bei  der  in  der  Regel  völligen  Freiheit  der 
Gallenwege  aus  Resorption  von  Gallenbestandtheilen  in  der  Leber, 
bei  ungenügender  Wegschaifung  des  plötzlich  profus  gewordenen 
Secretes  erklären ;  das  Lebergewebe  schwiUt  durch  Anhäufung  von 
Gallenbestandtheilen  und  von  Fett  und  es  kann  dabei  secundäre 
Metamorphosen  bis  zur  gelben  Atrophie  eingehen.  —  Alle  diese 
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weiteren  Processe  würden  also  nach  dieser  Betrachtungsweise  gleich- 
falls ihi'en  ersten  Anstoss  in  der  Erki-ankuiig  der  Milz  finden.  — 

A))er  noch  ein  Organ  scheint  der  Ausgangspunkt  einer  weiteren 
Keihe  krankliafter  Processe  zu  sein,  welche  vielfach  zwischen  die 
genannten  Vorgange  hineinlaufen.  Die  Nieren  finden  wir  in  vielen 
Füllen  so  geschwellt  und  mit  frischer  Fettinfiltration  durchdrungen, 
dass  man  sich  auch  ohne  vollständige  Suppression  des  Urins,  ihre 
Function  nothwendig  sehr  gestöit  denken  muss.  In  mehreren  Fällen 
fand  sich  Kiweiss  im  Urin;  in  vielen  anderen  fielen  sonderbare 
Anomalien  der  Quantität  und  Beschaffenheit  (s.  S.  520)  auf.  Wir 
halten  es  daher  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der 
Kymptome  und  mancher  tödtliche  Ausgang  auf  Rechnung  von 
Urämie  kommt,  wiewohl  es  natürlich  unmöglich  ist,  in  dem  ein- 
zelnen Falle  zu  bestimmen,  wie  viel  von  dem  (späteren)  Erbrechen, 
wie  viel  von  dem  toi-piden  Fieber  der  späteren  Periode  und  den 
Nchweren  Nervensymptomen ,  wie  viel  von  den  Blutungen  oder  den 
crou)K>Hen  Firkrankungen  der  Schleimhäute  gerade  diesem,  wie 
vicfl  «Ion  oben  aufgezählten  anderen  Momenten  zugeschrieben  wer- 
den niUMH. 

Ks  versUJit  sich,  dass  die  acute  Erkrankung  der  Nieren  sich 
ni«^ht  aus  der  Milzerkrankung  ableiten  lässt;  ilire  Eutstehungs- 
woiHe  ist  el)en8ü  unbekannt,  wie  beim  Scharlach,  beim  Ueotyphus, 
\m  der  Oholera  u.  s.  w. 

HifMiuit  sind  die  Standpunkte  zur  Beuilheilung  des  biliösen 
TypluiidM  als  (iauzen  gewonnen.  Es  ei'scheint  hiernach  als  eine 
Combination  von  Proceswn,  deren  eine  Reihe  von  Erkrankung  der 
Milz,  dit»  aiuh»n»  von  Erkmnkung  der  Nieren  ausgeht.  Von  jedem 
fU'V  befalltMien  <lrüsigt»n  Organe  aus  kann  das  Blut  mit  patholo- 
gischen Secretvn  oder  Kxrrotionsbestandtheilen  veninrcinigt  wer- 
d'rii,  von  der  Milz  (und  den  Lymphdiüsen ?)  mit  Eiter  (oder  den 
l5<?^Uiiidtheilen,  welche,  ohne  Eiter  in  toto  zu  sein,  Pyämie  be- 
duigeii),  von  der  Leber  mit  Gallenfarbstoff  (Gallensäuren  ?)  von  den 
Sufn:n  mit  Harnstoff;  was  wir  während  des  Lebens  vor  uns  haben« 
i^iiid  mannigfaltige  Combinationen  des  Spiels  der  vielfach  erkrankten 
Ofgaue  und  der  Eindrücke,  die  die  abnorme  und  wechselnde  Be- 
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schaffenheit  des  so  erkraukten  Bluts  auf  das  Nervensystem  hervor- 
bringt. — 

Mit  diesen  Anschauungen  fällt  ein  volles  Licht  auf  die  oben 
geschilderte  Verlaufsweise  der  Symptome.  —  Das  erste  Stadium 
der  Erkrankung  ist  die  Zeit,  in  der  sich  unter  Fieberbewegungen 
die  Localisation  in  der  Milz  vorbereitet.  —  In  der  zweiten  Periode, 
die  wir  Uebergangsstadium  nannten  —  natürlich  in  Beziehung 
auf  das  bei  so  Vielen  eintretende  dritte,  typhöse  Stadium  —  ent- 
wickelt sich  sehr  rasch  einerseits  die  Infiltration  der  Malpighischen 
Bläschen,  die  ungemeine  Hyperämie  der  Milz,  die  Reihe  pyämischer 
und  cholämischer  Erscheinungen,  die  sich  daran  knüpfen,  anderer- 
seits aber  auch  die  Schwellung  der  Nieren  und  die  Urämie.  — 
Das  dritte,  typhöse  Stadium  wird  von  Symptomen  ausgefüllt,  welche 
der  ausgebildeten  Höhe  der  urämischen,  pyämischen  und  cholä- 
mischen  Blutalteration  und  den  weiteren  Störungen,  welche  dieselbe 
in  vielen  Organen  bedingt  hat  und  noch  erzeugt,  den  keilförmigen 
Milzentzündungen  u.  s.  w.  angehören;  es  verhält  sich  zu  den 
früheren  Phänomenenreihen,  etwa  wie  das  Choleratyphoid  zu  den 
früheren  Stadien  der  Cholera.  —  Die  vielfachen  Verschiedenheiten 
in  der  Leichtigkeit  und  Gravität,  in  der  Dauer  und  den  Symp- 
tomen der  einzelnen  Fälle  erklären  sich  aus  der  bald  vorhandenen, 
bald  fehlenden  Erkrankung  der  Nieren,  aus  dem  Grade  der  Milz- 
hyperämie und  Pyämie,  aus  einzelnen  ungünstigen  Zwischenereig- 
nissen (Blutungen  u.  s.  w.)  in  einfacher  und  ziemlich  deutlicher  Weise. 

Einige  Sectionsberichte  als  Beispiele. 

1)  Früher  Zeitraum  der  Krankheit.  Keine  Milz- 
en tzündung.  —  Musa,  ein  etwa  lOjähriger  Arbeiterknabe,  zeigte 
bei  der  Aufnahme  Abends  apatluBches  Verhalten,  heissen  Kopf,  in- 
jicirte  Augen,  etwas  weite  Pupillen,  die  Haut  mit  feinen  Petechien 
übersäet,  rothe  feuchte  Zunge,  Puls  130,  voll,  starken  Herzstoss, 
beschleunigte  Respiration,  bronchitische  Geräusche,  namentlich  links. 
Er  gj&b  die  Dauer  der  Krankheit  zu  2  Tagen  (?)  an,  klagte  hoftige/i 
Kopfweh  und  Schwindel.  Er  starb  in  der  Frühe  des  folgenden  Morgens. 

Section  3  Stunden  nach  dem  Tod.  Petechien  und  Roseola 
(vergl.    S.  523).      Kein    Ikterus.     Körper   ziemlich  fett.      Im   Sinus 


586  KJinitche  und  anatomiiche  BeobachtaDgen 

longitud.  ein  lockerer  Fibrin-  und  Blutfaden;  Pia  ziemlich  blutarm, 
Windungen  abgeplattet,  Hirn  turgescent,  fest,  trocken,  ziemlich  blut- 
arm; Hinu8  der  Basis  gefüllt.  —  I^rynx  und  Pharynx  normal. 
Bronchialdrilben  massig  geschwollen,  blutreich  und  locker,  Trachea 
und  Bronchialyerzweigung  tief  hinunter  voll  eitrigen  Schleims,  ihre 
Schleimhaut  gleichförmig  rosenroth.  Beide  Lungen  ziemlieh  blutarm, 
durchsetzt  mit  zerstreuten,  Haselnuss- grossen,  Terdichtet«n,  dunkel- 
rotheu,  luftleeren,  zu  grösserem  Theil  an  die  Pleura  grenzenden, 
vielfach  keilförmigen,  stark  mit  trübem  Fluidum  durchfeuchteten 
Stellen.  —  Citrongelbes  Serum  im  Herzbeutel.  Herz  schlaff,  Blut  im 
Herzen  noch  flüssig,  reichlich,  sehr  dunkel,  mit  Sticli  ins  Violette.  — 
In  der  Bauchhöhle  einige  Unzen  hellgelbes  Serum  mit  wenigen  Fi- 
brinflöckchen.  Auf  der  Leber  locker  sitzende,  weiche  Exsudatfetzchen. 
Die  J^ber,  welche  beim  Eröfl^en  der  Bauchhöhle  dunkel  violett,  stark 
stumpfrandig ,  sehr  turgescent  und  etwas  vergrössert,  derb  und  fest 
erscheint,  coUabirt  etwas  nach  Entleerung  des  Bluts  aus  dem  Herzen, 
wird  schlaffer,  bräunlich,  im  Innern  gelbbraun  mit  feiner,  violetter 
Mamiorirung,  nach  oben  erscheinen  gleichförmig  gelbe  (gallig  ge- 
tränkte) Stellen.  —  Die  Wände  der  (iallenblase  stark  ödematös,  die 
Galle  dünnflüssig,  mittelbraun,  stark  schleimig.  —  Viel  flüssiges  Blut 
in  der  Pfortader.  —  Auf  der  Milz  frische  feine  Exsudatfdden.  Milz- 
vene selir  ausgedehnt,  strotzend  von  flüssigem  Blut.  Milz  aufs 
2  —  8fache  vergrössert ,  etwas  brüchig  und  weich ,  durchaus  dunkel- 
roth  mit  feiner  graurother  Marmorirung,  die  Malpighischen  Bläschen 
nur  vereinzelt  sichtbar,  klein  und  hell.  —  Magenschleimhaut  in 
toto  leicht  rosenroth  gefärbt,  im  Pylorustheil  und  Anfangsstück  des 
Duodenum  starke,  fleckige  Injection  mit  etwas  Schwellung  der  Schleim- 
haut. Im  Dünndarm  ziemlich  trockener,  gallig  gefärbter  Inhalt.  Die 
Schleimhaut  Mass,  die  Snlitürfollikel  im  Endstück  des  Ileum  ge- 
schwollen, einige  Peyer'sche  Drüsen  injicirt.  —  Im  Dickdarm  gallige, 
nach  unten  diarrhoische  Materien;  die  Schleimhaut  des  Coecum  und 
Colon  ascendens  gleichförmig  rosenroth  injicirt  mit  viel  zähem, 
weissem  Schleim;  weiter  abwärts  normal.  —  Die  Mesenterialdrüsen 
umfänglich  geschwollen,  turgescent,  dunkelroth,  auf  dem  Durchschnitt 
viel  dickes,  trübes  Infiltrat.  —  Nieren  blutreich,  fest,  die  rechte 
<:twaH  geschwollen.  In  der  Blasenschleimhaut  eine  frische,  Bohnen- 
Kr<m^e  Apoplexie  mit  Yortreibung  der  Schleimhaut. 
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2)  Ende  des  Uebergangsstadiums.^  DisBeminirte  Milz- 
entzündung.  —  Eid,  ein  kräftiger  Soldat,  angeblich  2  Tage  krank, 
trat  am  20.  Pebruar  in  die  Klinik,  mit  sehr  heftigen  Piebererschei- 
nungen,  grosser  Apathie,  ohne  erkennbares  Localleideu,  als  etwas 
Milzvergrösserung.  Die  Milzschwellung  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu; 
der  Kranke  hatte  liier  und  da  dünne  Stühle,  Erbrechen,  eine  Blutung 
aus  der  Nase  am  24.  Febr.  Am  25.  erschien  Ikterus  in  der  Con- 
junctiva,  der  Kranke  war  heiser,  hatte  Schlingbeschwerden,  Dyspnoe, 
war  ganz  yerstört,  Abends  war  die  Haut  sehr  heiss,  mit  Schweiss 
bedeckt;  Coma;,Tod  in  der  Nacht. 

Die  l^aut  der  Leiche  hatte  eine  gelbliche  Färbung,  welche 
während  des  Lebens  nicht  oder  doch  durchaus  nicht  so  deutlich  zu 
bemerken  war.  Der  Körper  wohl  genährt.  Im  Sinus  lougit.  ein 
ziemlich  festes  Fibrin-  mit  etwas  Blutcougulum.  Hirnhäute  und 
Hirn  blutarm;  ebenso  die  Lungen.  Starke  Injection  der  ganzen 
Fharynx-Schleimhaut  mit  reichlichem,  fleckigem,  grauem,  lockerem 
Exsudat;  dasselbe  reicht  bis  in  den  Laryuxeingang  und  ist  besonders 
über  dem.  M.  transversus  beträchtlich.  Wenig  gelbes  Serum  im 
Perikardium;  starke  Ekciiymosen  im  Visceral blatt.  Im  Herzen  reich- 
liche, derbe,  gelbe  Fibringerinnsel  mit  wenig  Blutcoagulum  und 
ziemlich  viel  flüssigem,  wässerigem  Blut.  —  Auf  der  Leber  einige 
dünne,  frische  Pseudomembranen.  Der  linke  Leberlappen  gross,  alle 
Känder  stumpf,  die  Lebersubstanz  schlaff^  mat«ch,  sehr  blutarm, 
gleichförmig  diTnkel  orangegelb.  Die  Blasengalle  dick,  schwärz- 
lich. Milz  aufs  4fache  vergrössert,  turgescent,  brüchig,  dunkelroth- 
braun  bis  schwarzroth,  ganz  durchsetzt  von  Tausenden  von  Steck- 
nadelkopf-grossen, je  ein  Tröpfchen  rahmartigen,  gelben  Eiter 
enthaltenden,  gegen  die  Peripherie  hin  in  Nestern  beisammensitzenden 
Abscesschen.  —  Magenschleimhaut  blass,  der  Dünndarm  voll  dünnen, 
graulichen  Secrets;  in  den  letzten  3  Füssen  des  Ileum  bis  dicht  an 
die  Klappe  die  Schleimhaut  intensiv  hyperämisch,  mit  kleinen  apo- 
plektischen  «Stellen,  bedeckt  mit  locker  sitzendem,  grauem,  dickem 
Exsudat.  —  Im  Dickdarm  reichliche,  gallig  gefärbte  Contenta; 
Schleimhaut  normal.  —  Mesenterialdrüsen  massig  geschwollen  und 
injicirt.  Beide  Nieren  bedeutend  vergrössert,  blutreich,  stark  ge- 
lockert; Schleimhaut  des  Beckens  normal.  Auf  der  Blasenwand  ein 
Thaler-grosses,  graugelbes,  Harnsalze  enthaltendes  (älteres)  Exsudat.  — 

3)  Frischer  Fall.  Disseminirte  Milzentzündung.  — 
Mohammed,  ein  kralliger  Soldat,  am  31.  October  aufgenommen; 
unwohl  seit  5  Tagen,  heftige  Fiebersymptome  mit  Apathie,  reichlichem, 
röthlichem  Urin;   Abends    starke  Exacerbation.     Am    1.   November 
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grosse  Hitze,  Kopfweh,  Schwindel,  Zunge  fast  trocken,  yemiindertes 
Gehör,  Bauch  aufgetrieben,  gespannt,  Milz  vergrössert,  bronchi tische 
Geräusche.  Abends  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  grosse  Schwäche, 
die  Besinnung  erhalten;  starke  Hitze,  Puls  120,  voll,  Zunge  trocken 
und  krustig,  Dyspnoe,  Bronchitis  ausgebreiteter.  2.  Not.  Morgens: 
Delirium,  Stöhnen,  krampfhafte  Bewegungen  des  Kiefers,  Dyspnoe, 
Beaction  beim  Druck  auf  die  Ileocoecal gege nd  und  die  Milzgegend, 
2  dunkle,  dünne  Stühle,  Urin  ziemlich  reichlich,  wenig  gefärbt 
•Tod  um  Mittag. 

Section.  Körper  wohlgenährt;  kein  Ikterus  äi^sserlicli.  —  Im 
Sinus  longit.  sparsames,  derbes  Fibrin  mit  wenig  geleeartig  geron- 
nenem Blut.  Ueber  beiden  Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  in  der 
grossen  Spalte  und  über  der  ganzen  Basis  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  bis  auf  die  Pons  und  Medulla  oblongata  ist  eine  meist  dünne, 
stellenweise  dickere,  geronnene  Blutschicht  zwischen  Pia  und  Arach- 
noidea  (und  im  Gewebe  der  Pia)  ergossen.  Die  Hirnrinde  adhärirt 
stellenweise  innig  an  der  Pia  und  ist  an  diesen  Stellen  oberflächlich 
erweicht.  Das  Gehirn  blutreich ;  einzelne  kleine  apoploktische  Punkte 
auch  auf  den  Wandungen  der  Ventrikel.  Die  Arterien  der  Basis 
normal.  —  Pharynx  normal,  Lar3'nxeingang  etwas  geschwollen  und 
injicirt.  Mittlerer  Blutgehalt  der  Lunge,  links  acutes  Oedem.  — 
Wenig,  dunkelgelbos  Serum  mit  einigen  FibrinÜocken  im  Herzbeutel; 
ausgedehnte,  starke  Ekchymosirung  im  Visceralblatt.  —  Herz  blass; 
viel  derbes,  häutiges,  etwas  ikterisches  Fibrin  mit"  wenig  dunkelm 
Blute.  —  Auf  der  Leber  einige  kleine  Ekchymosen;  frisches,  dünnes, 
häutiges  Exsudat.  Leber  von  normalem  Volum,  die  Bänder  stumpf. 
Substanz  hellbraun,  weich,  mürbe,  fett.  Galle  reichlich,  S3'rupdick, 
schwarzbraun.  Dünnflüssiges  Blut  in  der  Pfortader.  —  Milz  stark 
aufs  Doppelte  vergrössert;  frische,  weiche  Exsudatfä'len  auf  der 
Oberfläche.  Substanz  sehr  mürbe,  rothbraun,  überall  mit  Steck- 
nadelkopf-grossen Abscesschen  durchsetzt.  —  Magenschleimhaut  blass. 
im  Fundus  ekchymoairt;  feine  hämorrhagische  Erosionen.  --  Reich- 
licher, dunkelgallig  gefärbter  Inhalt  im  Dünndarm,  Sclileimhaut 
blass,  nur  im  Jejunum  stellenweise  streifige  Apoplexie.  Im  Dick- 
darm reichliche,  duukelgallige  Fäces,  Schleimhaut  blass,  mit  copiosem, 
dickem  Schleim  belegt.  —  Viele  Mesenterialdrüsen  bedeutend  ge- 
schwollen, auf  dem  Durchschnitt  hyperämisch-apoplektisch,  hier  und 
da  in  der  dunkelrothen  Substanz  weisse  und  gelbliche  Exsudat- 
punkte. —  Nieren  von  normaler  Grösse,  hellrosenroth,  weich;  einige 
Ekchymosen  im  Becken.  Ziemlich  hellgeiürbter  Urin  in  der  Blase, 
Schleimhaut  blass.  — 
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4)  Frischer  Pall.  Disseminirte  Milzentzünduug; 
starke  Affection  der  Lymphdrüsen.  —  Seid  Aohmet,  ein 
kräftiger  Arbeiter,  tritt  am  11.  Januar  Abeinds  ein.  Krank  seit 
6  Tagen  y  Beginn  mit  Frost.  Jetzt  Petechien  auf  Brust  und  Bauch, 
Kopfweh,  Schwindel,  massige  Hitze,  Puls  140,  Vergrösserung  der 
Milz  mit  Empfindlichkeit  derselben  und  des  Epigastriums.  Am  anderen 
Morgen  stupider  Gesichtsausdruck,  die  Petechien  zahlreicher,  Brech- 
neigung, öfters  Schluchzen,  Haut  blasser,  Hitze  massig.  Puls  120.  — 
Tod  gegen  Abend.  — 

Section.  Aeusscrlich  kein  Ikterus;  ungewöhnlich  rascher  Be- 
ginn der  Fäulniss.  —  Im  Sinus  longit.  ein  gelbliches,  weiches  Fibrin- 
coagulum  mit  etwas  Blut.  Pia  blutarm;  grosse,  ekchymosenformige 
Extravasate  zwischen  Pia  und  Arachnoidea;  Hirnsubstanz  blutarm.  — 
Die  Schleimhaut  des  Pharynx  injicirt,  mit  ziemlich  festsitzenden 
Pseudomembranen  bedeckt,  unter  derselben  an  mehreren  Stellen  scharf 
ausgeschnittene,  seichte  Erosionen.  Auf  der  untern  Fläche  des  Kehl- 
deckels ein  Bohnen-grosser,  apoplektischer  Fleck  in  der  Sohleimhaut, 
mit  einer  festen,  dünnen  Exsudatschicht  belegt;  über  dem  M.  trans- 
Tersus  feinflockiges,  croupöses  Exsudat.  Die  Lymphdrüsen  längs  der 
Halsgefässe  geschwollen  und  injicirt.  —  Ekchymosen  auf  der  Pleura 
pulmonalis  links;  Katarrh  der  feineren  Bronchien  und  Hypostase  in 
der  rechten  Lunge.  —  Im  Perikardium  gelbliches  Serum  mit  viel 
zarten  Fibrinliocken ;  viele  Ekchymosen  auf  dem  Yisceralblatt;  Herz 
massig  hypertrophisch  und  erweitert,  blass;  grosse  Ekchymosen  im 
Endokardium,  linientief  in  die  Muskelsubstanz  eindringend.  ^ —  Im 
Herzen  eine  massige  Menge  etwas  infiltrirten,  gelben  Fibrins  mit 
wenig  Blut.  —  Auf  der  Leber  überall  eine  frische,  dünne  Exsudat- 
schicht. Leber  ziemlich  klein,  aber  stumpfrandig,  blutarm,  zähe, 
weich,  ohne  gallige  Tränkung.  Gallo  dünnflüssig,  mittelbraun.  In 
der  Pfortader  Fibrin-  und  Blutcoagula.  —  Blut  der  Milzvene  dünn- 
flüssig. Milz  aufs  3fache  vergrössert,  prall,  mürbe,  dunkelroth,  mit 
zahllosen,  graugelben,  hier  und  da  festen,  meist  erweichten,  noch 
nirgends  wahrhaft  toitrig  aussehenden  Exsudatpunkten.  —  Im  Magen 
viel  blutig -gallige  Flüssigkeit;  die  Schleimhaut  blass,  mit  einigen 
Ekchymosen  und  Erosionen.  Im  Dünndarm  viel  blutig -breiige 
Contenta,  die  Schleimhaut  blass,  die  Solitärfollikel  im  Endstück  des 
Ileum  geschwollen ;  Dickdarm  normal.  Mesenterialdrüsen  stark  ge- 
schwollen, markig,  weich,  auf  der  Schnittfläche  rosenroth  und  gelblich 
gesprenkelt.  —  Ekchymosen  auf  der  Aussenseite  der  Nieren.  Nieren 
etwas  geschwollen,  weich,  locker,  schlaff,  sehr  blutarm;  im  Becken 
trübes,  schleimiges  Fluidum,  einzelne  Ekchymosen  in  seiner  Schleim- 
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haut.  In  der  BlaRO  reichlicher,  heller,  massig  gefärbter  Urin; 
Schleimhaut  bla?».  Die  Drüsen  des  Lumbar-  und  Hacralplexus  in 
grossem  Umfange  und  stark  geschwollen,  markig,  rosenroth.  Die 
Inguinaldrüsen  kaum  geschwollen,  aber  succulent  und  rosenroth.  — 
5)  Frischer  Fall,  unterbrochen  durch  Milzruptur: 
disseminirte  Splenitis.  Ein  etwa  25jähriger ,  wohlgenährter 
Arbeiter  starb  auf  der  Civilabtheilung  nach  t?tägigem  Aufenthalt  im 
Hospital.  8eotion  am  25.  August  1851.  Allgemeiner,  gelber 
Schimmer  der  Haut,  gelbe  Färbung  der  Sclerotica.  —  Kopfhöhle 
nicht  geöfhiet.  Im  ganzen  Schlund,  auf  dem  Zäpfchen  u.  s.  w.,  an  den 
Rändern  der  Epiglottis  und  im  Larynxeingang  ist  die  Schleimhaut 
allgemein  stark  injicirt,  und  an  vielen  Stellen  mit  dünnem,  locker 
sitzendem  Exsudat  bedeckt,  am  meist4.'n  auf  den  Rändern  der  Epi- 
glottis und  über  dem  M.  transversus;  die  Schleimhaut  darunter 
trübe.  —  Die  Lungen  überall  lufthaltig,  massig  blutreich;  im  rechten 
obem  Lappen  Röthung  und  eitriger  Schleim  in  den  Bronchien.  — 
Feine  Ekchymosen  auf  dem  Visceralblatt  des  Herzbeutels ;  Herz  gross, 
etwas  erweitert,  verdickt  und  blass;  grosse  Klumpen  dunkelgelbeK, 
stark  infiltrirtes  Fibrin  mit  etwas  weichem  Coagulum.  —  In  die 
Bauchhöhle  etwa  1  Pfund  Blut,  halb  flüssig,  halb  geronnen,  überall 
verbreitet,  ergossen.  —  Leber  etwas  vergrössert,  stumpfrandig,  hell- 
braun, ziemlicli  fest;  in  den  grösseren  Gelassen  Fibrincoagula.  — 
Galle  in  mäHniger  Menge,  sehr  dunkel  und  dickflüssig.  In  der  Pibrt- 
ader  grosse  Blutcoagula.  —  Die  Milz  etwa  aufs  5fache  vergrössert, 
nach  gben  zu  bedeutend  dicker  als  unten.  Nach  Wegnahme  eine«* 
grossen,  stellenweise  innig  odhärirenden  Blutcoagulums  zeigt  der  oberste 
convexe  Theil  2,  je  stark  zolllange,  in  fast  rechtem  Winkel  zusammen- 
treffende Reihen  kleiner  Einrisse  in  die  Milzhülle,  deren  Ränder 
etwas  nach  aussen  umgeworfen  sind,  durch  welche  sich  das  Blut- 
coagulum  ins  Innere  fortsetzt;  ihre  Tiefe  ist  sehr  gering.  Das  Milz- 
gewebe ist  in  der  unteren,  weniger  geschwollenen  Hälfte  der  Milz 
schwarzroth ,  derb,  nur  mit  einiger  Gewalt  brüchig,  in  der  oberen, 
viel  dickeren  Hälfte  dunkelhefenfarbig,  viel  weither.  Beide  Partien 
sind  in  gleicher  Weise  durchsetzt  mit  Tausenden  kleiner,  theiLs  zer- 
streut, theils  in  Haufen  beisammensitzender,  Hanfkorn-  bis  an  ein- 
zelnen Stellen  Linsen-grosser  ( verschmolzener j ,  graugelber,  fester, 
etwas  mürber  Exsudatherde;  die  Milzhülle  ist  überall  noch  stark 
gespannt.  —  Die  Lymphdrüsen  hinter  der  Milz  stark  geschwollen, 
dunkel  rosenroth.  —  Im  Magen  wenig  hellgrüne  Flüssigkeit,  die 
Schleimhaut  blass:  das  Contentum  im*  obern  IKinndarm  dunkelgallig, 
weiter   unten  grau,    dünnschleimig;  im  Ileum  .   quergestreifte 
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Injeotion  und  Schwellung  der  Schleimhaut,  im  untersten  Theil  auf 
derselben  festsitzendes,  etwas  körniges,  graues  Exsudat  Im  Dickdarm 
gallig-schleimige,  diarrhoische  Fäces;  die  Schleimhaut  blass,  die  Nieren 
etwas  geschwollen,  sehr  blutarm,  schlaff,  die  Cortioalsubstanz  gelockert ; 
in  der  Blase  yiel,  massig   gefärbter  Urin ;  die  Schleimhaut  blass.  — 


6)  Späterer  Zeitraum  der  Krankheit.  Die  Milzent- 
zündung im  Uebergaug  beider  Formen.  —  Achmet,  ein 
kräftiger,  etwa  ^Ojähriger  Arbeiter  giebt  bei  der  Aufnahme  am  14.  Juni 
unbestimmte  Angaben  über  die  Dauer  der  Krankheit;  er  ist  apa- 
thisch, sehr  verstört,  halb  soporös,  klagt  über  Schwindel ;  Hautwärme 
^massig,  Puls  116,  Milz  kaum  vergrössert,  Leber  etwas  vorragend, 
Lebt^rgugeud  und  £piga8trium  empfindlich.  Am  folgenden  Tag  hat 
sich  Ikterus  der  Sclerotica  eingestellt,  der  Kranke  hat  delirirt,  gibt 
keine  Antworten;  die  Zunge  wird  trocken,  braun,  rissig;  etwas 
Flockenlesen.  Am  folgenden  Tag  derselbe  tief  typhöse  Zustand  mit 
starker  Hitze  ohne  erkennbare  Localleiden ;  Urin  um  Morgen  des 
letzten  Tags  ohne  Gallenfarbstoff,  mit  starken  harnsauren  Ausschei- 
dungen.    Tod  am  16.  Juni  Nachts.  — 

Section.  Geringer  Ikti^rtis.  —  Im  Sinus  longit.  ein  dünnes 
Fibrincoagulum  mit  ziemlich  viel  Blut.  Pia  und  Hirnsubstanz  blut- 
arm, letztere  fest.  —  Pharynx  normal;  in  der  Schleimhaut  über 
dem  M.  transversus  de»  Larynx  ein  3  Linien  langes,  bandförmiges, 
scharf  ausgeschnittenes  Geschwür.  —  Beide  Lungen  blutarm,  nach 
unten  stark  ödomatös.  —  Im  Herzbeutel  viel,  stark  ikterisches 
Serum ;  in  beiden  Herzhülfton  wenig,  zähes  Fibrin  mit  viel  geleeartig 
geronnenem,  dunklem  Blut.  —  Auf  der  couvexen  Fläche  der  Leber 
dünne,  frische  Pseudomembranen;  die  Leber  klein,  zähe,  weich, 
blutarm;  die  Galle  sehr  reichlich,  tief  ockergelb,  dünn,  trübe,  von 
entschiedenem  Fäcalgeruch.  Die  Schleimhaut  der  Gallenblase  ist 
punktförmig  injicirt  und  mit  einer  dünnen,  gelben,  fetzigen  Pseudo- 
membran belegt.  In  der  Pfortader  dunkles,  öliges  Blut.  —  Die 
Milz  zeigt  viele  alte,  narbige  Einziehungen;  das  Volum  ist  kaum 
vergrössert,  die  Substanz  weich,  grauröthlich ,  ziemlich  blutarm, 
überall  durchsäet  mit  kleinen  Exsudatherden  (einzelne  bis  Erbsen- 
grösse),  zum  Theil  fest,  etwas  mürbe,  hellgrau,  die  kleinsten  aus 
einem  Tropfen  dicken  Eiters  bestehend;  solche  sitzen  gegen  die  Peri- 
pherie in  Häufchen  beisammen  und  die  Wand  des  kleinen  Ab- 
scesschens  ist  bei  vielen  relativ  dick,  cystenartig.  —  Die  Schleimhaut 
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des  Magens,  Dünn-  und  Dickdarms  blass;  im  Darm  reichliche,  dunkel- 
grüne Fäcalstoffe.  —  Nieren  klein,  fest,  blass;  reichlicher,  gallig 
gefärbter  Urin  in  der  Blase;  auf  ihrer  Schleimhaut  pigmentirte  Flecke 
mit  dünnem,  graugelbem  Beleg  und  Salzincrustation.  — 

7)  Späterer  Zeitraum.  Keilförmige  Milzentzündung; 
brandige  Dysenterie.  —  Achmet  Ali,  ein  kräftiger  Soldat, 
am  31.  October,  seit  5  Tagen  krank,  eingetreten.  Die  Schwellung 
der  Milz  tritt  am.  1.  November  ein  und  wird  schon  bis  zum  Abend 
beträchtlich;  sie  geht  in  den  nächsten  Tagen  wieder  zurück;  Milz- 
schmerz. Alle  Erscheinungen  halten  sich  auf  einem  massigen  Grade; 
am  3.  November  plötzlicher  Eintritt  von  9  serösen,  dunklen  Aus- 
leerungen; am  4.  Novbr.  Bauchschmerz,  Tcnesmus,  Stühle  schwärz- 
lich und  bereit«  unwillkürlich,  sehr  stinkend;  ausserordentlicher  Col- 
lapsus.     So  fort  bis  zum  7.  Novbr.,  wo  der  Tod  eintritt. 

Section.  Leichnam  abgemagert.  Im  Sinus  longit.  lockere 
Blutgerinnsel  mit  etwas  Fibrin.  Pia  und  Hirn  sehr  blutarm.  — 
Pharynx  und  Larynx  normal.  —  Beide  Lungen  sehr  blutarm,  trocken. 
—  Wenig  helles  Serum  im  Herzbeutel.  Herzsubstanz  blass;  gelee- 
artig, dunkle  Blutgerinnsel  mit  viel  citrongelbem ,  etwas  mürbem 
Fibrin.  —  Leber  von  normaler  Grösse,  rothbraun.  Galle  sehr  reich- 
lich, dick  und  dunkel.  Pfortaderblut  locker  geronnen  mit  etwas 
Fibrinausscheidung.  —  Milz  kaum  vergrössert,  schlaff,  durch  eine 
frische  Pseudomembran  an  einer  Stelle  mit  dem  Netz  verklebt.  Sub- 
stanz hellroth,  zähe ;  weisse  Körper  nicht  sichtbar ;  an  der  Peripherie 
zerstreut  6  —  H  Linsen-  bis  Hasel nuss-grosse ,  feste,  graue  Exsudat- 
kerne, durch  einen  schwärzlich-rothen,  festen  Keactionssaum  abge- 
grenzt. —  Magenschleimhaut  blass.  Darmperitoneum  stellenweise 
stark  injicirt.  —  Im  Endstück  des  Ileum  dunkelpurpurrothe  Injection 
der  Schleimhaut  mit  vielem ,  in  Querstreifen  lagerndem ,  grauem 
kleienförmigem  Exsudat.  Ileum  und  Dickdarm  mit  dünnem,  grauem 
Secrot  gefüllt.  Sämnitliche  Häute  des  Dickdarms,  besonders  stark 
des  S  romanum  und  Kectum  verdickt.  Die  Schleimhaut  des  Coecum 
und  Colon  ascendens  und  transversum  fast  ganz  überzogen  von  dicken, 
gelbgrauen,  morschen  Exsudatfetzen,  an  vielen  Stellen  mit  der 
Schleimhaut  brandig  zerfallen.  Die  Schleimhaut  im  S  romanum  und 
Kectum  bildet  fast  in  toto  eine  mit  einem  schwärzlichen,  dicken, 
äusserst  stinkenden  Brei  belegte  Brandfläche,  wo  fast  überall  die 
Schleimhaut  ganz  fehlt  und  der  bedeutend  verdickte  submucöse  Zell- 
stoff, überall  feste  weisse  Erhabenheiten  zeigend,  blosliegt.  Mesen- 
terialdrüsen  und  Lumbardrüsen  stark  geschwollen  und  infiltrirt,  etwas 
markig.  —  Nieren  blutarm,  fest,  Harnblase  leer.  — 
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4)  Therapie. 
A.     £influs8  der  Behandlung  auf  die  Mortalität. 

Zweierlei  Verfahrungsweisen  müssen  hier  mit  einander  ver- 
glichen werden;  das  exspectative  Verfahren  mit  symptoma- 
tischer Behandlung  der  einzelnen  gefahrdrohenden  Zufälle  einer- 
und die  Behandlung  mit  Chinin  andrerseits.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  der  Einfluss  dieser  beiden  Methoden  auf  die  Sterblichkeit  ein 
sehr  verscliiedener  war.*) 

In  der  ersteren  Weise  wurden  die  ersten  vorgekommenen  Fälle 
beliandelt.  Diese  ei*sten  Eälle  vnirden  am  1.  December,  22.  Decbr. 
185(),  13.  Januar  1851  und  so  fort  aufgenommen;  es  waren  fast 
lauter  schwere  Erkrankungen,  doch  nicht  schwerer,  als  wir  später 
eine  grosse  Menge  derselben  hatten.  Die  Krankheit  war  mir  neu. 
Bei  einigen  wurde  nur  strenge  Diät  und  reichliches  schleimiges 
Getränke  angewandt;  in  anderen  wurden  den  heftigen  Fieberer- 
scheinungen ohne  deutliche  Localaffection  einigemal  ein  Aderlass, 
in  der  Regel  Säuren,  namentlich  Mineralsäuren,  entgegengesetzt; 
der  Zustand  des  Darmes  schien  mehrmals  eröffnende  Mittel  (Calomel, 
Sal  amarum),  in  einigen  anderen  mit  ruhrartiger  Diarrhoe  die 
Behandlung  der  Dysenterie  zu  eifordern.  Als  ich  aus  den  ei*sten 
Sectionen  sah,  dass  es  sich  bei  der  Krankheit  um  Milzentzündung 
handle,  kamen  hierzu  noch  örtliche  Blutentziehungen  und  Kata- 
plasmen  in  die  Milzgegend.  — 

Die  Resultate  dieser  Behandlung  waren  ausserordentlich  un- 
günstig. Von  den  ersten  12  Fällen,  vom  1.  Decbr.  1850  bis 
15.  Febr.  1851  vorgekommen  und  so  beliandelt,  starben  H  (7); 
keines  der  angewandten  Mittel  schien  auch  nur  irgend  eine  erheb- 
liche Erleichterung  zu  gewähren,  unaufhaltsam  eilten  die  schwe- 


*)  Bei  der  üeurtheilung  des  Einflusses  der  Therapie  auf  die  MortaUtät 
müssen,  glaube  ich,  alle  die  Fälle  eliminirt  werden,  welche  schon  in  den 
ersten  24  Stunden  im  Hospital  starben.  Unter  diesen  sind  theils  schon  in 
agone  hereingebrachte,  theils  wenigstens  so  weit  gediehene  Fälle,  dass  von 
keiner  Therapie  d<T  Welt  mehr  etwas  zu  erwarten  ist.  Ich  habe  deshalb  bei 
allen  Zahlenangaben  ilber  Sterblichkeit  in  Klammer  (  )  diejenige  Zahl  bei- 
gefügt, welche  sich  nach  Ausscheidung  der  genannten  Fälle  ergiebt  und  halte 
also  diese  in  Klammer  gesetzten  Zahlen  für  die  richtigeren  zur  Heurtheilung 
der  Therapie. 

Orittsinger,  gc«.  Abbandlungcn.  II.  38 
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reren  Fälle  zum  Tofle  und  man  wird  mir  gerne  glauben,  dass  icl 
mit  grossem  Schmerze  diesen  Ereignissen  folgte.  Ich  hatte  gleicl 
nach  den  ersten  Fällen  an  Chinin  gedacht,  wagte  aber  bei  den 
anhaltenden  Fiebersturm  und  bei  der  durch  die  Section  aufgezeigtei 
Milzentzündung  nicht  solches  zu  geben.  FiS  war  indessen  klar 
dass  etwas  Anderes  geschehen,  mindestens  versucht  werden  musste 
am  16.  Februar  entschloss  ich  mich,  das  doch  einzige  Mittel,  voi 
welchem  eine  entschiedene  Wirkung  auf  die  Milz  bekannt  ist,  zi 
geben, und  lernte  nun  allmählich  den  Werth  des  Chinin  in  allei 
schwereren  Fällen  und  die  beste  Art  seiner  Anwendung  kennen 
Das  Chinin  wurde  jetzt  das  Hauptmittel,  und  von  nun  an  ge 
stalteten  sich  die  Erfolge  wesentlich  anders.  Von  120  weiterei 
Kranken,  oder  wenn  wir  noch  die  40 — 50  leichten,  unvoUständii 
ausgebildeten  Fälle  (s.  S.  511)  ganz  eliminiren,  von  70  —  8( 
weiteren  Kranken  starben  17  (14). 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  ob  nicht  vielleicht  jene  ersten  Fälh 
ganz  besonders  schwere  waren,  oder  ob  nicht  hier  das  Verhältnia 
obwalte,  das  man  oft  bei  Epidemien  sieht,  dass  nämlich  die  erstei 
Fälle  jeder  Therapie  spotten,  welche  erst  allmählich,  mit  einer  mil- 
deren Gestaltung  der  Krankheit,  Einfluss  und  Erfolg  gewinnt.  — 
Hieran  ist  hier  kaum  zu  denken.  Nicht  nur  waren  jene  erstei 
12  Fälle  in  der  Ali;  ihres  Verlaufs  und  in  ihren  anatomischei 
Verhältnissen  ganz  dieselben,  wie  eine  Menge  der  späteren;  son 
dern  der  üel)erblick  über  das  Vorkommen  des  biliösen  Typhoid 
während  meines  Aufentlialts  in  Cairo  giebt  auch  keineswegs  da 
Bild  einer  im  engeren  Sinne  so  zu  nennenden  Epidemie.  Es  is 
walir,  dass  im  Winter  und  Frühling  18W)  — 51  viele  Fälle  vor 
kamen,  allein  dies  wiederholte  sich  ebenso  im  folgenden  Jahre  un( 
die  ganze  Zwischenzeit  (Sommer  und  Herbst  1851)  zeigte,  wie  au 
der  oben  gegebenen  Tabelle  (S.  542)  erhellt,  eine  grosse  Anzah 
sporadischei'  Fälle.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Krankheit  eine  über 
haupt  in  Egypten  stationäre  ist,  es  ist  mir  sogar  aus  manchei 
Gründen  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  dort  immer  vorkommt 
aber  jedenfalls  erstreckte  sich  ihr  Vorkommen  während  meine) 
Beobachtung  auf  anderthalb  Jahre,  sie  dauerte  ««»^h  fort,  als  id 
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Cairo  verliess,  jene  ersten  12  Fälle  selbst  waren  auf  2*/«  Monate 
vei*zettelt  und  können  schon  deshalb  nicht  als  solche  betrachtet 
werden,  in  denen  sich  der  erste,  intensivste  Einfluss  einer  epidemi- 
schen, später  schwächer  werdenden  Ursache  am  heftigsten  ge- 
äussert hätte  und  die  deshalb  den  schwersten  Verlauf  und  den 
grössten  Widerstand  gegen  die  Therapie  gezeigt  hätten.  Dazu 
kommt,  dass  im  folgenden  Frühjahi*,  als  die  Krankheit  wieder 
mehr  haufenweise  vorkam,  das  Chinin  sogleich  und  in  gfeidier 
Weise  sich  wirksam  zeigte,  wie  bei  den  mehr  vereinzelten  Fällen 
der  Zwischenzeit. 

Die  nach  dem  16.  Febr.  Gestorbenen  waren  folgende: 


1. 

Gestorben    im    acuten  Kein 

Chinin.     Zu  Ende  Febr.  1861,  als  ich  noch 

ten  Stadium. 

nicht  in  allen  schweren  Fällen  das 
Chinin  anzuwenden  wagte. 

s. 

Acutes  Stadium. 

Kein 

Chinin.     Ich  fand  den  Kranken  bei  meiner 
Rückkehr  aus  Ober -Egypten  im  Ja- 
nuar 1862  in  agone. 

3. 

Acutes  Stadium. 

Kein 

Chinin.  1    Der  Fall  für  Ileotyphus  verkannt- 

4. 

Ziemlich    acutes 

Sta- 

Kein 

Chinin. 

Der   Fall   für   blosse   Dysenterie, 

dinm. 

iweiche  complicirte,  verkannt 

ö. 

Später.  Zeitraum. 

Kein 

Chinin.!    Fall  6  S.  691. 

6. 

An  Nachkrankheit 

ge- 

Kein 

1 

Chinin.     Im  4.  Monat  an  consecutiver  Tnber- 

storben. 

• 

kulose  gestorben. 

7. 

Acutes  Stadium. 

Chinin 

Kleine  Gabe. 

8. 

Acutes  Stadium. 

Chinin 

Kleine  Gabe. 

9. 

Acutes  Stadium. 

Chinin 

u.  V.  S. 

Chinin   frühe    gegeben    und    bald 

10. 

Acutes  Stadium. 

Chinin 

u.  V.  S. 

wieder  ausgesetzt. 

11. 

Acutes  Stadium. 

Chinin 

U.V.S. 

Chinin  spät 

12. 

Etwas  späteres  Stadium. 

Chinin 

U.V.S. 

Sehr  kleine  Gabe  Chinin. 

18. 

Spätere  Zeit. 

Chinin 

1 

Kleine  Gabe  (Fall  7,  S.  692,  bran- 
dige Dysenterie). 

14. 

Spatere  Zeit. 

Chinin 

Kleine  Gabe  (Scorbut,  Dysenterie, 

Kein 

Chinin. 

Parotitis). 

16. 

Acutes  Stadium. 

In  agone  aufgenommen. 

16. 

Acutes  Stadium. 

Kein 

Chinin,  i    Ebenso. 

17. 

At^utes  Stadium. 

Chinin 

• 

In  den  ersten  24  St  irestorben. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  von  den  17  (14)  Fällen,  welche 
innerhalb  der  Zeit  starben,  wo  das  Chinin  im  Allgemeinen  als 
Hauptmittel  eingeführt  worden  war,  8  (6)  solche  waren,  bei  denen 
aus  irgend  einem  Grunde  es  gar  nicht  zur  Anwendung  gekommen 
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war  9  dass  bei  5  Fällen  kleine  Dosen  (klein  nach  dem  Maassstab, 
den  die  Erfahrung  aller  Fälle  bot)  gegeben  wurden,  in  4  (3)  end- 
lich theils  die  Chininanwendung  nicht  ganz  zur  richtigen  Zeit 
geschah,  theils  (Nr.  17)  wegen  des  vorgeschrittenen  Kitiukheits- 
zustandes  als  erfolglos  zu  betrachten  ist,  mehrmals  auch  neben 
dem  Chinin  noch  V.S.  angewandt  worden  war. 

Für  die  Gesammtheit  der  vorgekommenen  Todesfälle  stellt 
sich  also  heraus,  dass  von  den  25  (8  +  17)  Gestolrbenen 

16  (13)  kein  Chinin, 
9  (8)  Chinin 
bekommen  hatten,  und  dass  unter  den  letzteren  mehre  waren,  bei 
denen  theils  in  der  Zeit  der  Anwendung,  theils  in  der  Grösse  der 
Dosen  Umstände  lagen,  welche,  nach  der  Summe  aller  übrigen 
Thatsachen  betrachtet,  der  therapeutischen  Wirksamkeit  des  Mittels 
entgegenstehen  mussten. 

Blicken  wir  daher  auf  die  Genesenen;  eliminiren  wir  alle 
jene  leichteren,  unausgebildeten  Fälle,  ferner  alle  die,  über  welche 
uns  genaue  Noten  fehlen  (wiewohl  wir  mit  Bestimmtheit  wissen, 
dass  niclits  bei  ihnen  vorkam,  als  was  sich  auch  in  den  übrigen 
Fällen  fajid);  halten  wir  uns  an  die  oO  Fälle,  welche  auch  vor- 
züglich der  Schilderung  des  Krankheitsverlaufs  zu  Grunde  gelegt 
sind,  so  wurden  unter  diesen 

40  mit  Chinin, 
10  ohne  Chinin 
behandelt.  Unter  den  letzteren  waren  2  schwere,  6  mittlere  und 
2  leichte  Fälle  (von  den  2  ersteren  fällt  der  eine  noch  in  den 
Beginn  des  Februar  1851 ,  bei  dem  andern  wurde  die  Diagnose 
erst  sicher,  als  der  Zeitpunkt  für  das  Chinin  nicht  melir  recht 
passend  schien).  —  Unter  den  ersteren  waren  24  schwere,  14 
mittlere,  2  leichte  Fälle. 

In  Summa,  nehmen  wir  die  78  Fälle,  von  denen  mir  genauere 
Aufzeichnungen  vorliegen*),  so  wurden 


*)  Hier  78,  nicht  76,  wie  auf  S.  611,  weil  dazu  3  iu  agone  Aufgenommene 
kommen,  welche  nicht  zur  Schilderung  des  Krankheitsverlaufs  verwerthet  werden 
konnten. 
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ohne  Chinin  behandelt    30, 

starben      .     .     .     16  (13), 
=  53  (43)  Procent; 
dagegen 

mit  Chinin  behandelt      49, 

starben  ...  9  (8), 
=  17  (16)  Procent. 
Die  gegebenen  Zahlen  sind  schon  so  gross,  dass  der  thera- 
peutische Erfolg  nicht  mehr  dem  Zufall  zugeschrieben  werden 
kann;  es  ergiebt  sich  vielmehr  aus  ihnen,  dass  die  Behandlung 
mit  Chinin  einen  sehr  erheblichen  Einfluss  auf  die  Er- 
haltung des  Lebens  der  am  biliösen  Typhoid  Erkrankten 
ausübt.  — 

Ein  ebenso  günstiges  Resultat  ergab  sich  uns  bei  der  Be- 
trachtung vieler  Einzelfälle;  insofern  nämlich,  als  wir  eine  Reihe 
von  Kranken  in  einem  so  schweren  Zustande,  wie  wir  ihn  ohne 
Chinin  nie  mehr  gut  ablaufen  sahen,  bei  dem  Gebrauche  dieses 
Mittels  rasch  die  günstigste  Modiücation  erleiden  und  in  Genesung 
übergehen  sahen.  Wir  haben  einige  dieser  Fälle  unten  einzeln 
aufgeführt,  wissen  aber  wohl,  dass  aus  der  geschriebenen  Ki*ankheits- 
geschichte  dem  Leser  keine  ebenso  klare  Anschauung  von  der  Wirk- 
samkeit des  Mittels  ei-wachsen  wird,  wie  sich  uns  solche  unmittel- 
bar am  Krankenbette  ergab. 

B.     Wirkungsphänomene. 

Es  wird  vielleicht  paradox  erscheinen,  ist  aber  doch  nur  der 
Ausdruck  der  Thatsachen,  dass  das  Chinin  in  dieser  Krankheit 
um  so  kräftiger  wirkt,  oder  wenigstens  seine  Wirkung  dem  Beob- 
achter um  so  eclatanter  entgegentritt,  je  mehr  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  vorgerückt  und  je  schwerer  der  Fall  ist.  Mehr- 
mals versuchten  wir  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit,  sobald  die 
Diagnose  mit  Wahrscheinlichkeit  gemacht  werden  konnte,  durch 
alsbald  gegebenes  Chinin  den  ganzen  Process  abzuschneiden.  Dies 
gelang  in  keinem  Falle  recht;  es  schien,  als  ob  die  Fieberbe- 
wegungen ermässigt  würden,  aber  die  Erkrankung  entwickelte  sich. 
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nur  in  einer  weniger  stürmischen,  eher  etwas  protrahirten  Weise 
weiter  und  namentlich  wurde  in  mehreren  Fällen  trotz  des  firiihe 
gegebenen  Chinins  die  Milzschwellung  beobachtet.  Es  schien  mir 
einigemal  9  als  ob  diese  frühzeitig,  mit  Chinin  behandelten  F^e 
nicht  nur  langsamer,  sondern  auch  insidiöser  verliefen  und  später 
für  die  Therapie  weniger  zugänglich  wären;  ich  bin  deshalb  bald 
von  der  Methode  eines  möglichst  fiühzeitigen  Chiningebrauchs 
zurückgekommen.  • 

Die  eigentliche  Zeit,  wo  das  Mittel  grosse  Wirksamkeit  zeigt, 
ist  das  Uebergangsstadium,  namentlich  dessen  Ende  und  der  Beginn 
des  typhösen  Stadiums,  die  Zeit  des  eben  äusserlich  zum  Vorschein 
gekommenen  Ikterus,  des  abnehmenden  Hautturgors,  beginnenden 
Sopors  u.  s.  w.,  anatomisch  ausgedrückt:  der  höchsten  Milzschwel- 
lung und  Erweichung  der  disseminirten  Exsudate«  der  Infiltration 
der  Nieren,  der  beginnenden  Aufzehrung  des  Cruors  u.  s.  w.  In 
dieser  gefährlichen  Zeit  treten  die  Wirkungen  des  Chinin  am 
deutlichsten  hervor.  Sind  die  Gaben  nicht  auf  einmal  gross,  so 
tritt  auch  die  Wirkung  nicht  alsbald  ein,  sondern  erst  mit  der 
fortgesetzten  Anwendung  am  2.  —  3.  Tag ;  in  diesem  Falle  kann 
selbst  die  Milzschwellung  während  der  ersten  Cliiningaben  noch 
zunehmen.  Werden  aber  in  diesem  Zustande  rasch  hinter  einan- 
der grössere  Gaben  gegeben,  so  bemerkt  man  bald  eine  merkliche 
und  mit  Fortsetzung  des  Chinin  sehr  rasche  und  bedeutende  Ab- 
nahme des  Milzvolums,  eine  starke  Vermindeining  und  selbst  gänz- 
liches Aufhören  aller  Kopfsymptome,  des  Sopors  u.  s.  w.,  einen 
bedeutenden  Nachlass  der  Hitze,  Regulirung  des  Pulses,  reich- 
licheren Urin,  kurz  eine  so  befriedigende  Umänderung  des  All- 
gemeinbefindens, dass  wir  mehrmals  Kmnke  im  desperatesten  Zu- 
stand, bei  denen,  nach  Analogie  der  Gestorbenen,  die  oben  be- 
zeichneten  anatomischen  Veränderungen  sehr  vieler  Organe  sich 
jedenfalls  schon  entwickelt  haben  mussten,  nach  2tägigem  reich- 
lichen Chiningebrauch  im  Bette  aufsitzend,  mit  hellem  Kopf, 
feuchter  Zunge,  ruhigem  Puls  und  rasch  einer  völligen  Recon- 
valeecenz  zugehend,  wiederfanden.  Zu  allen  Zeiten,  im  Sommer 
und  Winter,  bei  den  gehäuften,  wie  den  mehr  sporadischen  Fällen, 
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bei  jeder  Constitution  des  Krauken  traten  diese  Wirkungen  ein; 
weder  Dian*hoe  noch  Verstopfung  noch  Himsymptome,  noch  Pneu- 
monie waren  ein  Hinderniss  derselben.  — 

Wie  das  Chinin  eine  so  allgemeine  günstige  Wirkung  ausübt» 
darüber  ergab  sich  uns  trotz  einer  nach  vielen  Seiten  und  nament- 
lich auch  auf  das  Blut  vor  und  nach  dem  Chiningebrauch  gerich- 
teten Aufmerksamkeit  nichts  Deutliches ;  nur  ein  greifbares  Resultat 
lag  vor,  die  Abschwellung  der  Milz,  also  eine  günstige  Einwirkung 
auf  das  Organ,  welches  einen  hauptsächlichen  Krankheitsherd 
bildet  und  als  solcher  aufs  Neue  auch  durch  diese  therapeutischen 
Beobachtungen  erwiesen  wird.  Insoferne  es  aber  wahrscheinlich 
ist  9  dass  die  Reihe  schwerer  Phänomene  im  oben  bezeichneten 
Zeitraum  zum  Theil  auch  von  der  Veränderung  in  den  Nieren 
abhängt,  möchte  ich  glauben,  dass  das  Chinin  auch  auf  die  Nieren- 
schwellung in  ähnlicher  Weise  wie  auf  'die  Milzschwellung  günstig 
wirkt. 

C.  Anwendungsweise  des  Chinin. 

Das  Chinin  wurde  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  immer 
in  Auflösung  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  gegeben ;  diese  saure 
Verbindung  hat  entschieden  eine,  wenn  nicht  stärkere,  doch  jeden- 
falls schnellere  Wirkung  als  das  einfach  schwefelsauie  Salz.  Die 
Gabe  richtete  sich  nach  der  Schwere  des  Falls  und  der  Zeit 
der  Krankheit.  In  der  ersten  Zeit  gab  ich  eher  kleine  und  ver- 
theilte  Dosen  (Gr.  6 — 8  für  den  Tag),  welche  aber,  wie  bemerkt, 
nicht  so  rasch  und  sicher  wirkten.  Bald  fand  ich  es  am  besten, 
in  den  schweren  und  gefährlichen  Fällen  10 — 15  Gran  im  Laufe 
eines  Vormittags  zu  geben,  dann  einige  Stunden  auszusetzen  und 
Abends  neue  6  —  8  Gran  nehmen  zu  lassen,  so  dass  in  diesen 
Fällen  im  Lauf  von  drei  Tagen  30  bis  höchstens  ÖO  Gran  ver- 
braucht wurden:  Solche  grosse  Gaben  wurden  auch  einigemal 
bei  Ejiaben  angewandt;  niemals  kam  ein  Symptom  von  Chinin- 
vergiftung vor.  — 

Ein  Fall  mit  anhaltendem  Erbrechen  veranlasste  mich  zuerst 
zum  Gebrauch  des  Chinin  in  Klystieren  (gleichÜEdls  mit  Säure); 
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die  Wirkung  war  dieselbe  günstige ;  ich  gab  es  nun  fast  bei  allen 
Krauken,  welche  Brechneigung,  Schluchzen  u.  s.  w.  hatten,  auf 
diesem  Wege  und  glaube  eher  eine  schnellere  als  langsamere 
Wirkung  bemerkt  zu  haben.  Natürlich  müssen  zuvor  einfache 
entleerende  Klystiere  gegeben  und  es  muss  mit  grösster  Sorg&lt 
darauf  gesehen  werden,  dass  der  Kranke  das  Chininklystier  behält 
oder  im  Fall  es  abgeht,  sogleich  wieder  ein  neues  bekommt.  Ich 
brachte  oft  selbst  stundenlang  an  dem  Bette  selcher  schwer  Er- 
krankter zu,  bis  ich  sicher  war,  dass  das  Mittel  bei  dem  Kranken 
blieb.  — 

D.     Andere  Mittel. 

Eine  andere,  gleichfalls  auf  die  Resultate  der  Sectionen  ge- 
gründete Medication  bestand  in  der  Anwendung  von  Laxanzen 
im  Beginn  der  Krankheit.  Ich  wurde  darauf  durch  die  Menge 
galliger  StoflFe,  weldie  in  vielen  Fällen  der  Darmcanal  enthält« 
geführt  und  erwartete  namentlich  eine  raschere  Wirkung  des 
Chinin  nach  der  Entleerung  des  Darms.  Der  Erfolg  war  günstig. 
Die  ganze  Menge  der  leichteren  Fälle  wurde  in  der  Regel  nur  mit 
massigen  Laxanzen  allein,  oder  mit  solchen  und  spätfer  einigen 
kleinen  Chiningaben  l)ehandclt.  Eine  leichte,  gallige  Diarrlioe 
des  Beginns  hinderte  die  Anwendung  milder  Laxanzen  nicht.  Die 
Entleerung  der  Secrete  schien  im  Gegentheil  gut  zu  thun.  In 
diesen  Fällen  wurde  Tamarindendecoct,  Ol.  ricini  oder  Calomel  in 
mittlerer  Gabe,  bei  Verstopfung  Bittersalz  mit  oder  ohne  OL  ricini, 
hier  und  da  ein  starkes  Rheumdecoct  mit  Salz  gegeben.  —  Die  in 
der  Regel  späteren,  dysenterischen  Ausleerungen  bedürfen  die  volle 
und  energische  Behandlung  der  Dysenterie,  welche  ich  später  er- 
örtern werde.  —  So  günstig  mir  die  Laxanzen  als  Vorbereitung 
für  den  Chiningebrauch  zu  wirken  schienen,  so  darf  doch  in  sehr 
schweren  Fällen  durchaus  keine  Zeit  mit  ihrer  'Anwendung  ver- 
loren werden ;  hier  werden  ausleerende  Klystiere  und  unmittel- 
bar darauf  Chinin  innerlich  oder  per  anum  oder  auf  beiden  We- 
gen  gegeben. 

Dass  bei  starkem  Fieber  und  Zungenbeleg  die  strengste  Diät, 
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reichliches  Getränke  von  einfach  verdünnenden  schleimigen,  leicht 
säuerlichen  Flüssigkeiten  nothwendig  ist,  dass  die  Anwendung  der 
Kälte  auf  den  Kopf,  der  cssighaltigen  Waschungen,  der  Sinapismen 
und  in  einzelnen  Fällen  der  Vesicatore  nützlich  ist,  versteht  sich; 
ebenso  dass  hier  und  da  besondera  Symptome  z.  B.  das  Erbrechen, 
mit  bekannten  Mitteln,  Potio  Riveri,  Laudanum  u.  s.  w.  die  starke 
Schlundaffection  mit  milden  oder  adstringirenden  Gargarismen, 
stärkere  Bronchitis  mit  Schröpfköpfen,  bekämpft  werden  müssen. 

Aderlässe  machte  ich  anfangs  öfters  bei  kräftigen  Individuen 
mit  starkem  Fieber.  Die  Erfolge  waren  durchaus  nicht  günstig. 
Nicht  so,  als  ob  alle  Kranke,  denen  zur  Ader  gelassen  wurde ,  ge- 
storben wären ;  aber  mehrere  starben ,  die  typhösen .  Symptome 
schienen  sich  schneller  zu  entwickeln,  in  keinem  Falle  wurde  eine 
wirklich  erhebliche  und  andauernde  Besserung  darauf  beobachtet 
und  die  riaßche  Aufzehrung  der  Blutmasse,  welche  ich  später  aus 
den  Sectionen  lernte,  sowie  die  in  einzelnen  Fällen  schlechte  Be- 
schaffenheit des  entzogenen  Blutes  geboten  die  grösste  Voi*sicht. 
Sie  wurden  deshalb  später  nur  noch  sehr  selten,  namentlich  in 
einzelnen  Fällen  heftiger  Gehimcongestion,  gemacht ;  auch  da  mit 
zweifelhaftem  Erfolge. 

Oertliche  Blutentziehungen  durch  viele  Blutegel  in  die 
Milzgegend  wurden  öfters,  namentlich  bei  sehr  starkem  Tumor 
und  Schmerzhaftigkeit  derselben,  angewandt,  mit  dem  gewöhnlichen 
Erfolg,  den  dieselben  haben,  nämlich  vorhandene  Schmerzen  zu 
beseitigen  oder  zu  lindern,  aber  für  die  objective  Untersuchung 
die  Sache  beim  Alten  zu  lassen  und  auf  den  ganzen  Krankheits- 
verlauf wenig  oder  keine  Wirkung  auszuüben.  Als  ich  das  Chinin 
und  seine  rechte  Anwendung  vollständig  kennen  gelernt,  verzichtete 
ich  fast  ganz  darauf;  der  Krankheitsprocess  ist  zu  gross  und 
mächtig,  um  durch  solche  Mittel  wesentlich  influencirt  zu  werden ; 
das  Chinin  erfüllt  die  beabsichtigte  Wirkung  auf  die  Milz  viel 
besser;  Kataplasmen  auf  die  Milzgegend  oder  besser  grosse  Kata- 
plasmen  auf  den  ganzen  Bauch  beseitigen  die  Schmerzen  in  einer 
ein£Eicheren  Weise.  —  Bei  st&rken  Kopfoongestionen  ist  das  Eis 
viel  wirksamer  als  die  Blutegel. 
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Nur  in  einem  Falle  wurde,  bei  bclimutzigem  Zungenbeleg  und 
Brechneigung  im  B^nn  der  Krankheit  ein  Emeticum  gegeben; 
der  Erfolg  war  der  schlechteste^  der  sich  denken  lässt ;  es  erfolgte 
das  andauerndste,  heftigste,  kaum  zn  stillende  Erbrechen,  welches 
später  Materien  von  entschiedenem  Fäcalgeruche  producirte;  der 
Kranke  verfiel  ausseroi^entlich,  der  Fall  verlief  äussei'st  schwer, 
genas  indessen. 

Entschieden  kühlende  Mittel,  wie  Nitrum,  Pilanzen- 
säuren  und  pflanzensaure  Salze  können  im  Beginn  der  Krankheit 
gegeben  werden ;  sie  verderben  nichts,  aber  ihr  Nutzen  schien  nidit 
erheblich.  —  Die  Nervina,  wie  Valeriana,  Kampher,  Aether  bei 
den  Erscheinungen  der  sinkenden  Reactiou  des  Nervensystems,  sind 
von  demselben  dubiösen  Erfolg,  wie  bei  anderen  Formen  des  Ty- 
phus, wurden  übrigens  nur  selten  gebraucht. 

Aus  der  Gesammtheit  meiner  Beobachtungen  ei'jgiebt  sich 
demnach  als  praktische  Regel  für  die  ganze  Behandlung  folgendes 
Verüaliren :  in  massigen  Fällen  mehrtägiger  Gebrauch  milder  Laxan- 
zen ,  dann  bei  voller  Entwicklung  der  Ei*scheinungen  des  lieber^ 
gangsstadiums  Chinin  in  mittleren  Dosen,  besser  in  wenigen,  als 
in  sehr  verzettelten  Gaben,  innerlich;  bei  schweren  und  schon 
vorgerückten  Fällen  eintägiger  Gebrauch  von  etwas  stärkeren 
Laxanzen,  dann  Chinin  in  grösseren  Graben;  bei  sehr  schweren, 
gleich  bei  der  ersten  Beobachtung  grosse  Gefahr  drohenden  Fällen 
Entleerung  des  Darms  dui*ch  Klystiere,  Chinin  in  grosser  Grabe  in 
Klystier  und  zugleich  innerlich;  symptomatische  Behandlung  ein* 
zelner  Zufälle,  aber  untergeordnet  unter  das  wesentliche  Verfahren ; 
immer,  auch  nach  Beseitigung  der  gefährlichen  Erscheinungen, 
mehrtägiger  Fortgebrauch  des  Chinins. 

In  den  Fällen,  bei  denen  das  typhöse  Stadium  einen  protra- 
hirten  Verlauf  macht,  kann  zwar  das  Chinin  längere  Zeit  in 
kleinen  Gaben  fortgesetzt  wei-den;  ausserdem  muss  aber  hier  in 
verschiedenen  Fällen  nach  den  übei-wiegenden,  durch  die  Unter- 
suchung zu  ermittelnden  Vorgängen  und  Zuständen  (dysenterische 
Processe,  Pneumonie,  Anämie  mit  Oedem  u.  s.  w.)  in  einer,  kein  wei- 
teres Interesse  mehr  darbietenden^  bekannten  Weise  verfahren  werden. 
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Krankheitsgeschichten  als  Beispiele. 

1)  Ali,  ein  kräftiger  Soldat,  am  26.  März  eingetreten;  seit  4 — 5 
Tagen  krank.  Etwas  apathisch,  aber  klar;  heisse  Haut,  kein  Ikterus; 
Zunge  dick,  gelb  belegt,  zum  Trocknen  neigend;  Puls  114,  sehr  voll, 
schnellend;  nichts  am  Herzen.  Dyspnoe,  Husten,  rechts  hinten  in 
der  Mitte  Knistern ,  vom  rechts  schwache  Respiration.  Leber  nicht, 
Milz  massig  yergrössert.  Keine  Darmsymptome  (undeutliche  Diagnose; 
einfache  Pneumonie?).  —  V.S.  Schröpfköpfe  auf  die  Brust.  Diät,  De- 
coct.  Hord.  —  27.  März.  Blut  unvollständig  geronnen,  Kuchen  sehr 
gross  und  weich,  ohne  Kruste.  Unruhige  Nacht;  Status  typhosus; 
ein  unwillkürlicher  Stuhl ;  Ikterus  der  Conjunctiva;  heisse  Haut,  Puls 
1 10,  klein,  Zunge  wie  gestern,  weniger  Dyspnoe,  nichts  auf  der  Brust. 
Reaction  bei  leichtem  Druck  auf  den  Bauch,  namentlich  in  der  Leber- 
gegend; Leber  zwei  Querfinger  vorragend,  Milz  massig  vergrössert. 
Chinin  gr.  xij  im  Lauf  des  Tags.  —  A  bends.  Gleicher  typhöser  Zu- 
stand: Empfindlichkeit  des  Bauchs  lebhaft.  Einige  Petechien.  Chinin 
gr.  xij  für  die  Nacht.  —  28.  März.  Patient  hat  geschlafen,  aber 
hier  und  da  murmelnd  und  seufzend  delirirt.  Morgens  frisches  Aus- 
sehen; gute  Antworten;  Ikterus  der  Conjunctiva  blasser;  massige 
Wärme  der  Haut;  Kopfschmerz  nur,  wenn  er  aufsitzt;  Zunge  feucht, 
dick  gelb  belegt;  nichts  auf  der  Brust;  Leber  gar  nicht,  Milz  wenig 
mehr  vergrössert;  massige  Empfindlichkeit  des  Bauchs;  keine  Stühle. 
Urin  der  Nacht  alkalisch,  mit  starkem  Ammoniakgeruch.  Klysma.  — 
Abends  Chinin  gr.  x.  —  In  den  folgenden  3  Tagen  immer  helles  Be- 
wusstsein,  gestörter  Schlaf,  etwas  Kopfweh  und  Schwindel,  voller 
Puls,  90 — 100;  immer  eine  Spur  von  Ikterus,  feuchte,  allmählich  sich 
reinigende  Zunge,  mehrmals  Gliederschmerzen.  Schmerzen  im  Schlund ; 
Urin  ammoniakalisch,  am  31.  März  stark  gallig  gefärbt.  Kleine  Gaben 
Chinin.  Laxans.  —  4jfn  1.  April  Urin  nicht  gallig,  am  3.  hell, 
sedimentirend.  Von  Tag  zu.  Tag  Abnahme  aller  Erscheinungen.  In- 
differente Behandlung.     Am  5.  April  Reconvalescenz. 

2)  Mohammed,  ein  etwa  15jähriger,  zarter,  florider  Knabe 
tritt  am  9.  Januar  ein.  Seit  5  Tagen  krank;  Beginn  mit  einem 
Trostanfall.  Mattes  Aussehen,  starker  Kopfschmerz  und  Schwindel, 
Haut  heiss,  Zunge  dick,  weiss  belegt,  starker  Durst,  kein  Erbrechen, 
feste  Ausleerungen,  P.  150;  Schmerzen  in  der  Lebergegend,  Leber 
zwei  Pinger  breit  vorragend,  Milzgegend  auf  Druck  sehr  empfindlich, 
Milz  hedeutend  vergrössert.  Sal.  amar.  Sj.  —  Abends  Exacerbation, 
heissere  Haut,  Dyspuce,   Stöhnen,   halbsoporöser  Zustand.     P.  156. 
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(Chinin  gr.  vj  auf  einmal.)  —  10.  Januar.  Morgens  etwas  Kemission; 
weniger  Kitjse,  V.  145,  Zunge  roth,  diek  gelb  belegt;  sonst  wie  gestern 
Morgen.  — Chinin  gr.  viij.  —  11.  Januar.  An  diesem  Morgen  sah 
ich,  von  Oberegypten  zurückgekehrt ,  den  Kranken  zum  ersten  mal« 
Patient  hat  gestt^n  auf  die  erste  (iabe  der  Arznei  erbrochen  und 
sie  nicht  weiter  bekommen.  Halbsoporöser  Zustand,  aus  dem  er  sich 
aber  bei  Ansprache  aufrafl't;  stölmt  und  wimmert,  giebt  starken  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Ohrensausen  und  Schmerzen  im  Schlund  an,  kann 
nur  mit  den  grössten  Beschwerden  schlingen;  brennende  Hitze,  blasse 
Haut,  r.  160;  Husten  ohne  objective  Erscheinungen  auf  der  Brust. 
Leber  noch  vorragend,  Milz  sehr  gross,  Urin  roth,  sparsam,  ein  galliger 
Stuhl.  —  Chinin  gr.  xij  Vormittags  in  2  Dosen  zu  nehmen.  —  Patient 
nahm  nur  eine  kleine  Menge  der  Arznei,  bekam  Erbrechen  und  äus- 
serte den  heftigsten  Wiflerwillen  gegen  sie.  '2  Stunden  nach  der 
Visite  sah  ich  ihn  wieder,  der  Zusiund  war  derselbe,  weit  mehr  Agi- 
tation und  etwas  kühlere  Haut.  Es  wird  sogleich  ein  entleerendes 
Klystier  gegeben,  darauf  Chinin  gr.  viij  in  einem  kleinen  Klysticr. 
Der  Kranke  behält  es  fast  ganz  bei  sich ;  innerlich  Mandelenmlsion. 
Bei  der  Abendvisite  fast  vollständige  Bewusstlosigkeit.  Haut  brennend 
heiss,  trocken,  mit  leichter  ikterischer  Färbung;  Zunge  ganz  trocken, 
krustig;  hier  und  da  Erbrechen;  tiefes,  angestrengtes  Athmen.  P.  150. 
Chinin  gr.  viij  im  Klysiier,  welche  der  Kranke  ganz  bei  sich  behitlt. 
—  12.  Januar.  Hat  gegen  Morgen  geschlafen;  Aussehen  ganz  ver- 
ändert, Kopf  hell,  massiger  Kopfschmerz  und  Schwindel,  Zunge  viel 
feuchter.  P.  96;  Milztumor  beträchtlich  abgenommen,  noch  etwas 
empfindlich.  Leber  noch  etwas  vorragend ;  ein  dünner,  galliger  Stuhl. 
Köthlicher,  klarer  Urin  ohne  Gallenpigment.  Schlingbeschwerden. 
2  Chininklystiere  von  je  4  Gran.  Emuls.  amygd.  —  13  Januar. 
Schlief  die  ganze  Nacht.  P.  84 ,  Zunge  schmutzig  belegt ,  feucht ; 
versichert  sich  ganz  wohl  zu  befinden.  Milz  vollständig  abgeschwollen, 
ohne  Empfindlichkeit,  Leber  noch  kaum  vorrl^nd.  1  Stuhl;  klarer, 
wenig  gefiirbter  Urin  ohne  Gallenpigment;  in  der  Haut  noch  eine 
Spur  Ton  Iktenu.  Chinin  gr.  vj  für  den  Tag.  —  Vom  14. — 16.  Ja- 
nuar stetige  Besserang;  am  17.  ausgetreten.  — 

In  der  sohwersten  Zeit  der  Krankheit  ist  eine  Andeutung  von 
Tertnatypui  m  bemerken ,  aber  ohne  wahre  Intermission. 

S)  Jiteenf  Gumma,  etwa  2Q)ähriger,  kräftiger  Arbeiter,  wird 

'^  ^  KUnik  gebracht.    Er  will  erst  2  Tage  krank  sein, 

■mthiBoh  da;    Spuren   von  frischem   Nasenbluten, 

i  Behlnchien;  starker  Ikterus  der  Gonjunctiva, 

J  ^KopfiMhmeri,  F.  130,  voll,  sehr  heisse  Haut, 
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dabei  Zittern  und  Klagen  über  inneres  Frostgefühl;  Zunge  ganz 
trocken,  mit  dicken  Krusten  bedeckt.  Milz  stark  yergrössert,  schmerz- 
haft und  auf  Druck  empfindlich ;  Leber  nicht  vergrössert.  Oben  in  der 
rechten  Lunge  etwas  Pfeifen  und  Knistern;  klarer,  saurer,  ziemlich 
reichlicher  Urin.  Der  Gesamrateindruck  war  der  eines  verlorenen 
Falls.  Entleerendes  Klystier,  darauf  Chinin  gr.  xij  in  3  Klystieren, 
alle  Stunden  eins.  Potio  River.  Abends  gleicher  Zustand.  Chinin 
gr.  X  in  2  Kly stieren.  Yesicans.  —  2.  März.  Das  letzte  Klystier 
Abends  nicht  behalten,  aber  die  früheren.  Hat  geschlafen,  sieht 
hell  und  ruhig  aus;  Hitze  der  Haut  geringer,  Ikterus  gleich,  noch 
Schwindel  und  Kopfweh;  Milz  etwas  kleiner,  ohne  Empfindlichkeit. 
Zunge  noch  trocken,  die  Kruste  gelockert;  mehre,  feste,  sehr  dunkle 
Ausleerungen;  sehr  reichlicher,  dunkelgelber  Urin.  P.  96,  nichts  auf 
der  Brust.  Chinin  gr.  x  innerlich.  Abends  gr.  vj  —  3.  März.  All- 
gemeinbefinden sehr  befriedigend;  die  Haut  feucht,  der  Ikterus  ge- 
ringer ;  klarer,  reichlicher  Urin ;  Zunge  noch  ganz  trocken ;  Milz  viel 
kleiner;  einige  Petechien.  P.  108;  kein  Schwindel  und  Kopfschmerz 
mehr;  nichts  auf  der  Brust.  Chinin  gr.  xij  auf  den  Tag  vertheilt. 
—  4.  März.  Zunehmende  Besserung.  Ikterus  fast  verschwunden; 
P.  90;  Zunge  feucht,  blass;  kein  Schwindel  und  Kopfweh  mehr; 
copiöser  Urin  mit  starken  Salzausscheidungen.  Milz  aufs  Neue  ver- 
kleinert. Chinin  gr.  vj  für  den  Tag.  —  Vom  5. — 12.  März  ein  sehr 
massiger  Fieberzustand,  mit  neuer  Milzschwellung  am  8.  März;  hier 
und  da  Schmerzen  in  den  Gelenken,  normale  Secretionen  ohne  auf- 
findbares, inneres  Localleiden.  —  Am  9.  März  starke  Miliareruptiou. 
Die  Milz  schwillt  wieder  ab  und  am  13.  März  beginnt  die  lieoon- 
valescenz. 

4)  Abd-el-Salam,  kräftiger  Soldat;  am  23.  April  eingetreten. 
Seit  4  Tagen  krank.  Mattes  Aussehen,  heisse  Haut;  Schwindel,  Kopf- 
weh, Ohrensausen;  Zunge  fast  trocken,  mit  festen  Belegen.  P.  130; 
schwache  Herztöne;  sonst  nichts  auf  der  Brust.  Milz  wenig,  Leber 
gar  nicht  vergrössert;  Bauch  nicht  empfindlich;  feste  Ausleerungen. 
Limonade.  —  24.  April.  Kein  Schlaf;  Kopfweh  und  Schwindel 
zugenommen;  Haut  sehr  heiss,  stark  schwitzend,  heftiger  Durst; 
Zunge  etwas  feuchter;  Milz  grösser  als  gestern;  nichts  auf  der  Brust. 
Sal  amarum.  Abends.  Conjunctiva  und  Haut  etwas  ikterisch;  sehr 
heisse,  anhaltend  schwitzende  Haut ;  aufgeregter  Zustand  mit  grosser 
Kraftlosigkeit,  Stöhnen ;  starker  Schwindel  und  Kopfschmerz ;  P.  1 30, 
voll ;  trockene  Zunge ;  Brechreiz ;  1  Stuhl.  Das  Milzvolum  hat  für 
die  Percussiou  um  eine  Hand  breit  zugenommen.  Klysma.  Chinin 
gr.  xij  innerlich  in  2  Gaben.  —  25.  April.    Viel  ruhigerer  Zustand; 
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Haut  viel  kühler;  Schwindel  und  Kopfweh;  Zunge  feuchter;  Milz 
etwas  kleiner.  Chinin  gr.  x.  Abeuds  gr.  vj.  —  2f>.  April.  Be- 
deutende Besserung.  F.  84;  Spur  von  Ikterus;  reine,  feuchte,  etwas 
rothe  Zunge ;  Milz  fast  auf  das  normale  Volum  zurückgegangen.  — 
Am  29.  April  Beginn  der  Keconvalescenz.  — 

,  £.  Nosologisches. 

Mit  dem  Bisherigen  sind  genug  Th^rtsachen  gegeben  ^  um  die 
beschriebene  Krankheitsform  mit  einigen  anderen  nahe  stehenden 
vergleichen  und  damit  das  Urtheil  über  ihre  nosologische  Stellung 
fixiren  zu  können. 

Zunächst  unsere  zweite  Typhus  form  ( Broncho -Pneumo-. 
Typhus)  musste  zwar  vom  rein  descriptiveu  Standpunkte  aus  vom 
biliösem  l'yphoid  getrennt  werden ;  sie  bietet  aber  in  nicht  wenigen 
Einzelfällen  eine  bedeutende  Annäherung  an  das  letzere  und  ihre 
Gesammtaualyse  weist  auf  eine  grosse  innere  Aehnlichkeit  der 
Processe  in  beiden  Formen  hin.  Wir  haben  (S.  503)  berichtet,  wie 
oft  beide  zeitlich  zusammen  vorkamen,  iu  wie  eigenthümlicher 
Weise  sich  oft  eine  Reihe  anfangs  fast  gleicher,  massiger  Er- 
krankungen (Ephemera)  zu  schwereren  Formen  der  zweiten  und 
dritten  Art  ausbildete,  wobei  es  denn  oft  längere  Zeit  dauerte, 
bis  sich  einerseits  die  Fixirung  auf  die  Respirationsorgane  ohne 
sonstige  bedeutende  Localisation,  andererseits  mit  stärkeren  Gastro- 
Intestinalsymptomen,  bedeutender  Milzschwellung,  endlich  Ikterus 
u.  s.  w.,  der  Charakter  der  einen  oder  andern  Form  deutlich  aus- 
gesprochen hatte.  Es  sind  oben  ferner  ausgebildete,  tödtlich  aus- 
gegangene Fälle  berichtet  worden,  welchen  zwar  von  anatomischer 
Seite  überwiegend  der  Charakter  der  zweiten  Form,  doch  mit  be- 
deutender Annäherung  an  die  dritte  zukam  (S.  500,  503),  und  es 
ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  sich  über  die  Einreihung  solcher 
Fälle  an  der  Leiche  und  am  Lebenden  sti-eiten  lässt.  Dies  a]}es 
weist  darauf  hin,  dass  der  Krankheitsprocess  in  beiden  Formen 
durch  gleiche  oder  doch  sehr  ähnliche  Ursachen  entsteht,  anfangs 
zum  Theil,  vielleicht  zu  sehr  grossem  Theile  derselbe  ist ;  in  einer 
Reilie  von  Fällen  entwickelt  sich  dann  die  eigenthümliche  Affection 
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der  Malpighischen  Bläschen  der  Milz  mit  der  starken  Hyperämie 
dieses  Organs  und  damit  die  pyämischen  und  biliösen  Phänomene, 
die  Nieren  erkranken  häufiger  und  stärker  und  von  diesen  ört- 
lichen Krankheitsherden  gehen  die  weiteren  oben  erörterten  Ver^ 
Wickelungen  aus,  welche  dann  das  ausgebildete  biliöse  Typhoid  zu 
einer  so  eigenthümlichen  Krankheitsform  und  seine  Therapie  zu 
einer  so  besonderen  machen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  er- 
kennen wir  also  in  den  beschriebenen  Formen  Modificationen 
fieberhafter  Leiden,  welche  sich  von  der  leichtesten  Ephemera  an 
durch  allmähliche  Ueb^rgänge  bis  zum  schwersten  biliösen  Typhoid 
steigern,  nicht  durch  ein  einfaches  Plus  und  Minus  der  Intensität, 
sondern  durch  die  Entwicklung  immer  zahlreicherer  und  in  ihrer 
Art  eigenthümlicher  Localisationen,  durch  eine  Ausbreitung  des 
Gesammtprocesses  auf  immer  mehr  Organe,  welche  vneder  die 
Ausgangspunkte  neuer  wichtiger  Veränderungen,  namentlich  im 
Blute,  werden.  Hiermit  ist  denn  dem  Satze,  den  wir  als  einen 
rein  empirischen  an  die  Spitze  der  ganzen  Erörterung  über  das 
biliöse  Typhoid  gestellt,  dass  es  sich  durch  die  Vielfachheit  der 
Localisationen  auszeichne,  erst  seine  rechte  Bedeutung  angevnesen. 
Was  bestimmt  und  berechtigt  uns  aber  überhaupt,  das  biliöse 
Typhoid,  diese  „Gallenfieber",  diese  „Remittens",  diese  Milzent- 
zündungenais eine  Typhusform  zu  betrachten?  —  Die  Aehn- 
lichkeit  oder  Gleichheit  der  Ursachen  könnte  dies  nicht  rechtfertigen ; 
die  Lehre  von  den  primitiven  Krasen  ist  am  Typhus  gescheitert, 
und  am  wenigsten  dürften  wir  uns  auf  vermeintliche  gemeinsame 
Familienzüge  des  Symptomenbildes  berufen,  womit  nur  wieder  das 
alte.  Chaos  der  malignen,  der  „schweren"  Fieber  in  den  Kreis 
anatomisch  gereinigter  Anschauungen  über  typhoide  Krankheiten 
smrückgeführt  würde  und  der  Accent  am  Ende  auf  die  Prognose 
zu  liegen  käme.  Was  uns  bestimmt,  diese  Krankheitsform  zum 
Typhus  zu  zählen,  ist  ein  anatomischer  Grund.  Der  Ileotyphus, 
für  uns  die  nächste  und  am  besten  gekannte  Typhusfoim,  auf  den 
ersten  Blick,  fiir  die  nackte  Beobachtung  so  sehr  different  vom 
biliösen  Typhoid,  bietet  gerade  nach  unserer  Ansicht  die  unab- 
weisbarste und  nächste   innere  Aehnlichkeit  der  Processe.     Jene 
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Malpigbischen  Milzbläschen^  deren  Infiltration  eine  so  wesentliche 
charakteristische  Rolle  in  dem  Krankheitsprocesse  des  biliösen 
Typhoids  zukommt,  sind  ja  Gebilde  gleichen  Baus  und  gleicher 
Bedeutung  mit  den  Follikeln  der  Peyer'schen  Drüsen,  die  im  Ueo- 
typhus  wesentlich  erkranken.  Dieselben  Apparate,  dasselbe  System 
geschlossener,  den  Lymphdrüsenfollikeln  analoger  Bläschen  wird 
beim  Ileotyphus  im  Dünndarm,  beim  biliösen  Typhoid  in  der  Milz 
befallen;  alle  sonstigen  Verschiedenheiten  in  der  weiteren  anato- 
misclien  Geschichte,  in  der  äusseren  Gestaltung  der  Processe,  der 
Dauer  der  Krankheit  u.  s.  w.,  lassen  sich  ßxi&  der  Verschiedenheit 
des  Sitzes,  aus  der  grossen  Ungleichheit  aller  Einflüsse,  denen  die 
Iniiltitition  im  Dünndarm  und  denen  sie  in  der  Milz  unterworfen 
ist,  ableiten  und  begreifen;  diese  Verschiedenheiten  treten  ganz 
zurück  gegen  die  wichtige  Tliatsache  des  primären  und  spedfischen 
BefiEdlenwerdens  identischer  Gebilde.  —  Hiermit  haben  wir  ein 
Recht,  diese  „ Milzentzündungen '<  als  eine  Typhusform  amni- 
sprechen,  hiermit  ist  zugleich  ein  neuer  Beitrag  zu  einer  allge- 
meinereu anatomischen  Auflassung  der  typhoiden  Krankheiten  ge- 
geben. Der  gemeinsame  Charakter  dieser  Afiectionen  scheint  in 
der  grossen  Disposition  zu  eigenthümlichen  Erkrankungen  ein- 
zelner Abschnitte  des  Lymphsystems  mit  Einschluss  der 
Milz,  der  Mesenteriaidrüscn  und  jener  Apparate  geschlossener 
Bläschen,  welche  den  Elementen  der  Lymphdrüsen  anatomisch  und 
physiologisch  fast  bis  zur  Identität  nahe  stehen,  zu  liegen ;  einzelne 
Schleimhäute  sind  dabei  überwi^end  befallen;  die  Erkrankung 
innerhalb  des  Lymphsystems  kommt  nicht  in  jeder  Form  und  in  jedem 
Falle  zu  gleich  vollständiger  Entwicklung;  es  fi^agt  sich,  ob  sowohl 
diese  ,,im  Blut  yerlaufeuen'%  als  die  localisirten  Typhen  nicht  ur- 
sprünglich im  Inhalt  der  Chylus-  oder  Lymphgefässe 
verlaufen  sind.  — 

IKe  Pest  hat  viele  und  sehr  naiic  anatomische  und  symp- 
tomatische Analogien  mit  uusomi  biliösen  Typhoid.  Die  Pest  ist 
nach  unserer  Anschauungsweise  eine  Typhusform,  in  der  fast  der 
gesanunte  Lymphdrüseuapparat  und  zwar  hier  gewöhnlich  auch 
üussi'iv  Drüsen,   iK'fallen  werden;   ötU'rs  mit  i'}'ärtiie,   häufig  mit 
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urämischer  Vergiftung  durch  acute  Erkrankung  der  Nieren.*)  Die 
Milz  ist  bei  der  Pest  in  der  Regel  geschwellt,  aber  wie  es  Scheint, 
nie  oder  nur  äusserst  selten  entzündet;  Pestformen  mit  Ikterus 
kommen  in  den  Epidemien  nicht  selten  vor;  das  specielle  anato- 
mische Verhalten  dieser  Fälle  ist  unbekannt ,  sie  dürften  unserm 
biliösen  Ty]>hoid  sehr  ähnlich,  vielleicht  identisch  mit  ihm  sein  * 
oder  Mittclformen  zwischen  ihm  und  der  gewöhnlichen  Pest 
darstellen. 

Schwierig  und  interessant  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältniss 
des  biliösen  Typhoids  zur  Intermittens.  Dass  eine  Krankheit, 
die  sich  durch  eminente  Milzaffection  auszeichnet,  die  durch  Chinin 
geheilt  wird  und  die  wenigstens  in  einzelneu  Fällen  Andeutung 
eines  Typus  zeigt,  ihren  innerene  Hrgängen  nach  der  Intermittens 
nahe  stehen  mag,  lässt  sich  nicht  abweisen.  Solange  wir  aber 
diese  inneren  Processe  bei  der  Intermittens  eben  nicht  näher 
kennen,  solange  ein  Hauptcharakter  derselben  eben  doch  vorzüg- 
lich in  der  äusseren  Form,  nämlich  im  Inter mittlren,  gefunden 
werden  muss,  solange  bietet  sich,  wenigstens  mit  der  einfachen 
legitimen  Intermittens,  keine  recht  nahe  erweisliche  und  fruchtbare 
Analogie  dar.  Manche  jener  Krankheitsformen  aber,  welche  als 
pemiciöse  Intermittenten ,  als  remittirende  Sumpffieber  (z.  B.  die 
Fieber  von  Walcheren,  viele  Fälle  der  holländischen  Epidemie 
vom  Jahr  1826),  als  Malariatieber  waimer  Länder  (Algier  u.  s.  w.) 
beschrieben  werden,  bieten  allerdings  eine  so  auifallende  Aehn- 
lichkeit  der  Erscheinung,  und  so  viel  man  weiss,  so  vielfache 
Analogien  auch  der  anatomischen  Veränderungen,  dass  eine  fast 
völlige  Identität  einzelner  dieser  Formen  mit  unserm  biliösen  Ty- 
phoid angenommen  werden  darf.  —  Wenn  einmal  das  Verhalten 
der  Nieren  in  den  intermittirenden  Fiebern  näher  gekannt  und 
gewürdigt  sein  wird,  so  wird  diese  ganze  Reihe  von  Krankheiten 
in  einem  andern  Lichte  dastehen  und  dann  werden  sich  die 
Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  aller  dieser  Fieberformen,  und 
manche  üründe  ihrer  l\erniciosität  näher physio-pathologisch 

*)  Die  D&here  Begründung  dieser  zum  erstenmal  aosgesprochenen  Ansicht 
wird  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Orl«sing«r,  go9.  Abhanülangen.  II.  39 
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erörtern  und  bestimmen  lassen.  Bis  jetzt  können  wir  nur  vom 
nosologischen  Standpunkt  aus  unser  biliöses  Typhoid  als  eine 
Typhosform  mit  Hergängen^  welche  denen  bei  manchen  bösartigen 
Sumpfißebern  entsprechen,  also  wenn  man  will,  als  eine  Mittelform 
zwischen  Typhus  und  einzelnen  Arten  pemiciöser  typischer  Fieber 
au£fa8sen. 

Das  gelbe  Fieber  des  Westens  bietet  eine  ausserordenÜiche 
Aehnlichkeit  der  Symptom^  mit  unserm  biliösen  Typhoid  (vgl.  S.  552). 
Man  denke  sich  den  Verlauf  unserer  Krankheit  im  Beginn  des 
typhösen  Stadiums  durch  profuse  Magenblutungen  (wie  solche 
auch  in  Damiette  vorkamen)  unterbrochen,  so  fehlt  fast  nichts 
zur  Identität  der  Symptome.  —  Beim  gelben  Fieber  des  Westens 
scheint  eine  der  acuten  gelben  Leberathrophie  nahe  stehende 
Leberveränderung,  und  in  den  schwersten  Fällen  oft  urämische 
Vergiftung "^  einzutreten,  mit  grosser  Geneigtheit  zu  Bildung  här 
morrhagischer  Magenerosionen ;  Milzentzündung  dagegen  und  selbst 
nur  Schwellung  der  Milz  scheint  durchaus  nicht  regelmässig,  mehr 
ausnahmsweise,  und,  damit  zusammenhängend,  Pyämie  nur  selten 
vorzukommen.  Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  das  VerhältniBS 
beider  Krankheiten;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  in  verschiedenen 
Gelbfieberepidemien  der  Leichenbefund  ziemlich  erheblich  zu  va- 
rüren  scheint,  dass  in  manchen  derselben  eine  acute  Milzerkrankung 
constanter  auftritt,  und  dass  sich,  bei  den  viel&ch  mangelhaften 
Beschreibungen  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen  lässt,  ob  nicht 
doch  manche  Epidemien  des  „gelben  Fiebers^^  auch  anatomisch 
noch  mehr,  oder  selbst  vollständig  unserm  biliösen  Typhoid  ent- 
sprochen haben;  die  in  einzelnen  solcher  Epidemien  er&hrungs- 
mässig  nützliche  Therapie,  nämlich  der  Nutzen  der  Abfuhrmittel 
und  darauf  des  Chinin,  die  sehr  zweifelhafte  Wirkung  der  Ader- 
lässe, die  Schädlichkeft  der  Brechmittel  u.  s.  w.  stimmt  auch  mit 
unseren  Erfahrungen  in  der  beschriebenen  Krankheit  in  einer  Weise, 
welche  nicht  leicht  zufallig  sein  kann,  überein. 


*)  Auch  für  diese  unsere  Ansicht  werden  an  einem  anderen  Orte   die 
nötbigen  Belege  gegeben  werden. 
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Die  letzt  vergangenen  Jahi*e  haben  uns  in  Deutschland  ein- 
zelne Epidemien  von  Typhusformen  ohne  Erkrankung  der  Peyer- 
schen  Drüsen  gezeigt ,  welche  eine  unverkennbare ,  grössere  oder 
geringere  Aehnlichkeit  mit  unserm  biliösen  Typhoid  zeigen.  Sie 
scheinen  jetzt  wieder  verschwunden  zu  sein,  haben  aber  glück- 
licherweise Beobachter  von  Sachkenntniss  und  Talent,  in  Prag 
die  Herrn  Finger,  Schütze  u.  A.,  in  Schlesien  die  Herren  Vir- 
chowy  Stich,  Dümmler  u.  s.  w.,  in  Königsberg  Herrn  Dr.  Lange, 
gefunden.  Diese  Epidemieen  zeigten  schon  unter  sich  sehr  er- 
hebliche Verschiedenheiten  und  stehen  demgemäss  auch  zu  unserm 
biliösen  Typhoid  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhältnisse. 

Für  die  Aetiologie  ist  es  gewiss  von  grossem  Interesse,  dass 
in  Prag  und  Königsbei^  eine  Wechselfieber-  und  Ruhrepidemie 
jenem  epidemischen  Typhus  voraus-,  theilweise  noch  zur  Seite  ging; 
dass  Wechselfieber,  Ruhr,  Helminthiasis  in  Oberschlesien  habituell 
neben  jenem  dort  endemischen,  im  Jahr  1848  aber  in  so  denk- 
würdiger Weise  epidemisch  gewordenen  Typhus  vorkommen,  und 
dass  dieselben  Affectionen,  Ruhr,  Helminthiasis  und  (an  den 
Küstenorten)  Wechselfieber  die  wichtigsten  stiindigen  Krankheiten 
Egyptens  sind.  Es  weist  dies  merkwürdige  Verhalten  auf  all- 
gemeine, im  Grossen  wirkende  Ursachen  hin,  welche  in  Ober- 
schlesien und  Egypten  ständig,  in  Prag  und  Königsberg  nur  in 
jenen  Jahren  vorübergehend  die  Entstehung  dieser  bestimmten 
Krankheitsgruppen  veranlassten. 

Indessen  sind  es  in  der  schlcsischen  Epidemie  nur  ein- 
zelne F#älle  gewesen,  welche  sich  durch  Ikterus,  durch  bedeu- 
tende Milzschwellung,  durch  zeitweise  heftige  Fieberexacerbationen, 
durch  die  Neigung  zur  Complication  mit  Ruhr  unserem  biliösen 
Typhoid  näherten,  während  im  Ganzen  der  anatomische  Charakter 
der  Krankheit  ein  ganz  anderer  und  der  Verlauf  und  die  Sjrmp- 
tome  während  des  Lebens  die  eines  wesentlich  ex  an  thematischen 
Typhus  waren. 

In  der  Prag  er  Epidemie  scheinen  die  Fälle,  welche  sich 
unserer  Krankheitsform  näherten,  schon  häufiger  gewesen  zu  sein. 
Milzschwellung  war  constant  und  oft  beträchtlich,  Ikterus  kam 
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öfter  vor,  Milzentzündung  16  Mal  unter  111  Sectionen,  und  zwar 
so,  dass  auch  eine  keilförmige  und  eine  disseminirte  SpleniUs 
unterschieden  wird^  letztere  aber  freilich  nach  der  Beschreibung 
von  Herrn  Finger"^)  in  mancher  Beziehung  von  der  von  uns 
beobachteten  abweicht,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  dort  auch 
speciell  die  Malpighischen  Bläschen  infiltrirt  waren.  Auch  in 
diesem  Prager  Typhus  war  ein  reichliches  Roseolaexanthem  cha- 
rakteristisch,  und  viele  in  unserem  Fieber  häufige  und  gerade 
chai'akteristische  Processe,  die  Cruoraufzehrung,  die  acute  Infiltra- 
tion der  Nieren,  die  Peritonitis,  Schwellung  und  gallige  Tränkung 
der  Lelier,  die  starken  Schwellungen  einzelner  Lymphdrüsen,  der 
Croup  des  Ileuui,  die  reichlighen  Ekchymosen,  Magenblutungen 
u.  s.  w.  kamen  dort  nie  vor.  Dies  zeigt  gewiss  hinreichend,  dass 
es  sich  nicht  um  eine  Identität  beider  Formen,  sondern  nur  um 
eine  Annähei*ung  derselben  in  manchen  Einzelfitllen  ha  ndeln  kann, 
wie  denn  auch  weder  aus  Schlesien,  noch  aus  Prag  therapeutische 
Erfahrungen  zu  Gunsten  des  Chinin  in  jenen  Epidemien  vor- 
liegen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  von  Herrn  Dr.  Lange  in 
Königsberg  beschriebenen  Epidemie*);  hier  war,  neben  starker 
Milzschwellung,  auch  unsere  „ disseminirte '^  Milzentzündung  ent- 
schieden vorhanden  und  ist  auch  vom  Verf.  richtig  auf  die  Mal- 
pighischen Bläschen  bezogen  worden;  dagegen  war  dort  die  keil- 
förmige Milzentzündung  seltener  und  der  Croup  des  Pharynx  und 
Ueum,  der  Katarrh  der  Gastro- Intestinalschleimhaut,  die  Leber- 
peritonitis,  die  Infiltration  der  Mesenterialdrüsen,  das  Larynz- 
geschwür,  die  Blutungen,  welche  sich  alle  häufig  in  unseren  Fällen 
fanden,  kamen  dort  nicht  vor.  —  Die  Mortalität  in  Königsberg 
war  sehr  gross  (62  von  91  Kranken);  die  Veuaesection  wurde 
gleichfalb  eher  schädlich  als  nützlich  und  Chinin  hauptsächlich 
wirksam  befunden;  die  Behandlung  war  indessen  ziemlich  com- 


*)  Prager  Vierte^ahreschrift  Bd.  23.  S.  30. 

*)  Beobachtungen  am  Krankenbette.  Königsberg  1850.  „Eigenthümliche 
MiJzkrankheit  —  oder  Typhus".  —  Ich  wurde  erst  in  Wiesbaden  auf  diese 
interessante  Arbeit  aufmerksam  gemacht.  — 
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plicirt.  Herr  Dr.  Lange  hält  es  für  wahrscheiulichy  dass  er  es 
„mit  einem  eigenthümliehen,  perniciöeen  Wechselfieber  zu  thun 
hatte'^  —  In  dieser  Epidemie  müssen  wir  seinen  Grundzügen 
nach  unser  biliöses  Typhoid  wirklich  erkennen  und  haben  damit 
die  wichtige  Thatsache  gewonnen  ^  dass  dasselbe  keine  specifische 
Krankheit  eines  heissen  Landes  ist,  aber  bei  seinem  Vorkommen 
in  einem  solchen  gewisse,  so  eben  angedeutete  Complicationen 
und  Modificationen  eingehen  kann,  die  das  Gesammtleiden  noch 
deutlicher  als  ein  typhöses  (Larynxgeschwür,  Mesenterialdrüsen- 
schwellung)  ausweisen.  — 


Im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet  zeigt  sich  eine  grosse 
Aehnlichkeit  des  Verhaltens  der  typhoiden  Krankheiten  in  Egypten 
mit  den  Verhältnissen  des  Typhus  in  England  und  Schottland. 
In  diesen  Ländern  kommen  4  Formen  unregelmässig  gemischt 
vor;  der  Ileotyphus  relativ  ziemlich  selten;  als  Hauptform  ein 
einfacher  Typhus,  2 — 3  Wochen  dauernd,  mit  massiger,  nicht 
constanter  Milzschwellung  und  häufiger  Localisation  in  den  Re- 
spirationsorganen;  eine  dritte  Form,  welche  erst  in  den  letzten 
10  Jahren  recht  bekannt  wurde,  das  Relapsing-fever  der  eng- 
lischen Pathologen,  mit  Schwellung  der  Leber  und  Milz,  häufig 
mit  Ikterus  und  einer  merkwürdigen  Remission  gegen  Ende  der 
ersten  Woche,  welcher  bald,  aber  nicht  ganz  constant  ein  Rückfall 
folgt,  öfkers  mit  keilförmiger  Milzentzündung  (welche  wfr  geneigt 
sind,  als  die  anatomische  Giiindlage  des  „Rückfalls'^  zu  betrachten); 
endlich  dieFebricula  der  Engländer,  ein  ganz  kurz  dauerndes, 
leichtes,  kaum  oder  gar  nicht  localisirtes  Fieber. 

Die  zweite  Form  ist  analog  unserm  Broncho-  (Pneumo-)  Ty- 
phus, die  dritte  unserm  biliösen  Typhoid  und  einzelnen  Mittel- 
formen zwischen  unserer  zweiten  und  dritten  Form  (vgl.  oben  S. 
507 — 509,  522) ;  die  vierte  ist  identisch  unserer  Ephemera.  —  Aber 
ein  sehr  wichtiger  und  sehr  merkwürdiger  Unterschied  besteht  in 
dem  Fehlen  des  typhösen  Exanthems  bei  unserer  zweiten  Form 
in  Egypten,  jenes  Exanthems,  welches  einen  so  wesentlichen  und 
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Constanten  Charakter  der  sonst  entsprechenden  englischen  Form 
bildet,  dass  diese  bekanntlich  von  vielen  englischen  Pathologen 
als  wahres  exanthematisches  Fieber  betraditet  wird;  und  ein 
weiterer  bedeutender  Unterschied  betrifft  die  dritte  Form,  welche 
in  England  als  eine  viel  leichtere ,  mit  unserm  biliösen  Typhoid 
verglichen  in  jeder  Beziehung  viel  weniger  entwickelte ,  unaus- 
gebildete  Erkrankung  auftritt ,  der  auch  gerade  die  besondere 
Affection  der  Malpighischen  Bläschen  zu  fehlen  scheint.  —  Jene 
Fälle  der  oberschlesischen  und  der  Prager  Epidemie,  welche  wir  oboi 
als  mehr  weniger  analog  unserem  biliösen  Typhoid  bezeichnet 
haben,  sind  nahezu  oder  ganz  identisch  mit  dem  Relap- 
sing- fever  der  Engländer;  der  von  Herrn  Dr.  Schütz  in 
Prag  geschilderte,  jenen  Typhus  begleitende  epidemische  „Katarrh*^ 
entspricht  so  ziemlich  den  schwereren  Fällen  der  englischen  Febri- 
cula,  unserer  Ephemera  und  den  leichtesten  Fällen  unseres  Broncho- 
typhus;  sie  verhalten  sich  zum  ausgebildeten  einfachen  Typhus, 
wie  jene  „gastrischen  Fieber",  welche  bei  uns  die  Epidemien  des 
Ileotyphus  begleiten  und  welche  vielleicht  in  neuerer  Zeit  zu 
strenge  von  diesem  selbst  getrennt  werden,  zum  Ileotyphus  selbst.  — 
So  sehen  wir  in  weit  entlegenen  Ländern,  oder  zeitweise 
unter  epidemischen  Einflüssen  analoge,  aber  nicht  ganz  identische 
Krankheitsformen  auftreten,  welche  für  uns  beim  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  „Typhusformen*'  sind.  Jahrhunderte 
werden  noch  vergehen,  bis  durch  umfassende  anatomische  Arbeiten 
in  allen  Ländern  der  Erde  auch  nur  alle  Formunterschiede  dieser 
Erkrankungen  aufgehellt  sind.  Dann  erst  werden  sich  recht  um- 
fassende Gesichtspunkte  für  das  Studium  dieser  Krankheiten  er- 
geben, dann  auch  mit  Erfolg  die  Bedingungen  untersucht  werden 
können,  welche  an  gewissen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  gerade 
den  Peyer'sclien  Drüsenapparat,  dann  wieder  die  Milzbläschen, 
die  peripheren  Lymphdrüsen  oder  irgend  welche  andere  Organe 
zum  Hauptherd  der  Erkrankung  machen.  —  Für  jetzt  darf  hin- 
sichtlich Egyptens  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  dort,  wie 
sich  im  Verlauf  dieser  Mittheilungen  ergeben  wird,  Milzerkrankun- 
gen,  namentlich  Milzentzündungen  überhaupt  auffallend  häufig  sind 
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und  viel  öfter  als  bei  uns,  andere  Krankheiten  compliciren.  Es 
scheint  dieser  Apparat,  neben  der  Darmschleimhaut,  unter  den 
dortigen  Verhältnissen  der  störbarste,  zu  Erkrankungen  am  meisten 
disponirte  zu  sein,  und  hiermit  wieder  dürften  jene  Vorgänge  der 
sogenannten  Acclimatisation  zusammenhängen,  die  man  nament- 
lich im  Sommer  dort  wie  in  anderen  heissen  Ländern  beobachtet^ 
nämlich  ein  gewisser  Grad  von  Blutarmuth  (Gruorconsumtion)  mit 
Neigung  zu  starken  galligen  Ausscheidungen,'  ein  schwaches,  mit 
sonst  normalen  Functionen  sich  noch  vertragendes  Analogen  des 
Processes,  den  wir  oben  als  eine  so  auffallende  Folge  der  be- 
deutenden Milzschwellung  im  biliösen  Typhoid  kennen  gelernt 
haben. 


Anhang  zu  den  typhoiden  Krankheiten. 

Ausser  den  bisher  beschriebenen  Formen  kam  mir  in  Cabo 
noch  eine  gewisse  Anzahl  von  Fällen  vor,  deren  pathologische 
Stellung  zweifelhaft  ist,  welche  ich  aber  deshalb  mittheile,  weil 
sie  vielleicht  einen  später  verwendbaren  Beitrag  zur  Pathologie 
der  Fieber  warmer  Länder  geben.  Sie  zeichnen  sich  von  den  bis- 
her beschriebenen  dadurch  aus,  dass  die  allen  gemeinsame,  einzig 
recht  erhebliche  Veränderung  in  der  Leiche  in  Katarrh  des  Dünn- 
darms nnt  reichlichen  Ausscheidungen  von  Secret,  mit  oder  ohne 
Milzschwellung,  ohne  Veränderung  in  den  Lungen,  bestand.  Leider 
konnten  auch  diese  Fälle  nicht  alle  während  des  Lebens  beobachtet 
werden  und  eine  ganz  feste  Diagnose  vom  Ileotyphus  dürfte  auch 
am  Lebenden  unmöglich  sein.  — 

1)  Am  11.  April  1851  kam  ein  etwa  25jähriger,  etwas  magerer 
Fellah  von  der  1.  Militärabtheilung  zur  Section,  der  8  Tage  mit 
Symptomen,  die  als  die  des  Typhus  bezeichnet  wurden,  im  Spital  ge- 
legen war.  -  -  Die  Leiche  zeigte  weder  Petechien  noch  irgend  etwas 
sonst  Bemerkbares  auf  der  Haut.  —  Die  Muskulatur  dunkel  und 
trocken.  —  Im  Sinus  longit.  lockeres,  weiches  Fibrin  fast  ohne  Blut. 
Pia  von  mittlerem  Blutgehalt,  leicht  serös  inJ&ltrirt;  die  Hirnsubstanx 
xiemlich  weich,  mittel  bluthaltig.  —  Katarrh  des  Pharynx  mit  dickem, 
klumpigem  Schleimsecret   und   zum   Thcil   grauer  Pigmentirung   der 
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Schleimhaut;  in  den  Falten  der  vordem  Wand  des  Schluiidkop£B 
einige  zackige  Erosionen  (wahrscheinlich  syphilitische  Affection).  — 
Die  Lungen  trocken,  ziemlich  blutarm.  —  Die  Innenfläche  des  Peri- 
kardiums  trocken.  Das  Herz  normal.  Viel  weiches,  stark  imbibirtes 
Fibrin  mit  wenig  weichem  Gerinnsel  und  hellem  flüssigem  Blut  im 
Herzen.  In  den  Jugularvenen  dunkle,  schmierig  geronnene,  speok- 
häutige  Coagula.  —  Leber  von  normaler  Grösse,  fest,  hellbraun  mit 
eingesprengten,  anämischen  Stellen,  etwas  fett.  Die  Galle  dünn, 
gelbgrün,  sehr  pulverig.  Das  Pfortaderblut  flüssig  mit  einer  geringen 
Fibrinausscheidung.  —  Die  Milz  kaum  vergrössert,  weich,  sehr  blut- 
reich, gleichmässig  dunkelviolett;  die  Malpighischen  Bläschen  nicht 
sichtbar.  Der  Magen  und  ganze  Dünndarm  vollkommen  gefüllt  mit 
dünner,  wässeriger,  hellgelber  Flüssigkeit.  Der  Magenfundus  voll- 
ständig erweicht,  so'  dass  er  beim  Aufheben  einreisst.  Die  Magen- 
schleimhaut etwas  gelockert,  leicht  von  der  Zellhaut  loszulösen.  — 
Die  Schleimhaut  im  oberen  Dünndarm  blass,  im  Endstück  des  Ileum 
injicirt,  ohne  weitere  Veränderung.  Im  Dickdarm  viel  weiche,  gelbe 
Fäces,  welche  im  Bectum  ziemlich  consistent  sind;  die  Schleimhaut 
blass.  —  Die  rechte  Niere  normal;  die  linke  blutarm,  schlaff,  weich, 
mit  Catarrh  des  Beckens.  —  Wenig,  trüber  Urin  in  der  Blase. 

Die  sehr  reichliche  Secretion  im  ganzen  Dünndarm  ist  der  Haupt- 
befund ;  sie  geschah  offenbar  erst  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens,  denn 
die  Kontenta  des  Dickdarms  zeigen,  dass  noch  keine  Diarrhoe  einge- 
treten war.    Die  Schleimhaut  zeigt  noch  kaum  eine  Veränderung.  — 

2)  Im  October  1850  sah  ich  in  der  2.  Militärabtheilung  einen 
Arnauten  von  den  irregulären  Truppen.  Er  war  seit  4  Tagen  im 
Hospital  und  hatte  anfangs  gebrochen.  Er  hatte  nirgends  Exanthem, 
lag  unruhig,  mit  hinaufgezogenen  Beinen  im  Bette,  mit  stierem  Blick 
und  verworren  schwatzend.  Der  Kopf  warm,  die  Zunge  ganz  trocken, 
roth,  der  Puls  1 20,  ziemlich  voll,  etvas  Dyspnoe,  rechts  unten  hinten 
schwache  Kespiration  mit  wenig  bronchitischen  Geräuschen.  Täglich 
einige  dünne  Stühle.  Man  hatte  ihm  eben  eine  V.S.  gemacht,  deren 
Blut  nur  zu  einem  ganz  weichen,  lockeren  Kuchen  mit  noch  dicklichem 
rothem  Serum  gerann.  —  Am  folgenden  Tag  war  der  Kopf  wärmer, 
das  Delirium  lauter,  aufgeregter,  der  Puls  langsamer,  die  Ausleerungen 
unwillkürlich.     Er  starb  in  der  folgenden  Nacht. 

Section.  Blutarrauth  des  Hirns  und  der  Hirnhäute.  In  der 
rechten  Lunge  nach  unten  Hyperämie  und  Oedem.  Herzbeutel  leer. 
Herz  normal;  in  beiden  Hälften  gelbliche,  infiltrirte  Fibrincoagula 
mit  ganz  flüssigem  Blut.  —  Leber  blutreich,  fest.  Milz  auf  das  4fache 
vergrössert,  fest,  a\if  depi  Durchschnitt  glatt,  glänzend  (alter  Tumor), 
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Der  Dünndarm  collabirt,  äuseerlich  überall  rosonroth  und  hellviolctt, 
sehr  ähnlich  dem  Ansehen  des  Darms  in  der  Cholera.  Die  Magen- 
schleimhaut, besonders  im  Pylorustheil  injicirt  und  erweicht,  mit 
dicken  Schleimschichten  bedeckt.  Der  Dünndarm  gefüllt  mit  oben 
gallig  gefärbtem,  nach  unten  hellem,  weissgelblichem  Pluidum,  die 
Schleimhaut  in  zerstreuten  Flecken,  im  Endstück  des  Ileum  aber  gleich- 
massig  in  grossem  Umfang  injicirt,  geschwellt,  erweicht,  mit  weissem, 
zähem  Schleim  bedeckt ;  die  Peyer'schen  Platten  normal.  Die  Diokdarm- 
schleimhaut  blass,  mit  massiger  Schwellung  der  Follikel.  —  "Nieren 
und  Blase  normal.  — 

Der  Sectionsbefund  erinnert  einigermassen  an  den  der  Cholera, 
und  der  Fall  fiel  in  eine  Zeit,  wo  14  Tage  vorher  die  letzten  ver- 
einzelten Fälle  der  beendigten  Choleraepidemie  vorgekommen  waren. 
Die  Symptome  während  des  Lebens  sprechen  aber  ganz  gegen  die 
Yermuthung,  dass  man  es  hier  noch  mit  einem  Nachzügler  jener 
Epidemie  zu  thun  hatte.  Der  Leichenbefund  stimmt  mit  dem  vorigen 
und  den  folgenden,  welche  in  ganz  anderen  Zeiten  vorkamen,  nahezu 
überein. 

.3)  Im  Januar  1850,  zu  der  Zeit,  wo  eben  das  biliöse  Typhoid 
anfing  sich  öfters  zu  zeigen,  wurde  die  Leiche  eines  TJnterofficiers, 
der  im  Dienst  nach  Ghizeh  geschickt  worden  und  dort  nach  ganz 
kurzem  Unwohlsein  gestorben  war,  secirt. 

Es  war  ein  athletisch  gebauter,  wohlgenährter  Körper,  etwa  30 
Jahre  alt;  äusserlich  weder  Petechien,  noch  irgend  etwas  anderes  Be- 
merkenswerthes.  — 

Im  Sinus  longit.  viel  flüssiges  Blut.  Pia  blutreich.  Ueber  beiden 
Hemisphären  2  Flecken,  wo  die  Häute  unter  sich  mit  der  Dura  und 
stellenweise  auch  mit  der  Gehimsubstanz  verwachsen  sind,  mit  ober- 
flächlicher Atrophie  und  rostgelber  Färbung  der  letzteren  (sogenannte 
gelbe  Platten  der  Windungen;  längst  abgelaufene  Encephalitis).  — 
Das  Hirn  blutreich,  fest.  —  Lungen  normal,  eine  massige  Menge 
flüssiges  Blut,  ohne  Oedem,  enthaltend.  —  Wenig  Serum  im  Herz- 
beutel. Herz^  gross ,  fest.  Im  Herzen  viel ,  vollkommen  flüssiges, 
sehr  dunkles,  etwas  violettes  Blut.  —  Leber  blutreich.  Die  Gallen- 
blase enthält  ein  dünnes,  blutiges  Fluidum;  ihre  Schleimhaut  stellen- 
weise 'schwarzroth  mit  vortretenden  heUeren  Follikeln.  —  Die  Milz 
etwa  aufs  Doppelte  vergrössert,  sehr  brüchig  und  mürbe,  von  tief 
violettschwarzer  Farbe.  —  Im  Magen  wenige  Speisereste.  Die  Schleim- 
haut allgemein  stark  injicirt,  etwas  geschwellt^-  mit  weissem,  zähem 
Schleimsecret  bedeckt.  Im  Duodenum  blutige  Flüssigkeit  mit  intenser, 
streifiger  Injection. 
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Die  Schleimhaut  des  ganzen  Btinndarms  fast  gleichmassig  stark 
injicirt,  mit  reichlichem,  schleimigem  Secret;  das  Contentum  hier  und 
da  blutig.  Im  Endstück  des  Ileum  Schwellung  der  SolitärfoUikel  und 
streifige  Apoplexie.  Der  Dickdarm  zusammengezogen ;  von  der  Klappe 
bis  ins  Rectum  gleichmässige,  lebhafte,  streifige  Hyperämie  mit  reich- 
lichem, katarrhalischem  Secret;  im  Coecum  noch  einige  i^oplektisohe 
Striemen.  —  Beide  Nieren  hyperämisch;  das  Becken  iqjicirt,  trübes 
Fluidum  enthaltend.     Blase  leer,  normal. 

In  diesem  Falle  ist  der  acute  Catarrh  fast  gleichförmig  über  den 
ganzen  Darm,  vom  Magen  bis  ins  Kectum  ausgedehnt;  der  firisobe 
Milztumor  scheint  der  Krankheit  ihre  Stelle  unter  den  Typhoiden 
anzuweisen.  — 

4)  Im  Juni  1851  wurde  ein  18 — 20jähriger  türkischer  Mekka^ 
pilger  aus  einer  Vorstadt  in  das  Hospital  gebracht.  Er  soll  dort  schon 
einige  Zeit  in  heftigem  Fieber  gelegen  haben,  war  bei  seiner  Aufiiahme 
fast  ganz  soporös,  ohne  Paralyse;  der  Kopf  heiss,  die  Pupillen  eng, 
die  Zunge  blass,  dünn  belegt,  der  Bauch  etwas  aufgetrieben,  bei  Be- 
rührung Zeichen  von  Empfindlichkeit;  die  Milz  etwas  vergrÖMert. 
Nichts  an  den  Brustorganen.  Der  Puls  9B,  yoll;  kein  Exanthem. 
—  Dieser  Zustand  blieb  sich  3  Tage  lang  gleich;  täglich  einige  un- 
willkürliche Stühle;  Hitze,  Pulsfrequenz  und  Sopor  immer  xuneh- 
mend.  — 

Section.  Körper  wohlgenährt.  —  Im  Sinus  longit.  infiltrirtes 
Fibrin  mit  wässrigem  Blut.  Pia  blutarm;  Hirn  weich,  etwas  öde- 
matös,  die  graue  Substanz  der  Windungen  überall  ungemein  dunkel, 
schwärzlich  grau  gefärbt ,  von  normaler  Consistenz ;  die  weisse  Sub- 
stanz blutarm.  In  den  Ventrikeln  die  gewöhnliche  Menge  Serum.  — 
Lungen  ziemlich  blutreich.  Im  Herzen  Jij  helles  Serum.  Herz  nor- 
mal. Ziemlich  reichliches  Blutgerinnsel  mit  reichem  Fibrin.  —  Leber 
von  normaler  Grösse,  etwas  stumpfrandig,  fest,  blutarm,  trocken,  Ton 
e  igenthümlicher  grauer  Farbe.  In  der  Blase  viel  dicke,  kaffdebraune 
Galle.  —  Milz  fast  aufs  Doppelte  rergrössert,  ron  fester,  speckartiger 
Consistenz  (chronischer  Tumor).  —  Magen-  und  Dünndarmsohleimhaut 
blass;  im  Endstück  des  Ileum  die  Peyer'schen  Platten  und  die  soli- 
tären  Follikel  geschwellt,  ohne  Infiltration.  —  Nieren  stark  geschwollen, 
weich,  gelblich.     Blase  normal.  — 

Die  merkwürdige  Färbung  der  grauen  Hirnsubstanz  und  der  Leber 
wurde  ohne  allen  Zweifel  bedingt  durch  reichlichen  Pigmentgehalt, 
wie  solcher  durch  diö  Arbeiten  der  HH.  Heschl  und  Meckel  als 
Folge  der  Intermittens  nachgewiesen  wurde;  der  Milztumor  Btimmt 
damit   übereip.     Die  Beschaffenheit  des  letzteren,  wekhe  auf  sein 
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cbroDiBches  Bentehen  hinweiBt,  noch  mehr  die  Symptome  während 
des  Lebens  widerlegen  die  Annahme,  dass  der  Kranke  an  der  Inter- 
mitiens  (Perniciosa)  selbst  gestorben  sei.  £s  bleibt  nur  der  Katarrh 
des  Dünndarms  als  anatomisches  Residuum  der  letzten,  mit  Diarrhoe 
verlaufenen  (typhoiden?)  Krankheit  übrig.  — 

• 

5)  4  Wochen  nach  dem  vorigen  Fall  kam  ein  etwa  18jähriges, 
etwas  mageres  Individuum  von  der  !?.  Militärabtheilung  zur  Section; 
über  die  Symptome  Hess  sich  nicht«  Sicheres  erheben.  —  Die  Haut 
hat  nichts  Bemerkens werthes.  —  Die  Muskulatur  war  trocken  und 
dunkel.  Im  Sinus  longit.  etwas  dunkles,  flüssiges  Blut.  Ueber  den 
Hemisphären,  namentlich  über  der  linken,  zwischen  Dura  und  Arach- 
noidea,  liegt  eine  liniendicke  Schicht  geronnenen  Bluts,  welche  sich 
aussen  bis  auf  die  Basis  ccrebri  fortsetzt.  Die  Hirnhäute  massig  ver- 
dickt,  getrübt  und  ödomatös,  von  mittlerem  Blutgehalt.  Die  weisse 
Hirnsubstanz  blendend  weiss ,  trocken  und  fest,  die  graue  Substanz 
sehr  blutreich.  Das  Serum  der  Ventrikel  etwas  trübe ;  die  Sinus  der 
Basis  stark  gefüllt.  —  Die  Lungen  trocken,  ziemlich  blutarm;  auf 
der  Schnittfläche  dickflüssiges,  sehr  dunkles,  sehr  entschieden  ins 
Violett«  stechendes  Blut.  —  Herzbeutel  trocken.  Im  Herzen  wenige 
Tropfen  dunkles,  öliges  Blut.  —  Die  Leber  gross,  fest,  blutreich ;  die 
Galle  reichlich,  dünn,  schmutzig-grau-grün ;  viel  dunkles,  stark  öliges 
Blut  in  der  Pfortader.  —  Milz  massig  vergrössert,  turgescent,  dunkel- 
roth,  mürbe,  zerreisslich,  ziemlich  trocken,  ohne  sichtbare  Malpighi- 
sche  Körper.  —  Streiflge  hämorhogische  Erosionen  im  Magen.  Im 
ganzen  Dünndarm  und  Dickdarm  ein  sehr  copiöses,  dünnes,  leicht 
gallig  geförbt«s  Fluidum.  Im  Endstück  des  Ileum  zeigt  die  Schleim- 
haut  eine  intense,  fein  fleckige  und  punktirte  Injection,  an  welcher 
namentlich  die  Pyer'schen  Platten,  übrigens  ohne  Schwellung,  parti- 
cipiren.  Die  Schleimhaut  des  Dickdarms  normal.  —  Nieren  etwas 
gesehwellt,  blutarm. 

Die  Meningeal- Apoplexie  ist  natürlich  keine  Substantive,  sondern 
im  Lauf  eines  andern  Leidens  erfolgte.  Die  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  der  Milz  deuten  darauf  hin,  dass  dieses  ein  typhöses  war,  be- 
gleitet, wie  in  den  anderen  Fällen,  von  Katarrh  und  reichlichen  Aus- 
scheidungen auf  der  Schleimhaut  des  Dünndarms. 

Noch  mehrere  andere*  ähnliche  Fälle  kamen  mir  vor ;  die  an- 
geführten sind  die,  bei  denen  sich  der  Leichenbefund  am  reinsten 
und  eigenthümlichsten  darstellt.  Die  in  mehreren  Fallen  voiiian- 
dene  Schwellung  der  Niereu  scheint  von  Bedeutung  für  den  un- 
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günstigen  Ausgang  (Urämie)  und  knäpft  diese  Fälle  an  ^ 
geschilderten  Formen  an.  Nur  einmal  kam  mir  ein  Fall  in  der 
Klinik  vor,  welcher  eben  zu  dieser  Reihe  von  Erkrankungen  (ty- 
phöses Allgemeinleiden  mit  blossem  Dünndarmkatarrh)  zu  gel^ören 
schien. 

Ein  kräftig  gebauter  Soldat  war  schon  unwohl  aus  einem 
Urlaub  in  die  Baracken  von  Atar-el-Nebbi  zurückgekehrt»  woher 
damals  ziemlich  viele  Typhuskranke  kamen.  8  Tage  darauf  (am 
3.  März)  ward  er  uns  gebracht  mit  (sehr  wahrscheinlich  syphili* 
tischer)  Angina,  leichter  Bronchitis,  Schwindel,  Kopfweh  und  Ohren- 
sausen, sehr  frequentem,  vollem  Puls,  trägem  Stuhl,  Muskelschwäche. 
—  Die  Zunge  trocknete  bald,  die  Hitze  nahm  zu,  auf  der  Brust 
nur  wenig  zerstreutes  Pfeifen.  Am  5.  März  kam  Nasenbluten  und 
zugleich  schwoll  die  Milz,  es  stellte  sich  etwas  Delirium  ein ;  grosse 
Apathie;  am  8.  März  einige  Petechien,  sonst  niemals  Exanthem; 
die  Milzschwellung  nahm  etwas  ab.  Während  im  ganzen  bisherigen 
Verlauf  die  Stühle  normal,  träge  waren,  und  der  Kranke  bei 
strengster  Diät  nur  schleimige  Getränke  bekommen  hatte,  traten 
am  11.  und  in  der  Nacht  auf  den  12.  März  plötzlich  8 — 10  ausser- 
ordentlich copiöse,  fast  ganz  ungefärbte,  wässrige  Ausleerungen 
ein;  man  fand  die  Milz  noch  stark  vergrössert,  die  Augen  waren 
eingesunken,  die  Haut  sehr  trocken,  kühl,  der  Bauch  voll,  weich, 
wenig  empfindlich;  kein  Erbrechen,  kein  Tenesmus.  (Opium  3 
Mal  täglich  gr.  j.)  Schon  am  folgenden  Tag  wurden  die  Stühle 
sparsamer,  gefärbter,  am  nächsten  Tag  schon  wieder  gebunden 
und  dunkel  gallig;  die  Milzschwellung,  die  Gehimerscheinungen 
und  alle  übrigen  Symptome  nahmen  im  Verlauf  von  8  Tagen  stetig 
ab,  die  Diarrhoe  wiederholte  sich  nicht  mehr;  am  20.  März  Be- 
convalescenz.  — 

Im  Verlauf  einer  typhoiden  Krankheit  mit  Milzschwellung 
sehen  wir  hier  plötzlich  und  ganz  vorübergehend  sehr  profuse, 
kaum  gefärbte,  fast  choleraartige  Ausleferungen  eintreten.  In  den 
obigen  Sectionen  finden  wir  Processe  solcher  reichlichen,  offenbar 
rasch  erfolgten  Abscheidung  aus  der  Schleimhaut  des  Dünndarms, 
dem  der  CSiolera  (im  ersten  Fall,  wo  noch  keine  Entleerungen 
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eingetreten  waren,  dem  der  Cholera  sicca)  analog.  Wir  müssen  es 
künftigen  Untersuchungen  anheim  stellen,  ob  diese  Erkrankung 
als  Process  sui  generis  aufzufassen  ist.  — 

•Die  Pest 
erwähne  ich  nur  mit  einem  Worte.  Ich  habe  diese  Krankheit 
nicht  selbst  gesehen ;  während  meines  Aufenthalts  in  Egypten  kam 
keine  Pesterkrankung  zu  ärztlicher  Cognition  und  es  scheint  über- 
haupt seit  7  —  8  Jahren  kein  wohl  constatii-ter  Fall  im  ganzen 
Lande  mehr  vorgekommen  zu  sein.  Nur  diese  Thatsache  wollte 
ich  anführen,  weil  man  in  einigen  neueren  französischen  Arbeiten 
versucht  hat,  die  Pest  aU  eine  in  Egypten  endemische  Krankheit 
darzustellen,  von  der  Jahr  aus  Jahr  ein  zerstreute  Fälle  vorkom- 
men sollen.  -  Schon  diese  einzige  Thatsache  mag  zeigen,  dass 
die  neuere  „Loimologie",  soweit  sie  Egypten  betriiFt,  nur  mit  vieler 
Kritik  aufzunehmen  ist,  eine  Kritik,  die  zudem  nur  dem  möglich 
ist,  der  an  Ort  und  Stelle  in  das  Treiben  der  betreffenden  Persön- 
lichkeiten hineinblicken  konnte. 


Zwfilfr  Abschnitt. 

Febris  intermittens. 

Während  die  Intermittens  an  der  egyptischeu  Küste,  um  die 
Mündungen  der  Nilarme  ebenso  endemisch  ist,  wie  in  jedem  andern 
Delta  eines  grossen  Stroms,  so  kömmt  sie  dagegen  in  Cairo  nicht 
eben  häufig  vor.  Wenigstens  während  der  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit kamen  nur  ]  8  Fälle  in  die  Klinik  und  von  diesen  waren  6 — 8, 
die  das  Fieber  von  anderen  Orten,  Alexandrien,  Jerusalem,  der 
Moldau,  mitgebracht  hatten.  — 

Alle  vorgekommeneu  Fälle  waren  ziemlich  leicht  und  boten 
nichts  dar,  was  man  nicht  überall  sonst  beobachten  könnte.  Die 
meisten  Aufnahmen  (8  in  2  Jahren)  fielen  in  den  Monat  Februar. 
Der  Typus  war  tertian  oder  quotidian,  niemals  quartan.  Die 
Anfalle  kamen  öfters  Abends.    Milzschwellung  war  in  jedem  Falle 
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vorhanden.  Chinin ,  welches  fast  immer  in  flüssiger  Form  mit 
Schwefelsäure  gegeben  wurde,  beseitigte  das  Leiden  immer  rascher 
oder  langsamer  nach  der  Dauer  des  Fiebers,  sehr  häufig  schon 
nach  3 — 4  Tagen. 

Chronische  Milztumoren  nach  Intermittens  kamen  öfters  vor, 
mit  Anämie  und  Oedem.  Mehre  wurden  durch  fortgesetzten  Ge- 
brauch des  Chinin  allein  zertheilt.  In  einem  Falle  wurde  ein 
sehr  grosser,  fast  die  halbe  Bauchhöhle  ausfüllender  Tumor  durch 
einen  beinahe  vierteljährigen  Fortgebrauch  des  Chinin  (täglich  zu 
gr.  yj  —  viij)  so  verkleinert,  dass  die  Milz  kaum  mehr  über  die 
Bippen  vorragte.  —  Dass  auch  bei  sehr  grossen  Wechselfieber- 
tumoren die  Menge  der  farblosen  Körper  im  Blute  nicht  ver- 
mehrt ist,  wenigstens  in  dem,  welches  man  während  des  Lebens 
aus  der  Haut  entzieht,  davon  habe  ich  mich  mehrmals  über- 
zeugt. — 

Ein  einziger  Fall  kam  mir,  leider  erst  an  der  Leiche,  vor, 
der  als  wirkliche  Intermittens  perniciosa  anzusprechen  ist.  Man 
hört  im  Orient,  namentlich  von  den  italienischen  Aerzten,  häutig 
die  Diagnose  auf  perniciöse  Wechselfieber  stellen,  unter  denen 
vielerlei  schwere  acute  Krankheiten,  vornweg  die  Pyämie,  sodann 
aber  auch  zuweilen  ganz  einfache  Leiden,  Pneumonie  u.  dgl.,  be- 
grifi'en  werden.  Es  dürfte  daher  von  der  Angabe  ül>er  die  Inter- 
mittens perpiciosa  jener  Länder  manches  zu  subtraliiren  sein  und 
manches  Wunderbare  sich  natürlich  erklären. 

Der  erwähnte  Fall  wai-  folgender: 

Ein  etwa  50jahriger  Arbeiter  starb  auf  der  Civilabtheilung  de» 
Hospitals.  Er  war  nur  2  Tage  dort  gelegen,  hatte  keinen  Statu« 
typhosuB  gezeigt,  aber  einen  deutlichen  Eieberparoxyamus  gehabt  und 
war  wahrscheinlich  im  3.  Anfall  gestorben.  — 

Section.  Der  Körper  ziemlich  wohlgenährt,  ohne  Oedem,  ohne 
Icterus.  —  Hirnhäute  und  Hirn  ziemlich  blutarm,  etwas  ödematös. 
—  Lungen  blutarm,  normal.  —  Im  Herzbeutel  ziemlich  viel  Serum. 
Leichte  Verdickung  und  Rigidität  der  Atrioventrikulär-  und  der  Aor* 
taklappen.  Im  Herzen  ein  grosnes,  weiches  Eibriucoagulum  mit  Blut- 
gerinnselu.  —  Leber    blutreich;   Galle  hell,    sparsam.     Mibs  auf  das 
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Doppelte  yergrössert,  mürbe ,  brüchig,  etwas  weioh,  yiolettsohwarz, 
ohne  siohtbare  Malpighische  Körper.  Magen-  und  Darmschleimhaut 
normal;  im  Rectum  feste  Fäces.  —  Beide  Nieren  stark  geschwollen, 
locker,  weich,  von  mittlerem  Blutgehalt ;  die  Schleimhaut  des  Nieren- 
beckens injicirt.  Auf  der  Harnblasenschleimhaut  ältere  und  frifl|phere 
Apoplexien  und  Exsudate  mit  Incrustation  von  Hamsalzen  (vgl  S. 
492  unten).  — 

Ich   mache   auf  die  Beschaffenheit  der  Nieren   in  diesem  Falle 
aufmerksam. 


Es  ist  vielleicht  manchem  Leser  willkommen,  hier  noch  einige 
Mittheilungen  über  die  Wechselfieber  und  typhösen  Fieber  in  den 
oberen  Nilgegenden,  welche  dem  afrikanischen  Tropenlande  ange- 
hören, zu  finden.  Es  freut  mich  aus  jener  medicinischen  terra 
incognita  wenigstens  einige  authentische  Nachrichten  beibringen 
zu  können,  welche  ich  den  officiellen  Hospitalberichten  des  in 
Chartoum  stationirten  tüchtigen  Oberarztes  der  Sudan  -  Armee, 
Herrn  Dr.  Peney,  entnahm. 

Militärspitäler  finden  sich  in  den  Sudanländern  2u  Chartoum, 
Ouled-Medeny ,  Sennar,  Cassan,  Kordofan,  Taka  und  Dongolah.  Die 
Ejrankheiten  in  diesen  Hospitälern  zeigen  grosse  Einförmigkeit;  das 
Frühjahr,  die  Zeit  der  schnell  sich  steigernden  Hitze,  der  brennenden 
Wüstenwinde,  der  Wolkenbildung,  welche  den  tropischen  Regen  vor- 
angeht, ist  im  Allgemeinen  die  gefahrlichste  Jahreszeit,  in  welcher 
auch  Epidemien,  Cholera,  Typhus  u.  s.  w.  vorzugsweise  auftreten.  — 
Der  Typhus  soll  in  den  verschiedenen  symptomatischen  Formen  (atakti- 
sches, adynamisches  Fieber)  auftreten,  welche  man  auch  in  der  ge- 
mässigten Zone  beobachtet,  aber  die  Intensität  der  Krankheit  soll 
sehr  gross  sein,  so  dass  der  Tod  öfters  schon  am  3 — 4.  Tage  unter 
bereits  schweren  Gehimsymptomen  und  profusen,,  nicht  zu  stillenden 
Nasenblutungen  eintrete;  Petechien  finden  sich  bei  Menschen  heller 
Hautfarbe  in  der  Regel.  Nähere  Angaben  über  Sectionen  fehlen 
leider.  — 

Gegen  Ende  des  Frühjahrs,  mit  dem  Beginn  der  Regenzeit,  Wer- 
den die  Diarrhoen  und  Dysenterien,  welche  übrigens  das  ganze  Jahr 
durch  herrschen,  viel  häufiger.  Zugleich  treten  die  intermittirenden 
Fieber  auf;   gegen  das  Ende  der  Regenzeit,  im  Herbst,  werden  sie 
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allgemein  und  um  so  häufiger,  je  reichlicher  die  Regen  waren.  An 
der  Grenze  der  tropischen  Regenzone  fast  unbekannt,  in  Bongolah 
und  Berber,  wo  die  Regen  noch  sparsam  sind,  noch  sehr  selten, 
herrscheu  sie  auf  dem  Plateau  Ton  €hartoum  (14 — 15^^  N.  B.)  bereits 
in  der  grössten  Ausdehnung  und  werden  noch  häufiger,  je  weiter  man 
nach  Süden  geht;  wie  fast  überall  sind  auch  dort  hochgelegene  Ge- 
genden so  ziemlich  y erschont,  die  sumpfigen  Ufer  des  weissen  Flusses 
dagegen  anhaltend  fort  die  Heimath  dieser  Eieber.  Im  Herbst  1851 
war,  nach  der  ungewöhnlich  starken  Nilüberschwemmung  dieses  Jahres, 
die  Zahl  der  Wechselfieberkrankeu  in  Chartoum  und  der  Umgegend 
so  ungemeiii  gross,  dass  Herr  Dr.  P.  schätzt,  ^/|o  der  ganzen  Be- 
völkerung des  Sudan,  ohne  Unterschied  des  Alters,  der  Hautfarbe  u.  s.  w. 
mögen  erkrankt  gewesen  sein.  Der  Typus  in  Chartoum  war  bald 
der  quotidiane,  bald  der  tertiane,  und  doppelt- tertiane ,  selten  der 
quartane,  aber  in  unzähligen  Fällen  auch  ganz  unregelmässig.  Es 
kamen  Fälle  vor,  wo  das  Hitzestadium  3  Tage  dauerte,  dann  1 — 2 
Tage  Apyrexie,  dann  wieder  ein  Anfall  von  gleicher  Dauer  und 
Heftigkeit  eintrat;  meist  war  der  erste  Anfall  der  längste.  Während 
in  der  Saison  von  18r>()  nur  2  Fälle  von  Perniciosa  mit  tödtlichem 
Ausgang  vorgekommen,  waren  solch"^  im  Jahre  1851  etwas  häufiger, 
doch  immer  noch  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Yerbreitung  des 
Fiebers  selten.  Die  perniciösep  Erscheinungen,  schwere  Himsymp- 
tome,  aussetzender,  unregelmässiger  Puls  u.  s.  w.,  zeigten  sich  oft  erst 
nach  5,  6  und  mehr  gewöhnlichen  Anfällen.  Die  perniciösen  Fieber 
präsentiren  sich  meist  in  der  biliösen  Form.  Aderlässe  sind  schäd- 
lich, Brechmittel  werden  mit  Nutzen  vor  dem  Chinin  gegeben.  — 
Recidiven  auf  die  leichtesten  Anlässe  hin,  sind  bei  einmal  Befallenen 
in  jenen  Ländern  an  der  Tagesordnung;  eine  Menge  Menschen  leidet 
au  chronischen  Milz-  und  Leberkraukheiten  in  Folge  der  Fieber,  bei 
den  Sectionen  findet  man  fast  in  keiner  Leiche  eine  normale  Milz 
und  die  Mehrzahl  der  Invaliden  wird  durch  Milzkrankheiten  dienst- 
untüchtig. —  Die  Eingeborenen  kennen  keine  andere  Behandlung 
der  Wechselfieber,  als  mit  Purgirmitteln  (Senna  und  Tamarinden), 
die  sie  mit  verschiedenen  adstriugirenden  Pflanzenmitteln  mischen; 
diese  Gemische  machen  oft  Erbrechen,  das  im  Beginn  nützlich  sein 
kann.  Das  Chinin  wird  nach  öfteren  Recidiven  unwirksam;  Wechsel 
des  Klimas  ist  dann  das  einzige  Heilmittel,  und  auch  ihm  widersteht 
oft  die  Krankheit.  —  Herr  Dr.  P.  machte  in  den  letzten  Jahren 
therapeutische  Versuchp  mit  der  Rinde  der  Adansonia  digitata,  des 
Riesenbaumes  jener  Länder,  gegen  die  chronisch  sich  hinschleppenden 
Wechselfieber ;    das   Mittel    war    im    Jahr    1B48    in    Frankreich   mit 


über  die  Krankheiten  ? on  £gy|»ten.  62Ö 

g^roflaen  L.obeBerhebungen  empfohlen  worden,  als  wenigstens  der  China 
gleichkommend*) ;  Herrn  Dr.  P/s  Versuche  waren  von  rein  negativem 
Erfolg.  — 


Nur  beiläufig  sei  hier  noch 

die  Cholera 

erwähnt.  Sie  trat  im  Sommer  1850  epidemisch  in  Cairo  auf. 
Die  ersten  Fälle  kamen  am  29.  Juli  vor,  die  letzten  gegen  Ende 
Septembers.  Die  Epidemie  war  im  Ganzen  von  massiger  Stärke. 
Da  ich  schon  am  1.  August  in  Begleitung  des  Vicekönigs  die  Stadt 
verlassen  musste,  sah  ich  nur  noch  wenige  Fälle.  Die  zuerst  Er- 
krankten starben  im  Verlauf  von  12 — 24  Stunden;  während  meiner 
Abwesenheit  wurden  einige  Sectionen  gemacht,  welche  nicht  die 
geringste  Abweichung  von  den  in  Deutschland  beobachteten  Gholera- 
veränderungen  darboten.  — 

Ich  beschäftigte  mich  am  ersten  Tage  mit  Untersuchung  der 
Umstände 9  unter  denen  die  .ersten  Erkrankungen  ausgebrochen 
waren.  Dieselben  kamen  an  dem  seiner  Lage  nach  unzweifelhaft 
gesundesten  Orte  der  ganzen  Stadt,  nämlich  in  dem  durch  Frische 
und  Trockenheit  der  Luft  und  durch  grosse  Zerstreutheit  der  Woh- 
nungen ausgezeichneten,  schon  ganz  in  der  Wüste  gelegenen  kleinen 
Quartier  vor,  welches  sich  um  den  Palast  Abbasie  gebildet  hat. 
Die  ersten  Fälle  betrafen  2  Neger,  die  in  Begleitung  eines  Offiziers 
Morgens  lange  vor  Tagesanbruch  gesund  zu  Pferde  gesessen  waren, 
einen  weiten  Ritt  in  die  Wüste  gemacht  hatten  und  etwa  um  8  Uhr 
Morgens  zurückgekommen  waren.  Kaum  vom  Pferde  gestiegen, 
erkrankten  sie  in  der  schwersten  Weise  und  starben  im  Lauf  des 
Tags.  Gegen  Abend  kamen  plötzlich  3  Erkrankungsfalle  in  der 
ganz  in  der  Nähe,  auch  in  der  Wüste  gelegenen  Caserne  der  Vice- 
königlichen  Oarde  vor,  in  der  Nacht  und  am  folgenden  Tage  eine 
ziemliche  Anzahl  weiterer  Fälle  in  demselben  Gebäude.  Von  dort 
an  tauchten  bald  hier,  bald  dort  Fälle  auf.  — 

Mehr   als   einen  Monat  zuvor  waren  Mekkapilgerschiffe  mit 


*)  Archives  gön^les,  Mars  1848.  S.  406. 

Qrietinger,  ir^t.  Abtaandlnnfen.  II.  40 
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Gholerakranken  in  Alexandrien  augekommen;  sie  wurden  in  Qna- 
rantaine  gesetzt  und  eine  Anzahl  Menschen  starb  noch  im  Lazareth. 
Die  Entlassenen  setzten  ihren  Weg  über  Cairo  fort.  Jener  Theil 
der  Wüste,  in  dem  die  ersten  Erkrankungen  vorgekommen  waren, 
liegt  innerhalb  der  directen  Route,  welche  die  Pilger  von  Cairo 
aus  weiter  einschlagen.  Ein  Zusammensein  irgend  welcher  Art 
zwischen  den  zuerst  Erkrankten  und  zwischen  solchen  Reisenden 
liess  sich  indessen  nicht  feststellen. 


iriUer  AbsrhniU. 

Acute  Exantheme. 

Sie  geben  nur  zu  wenigen .  Bemerkungen  Anlass. 

Eine  Masern-Epidemie  herrschte  in  Cairo  im  Winter  und 
Frühjahr  1851  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Die  Krankheit  unter- 
schied sich  in  nichts  von  ihrem  Verhalten  bei  uns,  zeigte  übrigens, 
namentlich  gegeu  Ende  der  Epidemie,  eine  ziemliche  Bösartigkeit 
Gleichzeitig,  und  in  unmittelbarer  Folge  auf  die  Masern,  war  ein 
Katarrh  der  Respirationsorgane  epidemisch,  der  mehrere,  unten  zu 
erwähnende  Todesfälle  lieferte. 

Von  Pocken  kamen  nur  6  Fälle  auf  die  Klinik,  wovon  einer 
mit  confluirendem  Exantliem  starb;  ein  zweiter  Fall  (ein  minde- 
stens &(>jäliriger  Mann)  kam  von  einer  andern  Hospitalsabtheilung 
zur  Section.  —  Die  Analogie  des  Todes  an  den  Pocken  mit  dem 
Verbrennungstode  wurde  uns  durch  manche  Aehnlichkeiten  jener 
2  Leichenbefunde  mit  einem  Falle  letzterer  Kategorie  nahe  gelegt. 
In  allen  3  Fällen  fand  sich  starker  frischer  Bronchialkatarrh,  ein 
sehr  dunkles,  fast  schwarzes,  sehr  locker  geronnenes  Herzblut, 
kleine  blutarme  Milz,  üische  allgemeine  Injection  des  ganzen  Peri- 
toneums, frischer  Katarrh  der  Verdauungsschleimhaut,  bei  einer 
der  Pockenleichen  im  Magen,  bei  der  andern  im  Dickdarm,  bei 
dem  Verbrannten  im  Magen  und  Dünndarm  (hauptsächlich  im 
Ileum,  wo  der  Darm  ganz  mit  dünnem  Secret  gefüllt  und  die 
Schleimhaut    stellenweise   leicht   rosenroth  und  etwas  geschwellt 
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war;  das  Duodenum  war  £rei);  das  Blut  des  Herzens  enthielt 
in  letzterem  Falle  eine  bedeutend  vermehrte  Menge  farbloser 
Körper.  — 

Die  Vaccination  ist  schon  seit  längerer  Zeit  in  Egypten 
gesetzlich  eingeführt,  geschieht  aber,  wie  sich  denken  lässt,  auf 
dem  platten  Lande  ziemlich  lässig.  In  den  oberen  Nilländern 
kommen  noch  von  Zeit  zu  Zeit  furchtbare  Pockenepidemien  vor. 
Ich  freute  mich  durch  Absendung  von  12  Aerzten  in  den  Soudan, 
deren  hauptsächliche  Mission  die  Vaccination  war,  zur  Verbreitung 
dieser  Wohlthat  unter  den  fernen  Negervölkern  von  Fasoki,  Kordo- 
fan  u.  s.  w.  beitragen  zu  können. 


Vierter  AWcbNill. 

Rheumatismus. 

Der  acute  Gelenksrheumatismus  kam  in  16  Fällen  auf  die 
Klinik,  mehr  im  Frühling  und  Beginn  des  Sommers  (Januar  und 
Februar  lieferten  in  beiden  Jahi-en  keinen  Fall).  Unter  ihnen 
waren  2  Fülle  von  monoarticulärem  Rlieumatismus ,  einmal  im 
Kniegelenk  (mit  Endokarditis),  einmal  im  Fussgelenk;  in  den 
übrigen  Fällen  waren  jedes  mal  sehr  viele  (ielenke  befallen. 
Endokarditis  kam  im  Ganzen  l\  Mal,  Perikarditis  1  Mal  vor. 
Kein  Fall  war  von  besonderer  Gravität,  und  nur  einer  von 
langer  Dauer  (10 — 12  Wochen);  bei  den  übrigen  variirte  die 
Dauer  der  Behandlung,  welche  meist  so  ziemlich  mit  der  Dauer 
der  Krankheit  zusammenfiel,  von  7 — 16,  18,  1  Mal  bis  24  Tage; 
alle  genasen.  Von  Arzneimitteln  wurde  vorzüglich  entweder 
Opium  in  gi-Össeren  Gaben  oder  Nitrum  angewandt;  beiden 
kommt  ein  entschiedener  Einfiuss  auf  den  Ablauf  der  Krankheit 
zu,  doch  schien  mir  der  des  Opium  noch  klüftiger,  indem  einige* 
male  unmittelbar  von  seiner  ersten  Anwendung  an  die  Besserung 
eintitit  und  ganz  stetig  fortschritt,  was  bei  Anwendung  des  Nitrum 
nicht  so  frappant  beobachtet  wurde. 

Von  chronischem  Rheumatismus  sehr  vieler  Gelenke  kam  mir 
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ein  sehr  schwerer,  unheilbarer  Fall  vor ;  Folgezustand  der  Gelenks- 
entztindung,  welche  den  acuten  Bheumatismus  constituirt 

Um  irgend  welche  allgemeine  Schlüsse  über  das  Verhalten  des 
(wahren)  Rheumatismus  in  Egypten  zu  ziehen,  dazu  reichen  diese 
Beobachtungen  natürlich  in  keiner  Weise  hin. 


VuNfU^r  Abschnitt. 

Syphilis. 

Die  Syphilis  ist  unter  dem  egyptischen  Volke  ausserordentlich 
verbreitet ;  es  ist  als  ob  das  Gift  der  ganzen  Bevölkerung  infiltrirt 
wäre  und  seine  Wirkungen  sind  zwar  nicht  die  einzige  oder  haupt- 
sächlichste, aber  doch  eyie  sehr  erhebliche  Mitursache  der  durch- 
schnittlich so  schlechten  physischen  Constitution  der  heutigen 
Egypter.  Die  Schrankenlosigkeit  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
unter  den  niedersten  Ständen,  die  völlige  Vernachlässigung  der 
primär-syphilitischen  Foimen,  die  fest  absolute  Unzugänglichkeit 
der  venerischen  Krankheiten  beim  weiblichen  Geschlecht,  endlich 
die  traurige  Unwissenheit  des  einheimischen  ärztlichen  Personals*), 
dem  auf  den  Dörfern  die  Gesundheit  der  Einwohner  preisgegeben 
ist,  tragen  die  Hauptschuld  an  diesem  Stand  der  Dinge.  Orien- 
talische Laster  geben  der  Krankheit  noch  eine  ziemliche  Verbrei- 
tung unter  Kindern  männlichen  Geschlechts  in  einem  Alter,  wo  sie 
sonst  sehr  .selten  vorkommt.  Dass  unter  diesen  Umständen  die  syphili- 
tische Abtheilung  des  Hospitals  von  Casr-el-Ain  beständig  reich- 
lich gefüllt  ist,  begreift  sich;   dennoch  ist  es  mir  nicht    möglich. 


*)  Es  kam  mir  bei  einer  Prüfung  vor,  dass  ein  Arzt,  der  schon  eine  Reihe 
von  Jahren  prakticirt  hatte,  von  der  SyphiUs  gar  nichts  anderes  wusste,  als 
dass  sie  ein  Knochenieiden  sei  und  ich  habe  keinen  einzigen  dieser  Leute  ge- 
funden, der  auch  nur  annähernd  richtige  Begriffe  von  dieser  Krankheit  und 
ihren  verschiedenen  Foimen  hatte.  Ich  habe  deshalb  später  eine  eigene  Vor- 
lesung über  Syphilis  gehalten  und  solche  in  arabischer  üebersetzung  dem  Unter- 
richtsministerium zum  Druck  und  zur  Verbreitung  unter  den  einheimischen 
Aerzten  zugestellt.  Ich  glaubte  dadurch  dem  Lande  keinen  geringen  Dienst 
zu  erweisen;  aber  wer  ¥drd  sich  nach  meinem  Weggang  weiter  darum  be- 
kOmmert  haben  1  — 
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viel  Detail  aus  dem  dortigen  Beachtungsmaterial  beizubringen,  da 
ich  den  EHenst  jener  Abtheilung  nicht  selbst  übernehmen  konnte. 
Was  mir  bei  meinen  eigenen  Kranken  auf  der  Klinik  und  in  der 
Stadt,  bei  öfteren  Besuchen  der  Abtheilung  und  bei  der  wöchentlich 
mehrmaligen  Musterung  der  austretenden  Kranken  auffiel,  ist  etwa 
Folgendes. 

Der  einfache  Tripper  schien  mir  in  Cairo  durchschnittlich 
eine  kurz  dauernde «  leichte  Erkrankung;  natürlich  nur  bei  In- 
dividuen, welche  sich  den  gebotenen  diätetischen  Massregeln  unter- 
werfen. Da  dies  aber  nicht  eben  häufig  der  Fall  ist  —  ein  grosser 
Theil  der  Bevölkerung  weiss  gar  nicht,  dass  der  Tripper  Folge 
der  Ansteckung  beim  Coitus  ist!  — ,  so  sind  verschleppte  Tripper, 
Strictui*en  und  alle  ihi*e  weiteren  Folgen  an  der  Tagesordnung.  — 
In  der  Grestaltung  und  Verlau&weise  der  echt-syphilitischen  t^rimär- 
formen  und  dem  Einflüsse  der  Behandlung  auf  dieselbe  konnte  ich 
keinen  Unterschied  von  dem  Verhalten  bei  uns  bemerken;  nament- 
lich kam  mir  auch  das  langwierige,  phagedänisch-depascirende 
Primärgeschwür  vor.  Bubo,  Anginen,  condylomatöse  Formen, 
Hauterkrankungen  aller  Art  sind  natürlich  sehr  häufig,  doch  letztere 
selten  in  den  scheusslichen  Formen,  die  man  bei  der  grossen  Ver- 
nachlässigung erwarten  sollte.  Ungemein  zahlreich,  als  natürliche 
Folge  der  erwähnten  Verhältnisse,  sind  Erkrankungen  des  Periosts 
und  der  Knochen ;  diese  und  die  eigentliche  syphilitische  Kachexie, 
ein  Zustand  von  Anämie  mit  grünlicher  Hautverfärbung,  grosser 
Muskelschwäche,  Abmagerung  und  tiefgreifenden  Veränderungen 
in  den  inneren  Organen  (wovon  sogleich  Näheres)  bilden  die 
Grundlage  eines  Siechthums,  welches  mir  namentlich  häufig  als 
Motiv  der  Dienstuutüchtigkeit  von  Soldaten  vorkam.  Oft  mag  ein 
erheblicher  Theil  dieser  Constitutionszerrüttung  auf  Rechnung  un- 
zweckmässiger ärztlicher  Behandlung,  namentlich  der  bisher  larga 
manu  und  ohne  alle  vernünftige  Cautelen  angewandten  Quecksilber- 
einreibungen, kommen ;  in  vielen  anderen,  vollends  ganz  ungünstigen 
Fällen  ist  die  constitutionelle  Syphilis  mit  der  wahren  egyptischen 
Chlorose  complicirt.  Dies  so  häufig,  dass  ich  in  der  ersten  Zeit 
meiner  Beobachtungen  über  diesen  Zustand  zu  der  Annahme  ge- 
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neigt  wais  die  Chlorose  möchte  durchaus  auf  (erworbener  oder 
angeerbter)  syphilitischer  Kachexie  beruhen.  Dem  ist  indessen  dordh- 
aus  nicht  so;  die  wesentliche  Ui'sache  der  egyptischen  Chlorose  ist 
vielmehr,  wie  sich  später  ergeben  wird,  eine  ganz  eigenthmnlichey 
spocifische,  die  nur  zufällig  mit  Syphilis  combinirt  vorkommt,  wenn 
gleich  die  durch  beide  Ursachen  bedingten  Kachexien  in  ihren 
endlichen  Resultaten  einiges  Uebereinstimmende  zeigen. 

Nicht  selten  gab  es  Grelegenheit  zur  anatomischen  Untersuchung 
von  Individuen,  welche  an  syphilitischen  Erkrankungen  selbst  oder 
doch  während  des  Bestehens  solcher  gestorben  waren ;  an  Larynx- 
Iciden,  an  Pyämie  von  Knochenentzündung  ausgehend,  an  Leber- 
und Milzhypertrophie  mit  Leukämie  und  schliesslicher  Lungen- 
iniiltration,  au  Hydrops  mit  Atrophie,  zum  Theil  Cirrhose  der 
Leber,  einmal  mit  der  von  Herrn  Prof.  Dittrich  als  specifisch- 
Nyphilitische  Affection  beschriebenen  Lebererkrankung  (dies  bei 
einem  zugleich  Tuberkulösen).  Mehrmals  fand  sich  speckige  Ent- 
artung der  Leber,  öfter  der  Milz  und  Nieren;  die  Häufigkeit  der 
Leberatrophie  (6  Mal  unter  11  Fällen)  fiel  auf;  sie  kam  indessen 
überhaupt  sehr  häufig  in  den  egyptischen  Leichen  vor  und  vrird 
später  näher  bescliricben  und  gewürdigt  werden. 

Die  Resultate  der  antisyphilitischen  Therapie  schienen 
mir  bei  gleichem  Verfiihren  dieselben  wie  in  Europa.  Dass  in 
vielen  Fällen  bald  eine  tonische  Behandlung  stattfinden  muss,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Gesagten. 


Sechstrr  AbsrhNiU. 

Tuberkulose. 

Bei  der  Ercirterung  der  capitalen  Frage  nach  dem  Verhalten 
der  Tuberkulose  in  Egypten  werde  ich  mich  an  den  herkömmlichen 
Begriff  des  Tuberkels,  welcher  die  Miliai'gmuulation ,  das  um- 
schriebene, gelbe,  käsige  Pruduct  und  die  tuberkulöse  Infiltration 
zusanimenljegreift,  halten.  In  welche  Verhältnissen  der  Häufigkeit 
diese  Mctamoi-phose  der  Exsudate  in  unserem  Cairiner  Beobachtung»- 
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kreise  vorkam  ^  iu  welchen  Organen  und  in  welcher  Yielfachheit 
der  Combination  sie  aufbrat ,  wird  zunächst  nach  Erfahiningen  an 
der  Leiche  statistisch  betrachtet  und  es  werden  sodann  einige  all- 
gemeinere Schlüsse  aus  den  Thatsachen  gezogen  werden.  —  Die 
Resultate  der  folgenden  Statistik  sind  indessen  von  verschiedenem 
Werth.  Während  für  die  Lösung  einiger,  mehr  genereller  Fragen 
eine  hinreichende  Anzahl  von  Beobaibhtungen  vorlag,  um  das  Re- 
sultat wenigstens  als  ein  der  Wahrheit  sehr  nahe  stehendes  be- 
trachten zu  können,  so  fielen  dagegen  in  den  Theilstatistiken, 
welche  einzelne  Details  der  Frage  beantworten  sollen,  die  Zahlen 
mitunter  so  klein  aus,  dass  nicht  mehr  auf  sie  zu  bauen  ist  Wenn 
ich  solche  doch  mittheilte,  so  geschah  es,  weil  dieselben  wenigstens 
einige  interessante  Gesichtspunkte  eröffnen  und  einzelne  wichtige 
Gesetze  anzudeuten  scheinen. 


Erstes  CapiteL 

Allgemeine  Verhältnisse  der  Tuberkulose. 

Frequenz  der  Tuberkel  im  Allgemeinen.  Unter  363 
in  Casr-el-Ain  secirten  Leichen,  von  denen  mir  meine  eigenen 
Aufzeichnungen  vorliegen,  fänden  sich  Tuberkel  überhaupt  in 
62  Fällen,  also  in  17  Procent.  Unter  diesen^  sind  aber  \2  Fälle, 
wo  die  Tuberkel  im  höclisten  Grade  geringfügig  und  vollkommen 
obsolet  waren;  diese  dürfen  bei  den  meisten  Fragen  nicht  mitge- 
rechnet werden  *);  es  bleiben  also  50  Fälle,  d.  h.  13 —  1-4  Procent, 


*)  Unter  diesen  12  Fällen  fanden  sich 

in  den  Bronchialdriisen    .    6  Mal, 

in  der  Lunge 4    ,, 

in  den  Mcsenterialdrtisen  3  „ 
und  zwar  jedes  Mal  allein  au  dieser  Stelle,  einer  oder  3—4,  meist  ganz  kleine, 
▼erödete  oder  verkalkte  Tuberkclrcstc.  Ich  glaube,  dass  diese  Fälle  bei  der 
Betrachtung  der  Häuiigkeitsverhältnisse  der  Tuberkulose  ausser  Rechnung  zn 
lassen  sind,  theils  wegen  ihrer  absoluten  Geringfügigkeit,  theils  weü  solche 
bei  den  europäischen  Sectionen,  die  zur  Vergleichung  mit  den  unserigen  dienen, 
bestimmt  sehr  häufig  (z.  H.  in  den  Bronchialdrttsen)  übersehen  oder  wenigstens 
statistisch  nicht  nutgezählt  wurden. 
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in  denen  die  Tnberkel,   sei  es  in  einem  oder  mehrer  n  Organen, 
auch  nur  einigennassen  zur  Entwicklung  gelangt  waren. 

Es  ist  mir  keine  europäische  Statistik  bekannt,  weldie  sidi 
unmittelbar  und  im  Ganzen  direct  mit  der  unserigen  vergleichen 
liesse ,  indem  sie  mit  ganz  denselben  Elementen  (bloss  männliches 
Geschlecht  von  allen  Lebensaltem,  aber  vorwiegend  das  mittlere 
und  frühere  Mannesalter)  operirt  hätte.  Doch  können  wir  einzelnen 
statistischen  Mittheilungen  annäherungsweise  Vergleichungspnnkte 
abgewinnen.  —  Herr  Dr.  Cless*)  fand  unter  500  Lieichen  in 
Stuttgart  in  33  Procent  Tuberkel;  eliminiren  wir  aus  seinen  Be* 
obachtungen  77  Individuen  unter  7,  und  22  über  70  Jahren, 
worunter  zusammen  21  Tuberkulöse  —  weil  diese  Altersklassen  in 
unseren  Beobachtungen  gar  nicht  vorkommen  — ,  so  ergiebt  sich 
für  die  Gesammtzahl  von  5  —  70  Jahren  ein  Häufigkeitsverhältniss 
von  3^ — 37  Procent.  Hierunter  sind  zwar  beide  Geschlechter  be- 
griffen, doch  das  männliche  ist  weit  überwiegend  (wie  7  :  3).  — 
Nach  den  Mittheilungen  von  Herrn  Prof.  Dittrich**),  welche  auch 
Säuglinge,  Kinder  unter  8  Jahren  und  mehr  Greise  als  die  unserige 
enthalten,  fanden  sich  unter  1092  Sectionen  403  Mal,  also  auch 
in  36 — 37  Procent,  Tuberkel.  —  Diese  beiden  Statistiken  würden 
also  für  Stuttgart  und  Prag  eine  weit  über  doppelte  Häufigkeit 
des  Vorkommens  von  Tuberkeln  überhaupt  gegenüber  von  Gairo 
fein  Verhältniss  von- 5  :  2)  ergeben. 

Einfluss  des  Lebensalters.  Da  in  Egypten  eigentlich 
Niemand  weiss,  wie  alt  er  ist,  so  konnte  bei  den  zur  Sectiön 
kommenden  Leichen  das  Lebensalter  immer  nur  annäherungsweise- 
nach  den  äusseren  Merkmalen  bestimmt  werden.  So  misslich  diese 
Bestimmung  in  manchen  einzelnen  Fällen  ist,  so  dürfte  sie  doch, 
wenn  im  ei-wachsenen  Alter  blos  nach  10  jährigen  Perioden 
eingetheilt  wird,  im  Ganzen  genommen  keine  erheblichen  Irr- 
thümer  involviren.  Nach  dieser  Schätzung  ergaben  sich  folgende 
Resultate: 

*)  Archiv  f.  phys.  HcUkundc,  Bd.  III.  1844  und  Bd.  lY.  1846. 
♦*)  Präger  Vierteljahrschrift  Bd.  XVIII.  1848. 
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Es  wurden  secirt: 

Es  fanden  sieb  Tuberkel: 

Auf  100  Leichen: 

von  5 — 15  J. 

*) 

65 

8  (11**)  Mal, 

in  12  Procent. 

„  15-20  „ 

43 

8(11) 

Mal, 

„  18 

„  20-30  „ 

152 

22  (2H) 

99 

„  14 

„  30-40  „ 

58 

8 

»» 

„  13 

„  40—50  „ 

20 

2(3) 

99 

„  10 

„  50—60  „ 

16 

1 

>» 

„    6 

„  60-70  „ 

9 

1(2) 

>J 

„  11 

363      50  (62) 

Die  letzten  Zahlen  sind  zu  klein,  um  Detailschlüsse  auf  sie 
zu  gründen;  sie  deuten  nur  hin  auf  die  bekannte  Abnahme  der 
Frequenz  der  Tuberkel  in  den  späteren  Lebenszeiten.  Dagegen 
gestatten  die  ersten  Zahlen  einige  nicht  uninteressante  Vergleich- 
ungen  mit  den  Verhältnissen  in  Mitteleuropa.  Nach  den  über- 
zeugenden Angaben  von  Herrn  Dr.  Cless  (1.  c.)  und  den  bekannten 
französischen  Statistiken  fällt  in  Deutschland  und  Frankreich  das 
Maximum  der  Frequenz  der  Tuberkulose  auf  das  Kindesalter,  sie 
nimmt  sehr  bedeutend  ab  zwischen  dem  16.  und  20.  Jahre  und 
erreicht  ihr  zweites,  das  erste  nicht  ganz  erreichendes  Maximum 
zwischen  20  und  35  Jahren,  von  wo  an  die  zweite  Abnahme  ein- 
tritt. In  unseren  Beobachtungen  von  Casr-el-Ain  dagegen  fällt 
das  Maximum  (18  Procent  der  Leichen)  gerade  auf  das  Alter 
zwischen  15  bis  20  Jahren,  und  sowohl  das  nächstvorangehende 
(das  spätere  Kindesalter),  als  das  folgende  (das  fiühere  Mannes- 
alter) sind  geringer  belastet.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
3  Lebensaltern  ist  in  unserer  Statistik  kein  sehr  bedeutender,  er 
kann  wohl  noch  ein  zufälliger  sein;  aber  das  ist  von  Wichtigkeit, 
dasS  in  jenen  Statistiken  aus  Mitteleuropa  der  Unterschied  zwischen 
der  Zeit  von  16 — 20  und  dei*  von  20 — 35  ein  sehi*  bedeutender 
ist,  und  dass  sich  diese  bedeutende  Differenz  in  unseren  Beobachtungen 


*)  Hierunter  war  nur  ein  Kind,  dem  ein  etwa  5jährfges  Alter  geschätzt 
werden  musste;  dasselbe  war  frei  von  Tuberkeln.  Alle  übrigen  waren  jeden- 
falls über  7,  die  meisten  zwischen  10  tmd  15  Jahren. 

**)  Ich  habe  hier  in  Klammer  die  Zahl  der  Tuberkulösen  mit  Einschluss 
der  oben  erwähnten  Fälle  ganz  vereinzelter  und  obsoleter  Tuberkel  angegeben ; 
diese  können  hier  von  einigem  Interesse  sein  und  ich  werde  auch  später  da, 
wo  dies  der  Fall  ist ,  diese  Zahlen  in  (  )  beisetsen. 


au 
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aus  Caii'o  zum  Mindesten  ausgeglichen  findet.  —  Der  vor- 
sichtigste Schluss  9  den  wir  aus  den  obigen  Zahlen  ziehen  können, 
ist  der,  dass  innerhalb  unseres  Cairiner  Beobachtungskreises  bei 
«ümmtlichen  Altersstufen  vom  7.  bis  40.  Jahre  die  Disposition  zur 
Tuberkulose  so  ziemlich  dieselbe  ist  —  eine  Thatsache,  welcher  in 
Vergleich  mit  den  grossen  Differenzen  in  Europa  ihr  Werth  nicht 
abzusprechen  ist. 

Einfluss  der  Nationalitäten.  Die  obigen  50  (62)  Fälle 
von  Tuberkeln  vertheilten  sich  folgendermassen  auf  die  Menschen 
verschiedener  Herkunft,  die  uns  zur  anatomischen  Untersuchung 
kamen. 


Es  wurdtMi  sccirt: 

Es  fanden  sich 

Tuberkel: 

Fellalis     .     .     3:)3 

37  (47) 

Mal,   ' 

Neger      .     .       10 

5 

>» 

Nubier     .     .        8 

•    3(4) 

>» 

Abyssinier    .        2 

1 

99 

Mogrebiner  .        2 

1 

39 

Türken     .     .        4 

3 

99 

Amanten      .        6 

0(1) 

• 

99 

Griechen       .         1 

0 
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Die  Zahl  für  die  Laudeseingeborenen  ist  gross  genug,  um 
einen  Schluss  zu  legitimiren  und  ist  sehr  interessant;  mit  ihr  er- 
giebt  sich  eine  Frequenz  der  Tuberkulose  von  1 1  Procent  (mit  Zu- 
rechnung der  Fälle  ganz  geringfügiger,  verödeter  Tuberkel  von 
13  Procent)  in  der  niedersten  Classe  der  männlichen  Bevölkerung 
Egyptens. 

Die  Zahlen  für  die  übrigen  Nationen  lassen  keine  Schlüsse 
zu;  doch  ist  das  grosse  Verhältniss  auch  unter  den  wenigen  Ne* 
gern  (50  Procent)  nicht  ganz  weilihlos.  Wenn  wir  uns  an  die 
bedeutende  Frequenz  der  Tuberkulose  unter  den  Negern  in  Europa 
erinnern,  eine  Frequenz,  welche  sie  mit  den  Thieren  der  warmen 
Zone  in  unseren  Menagerien  theilen,  so  deutet  die  obige  Zahl 
darauf  hin ,  dass  diese  ungünstige  Disposition  für  sie  schon  in 
Egypten  beginnt.  —  Die  Disppsition  der  Abyssinier  zur  Tuberku- 
lose ist  in  Egypten  ])ekannt  und  auffallend,  wie  denn  ihre  Con- 
stitution im  Allgemeinen  für  schwach  und  zart  ^ilt.    Im  Weiber- 
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hospital  habe  ich  mich  wiederholt  überzeugt^  wie  frequeut  und 
verheerend  unter  den  abyssinischen  Sklavinnen,  deren  Schönheit 
80  manches  Harem  in  Cairo  schmückt,  die  Tuberkulose  auftritt. 
Abyssinien  selbst  ist  zu  grossem  Theile  ein  Gebirgsland,  trotz  seiner 
südlichen  Lage  von  viel  kühlerer  Temperatui*  als  .Egypten.  Die 
grosse  Mehrzahl  jener  „Abyssinier^^  sind  aber  keine  Eingeborenen 
dieser  afrikanischen  Schweiz,  sondern  dem  heissen  Savannenlande 
im  Süden  und  Westen  derselben  angehörig.  Wie  viel  das  ver- 
änderte Klima,  wie  viel  die  Einsperrung  in  die  Hareme  und  manche 
andere  ungünstige  Verhältnisse  zur  Entwicklung  der  Tuberkulose 
bei  den  abyssinischen  Frauen  in  Egypten  beitragen,  ist  nicht  aus- 
zuscheiden. 

Ob  aus  der  relativ  hohen,  absolut  aber  versch¥rindend  kleinen 
Zahl  für  die  Türken  irgend  ein  Schluss  zu  ziehen  ist,  will  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  —  Was  die  europäischen  Nationen  be- 
trifft, so  kamen  mir  einzelne  wenige  Fälle  von  Angehörigen  der 
Inseln  des  mittelländischen  Meeres,  die  an  Tuberkulose  litten,  vor, 
unter  denen  ein  etwa  28jähriger,  wohlhabender  Mann  aus  Gandia 
Erwähnung  verdient,  da  er  nach  lOjährigem  stetem  Aufenthalte 
in  Egypten  in  Phthisis  verfiel.  Von  Mittel-  oder  Nordeuropäem, 
bei  denen  sich  erst  in  Cairo  Tuberkulose  entwickelt  hätte,  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt  geworden.  Dagegen  kam  mir  der  Fall  einer 
jungen  englischen  Dame  vor,  welche  wegen  dringenden  Verdachts 
der  Tuberkulose  um  die  Zeit  der  Pubertät  aus  England  nach 
Egypten  geschickt  wurde,  sich  in  Alexandrien  vollkommen  erholte, 
bis  zum  21.  Jahre  gesund  blieb,  neuvermählt  eine  Reise  nach 
Europa  (die  Schweiz,  Deutschland,  England)  machte,  dort  alsbald 
von  einem  acuten  Lungenleiden  ergriffen  wurde,  welches  sich  bald 
als  rasch  verlaufende  Phthisis  declarirte  und  trotz  der  Rückkehr 
nach  Egypten  schnell  seinen  traurigen  Verlauf  durchmachte. 

Einfluss  der  Beschäftigung.  Unter  den  erwachsenen 
oder  halberwachsenen  Eingeborenen,  welche  die  obige  Tabelle  be- 
greift, finden  sich  ungefähr  gleich  viel  Soldaten  und  Arbeiter. 
Nach  europäischen  Begriffen  mag  dies  auffallen ;  in  unseren  Staaten 
wird  die  Kraft  und  Gesundheit  der  jungen  Bfänner  zum  Soldaten« 
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Stande  bestimmt,  und  wiewohl  mir  keiue  grössere  Statistik  bekannt 
ist,  wird  anzunehmen  sein,  dass  unter  den  Soldaten  Tuberkulose 
viel  seltener  ist,  als  unter  den  Civilisten  gleichen  Alters.  In 
Egypten  ist  dies  ganz  anders.  Die  Rekrutirung  geschieht  mit 
grosser  Unregelmässigkeit»  ohne  präcise  Auswahl  der  Lebens- 
alter, und  häufig  wird  yon  den  Dörfern  der  Ausschuss  siecher  und 
verkommener  Individuen  zum  Militär  gestellt;  man  muss  dann  die 
relativ  Besseren  unter  ihnen  in  Ermangelung  anderer,  nehmen; 
allein  dieser  Falstaffsche  Antheil  der  Armee  geht,  nachdem  er 
stets  den  Militärspitälem  zur  Last  gelegen,  frülie  an  Ruhr,  Ohio- 
rose  oder  Tuberkulose  zu  Grunde  oder  muss  im  besten  Falle  krank 
wieder  heimgeschickt  werden.  —  Für  gesunde  Individuen  enthält 
der  Soldatenstand  in  Egypten  nicht  mehr,  «her  weniger  schädliche 
Momente,  als  der  Stand  des  Dort*bewohners.  Das  Heimweh  allein^ 
das  auf  alle  uncultivirteu  Völker  eine  so  intensive  Wirkung  ausübt, 
ist  nicht  ganz  genug  anzuschlagen;  bonst  ist  der  Soldat  reinlicher 
gehalten,  wohnt  besser  und  ist  selbst  noch  besser  gen^rt  als  der 
Bauer,  der  Dienst  ist  weder  zu  streng,  noch  zu  ermüdend  und  die 
gleichgültige  Genügsamkeit  und  Ertraguugsfähigkeit  des  Fellahs 
ist  bekannt.  — 


Zweites  Kapitel. 

Verhalten  der  einzelnen  Organe. 

1)  Lungen. 

Unter  den  obigen  50  Fällen  waren  die  Lungen  einmal  ganz 
frei  von  Tuberkeln;  es  war  dies  ein  Fall  von  tuberkulöser  Me- 
ningitis ohne  Tuberkel  in  irgend  einem  anderen  Organe.  49  Mal 
oder  in  98  Procent  wai'en  die  Lungen  befallen;  hiermit  bestätigte 
sich  auch  in  unserm  egyptischen  Beobachtungskreis  die  allgemeine 
Thatsache,  dass  die  Lungen  am  häufigsten  von  dieser  Earkrankimg 
betroffen  werden  und,  wo  in  irgend  einem  Organe  Tuberkel  auch 
nur  einigermassen  zur  Entwicklung  konmien,  da  auch  fast  immer 
die  Lunge  dieselben  Producte  enthält. 
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Näher  betrachtet  zeigten  sich  folgende  Verschiedenheiten  des 
Verhaltens  der  Lungentuberkulose. 

Ganz  allein  auf  die  Lunge  beschränkt  kam  sie  nur 
2  Mal  vor,  1  Mal  als  primärer  acutet*  Infiltrationsprocess  mit  nur 
theilweise  tuberkulisirendem  Product;  im  zweiten  Falle  als  acute 
tuberkulöse  Infiltration  einer  schon  früher  in  ganz  circumscripter 
Weise  tuberkulös  be&Uenen  Lunge. 

Im  ersten  Fall  (ein  etwa  Sßjähriger  Mogrebiner)  begann  die 
Krankheit  mit  einem  Gesichtseryßipel,  dem  eine  schwere  Pneumonie 
folgte.  Der  Kranke  trat  fieber&ei,  aber  mit  noch  lange  nicht  ganz 
gelöstem  Exsudate  aus  und  kehrte  nach  9  Tagen  in  die  Klinik  zu- 
rück ;  sein  Aussehen  war  verfallen ,  das  Fieber  stark ,  er  hatte  fre- 
quente,  röthlichseröse  Stühle  mit  eiterigiem  Sediment,  starke  Bauch- 
schmerzen und  eine  ischiadische  Neuralgie  rechts;  die •  Verdichtung 
an  der  früheren  entzündeten  Stelle  bestand  noch  fort,  daneben  aus- 
gebreitete Bronchitis;  unter  vielen  Schwankungen  des  Befindens 
nahmen  im  Verlauf  von  3  Wochen  alle  Erscheinungen  sehr  ab; 
nun  traten  mehrere  Fröste  ein,  blutiger  Auswurf,  neue  Zeichen  recht- 
seitiger  Pneumonie;  nach  weiteren  3  Wochen,  in  der  10.  Woche 
vom  ersten  Beginn  der  Krankheit  erfolgte  der  Tod. 

In  der  rechten  Pleura  frische  Verwachsungen  und  in  dor  PI. 
pulmonalis  viele  feine  Ekchymosen.  In  der  rechten  Lungenspitze 
eine  apfelgrosse,  schwarzrothe,  luftleere,  trockene  Stelle,  von  öde- 
matösem  Gewebe  umgeben.  Der  untere  Theil  des  oberen  und  mitt- 
leren Lappen  röthlichgrau,  ziemlich  schlaff  hepatisirt,  mit  vielen 
scharf  distincten,  hellgrauen  oder  gelblichen,  mürben,  trc^ckenen 
Stellen,  welche  ein  einziges  Nest  miliarer  Granulationen  und  mehrere 
bohnengrosse  Jauchehöhlen  enthalten.  Dieselbe  mürbe,  trockene 
sehr  fein  granulirte  Infiltration  findet  sich  durch  den  untern  Lappen 
in  einem  massig  ödematösen  Gewebe  zerstreut;  sie  ist  stellenweise 
ganz  weich,  morsch,  sohmutzigbraun,  zerfallen  und  enthält  an  anderen 
kleine,  mit  brauner  Jauche  gefüllte  Cavernen.  —  Die  ganze  linke 
Lunge  durchzogen  mit  kleinen  oder  umfänglicheren  rothbraunen  und 
grauen  Hepatisationen,  welche  an  vielen  Stellen  entfärbt,  mürbe 
sind  und  einzelne  ^anz  frische,  kleine  Höhlen,  wie  rechts,  enthalten. 
—  Im  rechten  Herzen  eine  Menge  globulöser  Vegetationen.  Geringer 
flockiger  peritonitischer  Erguss;  die  Milz  acut  geschwellt;  intenser 
frischer  Katarrh  des  Ileum  und  eines  Theils  des  Jejunum,  graue  und 
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schwarze  Pigmentirung  der  ganzen  Dickdarmschleimhaut.  Beide  Nieren 
etwas  speckig.  — 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  etwa  :$6jährigen  Fellah,  dessen 
Krankheitsgeschichte  ich  nicht  kenne.  —  Die  linke  Lunge  war  voll- 
ständig normal.  Auf  der  rechten  Pleura  frische  Verklebungen,  der 
obere  Lappen  nach  hinten  zu  hepatisirt,  an  der  Spitze  roth,  weiter 
abwärts  graugelb,  weich,  käsig,  ziemlich  trocken.  Der  untere  Lappen 
fast  ganz  roth  hepatisirt,  mit  vielen  solchen  blassen,  gelblichen, 
weichen  Stellen.  In  den  hinteren,  an  einander  grenzenden  Partieen 
des  oberen  und  unteren  Lappens  finden  sich  drei  ältere  Cavemen; 
eine  im  oberen  Lappen,  stark  welschnussgross,  äusserst  unregel- 
mässig, mit  ganz  festen,  sehr  zerfressenen  Wandungen,  mit  Jauche 
gefüllt,  durch  einen  dünnen,  grauen  Pigmentstreif  von  der  nächsten 
infiltrirten  Umgebung  geschieden.  Die  zwei  Cavernen  des  unteren 
Lappens,  eine  von  der  Grösse  eines  Borstorf  er  Apfels,  die  andere 
nussgross,  zeigten  dieselbe  Beschaffenheit;  sie  sind  offenbar  um  ein 
ziemliches  älter  als  die  frisch  tuberkulisirte  Infiltration,  gehören 
einer  früheren,  aber  höchst  beschränkten,  sowohl  durch  ihren  Ort 
als  durch  das  Fehlen  aller  älteren  rohen  Tuberkel  im  Umkreise 
bemerkenswerthen  tuberkulÖHen  Erkrankung  an.  —  Die  ührigen 
Organe  enthielten  nichts  Erhebliches,  namentlich  nirgends  Tuberkel.  — 

In  33  unserer  50  Fälle  warder  tuberkulöse  Process  zum 
Theil  auf  die  Lunge  mit  ihren  nächsten  Appertinenzen  beschränkt 
(dies  seltener;  nämlich  2  Mal  bloss  in  der  Lunge,  wie  eben  er- 
wähnt, 2  Mal  in  Lunge  und  Pleura,  2  Mal  in  Lunge  und  Bron- 
chialdrüsen,  2  Mal  an  diesen  3  Stellen  zumal),  oder  doch  in  der 
Lunge  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  l)efallenen  Organen  so  vor- 
wiegend und  so  viel  weiter  gediehen,  dass  ein  primäres  Er- 
kranken und  eine  weit  vorwaltende  Intensität  des  Pro- 
cesses  in  den  Respiratiousorganen  unzweifelhaft  schien;  in  10 
Fällen  hielt  die  Tuberkulose  der  Lungen  nach  Quantität  und 
Qualität  etwa  gleichen  Schritt  mit  den  Tuberkeln  in  anderen 
Organen;  6  Mal  endlich  fanden  sich,  nel)en  mehr  weniger  weit 
gediehener,  jedenfalls  überwiegender  Tuberculose  anderer  Organe^ 
in  den  Lungen  nur  ganz  sparsame,  theils  frische,  theils  obsolete» 
jedenfalls  ganz  untergeordnete  Tuberkelablageruugen.  Nur  die 
2  ersten  Kategorien  können  wirklich  als  Phthisis  pulmonum 
aufgezählt  weixlen  und  wir  erhalten  hiermit  auf  sämmtliche  äÖ3 
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Leichen  ein  Verhältniss  von  11 — 12  Procent  Lungenschwindsüch- 
tige, während  es  Tuberkulöse  überhaupt  13 — 14  Procent  waren. 
Während  die  letztere  Verhältnisszahl  sich  auf  die  Art  der  Er- 
krankung (Absatz  eines  tuberkelförmigcn  Exsudats)  bezieht,  zeigt 
jene  den  Grad  der  Disposition  der  Kespirationsorgane  zu 
dieser  Erkrankungsweise  i^  ihrer  gefährlichen ,  in  der  Regel  zum 
Tode  fuhrenden  Gestalt,  und  ergiebt,  dass  zwar  auch  innerhalb 
unseres  Cairiner  Beobachtungskreises  die  Phthisis  pulmonum  con- 
summata  diejenige  tuberkulöse  Erkrankungsform  ist,  welche  unter 
allen  weitaus  am  häufigsten  sich  entwickelt;  allein  eine  Vergleichung 
mit  deutschon  Statistiken  zeigt,  dass  in  Egypten  doch  die  Lunge 
entschieden  häufiger  als  bei  uns  in  nur  ganz  untergeordneter 
Weise,  bei  vorwiegender  Tuberkulose  anderer  Organe,  befallen  wird. 
Dies  war  nämlich  bei  14  Procent  unsei;er  Tuberkulösen  der  Fall, 
während  Hr.  Di tt rieh  in  Prag  „Tuberkulose  anderer  Organe 
mit  fast  vollkommener  Immunität  der  Lunge"  (was  ganz  unseren 
Fällen  entsprechen  dürfte)  nur  in  2  —  :\  Procent  seiner  Tuber- 
kulösen fand. 

Unter  den  49  Fällen,  wo  die  Lunge  Tuberkel  enthielt,  fanden 
sich  solche  8  Mal  nur  in  einer  Lunge,  5  Mal  rechts,  3  Mal  links. 
Unter  den  41  Fällen  doppelseitiger  Lungentuberkulose  verhielt 
sich  dieselbe  13  Mal  in  beiden  Lungen  ganz  oder  nahezu  gleich; 
18  Mal  war  sie  in  der  rechten,  10  Mal  in  der  linken  Lunge 
reichlicher  oder  weiter  vorgeschritten.  Wiewohl  diese  einzelnen 
Zahlen  klein  sind,  stimmen  sie  doch  überein  für  das  Vorwiegen 
der  Tuberkulose  in  der  i'echten  Lunge. 

Bios  rohe  Tuberkel  fanden  sich  in  Iti  Fällen  (in  beiden 
Lungen  14  Mal,  nur  rechts  1  Mal,  nur  links  1  Mal);  Erweichung, 
Verjauchung  des  Products,  meist  schon  mit  mehr  weniger  Ul- 
ceration  des  umgel)enden  Gewebes  fend  sich  33  Mal  (beider- 
seits 15  Mal,  blos  rechts  und  blos  links  je  9  Mal).  Wenn 
also  zwisclien  ])eiden  Lungen  zwar  ein  Untei*schied  in  der  Dis- 
position zur  Ablagerung  des  Tuberkels  besteht,  so  verhalten  sich 
in  Bezug  auf  seine  weiteren  Umänderungen  beide  Eörperhälften 
ganz  gleich. 
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Acute  Miliartuberkulose  als  Leiden  sui  generis,  ohne  voraus* 
gegangene  tuberkulöse  Erkrankung,  kam  nie  vor. 

Bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  sämmtlicher  Fälle  Ton 
Lungentuberkulose  scheint  es  mir,  dass,  Alles  zusammengerechnet, 
die  Zerstörungen  in  der  Lunge  entschieden  geringer  waren  als 
bei  den  Leichen,  die  ich  in  DeutsdRand  untersuchte.  Grerade 
die  Fälle,  welche  hier  zu  Lande  doch  die  ziemliche, Majorität  der 
zur  Section  kommenden  Phthisiker  ausmachen,  wo  der  obere  Lap- 
pen ganz  mit  grossen  Cavenien  durchsetzt,  der  grösste  Theil  seines 
Gewebes  ganz  untergegangen,  der  Rest  ganz  vei*dichtet  und  yerödet 
ist,  der  untere  Lappen  auch  noch  Höhlen,  oder  doch  eine  ausser^ 
ordentliche  Menge  von  Tuberkeln  in  allen  Stadien  und  Formen 
enthält,  diese  Fälle  der  Phthisis  pulmonum  consummata  chronischen 
Verlaufe  bildeten  in  unseren  egyptischeu  Beobachtungen  eine 
ziemlich  schwache  Minorität.  Bei  sehr  vielen  der  Phthisisdien 
von  Casr-el-Ain  war  der  Tuberkelabsatz  in  der  Lunge  quantitativ 
geringer,  beschränkter,  die  Cavernen  sparsamer,  das  umgebende 
Gewebe  nocli  normaler  und  in  grösserem  Umfange  erhalten,  mit 
einem  Worte  die  Verderbniss  und  Zerstörung  der  Lungen  massiger 
als  in  der  gleichen  Zahl  deutscher  Phthisiker.  Dies  Verhalten 
könnte  herrühren  von  wirklich  geringerer  Disposition  der  Lunge 
zum  Absatz  der  Tuberkel,  von  langsamerer  Metamorphose  des 
Products  in  der  Luuge  oder  von  rascherer  Consumtion,  rapiderem 
Verlauf  des  Gesammtleidens  bei  örtlich  massigen  Processen,  oder 
endlich  daher,  dass,  wie  wir  bald  sehen  wei-den,  viele  unserer 
Phthisischen  durch  iutercurrente  Krankheiten  weggerafft  wurden, 
ehe  die  Lungentuberkulose  selbst  ihre  vollen  Zerstörungen  gesetzt 
hatte:    Das  letztere  Moment  scheint  mir  das  entschieden  wichtigste. 

Was  den  Sitz  der  Tuberkel  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  Lunge  betrifft,  so  kamen  unter  den  49  i* allen  4  vor,  wo  der 
obere  Lappen  ganz  oder  fast  ganz  fi^ei  von  Tuberkeln  war,  wälurend 
der  untere  solche  enthielt. 

1^  Ein  etwa  2(rjähriger  Neger  mit  auRgebreit€*tor  Tuberkulotf 
f\*'-  Bauchfells  y  der  Bronchialdrüseu ,  der  Drürien  de«  vorderen 
Mi'dia^tinums,    der    Milz,    Leber    und    Nieren.     Die    Lungen    zeigf^ß 
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hier  eiu  seltenes  Verhalten.  Sie  zeigten  nur  eine  einzige  kleine 
Adhäsion  links  am  Zwerchfell,  waren  vollständig  pigmentlos, 
durchaus  sehr  hell  rosenroth,  ausserordentlich  blutarm.  In  beiden 
oberen  Lappen  gar  keine,  in  den  unteren  nur  ganz  sparsame,  theil- 
weise  verkalkte  Tuberkel. 

2)  Ein  etwa  3Qjähriger  Neger  mit  Tuberkulose  des  Peritoneums 
und  Darms;  in  der  linken  Lunge  gar  keine,  rechts  blös  im  unteren 
Lappen  wenige,  zum  Theil  obsolete  Tuberkel.  Die  Oberfläche  der 
rechten  Lunge  zeigte  viele  weissliche,  linsengprosse,  mit  einem  Pig- 
mentring umgebene  Stelleu,  welche  auf  den  ersten  Blick  subpleuralen 
Tuberkeln  glichen,  Mich  aber  als  ganz  lufthaltige,  nur  söhr  anämische 
Läppchen  auswiesen.  Starke  Bronchitis  beiderseits  mit  stellenweiser 
Bronchialerweiterung  rechts;  viele  ganz  frische,  dunkelrothe  (wahr- 
scheinlich metastatische),  lobuläre  Inflltratiouen  beiderseits. 

3)  £in  etwa  25jähriger  Fellah,  an  gangränescirender  Ruhr  ge- 
storben, zeigte  ein  merkwürdiges  Verhalten.  Die  Bronchialdrüsen 
und  die  linke  Lunge  normal.  Die  rechte  Lunge,  überall  locker  mit 
der  Brustwand  verwachsen,  zeigt  ziemliches  Oedem  und  hier  und 
da  feste  Blut-  und  Fibrinpfröpfe  in  den  grösseren  Gefassen;  im 
oberen  Lappen  Bronchialkatarrh,  aber  kein  Tuberkel.  Im  Centrum 
des  unteren  Lappens  eine  stark  bohn engrosse,  glattwandige,  Eiter 
und  eine  mürbe,  bröckliche  Masse  enthaltende  Caverne;  dicht  um 
dieselbe  herum  sitzen  drei  bohnengrosse  Gruppen  feiner  miliarer 
Tuberkel.  Ausserdem  nur  noch  iu  der  Milz  sparsame,  bis  hanfkom- 
grosse,  gelblich-käsige  Tuberkel. 

4)  Bei  einem  8jährigen  Fellahknaben  mit  Tuberkeln  im  Hirn, 
der  Milz  und  den  LymphdrÜHcn  um  die  Leberpforte  fand  sich  auf 
den  Pleuren  beider  Seiten,  neben  ausgedehnten  lockeren  Ver- 
Wichsungeu,  eine  Menge  graugelber  Tuberkelhäufchen;  bedeutende 
tuberkulöse  Infiltration  der  Bronchialdrüsen ;  im  oberen  Lappen  rechts 
gar  kein,  links  nur  ganz  wenige  zerstreute  Tuberkelkörnchen;  in 
beiden  unteren  I^appen  je   ir   -12  zerstreute,  härtliche  Tuberkel. 

Derlei  Fälle  mit  völliger  oder  fast  völliger  Immunität  des  obern 
Lappens  kommen  namentlicli  dauu,  wenn  die  Lungentuberkulose 
überhaupt  eine  beschränkte  ist,  überall  vor.  Dagegen  schien  mir 
bei  den  Beobachtungen  in  Cairo  das  Verhalten  der  Lungenspitze 
in  Bezug  auf  Tuberkelabsat?  etwas  £igentlmmlicbes  darzubieten. 
Es  kameu  nämlich  verhältnissmässig  sehr  viele  (12—  15)  Fälle  vor, 
wo  bei  im  obern  Lappen  vorhandenen  Tuberkeln   doch  die  Spitze 
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«it^r  I.uiig«^  selbst  etwa  im  Umfang  eines  Apfels  ganz  frei  von 
IhxHiukU'u  war,  oder  wo  dieselbe  zwar  Tuberkel,  aber  nur  sparsam 
uuil  iu  ix)hüm  Zustande  enthielt,  während  im  mittleren  und  unteren 
rhoil  ilt»s  Überlappens  sich  reichliche  und  weit,  zur  Cavemen- 
biUlung  von  schon  längerer  Dauer  vorgeschrittene  Tuberkulose 
ikiul»  wobei  sich  dann  meist  der  untere  Lappen  wieder  wie  die 
Lungenspitze  verhielt.  Ich  weiss  wohl,  dass  eine  solche  Locali- 
sHtion  ebenso  bei  uns  vorkommt,  aber  ich  glaube  mit  Bestimmtheit 
MMgcu  zu  können,  dass  dieses  Freibleiben  oder  ganz  geringe  Er- 
kranken  der  Lungenspitze  in  Cairo  viel  häufiger  war,  so  dass  es 
mir  den  Eindi*uck  machte,  als  sei  bei  den  doit  untersuchten  In- 
dividuen sehr  häufig  die  Ilauptablagerungsstätte  der 
Lungentuberkel  um  1 — 2  Intercostalräume  nach  ab- 
wärts gerückt.  Ich  möchte  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Ver- 
hältniss  ferneren  Beobachtern  empfehlen  und  indessen,  ohne  eine 
voreilige  Erklärung  geben  zu  wollen,  nur  an  eine  jedem  Beobachter 
aufifallende  EigenÜiümlichkeit  im^  Körperbau  des  egyptischen  Men- 
schenstammes erinnern.  Man  bemerkt  nämlich  an  diesen  Menschen 
eine  bei  weitem  horizontalere  Stellung  der  Achseln,  als  bei  den 
Europäern,  so  dass  die  Schulter  in  einem  kleineren  Winkel  mit 
dem  Iläls  zusammentrifft  und  sich  ihr  Umriss  als  gerade  horizontale 
Linie  bis  zum  Acromium  fortsetzt.*)  Dieses  Verhalten  giebt  dem 
Hals  und  Nacken  das  Ansehen  grösserer  Kürze,  oft  so  sehr,  dass, 
wie  man  sagt,  der  Kopf  zwischen  den  Schultern  zu  stecken  scheint. 
Es  ist  möglich,  dass  dieser  Bau  eine  grössere  Geräumigkeit  der 
Spitze  des  Brustraums  bedingt;  gute  Abgüsse  der  Brusthöhle, 
an  welche  ich  an  Oi-t  und  Stelle  wohl  dachte,  zu  denen  mir  aber 
Alles  fehlte,  könnten  uns  hierüber  belehren  und  vielleicht  ztlr 
Aufhellung  eines  wichtigen  Punktes  in  der  Pathogenie  der  Lungen- 
tuberkulose Vieles  beitragen. 


*)  Die  horizontale  Linie  der  Achsel  findet  sich  auch  bei  den  Fellahl, 
die  auf  den  altegyptischen  Denkmälern  dargestellt  sind,  öfters  sehr  pr&gnant 
ausgedrückt.  Dasselbe  Naturverhältniss  mag  zu  der  egyptischen  Sitte 
Anlass  gegeben  haben,  dass  dio  Frauen  ihre  Kinder  auf  einer  Acbsel  rei* 
tend  tragen. 
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Neben  den  Tuberkeln  und  Höhlen  zeigten  die  Lungen  die 
bekannten  anderweitigen  Veränderungen.  Namentlich  frische 
•Entzündungsprocesse  kamen  in  mehr  als  */3  unserer  Fälle  vor, 
selten  als  braunrothe,  gewöhnliche  Hepatisation,  öfters  als  gela- 
tinöse  Pneumonie,  als  umfängliche  tuberkulöse  Infiltration,  als 
recente  lobuläre  Infiltration  mit  oder  um  Tuberkelhäufchen,  endlich 
mehrmals  als  frische  metastatische  Ablagerungen.  Mehrmals 
fanden  sich  auch  frisch  gebildete,  fest  adhärirende  Blut-  und 
Fibrinpfröpfe  in  den  Arterien  oder  Venen  der  Lunge. 

Im  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  kamen  nur  selten 
eiüzelne,  aus  Aphthen  entstandene  Erosionen,  nur  1  Mal  tuber- 
kulöse Geschwüre  vor. 

Tuberkulose  der  Bronchialdrüsen  begleitete  in  etwa 
*/»  Aex,  Fälle  die  Lungentuberkel,  selten  in  nur  miliarer  Form,  in 
der  Regel  als  reichliche,  gelbe,  käsige,  oder  als  erweichte  und 
theilweise  in  einen  Kalkbrei  umgewandelte  Infiltration.  Mehrmals, 
bei  Erwachsenen  sowohl  als  Kindern,  war  der  Process  in  diesen 
Drüsen  weit  überwiegend  über  den  in  der  Lunge. 

.Die  Pleuren  nähmen  in  der  bekannten  Weise  Antheil  an 
der  Erkrankung  der  Lunge.  Die  gewöhnlichen  pleuritischen  Ver- 
wachsungen waren  indessen  in  der  Regel  weder  sehr  außgedehnt 
noch  sehr  fest,  fehlten  auch  einigemal  ganz  an  Lungen  mit  vor- 
geschrittener Tuberkulose.  —  Eine  reichliche  Entwicklung  distiucter 
Tuberkelgruppen  auf  der  Pleura  kam  öfters  vor,  meist  in  neu 
gebildetem  Bindegewebe,  doch  auch  ohne  solches.  Grössere,  starre, 
schwartige  Exsudatmassen  fanden  sich  in  5  Leichen,  mehrmals 
mit  hämorrhagischem  flüssigem  Erguss  und  mit  Entwicklung  vieler 
Taberkelknoten  in  dem  Exsudate;  reichlichere,  überwiegend  flüssige 

* 

pleuritische  Producta  kamen  7  Mal,  2  Mal  serös-flockig,  5  Mal 
parulent  oder  jauchig,  vor;  Pneumothorax  durch  Perforation  einer 
Vomica  4  Mal  (2  Mal  rechts,  2  Mal  links). 

2)  Her 2. 

Das  Herz  war  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  klein,  schlaff 
und  blass,  und  enthielt  sparsame,  weiche,  dunkle  Blutgerinnsel, 
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in  der  Regel  mit,   hier  und  da  sehr  reichlicher,   derber  Fibrin- 
ausscheidung.      Aeltere,    aber     wenig    erhebliche    Veränderungen 

fanden  sich  nicht  selten. 

■ 

Blosse  Trübung  und  Verdickung  des  Endokardiuins  im  linken 
Ventrikel  mit  massiger  Verdickung  oder  Rigidität  der  Klappen 
7  Mal  (meist  ältere  Individuen),  4  Mal  mit  Atherom  in  der  Aorta 
asoendens.  — 

Massige  Grade  von  Verdickung  und  Erweiterung  des  linken 
Ventrikels  8  Mal;  1  Mal,  bei  einem  erst  15jährigen  Individuum 
(tuberkulöse  Meningitis  ohne  Luugentuberkel)  mit  reichlichen  athero* 
matdsen  Producteu  in  der  Aorta.  —  In  einem  andern  dieser  Fälle 
(im  mittleren  Mannesalter;  inveterirte  Syphilis)  hing  an  einer 
perforirten  Stelle  einur  Aortaklappe  fetitgewachseu  ein  dünner,  derber 
Fibrinstrang,  an  dessen  Spitze  sich  ein  Blutcoagulum  abgesetzt  hatte, 
mehrere  Zoll  weit  frei  in  die  Aorta  hinein. 

In  3.  Fällen  fand  sich  eine  beträchtliche,  einmal  fast  totale 
Verwachsung  der  beiden  Blätter  des  Pericardiums. 

In  einem  dieser  Fälle  enthielt  der  Herzmuskel  selbst  einen 
wallnussgrossen  käsigen  Tuberkel  im  obem  Theil  des  rechten 
Ventrikels.  Bei  einem  i^Ojährigen  Arbeiter  fänden  sich  auf  dem 
visceralen  Blatt  des  Herzbeutels  viele  disseminirte  Miliartuberkel; 
ähnliche,'  aber  etwas  grössere  und  gelbere  Tuberkel  Canden  sich 
auf  den  Pleuren. 

In  4  Fällen  kam  frische  Perikarditis  vor,  3  Mal  mit  nur  ge- 
ringem flockigem  Erguss,  1  Mal  (bei  einem  20 — 3()jährigen  Türken) 
etwa  ^ij  hämorrhagisches  Exsudat  neben  reichlichem,  starrem» 
überall  mit  Blutextravaaaten  durchsetztem  Product  (zugleich  mas- 
siges, älteres,  nicht  hämorrhagisches  Exsudat  in  der  rechten  Pleura, 
vorgeschrittene  Tuberkulose  beider  Lungen,  reichliches^  serös* 
flockiges  Peritonealexsudat). 

In  3  Fällen  endlich  fänden  sich  kuglige  Vegetationen,  2  Mal 
im  rechten,  T  Mal  im  linken  Ventrikel;  1  Mal  neben  Herzbeutel- 
verwachsung. In  einem  dieser  Fälle  (dem  des  S.  637  angefiihrten 
Mogrebiners)  war  fest  der  ganze  rechte  Ventrikel  von  groasen, 
traubenförmig  an  einander  hängenden  Vegetationen  ausgefüllt.  — 
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3)  Banchfell. 

In  1 1  unter  den  50  Fällen  enthielt  die  Bauchhöhle  erhebliche, 
oft  sehr  bedeutende,  bis  zu  20  Pfund  betragende,  rein  seröse  Er- 
güsse (Ascites),  einigemal  durch  Tuberkulose  des  Bauchfells  selbst, 
öfters  durch  Veränderungen  der  Leber  (2  Mal  Cirrhose,  4  llal 
vielleicht  durch  einfache  Atrophie)  bedingt. 

Ueberwiegend  flüssige ,  serös  -  flockige  Eutzündungsproducte 
kamen  10  Mal  vor,  eiterige  2  Mal;  sie  begleiten  vorzüglich  eine 
weiter  geschrittene  Tuberkulose  des  Darms  oder  des  Perito- 
neums selbst. 

Tuberkulose  des  Peritoneums  kam  14  Mal,  also  in  28  Procent 
unserer  tuberkulösen  Leichen,  vor;  eine  der  Beachtung  werthe 
Häufigkeit,  da  Herr  Cless  solche  nur  in  13,  Herr  Dit.tr ich, 
so  viel  sich  bei  ihm  erkennen  lässt,  nur  in  etwa  7  Procent  seiner 
Tuberkulösen  fand.  Während  diese  Frequenz  auf  eine  vorwiegende 
Disposition  der  gesammten  Unterleibsorgane  zur  Tuberkulose  hin- 
zuweisen scheint,  so  wird  eine  solche  Deutung,  wie  wir  bald  sehen 
werden ,  durch  andere  Thatsachen  in  Bezug  auf  einen  Apparat 
der  Bauchhöhle,  nämlich  den  Darmcanal  selbst,  erheblich  be- 
schränkt. —  Die  Tuberkel  erschienen,  wie  auf  der  Pleura,  in 
2  Formen,  einmal  als  isolirte  oder  gruppirte  Körner  auf  einer  dem 
Anschein  nach  noimalen  Serosa  oder  in  Fetzchen  und  Membranen 
eines  neugttbildeten  Bindegewebes  entwickelt  (so  10  Mal);  oder 
es  fanden  sich  reichliche,  ja  massenhafte,  starre,  schwartige  Ex- 
sudate mit  theilweiser  Transformation  in  Tuberkel  (oft  mit  Zu- 
sammenschmelzung und  Erdrückung  der  meisten  Organe  der 
Bauchhöhle);  so  4  Mal,  einmal  mit  hämorrhagischem  Elrguss. 

4)  Verdauungsoanal. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigte  in  über  der  HäUte  der 
Fälle  die  dem  chronischen,  seltener  dem  acuten,  selbst  ganz 
frischen  und  intensen  Katarrh  entsprechenden  Veränderungen. 
Bei  einem  etwa  14jährigen  Knaben  fand  sich  als  pathologische 
Seltenheit  eine  tuberkulöse  MagenfisteL 
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Au&  der  Tomica  einer  tuberkulös  degenerirt^n  Lymphdrüse  hinter 
dem  Magen  fiihrte  in  denselben  ein  kurzer  Canal,  der  durch  eine 
federkieldicke  Oeffnung  mit  scharf  abgesetzten  Rändern  gerade  in  die 
kleine  Curvatur  einmündete.  In  der  Umgebung  war  etwa  im  Um- 
fange eines  Handtellers  die  Serosa  des  Magens  mit  einer  dicken, 
festen  Pseudomembran  bedeckt  und  durch  dieselbe  Terwachaen,  die 
Muskelschicht  mässijg;  hypertrophisch,  Ton  grauem,  gestreiftem,  gela- 
tinösem Ansehen,  das  submucöse  Gewebe  auf  2-— 4  Linien  Teidickt, 
mit  einem  seröseiterigen  Ergüsse  infiltrirt,  die  Schleimhaut  stark 
ödematös  geschwollen  und  hier,  wie  im  ganzen  Magen  sehr  blass; 
die  gesammte  Magenwandung  hatte  an  dieser  Stelle,  namentlich  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Fistel,  eine  Dicke  Ton  über  '/^  Zoll. 
Dabei  allgemeine  eiterige  Peritonitis. 

Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  zeigte  in  ^'4  der  FäUe 
bloss  Katarrh  verschiedenster  Dauer  und  Ausdehnung,  namentlich 
auch  solche  Katarrhe  des  Ileumendes,  mit  denen  sich  die  Dysen- 
terie des  Dickdarms  nach  oben  ausbreitet. 

Tuberkel  im  Dünndarm  fanden  sich  5  Mal  bloss  in  rohem 
Zustande,  meist  sparsam  und  isolirt;  18  Mal  in  erweichtem  und 
verschwärtem  Zustande,  worunter  9  Mal  blos  primäre  Geschwür- 
chen; die  secundären  Geschwüre  waren  oft  ringförmig  und  über- 
haupt sehr  ausgebreitet,  einmal  fast  alle  zu  grossem  Tüeile  ge- 
reinigt, stationär. 

Der  Dickdarm  enthielt  nur  in  6  unserer  Fälle  Tuberkel, 
2  Mal  vereinzelte,  rohe,  zum  Theil  obsolescirte ;  4  Mal,  immer 
neben  Tuberkulose  des  Dünndarms,  tuberkulöse  Gescnwüre,  meist 
am  stärksten  im  Coecum.  Einmal  fand  sich,  als  vollkommenes 
Seitenstück  der  beschriebenen  Magenfistel,  eine  tuberkulöse  Dann- 
fistel, 1)ei  einem  Manne  in  mittleren  Jahren  mit  nur  sparsamen,  zum 
grössten  Theil  obsoleten  Lungentuberkeln  und  ausgebreiteter  Tuber- 
kulose des  Peritoneums  und  Dünndarms. 

Zwischen  Blaae  und  Keetunt  lag  eine  faustgrosse  eoUabirte 
A  bscesshöhl  e  mit  krümliger  Tuberkeljaucbe  gefüllt  und  stark  grau 
pigmentirter  Innenwand ;  von  ihrer  hinteren  Seite  ging  schief  nach 
oben  ein  kurzer  Fistelcanal  ins  unterste  Stück  des  S  romanum.  Von 
dort  aus  erstreckte  sich  zwischen  Seroaa  und  Muscularis  des  Kectums 
herab  eine    mehrere   Linien   dicke   Infiltration   mit   einem   troeknen, 
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gelblichen  Exsudat  von  tuberkulösem  Ansehen;  auf  der  Schleimhaut 
des  Rectum  Croup  mit  intenser  Hyperämie,  mehreren  tiefen  Erosionen 
und  breiten,  zernagten,  von  Ekchymosen  umgebenen  Geschwüren. 

Unser  Verhältniss  der  Darmtuberkulo^e  steht  hinter  den  aus 
Deutschland  bekannt  gewordenen  Zahlen  zurück.  Für  die  Dünn- 
darmtuberkulose beträgt  es  46  Procent,  während  Herr  Dr.  Cless 
solche  bei  ö4  Procent  seiner  Fälle  fand;  für  den  Dickdarm  ist 
die  Differenz  noch  grösser;  wir  fanden  sie  in  nur  12,  Herr  Cless 
in  24  Procent  der  Leichen.  Herr  Dittrich,  bei  dem  sich  Dünn- 
darm und  Dickdarm  nicht  geschieden  findet,  beobachtete,  soweit 
sich  aus  seinen  Angaben  berechnen  lässt,  Tuberkel  im  Darmcanal 
überhaupt  in  72  Procent;  unsere  Statistik  ergiebt  nur  50  Procent.  — 
Unsere  Zahlen  sind  zwar  klein  und  die  erstgenannte  Differenz 
mit  dem  Verhalten  in  Stuttgart  nicht  bedeutend.  Das  ergiebt  sich 
aber  aufs  klarste  aus  diesen  Zahlen,  dass  bei  unseren  Egyptem 
kein  überwiegendes  Befallenwerden  des  Darms  (etwa  gegenüber 
der  Lunge)  vorkam,  dass  dasselbe  im  Gegentheil  gegen  die  Tuber- 
kulose anderer  Organe  etwas  zuiiicktrat.  Dieser  Umstand  hat  ein 
gewisses  Interesse,  insofern  die  Darmschleimhaut  in  Egypten  sonst 
sich  so  ausserordentlicli  geneigt  zu  Erkrankungen  aller  Art  zeigt, 
und  man  könnte  an  einen  Antagonismus  der  Tuberkulose  zu  der 
in  Egypten  so  häufigen  Ruhr  denken;  doch  möchte  sich  die 
Sache  gleiclifalls  hauptsächlich  dadurch  .erklären,  dass  bei  nicht 
wenigen,  durch  intercurrente  Krankheiten  weggerafften  Lidividaen 
die  Darmtuberkulose  überhaupt  nicht  mehr  Zeit  hatte  sich  za 
entwickeln. 

Gerade  der  Dickdarm  selbst  enthielt  jene  in  unseren  Fällen 
so  ungemein  häufigen,  intercurrcnten,  fiiiher  die  Tuberkulose  und 
das  Leben  abschneidende  Processe,  nämlich  jene  Katarrhe  und 
Dysenterien,  welche,  als  die  schwersten  und  häufigsten  der  in 
ü^^ypten  endemischen  Krankheiten,  überhaupt  in  mehr  als  der 
Hälfte  aller  uns  dort  zur  Autopsie  gekommenen  Leichen  sich 
fanden.  Sie  werden  später  ihi*e  ausfuhrliche  Erörterung  finden; 
bei  unseren  Tuberkulösen  kamen  sie  31  Mal,  also  in  62  Procent, 
in  allen  Lebensaltern   und   zwai*  überwiegend  auf  dem  unteren 
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Abschnitte  des  Dickdarms,  vor;  17  Mal  als  Katarrh,  meist  acut»  sehr 
ausgebreitet,  mehrmals  höchst  intens,  mit  vollständiger  Paralyse  dee 
betreffenden  Darmstücks;  14  Mal  als  wahrer  dysenterischer  Process 
in  allen  seineu  Formen,  namentlich  oft  als  ausgebreitete  ulceröse, 
mehrmals  bittndige  Dysenterie.  Meine  Beobachtungen,  wie  übrigens 
schon  die  von  Herrn  Prof.  Dittrich,  sprechen  also  ganz  g^^ 
ein  Ausschliessungsrerhältniss  zwischen  Ruhr  und  Tuberkuloee; 
einmal  fand  sich  selbst  eine  nicht  uninteressante  örtliche  Combi« 
nation  beider  Processe. 

In  der  Leiche  eines  etwa  25jährigen  Fellah  waren*beide  Lungen 
mit  rohen  Tuberkeln  und  kleinen  Cayernen  durchsetzt,  mit  Oangrän 
in  einzelnen  Höhlen  und  festen  Gerinnseln  in  den  Luugengefössen ; 
ausgebreitete  Tuberkulose  des  Bauchfells;  im  ganzen  Dickdarm  von 
der  Klappe  an  eine  Menge  grosser,  atonisclier,  dysenterischer  Ge- 
schwüre mit  blossliegender  Muscularis,  stellenweise  gangränös.  An 
einzelnen  dieser  Geschwüre  im  Colon  descendens  und  S  romanum 
fanden  sich  in  den  Iländern  und  auf  dem  Grunde  kleine,  gelbliche, 
körnige  Tuberkel,  wobei  sich  freilich  nicht  entscheiden  Hess,  ob  sie 
sich  erst  in  dem  Geschwüre  entwickelt  hatten  oder,  ursprünglich  in 
der  Darmwand  abgesetzt,  durch  das  Geschwür  nur  zufällig  mehr 
blossgelegt  worden  waren. 

5)    Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle. 

In  den  Mescnterialdrüseu  kamen  Tuberkel  22  Mal  vor,  15  Mal 
neben  solchen  im  Daim,  7  Mal  ohne  dieselben ;  am  häufigsten  als 
yollRtändige  oder  theilweise*  tuberkulöse  Infiltration  des  Drüsenge- 
webes, oft  mit  Bildung  grosser  Vomicae;  in  einem  Fall  ergab  der 
nicht  tuberkulöse  Theil  der  Dinisen  ein  reichliches,  weisses,  wäiSsrig- 
milchiges  Fluidum  auf  der  Schnittfiäche. 

Die  Fretiuenz  der  Tuberkulose  der  Gekrösdrüsen  ist  in  unseren 
Beobachtungen  viel  l)edeutender  (44  Procent),  als  in  denen  von 
Herrn  Dr.  Cless  (25  Procent);  sie  kam,  mit  Ausnahme  ganz  weniger 
Fälle  bei  Alten,  nur  zwischen  lo  und  30  Jahren  vor,  und  «war 
nahezu  gleich  auf  die  einzelnen  Alter  in  diesem  Lebensabschnitte 
vertheilt,  zeigte  sich  ziemlich  unabhängig  von  Darmtufoerkulose 
und  war  oft  sehr  stark  und  ausgebreitet. 
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Die  um  .die  Leberpforte,  das  Pancreas  und  die  Milz  gelegenen 
LymphdrüBen  waren  in  1 1  Fällen,  und  zwar  fast  immer  sehr  stark 
und  umfangreich,  öfters  neben  (durch?)  Tuberkulose  des  Bauchfells, 
tuberkulös  infiltrirt,  zum  Theil  mit  eigentliümlichen ,  aus  ihrer 
Erkrankung  sich  ergebenden  Folgeprocessen  (so  die  oben  erwähnte 
Mageniistel,  einmal  ein  Abcess  zwischen  Gallenblase,  Duodenum 
und  Colon ,  einmal  Ikterus  durch  Druck  auf  den  Choledochus, 
einmal  wenigstens  UeberfiiUung  der  Gallengänge  innerhalb  der 
Leber). 

Die  Retroperitonealdrüsen  waren  7  Mal  tuberkulös  infiltrirt, 
stete  zu  beträchtlichen,  mitunter  von  Höhlen  durchsetzten  Ge- 
schwülsten degenerirt. 

Die  Tuberkulose  dieser  verschiedenen  Abschnitte  des  Lymph- 
systems in  der  Bauchhöhle  war  in  der  Regel  unter  sich  combinirt ; 
BD  stark  und  vorgeschritten  sie  oft  vmr,  so  konnte  sie  doch  nur 
in  3  Fällen  als  eine,  die  Erkrankung  aller  übrigen  Organe  weit 
überwiegende,  vielleicht  primäre  betrachtet  werden;  so  einmal  bei 
einem  14jährigen  Knaben,  bei  einem  SOjährigen  und  einem  60jäh- 
rigen  Manne. 

6)  Leber. 

In  vielen  Fällen  ausgedehnt  und  innig  mit  dem  Zwerchfell 
verwachsen,  war  die  Leber  12  Mal  blos  klein  und  schla£f,  12  Mal 

« 

in  höherem  oder  geringerem  Grade  wirklich  atrophisch,  meist  mit 
allseitig  gleichmässiger  Beduction  des  Volums,  3  Mal  mit  voll- 
ständiger Atrophie  der  Ränder  und  kugliger  Form  des  Organs. 
Weiter  kam  ein  hoher  Grad  von  Cirrhose  mit  Atrophie  2  Mal,  ein 
massiger  Grad  derselben  1  Mal  vor,  Fettleber  8  Mal,  speckige  In- 
filtration 3  Mal;  der  als  syphilitisch  angesprochene  Exsudatabsatz 
in  der  Leber  1  Mal. 

In  9  Fällen  fanden  sich  Tuberkel  in  der  Leber,  2  Mal  neben 
Cirrhose,  1  Mal  neben  einfSeudier  kugliger  Atix>phie,  1  Mal  neben 
speckiger  Infiltration :  sie  waren  mitunter  sehr  reichlich,  fast  immer 
miliar.  In  einem  Falle  waren  es  bis  erbsengrosse ,  feste,  weisse 
Knoten  (neben  Tuberkulose  fast  aller  Unterleibsorgane).  —  Alle 
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Fälle  Yon  Lebertuberkeln  gehörten  dem  mittleren  Liebensalter,  von 
18 — 30,  an.  Ihre  relative  Frequenz  ist»  besonders  in  diesem  Alter, 
sehr  bedeutend,  (18  Proc.,  wälirend  Cless  bei  Erwachsenen  nicht 
ganz  1  Proc.  Lebertuberkel  fand).  Es  waren  fiist  lauter  Fälle,  wo 
sehr  viele  Orgaue  der  Bauchhöhle,  Peritoneum,  Milz,  Nieren  u.  s.  w. 
gleichfalls  Tuberkel  enthielten;  doch  kam  auch  bei  einem  ISjäh- 
rigen  Individuum  mit  vorwiegender  Lungentuberkulose  der  Fall 
einer  mit  Miliargranulationen  durchsäten  Leber  vor,  wo  nur  noch 
die  Milz  viele  grosse  gelbe,  und  die  Mesenterialdrüsen  eimfieUi^ 
rohe  Tuberkel  enthielten. 

7)  Milz. 

Die  Milz  zeigte  in  7  Fällen  eine,  immer  sehr  massige  chro- 
nische Volumszunahme,  mehrmals  mit  speckiger,  wächserner  Be- 
schaffenheit; 3  Mal  war  sie  acut,  gleichfalls  massig  geschwellt» 
jedesmal  mit  reichlichem  Tuberkelabsatz.  In  2  Leichen  kamen 
keilförmige  Exsudate  in  ilickgängiger  Metamorphose,  aber  ziemlich 
frischen  Datums  vor,  einmal  noch  neben  einem  solchen  Herde  in 
einer  Niere;  der  letztere  war  ein  Fall  frischer  tuberkulöser  Lungenr 
infiltration  neben  älteren  Caverncn  und  Tuberkeln  in  fast  allen 
Uuterleibsorganen ;  der  ei*ste  war  eine  chronische  Lungentuberkulose  ' 
neben  Cirrhose  der  Leber  und  Tuberkeln  in  vielen  Organen  der 
Bauchhöhle.  Diese  Leichen  enthielten  nichts,  woraus  sich  direct 
auf  den  Ursprung  dieser  Metastasen  hätte  schliessen  lassen;  i|i 
einem  der  Fibrinkeile  hatte  sich  ein  scharf  von  ihm  geschiedener, 
haselnussgrosser  Tuberkel  entwickelt. 

Tuberkel  der  Milz  kamen  in  23  Fällen,  also  fSäst  in  der  Hälfte, 
vor,  5  Mal  blos  miliare,  18  Mal  gelbe  käsige  Pioducte,  beide  in 
der  Regel  sehr  reichlich,  die  letzteren  hier  und  da  bis  zur  Kirschen- 
gi*össe  und  darüber,  oft  in  Erweichung,  selbst  Cavemenbildung 
begriffen.  Die  Tuberkel  der  Milz  fanden  sich  ausschliesslich  im 
Alter  von  7  —  30  Jahren,  am  häufigsten  (7  Mal  unter  8  f^Ulen 
=  87  Procent)  zwischen  15  und  20;  in  den  Perioden  von  7 — 15 
und  von  20 — 30  waren  sie  fiist  gleich  häufig,  noch  mit  einigem 
Ucberwiegen  in  den  letzteren  (59,  dort  5ß  Proc^t  der  FäUe)«  -r 
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Neben  den  Milztuberkeln  kamen  meistens  Tuberkel  in  vielen,  mit- 
unter fast  allen  Organen  der  Bauchhöhle,  oder  doch  wenigstens 
in  einigen  derselben  (im  Dünndarm,  im  Daim  und  Peritoneum,  in 
den  Drüsen,  in  der  Leber  u.  s.  w.)  vor;  doch  war  in  4  Fällen  die 
Milz  das  einzige  von  Tuberkeln  befallene  Organ  des  Unterleibs. 
In  2  dieser  Fälle  war  Lungentuberkulose  ganz  überwiegend;  in 
einem  (Fall  3,  S.  641)  enthielten  überhaupt  nur  die  Lunge  und 
die  Milz  Tuberkel  und  in  beiden  war  der  Absatz  nur  sehr  be- 
schrankt; im  4.  dei*sclben,  einem  12jährigen  Knaben,  war  starke 
Tuberkulose  der  Milz  und  der  Bronchialdrüsen  bei  sehr  .unbe- 
deutendem Absatz  weniger,  roher  Producte  in  der  Lunge  vorhanden. 

Unser  Verhältniss  für  die  Milztuberkulose  (46  Procent)  weicht 
ausserordentlich  stark  von  dem  von  Herrn  Cless  gefundenen 
(14  Procent,  worunter  aber  21  Kinder,  von  denen  12  Tuberkel  in  , 
der  Milz  hatten;  für  die  Erwachsenen  allein  blos  2 — 3  Procent*) 
ab;  ebenso  von  dem,  welches  Louis  bei  lauter  Erwachsenen 
fand  (7  Procent).  Jedenfalls  ist  die  von  uns  gefundene  Frequenz 
eine  ganz  ausserordentlich  grosse,  unter  sämmtlichen  Statistiken 
über  Tuberkulose  ohne  Zweifel  einzig  dastehende,  und  weist  wieder 
bedeutsam  auf  die  schon  S.  615  erwähnte  grosse  Vulnerabilität 
dieses  Organs  in  Egypten,  auf  seine  innige  Theilnahme  an  allen 
constitationellen  Leiden. 

8)  Nieren. 

Die  Nieren  zeigten  in  8  unter  den  50  Fällen  einen  ausge- 
sprochenen Grad  speckiger  Entartung;  einmal  eine  massige  Infil- 
tration mit  leichter  Granulirung  der  Oberfläche  (Oedem,  albunünöser 
Urin  in  der  Blase);  einmal  kam  eine  Fettinfiltration  mit  Cysten- 
bildung,  einmal  Atrophie  mit  Cysten  vor.  Die  in  den  Leichen 
▼on  Casr-el-Ain  so  häufige  Sand-  und  Griesbildung  in  allen  Theilen 
deB  hamfiihrenden  Apparates,  mit  Katarrh  und  eigenthümlichen 
Ezsudativprocessen  der  Schleimhaut,  kam  4  Mal  vor. 


*}  Die  Zahl  ist  so  klein,  dass  ich  nach  der  Schilderang  dessen,  was  man 
dwchsthjiitUich  bei  un»  sieht,  hier  einen  Irrthom  vermuthen  möchte. 
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Nierentuberkel  fanden  sich  12  Mal;  3  Mal  nur  miliar  (wor- 
unter 4  Mal  sehr  reichlich,  mit  starker  acuter  Schwellung  der 
Niere),  9  Mal  in  der  gelben  käsigen  Form,  wol)ei  sich  2  Mal 
noch  frische  tuberkulöse  Infiltration  eines  ganzen  Nierenabschnittes 
fand;  mehrmals  waren  schon  ziemlich  umfängliche  Yomicae  ge- 
bildet. Einmal  endlich  (tuberkulöse  Meningitis)  zeigte  blos  die 
Schleimhaut  des  Nierenbeckens  neben  starkem  Katarrh,  eine  Menge 
hellgelber,  giieskomgrosser  Knötchen  vom  Aussehen  miliarer  Tu- 
berkel. 

Die  Tuberkel  der  Nieren  kamen  bei  keinem  Individuum  unter 
15 — 16  Jahren  vor,  und  über  die  Hälfte  kam  auf  das  Alter  von 
20—30,  so  dass  sich  solche  fest  in  Vs  der  Tuberkulösen  dieser 
Altersklassen  fanden.  In  der  Regel  waren  gleichzeitig  mehrere, 
zuweilen  fast  alle  Unterleibsorgane,  am  constantesten  die  Milz 
von  Tuberkel  befallen;  doch  kam  bei  einem  25jälirigen  Fellah  ein 
Fall  bedeutender  Nierentuberkulose  mit  Verjauchung  und  Tuberkel- 
infiltration vor,  wo  ausserdem  blos  noch  die  Lunge  einemäsaig 
ausgedehnte  Tuberkulose  (aber  zu  Pneumothorax  führend)  zeigte, 
und  ein  anderer  Fall  eines  16jährigen  Individuums,  wo  neben  tu- 
berkulöser Meningitis  nur  die  ei'wähnten  Granulationen  des  Nieren- 
beckens und  ein  obsoleter  Tuberkel  in  der  Lunge  sich  fanden. 

Das  Verhältniss  der  Nierentuberkulose  ist  wieder  um  sehr 
Vieles  höher,  als  in  den  deutschen  und  französischen  Statistiken 
(bei  uns  24  Proc. ;  bei  Cless  Kinder  und  Erwachsene  zusammen 
4  Proc;  bei  Louis  blos  Erwachsene  2  Proc);  die  Frequenz  steht 
bei  uns  in  der  Mitte  zwischen  der  Leber-  und  der  Milztuberkulose, 
kommt  aber  weit  mehr  mit  der  ersteren  überein.  — 

9)   Genitalien. 

Nur  in  einem  Falle,  bei  einem  etwa  60jährigen  Manne,  kam 
Tuberkulose  der  Genitalien  vor.  Die  Hoden  selbst  waren  beider- 
seit«  frei ;  im  rechten  Nebenhoden  fand  sich  eine  tuberkulöse  Caverne, 
mit  Fisteln,  die  mit  tuberkulösen  Jaucheherden  der  Inguinaldrüsen 
communiciiten.  Auf  sämmtliche  Unterleibsorgane,  am  meisten  auf 
die  Lymphdrüsen,  war  die  Tuberkulose  ^gebreitet;  die  Lungei 
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enthielten  rohe,  ziemlich  sparsame  Tuberkel  und  rechts  2  kleine 
Höhlen  bronchiektatischer  Natui*. 

lü)  Jlirnhäuie  und  Hirn. 

In  3  Fällen  fand  sich  Meningitis  der  Hirnbasis  mit  weichem 
gelbgrünlichem,  oder  trübem  graugelbem  Exsudat,  neben  zerstreuten 
Tuberkeln  in  der  Pia,  2  Mal  bei  etwa  löjährigen,  1  Mal  bei  einem 
2öjährigen  Fellah.  Im  ersten  Falle  waren  alle  anderen  Organe 
vollkommen  frei  von  Tuberkeln;  im  zweiten  waren  neben  der  Pia 
Lunge  und  Nieren,  bei  dem  Erwachsenen  Lunge  und  Milz,  jedes- 
mal nur  unbedeutend  befiillen. 

In  2  weiteren  Fällen  &nden  sich  Tuberkel  im  Gehirn;  ein- 
mal bei  einem  8jährigen  Knaben  ein  nussgrosser,  peripherisch 
sitzender  Tuberkel  in  der  rechten  Grosshirn-  und  ein  ebensolcher 
in  der  linken  Kleinhirnhemisphäre  mit  gallertiger  Erweichung  des 
nächsten  Umkreises  der  Hirnsubstauz ,  neben  sehr  beträchtlicher 
Hypertrophie  des  Hirns,  starker  Tuberkulose  der  Milz,  der  abdo- 
minalen Lymphdrüsen  und  Brouchialdrüsen,  geringer  Tuberkulose 
der  Lungen.  Der  andere  Fall  beti*af  einen  etwa  25jährigen  Fellah 
mit  weit  gediehener  Tuberkulose  der  Lungen  und  der  meisten 
Unterleibsorgane ;  ein  kii-schkerngrosser  Tuberkel  sass  in  der  Hirn- 
rinde in  der  Basis  des  linken  Vorderlappens.  Die  grosse  Selten- 
heit der  Himtuberkel  bei  Erwachsenen  ist  bekannt. 

11)  Knochen. 

Tuberkulöse  Caries  der  Lendenvrirbel  kam  nur  bei  dem  20 — 
äCijährigen  Abyssinier  vor.  Darm,  Milz  und  Niere  zeigten  Tuberkel; 
beide  Lungen  waren  sehi*  untergeordnet  betheiligt.  — 

Von  Tuberkulose  der  äusseren  Lymphdrüsen  ist  uns  im  Hos- 
pital kein  Fall  vorgekommen ;  dies  beweist  niclits,  da  solche  Kranke 
der  chirurgischen  Abtheilung  zugewiesen  wurden.  Indessen  kam 
bei  unseren  tuberkulösen  Leichen  diese  Erkrankung  niemals  vor 
(ausser  der  Erkrankung  der  Inguinaldrüsen  bei  den  Hodentuberkeln), 
und  ich  erinnere  mich  auch  sonst  keine  bedeutenderen  Fälle  ge- 
sehen zu  haben. 
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Nach  dem  bisher  Beigebrachten  würde  sich  für  unsere  Be- 
obachtungen von  Casr-el-Ain  folgende  Häufigkeits-Scale'der 
Tuberkel  ergeben:  Lunge,  Bronchialdrüsen,  Milz,  Dünndarm,  Bauch- 
fell, Pleura,  Niere,  abdominale  Lymphdrüsen,  Leber,  Dickdarm, 
Pia,  Hirn;  in  den  übrigen  Organen  nur  ausnahmsweises  Vor- 
kommen. 

Die  Frage,  in  welchen  verschiedenen  Verhältnissen 
der  Frequenz  die  bisher  in  den  einzelnen  Organen  betrachteten 
Tuberkel  unter  sich  combinirt  vorkamen,  lässt  sich  am  frucht- 
barsten mit  Rücksicht  auf  das  Lebensalter  beantworten. 

Zwischen  7 — 15  Jahren  kamen  unter  8  Fällen  3  vor,  wo  die 
Tuberkel  auf  sehr  wenige  Organe  bescliränkt  waren  (einmal  blos 
die  Pia,  Nierenbecken  und  ein  einziger  Tuberkel  in  der  Lunge); 
bei  den  5  übrigen  waren  die  Tuberkel  über  4  —  8  Organe  ver- 
breitet, wobei  namentlich  in  der  Regel  viele  innere  Lymphdrüsen 
befallen  waren. 

Zwischen  15 — 20  Jahren  waren  einmal  blos  Lunge  und  Niere 
befallen;  in  den  übrigen  7  Fällen  immer  sehr  viele  Organe,  so 
dass  in  dieser  Altersklasse  die  meisten  Fälle  mit  sehr  ausgebreiteter 
Tuberkulose,  in  6 — 12  Organen,  sich  finden. 

Unter  den  22  Fällen  von  20—30  Jahren  ist  7  Mal  die  Aus- 
dehnung der  Tuberkulose  eine  beschränkte  (einmal  nur  Lunge  und 
Bronchialdrüsen,  einmal  Lunge  und  Pleura,  einmal  Lunge,  Bronchial- 
drüsen und  Pleura,  einmal  Lunge  und  Milz,  zweimal  Lunge  und 
Dünndarm,  einmal  Pia,  Lunge  und  Milz);  in  den  übrigen  15  Fällen 
sind  mehrere,  zum  Theil  sehr  viele  Organe  befallen.  Unter  den 
8  Fällen  zwischen  30  und  40  Jahren  finden  sich  3  mit  sehr  be- 
schränkter Localisation  (2  Mal  allein  in  der  Lunge,  1  Mal  in 
Lunge  und  Bronchialdrüsen;  die  übrigen  Fälle  sind  zwar  mehrfiEMrhy 
doch  meist  nur  auf  3 — 4  Organe  localisirt,  und  nur  einmal  kommt 
eine  sehr  allgemeine  Ausbreitung  vor. 

Von  den  2  Fällen  zwischen  40— oO  Jahren  ist  der  eine  sehr 
beschränkt  (blos  die  Ilespimtionsorgane  befallen),  der  andere  (Tu- 
berkel der  Genitalien)  vielfach  localisirt. 

D^r  Fall  von  50 — GO,  sowie  der  von  60 — 7u  .Jahren  sind  beide 
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sehr   beschränkt   (jener   auf  eine  Lunge  und  Ileum,    dieser  auf 
Lunge  und  Mesenterialdrüsen). 

Diese  Thatsachen  zeigen ,  dass  der  Process,  der  zum  Tuherkel- 
absatz  führt,  in  der  Zeit  des  Lebens,  wo  die  meisten  Individuen 
befallen  wurden,  aueh  über  die  meisten  Organe  ausgebreitet  war, 
nämlich  im  Jünglingsalter;  dass  die  Ausbreitung  der  Tuberkulose 
im  Organismus  im  späteren  Kindesalter  und  im  Mannesalter  ge- 
ringer als  im  Jünglingsalter,  und  in  jenen  beiden  Lebensabschnitten 
gleich  stark  war.  Dieses  Verhalten  weicht  sehr  erheblich  ab  von 
dem,  was  die  Beobachtung  in  Mitteleuropa  ergiebt;  hier  zeichnet 
sich  das  Kindesalter  vor  allen  übrigen  durch  die  grosse  Ausbreitung 
der  Tuberkel  über  viele  Organe  aus. 


Drittes  CaplteL 

Resume. 

Suchen  wir  die  bisher  beigebrachten  Thatsachen  zu  einer 
Gesammtanschauung  des  Verhaltens  der  Tuberkulose  in  Egypten 
zu  verwerthen,  so  ergeben  sich  uns  folgende  allgemeine  Resultate. 

Die  Tuberkulose  überhaupt,  und  die  PhÜüsis  pulmonum  in 
specie  sind  unter  den  niederen  Classen  der  dortigen  Bevölkerung 
um  sehr  Vieles  seltener  als  in  Mitteleuropa.  Die  Gründe  dieser 
Thatsache  lassen  sich  beim  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft 
nicht  feststellen.  Als  Momente,  welche  einen  Eiufluss  auf  dieses 
günstige  Verhältniss  haben  können,  lassen  sich  zunächst  anführen : 
Das  milde  Klima,  theils  an  sich  (Wärme  der  Luft  u.'  s.  w.),  theils 
iasofeme  es  das  ganze  Jahr  hindurch  den  beständigen  Aufenthalt 
im  Freien  gestattet;  sodann  die  geringere  Frequenz  der  Brust- 
karankheiten  überhaupt,  namentlich  der  Bronchitis;  die 
Lebensart  des  Volks,  welches  fast  gar  keine  sitzende  Beschäftigung 
kennt,  auf  dem  Lande  Feldarbeit  treibt,  in  den  Städten  sich  soviel 
als* immer  möglich  einem  herumschlendernden  dolce  far  niente 
ergiebt,  dabei  eine  den  Körper  und  namentlich  den  Brustraum  in 
keiner   Weise  beengende  Kleidung  trägt  und  sein  Schicksal  der 
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Aroiutli  und  Plackerei  mit  gleichgültiger  Ergebung  hinnimmt.   Ab 
weitere  Verhältnisse,  welche  vielleicht  von  Einfluss  auf  die  ge- 
ringe Frequenz  der  Tuberkulose  sein  können,  dürften  noch  folgende 
bezeichnet    werden:     die    eigenthüniliche    Krankheitaconstitatioii 
Egypteus  überhaupt,  welche  dieses  Land  zu  gewissen  Zeiten   des 
Jahrs  den  Malarialändern  nähert;  der  überall  herschende  ausser- 
ordentliche Staub  «eine  umfassende  Statistik  von  Smith  zeigt  fiir 
England  ein  geringes  Verliältniss  von  Phthisikern  in  den  Gewerben, 
welche  der  Inhalation  feiner  staubförmiger  Theile  ausgesetzt  sind) ; 
die  Beschaffenheit  des,  zwai-  mechanisch  sehr  verunreinigten,  da- 
gegen chemisch  sehr  reinen  Trinkwassers  aus  dem  Nil;  endlich  die 
grosse  Frequenz  der  egyptisclien  Chlorose.     Den  Hauptwerth  unter 
diesen   Momenten   möchten    wir  doch    dem   Klima   selbst   (dessen 
Eigenheiten  an  einer  andern  Stelle  besondere  Besprechung  finden) 
und   der  relativen   Seltenheit   der   Erki*ankungen    des  Athmungs* 
apparates  überhaupt,   dem  durchschnittlich  von  den  Respirations- 
organeu  ab-   und   nach  anderen  Apparaten  hingerichteten   patho- 
logischen Zuge,  der  die  Krankheiten  in  Egypten  gegenüber  denen 
von  Mitteleuropa  auszeichnet,  zuschreiben. 

Unsere  Untersuchung  ergiebt  weiter  die  relative  Seltenheit  der 
Tuberkulose  im  Kindesalter  gegenüber  ihrer  grossen  Frequenz  in 
Mitteleuropa  (s.  S.  633  u.   vergl.   die  bekannten  Statistiken   von 
Papavoine,  Rillet  und  Barthez  u.  A.)  und  eine  viel  geringere 
Abweichung  innerhalb  der  ganzen  Zeit    vom   7 — 40.  Jahr,    bei- 
nalie  eine  Gleichheit  der  Disposition   zur  Tuberkulose    in  dieser 
ganzen  grossen   Abtheilung  des  Lebens.     Wir  sehen  die  Lungen 
öfter  als  bei  uiis  in*  untergeoi'dueter  Weise  von  Tuberkulose  befallen» 
die  Darmschleimhaut  etwas  seltener,   dagegen  das  Bauchfell ,  die 
Mesenterialdrüsen,   die  Leber ^    Milz   und   Nieren   relativ   ausser- 
ordentlich häufig  erkranken.     Dieses  letztere  Verhalten  nähert  den 
ei*wachsenen  Egypter  in  Bezug   auf  Tuberkulose  den    patholo- 
gischen Verhältnissen  des  mitteleuropäischen  Kindes. 
Einzig  steht  die  egyptische  Tuberkulose   da  durch  ihre  wohl 
nirgends  in  Europa  so  vorkommende  Combinatiou  mit  dysenteriachen 
Processen;  sie  beschleunigen  oft  den  Tod  und  dieser  erfolgt  des- 
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halb  seltener  als  bei  uns  an  der  vollendeten  tuberkulösen  Zerstörung 
der  Organe. 

Hiermit  dürfte  das  anatomische  Verhalten  der  Tuberkulose 
genügend  gezeichnet  sein;  vom  klinischen  Standpunkte  ist  fielst 
nichts  mehr  beizufügen.  Die  Zahl  der  Phthisischen  in  der  Klinik 
war  gering  (16),  obwohl  ich  solche  des' Unterrichts  wegen  gerne 
aufoahm;  die  Mehrzahl  starb  dort,  einige  traten  gebessert  aus. 
Die  Symptome  der  traurigen  Krankheit  waren  natürlich  ganz  die 
bekannten.  Mehr  als  einmal  sah  ich  von  egyptischen  Aerzten  die 
Phthise  vollständig  verkennen  und  die  Krankheit  wegen  der  Diarrhoe 
für  protrahirte  Dysenterie  halten ;  abgesehen  von  der  Untersuchung 
der  Brust  und  den  Ausleerungen,  so  ist  zwar  die  Abmagerung  in 
beiden  Krankheiten  gleich  stark,  erfolgt  aber  bei  der  Dysenterie 
noch  rascher  und  ist  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  (l>ei  Complication 
mit  Leberabscess  u.  dergl.)  von  Nachtschweiss  begleitet. 

Ist  der  Aufenthalt  in  Egypten  europäischen  Phthi- 
sikern  anzurathen?  —  Wenige  Länder  dürften  in  so  hohem 
Grade  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  man  an  einen  zweck- 
mässigen Aufenthaltsort  im  Winter  für  solche  Kranke  machen  kann. 
Die  Seltenheit  der  Tuberkulose  im  Lande  selbst,  die  Seltenheit 
und  durchschnittliche  Leichtigkeit  der  Bronchitis,  besonders  biei 
Nordländern,  die  Milde,  Heiterkeit  und  der  regelmässige  Gang 
der  Temperatur  im  Cairiner  Winter  wird  man  fast  nirgends  so 
beisammen  finden.  Das  Land  wird  jetzt  durch  eine  Seereise  von 
wenigen  Tagen  erreicht,  der  Fremde  lebt  dort  sicher  und  comfor- 
tabel  und  innerhalb  des  Landes  selbst  kann  noch  nach  der  Be- 
sonderheit des  Falles  ein  wohlthätiger  Wechsel  der  Luft  und  der 
äusseren  Umgebungen  getrofi'en  werden,  indem  der  Kranke  bald 
in  der  Stadt  Cairo,  bald  auf  dem  Flusse,  am  Rande  der  Wüste, 
an  den  verschiedenen  Stationen  von  Oberegypten  einen  längeren 
Aufenthalt  nehmen  kann. 

Seit  einigen  Jahren  wii*d  das  Land  schon  ziemlich  häufig  von 
Brustkranken  besucht;  eine  Reihe  solcher  Fälle  habe  ich  in  Cairo 
beobachtet.  Ich  will  sie  nicht  einzeln  aufführen;  die  Wirkung 
solcher  Reisen  wird  oft  sehr  durch  Nebenumstände  bestimmt  und 
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die  Beobachtung  kaun  oft  nicht  so  regelmässig  sein,  als  es  nöthig 
wäre,  um  pi-äcise  Resultate  auszusprechen;  genug,  der  Eindruck 
war  mir  ein  fast  in  allen  Fällen  günstiger,  einigemal  ein  wirklich 
überraschender;  bei  einzelnen  Kranken  besserten  sich  Husten  und 
Auswurf  fast  bis  zum  Erlöschen,  die  Untersuchung  zeigte  einen 
Stillstand  des  Krankheitsprocesses  in  der  Lunge,  die  Ernährung 
nahm  zu.  Ein  Fall  kann  als  Ausnahme  betrachtet  werden.  Eine 
Dame,  vom  in  den  20ger  Jahren,  bei  der  schon  mehrere  Jahre 
zuYor  von  Herrn  Louis  und  anderen  Pariser  Aerzten  die  Tuber- 
kulose constatirt  worden  war,  liatte  nach  einem  Winteraufenthalt 
in  Pisa  solche  Besserung  gefunden,  (fass  sie  sich  für  genesen  hielt. 
In  Neapel  erlitt  sie  eine  bedeutende  Verschlimmerung  und  kam 
darauf  im  Herbst  nach  Egypten.  Während  ihres  Winteraufenthalts 
in  Cairo  blieb  sich  der  mattere  Percussionston  der  linken  Lungen- 
spitze gleich,  sonst  nahmen  die  Brustbeschwerden  ab^  namentlich 
in  den  ersten  Wochen  ihres  Cairiner  Aufenthalts  war  die  Er- 
leichterung der  Respiration  und  die  Abnahme  des  Hustens  und 
Auswurfs  sehr  erheblich,  allein  bald  etabliite  sich  eine  hartnäckige 
Diarrhoe,  von  der  sich  nicht  entscheiden  Hess,  ob  durch  die 
endemische  Ursache  oder  in  Begleitung  von  Danntuberkulose  ent- 
standen; hiermit  vei'schlinmierte  sich  die  delicate  Kranke,  fing  au 
stark  zu  fiebern  und  die  Abmagerung  machte  Foiiscliritte.  Auf 
meinen  dringenden  Rath  verliess  sie  Egypten  im  April;  die  objec- 
tiven  Erscheinungen  in  der  Lungenspitze  wai-en  etwa  dieselben  wie 
zur  Zeit  als  sie  in  Cairo  ankam,  jedenfalls  war  nicht  der  geringste 
Foi-tschritt  bemerkbar;  und  ich  hatte  die  Freude  zu  hören,  dass 
sie  sich  in  Pisa  nach  wenigen  Monaten  wieder  vollständig  erholt 
hatte.  —  Sehi-  aufl'allend  wai*  mir  bei  dieser  Kranken  und  bei 
einem  phthisischen  Engländer  das  grosse  Wohlbefinden  wähi'eud 
des  Wehens  des  Chamsins,  der  doch  durch  die  plötzliche  Erhitzung 
und  völlige  Austrocknung  der  Luft  oft  selbst  Gesunde  so  sehr 
belästigt.  Die  Individualitäten  zeigen  hierin  aber  grosse  Ver- 
schiedenheiten. — 

Nur  für  den  Winter  eignet  sich  Egypten  für  Tuberkulöse  als 
Aufenthalt.     Kranke,    welche    länger    ausbleiben   wollen,  können 
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den  folgenden  Sommer  in  Syrien  zubringen  und  für  den  2ten  Winter 
nach  Egypteu  zurückkehren.  Sie  sollen  im  October  in  Alexandrien 
ankommen,  dort  nur  ganz  kurze  Zeit  verweilen,  den  November  — 
in  vielen  Jahren  dort  der  angenehmste  Monat  —  jedenfalls  in 
Gairo  zubringen  und  nun  nach  Umständen  dort  bleiben  oder  nach 
Überegyptßn  und  Unter- Nubien  reisen.  Zu  Ende- März  oder  An- 
fiing  Aprils  ist  es  Zeit,  Egypten  zu  verlassen. 

Nur  solche  Kranken  passen  nach  Egypten,  welche  erst  im 
Beginn  der  Tuberkulose  stehen,  fieberlos  sind,  von  vorn  herein 
keinen  rapiden,  sondern  einen  chronischen  Gang  der  Krankheit 
veimuthen  lassen  und  keine  Neigung  zu  Diarrhoe  haben ;  am  besten 
jene  sich  fortschleppenden  Husten  jüngerer  Individuen,  welche 
wegen  erblicher  Anlage  oder  aus  den  begleitenden  Erscheinungen 
erst  den  beginnenden  Tuberkelabsatz  vermuthen  lassen.  Frauen 
können  in  Egypten  so  gut  als  Männer  reisen;  am  besten  werden 
sich  dort  solche  gebildete,  empfängliche  Menschen  gefallen,  die 
sich  hier  und  da  über  eine  kleine  Unbequemlichkeit,  etwas  Staub, 
einzelne  ungewohnte  Sitten  u.  s.  w.  hinwegzusetzen  wissen  und  mit 
offenem  Sinne  zu  der  fremdartig  reizenden  Natur,  zu  dem  originellen 
Treiben  des  Orients,  zu  den  herrlichen  Denkmälern  des  alten 
Elgyptens  kommen. 


Siebeiier  Abscknitt. 
Krebs. 

Ueber  das  Vorkommen  und  Verhalten  des  Krebses  in  Egypten 
vermag  ich  nur  spärliche  Mittheilungen  zu  machen.  Es  kamen 
mir  an  der  Leiche  vor: 

1)  Ein  etwa  40jähriger  Soldat  mit  8 — 10,  iu  beiden  Lungen 
zerstreuten,  linsen-  bis  haselnussgrossen  Markschwammknoten  und 
Markschwamm  der  Leber.  Die  Leber  war  in  grossem  Umfange 
innig  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen,  der  Peritonealüberzug  ge- 
trübt, stellenweise  bis  zu  einer  über  liniendicken,  knorpelharten, 
weissen  Schichte    verdickt;  der  rechte  Lappen  sehr  verkleinert,  auf 

der  Oberfläche  viele  seichte  Einziehungen,  welche  eine  grobe,  meist 
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«:i*hr  flache,  doch  älellenweise  auch  iu  Nussform  heryorrogesde  Gra- 
uuliruiig  bedingten;  das  Gewebe  zäh,  blutleer,  grau,  mit  derben 
^vcissi)n  Strängen  durchzogen;  der  ganze  hintere  Theil  des  rechten 
Lappen»  durch  einen  fauBtgrossen ,  sehr  derben,  festen,  glänzend- 
weiten  Markschwamm  eingenommen;  in  der  Umgebung  mehrere  kleine 
Knoten.  —  Beträchtliche  Vergrösserung  der  Milz  mit  schlaffer  Be- 
schaffenheit und  etwas  Wachsglanz.  —  Chronischer  Magen-  und 
Durmkatarrh.  — 

2)  Markschwamm  beider  Nieren,  in  der  linken  in  vielen,  bk 
haselnuHBgrossen ,  vorspringenden  markigen  Knoten,  in  der  rechten 
Nifre  eine  Stelle  weisser  markiger  Infiltration  der  Corticalsubstanz.  — 
Der  ganze  uropoetische  Apparat  zeigte  übrigens  noch  andere,  sehr 
weit  gediehene,  einen  eigenthümlichen,  erst  später  im  Zusammen- 
hang zu  beschreibenden  Processe  angehörige  Veränderungen.  Ausser- 
dem ein  schwartig-hümorrliagisclies  rechtseilig  pleuritisches  Exsudat; 
in  keinem  Organ,  ausser  der  Niere,  eine  Krebsablagerung.  Der  Fall, 
der  in  dieser  Form  als  primitiver  Nierenkrebs  als  ein  seltener  zu 
betrachten  ist,  betraf  einen  etwa  30  jährigen  Fellah. 

3)  Bei  einem  etwa  70jährigen  Manne  ein  mehr  als  faustgrosser 
Markschwamm  der  Harnblase,  von  deren  hinterer  Wand  ausgegangen, 
während  an  mehreren  anderen  Stellen  kleine  frische  Markschwamm- 
knoten aus  der  Schleimhaut  hervorwuchern;  die  Prostata  beträcht- 
lich vergröösert,  derb,  fest,  blass;  in  der  Epidydimis  rechter  Seite  eine 
kh'ine  Cyste.  Beide  Nieren  massig  vergi'össert  durch  beträchtliche 
Erweiterung  des  Beckens  und  der  Kelche  bei  atrophischer,  blasser, 
fest^^r  Nierensubstanz;  nach  Abzug  der  sehr  locker  sitzenden  Hülle 
treten  viele  (iruppen  stecknadelkopfgrosser,  gelber,  weicher,  zum 
Theil  zu  einer  eiterigen  Flüssigkeit  zerflossener  Knötchen  hervor, 
iu  der  rechten  Niere  dringen  einzelne  dichte  Haufen  dieser  sehr 
reichlichen  Knötchen  keilförmig  ins  Innere,  zum  Theil  bis  an  das 
Nierenbecken,  mit  starker  Injection  der  nächsten  Umgebung,  so  dass 
hieraus  einzelne,  bis  haselnussgrosse  (markschwammige:)  Nester 
von  Infiltration  ent^^tanden  sind.  —  Einige  Markschwammknoten  im 
grossen  Netz;  Atrophie  der  Leber;  frische  croupöse  Dysenterie. 

4)  Ein  alter  Mann  mit  Markschwamm  iu  den  Weichtheilen 
um  den  Unterkiefer  rechter  Seite ,  ohne  Krebs  in  irgend  einem 
andern  Theile. 

Ausserdem  kamen  mir  in  der  Klinik  zwei  Falle  von  Zungen- 
krebs mit  weitgediehenen  Zerstörungen  vor. 

Ob  diese  geringe  Häufigkeit  der  krebsigen  Erkrankungen  einer 
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wirkliclien  Seltenheit  derselben  in  Egypteu,  oder  dem  Umstände, 
dass  die  grosse  Mehi*zahl  der  Kranken  des  Hospit^^ls  in  einem  Alter 
standen,  das  noch  nicht  besonders  zu  solchen  disponirt  ist,  oder 
ob  sie  ganz  zufälligen 'Umständen  ziizuschreiben  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden. 


Krankheiten  der  einzelneu  Organe. 

Arktcr  Abschnitt. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Respirationsorgane  in  Egypten 
seltener  als  in  Mitteleuropa  erkranken.  Schon  der  gewöhnliche 
Nasenkatarrh  schien  mir  viel  seltener  vorzukommen  und  die 
vorherige  Disposition  dazu  bei  Eingewanderten  sehr  abzunehmen. 
Wenn  man  sich  den  leichten  Schädlichkeiten  aussetzt,  welche  bei  uns 
gewöhnlich  den  Schnupfen  hervorrufen,  z.  B.  Erkältung  des  Kopfe 
bei  schwitzender  Haut,  so  entsteht  viel  häufiger  Ophthalmie 
als  Schnupfen. 

Ebenso  muss  ich  nach  dem,  was  mir  vorkam,  die  einfache 
Bronchitis  für  seltener  und  leichter  als  bei  uns  halten.  Es 
kamen  unter  1087  Kranken  nur  38  Fälle  von  Bronchitis  auf  die 
Klinik,  und  —  was  mit  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  eines 
Militärhospitals  zusammen  hängt  —  hierunter  waren  zum  Thcil 
so  unbedeutende  Fälle,  dass  sie  anderswo  kaum  in  einem  Hospital 
Aufnahme  gefunden  hätten.  Diese  Fälle  vertheilten  sich  auf  die 
Jahreszeiten  so,  dass  si«  in  der  feuchten  Zeit,  vom  September  bis 
Januar  überwogen,  doch  bot  fast  jeder  Monat  einen  oder  ein  paar 
Fälle.  Nur  5  dieser  Fälle  konnten  als  eigentlich  chronische 
Bronchitis,  bei  älteren  Leuten,  betrachtet  werden;  3  Mal  war  die 
acute  Affection  der  Bronchien  mit  leichter  Pleuritis  complicirt.  — 
Mehrere  Fälle  konnten  schon  nach  wenigen  Tagen  genesen  ent- 
lassen werden;  die  etwas  schwereren  oder  mehr  chronischen  Fälle 
blieben  10 — 21  Tage  in  Behandlung,  bis  Genesung  oder  der  er- 
reichbare Grad  von  Besserung  erzielt  war. 
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Emphysem  kam  in  5  Fällen  vor,  bei  Individuen  im  mittleren 
und  höheren  Alter,  nie  in  sehr  hohem  Grade;  der  Nutzen  der 
Brechmittel  bestätigte  sich  in  bekannter  Weise.  Die  Bronchiektasie 
fand  sich  nur  selten  bei  Greisen  in  der  Leiche. 

Ein  epidemischer  Katarrh  TGrippe)  von  ziemlicher  Ver- 
breitung herrschte  im  Frühling  1851  neben  Masern.  Wahrend 
dieser  Zeit  kamen  einige  Todesfälle  an  acutem  Brustleiden  bei 
Kindern  und  alten  Leuten  vor,  welche  der  Erwähnung  werth  sind. 
—  Am  1.  Mai  1851  (die  Witterung  war  damals  schon  ungemein 
heiss,  erreichte  ein  tägliches  Maximum  von  27 — 28®R.)  kam  ein 
Fall  von  Croup  bei  einem  lOjähiigen  Knaben  zur  Sectton,  der 
auf  der  2.  Militärabtheilung  10  Tage  an  schweren  Symptomen  von 
Larynxleiden  gelitten. 

Der  Körper  wohlgenährt ,  die  allgemeinen  Decken  sehr  blase. 
Blutarmuth  der  Hirnhäute  und  den  Hirns.  Die  Schleimbaut  des 
Pharynx  blass,  an  vielen  Stellen  bedeckt  mit  eiterigem  Schleim. 
Die  Schleimhaut  des  Larynx  und  der  Trachea  blaes,  bis  zur  Thei- 
lungBBtelle  durchaus  bedeckt  mit  einem  locker  haftenden,  bald  dickeD, 
bald  dünneren,  zu  grosBem  Theile  eiterig  erweichten  pseudomem- 
branösen Exsudat ;  an  den  Stimmritzebändern  rechter  Seite  zeigt  die 
Schleimhaut  unter  dem  Exsudat  ziemlich  umfängliche,  oberflächliche, 
scharf  ausgeschnittene  Erosionen.  —  Massiger,  frischer,  seröt-plasti- 
scher  Erguss  in  die  recht«  Pleurahöhle,  die  Lunge  oben  trocken 
und  sehr  blutarm,  unten  blutreich  und  ödematös,  im  Centrum  des 
unteren  I^appens  einige  Kerne  rother,  fester,  sehr  frischer  Hepa- 
tisation. —  Linke  Lunge  blutarm.  In  beiden  Herzhöhlen  dunkle 
Blutcoagula  ohne  Fibrinausscheidung.  Trübung  und  Verdickung  des 
PeritonealüberzugB  nebst  beginnender  Atrophie  der  Leber ;  reichliche, 
dünne,  saftgrüne  Galle;  die  Lymphdrüsen  in  der  Porta  massig ,  acut 
geschwellt.  Milz  und  Darmschleimhaut  normal ;  frische,  massige  In- 
jection  de«  Darmperitoneums ;  im  Dünndarm  eine  Menge  Volruli. 
Niere  kaum  vergrössert,  blass,  die  Corticalsubstanz  speckig  infiltrirt; 
wässeriger  Urin  in  der  Bla«e.  — 

Ferner  zu  derselben  Zeit  einige  Fälle  von  capillärer 
Bronchitis  und  katarrhalischer  Pneumonie. 

1)  Ein  9 — 10  jähriger  Knabe  war  schon  auf  dem  Transport  ins 
Hospital   gestorben.  —   Der   Körper  wohlgenährt,    die  allgemeinen 
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Decken  blass.  Starke  Hyperämie  der  Hirn  haute  und  des  ganzen 
Gehirns.  Die  Schleimhaut  des  Pharynx  injicirt,  die  Mandeln  stark 
geschwollen  und  diese  Theile  sowohl,  als  die  injicirte  Tracheol- 
schleimhaut  mit  reichlichem  eiterigem  Schleim  bedeckt.  Die  Pleuren 
beiderseits  stark  verwachsen ;  die  Lungen  ztim  grössten  Theile  blut- 
arm und  trocken,  in  dem  unteren  Lappen  die  gesammte  feinere 
Bronchialverzweigung  geröthet  und  mit  eiterigem  Secret  gefüllt,  die 
vorderen  Ränder  der  Lungen  in  der  Breite  einiger  Linien  graugelb, 
stellenweise  violett,  luftleer,  mit  glatter,  nicht  granulirter  Schnitt- 
fläche (Atelektase ;  sogenannte  marginale  Pneunomie).  —  Im  rechten 
Herzen  viel  weisses,  infiltrirtes  Eibrin  mit  weichen  Blutooagulis.  — 
Geringer  serös-plastischer  Erguss  in  der  Bauchhöhle;  stellenweise 
Injection  des  Darmperitoneums.  Leber  blutreich,  weich ;  Milz  derb, 
fest;  massiger  frischer  Magenkatarrh  mit  vielen  Ekchymosen;  Hy- 
perämie der  Nieren ;  starke  Ekchymosen  und  Auflagerungen  auf  der 
Blasenschleimhaut. 

Hier,  wie  bei  dem  vorigen  Falle,  Hess  sich  nicht  bestimmen, 
ob  ein  Masernexanthem  im  Lauf  der  Krankheit  vorhanden  gewesen, 
oder  nicht. 

2)  Dies  war  entschieden  nicht  der  Fall  bei  einem  der  Klinik 
angehörigen,  etwa  10jährigen  Knaben,  der  am  17.  März  eintrat  mit 
starkem  Fieber,  Herpes  auf  der  Zunge,  Diarrhoe,  bedeutender  Dys- 
pnoe, ausgebreiteten,  namentlich  rechts  fein  orepitirenden  Rasselge- 
räuschen bei  normalem  Percussionsschall.  Am  folgenden  Tage  hatten 
sich  doch  unter  der  rechten  Clavicula  die  Zeichen  einer  ziemlich 
umfönglichen  Verdichtung  ausgebildet,  der  Kranke  wurde  heiser, 
ja  vollständig  stimmlos,  bot  die  Zeichen  einer  über  die  ganze  Lunge 
verbreiteten  Bronchitis  und  starb  am  3.  Tag  seines  Hospital- 
aufenthalts. 

Larynx  und  Pharynx  zeigten  nur  geringe  Injection.  Die  Lymph- 
drüsen am  Hals  waren  massig  acut  geschwollen;  einige  frische  Ver- 
klebungen an  den  Pleuren  beider  Seiten;  in  beiden  Lungen  die  ge- 
sammte Bronchial  Verzweigung ,  namentlich  die  feinere,  tief  geröthet 
und  mit  reichlichen  £it«rmengen  gefüllt;  die  Lunge  dicht,  schwer, 
überall  durchsetzt  von  zahllosen,  kleinen,  oft  nur  erbsengrossen,  aber 
vielfach  in  Nestern  beisammen  sitzenden,  luftleeren,  theils  dunkel- 
rotheuy  theils  —  namentlich  in  der  Spitze  der  rechten  Lunge,  wo 
sie  dichtgedrängt  sitzen  —  erblassten,  festen,  auf  dem  Durchschnitt 
nicht  ^  gianulirten  Herden;  —  Reichliches  Serum  im  Perikardium. 
In  beiden  Herzhälften  viel  graurothes,  mürbes  Fibrin.  Milz  blass, 
weich;   in    ihrer  Peripherie  ein  erbsengrosses,  mürbes,   schon  etwas 
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älteres  Fibrinexsudat.  Auf  dem  Peritoneum  einige  frische  Exsudat- 
faden  ;  Magen  und  Darmschleimhaut  blase.  Nieren  leicht  geschwellt; 
alte  Auflagerung  auf  der  Hamblasenschleimhaut. 

3)  Ein  etwa  60 jähriger,  ziemlich  abgemagerter  Mann  aus  der 
Civilabtheilung ,  am  16.  April  1851  secirt.  —  Auf  den  Pleuren 
dimnesy  klebriges  Exsudat;  starkes  Oedem  der  Lungen,  reichliches 
eiteriges  Beeret  und  tiefblaurothe  Eärbung  der  Schleimhaut  in  der  mitt- 
leren und  feineren  Bronchialverzweigung.  —  Ziemlich  viel  festes 
Fibrin  im  Herzen.  Frischer  starker  Magenkatarrh.  Milz  schlaff;  die 
rechte  Niere  hyperämisch  mit  starker  Injection  der  Schleimhaut  des 
Beckens;  alte  Apoplexien  in  der  Harnblasenschleimhaut. 

Die  Zahl  der  primäreu,  lobären  Pneumonien  betrug  unter 
der  obengenannten  Krankenzahl  (1087)  der  Klinik  21 ;  eine  auf- 
fallend geringe  Anzahl »  um  so  mehi*,  als  ich  öfters  auf  den  an- 
deren Hospitalsabtheilungen  die  Pneumonien  aufsuchte  und  zum 
Behufe  des  Unterrichts  auf  die  Klinik  transferiren  Hess. 

Fast  noch  auffallender  als  die  geringe  Frequenz  war  die  höchst 
ungleiche  Vertheilung  der  Fälle  während  meiner  Beobachtungszeit. 
Während  nämlich  in  den  letzten  3  Monaten  des  Jahres  1850  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1851  doch  wenigstens  auf  jeden 
Monat  einzelne.  Fälle  kamen  und  es  im  Ganzen  1><  an  Pneumonie 
Erkrankte  waren,  so  wurden  in  den  10  Monaten,  vom  1.  Juli  1851 
bis  1.  Mai  1852,  nur  noch  im  Ganzen  3  Fälle  beobachtet.  An 
den  Leichen  aus  anderen  Hospitalsabtheilungeu  war  diese  Differenz 
ebenso  edatant,  indem  die  primäre  croupöse  Pneumonie  in  dem 
erstgenannten  Zeitraum  9  Mal,  im  zweiten  gar  nie  mehr  zur  Be- 
obachtung kam.  Ein  etwaiger  Antagonismus  des  Vorkommens  der 
Pneumonie  gegen  den  häufigen  Typhus  kann  deshalb  nicht  ange- 
nommen werden,  weil  der  letztere  im  Frühjahr  1851  gleich&lls 
schon  sehr  frequent  war,  ja  vielleicht  damals  schon  sein  Maximum 
eiTcichte.  —  Rechnen  wir  die  Fälle  der  Klinik  und  die  an  der 
Leiche  beobachteten  andeiweitigen  Fälle  zusammen,  so  erscheint 
der  Monat  Mai  mit  4  (von  den  gesammten  30  Fällen)  als  der  die 
grösste  Frequenz  der  Pneumonie  darbietende;  auf  ihn  würden  die 
Monate  Deccmber  bis  April  mit  etwa  gleichen  Zahlen  folgen,  ein 
Verhalten,  das  jnit  dem,  was  bei  uns  vorkommt,  so  ziemlicli  über- 
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einstimmt,  aber  bei  den  kleinen  Zahlen  noch  nicht  als  Regel  be- 
trachtet werden  kann. 

Unter  unseren  Kranken  waien  2  Kinder  von  9  — 12  Jahren, 
3  zwischen  12  und  20  Jahren,  12  zwischen  20 — 30,  4  von  30 — 
40  Jahren;  4  davon  waren  von  schwächlicher  Constitution,  einer 
von  ganz  kachektischem  Habitus,  einer  entschieden  chlorotisch; 
alle  übrigen  waren  kräftige  Leute. 

Nähere  ätiologische  Umstände  konnten  in  keinem  Falle,  aus- 
genommen einmal  vorausgegangene  Insolation,  ermittelt  werden. 

Rechnen  wir  sämmtliche  30  Fälle  (der  Klinik  und  der  Ana- 
tomie) zusammen,  so  war  12  Mal  der  rechte  untere,  7  Mal  der 
linke  untere,  6  Mal  der  rechte  obere,  1  Mal  der  linke  obere  Lap- 
pen, 2  Mal  die  ganze  linke,  1  Mal  die  ganze  rechte  Lunge,  1  Mal 
beide  Lungei^  der  Sitz  der  Infiltration ;  sämmtliche  Fälle  von  Pneu- 
monie der  oberen  Lappen,  einen  ausgenommen,  gehörten  der  Klinik 
und  den  Genesenen  an. 

Was  die  Symptome  betrifft,  so  war  in  einer  ziemlichen  Anzahl 
von  Fällen  die  Krankheit  kaum  durch  massige  Dyspnoe  und  Husten 
augedeutet,  bei  feststehenden  physikalischen  Zeichen;  die  meisten 
Kranken  boten  das  Bild  eines  leichteren  adynamischen  Fiebers 
mit  unverhältnissmässig  hoher  Pulsfrequenz  (in  keinem  Falle  unter 
100  Schlägen,  öfters  130,  140,  ja  160),  leicht  trocknender  Zunge, 
Apathie,  Hinfälligkeit  u.  s.  w.  dar.  —  Herpes  kam  3  Mal,  2  Mal 
an  der  Lippe,  1  Mal  auf  der  Schleimhaut  der  Zunge  vor;  Mili- 
arien 3  Mal,  1  Mal  bei  consecutivem  Eiterungsfieber ;  1  Mal  das  früher 
(s.  Archiv  f.  phys.  Heilk.  VI.  1847.  S.  529)  von  mir  erwähnte,  seit- 
her öfters  l)eobachtete  Tartarus  -  Emeticus  -  Exanthem ;  es  erschien 
nach  innerlicher  starker  Anwendung  des  Salzes  über  dem  ganzen 
Rücken  in  Form  kleiner,  zalüreicher  Pusteln,  deren  mehrere  in 
schmerzhafte  Furunkel  übergingen.    Ikterus  kam  nur  1  Mal  vor.  — 

Von  den  21  Pneumonien  der  Klinik  waren  8  als  schwere  Fälle 
zu  betrachten,  sei  es  wegen  übler  constitutioneller  Verhältnisse 
des  Individuums,  oder  wegen  zu  präsumirender  eiteriger  Meta- 
morphose des  Exsudats  oder  wegen  Ciomplicationen  (1  Mal  Peri- 
karditis,  2  Mal  acute  Dysenterie,  2  Mal  Diairhoe,   1  Mal  später 


666  Klinische  and  anatomische  Beobachtungen 

pleuritisches   Exsudat) :   bei  den   übrigen    13  hielt  die  Krankheit 
den  Charakter  mittlerer  oder  geringerer  Gravität  ein. 

Nur  ein  Pneumonischer  unter  den  21  Fällen  der  Klinik  starb; 
ein  ungewöhnlich  günstiges  Verhältniss  (5  Proceut),  das  wohl  zum 
grossen  Theile  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  keine  Greise 
unter  unseren  Kranken  waren,  vielleicht  aber,  in  Verbindung  mit 
einer  weiter  unten  zu  erwähnenden  Thatsache,  doch  auch  auf  eine 
im  Allgemeinen  geringere  Schwere  der  Pneumonie  in  Cairo  hindeutet 
—  Der  Gestorbene  war  ein  kräftiger,  etwa  28 jähriger  Soldat,  nach 
4tägigem  Aufenthalt  im  Hospital,  nach  seiner  Angabe  am  7.  Krank- 
heit^tage  gestorben.  Es  fand  sich  starke  allgemeine  Hyperämie 
der  Hirnhäute  und  des  Gehirns,  graue,  in  eiterige  Zerfliessung 
übei^ehende  Hepatisation  des  untern  rechten  Lappens,  Hyperämie 
der  Nieren,  apoplektisch- exsudativer  Process  auf  der  Harpblasen- 
schleimhaut. 

Was  den  Verlauf  der  Pneumonie  betriflFt,  so  konnte  bei  8 
schon  im  ersten  Beginn  der  Krankheit  Aufgenommenen  die  Zeit, 
welche  die  Lungeninfiltration  brauchte,  constatirt  wei*den;  einmal 
geschah  die  Hepatisation  eines  ganzen  unteren  Lappens  im  Verlauf 
von  36  Stunden,  im  Durchschnitt  dauerte  sie  3  —  6  Tage;  diese 
Zeit  war  durch  die  bekannten  Erscheinungen,  Fieber,  Dyspnoe, 
Schwindel  u.  s.  w.,  in  höherem  oder  geringerem  Grade  ausgefüllt. 
Nach  geschehener  Infilti-ation  trat  in  der  Mehrzahl  der  lalle  der 
bekannte  Nachlass  der  Pulsfrequenz,  der  subjectiven  Symptome, 
öfters  auch  Schweiss  ein ;  doch  in  einer  Anzahl  schwerer  Falle 
dauerte  das  Fieber  gleichmässig  fort,  die  Zunge  wurde  ganz  trocken, 
die  Adynamie  nahm  zu,  ein  Zustand,  dem  theils  eine  verzögerte 
Lösung  und  ungünstige  Metamorphose  des  Exsudat«,  theils  CompU- 
cationen  zu  Grunde  liegen.  —  Auftallend  erschien  in  einer  Reihe 
von  Fallen  die  ungemein  schnelle  Lösung  der  Pneumonie,  so  dass 
dieselbe  unmittelbar  nach  vollendeter  Infiltration  begann  und  im 
Verlauf  von  4—8  Tagen  vollständig  beendigt  war.  Hiermit  wurde 
denn  auch  die  Dauer  der  Krankheit,  verglichen  mit  der  bei  uns 
gewöhnlichen,  erheblich  abgekürzt.  Soweit  sich  aus  den  Angaben 
des  Kranken,  zusammengehalten  mit  den  objectiven  Symptomen, 
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der  Krankheitsbeginn  eniiren  Hess,  so  betrug  die  Dauer  der  ganzen 
Krankheit  bis  zu  vollkommener  Reconvalescenz  (d.  h.  vollkom- 
menem subjectiv^m  Wohlgefiilü,  normalem  Puk,  wobei  noch  Spuren 
des  abgelaufenen  Processes  in  der  Lunge  objectiv  nachweisbar  sein 
können),  in  einem  Fall  7—8  (?),  in  2  Fällen  9—10,  in  4  Fällen 
10—12,  in  7  Fällen  12—14,  2  Mal  16—19,  1  Mal  24-26,  5  Mal 
28-36  Tage;  sämmtliche  letztere  Fälle  betrafen  schwächliche  In- 
dividuen; einer  daninter  bot  schon  während  der  Infiltration  (des 
rechten  unteren  Lappens)  ungewöhnlich  heftige  febrile  Erscheinun- 
jgen ;  die  Lösung  begann  2  Tage  nach  abgesetztem  Exsudat  und  ^ 
schien  anfangs  befriedigend  fortzuschreiten;  am  12.— 13.  Tag  der 
ganzen  Krankheit  bildete  sich  ein  pleuritisches  Exsudat  auf  der 
früher  befallenen  Seite,  nach  5  weitereu  Tagen  abendliche  Fröste, 
Nachtachweisse,  Diarrhoen,  am  21 .  Tage  ausgebreitete,  nach  2  Tagen 
wiederholte  Miliareruption  fest  über  den  ganzen  Körper,  anhalten- 
des Fieber,  etwas  Erguss  in  die  Bauchhöhle ;  langsame,  aber  end- 
lich vollständige  Erholung.  —  Es  bestätigte  sich,  dass  solche 
Fälle  am  raschesten  genasen,  bei  denen  fast  alle  Sputa  fehlten 
(Dietl). 

Die  gegebenen  Zahlen  über  die  Krankheitsdauer  ergaben  einen 
rascheren,  kürzeren  Ablauf  der  Pneumonie,  als  er  bei  uns  zu  sein 
p6egt;  eine  Thateache  von  Interesse,  welche  vielleicht  mit  der 
allseitig  bestätigten  Erfahrung,  dass  in  Egypten  anderweitige 
Heilungsprocesse,  z.  B.  bei  Verletzungen,  entschieden  leichter 
und  schneller  vor  sich  gehen,  zusammengestellt  werden  darf.  Da 
die  primäre  Pneumonie  zugleich  entschieden  viel  seltener  vorzu- 
kommen und  —  nach  dem  Obigen  —  vielleicht  eine  minder  ge- 
fahrliche Erkrankung  darzustellen  scheint,  so  ergeben  sich  damit 
nicht  unerhebliche  Abweichungen  von  deren  Verhalten  in  Deutsch- 
land. 

Unsere  21  Fälle  theilen  sich  nach  der  Behandlung  in  4 
Reihen: 

I)  Behandlung  mit  einem  Aderlass  im  Beginn  und  Tartanis 
emeticus  in  grosser  Gabe;  4  Fälle.  Diese  Kategorie  begreift  2 
schwere  und  2  mittlere  Fälle;  1  Mal  7—8-  (?),  1  Mal  12-,  1  Mal 
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18-,  1  Mal  36tägige  Dauer  der  Kranklieit;  2  Mal  rasche,  2  Mal 
sehr  protrahirte  Recouvalesceuz. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  kräftigen  Soldaten,  angeblich  krank 
seit  3 — 4  Tagen,  der  mit  starkem  Fieber,  Byspnoe,  blutigen  SputiF, 
leerem  Percussionsschall ,  Crepitation  und  einzelnen  bronchialen 
Athemzügen  unter  der  rechten  Clavicula  eintrat.  V.S.  von 
1  V2  Pfund,  Tart.  cmet.  gr.  vj.  Am  andern  Tag  der  Ton  viel  heller, 
das  Athmen  vesiculär  mit  gröberen  feuchten  Geräuschen;  stetige  Ab- 
nahme aller  Symptome;  Genesung  nach  4  —  5  Tagen.  Dieser  Fall 
könnte  als  coupirte  Pneumonie  imponiren;  allein  die  Angabe  des 
y  Kranken  über  den  Beginn  ist  unsicher  und  es  ist  wahrscheinliche!; 
dass  die  stark  eingreifende  Behandlung  mit  der  eben  zu  £nde  gehen- 
den (massigen)  Infiltration  zusammentraf;  merkwürdig  aber  ist  die 
ungemein  schnelle  Lösung.  — 

2)  Behandlung  mit  einer,  in  2  Fällen  mit  zwei  V.S.  im  Beginn, 
mit  mehr  indififereuteu  oder  nur  symptomatischen  Arzneien ;  6  Fälle, 
worunter  der  Gestor}>ene ;  Dauer  der  Kranklieit  bei  den  Genesenen 
9,  11,  2  Mal  14,  1  Mal  25  Tage.  Unter  diesen  Kranken  war 
einer,  der  noch  in  der  Zeit  der  Vorboten  in  Behandlung  kam  und 
sogleich  2  stiirke  Aderlässe  bekam ,  die  Lungeninfiltration  trat 
nichtsdestoweniger  ein,  die  Krankheit  machte  einen  schweren  Ver- 
lauf, doch  konnte  der  Beginn  der  Reconvalescenz  auf  den  14.  Tag 
festgestellt  werden.  —  Der  25tägige  Fall  verlief  sehr  schwer  und 
mit  solcher  Adynamie,  dass  um  den  14.  Tag  3  Tage  lang  Kampher 
gegeben  wurde.  In  )5  Fällen  langsiime  Reconvalescenz,  einmal  mit 
starker  Anämie  mit  Nachkrankheit. 

3)  Ohne  Venaesection,  mit  Nitrum.  2  Fälle,  beide  ziemlich 
leicht.     11-  und  14tägige  Dauer. 

4)  Ohne  Venaesection  mit  meist  nur  indifferenter  oder  rein 
symptomatischer  Arzneianwendung,  und  viel  schleimigem  Getränke. 
8  Fälle,  darunter  4  schwere.  Krankheitsdauer  3  Mal  0 — 11,  2 
Mal  13—15,  1  Mal  IG,  2  Mal  28— 3(J  Tage.  —  Unter  diesen  Fällen 
war  ein  schwächlicher  kachektischer  Knabe,  lx*i  welchem  dennoch 
die  Krankheit  und  die  lleconvalescenz  sehr  i-asch  und  günstig  ver- 
Hef,  und  ein  anämischer  Erwachsener  mit  Diarrhoe,  fortdauerndem 
abendlichem  Fieber,  reichlichem  eiterigem  Sputum,  grosser  Muskel- 
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schwäche  und  Abmagerung,  bei  dem  einigemal  im  Verlauf  Opium, 
sodann  China  und  Wein  gebraucht  wurde ;  sodann  ein  mit  Dysen- 
terie complicirter  Fall. 

Endlich  kam  ein  Fall  vor,  wo  bei  einem  ziemlich  kräftigen 
Individuum  die  complicirende  Dysenterie  ganz  vorzugsweise  01)ject 
der  Behandlung  werden  musste  (ich  behandelte  damals  noch  die 
Ruhr  mit  örtlichen  Blutentziehungen,  Ipecacuanha,  Opium  u.  s.  w.), 
bei  welclier  Behandlung  die  Pneimionie  gleichfalls  rückging.  — 

* 

Die  hier  vorliegenden  Fälle  sind  viel  zu  sparsam,  um  weitei* 
statistisch  behandelt  und  um  aus  ihnen  als  nackten  Thatsachen 
Schlüsse  zu  ziehen.  Mir  waren  die  ohne  active»  Einschreiten  be- 
handelten  Fälle  eine  werthvoUe  Erfahrung,  und  ihr  Gesammtein- 
druck  war  mir  ein  entschieden  günstiger.  Diese  Kranken  vei-fielen 
nur  zum  geringsten  Theile  in  die  Hinfälligkeit  und  Angegriffeii- 
heit,  welche  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen,  auch  wenn  die  Krank- 
heitsdauer kui-z  war,  eintrat,  die  Reconvalescenz  war  leichter  und 
ich  konnte  nicht  einmal  constant  finden,  dass  die  Beschwerden 
in  der  ei'sten  Krankheitsixjriode  beträchtlicher  gewesen  wären.  Die 
Vortheile  der  wenig  eingreifenden  Behandlung  schienen  mii-  am 
erheblichsten  bei  der  Pneumonie  kachektischer,  schwächlicher  Per- 
sonen ;  aber  ich  bin  weit  entfernt  sagen  zu  wollen,  dass  sie  allein 
für  solche  passe. 

Kicht  ohne  Interesse  ist  ein  Fall  traumatischer  Pneu- 
monie, insofern  er  genau  die  Zeit  zeigt,  in  der  sich  eine  gewisse 
Veränderung  ausbilden  kann. 

Ein  Soldat  wurde  am  21.  Juli  Abends  bei  Gelegenheit  t^ines 
Streites,  alft  er  Schild  wache  stand,  schwer  misshandelt.  Er  wurde 
erst  am  23.  Abends  ins  Hospital  gebracht  und  starb  eine  Stunde 
darauf;  es  waren  also  kaum  mehr  als  48  Stunden  von  der  Ein- 
wirkung der  Ursache  bis  zum  Tode  verflossen.  Es  fanden  sich 
nirgends  Knoclienverletzungen,  äusserlich  auch  gar  keine  Ekchy- 
mosen,  dagegen  solche  zwischen  den  tiefen  Muskelschichten  der 
rechten  Kücken-  und  Thoraxseite.  In  der  rechten  Costalpleura  fand 
sich  entsprechend  dem  hintern  Theil  des  oberen  Lappens  eine  etwa 
thalergrosso,  dünne  Ekehymose,  und  an  dieser  Stelle  waren  beide 
Blätter   der   Pleura  dun^h   eine   weissgelbe,   ziomlieh  derbe  Pseudo- 
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ii-riLi-K.  Verklebt.  Die  euUiprecheiide  Partie  der  Lungi»,  der  hintere 

7vc_   «:»    oberen   Lappen»    war    i'auKtgroH8    hepatisirt,    gleichförmig 

_^.itlr:irpurroth,  mit  einem  Stich  ins  Braune.     Sehr  derhe,    reich- 

..j,^     FIbrinM4i^a     im    Herzen.       SonRt    in     keinem     Organ     eine 

Arosilie- 

Gani  anders,  als  vAyer  die  primäre  croupose,  fielen  meine 
FrfAhruugeu  über  die  verschiedenen  Formeu  der  secundären 
Fneumonie  aus.  Diese  Afi'ectionen  zeigten  sich  ebenso  häufig 
;«!>  fetal.  Wenn  wir  die  schon  bei  den  typhoiden  Krankheiten 
lvigebracht4.'n  Fälle  einrechnen,  so  kamen  acute  Infiltrationspro- 
a^^,  freilich  der  verschiedensten  Form  und  Ausdehnung,  unter 
:Ux<  Sectionen  gegen  KJO  Mal,  d.  h.  in  27  Procent  der  Todesfalle 
des  Hospitales  vor.     Sie  lassen  sich  folgendennassen  ordnen: 

1)  Hei  typhoiden  Krankheiten  30  Fälle,  12  lobäre,  14  lobulare, 
2  Mal  sog.  katarrhalische,  2  Mal  hy^iostatische  Form. 

2)  Nelx»n  Dysenterie  (wobei  öfters  noch  chronische  Erkrankun- 
gen des  uropoetischen  Systemj»  zugleich  vorhanden  wai*en)  31  Mal; 
10  lobäre,  worunter  4  Fälle  mit  selu'  schlafi'er  Hepatisation;  15 
lobuläre,  worunter  1  metastatische,  die  übrigen  oft  neben  Katarrh, 
()e<lem,  hier  und  da  kleinen  apoplektischen  Herden;  2  katar- 
rhalisclio,  4  hypostatische  Pneumonien.  Sowohl  unter  den  lobären 
als  lobulären  Infiltrationen  waren  mehrere  mit  (Jangrän  der  Lunge 
verbunden. 

3)  Neben  chronischen  Erkrankungen  des  uropoetischen  Appa- 
rat(;s  allein  5  Fälle,  3  lobäre,  2  lobuläre. 

4)  Als  Theilerscheinung  der  Pyämic,  von  Leberabscess ,  von 
Kndtikarditis  u.  dgl.  ausgegangen ;  2  lobäre,  3  in  zerstreuten  Herden. 

i))  Neben  Krankheiten  des  Nervensystems,  Apoplexie,  Menin- 
gitis u.  s.  w.,  theils  croupöse,  Uteils  hypostaiische  Form,   ö  Fälle. 

{'))  Als  letzte  Localisation  kachektischer  Allgemeinzustande, 
Syphilis,  Chlorose.     5  Fälle. 

7)  Fiische  Infiltrationsprocesse  bei  Tuberculosen  (s.  oben). 
IH— 20  Fälle. 

Hierbei  sind  einzelne  ganz  unbedeutende,  höchst  l)escliräukte 
IniiitrationsproceBSe   nicht   mitgerechnet  und   ebenso    wurden   die 
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hämorrhagischen  Infarkte  ausgeschieden,  wenn  gleich  zwischen 
letzteren  und  manchen  lobulären  Infiltrationen  eine  feste  Grenz- 
linie zu  ziehen  oft  misslich  ist.  —  Die  grosse  Häufigkeit  der  secun- 
dären  Infilti-ationl^rocesse  der  Lungen  bei  der  geringen  Frequenz 
der  primären  zeigt  sehr  deutlich,  wie  verschieden  die  Ursachen 
beider  sein  müssen,  wie  wenig  die  Verhältnisse,  welche  in  Egyp- 
ten  die  Seltenheit  der  letzteren  bedingen,  im  Stande  sind,  auf  die 
ganz  inneren  Momente  zu  wirken,  von  denen  die  Bildung  der  se- 
cundären  Infiltrationen  abhängt. 

Lungenbrand  kam,  ausser  den  schon  oben  erwähnten  Fäl- 
len noch  relativ  häufig,  als  Complication  der  Dysenterie,  vor  und 
wird  auch  bei  Besprechung  dieser  Kranklieit  näher  gewürdigt 
werden. 

Pleuritis.  Pleuritische  Adhäsionen  fanden  sieh  in  unseren 
egyptischen  Leichen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  häufig 
und  so  stark  wie  bei  uns,  doch  in  sehr  vielen  Fällen. 

Kranke  mit  Pleuritis  kamen  im  Ganzen  17  auf  die  Klinik; 
die  Mehrzahl  fiel  in  die  Monate  November  bis  April;  die  Er- 
krankten waren  zwischen  18  und  40  Jahren.  Unter  ihnen  sind 
5  Fälle  ganz  unbedeutender,  blos  pseudomembmnöser  Pleuritis; 
in  12  Fällen  war  ein  mehr  oder  minder  copiöses  flüssiges  Ex- 
sudat nachzuweisen,  7  Mal  linkseitig,  4  Mal  rechts,  1  Mal  doppelt. 
Die  Ebcsudate  boten  dasselbe  Verhalten  wie  bei  uns,  bei  einzelnen 
Individuen  eine  ungemein  zögernde,  bei  anderen,  von  denen  man 
zuweilen  es  anfangs  nicht  erwartete,  eine  raschere  Resorption. 
2  Kranke  starben,  beide  nach  gegen  zweimonatlichem  Aufenthalt 
im  Hospital,  beide  auch  die  einzigen,  bei  denen  die  Paracentese 
gemacht  wurde. 

Der  eine  war  ein  etwa  40iährigeg,  magere»,  kachektisches  Indi- 
viduum, bei  dom  das  ExRudat  die  ganze  rechte  Thoraxhälfte  füllte 
und  die  Operation  nur  zur  Erleichterung  der  ungemein  heftigen 
Beschwerden  und  zur  Fristung  des  Lebens  gemacht  wurde.  Hie 
ergab  ein  rein  eiteriges  Exsudat;  die  Erleichterung  —  es  wurde 
etwa  ein  starkes  DrittheiJ  des  Exsudats  entleert  —  war  erheblich; 
der  Kranke  starb  in  der  3ten  Woche  nach  der  Operation  im  tie&ten 
Mvasmus.    —  Die   rechte   Lunge    war   bis   zur   abttoluten   Luftleere 
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comprimirt ;  atarker  Kronchialkatarrh  links ;  nirgends  Tnberkel.   Chro- 
nische Dysenterie.     Massiger  Ascites  und  Anosarca.  — 

Der  andere  war  ein  etwa  25jährigery  etwas  chlorotischer  Soldat; 
die  ganze  linke  Thorax hälfte  von  dem  Exsudat  gpfiillt;  bedeutende 
Dyspnoe,  Cyanoso,  Oedem  des  Gesichts.  Paracent^ise  am  6.  Noybr.; 
nach  Entleerung  von  3  Pfund  klaren,  später  gerinnenden  Serums 
trat  so  heftiger  Husten  ein,  .dass  es  gerathen  schien,  die  OefEhung 
zu  schliessen.  Keine  bemerkenswerthe  Erleichterung;  8  Tage  nach 
der  Operation  Beginn  der  Resorption ;  dann  wieder  Zunahme,  frische 
Perikarditis,  Marasmus.  Tod  am  31.  December.  Die  Section  konnte 
nicht  gemacht  werden. 

Au  deu  Leichen  kamen  mehrere  Fälle  von  pleuritischem  Exsur 
dat  vor: 

Ein  30jühriger  Mann  mit  grossem,  linksei tigem,  eitrigem  Exsu- 
dat ;  chrouisclier  Katarrh  des  Dickdarms  mit  geringem  Ascites ; 

ein  24jähriger  Neger  —  abgesackter,  stark  faustgrosser  Eiter- 
herd zwischen  dicken,  schwartigen  Exsudatschichten  in  der  linken 
Pleura.     Tod  an  Encephalitis; 

ein  2r)jähriger  Soldat  mit  serös-flockigem,  die  ganze  linke  Brust- 
liölile  auslüllendem  Exsudat  und  ebensolchem,  massigem  Erguss  in 
der  Unterleibshöhle  neben  sehr  merkwürdiger,  unten  näher  zu 
erwähnender  Gangrüii  der  Milz  ; 

ausserdem  die  oben  bei  der  Tuberkulose  erwähnten  Fälle; 

sodann  eine  Anzahl  Eälle  von  eiterigem  oder  flockig  -  serösem 
Ergüsse,  meist  geringen  Umfangs,  neben  Lobulärpneumonie  oder 
Lunge nbrand ; 

endlich  massige,  meist  blos  pseudomembranöse  frische  Pleuriten 
ohne  alle  Erkrankung  der  Lunge,  neben  frischer,  meist  durch  Dys- 
enterie hervorgerufener  Peritonitis,  letztere  Fälle  ohne  praktische 
Wichtigkeit,  aber  nicht  ohne  theoretisches  Interesse  f\ir  die  Lehre 
von  der  Erkrankung  der  serösen  Membranen. 


Keanter  Absrhntlf. 

Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

Unsere  Sectiouen  zeigten  uns  geringe  Grade  pathologischer 
Voräiiderungen  des  llcr/ens  sooft,  daas  ich  glauben  möchte,  die- 
selben seien  unter  dem   egyptischen  Volke  häufiger  als  bei  uns. 
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Ich  meine  damit  geringe  Grade  von  Erweiterung  und  Hypertrophie, 
namentlich  des  linken  VentrikelSy  massige  Verdickung  der  Mitral*, 
noch  öfter  Rigidität  der  Aortaklappen ,  callöse  Stellen  im  Herz- 
fieische  als  Spuren  abgelaufener  Myokai*ditis,  erhebliche  Trübungen 
des  Endokardiums,  starke  Sehnenflecke  u.  s.  w.,  lauter  Zustände, 
welche  die  Mechanik  des  Herzens  gar  nicht  oder  nur  wenig  stören, 
aber  eine  beachtenswerthe  und  mit  anderen  Thatsachön  zusammen- 
gehalten interessante  Disposition  zu  anomalen  Emährungsprocessen 
im  Herzen  unter  den  dortigen  Verhältnissen  kund  thun,  um  so 
mehr,  als  dieselben  nicht  nur  bei  älteren  Leuten,  sondern  sehr 
häufig  bei  jungen  Männern  und  auch  bei  Knaben^orkamen.  Ein 
grosser  Theil  dieser  leichten  Erkrankungen  des  Herzens  steht  ganz 
entschieden  mit  der  herrschenden  Chlorose  in  directem  Zu- 
sammenhang und  ich  werde  bei  der  Besprechung  dieser  Krank- 
heit auf  die  einzelnen  Formen  dieser  leichteren  Herzerkrankung 
und  auf  ihr  Verhältniss  zu  der  Blutanomalie  zurückkommen. 

Perikarditis  kam  an  Lebenden  nur  2  Mal  vor;  beides 
leichte  Fälle,  einer  mit  acutem  Rheumatismus;  an  der  Leiche 
beobachteten  wir,  ausser  den  beim  biliösen  Typhoid  und  bei  der 
Tuberkulose  angeführten,  nur  noch  einen  Fall,  —  plastisches,  pseu- 
domembranöses Exsudat  neben  Dysenterie  und  Pneumonie.  —  Ver- 
wachsungen der  beiden  Blätter  des  Perikardiums  von  einigem  Um- 
fange kamen  im  Ganzen  7  Mal  zur  Beobachtung  (unter  363 
Leichen). 

Endokarditis,  wenigstens  nach  den  Zeichen,  welche  während 
des  Lebe^  eine  solche  anzunehmen  gestatten,  kam  3  Mal,  wie  es 
schien  als  idiopathisches  Leiden,  ausserdem  einigemal  bei  typhoiden 
Affectionen,  Dysenterie  und  Rheumatismus  vor.  An  der  Leiche 
wurden  ausser  den  S.  558  angeführten  Fällen  frische  feine  Fibrin- 
granulationen einmal  auf  den  Aortaklappen  (bei  einem  60jährigen, 
an  Dysenterie  gestorbenen  Manne)  und  auf  der  Vorhofseite  der 
Mitralklappe  (bei  einem  12jährigen  Knaben;  Dysenterie,  lobuläre 
Pneumonie)  gefunden.  —  Euglige  Vegetationen  fanden  sich 
in  den  3  oben  (S.  644)  erwähnten  Fällen ;  sodann,  immer  im  linken 
Herzen,  der  Mitral-  oder  den  Aortaklappen  anhängend,  bei  einem 
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SOjährigen  Manne  (gangränöse  Dysenterie),  bei  2  an  Pyämie  6e- 
storbenen,  und  einmal  neben  Splenitis  und  lobulärer  Pneumonie 
bei  einem  11jährigen  Knaben.    — 

Während  die  Beschwei-den ,  welche  die  mit  der  Chlorose  ver- 
bundenen Palpitationen  machen,  ungemein  häufig  Gegenstand 
der  klinischen  Beobachtung  werden,  so  kamen  dagegen  bedeu- 
tende organische  Herzleiden  nicht  häufig  vor.  —  2  Mal 
Stenose  und  Insuffici^nz  der  Mitralklappe;  1  Mal  dieselbe  Elr- 
krankung  nebst  Stenose  an  der  Aortamündung,  Hypertrophie  und 
Erweiterung  des  Herzens,  massige  Albuminurie  und  allgemeiner 
Hydrops  bei  eii^m  etwa  36jährigen  Manne,  bei  welchem  sich  unter 
dem  Gebrauche  grosser  Gaben  Citronensaft  alsbald  das  Eiweiss 
im  Urin  verlor,  der  Hydrops  i*asch  abnahm  und  endlich  ganz  ver- 
schwand. — 

Bei  deu  Sectionen  fanden  sich  nur  5  Fälle  bedeutender  Er- 
krankung des  Herzens: 

1)  Bei  einem  an  biliösera  Typhoid  gestorbenen,  etwa  SOjährigen 
Manne  Vergrönserung  des  ganzen  Herzeus,  namentlich  Erweiterung 
des  linken  Ventrikels  ohne  Verdickung;  das  Herzfleisch  blass;  die 
Mitralklappe  normal,  das  Endokardium  vielfach  getrübt,  die  Papillär- 
nniskelu  tief  hinein  sehnig-callös  degenerirt;  2  Serailunarklappen  der 
Aorta  sehr  beträchtlich  geschrurapft.     Sehr  profuses  Lungenödem. 

2)  Bei  einem  79jährigen,  au  Hirnerweichung  gestorbenen  Mann^ 
war  der  linke  Ventrikel  an  seiner  Spitze  und  deren  nächster  Um- 
gebung fast  ganz  zu  einer  brüchigen,  etwas  speckigen,  fahlen  Masse 
degenerirt,  welche  genau  die  Form  des  Herzmuskels  einhielt,  und 
im  Innern  von  einer  dicken  Lage  mürben,  dem  Fibrin  der  Aneurys- 
men gleichen  Faserstoffes  bedeckt  war,  übrigens  ohne  alle  aneurys- 
matische  Ausbuchtung  der  Stelle;  ^iu  hoher  Grad  der  von  Roki- 
tansky (11.462)  beschriebenen  3.  Form  von  Fettsucht  des  Herzens. 
Die  Papillarmuskeln  des  linkeu  Ventrikels  zum  Theil  sehnig  degene- 
rirt, die  Mitralklappe  normal,  der  Anfang  der  Aorta  massig,  dagegen 
die  Sinus  Valsalvae  hinter  den  Semiluuarklappen  sehr  beträchtlich 
erweitert;  am  Ursprung  der  Aorta  und  in  der  A.  ascendens  mehreire 
scharfe  Knochenkeme.  Hypostase  in  den  Lungen.  —  Dieses  Indivi- 
duum hatte  einige  Tage  vor  dem  Tode  dumpfe  Herztöne  ohne  Ge- 
räusch, einen    etwas   ungleichen    Puls   der   Kailialarterie,  54  Schläfe 
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iu  der  Minute,  gezeigt,  während  es  doppelt  so  viele  Herzcontractionen 
waren;  der  Herzstoss  war  nicht  zu  fühlen.  — 

3)  Bei  einem  etwa  36jährigen  Soldaten,  an  allgemeinem  Hydrops 
mit  speckiger  Entartung  der  Leber,  Milz  und  Nieren  gestorben.  Auf 
dem  Visceralblatt  des  Herzbeutels  mehrere,  nur  noch  theilweise  fest- 
sitzende und  zum  andern  Theil  frei  ilottirende,  sehnenfleckartige 
Auflagerungen,  worunter  eine  etwa  bohnengrosse  derartige  Platte  an 
einem  Zoll -langen  fadendünnen  Stiel  frei  hängt  (gelöste  Adhärenz). 
Massige  Erweiterung  des  linken  Ventrikels,  massige  Verdickung  der 
Wandungen,  Spuren  alter  Myokarditis  an  den  Papillarmuskeln,  Mitral- 
klappe verdickt,  geschrumpft,  Sehnenfaden  zum  Theil  verwachsen; 
der  linke  Vorhof  bedeutend  erweitert.  —  Die  Aortaklappe  müssig 
rigid,  eine  Semilunarklappe  beträchtlich  geschrumpft,  die  Aorta  weit, 
Hypertrophie  und  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels,  A.  pulmonalis 
sehr  weit.     Mehrere  hämorrhagische  Tnfarkte  in  den  Lungen. 

4)  Ein  an  Encephalitis  gestorbener  Mann:  Dilatation  und  massige 
Hypertrophie  sämmtlicher  Höhlen  des  Herzens  mit  vielen  callösen 
Stellen  im  linken  Ventrikel  und  Aneurysma  der  Spitze,  Stenose  und 
Insufficienz  au  der  Mitral-  und  Aortaklappe  durch  Verdickung,  Ver- 
kürzung und  an  letzterer  Klappe  starke  Auflagerung  von  Fibrin- 
ezcrescenzen ;  Erweiterung  der  Aorta  und  Pulmonalarterie ;  reich- 
liche hämorrhagische  Infarkte  in  beiden  Lungen. 

5)  Ein  etwa  13jähriger  Knabe,  an  acuter  Dysenterie  gestorben, 
zeigte  an  dem  sehr  grossen  Herzen  bedeutende  Erweiterung  mit 
nur  geringer  Massen  zunähme  des  linken  Ventrikels,  die  M,itralklappe 
bedeutend  verdickt,  etwas  geschrumpft,  stellenweise  knorplig  fest, 
ihre  Sehnenfäden  stark  verdickt,  verwachsen  und  zum  Theil  so  be- 
deutend verkürzt,  dass  stellenweise  der  Rand  der  Klappe  fast  auf 
dem  Papillarmuskel  selbst  inserirt.  Massige  Erweiterung  des  linken 
Vorhofes  und  rechten  Ventrikels,  sehr  beträchtliche  Erweiterung  des 
rechten  Vorhofes;  die  Aorta  ziemlich  weit,  in  ijirem  aufsteigenden 
Theil  einige  stecknadielkopfgross^  Einlagerungen.  .  Pigmentinduration 
und  frischer  hämorrhagischer  Infarkt  der  Lunge.  — 

Aneurismen  kamen  mir  in  Egypten  nicht  vor,  noch  hörte 
ich  von  solchen.  —  Der  atheromatöse  Proc^ss  in  den  Arterien 
schien  mir  auch  etwas  seltener  in  der  Leiche  sich  vorzufinden, 
als  bei  uns. 

Von  Krankheiten  des  Venensystems  sind  Varices  der 
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Beine  selten,  trotz  des  unermüdlich  angestrengten  Laufens,  das 
beim  egyptischen  Volke  so  gewöhnlich  ist. 

Von  spontaner  Coagulation  des  Blutes  in  grösseren 
Venenstämmen  kamen  melirere  Fälle  vor,  2  Mal  in  den  grossen 
Venenstänmien  der  unteiii  Extremität  (worunter  1  Mal  zugleich 
in  der  Pfortader)  mit  tödtlichem  Ausgang,  2  Mal  mit  (jenesong 
nach  schwerer  Krankheit;  einmal  trat  bei  einem  kräftigen,  wohl- 
genährten jungen  Manne,  der  einen  hartnäckigen  Liehen  syphi- 
liticus auf  der  Extensionsseite  des  Vorderarmes  trug,  eine  Blut- 
gerinnung mit  vollständig  festem,  hartem  Coagulum  in  den  Venen- 
zweigen, die  von  der  betreffenden  Stelle  ab-  oder  zunächst  an  ihr 
vorübergingen,  bis  in  den  Oberarm  herauf  ein,  welche  wahrend 
eines  Vierteljahi*s  unverändeft  blieb. 


lehater  Absrhaitt. 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 

Erstes  KapiteL 

Magenkrankheiten. 

Chronische  Störungen  der  Magenverdauung  sind  in 
Egypten  ungemein  häufig;  ihre  Ursachen  mögen  zum  grössten 
Theile  in  der  rohen  und  schlechten  Nahrung  des  niederen  Volks» 
bei  den  höhereu  Ständen  in  häufiger  UeberfuUung  des  Magens 
und  Mangel  an  Bewegung  gesucht  werden.  Die  auffallende  Fre- 
quenz des  chronischen  Magenkatarrhs  in  den  Leichen 
stimmt  mit  der  Häufigkeit  jener  Störungen  überein.  Magen- 
krebs kam' uns  niemals  vor;  chronisches  Geschwür  nur  ein- 
mal, im  Zustande  der  Veruarbung,  bei  einem  etwa  36jährigen,  an 
Dysenterie  vei'slorbenen  Fellah.  Der  acute  Magenkatarrh  fand 
sich  in  der  Leiche  nur  als  Begleiter  ander^'eitiger  oder  als  Theil- 
ei'scheinung  allgemeiner  Krankheitsprocesse ;  jene  idiopathische 
Gastritis  (Broussais),  von  welcher  in  Egypten  so  viel  die  Rede 
ist,  hat  natürlich  keine  i*eale  Existenz.  Nicht  einmal  wahre  ga- 
strische Heber  waren  liäutig;   leichtere  Typhusfalle,   Ermüdungs- 
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zustände  bei  tiberangestreiigten  Soldaten  oder  Arbeitern,  vorüber- 
gehend febrile  chlorotische  Leiden  (s.  unten)  lagen  meistens  den 
„gastrisch-febrilen"  Ei-scheinungen  zu  Grunde.  Nach  übei-triebenem 
Fasten  im  Monat  Ramadan  kamen  mir  hin  und  wieder  bei  Greisen 
Zustände  von  torpidem  Fiebei*  mit  fleischrother,  trockener  Zunge 
ohne  auffindbares  Localleiden  vor,  welche  unter  vorsichtiger  Er- 
nährung bald  zurückgingen. 

Den  80  seltenen  Croup  des  Magens  konnten  wir  unter 
363  Sectionen  4  Mal  in  der  ausgebildetsten  Form  beobachten, 
2  mal  bei  biliösem  Typhoid ,  2  mal  neben  Dysenterie  (s.  unten) ; 
beim  Ruhrprocess  scheint  hier  und  da  die  Magenschleimhaut  auch 
noch  in  anderer,  gleich  zu  ei*wähnender  Weise  erkranken  zu  können. 

Zweites  Ki^itoL 

Dysenterie. 

Welche  Rolle  in  der  Pathologie  Egyptens  die  Dysenterie  spielt, 
welchen  Einfluss  auf  Leben  und  Sterben  in  diesem  Land  sie  aus- 
übt, erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  in  über  der  Hälfte  (186)  der 
(363)  obducirten  und  protokollirtcn  Leichen  sich  dysenterische 
Veränderungen  fanden.*)  In  96  dieser  Fälle  war  die  Ruhr  als 
primäres  idiopathisches,  in  90  als  secundäres,  zu  einer  anderweiti- 
gen Erkrankung  hinzugetretenes  Leiden  zu  betrachten;  man  sieht 
hieraus,  wie  die  Ruhr,  neben  der  Ophthalmie  die  eigentliche  ende- 
mische Krankheit  Egyptens,  sowohl  an  sich,  als  namentlich  noch 
durch  ihr  Auftreten  als  Complication  aller  möglicher  anderer  Lei- 
den, den  ganzen  pathologischen  Charakter  dieses  Landes  dominirt. 
Allerdings  nehmen  wir  hier  die  Dysenterie  in  dem  Sinne,  dass  wir 
auch  die  schwereren  katarrhalischen  Processe  im  Dickdarm  in 
ihren  verschiedenen  Modificationen  mit  einrechnen.  Wir  tliun  dies, 
weil  deren  Ausscheidung,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  vom  klini- 
schen Standpunkt  aus  vollkommen  unzulässig  und  unmöglich  wäre, 
während  es  allerdings  der  anatomischen  Betrachtung  obliegt,  die 
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*)  Die  2Mi  ist  noch  etwas  zu  klein ,  weü  wir  später  öfters  die  an  •  chro- 
pischer  Ruhr  Yerstorbüuen  nicht  mehr  secirteu. 
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eiuzelnen,  so  häufig  combiiiirten  Elemente  der  Ruhrerkrankung  zu 
unterscheiden  und  gesondert  kennen  zu  lernen. 

1)  Pathologische  Anatomie. 

Da  an  sorgfaltigen  Schilderungen  der  Dysenterie  heisser  Län- 
der kein  Ueberfluss  besteht,  so  wollen  wir  aus  der  groesen  Menge 
anatomischer  Thatsachen,  welche  uns  die  186  Buhrleichen  dar- 
boten ,  die  wesentlichsten  Punkte  zur  Beleuchtung  dieser  Processe 
hervorheben. 

Veränderungen  im  Darmkanal. 

Auch  bei  der  egyptischen  Buhr  lassen  sich  in  der  Darm- 
schleimhaut 2  primäre  Grundprocesse  unterscheiden,  der 
katarrhalische  und  der  diphteritisch  -  croupöse  oder  im  engeren 
Sinne  dysenterische ;  beide  bestehen  nicht  nur  in  sehr  vielen  Fällen 
neben  einander,  sondern  gehen  auch  ohne  scliarfe  Grenzlinie  in 
einander  üljcr. 

a)  Die  einfach  katarrhalischen  Veränderungen  zeig- 
ten sich  UHR  in  frischem  Zustande  als  leichte  Schwellung,  rosenrothe 
bis  dunkelpurpiirrothe  Injection,  bald  diffus,  bald  nur  auf  der  Höhe 
der  Falten  der  Schleimhaut,  oft  mit  einzelnen  ekchymotischen  Punk- 
ten, mit  Lockerung  der  Schleimhaut,  mitunter  bis  zu  einer  so  voll- 
ständigen breiigen  Auflösung,  duss  sie  schon  durch  einen  leichten 
Wasserstrahl  ganz  abging.  Bei  Anämischen  (Chlorotischen)  war  dabei 
oft  die  Schleimhaut  ganz  blutarm,  weiss  und  ihre  Schwellung  er- 
schien als  blos  ödematöse.  Die  Solitärdrüsen  waren  dabei  zwar  oft, 
aber  nicht  immer  geschwollen ;  bald  heben  sie  sich  dann  als  grauweisse, 
gelbliche  Punkte  Von  einer  tiefrothen  Fläche  ab,  f>ald  treten  sie 
als  Kanfkorn-  bis  selbst  Erbsengrosse,  weisse,  öfters  mit  einem  In- 
jectionshof  umgebene  Erhebungen  hervor;  bei  Druck  lassen  sie  ein 
Klümpcheu  cohärenten  Schleim  oder  einen  Eitertropfen  austreten. 
Stellenweise  kleienformige  Ablösung  des  Epitheliums,  zuweilen  man- 
chen Zungenbelegcn  ähnlich,  ist  nicht  selten ;  oft  finden  sich  seichte, 
punktförmige,  bei  Druck  blutende,  den  hämorrhagischen  Erosionen 
der  Magenschleimhaut  vollkommen  gleichende  Substanzverlustc ;  hier 
und  da  bestand  die  ganze  Veränderung  in  Erweichung  der  leicht 
geschwellten ,  aber  sehr  blassen  Schleimhaut  mit  unzähligen  rothen, 
eben  aus  solchen  feinen  Erosionen  bestehenden  Punkten;  hier  und 
da  gaben  reichliche,  streifige,  schmutzig-blutig  gefärbte  Abschürfungen 
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neben  den  geschwollenen  Follikeln  der  Schleimhaut  ein  Ansehen, 
welches  allerdings  (Linnd)  an  das  einer  zerkratzten,  mit  Scabies 
behafteten  Cutis  lebhaft  erinnerte. 

Die  flüssigen  Produote  dieser  Frocesse  bestehen  selten  in  einem 
sehr  reichlichen  ganz  wässerigen  Fluidum,  öfters  in  einer  massigen 
Menge  eines  granröthüchen  oder  milchweissen  alkalisch  reagirenden 
Schleimes ,  oft  in  sehr  reichlichem  dickem  £it«r ;  das  kleistrig  schlei- 
mige Exsudat  mancher  Fälle  nähert  sich  durch  mancherlei  lieber- 
gänge  den  festeren,  geronnenen  Exsudaten  der  zweiten  Form. 

Diese  einfachsten  katarrhalischen  Veränderungen  finden  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Buhrfalle  (doch  lange  nicht  in  allen)  wenigstens 
an  einzelnen  Stellen  des  Darms;  für  sich  allein,  ohne  weitere  Ver- 
änderung fSanden  wir  sie  in  gegen  50  Leichen.  In  ^/^  dieser  Fälle 
war  die  Darmerkrankung  secundär,  so  dass  sie  entweder  die  yer- 
schiedensten  chronischen  Leiden  begleitete  oder  beschloss,  oder  als 
wesentliche  Theilerscheinung  acuter  Allgemeinprocesse ,  oder  als  in 
deren  Verlauf  mehr  zufallige  Complication  aufgetreten  war. 

Fast  immer  war  dieser  Process  auf  dem  untersten  Abschnitt 
des  Dickdarms  am  intensivsten  ausgebildet,  oft  ganz  auf  denselben 
beschränkt;  selten  war  er  in  ganz  gleichförmiger  und  sehr  starker 
Entwickelung  von  der  Klappe  bis  ins  Rectum,  einigemal  ganz  über- 
wiegend, ja  fast  ausschliesslich  im  Coecum  und  Colon  ascendens  lo- 
oalisirt.  In  etwa  '/^  dieser  Fälle  s'etzte  er  sich  auf  den  Dünndarm, 
entweder  nur  auf  den  untersten  Abschnitt  des  Ileum  oder  durch 
dieses  ganze  Darmstück  bis  ins  Jejunum  fort.  4)ie  H3rperämie  war 
hier  meist  viel  intenser  als  im  Dickdarm;  zuweilen  erschienen  die 
Kapseln  der  Peyer'schen  Drüsen  als  weisse,  geschwellte  Körner  auf 
dunkelrother  Schleimhautfläche ;  in  einzelnen ,  sehr  seltenen  Fällen 
primärer,  idiopathischer  Darmerkrankung  war  die  acute  Form  des 
Katarrhs  fast  allein  auf  das  Ileum,  mit  höchst  unbedeutender  Theil- 
nahme  des  obersten  Dickdarm-Abschnittes,  beschränkt. 

b)  Der  diphteritisch-croupöse  Process  zeigte  sich  in  allen 
möglichen  Modificationen,  bald  nur  als  zarter,  ziemlich  fest  haftender 
EzBudatanflug ,  als  etwas  dickere,  schüppohenförmige  oder  griesig- 
kömige,  meist  in  grosser  Ausbreitung  über  die  Schleimhaut  zerstreute 
Exsudatflecke,  bald  als  dickere,  cohärentere,  in  Fetzen  sich  loslösende 
oder  eitrig  erweichte  Pseudomembranen,  bald  als  durchdringende 
Infiltration  der  Schleimhaut  selbst,  wobei  diese  oft  ein  gelatinöses 
Aussehen  zeigt  oder  wie  bedeckt  mit  einem  milchigen  Uebergusse  er- 
soheint,  der  sich  aber  nicht  ohne  vollständige  Zerreissung  des  Schleim  - 
hautgewebes  selbst   loslösen  lässt.     Die  Schleimhaut  kann  dabei  alle 
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Grado  des  Blutgehaltes  von  der  vollBtändigsten  Blasse  bis  zur  dunkel- 
purpurrothon,  schwarzrothon  Injoction  mit  ausgedehnter  £kchymo- 
pirung  zeigen. 

Sehr  häufig,  und  wie  mir  scheint,  von  den  bei  uns  vorkommen- 
den dysenterischen  Veränderungen  am  meisten  abweichend  war  eine 
Form  von  sehr  frischem,  kurz  vor  dem  Tode  abgesetztem  Darmoroup 
mit  ausserordentlich  massenhaftem ,  nicht  selten  mehrere  Linien 
dickem,  graugelbem,  sehr  mürbem,  lockerm,  oft  schmierig  weichem 
Exsudat.  In  einzelnen  Fällen  war  dieses  von  der  Klappe  bis  ins 
licctum  gleichförmig,  ohne  Uebergehung  eines  Punktes,  ausgebreitet, 
wobei  die  unterliegende  Schleimhaut  blass,  der  ganze  Darm  sehr 
Bucculent,  ödematös  erschien;  in  anderen  Fällen  sind  diese  Exaradate 
nur  auf  zahlreiche,  streifige  oder  unregelmässige  dunkel  injicirte 
Flecke  der  Schleimhaut  aufgetragen.  Eine  dem  Auge  sehr  auf&llende 
Form  entsteht  mitunter  dann,  wenn  diese  dicken  Exsudate  als  runde, 
regelmässige,  scharf  umschriebene,  Stecknadelkopf-  bis  Silberkreuzer- 
groHse ,  gegen  ihre  Mitte  leicht  gehobene  und  im  Centrum  wie  mit 
einem  Nadelstiche  pcrforirte,  mit  einem  Worte  vollkommen  pust ei- 
förmige Auflagerungen  der  Schleimhaut  aufsitzen.  Das  feine  Loch 
in  der  Mitte  scheint  es  zu  zeigen,  dass  das  Exsudat  hier  jedesmal 
zunächst  um  einen  (geplatzten?)  Follikel  abgelagert  ist;  ein  Bolches 
Schleimhautstück  zeigt  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  einer 
von  reichlichem  Pocken-Exanthem  befallenen  Cutis.  Diese  copiösen, 
mürben  Exsudate  sind  von  allen  die  bösartigsten,  zu  alsbaldigem 
Verjauchen  am  meisten  disponirten. 

Frische  diphteritisch-croupöse  Veränderungen,  für  sich  allein,  oder 
nur  von  gleichfalls  recenton  katarrhalischen  Veränderungen  begleitet, 
kamen  in  gegen  40  Fällen  vor;  auch  von  diesen  mussten  etwa  '/4 
als  sccundäre  Erkrankungen  in  obigem  Sinne  aufgefetsst  werden.  Um 
sehr  vieles  häufiger  aber  fanden  sich  die  croupösen  Exsudate  auf 
und  neben  Ulcerationen  der  Schleimhaut. 

Der  Sitz  der  diphtoritisch-croupöson  Processe  war  allerdings 
auch  durchschnittlich  am  intensivsten  und  ausgebreitetsten  im  Beo- 
tum  und  S  romanum;  doch  gerade  die  vorhin  beschriebene  Altera- 
tion mit  dem  sehr  copioscn  und  mürben  Producte  fand  sich,  ohne 
ücberwiegen  nach  unten,  im  ganzen  Dickdarm  gleich  häufig,  und 
wie  überhaupt  die  croupösen  Processe  sich  noch  öfter  als  die  blo« 
katarrhalischen  auf  das  Ileum  fortsetzten,  so  kam  dies  namentlich 
bei  dieser  Form  relativ  häufig  vor.  Auch  erschien  der  Croup  des 
ileum  nicht  immer  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  DicJidarmcroups, 
sondern  zuweilen  war  das  unterste  Stück  des  Krummdanps  frei  oder 


ttl^  die  Krankheiten  von  Egypten.  681 

höchstens  katarrhalisch  a£ficirt ,  und  erst  1 — 2  Fuss  über  der  Klappe 
begann  wieder  der  Croup.  £b  kam  auch  (in  einzelnen  Fällen  idio- 
pathischer Huhrerkrankung)  vor,  dass  ein  sehr  intensiver  croupöser 
Vrocess  auf  der  Schleimhaut  des  Ileum  bis  1  Schuh  über  der  Klappe 
bestand,  dort  scharf  abgeschnitten  aufhörte;  im  Coccum  begann  er 
wieder,  aber  mit  viel  geringerer  IntensitUt,  und  setzte  sich  bis  in's 
Colon  ascendens  fort;  vom  Beginn  des  Colon  transversum  an  war 
die  Schleimhaut  vollständig  normal.  Einmal  kam  auch,  neben  massigem, 
älterem  Ruhrprocess  im  Dickdarm,  ein  sehr  intenser  Croup  im  Je- 
junum,  bei  fast  ganz  freiem  Ileum,  vor. 

Die  Infiltration  des  submucösen  Gewebes  war  bei 
frischem  Bestehen  der  beiden  Arten  primärer  Proecsse  in  der 
Schleimhaut  selten  bedeutend,  fehlte  oft  ganz,  war  aber  bei  der 
diptheritisch-croupösen  Erkrankung  doch  viel  häufiger,  als  bei  der 
blos  katarrhalischen.  Sie  bildete  dann  die  bekannten  Hügel, 
Striemen  und  Buckeln ;  in  einzelnen  Fällen  fanden  sich  fast  finger- 
dicke, dunkelblaurothe,  pralle,  elastische  Querwülste,  an  der  Basis 
durch  die  drei  Muskelstreifen  des  Dickdarms  abgeschnürt,  beruhend 
auf  einer  sehr  reichlichen  blutig-serösen  Infiltration  der  submu- 
cösen Schicht,  welche  sicli  auf  dem  Durchschnitte  leicht  vollstän- 
dig ausdrücken  liess,  so  dass  die  geschwollenen  Stellen  total  er- 
schlaiFten  und  coUabirten.  Ganz  eigenthümliche  häufige  Verände- 
rungen aber  bestanden  in  mehrere  Linienhohen  zipfel-  und  warzen- 
artigen, ja  selbst  himbeer-  und  condylomformigen  Protuberanzen 
auf  der  Schleimhaut  in  Folge  ganz  umschriebener  Infiltration  des 
submucösen  Stratums;  bei  längerem  Bestehen  sind  sie  oft  dinten- 
schwarz  gefärbt;  sie  schein^i  immer  der  Sitz  eines  reichlichen 
Absatzes  von  Distomen-Eiem  (wovon  bald  weiteres)  zu  sein. 

An  der  Muskelhaut  ist  bei  den  fiischen  dysenterischen 
Processen  nicht  selten  die  paralytische  Beschaffenheit  auffallend. 
In  einem  Falle  (secundäre  Erkrankung)  waren  Coecum  und  Colon 
ascendens  von  einer  Menge  breiiger  Fäcalmaterien  gefüllt;  vom 
untern  Theil  des  Colon  transversum  an  war  der  Dann  leer,  stark 
von  Gas  ausgedehnt,  beim  Eröffnen  wie  ein  nasses  Tuch  zusam- 
menfallend; die  Schleimhaut  war  daselbst  bis  in's  Rectum  ganz 
gleichförmig  dunkelscharlacbroth  gefärbt  mit  starker  eitrig-schlei- 
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miger  Secrction  und  vielen  locker  sitzenden  weichen  pseudo-mem- 
branösen  Fetzchen. 

Als  secundäre  Processe  in  der  Schleimhaut  beobach- 
teten wir  Geschwürbildung  und  Gangrän. 

A.  Die  Versch wärung  schien  in  dreierlei  Ai*t  zu  Stande 
zu  kommen: 

1)  In  Polge  des  katarrhalischen  Proceeses,  als  Follicnlar-Ver- 
schwärung  in  bekannter  Weise.  Die  Ausbreitung  der  Ulceraiion 
schien  oft  sehr  rasch  erfolgt  zu  sein,  und  die  tiberall  in  einander 
geflossenen  unterminirten  schlaffen  atonischen ,  wie  mit  der  Soheere 
ausgeschnittenen  Geschwüre  nahmen  zuweilen  einen  weit  grösseren 
Baum  ein  als  die  gebliebenen  Schleimhautreste. 

2)  Durch  eine  Art  umschriebener  Erweichung  der  Schleimhaut, 
welche  vielleicht  katarrhalischer  K^atur  ist,  rielleicht  auf  Durch- 
dringung mit  einem  dem  diphteritischen  analogen,  nur  sehr  weichen 
oder  flüssigen  Exsudat  beruht.  So  sahen  wir  in  einzelnen  Fällen 
in  der  Schleimhaut  zahlreiche,  zerstreut  sitzende,  bohnengrosse,  um- 
schriebene dunkelrothe  Flecken ,  wo  ohne  alles  erkennbare  Exsudat 
auf  der  Oberfläche,  die  Mucosa  so  gelockert  war,  dass  beim  Darüber- 
hinstreichen  diese  Stellen  ganz  herausfielen;  man  bekam  dann  um- 
schriebene  SubstanzVerlust«,  ganz  gleich  solchen,  welche  sich  schon, 
spontan  entstanden,  neben  jenen  rothen  Flecken  vorfanden.  In 
mehreren  solchen  Fällen  zeigte  das  auf  die  Schleimhaut  gelegte 
Lacmuspapier  saure  Reaction. 

3)  Durch  Schmelzen  der  Schleimhaut  unter  croupösem,  oder  Ver- 
schorfen  mit  einem  festen  diphteritischen  Exsudat.  Es  ist  bekannt, 
wie  häufig  diese  Geschwüre  den  natürlichen  Falten  und  Erhebungen 
der  Schleimhaut  entsprechen,  und  welche  unregelmässige  Formen, 
als  schmale  Bänder  bis  halbhandbreite  Platten,  Ringformen  u.  s.w., 
sie  oft  annehmen.  Ihre  Grösse  differirt  ausserordentlich;  meistens 
aber  finden  sich,  in  demselben  Darme  entweder  durchaus  kleine  und 
sehr  zahlreiche,  oder  lauter  grössere  Geschwüre;  die  Ränder  werden 
bei  längerem  Bestehen  callös;  der  Umfang  der  ulcerösen  Zerstörung 
übertriflt  auch  hier  nicht  selten  den  der  erhaltenen  Schleimhautinseln. 

Versch  wärungen  dieser  verschiedenen  Entstehung,  oft  mit  ein- 
ander gemischt,  kamen  in  ungefähr  der  Hälfte  unserer  Ruhrleichen 
vor,  und  unt<)r  die»»en  Fällen  waren  fast  •/4  primäre  Darmerkran- 
kungen. Dies,  zusammengehalten  mit  den  obigen  Zahlen,  zeigt,  dass  — 
wie  zu  erwarten,  die  secundären  Dysenterien  selten  eine  solche 
Dauer  erreichen,   dass  es  zur  Ulceration    kommt,  dass   dagegen   die 


über  die  Krankheiten  von  Egypten.  683 

idiopathiechen  ByBenterien  selten  tödten,  ehe  die  Darmschleimhaut, 
verschwärt  ist.  Wie  schnell  dies  durchschnittlich  geschieht,  wäre 
eine  praktisch  sehr  wichtige  Frage.  Wir  hahen  einzelne  seltene 
Ausnahmsfalle  gesehen ,  wo  eine  erhebliche  Hypertrophie  der  Mus- 
cularis  eine  lange  Dauer  des  T^eidens  anzeigte  und  doch  die  Schleim- 
haut nur  relativ  leichte  Erkrankung,  chronische  Wulstung  und  Pigmen- 
tirung  ohne  Ulceration  oder  Narben  darbot.  Aber  aus  der  Gesammt- 
heit  unserer  Beobachtungen  ist  es  uns  wahrscheinlich,  dass  die  Ruhr 
in  Egypten  selten  länger  als  8 — 14  Tage  besteht,  ohne  in  Ulceration 
der  einen  oder  andern  Form  überzugehen.  Die  Dauer  der  Geschwüre 
ist  eine  unbestimmt  lange;  sehr  häu£g  finden  sich  sehr  alte, 
umfängliche,  callöse,  tief  pigmentirte  Geschwüre  im  Rectum  oder  im 
Coecum  und  auf  der  Ileocoocalklappe  neben  frischeren  Processen  von 
jedem  Datum  zusammen  vor. 

Nichts  ist  häufiger  auf  den  Yerschwärungen  aller  Art,  nament- 
lich auch  auf  den  ursprünglich  folliculären ,  als  frische ,  secundäre, 
CTOupöse  Exsudate  auf  ihrem  Grund  und  ihren  Rändern;  sie  be- 
wirken natürlich  ein  stetes  Umsichgreifen  des  Geschwürs,  finden  sich 
aber  auch  sehr  oft  in  den  Leichen  als  Producte  eines  ganz  frischen, 
unmittelbar  dem  Tode  vorausgegangenen,  vielleicht  ihn  durch  Er- 
schöpfung herbeiführenden  Processes  in  der  grössten  Ausdehnung, 
und  die  Hauptgefahr  des  Bestehens  chronischer  Dickdarmgeschwüre 
scheint  eben  darin  zu  beruhen,  dass  sich  —  unter  dem  Einflüsse 
örtlicher  oder  constitutioneller  Momente?  —  solche  neue  croupöse 
Ablagerungen  an  ihnen  bilden,  womit  dann  acute,  so  häufig  schnell 
tödtliche  Exacerbationen  der  Krankheit  gegeben  sind. 

Narben  von  linearer,  nahtförmiger,  sternförmiger  Gestalt,  sehr 
häufig  constringent ,  fast  immer  stark  pigmentirt,  fanden  wir  am 
häufigsten  im  Rectum  und  im  untern  Theil  des  S  romanum;  doch 
kamen  auch  im  Colon  ascendens  sehr  starke,  fast  ringförmige,  eine 
massige  Darmstrictur  bedingende  Narben  vor  und  das  Coecum  fanden 
wir  mehrmals  durch  Narbenbildung  mit  callöser,  knorplicher  Festig- 
keit seiner  Wandungen  so  vollständig  geschrumpft,  dass  fast  nichts 
Ton  seinem  Lumen  übrig  war. 

Bei  vorhandenen  Geschwüren  fehlte  selten  die  Infiltration  des 
submucösen  Stratums,  und  die  verdickte,  fest«,  blasse,  oft 
glänzendweisse  Zellschichte  bildete  sehr  häufig  den  Grund  frischerer 
Geschwüre.  —  Sehr  oft  fand  sich  auch  die  Muskelhaut  über  einem 
grossem  Darmabschnitt,  oder  über  einer  narbig  constringirten  Stelle, 
oder  ganz  beschränkt  in  der  nächsten  Umgebung  eines  grossen  alt^n 
Geschwüres  hypertrophisch«     Diese  Yeränderungen  geben  den  Wan- 


6g4  Klinibche  und  auatomische  Beobachtungea 

dungon  des  Kectums    mitunter  eine  solche  Pestigkeit,   dass  der   auf- 
geschnittene Darm  starr,  mit  offenem  Lumen  stehen  bleibt. 

Auf  das  Ileum  greifen  die  dysenterischen  Yersch wärungen  selten 
mehr  über;  doch  kam  daselbst  nicht  nur  frischer  Zerfall  der  Schleim- 
haut  unter  croupösem  Exsudat,  sondern  auch  einzelne  seichte  FoUicu- 
largeschwürchen  der  Peyer'schen  Platten,  hier  und  da  selbst  grosse 
mehrere  Finger  breite,  circuläre,  ja  selbst  alte,  dunkel  pigmentirte 
Geschwüre  vor. 

b)  Verjauchung,    Gangränescenz  im  Dickdarm  &ndeii 

wir  in  34  Fällen,  von  welchen  ^'4   als  idiopathische  Buhrerkran- 

kuiigen  zu  betrachten  waren. 

Sie  kommt  wieder  in  zweierlei  Weise  vor.  Entweder  als  ein 
nach  kurzem  Bestehen  der  Krankheit  eingetretenes  Zerfallen  der 
Schleimhaut  unter  und  mit  einem  Croupcxsudat,  namentlich  von  der 
erwähnten,  reichlichen  und  mürben  Beschaffenheit.  Dos  Darmstück 
ist  hier  meist  blass,  durchaus  ödomatös  geschwellt,  .die  Innenfläche 
bietet  oft  im  grössten  Umfang,  ja  gleichförmig  von  Anfang  bis  Ende 
des  Dickdarms  ein  achwarzgraues  zottig  breiiges  Ansehen  und  einen 
oashoften  Geruch;  in  Wasser  gebracht,  sieht  man  überall  fadige 
Fetzen  und  pinselartig  aufgelöste  Flocken  flottiren,  zuweilen  hingen 
handbreite  Schleimhautstücke,  fast  ganz  abgelöst,  frei  in  das  Lumen 
herein.  In  diesen  Fällen  breitet  sich  der  Ruhrprocess  sehr  häufig, 
als  der  Croup  mit  dem"  beschriebenen,  mürben  Exsudat,  doch  ohne 
Gangrän,  auf  den  Dünndarm  aus.  —  Viel  zahlreicher  aber  sind  die 
Fälle,  wo  schon  bestehende,  bald  frische,  bald  sehr  alte  Geschwüre, 
bald  nur  eines  oder  sehr  wenige,  bald  sehr  viele,  brandig  werden; 
auch  hier  scheint  die  Verjauchung  gewöhnlich  durch  ein  croupöses 
Exsudat  eingeleitet  zu  werden.  Diesen  circumscripten  Brand  sahen 
wir  zwar  an  allen  Stellen  des  Darms,  doch  am  häufigsten  im  Bectum 
und  besonders  im  Coecum.  —  Die  nächste  Ursache  des  Sphacelus  in 
der  Dysenterie  ist  uns  dunkel  geblieben  (corrosive  Beschaffenheit 
mancher  Exsudater  Obliteration  der  Gcfasse  der  Darmwand?);  dass 
tiefere  constitutionelle  Momente  zu  Grunde  liegen,  zeigt  das  mehrmalige 
Vorkommen  von  Sphacelus  der  Mundschleimhaut  neben  der  Ver- 
jauchung im  Darm. 

Kommt  schon  beim  blossen  Andringen  aller  Geschwüre  gegen 
die  Serosa  häufig  örtliche,  seltener  allgemeine  Peritonitis,  so  ist 
solche  mit  eitrigem,  jauchigem  Exsudat  bei  Gangrän  des  Darmes  die 
Regel ;  oft  kommt  es  hier  zu  wirklicher  Perforation  (welche  wir  ein- 
mal selbst  aus  einem  dysenterischen  Geschwür  des  Ileüxns   erfolgen 
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sahen)  oder  doch  so  nahe  dazu,  dass  bei  jedem  Anfassen  des  Darms 
Löcher  einbrechen.  • 

Die  beschriebenen  Veränderungen  constituiren  den  Ruhrprocess 
im  Darm;  wir  wollen  darauf  verzichten,  die  unendlich  mannig- 
faltigen Combinationen,  in  denen  sie  unter  sich  gemischt  vorkom- 
men, weiter  zu  beschreiben,  Veränderungen  der  Mesenterial- 
drüsen  fanden  wir  selten  (etwa  in  '/g  der  Fälle);  ihre  Schwellung- 
war  am  erheblichsten  bei  der  acuten  ausgebreiteten  Gangrän  nach 
Darmcroup ;  bei  langem  Bestehen  der  dysenterischen  Processe  sind 
sie  öfters  geschrumpft  und  pigmentirt.  Bei  chronischen  Ruhren 
findet  sich  weiter  sehr  häufig  eine  leichte  graue  Pigmentirung 
und  Venenerweiterung  im  ganzen  Peritonäum  und  Mesenterium. 

In  Betreff  des  Hauptsitzes  der  dysenterischen  Ver- 
änderungen im  Darm  ergaben  sich  folgende  Resultate.  In 
nahezu  der  Hälfte  aller  Fälle  war  entv^eder  —  seltener  —  aus- 
schliesslich das  Rectum  nebst  dem  S  romanum  erkrankt,  oder  — 
häufiger  —  der  Process  zwar  noch  weiter  über  den  Dickdarm  ver- 
breitet, aber  nach  abwärts  immer  zunehmend  und  in  jener  unter- 
sten Partie  sein  Maximum  erreichend ;  am  häufigsten  war  dies  der 
Fall,  wenn  der  Darm  nur  frische,  katarrhalische  oder  croupöse 
Processe  zeigte.  —  In  circa  '/i ,  der  Fälle  waren  zwslt  die  unteren 
Darmpartien  vorzüglich  befallen,  doch  hauptsächlich  das  S  roma- 
num, bei  ganz  oder  fast  ganz*  freiem  Rectum.  —  Etwa  V'5  der 
Fälle  zeigte  den  Dickdarm  in  toto  mit  ziemlich  gleicher  Intensität, 
ohne  auffallende  Bevorzugung  irgend  w^elchen  Abschnitts  erkrankt. 
—  In  circa  Vi  4  wai-en  Coecum  und  Colon  ascendens  allein  oder 
weit  überwiegend  erkrankt,  der  Process  nach  unten  zu  immer  un- 
bedeutender oder  ganz  fehlend ;  hierunter  waren  namentlich  i-elativ 
viele  Fälle  von  blossem  frischem  Croup.  —  Noch  etwas  seltener 
war  der  oberste  und  unterste  Abschnitt  des  Dickdarms  erkrankt, 
und  das  Colon  transversum  ganz  oder  fast  ganz  frei;  als  ganz 
seltene  Ausnahme  kamen  Fälle  von  ausschliesslicher,  ganz  be- 
schränkter Localisation  im  Colon  ascendens  oder  descendens  vor. 
Hieraus  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  allgemeine  Erkrankung  des 
ganzen  Dickdarms,  und  namentlich  die  Erkrankung  des  Coecums 
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ohne  Leiden  des  Dickdarm-Endes  bei  der  egyptischen  Buhr  etwas 
häufiger  als  bei  der  unsrigen  vorkommt. 

Das  Verhalten  der  Fäealmaterien  in  den  Rnhileichen 
haben  wir  —  mit  Rücksicht  auf  Annesley's  Bemerkungen^  — 
in  der  Regel  besonders  beachtet.  So  selten  im  ^Ganzen  lacal* 
retenüonen  sich  in  der  Leiche  finden,  so  aufiallend  ^sind  sie  doch 
in  einzelnen  Fällen.  4  oder  5  mal  kam  eine  starke  Anhäufung 
breiiger,  nicht  knolliger  Fäces  im  Coecum  und  Colon  asoendens 
vor»  theils  in  Folge  sichtUcher  mechanischer  Hindemisse ,  Nar- 
ben oder  wulstiger  Schwellung  der  innern  Darmfläche ,  theils  wie 
schon  oben  ein  Beispiel  erwähnt  wurde,  neben  auffallend  para- 
lytischer Beschafi'enheit  der  Darmwandungen;  Scybala  in  den 
Taschen  des  Colon  waren  sehr  selten.  Wir  müssen  also  nach 
unseren  Beobachtungen  diese  Reteutionen  für  Folgen  des  Ruhr- 
processes  halten,  sind  zwar  von  der  Schädlichkeit  dieser  sich  zer- 
setzenden Stofie  in  dem  erkrankten  Darm,  also  von  ihrer  grossen 
klinischen  Wichtigkeit  überzeugt ,  können  ihnen  aber  für  £nt- 
stehung  der  Dysenterie  keine  erhebliche  Bedeutung  zuschreiben. 

Bei  chronischer  Ruhr  des  Coecum  und  Colon. ascendens,  na- 
mentlich wenn  solche  nur  in  einzelnen  Geschwüren  besteht,  finden 
sich  zuweilen  weiter  unten  geformte,  vollkommen  normal  aussehende 
Fäcalm^teiieu ;  ihi*e  Entleerung  lässt  Klinke  als  genesen  erschd- 
neu,  bei  denen  noch  tiefe  Zerstörungen  der  Darmhäute  fort- 
schleichen. 

In  zwei  zur  Obduction  gekommenen  Fallen  führte  die  Dysen- 
terie zum  Volvulus. 

Im  ersten  Falle  war  das  Coecum  uebst  dem.  Processus  vermiformis 
und  den  untersten  1  '/^  Zoll  des  Ileum  in  das  Colon  ascendena  inva- 
giuirt.  Die  Invagination  war  noch  friscli  und  ohne  Einklemmung. 
Die  Schleimhautflüchen  der  Scheide  und  des  austretenden  Rohrs 
waren  fast  gänzlicli  gangränös  aufgelöst;  vom  Colon  transvcrsiun  bis 
ins  Rectum  fand  sich  gleichfalls  gangränöse  Ruhr  mit  vielen  älteren 
Geschwüren.  —  Im  zweiten  Fall  war  die  obere  Hälfte  des  Colon 
transversum,  das  Colon  ascendens,  Coecum,  und  noch  etwa  1  Yw» 
des  Ileum  in  die  untere  Hälfte  des  Colon  trausversum  und  ins  Colcm 
descendens  invaginirt;    das  Coecum,    welches  das   unterste  Ende   des 
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Volvulus  imd  den  AuBgangspunkt  der  Einsehiebung  gebildet  hatte, 
war  durch  Hypertrophie  der  Zell-  und  Muskelhaut  mit  Bildung 
callöser  Platten  auf  der  Serosa  zu  einem  apfelgrossen,  knorpelharten 
Tumor  umgewandelt ,  ein  Zustand,  den  wir  auch  sonst  einigemale 
nach  sehr  lange  bestandener  Ruhr  des  Coecum  beobachteten.  —  In 
einem  dritten  Palle  traten  während  des  Verlaufs  der  Dysenterie  die 
Zeichen  der  Inyagination  auf,  gingen  aber  unter  Behandlung  mit 
Opium  und  Eis  wieder  zurück. 

Verhalten  der  übrigen  Organe. 

Die  90  Fälle  secundärer  Dysenterien  vertheilten  sich 
auf  sehr  verschiedene  acute  und  chronische  Krankheitsfalle  folgen- 
dermassen :  Als  Tlieilerscheinungen  oder  unmittelbare  Folgen 
typhöser  Erkrankungen  kamen  sie  gegen  30  mal  (25mal  bei  biliö- 
sem Typhoid)  vor;  Imal  bei  Pocken,  Imal  bei  Pyämie  aus  Knochen- 
leiden u.  s.  w.  —  Zu  Tuberkulose  tral;  Dysenterie  23mal,  zu  der 
Egypten  eigenthümlichen  Distomenkrankheit  in  ausgeprägter  Form 
llmaly  zu  pleuritischem  Exsudat  ^mal^  zu  syphilitischer  Kachexie 
Smaly  zu  Hydrops  aus  Leberkrankbeit  (Atrophie  und  Cirrhosis) 
ömaly  zu  Hydrops  aus  Herzkiunkheit  2mal,  zu  Leberabscess  1(2?) 
mal ;  zu  Markschwamm  2mal  u.  s.  w.  Die  Distomenkrankheit  war 
in  verschiedenen  Graden  und  Formen  (s.  unten)  auch  bei  einer 
Anzahl  der  sonst  als  primär  zu  betrachtenden  Kuhren  vorlianden. 

Von  dem  Zustande  der  übrigen  Organe,  inso ferne  er  in 
näherem  Connexe  mit  dem  Ruhrprocesse  selbst  steht, 
zu  dessen  Beurtheilung  sich  also  fast  blos  die  primären  Ruhr- 
falle brauchen  lassen,  heben  wir  nur  Folgendes  hervor. 

Vor  Allem  bemerkenswerth  ist  die  ausserordentliche  Ab- 
magerung, der  Marasmus  und  die  grosse  Blutarmuth  aller 
Organe,  sobald  die  Ruhr  höheren  Grades  längere  Zeit  gedauert 
hat.  Hier  fand  sich  öftei^  das  Hirn  wachsweiss,  fast  ohne  Spur 
von  Blut  in  den  Gefassen,  die  Lungen  ebenso  anämisch,  hn  Her- 
zen sehr  wenig,  weiches,  braunrothes  Gerinnsel,  in  einigen  Fällen 
eine  vollkommen  wasserdünne,  schwach  schmutzigi*öthlich  gefärbte, 
fleiachwasserähnliche  Flüssigkeit  —  Fälle,  die  allerdings  fast  immer 
mit  höheren  Graden  der  egyptischen  Chlorose  complicirt  waren. 
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Auffalleiid  war  es  dabei,  dass  bei  dieser  Anämie  und  den  chro- 
nischen dysenterischen  Yerschwäiningsprocessen  im  Dickdarm  sich 
nur  höchst  selten  Ascites  und  allgemeiner  Hydrops  fand,  der  doch 
bei  uns  diese  Zustände  so  häufig  complicirt;  eine  trockene  Ab- 
zehrung aller  Organe,  wobei  namentlich  auch  die  Leber  oft  in  der 
auffallendsten  Weise,  ohne  merkliche  tiefere  Erkrankung,  an  Volum 
abnimmt,  war  der  bei  weitem  häufigste  Zustand. 

Grosse  Beachtung  verdienen  ferner  die  oft  in  der  Leiche  ge- 
fundenen, im  Verlaufe  der  Ruhr  entwickelten  pneumonischen 
Processe  und  Lungenaffectionen  überhaupt  (vgl.  Archiv 
für  phys.  Heilkunde.  1853,  S.  555),  welche  bei  uns  im  Allgemeinen 
seltener  vorzukommen  scheinen*),  und  gewiss  nicht  wenig  zur 
Malignität  der  d^yptischen  Dysenterie  beitragen.  So  fanden  sich 
nur  unter  den  Fällen,  wo  die  Ruhr  als  primärer  Process  zu  be- 
trachten war,  7  mal  lobäre  croupöse  Pneumonie,  12  mal  lobuläre 
zerstreute  (nicht  pyämische)  Infiltrationen,  meist  neben  Katarrh 
und  Oedem  der  Lunge,  10  mal  erhebliche  Bronchitis,  4  mal  kleine 
a|)oplektische  Herde.  Die  genannten  pneumonischen  Processe  kamen 
am  häufigsten  entweder  bei  sehr  heinintergekommenen,  abgezehrten 
Individuen  mit  chronischer  Ruhr,  oder  neben  ausgesprochenen 
Entozoen- Krankheiten,  oder,  wie  auch  die  Bronchitis,  in  einzelnen 
Irischen  Fällen  von  besonderem  Charakter  (wovon  sogleich  Näheres) 
vor.  7  mal  fand  sich  Gangrän  der  Lunge  in  den  Ruhrleichen, 
nur  2  mal  neben  Gangrän  der  Darmschleimhaut ;  meistens  bei  tiefen 
Inanitionszuständen  im  höchsten  Grade  marastischer  Individuen 
mit  chronischer  Ruhr,  wobei  1  mal  noch  brandiges  Erysipel  des 
Gesichtes  vorhanden  war. 

Die  Magenschleimhaut  zeigte  selten  erhebliche  Alterationen. 

Frischer  Katarrh  fand  sich  in  einigen  Fallen  ziemlich  recenter 
Dysenterie:  hämorrhagische  Erosionen  waren  bei  den  verschieden^ 
sten  Fällen  nicht  selten,  zuweilen  ungemein  stark. 

*)  In  ciiis^clncn  Epidemiecn  kommen  sie  doch  Öfters  vor ;  8.  die  Schilderung 
der  Ruhr  in  Prag  a.  1S46— 46,  von  Herrn  Dr.  Finger,  Prager  Vicrte^ahr»- 
schrift,  1849.  IV.  S.  143.  Ueberhaupt  kenneu  wir  keine  Beschreibung  der 
Ruhr,  welche  so  sehr  auf  die  in  Kgyptcn  herrschenden  Formen  passte,  wie 
die  genannte. 
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Eigenthümliche  Yerschwürungen  des  Magens  kamen  uns 
2  mal  in  der  Leiche  von  Ruhrkranken  vor.  Bei  einem  an  chro- 
nischer, brandig  gewordener  Buhr  und  Peritonitis  Gestorbenen,  dessen 
rechte  Niere  eine  nussgrosse  keilförmige  Ablagerung  zeigte,  fanden 
sich  im  Magen  eine  Menge  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosso ,  pig- 
roeutirte,  ganz  seicht  vertiefte,  oontrahirte  Narben,  und  daneben 
20  —  25  Stecknadelkopf-  bis  bohnengrosse ,  scharf  ausgeschnittene, 
theils  runde,  theils  ovale,  ohne  alle  Unterminirung  das  submucöse 
Gewebe  biossiegende  Geschwüre,  wie  einfach  mit  der  Scheere  heraus- 
genommene Substanzverluste  ohne  Blutung,  Hyperämie,  Callosität; 
ihr  Hauptsitz  war  die  Mitte  der  lüntern  Magenwand.  Der  Process 
im  Dickdarm  war  bei  diesem  Individuum  zum  grossen  Theile  in 
IToUicularverschwärung  bestanden;  sollte  die  Magenveränderung  als 
analoge,  wahre,  chronische  Dysenterie  des  Magens  zu  deuten  sein? 

In  einem  zweiten  Falle  chronischer  Dysenterie  fanden  sich  im 
Pylorostheil  des  Magens  6  —  8  hanfkom-  bis  linsengrosse ,  trichter- 
förmige Geschwürchen  derselben  Art. 

Sehr  erwähnenswerth  sind  die  beiden  Fälle  von  Magencroup, 
welcher  neben  Dysenterie  vorkam: 

1)  Am  3.  Februar  J851  kam  die  Leiche  eines  Soldaten  von 
mittlerem  Lebensalter  zur  Obductiou,  über  dessen  Krankheit  nichts 
xa  erfahren  war.  Die  serösen  Säcke  zeigten  einen  schleimigen 
Ueberzug,  die  blutarmen,  trockenen  Lungen  gaben  auf  dem  Durch- 
schnitt dunkle,  dickflüssige  Blutstropfen;  das  Herzblut  dickflüssig. 
Massiger  acuter  Milztumor  mit  einigen  erbsengrossen  peripherisch 
gelagerten  hellrothen,  derben  Herden.  Die  ganze  Magensclileimhaut 
fast  gleichförmig  ziegelroth  gefärbt,  mit  einigen  hämorrhagischen 
Erosionen,  überall  mit  locker  aufsitzenden,  graugelben  Exsudatflecken 
besetzt.  Im  Dünndarm  viel  dunkelgalliges  Fluidum ;  frischer  Katarrh 
des  Endstücks  des  Ileum  und  des  ganzen  Colon  mit  massiger 
Schwellung  der  Schleimhaut,  gleichmässig  roseurother  Färbung  mit 
dunkelrothen  Streifen  und  Platten,  und  sehr  abundantem,  ganz 
pumlentem  Secret;  im  Rectum  bei  sonst  demselben  Zustande  noch 
viele,  den  hämorrhagischen  Magenerosioneu  vollkommen  gfeichende, 
blutende  Substanzverluste.  Chronische,  weit  gediehene  Entozoen- 
Erkrankung  der  Nieren  (Pyelitis  u.  s.  w.) ;  2  fast  nussgrosse  Steine  in 
der  Harnblase. 

Die  ganze  Erkrankung  der  Gastro-Intestinalschleimhaut  war  sehr 
frisch;    sie   gehört   ihrer  Form    nach   zur  Dysenterie,    ist   aber   nur 
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BeHtandtheil  eines  GeRanimtleidenfl ,    welche»    am   wahrscheinlieluiteii 
den  Störungen  der  Nierenfunetionen  zuzuHchreiben  ist. 

2)  Am  4.  März  1852;  Leiche  eines  etwa  25jährigen  FeUahs, 
bei  der  auffallend  schnell  Fäulniss  eintrat.  Petechien  auf  dem 
bauch;  trockene  Muskulatur.  Trockene  Lungen  mit  dunklem,  öligem 
Blut  in  den  grösseren  Gefassen;  grosse  Ekohymosen  im  Perikardium, 
klumpiges  schwarzes  Blut  im  Herzen.  Milz  kaum  geschwellt,  schlaff, 
breiweich.  Die  Magenschleimhaut  zeigt  überall  lange  linien-,  bis 
fingerbreite  Streifen  und  zerstreute  Flecken  von  tief  purpur-  bis 
schwarzrother  Färbung,  auf  denen  ein  sehr  reichliches,  stellen weisa 
stark  liniendickes,  mürbes,  grau-gelbes  Exsudat,  bald  fester,  bald 
lockerer' aufsitzt;  der  Durchschnitt  der  Schleimhaut  an  diesen  Stellen 
zeigt  sie  massig  geschwollen  und  in  ihrer  ganzen  Dicke  tief  pnrpur- 
roth  geförbt.  D(t  Process  ist  am  stärksten  und  reichlichsten  längs 
der  kleinen  Curvatur  und  erstreckt  sich  noch  \  — 2  Zoll  in  den 
Oesophagus  hinauf.  —  Absolut  dieselben  Veränderungen  zeigt  die 
Schleimhaut  des  lleum  in  seinen  letzten  5 — 6  Fuss,  und  ebenso  fait 
der  ganze  Dickdarm  schwarzrothe ,  an  der  Peripherie  etwas  ver- 
wascheno  Plattt^n  und  Flecke  jeder  GrÖs.se,  auf  denen  sehr  dicke, 
morsche,  graue  Exsudate,  meist  ziemlich  locker  aufsitzen,  unter  denen 
Hiellenweise  die  Schleimhaut  massig  erodirt  ist;  im  ant«rst«u  Theil 
des  Dickdarms  finden  sich  dieselben  Flecken  ohne  Exsudat.  —  Die 
Nieren  massig  geschwellt  und  etwas  gelockert. 

Wir  haben  hier  einen  jener  malignen,  primär  -  dysenterischen, 
diphteritisch-croupöseu  Processe,  wie  sie  bei  uns  kaum  je  Torkommen 
dürften,  mit  sehr  entschiedener  Annäherung  an  die  Processe,  welche 
wir  früher  aln  biliöses  Typhoid  beschrieben  haben. 

In  2  Fällen  fand  sich  Lebe rabscess  neben  der  Dysenterie ; 
über  sein  Verhältniss  zu  dieser  Kranklieit  werden  wir  uns  bei  den 
Leberki*ankheiten  aussprechen. 

Der  Zustand  der  Milz  variirte  auch  in  den  frischen  und 
primären  Ruhrfällen  sehr.  Am  häufigsten  war  sie  welk  und  schlafi^ 
von  ziemlich  fester  Consistenz;  es  kam  aber  eine  Reihe  von  Fällen 
vor,  wo  sie  mehr  oder  minder  acute  Schwellung,  nicht  selten  audi 
keilförmige  Entzündungsherde  zeigte.  Diese  Falle  schienen  uns 
in  3  Reihen  zu  zerfallen: 

Einmal  kamen  einige  wenige  (4 — 0)  Fälle  vor,  wo  nach  sehr 
acutem,  5— Stägigem  Verlauf  der  Krankheit  sich  ein  frischer 
diphteritisch  -  croupöser  Process  im  Darm,  neben  acutem  Milztumor, 
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hier  und  da  mit  einem  keilförmigen  Exsudat,  zuweilen  mit  Schwellung 
der  um  die  Milz  gelegenen  Lymphdrüsen,  ziemlich  ausgebreitetem 
Bronchialkatarrh«  Ekchymosen  der  serösen  Haute,  dunklem  locker 
geronnenem  Herzblute  fand.  In  die^  Fällen  erschien  das  Darm- 
leiden offenbar  als  Theil  einer  Allgemeiuerkrankung,  welche  sich 
durch  die  bezeichnete  Mehrfachlieit  der  Localisation  den  typhösen 
Erkrankungen,  und  zwar  der  als  biliöses  Typhoid  beschriebenen 
Form  näherte;  als  Ausdruck  einer  Febris  dysenterica,  deren 
strenge  Abgrenzung  von  der  letztgenannten  Typhusform  vielleicht 
nicht  einmal  ganz  natürlich  ist.  Diese  Fälle  mögen  anatomisch 
als  Ruhr  erscheinen;  die  Ruhr  bezeichnet  aber  hier  offenbar 
nur  eine  Hauptwendung,  welche  ein  dem  typhösen  nahestehender 
AUgemeinprocess  von  vorne  herein  nach  der  Darmschleimliaut  ge- 
nommen hat.  Diese  Fälle  kamen  nur  in  Zeiten  vor,  wo  typhöse 
Krankheiten  häufiger  waren  und  die  acuten  Krankheiten  eine  all- 
gemeine Malignität  zeigten. 

Bei  der  zweiten  Reihe  von.  Fällen  war  die  Milzerkrankung, 
bestehend  in  bald  festen,  bald  jauchig  zerfallenden  Fibrinkeilen 
mit  oder  ohne  Schwellung  des  Organs,  Theilerscheinung  der  Pyämie, 
welche  von  dem  geschwürigen  oder  namentlich  septischen  Process 
im  Darm  selbst  ausging  und  auch  in  anderen  Organen  die  be- 
kannten Veränderungen  setzte.  Merkwürdig  ist  liur  die  relative 
Seltenheit  (5 — 6  Fälle)  der  Pycämie  als  Folge  der  Ruhr,  während 
die  acuten  und  chronischen  Ulcerationen  aller  Formen  in  der 
Darmschleimhaut  so  häufig  dazu  Anlass  geben  könnten. 

Eine  dritte  Reihe  von  Fällen  (6 — 8)  ist  sehr  dunkel.  Es  fand 
sich  hier  wieder  ganz  frische  intens -katan-halische  oder  diphte- 
ritisch-croupöse  Ruhr  neben  keilförmigen  Milzentzündungen  in 
einem  solchen  Zustande,  dass  die  Ruhr  als  nach  diesen  entstanden 
angenommen  werden  musste;  mehrmals  waren  daneben  lobuläre 
pneumonische  Herde,  immer  starke  Entozoenaffection  des  uropoe- 
tischen  Systems  und  Chlorose.  Hier  scheint  der  Dysenterie  wieder 
ein  Allgemeinleiden,  eine  Blutvergiftung  vorausgegangen  zu  sein, 
dessen  Urspioing  nicht  unwahrscheinlich  eben  in  der  Entozoen- 
erkrankung  des  uropoetischen  Systems  zu  suchen  ist. 
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Sphacelus  in  anderen  Organen,  theils  neben,  theils  ohne 
Brand  der  Darmschleimhaat  kam  öfters  Tor ;  namenüich  in  3  Fallen 
eine  von  der  Schleimhaut  des  Zahnfleisches  um  die  oberen  Schneide- 
zähne ausgehende  brandige  ^'eijauchung,  welche  sich  rasch  auf 
das  Zahnfleisch  in  weitem  Umfang  und  auf  die  Lippen  ausbreitete; 
in  einem  Falle,  wo  die  Sache  unter  unseren  Augen  entstand,  begami 
die  brandige  Zerstörung  mit  einem  schmierigen  croupöeen  Exsudat 
auf  dem  Zahnfleisch  und  der  Schleimhaut  der  Wange  und  Unteiv 
lippe  (ohne  alle  Torherige  scorbutische  Veränderung);  zweimal  kam 
brandiges  Erysipel  des  Gesichtes  Tor,  einmal  mit  (jangran  dar 
Lunge,  aber  ohne  solche  im  Darm. 

2'  Aetiologie  und  Symptomatologie. 

Wir  baWn  die  Ruhr  in  allen  Lebensaltern,  Tom  SaugUng 
bis  zum  Greise  beobachtet;  im  Hospital  ergab  sich  an  den  zur 
Behandlung  oder  zur  Obduction  gekommenen  Fällen  k^e  Präpon- 
deranz  irgend  eines  .\lters.  Auch  alle  Menscheura^en,  fremde 
wie  eiuheimiäche,  werden  in  Egypten  von  der  Ruhr  be&llen;  an 
eine  solche  Acclimatisation.  welche  vor  der  Krankheit  schützte, 
ist  nicht  zu  denken ;  im  Gegentheil  schien  es  mir  bei  der  Dyseoterie, 
^ie  bei  den  Ophthalmien,  dass  die  lauge  im  Lande  wohnenden 
Fivmden,  wenn  nicht  öfter,  doch  in  bösartigerer  Weise  ergriffen 
worden,  als  irische  Ankömmlinge. 

Vom  EinHuss  der  Jahreszeiten  auf  die  Frequenz  der  Ruhr 
Hessen  sich  Aufschlüsse  erwarten,  welche  möglicherweise  den 
eigentlichen  Ursachen  nahe  fuhren  könnt^.  Allein  unsere  Statistik 
ergiebt  in  dieser  Beziehung  wenig  Brauchbares.  Wir  hatten 
ijf)  Kuhlfälle  auf  der  Klinik;  aber  ihre  Yertheilung  auf  die  einzelnen 
Monate  liing  zu  sehr  von  Zufälligkeiten  ab,  um  Schlüsse  zu  ge- 
statten ,  und  selbst  die  sorgfältigste  Statistik  des  grossen  Hospitals 
könnte  nach  den  Monatscoutingenten  der  aufgenommenen  Ruhrr 
kranken  keinen  befriedigenden  Aufschluss  über  den  Einfluss  der 
«lahresperioden  geben,  da  so  sehr  viele ^Fälle  erst  in  ganz  ver- 
schloppti^ni  Zustand  eintreten  und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gar 
nicht  zu  eruiren  ist.     In  der  That,  wir  wissen   nicht,  ob  nur 
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überhaupt  die  Jahreszeiten  in  Egypten  einen  erheblichen  Einäuss 
auf  die  Frequenz  der  Dysenterie  haben;  werthvoll .  jedoch  scheint 
uns  die  Thatsache  dass  unter  den  96  tödtlichen  Fällen  primärer, 
idiopathischer  (acuter  oder  chronischer)  Ruhr,  welche  uns  aus  dem 
ganzen  Hospitale  zur  Obduction  kamen,  61  auf  die  6  Monate  Oc- 
tober  bis  März,  35  auf  April  bis  September  fielen,  woraus  erhellt, 
dass  die  primären  Ruhrprocesse  in  der  kühleren  Jahreszeit,  wenn  auch 
yielleicht  nicht  häufiger,  doch  gefährlicher  sind  als  in  der  wannen. 
Manche  Thatsachen  scheinen  für  einen  entschiedenen  Einfluss 
der  Feuchtigkeit  auf  Entstehung  der  Dysenterie  zu  sprechen. 
Es  gilt  für  ausgemacht  —  eigene  Erfahrungen  dariiber  fehlen  mir, 
—  dass  in  dem  heissen,  aber  trockenen  Untemubien  die  Krank- 
heit selten  vorkomme,  während  sie  in  Obernubien,  Chartoum,  in 
den  Negerländeiii  um  den  weissen  und  blauen  Fluss,  in  Kordofan 
u.  8.  w.  ganz  ungemein  verbreitet  und  vorzüglich  in  der  Regen- 
zeit herrschend  ist.*)  Im  Anfang  Octobers,  der  feuchtesten  Zeit 
des  durch  eine  ungewöhnliche  Nilschwellung  ausgezeichneten  Jahres 
1851,  wo  Morgens  und  Abends  dicke  Nebel  auf  der  Gregend  lagen, 
und  die  Hitze  Mittags  noch  täglich  auf  2<5— 26^  R.  stieg,  wurden 
alle  Ruhren  sehr  bösartig  und  eine  grössere  Anzahl  in  Gangrän 
ausgegangener  Fälle  kam  auf  einmal  zur  Section;  im  Gegentheil 
sieht  man  einen  äusserst  günstigen,  heilenden  Einfluss  bei  sonst 
sehr  hartnäckigen  Dysenterien  vom  Aufenthalte  in  der  trockenen 
Luft  der  Wüste.  Freilich  ist  die  Ruhr  in  Cairo  auch  in  den 
trockensten  Sommermonaten  häufig;  allein  man  muss  hier  noch 
auf  andere  Dinge,  als  das  Hygrometer  achten.  Sahen  wir  doch 
einmal,  wie  Fellahs,  ehe  sie  Abends  ihre  Matten  zum  Schlafen 
auf  die  Erde  legten,  die  Stelle  mit  vielen  Eimern  Wassers  begossen, 
um  vor  dem  Ungeziefer  mehr  Ruhe  zu  haben!  —  Man  weiss  es  in 
unsem  Klimaten  nicht,  wie  ausserordentlich  fühlbar  der  Einfluss 
der  Luftfeuchtigkeit  auf  das  ganze  Befinden  in  warmen  Ländern 
ist;  wir  können  nicht  sagen,  worin  er  besteht,  aber  wer  an  Herbst- 


•)  Ich  entnehme  dies  den  ärztlichen  Rapporten,  die  ich  von  der  Soadan- 
Armee  erhielt;  man  kann  darüber  auch  die  Angabe  in  Pallme*8  Reise  in 
Kordofan  vergleichen. 
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oder  Winterabenden  aus  der  Wüste  mit  ihrer  klaren,  trockenen, 
scharf- belebenden  Luft  nach  Gairo  zurückkehrt  in  die  dunstigen 
Gassen  der  innem  Stadt,  oder  auf  den  buschigen,  mit  Nebel  be- 
deckten Esbekyeh,  der  wird  oft  genug  in  plötzlicher  Abgeschlagen- 
heit,  Verlust  des  kaum  zuvor  noch  regen  Appetits  und  einem 
widrigen  Frösteln  das  Zeichen  einer  allgemeinen  Störung  un- 
bestimmter Art  wahrnehmen.  Es  giebt  Leute,  und  ich  habe  diese 
Erfahrung  an  mir  selbst  gemacht,  die  nach  ii^gend  welcher,  auch 
nur  wenige  Tage  dauernder  Abwesenheit  in  die  Stadt  zurückkehrend, 
jedesmal  von  Diarrhoe  befallen  werden.  Es  wird  kaum  etwas 
anderes  übrig  bleiben,  als  hier  an  das  dunkle  Gebiet  miasmar 
tischer  Einflüsse,  eigen thümlicher  putiider  Emanationen,  deren 
Einfluss  auf  Erzeugung  Ton  Dian*hoeen  aus  anderen  £r£Eihrungen 
unzweifelhaft  feststeht,  zu  i'ecurriren. 

Der  Einfluss  starker  Temperaturwechsel,  namentlich 
in  den  Gegensätzen  heisser  Tage  und  kühler  Nächte,  kann  unter 
den  Ursachen  der  Dysetiterie  kaum  übergangen  werden;  nirgends 
wenigstens  setzt  man  sich,  selbst  in  manchen  besseren  Häusern, 
wo  im  Sommer  auf  den  Hausterrassen  geschlafen  wird,  so  leicht- 
sinnig dieser  Schädlichkeit  aus.  Doch  kann  auch  dieses  Moment 
nur  den  ätiologischen  Wahi*scheinlichkeiten  beigezahlt  werden. 

Auch  in  Betreif  der  Nahrungsmittel  als  Ursachen  der 
Dysenterie  werden  wir  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Einer  einzelnen 
Klasse  von  Nährsubstanzen,  etwa  Früchten  u.  s.  w.,  einen  er- 
heblichen Einfluss  zuzuschreiben,  geht  schon  deshalb  nicht  an, 
weil  die  Krankheit  bei  Menschen  von  den  allerverschiedensten 
Nahrungsverhältnissen  und  in  allen  Jahreszeiten  vorkommt.  Am 
meisten  Beachtung  dürfte  -noch  das  allgemeinste  Nahrungsmittel 
des  Volkes  verdienen,  das  auch  von  Europäern  oft  genossene 
arabische  Brot,  das  gewöhnlich  mit  Zusätzen  von  schlechtem  Mais- 
mehl, in  seiner  geiingsten  Sorte  ganz  aus  solchem  bereitet  wird^), 


*)  In  Irlaud  will  man  die  wichtige  Beobachtung  gemacht  haben,  dasa  an 

manchen  Orten  seit  Einführung  des  Maismehls  als  haapta&chlicbe  Nahrung 

der  Armen  die  Dysenterie  zur  herrschenden  Krankheit  wurde.    Aber  es  soll 

iiieBe  >^'irkung  nui'  dem  Mehl  zukommen,  das  noch  eine  grosse  Menge  Uülsen- 
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und  das  allgemeinste  Getränk,  das  Nilwasser,  das  so  allgemein  in 
ganz  trübem,  durch  Stehen  in  höchst  schmutzigen  Grefässen  ver- 
unreinigtem Zustande  geti'unken  wird  und  wohl  zuweilen  Stoffe 
Ton  schädlicher,  Rulir  erzeugender  Wirkung  führen  könnte.  Nach 
Hamont's  Angabe  siud  auch  alle  möglichen  Hausthiere,  Pferde, 
Esel ,  Schafe,  Kamele,  Rindvieh  in  Egypten  der  Dysenterie  unter- 
worfen; die  Einflüsse,  welche  diese  Thiere  gemeinschaftlich  mit 
dem  Menschen  treffen,  müssen  also  entweder  in  den  physikalischen 
Agentien,  oder  in  miasmatischen  Einwirkungen  oder  in  gewissen 
Beschaffenheiten  der  primitivsten  Nahrungsmittel  gesucht  werden. 

Ueber  die  Contagiosität  der  Ruhr  in  Egypten  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  es  mehrmals  auf  der  Klinik  vorkam, 
dass  Kranke,  welche  neben  schweren  Ruhrkranken  lagen,  plötzlich 
von  bösartiger  Dysenterie  befallen  wui'den. 

Um  aber  überhaupt  nui*  die  ätiologischen  Fragen  in  Betreff 
der  egyptischen  Ruhr  richtig  zu  stellen,  muss  wohl  beachtet  werden, 
dass  sehr  viele,  nach  unserer  Ueberzeugung  die  Mehrzahl  der  Ruhr- 
iälle  mit  einer  ein&ichen,  zunächst  leichten  Diarrhoe  beginnen 
und  dass  es  bei  einer  recht  präcisen  Behandlung  dieser  Diarrhoeen 
relativ  selten  zur  wahren  Dysenterie  kommt.  Die  Frage  ist  also: 
Was  bedingt  die  grosse  Häufigkeit  der  einfachen  Diarrhoeen?  und 
weiter:  was  bedingt  ihren  bei  Sorglosigkeit  und  Vernachlässigung 
so  häufigen  Uebergang  in  walire  Ruhr?  und  wo  endlich  finden 
sich  die  Ursachen  der  anderen,  nicht  in  dieser  Weise  aus  einfachen 
Diari'hoeen  hervorgehenden,  sondern  alsbald  als  intensiver,  bös- 
artiger Ruhrprocess  auftretenden  Erkrankungen?  —  Wirken  die 
krankmachenden  Ursachen  auf  die  Daimschleinihaut  selbst?  oder 
geht  die  Erkrankung  dieser  aus  einer  Blutinfection ,  oder  über- 
haupt aus  einer  AUgemeinstöiiing ,  vielleicht  von  der  Haut  aus 
vermittelt  hervor?  —  Wir  müssen  uns  mit  dieser  Aufstellung 
schärferer  Fragen  begnügen;  weiter  in  die  Sache  vorzudringen, 
waren  wir  nicht  im  Stande.  — 


bestandtheUe  enthält,  während  das  wohl  gereinigte  amerikanische  Maismehl 
sich  ganx  unschädlich  zeigte.  S.  den  Bericht  über  den  irischen  Typhus,  Dublin 
Joum.  VIL  1849,  S.  97. 
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In  Betreff  der  Erscheinungen  der  Dysenterie  will  ich 
mich  auf  einige  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  Symptome 
beschränken. 

Ausleerungen.  Wenn  die  idiopathische  Ruhr,  wie  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  mit  massiger  Diarrhoe  begann ,  so  nahmen 
die  dünnen ,  gallig  gefärbten  Stühle  eine  blutige  Beimischung  an, 
welche  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  um  so  stärker  war,  je  lebhafter 
der  Tenesmus.  In  den  milderen,  mehr  subacuten  Fällen  bleiben 
zuweilen  die  Stühle  auch  von  jetzt  an  im  Wesentlichen  dankel, 
gallig,  oder  stellten  eine  hellgelbgraue  seröse  Flüssigkeit  mit  vielen 
hellgelben  Flocken  dar,  oder  führten  eine  Menge  Schleimklttmpchen, 
deren  reichliche  Anwesenheit  dem  Stuhl  in  einzelnen  Fällep  ein 
Froschlaich-artiges  Ansehen  gab  (Producte  der  Follicular- Affection); 
das  Mikroskop  zeigte  in  der  Regel  eine  Menge  Blutkörper,  auch 
wo  das  freie  Auge  keine  Blutbeimischung  gewahrte.  Zuweilen 
dauerten  diese  Stuhlbeschaffenheiten  auch  wegen  längerer  Dauer 
der  Dysenterie  Monate  lang  fort,  waren  alsdann  an  einzelnen 
'  Tagen  mit  reinem  Eiter,  mit  mehr  oder  wenigei*  Fäcalklümpchen, 
dawischen  hinein  zuweilen  mit  gebundenen  Fäcalmaterien  gemischt. 
Es  scheinen  dies  die  Fälle  mit  sehr  übeiwiegendem  Follicularleiden 
gewesen  zu  sein. 

In  schweren  acuten  Fällen  kamen  gewöhnlich  sehr  blutige, 
schaumige,  viele  Fetzchen  und  Flocken  führende,  hier  und  da  mit 
grasgiüner  Galle  gemischte  Stühle,  häufig  (20 — 30 mal  täglich) 
aber  meist  sehr  sparsam  entleert  vor.  Bei  den  sphacelösen  Pro- 
cessen im  Darm  wai*en  die  Ausleerungen  zuweilen  sehr  dünn,  serös, 
hellgrauröthlich ,  copiös,  fleischwasserähnlich ,  zuweilen  sparsamer, 
schwärzlich,  chocoladefarbig,  immer  vom  heftigsten  Gestank.  — 
Nur  diese  letztere  Beschaffenheit  und  wieder  die  erwähnten  Schleim- 
klümpchen  lassen  eigentlich  einen  directen  Schluss  aus  den  Aus- 
leerungen auf  den  Zustand  der  Darmschleimhaut  zu;  alle  möglidien 
übrigen  Modificationen  diarrhoischer  Ausleerungen  haben  wir  in 
ziemlich  unregelmässigem  Wechsel  bei  den  verschiedensten  dysen- 
terischen Erkrankungsweisen  des  Darms  gefunden.  Besonders 
trügerisch  sind  die  Schlüsse,  welche  mau  in  manchen  Fallen  aus 
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dem  Eintritt  geformter  Fäces  voiiy  gutem  Aussehen  zu  machen 
geneigt  sein  kann ;  solche  Ausleerungen  können  nicht  nur  zwischen 
hinein  selbst  im  Verlauf  acuter  Fälle  kommen ,  sondern  in  chro- 
nischen, wenn  sparsame,  aber  mitunter  sehr  tiefe  und  umfängliche 
Ulcerationen  im  obersten  Dickdarm  sitzen,  selbst  täglidi  geliefert 
werden.  Dieser  Umstand  erschwert  bei  den  sonst  oft  so  gering 
ausgesprochenen  Symptomen  der  chronischen  Fälle  die  Prognose 
und  die  Beurtheiliing  der  therapeutischen  Resultate  ungemein; 
man  spricht  dann  später  von  sogenannten  „  Recidiven "  der  Ruhr, 
wo  doch  die  Ulcerationen  fortgedauert  hatten;  in  acuten  Fällen 
ist  der  normal  scheinenden  Beschaffenheit  der  Fäc-es  nur  dann  zu 
trauen,  wenn  sie  allmählich,  zuerst  durch  gallig -breiige  oder 
dicklich -schleimige  Ausleerungen  eingeleitet,  eintritt  So  ziemlich 
unbrauchbar  für  die  Prognose  ist  die  Zahl  der  Ausleerungen,  welche 
vorzüglich  von  dem  Grade  der  Irritation  des  Rectums  abzuhängen 
scheint,  viel  wichtiger  ist  ihi*e  gesammte  Quantität,  die  selten 
beträchtlich  ist  ohne  baldigen  GoUapsus  des  umranken ;  unwillkürlich 
werden  die  Stühle  bei  geschwächten  Kranken  häufig,  ohne  dass 
dies  einen  sehr  erheblichen  Einfluss  auf  die  Prognose  hätte.  Der 
Tenesmus  fehlt  sehr  oft,  und  gerade  in  sehr  malignen,  den 
oberen  Dickdarm  befallenen  Dysenterien.  Ebenso  inconstant  ist 
der  Bauchschmerz,  der  in  sehr  seltenen  Fällen  vehement,  bei 
den  schwersten  Erkrankungen  hier  und  da  fast  ganz  fehlend,  in  der 
Regel  im  Beginn  der  Ruhr  vorzüglich  in  der  Gegend  des  S  roma- 
num  und  Coecum  in  massigem  Grade  vorhanden  war,  dann  ab- 
nahm und  in  sehr  erträglicher  Weise  als  zeitweise  Colik,  noch 
mehr  als  Empfindlichkeit  des  Bauchs  für  tieferen  Druck  fortdauerte. 
Oefters  war  der  Bauchschmerz  evident  nicht  vom  Zustande  des 
Darms,  sondern  von  starker  Spannung  der  Bauchmuskeln  ab- 
hängig. 

Meteorismus  fand  sich  nie;  in  einigen  wenigen  acuten 
Fällen  wurde  ein  massiges  locales  Oedem  der  Bauchdecken 
bemerkt,  dessen  nächsten  Grund  ich  nicht  anzugeben  weiss ;  öfters 
konnte  in  schweren  Fällen  in  der  linken  regio  iliaca  das  in  seinen 
Wandungen  stark  verdickte  geschwollene  S  romantun  als  ein  resi- 
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stenter  wurstförmiger,  cyliudiischer  Tumor  von  gedämpftem  Pei^ 
cussionsschalle  erkannt  werden ;  in  dem  sehr  schweren  acuten  Falle 
eines  Kranken  mit  trockener  Zunge,  Apathie,  scheusslich  stinken- 
den, ileischwasserartigen  Stühlen  entstand  dieser  Tumor  um  den 
11. — 12.  Krankheitstag,  daueile  6  —  7  Tage  an,  und  verschwand 
allmählich  mit  der,  hier  sehr  unei-wartet  erfolgten  Besseining.  Leichte 
Schwellung  der  Inguinaldrüsen  kam  gleichfalls  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmsfallen vor. 

Die  Zunge  zeigt  alle  möglichen  Modificationen ,  im  acuten 
Stadium  oft  dicke,  schmutzige  oder  kreidige  Belege,  stets  sich  ab- 
stossend  und  emeueiiid,  zuweilen  starke  Schwellung  der  Papillen, 
in  den  schweren  Fällen  eine  trockene,  krustige,  zuweilen  fiiliginöse 
Beschaffenheit;  bei  der  chronischen  Ruhr  ist  sie  oft  vollkommen 
rein,  glänzend,  glatt,  oder  auch  ganz  normal.  Der  Appetit  wird 
bald,  wenn  die  acuteste  Periode  voiüber  ist,  lebhaft  und  die  Er- 
nährung der  Kranken  ist  in  der  chronischen  Ruhr,  welche  bald 
ein  ausgesprochener  Inanitionszustand  begleitet,  eine  der  schwie- 
rigsten Aufgaben.  Während  der  Zustand  des  Darms  nur  die  leich- 
testen Nahrungsmittel  gestattet,  haben  diese  Kranken  ein  anhalten- 
des Verlangen  nach  den  frülier  gewohnten  schweren  Speisen,  bleiben 
unbefriedigt  von  den  dürftigen  Productan  ägyptischer  Hospital- 
kochkunst und  mehr  als  eine  rasch  zum  Tode  führende  Ruhr- 
exacerbation  war  gewiss  heimlich  verschlungenen  Bix)tkuchen  zu- 
zuschreiben. —  Die  viellach  wechselnden  Zustände  des  Urins  ver- 
mochten wir  nicht  auf  bestimmte  Vorgänge  oder  constante  Ver- 
änderungen im  Befinden  der  Kranken  zurückzuführen;  in  den 
schweren  Fällen  ist  er  im  Allgemeinen  sparsam,  dunkel,  mit  Sal- 
zen überladen,  schwach  sauer;  neutralische  oder  alkalische  Urine 
wurden  hier  und  da  mit  Eintritt  der  Besserung  bemerkt ;  ein  Fett- 
absatz  auf  der  OberÖäche  kam  mehrmals  vor. 

Die  febrilen  Erscheinungen  zeigten  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  grösste  Unregelmässigkeit  und  waren  im  All- 
gemeinen sehr  wenig  ausgesprochen.  Etwas  Frösteln  und  Hitze 
im  Beginn,  eine  massige  Pulsbeschleunigung  wai*  häufig  Alles;  in 
ungünstig  verlaufenden  Fällen  wird  die  Haut  bald  eher  kühl,  der 
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Puls  frequent  und  kleiu,  es  tritt  grosse  Muskelschwäche  uud  Mattig- 
keit ein,  welche  sich  sehr  häufig  (bei  ungünstiger  Metamorphose 
oder  neuem  copiösen  Nachschub  der  Exsudate)  zu  ganz  plötzlichem 
CollapsuB  steigert;  die  Stülile  werden  unwillkürlich,  die  Eaanken 
ganz  apathisch,  halb  sopoi^ös,  es  kommt  Siugultus,  und  unter  Er- 
kalten der  äusseren  Theile  tritt  der  Tod  ein;  sehr  selten  ent- 
wickelten sich  zuvor  noch  Aphten  der  Mundschleimhaut  und  Pete- 
chien in  der  Haut. 

Ganz  anders  aber  in  Betreff  der  febrilen  Erscheinungen  ver- 
ölt sich  eine  relativ  sehr  kleine  Anzalil  von  Ruhrfällen,  welche 
in  ausgesprochenstem  Grade  den  Zustand  darboten,  den  unsere 
älteren  Compendien  als  die  entzündliche  Form  der  Ruhr 
beschreiben.  Diese  Form  kam  zwar  öfter  bei  Europäern  und  noch 
nicht  lange  im  Lande  Wohnenden,  doch  auch  bei  einzelnen  Fellahs 
und  selbst  bei  zuvor  schon  bestehender  chronischer  Dysenterie 
vor,  setzt  also  keineswegs  intacte  Constitutionen  voraus.  Die  Krank- 
heit entwickelt  sich  hier  nicht  mit  einer  prodromalen  Diarrhoe, 
sondern  beginnt  plötzlich,  mit  starkem  Frost,  dem  lebhaftes  Hitze- 
gefuhl  und  "stark  vermehi*te  Hautwäime  folgt ;  zuweilen  dauert  die 
heftige  fieberhafte  Aufregung  mit  Schwindel,  starkem  Kopfschmei-z, 
rothem  turgescentem  Gesicht  mehrere  Tage  anhaltend  fort;  der 
Puls  ist  voll  und  härtlich,  die  Zunge  sehr  roth,  der  Durst  und 
Bauchschmerz  sehi'  lebhaft;  Tenesmus  und  sehr  sparsame,  blutige 
Ausleerungen  lassen  dem  Kranken  keinen  Augenblick  Ruhe.  Die 
Fieberbewegungen  exacerbiren  unregelmässig,  hier  und  da  kommt 
ein  starker  Schweiss  mit  Miliaria;  plötzlich  collabiren  die  Kranken 
und  sind  verloren.  Diesen  Zuständen  während  des  Lebens  ent- 
spricht am  häufigsten  jener  oben  (S.  690)  bezeichnete  Leichen- 
befund mit  frischer  diphteritisch-croupöser  Darmerkrankung,  acuter 
Milzschwellung ;  zuweilen  Splenitis,  Bronchialkatarrh  u.  s.  w. ;  zwei- 
mal war  sehr  rasch  und  frühe  Gangrän  im  Dickdarm  eingetreten. 
Wie  der  Leichenbefund,  so  hat  auch  der  Symptomencomplex  dieser 
Fälle  viel&che  Aehnlichkeit  mit  dem  des  biliösen  Typhoids;  für 
diese  schlimmste  aller  Ruhrformen  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
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der  Process  im  Darme  nur  eine  Localisation  eines  schweren  All- 
gemeinleidens darstellt. 

Gehen  die  gewöhnlichen,  subacut  verlaufenden  Buhrf%lle  nicht 
in  Genesung  über,  so  können  die  alsdann  immer  vorhandenen 
Verschwärungsprocesse,  wenn  sie  von  geringer  Ausdehnung  sind, 
halbe  Jahre  lang  und  länger  fortdauern;  viele  dieser  Kranken 
gehen  herum  mit  bald  sehr  starker,  bald  geringer  Diarhoe,  be- 
finden sich  zeitweise  besser,  verfallen  aber  immer  mehr  in  Inani- 
tion  und  sind,  wenn  nicht  zu  rechter  Zeit  noch  eine  sorgfaltige 
Behandlung  eingeleitet  wird  oder  sie  das  Land  verlassen,  früher 
oder  später  sicher  verloren.  Meistens  aber  kommen  diese  Kranken  er^ 
dann  in  Behandlung,  wenn  sich  an  den  alten  Geschwüren  oder 
im  ganzen  Dickdarm  frischer  croupöser  Process  oder  Verjauchung 
einstellt. 

Höchst  frappant  ist  das  Bild  der  hochgradigen  chronischen 
Falle  dieser  Art.  Die  skeletartige  Abmagerung,  die  hohlen,  tief- 
liegenden Augen,  die  heisere,  erstickte  Stimme,  die  kühle,  trockene, 
Kchmutziggraue ,  welke,  stark  abschuppende  Haut,  die  extreme 
Kraftlosigkeit,  der  Ausdruck  der  tiefsten  Ermattung  in  dem  schmerz- 
lich verzogenen  Antlitz  lassen  sie  auf  den  ersten  Blick  erkennen. 
Der  Unterleib  dieser  Kranken  ist  im  höchsten  Grade  eingezogen, 
so  das9  in  der  Nabelgegeud  unmittelbar  unter  den  Bauchdecken 
die  Wirbelsäule  und  die  heftig  klopfende  Aorta*)  gefühlt  und 
mitunter  schon  gesehen  wird;  die  Zunge  ist  blass,  rein  oder  in 
der  Mitte  schmutzig  belegt;  die  Ausleerungen  bestehen  meist  in 
einer  dünnen  graugelben  Brühe;  zuweilen  ist  Bronchialcatarrh 
vorhanden :  mehrere  dieser  Kranke  waren  Tage-,  ja  fust  J^ochen- 
lang  pulslos**) ;  bei  einem  derselben  entwickelten  sich  schon  2  Tage 

*)  Wir  mussteil  in  einem  wichen  Falle  eüien  Hospitalant  dvMk  die  Ob- 
daction  übeneagen,  dass  kein  Aneurisma  der  Cöliaca  vorhanden  aei. 

**)  Im  Januar  1851  lag  ein  Knabe  auf  der  KUnik.  der  mehrere  Tage  lang 
keinen  Puls  an  der  radialis  zeigte,  er  sass  dabei  Ton  selbst  auf  und  Teriangte 
nnabl&ssig  lu  essen.  Bei  einem  ebensolchen  erwachsenen  Kranken  (Janoar 
1S6S'  war  schon  IS  Tage  vor  dem  Tode  der  Puls  an  der  radialis  l&ngere  Zeil 
nicht  mehr  zu  ftlhlen;  6  Tage  vor  dem  Tode  war  er  wieder  ziemlich  voll, 
während  Schwftche  und  AbmagerqDg  stets  lUBehmend  den  höcfait«!  *Ofad  er- 
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vor  dem  Tode  die  ausgedehntesten  [hypostatischen  Hyperämien 
(Todtenfiecken)  über  den  ganzen  Rücken  und  die  abhängigen 
Körperstellen.  Diese  Kranken  bessern  sich  in  der  Kegel  ein  wenig 
mit  ihrem  Eintritt  in  das  Hospital  (durch  die  Ruhe,  Pflege  u.  s.  w.), 
aber  die  Besserung  ist  von  keiner  Dauer ; '  sie  erlöschen  entweder 
allmählich^  oder  erliegen  nach  eingetretenem  Sphacelus  der  Darm- 
schleimhaut,  der  Lunge,  der  Mundschleimhaut,  oder  durch  Per- 
foration des  Darms  u.  dgl.  Alles  Blut  in  der  Leiche  bestand  hier 
mehrmals  aus  einigen  Löffeln  voll  blutig  gefärbten  Wassers  im 
Herzen.  Einige  wenige,  aber  doch  zur  unablässigen  Fortsetzung 
der  therapeutischen  Versuche  dringend  aufmunternde  vollständige 
Heilungsfälle  dieser  extremen  Zustände  haben  wir  in  der  Klinik 
erlebt,  einen  derselben  bei  einem  zum  Skelete  abgemagerten,  voll- 
kommen affenähnlichen  Knaben,  der  gleichfalls  mitunter  halbe 
Tage  lang  keinen  Puls  mehr  an  der  A.  radialis  gezeigt  hatte. 

Die  Dysenterien,  die  im  Verlauf  anderer,  namentlich 
acuter  Krankheiten  auftraten,  begangen  zuweilen  schon  mit 
plötzlich  eintretenden,  copiösen,  alsbald  unwillkürlich  werdenden, 
schwärzlichen  Ausleerungen,  mit  trokener  Zunge,  tiefer  Apathie 
und  Collapsus.  Diesen  bösartigen  Fällen  entsprach  mehrmals  ein 
ganz  frischer  diphteritischei'  Process  im  Darm. 

Ueber  die  Dauer  der  Ruhr  in  Kgypten  lässt  sich  gar  nichts 
sagen;  wir  sahen  die  Reconvalescenz  in  einzelnen,  keineswegs 
leichten,  aber  mit  dem  Beginn  in  Behandlung  gekommenen  Fällen 
nach  8 — 10  Tagen  beginnen;  haben  sich  einmal  Ulcerationeu  eta- 
blirt,  so  ist  die  Kmnkheit  von  ganz  uubestimmtor  Dauer. 

Als  Nachkrankheiten  der  Ruhr  kam  Paraplegie  mit  bedeuten- 
der Abmagerung  der  Beine  (vollständige  Genesung),  Blutgerinnung 
in  einzelnen  Venenstämmen  mit  ihren  weiteren  Folgen,  selten  Parotitis, 
am '  häufigsten  Anämie  und  Marasmus ,  sehr  selten  und  nur  bei 
Kindern  allgemeiner  Hydrops  vor. 

Die  schlimme  Prognose  der  Ruhr  bei  der  Menschenklasse 


reicht  hatten;  Der  Kranke  starb  an  Lungengangrän,  der  Darm  zeigte  alte 
atonische  Geschwüre  und  frische  Diphleritis  im  untern  Dickdarm. 


las  annerai  ics^x-üsrCMi.  «picki?  wMt  !^  idiBiscfae  Kmnke  35  Todte 
M  Pmi:.  finrn  Iiis«  Miirajicic  i?c  hoher  als  sie  mos  Indien 
Muncwa  wirri^i.  .jdü  kr;BiiDjeii  Azxfa  bei  vns  Epidemien  vor, 
v^iüfle  beleihe  I  nm-Tuuisiiil  c>4^n.**>  Die  grosse  Mehrzahl 
i3«!«Hn^  rMÜr-iiliff  btrcrtf  '^firotucccie  Rohren  und  es  ist  wohl  zn 
^f?ai!nBBB.  ias  -v-r  ^sciir  haoä^  <&  schwersten  dies»-  desperaten 
F-Lle  an  H*>??picLtr  unkiriivn  ;^ad  auf  die  Klinik  legen  lieaaen; 
ii»r  iä^Aüfiz»  X'M^aAitü:  aa  'Kr  Rohr  döHte  sich  in  Casr-el*ain 
^räeöikJL  iiüiirv^  sceiLen.  Li  der  späieren  Z^t  haben  wir  wenig- 
?Qeitf  >»7wa^  iramÄKTF  Resaiuce.  als  früher:  im  Jannar  bis  April 
I?k7l  —  M'jniiS^.  -viHüiie  iberfaani»*  h«>be  Mortalitäten  gaben  — 
4)i;>  cr;«L:  jn  JüOibftr  b»  April  1»2  —  57  Proc.;  wir  sind  geneigt^ 
itese    kiftHne    E*txfen»sr    dier    «;in>r   eingefohrteo   Therapie   zora- 

:5    Therapie. 

r^^f  y-T^t-h-:!"./-  wrldir  loL  IUI  Hospitäl  voD  Casr-el-ain  fend, 
ik58  -<^'yTTir^'>>>'  IV?ec:t-rli*.h*r  :r.  eisene  Säle,  Miasmenerfüllte 
H'h!«*c  .WS  T,6fs.  rijaciZi-eri^tlegt  wurden,  >chaAe  ich  sogleich 
i""  iz*l  <crc^^  ^  xrdiofcs:«:  Vertbeilun?  der  Erankeu  in  wohl- 
j^rM-^fC«"-  L^vul^s:.  Pw  iTvts?te  Sorgfalt  ist  auf  die  Ernährung 
>T  Kr^eikva  ri  v^?nirei:^fc*c,  ^solviIJ  die  acute  Periode  vollständig 
^vv,Srr  ist»  'JLU>d  vkr  GruiiJ>5itz  darf  hier  im  Allgemeinen  sein: 
^*?^r  oc^iis  rti  viel  *N  anhält eud  fort  ^i  wenig. 

TeK^r  die  Witkutu  der  eiuzelueu  zur  Anwendung  gekommenen 
Ar/!uiiiHttel  wrmag  ich  weder  eiue  Statistik  noch  theoretische 
Ki-klaniu^en  zu  liefrm:  als  Resultat  vieler  Versuche  aber  kann 
ich  wenigstens  über  Anwendung  einzelner,  Vermeidung  anderer 
Ar/uoien  einige  praktische  Rathschläge  gel)en.   Bei  acuten  Ruhren, 

*>  Marphersou  (Ou  Bengal  I)ysenterr  u.  s.  w.  Calcatta  1860)  giebt 
uttcb  einer  äOjihrigen  Hospitatetatistik  in  Calcutta  eine  Sterblichkeit  von 
S8.:!  l^H*.  für  die  Kuropäer.  von  16.9  Proc  für  die  Eingebomen,  in  Madras 
von  30  (^^oc.  fttr  die  Civilkranken  an. 

•*)  Im  Präger  Kl ankeuhause  beUnig  die  Mortalität  184«— 1848  über  63  Proc. 
(s,  Finger  J.  c,  S.  148.) 
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d.  h.  wenn  eine  noch  kurz  dauernde  Diarrhoe  trotz  Diät,  Ruhe, 
Warme  und  schleimigen  Getränken  den  Charakter  der  Ruhr  an- 
nimmt, oder  wenn  sogleich  unter  Fiebererscheinungen  heftige 
dysenterische  Symptome  ausbrechen,  habe  ich  am  meisten  Erfolg 
von  der  Anwendung  des  Calomel  in  grosser  Dose  (bei  Kindern 
Gr.  6,  bei  Erwachsenen  Gr.  10 — 20 — 30  auf  einmal  gegeben)  ge- 
sehen. Meist  wurde  Abends  eine  solche  Dose  und  am  Morgen 
darauf  eine  volle  Gabe  Ol.  ricini  gegeben,  worauf  gewöhnlich  sehr 
reichliche,  nur  in  deu  seltenen  Fällen  wahrer  Retention  facnlente, 
meist  dünne,  blutige  und  sehr  stinkende  Ausleerungen  erfolgen. 
In  einer  Reihe  von  Fällen  sahen  wir  auf  diese  sogleich  breiige, 
grüne  oder  gelbbraune  Stühle,  Ruhe,  Schlaf,  Reinigung  der  Zunge, 
nach  einigen  Tagen  den  Beginn  der  Reconvalescenz  folgen ;  in  ein- 
zelnen Fallen  trat  dieser  Erfolg  nach  wiederholter  Anwendung 
desselben  Verfahrens  ein.  Ich  habe  diese  Methode  auch  l)ei  den 
acuten  Exacerbationen  der  chronischen  Ruhr,  bei  sehr  geschwäch- 
ten, abgemagerten  Individuen,  bei  Kranken  mit  trockener  Zunge 
öfters  wirksam  gefunden;  im  Allgemeinen  schien  sie  mir  nach 
vielerlei  Versuchen  für  die  acuten  schwerei-en  Fälle  das  Beste  zu 
sein  was  man  thun  kann,  wenn  gleich  manche  Fälle  gar  nicht 
influencirt  wurden,  wenn  gleich  in  einem  Falle  —  bei  einem  alten, 
aber  sehr  kräftigen  Türken  mit  der  ei*wähnten  entzündlichen 
Ruhrform  —  alsbald  nach  der  Anwendung  Verschlimmerung  ein- 
trat. In  leichten  acuten  Ruhrfällen  und  in  Zeiten,  wo  sich  die 
Ruhi-en  überhaupt  wenig  gefährlich  zeigten,  gaben  wir  kein  Ca- 
lomel, sondern  zum  Beginn  der  Behandlung  nur  eine  volle  C^abe 
Ol.  ricini,  mit  gutem  Erfolg.  Wenn  die  ersten  grossen  üalomel- 
gaben  Besserung,  aber  kein  Sistiren  des  Processes  erzielt  haben, 
80  schien  uns  nach  späteren  Erfahnmgen  ein  Fortgebrauch  des- 
selben in  kleiner  Gabe  (Gr.  ß  bis  Gr.  1  alle  1 — 2  Stunden)  noch 
am  Besten  zu  thun.  —  Die  strenge  antiphlogistische  Behandlung 
ergiebt  bei  der  acuten  Ruhr,  namentlich  auch  bei  jenen  entzünd- 
lichen Formen  höchst  zweifelhafte  Resultate;  Blutegel  erleichtern 
oft,  aber  nicht  immer  den  Tenesmus,  haben  aber  sonst  keine 
Wirkung ;  Kataplasmen  auf  den  Bauch»  warme  Bäder  wirken  ebenso 
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palliativ.  Bei  blos  strenger  Diät,  Gummiwasser»  Eataphismea  irf 
den  Bauch,  alle  Abend  eine  volle  Galie  Pulv.  Doweri  gingen  eiii; 
frische  und  leichtere  Fälle  i-asch  zuiiick;  die  iutenseren  Rnlra 
widerstanden  dieser  Behandlung  ganz,  während  eben  später  bä 
der  Calomelbehandlung  manche  dieser  schweren  Fälle  sehr  ruA 
genasen. 

Bei    den    subacuten  Fällen   wurde  anfangs   am  meisten  it 
Ipecacuanha  in  Infus  (Gr.  25 — 30)  mit  oder  ohne  Laudanum  u- 
gewandt;  die  Stühle  werden  seltener,  die  Schmerzen  lassen  mdii 
der  Kranke  bleibt    längere  Zeit  in  einem   sehr    erträglichen  Zu- 
stand, aber  ob  diese  Behandlung  zur  wirklichen  Heilang  beitriglii 
blieb  uns  sehr  zweifelliaft;  dasselbe  gilt  vom  Opium»  das  übrigeas 
als  Palliativum  in  vielen  Fällen  unentbehrlich  ist.     Chinincl/stioe» 
in  der  egyptischen  Ruhr  von  Einzelnen  sehr  empfohlen,  leistetet 
gar  nichts.     Alle  metallischen  Adstringentien ,  Bleisalze,  Alaun  a. 
dergl.  in  Clystier  nützten  in  keinem,  weder  subacuten  noch  chio- 
nischen  Falle  das  Geringste  und  sehr  auffallend  war  die   höchit 
stinkende,  zersetzte  Beschaffenheit,  welche  die  Stühle  fast  jedesmal 
darauf  annahmen;  unter  den  gerbstofilialtigen  Mitteln  ist  die  Co- 
lumbo  noch  das  einzige,   das  wenigstens  nicht  zu  schaden  schien. 
In    mehreren    subacuten   und    chronischen  Fällen    schien    wieder 
Galomel  in  kleinen  Dosen,  bis  zum  ersten  Beginn  der  Salivation, 
noch  vom  deutlidisten  Nutzen.  —  Das  Hauptmittel  aber,  und  in 
der  That  von  unläugbar  grosser  Wirksamkeit  war  in  diesen  Fällen 
die  Anwendung  grosser  Gaben  Eiweiss  innerlich  und  in  Clystieren. 
Gewöhnlich  wurden   für  24  Stunden  2()  Eiweisse  (die  egy[)tischen 
Eier  sind  um  vieles  kleiner  als  die  unsrigen)  in  einer  Flasche  Wasser 
(nur  geschüttelt,  nicht  zuvor  geschlagen)  mit  etwas  Zucker  und  einem 
schwachen  aromatischen  Zusatz  verbraucht,  10  weitere  Eiweisse  mit 
kleinen  Quantitäten  Wasser  in  Clystieren  beigebracht,  und  hiermit 
zuweilen  8  Tage  lang  fortgefahren.    Sehr  selten  zeigten  die  Kranken 
Widerwillen  gegen  das  Getränk;  oft  hörten  alsbald  Sdimerzen  und 
Tenesmus  auf,  die  Stühle  wurden  bald  gallig,   faculent,  dicklich 
und  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  mehr  chronischer  All,  worunter 
solche  von  der  allei*schlechtesten  Prognose  (Pulslosigkeit,  äuaserste 


über  die  Krankheiten  von  Egypten.  705 

Contviictur  dos  Bauchs),  heilten  unter  dem  längeren  Fortgebrauch 
dieses  einfachen  Mittels. 

Freilich  kommen  zuweilen  subacute  und  chronische  Fälle, 
namentlich  von  ausgedehnter  FoUicular-Ulceration  vor,  wo  gar 
kein  Arzneimittel  auch  nur  den  geringsten,  selbst  nur  palliativen 
Effekt  zeigt,  die  eben  bei  jeder  Visite  ohne  Ausnahme  wieder 
schlechter  gefunden  werden  und  ohne  auch  nur  momentanen 
Stillstand  zum  Tode  gehen;  solche  Kranke  kommen  besonders  in 
der  kühlen  Jahreszeit,  namentlich  im  Spätherbst,  bei  reichlicher 
Luftfeuchtigkeit  vor. 

Ausserordentlich  gross  ist  der  Einfluss  des  Klimawechsels  auf 
die  Heilung  der  Dysenterie.  Dem  Fremden,  dessen  Ruhr  nicht 
schnell  und  gründlich  zurückgeht,  ist  schleunige  Entfernung  aus 
dem  Lande  zu  rathen;  schon  an  der  Küste  befindet  er  sich  besser, 
und  nach  wenigen  Tagen  auf  der  See  spürt  er  oft  schon  mit 
raschem  Verschwinden  aller  dysenterischen  Erscheinungen,  neues 
Leben.  Wer  das  Land'  nicht  verlassen  kann,  dem  kann  mit  der 
trockenen  Luft  der  Wüste  fast  ein  ebenso  grosses  Heilmittel  ver- 
schafft werden ;  einige  Wochen  Zeltleben  in  der  arabischen  Wüste, 
oder  ein  Aufenthalt  in  einer  der  Poststationen  zwischen  Cairo  und 
Suez,  oder  in  einem  der  hochgelegenen  Klöster  bei  Alt- Cairo, 
welche  hart  an  der  Grenze  der  Wüste  in  dere^  reiner  sonniger 
Luft  stehen,  während  auf  dem  Nilthal  die  Nebel  liegen,  dies  sind 
Massregeln,  welche  —  wie  ich  selbst  gesehen  —  zuweilen  in  des- 
peraten Fällen  hundertmal  mehr  als  alle  Medicamente  nützen. 


Drittes  Capitel. 

Entozoeukrankheiten. 

Zu  allem,  worüber  wir  bis  jetzt  berichtet,  auch  zu  den  merk- 
würdigen Typhusformeu  Egyptens,  finden  sich  im  europäischen, 
in  unserem  deutschen  Beobachtungskreise  Seitenstücke  genug;  wir 
konmien  nun  zu  noch  wenig  bekannten,  höchst  eigenthümlichen, 
in  Egypten  ungemein  verbreiteten  Krankheitsformeu. 

Qrlesing«r,  ge».  Abbau  dl  ungou.  II.  45 
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Die  glücklichen  Funde  neuer  oder  noch  sehr  wenig  bekannter 
Entozoen  durch  meinen  Gefährten  in  Cairo,  Herrn  Dr.  Bilharz, 
sind  bereits  allgemeines  Eigenthum  der  Wissenschaft.  In  Betreff 
der  näheren  Beschreibung,  der  Anatomie,  der  Lebensgeschichte 
dieser  Thiere  verweise  ich  auf  seine  eigenen  Mittheilungen;  hier 
will  ich  nur  die  pathologischen  Zustände  erörtern,  welche  zwei 
dieser  Entozoen  im  Körper  bedingen;  der  Leser  wird  hier  einen 
Blick  in  ein  ganz  neues  Gebiet  der  Pathologie,  vorderhand  spe- 
ciell  der  egyptischen,  thun,  dessen  ganzer  und  wahrer  Um£uig  bis 
heute  nicht  geahnt  worden  ist. 

1)   Anchylostomeii  kran khei t  und  Chlorose. 

Das  Anchylostomum  duodenale,  ein  4  —  5'"  langer 
Nematode,  von  Dubini  in  Mailand  entdeckt,  wurde  schon  früher 
in  Egypten  von  Herrn  Dr.  P runer*),  von  Herrn  Dr.  Bilharz 
zuerst  im  Frühling  1851  bei  unseren  Sectionen  gefunden.  Das 
Thier  findet  sich  im  obem  Dünndarm,  mitunter  in  ungeheurer 
Menge ;  es  bcisst  sich  fest  in  die  Schleimhaut  ein,  das  eingebissene 
Loch  dringt  bis  in  das  subraucöse  Gewebe  und  oft  liegt  der  mit 
Blut  vollgesogenc  Wurm  sogar  selbst  in  einer  kleinen,  mit  Blut 
gefüllten  Höhle  in  der  submucöscn  Schicht.  Wo  sich  sehr  viele 
Anchylostomen  finden,  da  ist  oft  das  betreffende  Darmstück  ganz 
mit  Blut  aus  den  Stichstellen  gefüllt. 

Die  reichliche  Anwesenheit  dieses  Entozoen  im  Darm  halten 
wir  für  die  Ursache  eines  Leidens,  das  jeder,  der  auch  nur  wenige 
Wochen  in  einem  egyptischen  Hospitale  prakticirt,  in  seiner 
schwersten,  unheilbaren  Form  kennen  lernt,  dessen  schwächere, 
leichte  Züge  man  überall  in  Stadt  und  Land,  bei  dem  Fellah  in 
den  oberegyptischen  Dörfern,  wie  beim  Soldaten  in  Reih  und  Glied, 
bei  den  Mädchen,  die  am  Flusse  Wasser  holen,  wie  bei  den  Schreibern 
der  Diwane  und  zuweilen  noch  höher  hinauf  wieder  findet.  Wir 
haben  es  schon  öfters  gelegentlich  in  diesen  Blättern  als  „ ägyp- 
tische Chlorose"  erwähnt  und  wollen  ihm  diese  Bezeichnung 
lassen. 

♦)  Krankheiten  des  Orients,  S.  244. 
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In  den  Registern  unserer  Klinik  von  Kairo  finden  wir  71  Fälle 
als  Chlorose  bezeichnet  (wie  schon  bemerkt  lauter  Männer);  bei 
einer  gewiss  dreimal  grösseren  Zahl  complicirte  der  chlorotische 
Zustand  andere  Krankheiten.  Wir  halten  es  für  eine  ^  nur  sehr 
massige  Schätzung,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  vierte  Theil  der 
egyptischen  Bevölkerung  in  höherem  oder  geringerem  Grade  an 
dieser  Krankheit  leidet;  wie  enorm  der  Verlust  des  Landes  an 
Arbeitskraft,  Lebensfreude  und  an  frühe  hingeraffter  Bevölkerung 
durch  dieses  Siechthum  ist,  mag  sich  Jeder  selbst  berechnen. 

Die  Erscheinungen  des  Leidens  sind  ganz  einfach  die  der 
Anämie.  Die  schwächeren  Grade  äussern  sich  durch  Erbleichen 
der  allgemeinen  Decken  und  der  Schleimhäute,  Nonnen-Geräusch 
in  den  Jugularvenen ,  Neigung  zu  Palpitationen ,  habituell  be- 
schleunigten Puls,  leichte  Ermüdung  durch  körperliche  Bewegungen; 
diese  Kranken  sind  in  der  Regel  gar  nicht  abgemagert,  oft  ziemlich 
fett^  ihr  Aussehen  ist  oft  etwas  gedunsen.  Zeitweise  leichte  Ver- 
dauungsstörungen sind  so  häufig  wie  bei  der  wahren  CShlorose; 
für  den  egyptischen  Broussaisisten  ist  deshalb  das  Leiden  eine 
chronische  Gastro-Enteritis,  und  er  ist  damit  wenigstens  dem  Sitze 
des  Uebels  viel  näher  gekommen,  als  er  selbst  weiss. 

Nach  längerer  Dauer  ungeheilt  geblieben  geht  es,  durch  sehr 
viele  Mittelstufen,  in  einen  viel  schwereren,  schon  von  weitem 
eiicennbaren  Zustand  über.  Die  Kranken  bleiben  zuweilen  lange 
fort  ziemlich  fett,  erst  später  magern  die  meisten  ab,  bekommen 
oft  Oedeme  an  den  unteren  Extremitäten,  den  Auglidem  u.  s.  w. ; 
immer  wird  ihre  Haut  auch  bei  früher  ziemlich  reichlichem  Pig- 
mentgehalte schmutzig  blassgelb,  gelblich-  oder  grünlichweiss, 
auch  bei  Negern  bleicher,  grauer,  dabei  sehr  welk,  schlaff,  trocken 
und  abschilfernd,  kühl,  leicht  fröstelnd;  die  Conjunctiva  bläulich- 
weiss,  die  Lippen  todtenblass,  ebenso  bleich  alle  sichtbaren  Schleim- 
häute. Eine  grosse  allgemeine  Schwäche  und  Mattigkeit,  die  sich 
bei  jeder  Bewegung  steigert,  macht  die  Kranken  sehr  träge  und 
apathisch;  häufig  haben  sie  noch  vage  Gliederschmerzen.  Palpi- 
tationen mit  einer  Intensität  des  Herzstosses,  wie  wir  weder  vorher 
noch  später  etwas  Aehnliches  sahen,  dauern  bei  vielen  Kranken 

46* 
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anhaltend   fort,    oder    treten  wenn  sie  auch  in  dauernder  Ruhe 
aufhören,   schon  nach  ein  paar  Schritten  Bewegung  wieder  ein, 
nicht  selten  mit  n^r  oder  weniger  Schmerzen  in  der  Herzgegend; 
der  zweite  Herzton  wird  zuweilen  schon  auf  einige  Schritte  Ent- 
fernung  gehört;    die   Auscultation   ergiebt  entweder   beide   Töne 
überall    laut  klingend,   oder  den   ersten  Yentrikelton  kurz  und 
schwach,    oder    unrein,    diffus   oder   ein   systolisches   blasendes, 
sausendes  Geräusch.    Der  Puls  ist  sehr  frequent  und  klein,  in 
allen  grösseren  Arterien  hört  man  Blasen,  in  den  Jugulanrenen 
lautes  Rauschen  und  Tosen,  mit  fühlbarem  Schwirren,     In   ein- 
zelnen, aber  relativ  sehr  seltenen  Fällen,  finden  sich  alle  Zeidien 
eines    organischen    Herzleidens,    Hypertrophie,    Mitralklappen-, 
Aorten-Insufficienz  oder  Stenose  u.  s.  w.    Die  Kranken  leiden  oft 
an  Schwindel,  Kop&chmerz  der  Stirn  und  Schläfe,  Ohrensausen; 
die  Respiration  ist  frequent,   kurz,    das  Athemgeräusch  schwach, 
nach  wenigen  Schritten  tritt  Dyspnoe  ein,  bei  mehreren  Kranken 
bemerkten  wir  eine  massige  emphysematöse  Wölbung  des  ThoraiL 
Der  Urin  ist  reichlich,  sehr  blass,  nur  in  den  seltensten  Fällen 
hier  und  da  etwas  albuminhaltig.    Die  Kranken  haben  anhaltenden 
Hunger,  wohl  auch  manche  sonderbare  Gelüste;  zeitweise  tritt  ein 
Status    gastricus    mit    leichten    Fieberbewegungen,    schmierigen 
Zungenbeinen  und  Empfindlichkeit  des  Unterleibes  ein;  die  Milz 
ist  nur  ausnahmsweise  massig  vergrössert,  die  Leber  sehr  häufig  ver- 
kleinert.    Der  Gesammtzustand  der  Ejranken  ist  natürlich  als  ein 
hoher  Grad  von  Anämie  oder  Hydrämie  aufzufassen. 

In  diesem  Zustande  des  chlorotischen  Marasmus  können 
die  Ki*anken,  wenn  sie  geschont  und  gut  genährt  werden,  oft 
Jahre  laug  verbleiben,  während  er  in  anderen  Fällen  einen  ziemlich 
acuten  Verlauf,  nimmt.  Hier  und  da  erholt  sich  einer  wieder 
vollständig,  wenn  er  Klima  und  Lebensverhältnisse  wechselt  — 
dies  sahen  wir  bei  einzelnen,  V2  J^^r  in  ihre  Heimath  beurlaubten 
Soldaten  —  aber  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Individuen,  bei 
denen  das  Uebel  die  erwähnte  Höhe  erreicht  hat,  bleibt  auch  bei 
günstiger  Pflege  blass,  siech  und  elend;  leichte  acute  Krankheiten 
sind  bei   ilinen   mit  grosser  Prostration  und  gefährlichen  Zufallen 
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verbundcu,  die  Ruhr  rafft  endlich  die  meisten  weg.  Dass  sie  um 
so  früher  ganz  herunterkommen,  je  mehr  sie  noch  genöthigt  sind,  an- 
strengende Arbeiten  zu  verrichten,  oder  je  mehr  sie  der  schwächenden 
Behandlung  der  „Gastrite  chronique"  unterworfen  wei-den,  versteht 
sich.  Auch  ohne  solche  evidente  Schädlichkeiten  und  ohne  inter- 
currente  Krankheiten  aber  haben  wir  einzelne  solche  Kranke  trotz 
allen  Eisens,  Weines  u.  s.  w.  an  der  Anämie  selbst  sterben  sehen; 
sie  wurden  aUmählich  total  hydiopisch  (mit  nur  selten  sich  zeigenden 
Spuren  von  Eiweiss  im  Harn)  und  bekamen  am  Ende  noch  Diarrhoe 
ohne  dysenterische  Erkrankung  der  Darmschleimhaut. 

Die  Leichen  der  Individuen,  welche  an  hohem  Grade  von 
Chlorose,  sei  es  für  sich  oder^ebcn  anderen  Krankheiten  gelitten, 
zeigen  wässrige  Infiltrationen  an  verschiedenen  Stellen,  schlaffe, 
bleiche  Muskeln,  eine  ungemeine  Anämie  aller  Theile,  namentlich 
des  Hirns,  der  Lungen,  der  Magen-  und  Darmschleimhaut.  Das 
Herz  ist  im  Allgemeinen,  doch  nicht  immer,  gross,  dick,  das 
linke  Herz  oft  wirklich  hypertrophisch  und  erweitert,  die  Herz- 
substanz, besonders  die  innere  Muskelschichte,  sehr  blass,  das 
Endokardium  oft  getrübt  und  verdickt,  ebenso  die  Klappen  (s. 
Archiv  f.  phys.  Heilkunde  1853,  S.  557).  Die  Venen  sind  leer, 
nur  im  Herzen  finden  sich  kleine,  weiche,  braune  Goagula  mit 
etwas  Fibrin;  in  mehreren  Fällen  aber  enthielten  das  Herz  und 
die  grossen  Venenstämme  eine  ganz  wasserdünne,  nur  helb*öthlich 
gefärbte,  fleischwasserartige  Flüssigkeit  mit  relativ  sehr  wenigen, 
blassen,  grossen  Blutkörpem.  Milz  und  Nieren  zeigen  sehr  häufig 
die  speckig-wächserne  Beschaffenheit  oder  die  Milz  und  noch  weit 
häufiger  die  Leber  oft  einen  grossem  oder  geringem  Grad  all-^ 
gemeiner  ganz  gleichförmiger  Atrophie.  Ich  vermag  nicht  zu 
schätzen,  in  welchem  Verhältniss  uns  dieser  anämische  Zustand 
als   eigenthümliche   Complication  anderer  Leiden  an  der  Leiche 

• 

vorkam,  um  so  weniger,  als  wie  oben  bemerkt,  Ruhr  und  biliöses 
Typhoid  einen  ähnlichen  Zustand  von  Anämie  setzen;  dass  die 
Zahl  eine  relativ  sehr  bedeutende  war,  dass  man  bei  uns,  mit 
Ausnahme  Verblxiteter,  fast  nie  diese  anämischen  Leichen  findet, 
welche  in  Gairo  uns  zeitweise  täglich  vorkamen,  kann  ich  versichern. 
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•  Von  Aufang  an  richtete  ich  auf  dieses  Leiden  meine  Aufinerk- 
samkeit;  berufen  den  Sanitätsdienst  Egyptens  zu  leiten  und  diese 
Aufgabe  in  positivem  Sinne  auffassend ,  musste  ich  ernstlich  den 
Quellen  eines  so  schweren  und  allgemeinen  Uebels  nahe  zu  kommen 
suchen.  Ich  glaubte  eine  Zeitlang  das  Leiden  nur  als  Folge  der 
häufigen  Dysenterie,  dann  als  zusammenhängend  mit  der  so  ver- 
breiteten und  vernachlässigten  Syphilis,  mit  Litermittens  und 
Malariakrankheiten  überhaupt,  mit  der  allgemeinen  schlechten 
Ernährung,  mit  dem  Heimweh  der  Soldaten  betrachten  zu  müssen. 
Nichts  von  dem  allem  zeigte  sich  von  allgemeiner  Giltigkeit  für 
alle  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Fälle;  immer  blieben  viele 
solcher  übrig,  auf  die  keines  def  genannten  Momente  passte. 
Ebensowenig  liess  sich  aus  den  Resultaten  der  Behandlung  etwas 
Deutliches  entnehmen.  Die  scheinbar  rationellsten  therapeutischen 
Versuche  zeigten  sich  im  Ganzen  machtlos.  Ich  versuchte,  neben 
stets  guter  Ernährung,  hauptsächlicii  drei  Mittel,  Eisenpräparate, 
Chinin  (von  der  Malariahypothese  ausgehend),  und  Galcaria  phos- 
phorica.  Diese  Mittel  wurden  nie  gemischt,  sondern  gleichzeitig 
immer  nur  eins,  aber  dieses  anhaltend  mit  Consequenz  gebraucht, 
alle  hatten  dasselbe  Resultat:  die  leichten  Fälle  besserten  sich 
recht  häufig  und  zum  Theil  sehi*  bedeutend,  doch  so,  dass  ich 
selbst  von  den  leichten  Fällen  nur  sehr  wenige  als  ganz  geheilt 
betrachten  konnte;  die  schweren  Fälle  zeigten  nur  selten  eine 
Besserung,  blieben  entweder  stationär  oder  verschlimmerten  sich 
und  diese  Kranken,  die  Crux  der  Militärhospitäler,  in  denen  sie 
haufenweise  halbe  Jahre  lang  in  gleichem  Zustande  liegen  bleiben, 
mussten  doch  am  Ende  dienstunfähig  in  langen  Urlaub  nach  Hause 
geschickt  oder  ganz  aus  der  Armee  entlassen  werden. 

Ich  glaubte  schon  mit  diesem  negativen  und  traurigen  Re- 
sultate in  Bezug  auf  Aetiologie  und  Behandlung  dieser  wichtigen 
Krankheit  Egypten  verlassen  zu  müssen,  als  mir  bei  einer  meiner 
letzten  Sectionen  in  Cairo  (17.  April  1852)  plötzlich  noch  Licht 
in  der  Sache  wui'de.  Es  war  dies  ein  ziemlich  fettes,  etwa  20jäh- 
riges  Individuum  aus  der  ersten  Militämbtheilung;  als  Todesursache 
wui'de  Diarrhoe  angegeben.    Alle  Organe,  besonders  der  Schädel- 
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Inhalt  uud  die  Lungen  waren  im  höchsten  Grade  blutarm,  die 
letzteren  staij^  ödematös;  starke  Erweiterung  mit  massiger.  Dicke- 
zunahme des  linken  Ventrikels,  der  ganze  Herzmuskel,  namentlich 
aber  die  inneren  Strata,  ungemein,  blass  und  zum  Theil  verfettet, 
die  Klappen  normal;  schleimige,  infiltrirte  Fibringerinnsel  mit 
einer  Spur  von  Blut  im  Herzen.  Einige  Löffel  voll  öliger  Erguss 
in  der  Bauchhöhle;  die  Leber  in  allen  Durchmessern  etwa  auf 
die  Hälfte  reducirt,  aber  in  vollkommen  richtigen  Proportionen, 
schlaff 9  zähe,  hellbraun,  blutarm;  reichliche  dunkelbraune  Galle; 
Fibiincoagula  in  der  Pfortader.  Milz  klein,  derb,  blutarm;  die 
Nieren  blass,  fest,  speckig;  die  Blase  gefüllt  mit  wasserhellem 
Urin.  Magen-  und  Darmschleimhaut  durchaus  anämisch;  im  Dick- 
darm feste  Fäces  mit  vielem  Blut.  Das  Duodenum,  das  ganze 
Jejunum  und  noch  die  obere  Hälfte  des  Ileum  ganz 
mit  frischem,  rothem,  nur  stellenweise  geronnenem 
Blute  gefüllt.  Tausende  von  Anchylostomen  hängen 
an  der  Schleimhaut  des  Dünndarms,  jedes  mit  seiner, 
einem  Blutegelbisse  gleichenden  kleinen iTkchymose.  — 

Es  war  klar,  in  jeder  Beziehung  gehörte  dieser  Gestorbene 
zu  den  „Chlorotischen",  und  der  Chlorotische  —  hatte  sich  ver- 
blutet. Seither  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  die 
„egjptische  Chlorose"  eine  Entozoen-,  vor  Allem  eine 
Anchylostomenkrankheit  ist,  wobei  ich  es  dahin  gestellt 
lasse,  ob  und  wie  weit  das  im  nächsten  Kapitel  zu  erwähnende 
Entozoon  der  Pfortader  gleichfalls  Antheil  an  dem  anämischen 
Zustande  hat.  —  Ganz  kurze  Zeit  nach  jener  Section  habe  ich 
Egypten  verlassen;  einen  stringenten  Beweis  für  meine  Ansicht 
auf  dem  Wege  der  Statistik  und  der  Analyse  konnte  ich  nicht 
mehr  fuhren  und  werde  es  niemals  können ;  die  Prüfung  dei*selben, 
welche  von  den  weitesten  Consequenzen  für  Gesundheit  und  Leben 
des  egyptischen  Volkes  ist,  fällt  ferneren  wahrheitsliebenden  Be- 
obachtern in  diesem  Lande  zu. 

Aber  mit  dieser  Ansicht  lösen  sich  alle  Räthsel  jenes  Leidens, 
für  welches  sonst  nirgends  eine  allgemeine  Ursache  au&ufinden 
ist.     Die  ungemeine  Verbreitung  des  Anchylostomum ,   das   man 
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zeitweise  fast  in  jeder  Leiche  findet,  entspricht  der  Häufigkeit  der 
„Chlorose" ;  die  Blutmenge,  die  man  bei  Leichen  mit  vielen  Wür- 
mern im  Dünndarm  findet,  ist  oft  ausserordentlich;  es  versteht 
sich,  dass  alle  möglichen  Modificationen  schnellei-er  oder  langsa- 
merer, reichlicher  oder  sparsamer  Blutebtziehung  durch  die  Wür- 
mer möglich  sind,  wie  wir  das  Uebel  bald  in  langsamer,  sehr 
schleichender,  bald  in  rascherer  Weise  verlaufen  sehen.  Die  täg- 
lich fortgesetzte  Blutentziehung  im  Dünndarm  muss  natürlich 
Anämie  zur  Folge  haben,  und  man  beachte  noch,  dass  der  be- 
schriebene Zustand  mit  den  stürmischen  Palpitationen  und  dem 
lange  erhaltenen  Fettpolster,  am  allermeisten  einer  Anämie  aus 
Blutungen  entspricht,  walirend  anämische  Zustände  durch  unzu- 
reichende Ernährung,  durch  Malaria,  durch  tiefere  chronische 
Krankheiten  einzelner  Organe  nicht  eben  in  dieser  Weise  sich 
äussern.  Mit  dem  fortgesetzten  Blutverluste  wird  das  Blut  immer 
wässriger,  und  je  wässriger,  desto  schwerer  stehen  die  Blutungen ; 
dieser  Circulu^  vitiosus  scheint  dem  chlorotischen  Marasmus  zu 
Grunde  zu  liegen ;  weder  Nahrung  noch  tonische  Arzneien  restauriren 
das  Blut,  solange  die  Ursache  der  Anämie  stets  fortwirkt  Man 
könnte  glauben,  dass  die  Darmblutung  durch  die  Anchylostomen 
längst  durch  blutige  Stühle  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
haben  müsste ;  allein  gewiss  ist  die  einzelne  Blutung  in  der  Regel 
sparsam,  nur  durch  ihre  Wiederholung  verderblich;  das  Blut  aus 
dem  oberen  Dünndarm  erscheint  nicht  mehr  erkennbar  in  dem 
durch  die  schwere  Brodnahrung  in ,  der  Regel  sehr  copiösen  FUcal- 
brei  des  Egypters;  es  ist  überhaupt  gar  keine  fireie  Blutung 
nöthig,  sondern  die  Entziehung  der  Blutmenge,  welche  Hunderte 
oder  Tausende  von  Anchylostomen  jahrelang  stets  zu  ihrem  eigenen 
Unterhalt  verzehren,  reicht  gewiss  schon  zur  Erzeugung  tiefer  Anä- 
mie hin ;  ward  je  einmal  etwas  Blut  in  den  Ausleerungen  von  einem 
aufmerksamen  Arzte  gefunden,  so  konnte  dies  anderen  Ursachen, 
Hämorrhoiden,  einem  chronischen  Ruhrprocess  u.  dergl.  zuge- 
schrieben werden,  ehe  man  an  die  hier  bezeichnete  Ui^sache  den- 
ken konnte. 
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2)  Distomenkrankheit. 

Das  Dlstomum  hämatobium  wurde  von  Herrn  Dr.  Bil- 
harz  bei  unseren  Sectionen  kurz  nach  dem  Anchylostomum  ge- 
funden. Es  ist  ein  3  —  4  Linien  langes  Thier,  das  im  Blute  des 
Pfortaderstamms  und  der  Darmvenen  und  in  den  Gefässen  der 
Harnblase  lebt,  dort  wenigstens  direct  nachgewiesen  wurde,  aber 
auch  in  den  Gefässen  der  Harnleiter  sehr  häufig  sein  muss,  viel- 
leicht zuweilen  bis  in's  Nierenbecken  heraufkommt.*)  Herr  Dr. 
Eil  harz  fand  femer,  dass  die  Gefässe  der  Harnblasenwand  öftei-s 
Massen  von  Eiern  dieses  Thieres  enthalten,  dass  diese  Eier  sich 
sehr  häufig  frei  in  Schleimbelegen  der  Innenfläche  der  Harnblase 
finden,  und  dass  gewisse,  in  Gairo  ungemein  häufig  vorkommende 
krankhafte  Veränderungen  in  der  Harnblase  und  den  Ureteren 
eben  von  dem  Absätze  dieser  Eier  herrühren. 

Diese  Veränderungen,  welche  ich  unter  363  Sectionen  hun- 
dert  und  siebzehnmal  notirt  habe,  deren  schwächste  Grade 
aber  in  manchen  Fällen,  namentlich  anfangs,  übersehen  worden 
sein  dürften,  welche  sich  also  gewiss  in  mindestens  einem 
Drittheil  aller  uns  zur  Obduction  gekommenen  Leichen  vor- 
£Einden,  sind  folgender  Art. 

Die  einfachste,  noch  geringste  und  frischeste  Veränderung 
in  der  Blasenschleimhaut  besteht  in  bald  scharf  umschriebenen, 
bald  an  den  Rändern   etwas   verwaschenen  Flecken   von    starker 


*)  uns  interessirt  hier  nur  die  pathologische  Bedeutung  dieses  Parasiten. 
Die  zoologischen  und  anatomischen  Eigenthümiichkeiten  des  Thiers  sind  m  der 
Arbeit  von  Herrn  Bilharz  selbst  nachzusehen.  (Siebold  und  Köllikor,  Zeit- 
schrift f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  IV.)  Doch  will  ich  hier  mit  einigen  Ab- 
bilHungen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Metamorphose  dieses  Thieres 
geben,  welcher  vielleicht  auch  den  Ilelminthologcn  interessirt 

Fig.  1.  ^^8*  1-    ^icf  ^^^  Distomum  haematobinm;   eines 

mit  dem  £mbryo,  eines  zerrissen,  ausgeschltipft.  Sie 
finden  sich  bei  den  Distomenprocessen  in  grösster 
Menge  in  den  Gefässen  des  Dickdarms,  der  Blase 
und  in  den  Ablagerungen  unter  und  auf  die  Schleim- 
haut dieser  Theile  und  der  Harnleiter. 
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Hyperämie  mit  vielen  feineu  Blutextravasaten,  woselbst  die  Schleim- 
liaut  etwas  geschwellt  oder  vorgetrieben,  und  oft,  aber  nicht  immery 
mit  zähem  Schleim  oder  mit  einer  weichen,  graugelben,  zuweilen 


pig  2.  FiS-  ^'    Seltener  sich  findende  hülsenartige  mit 

einem  seitlichen  Stachel  versehene  Körper  (Eier? 
Pappenhüllen?),  jedenfalls  der  Entwicklongsreilie 
des  Distomam  haematobiom  angehörig,  da  ein  solcher 
Körper  (von  Herrn  Dr.  Bilharz  einmal  im  Eileiter 
des  Thieres  gefunden  wurde.  In  der  grössten  Menge 
von  mir  in  den  Wandungen  eines  durchaus  schwan 
pigmentirten ,  mit  den  oben  erwähnten  Ezcrescenzen  besetzten  Dickdarms  ge- 
funden (19.  März  1862.) 

Fig.  3.  a.  Eine  der  Hülsen  aus  dem  genannten  Darm, 
mit  inliegendem  Embryo.  Die  Embryonen  bewegten  sich 
durch  Zusammenziehen  und  Strecken  eine  2ieit  lang,  plötz- 
lich riss  die  Schale  und  das  Thier  kroch  langsam  ans.  — 
b.  Form  des  Thiers,  V4  Stunde  nach  dem  AuBBchlftpfen. 
Im  Verlauf  der  nächsten  Stunden  verlängerte  sich  der  Hals 
des  Thieres  und  seine  Form  änderte  sich  damit  wieder 
bedeutend;  es  ging  aber  in  dem  Schleim,  in  dem  es  lag, 
verloren. 


Fig.  4.  Fig.  4.    Neben  den  Hülsen  fand  ich  in  dem 

genannten  Darm  freie  Thiere.  a.  Ein  solches, 
lebendiges.  Bei  Zusatz  von  vielem  Wasser  hörte 
die  Bewegung  des  Thieres  auf  und  dasselbe  nahm 
(durch  Abheben  oder  Aufquellen  der  äussern  Hülle 
in  Folge  der  Wasser -Imbibition?)  die  Form  b. 
an.  Es  schien  mir,  als  ob  die  hellen  Kugeln,  die 
man  an  und  in  den  Thieren  bemerkte,  Tropfoi 
einer  Flüssigkeit  seien,  welche  am  stumpfen  Ende 
zuletzt  austraten;  doch  bin  ich  dessen  nicht  gewiss. 


Ich  habe  hier  abgebildet,  was  ich  gesehen  habe;  die  Deutung  desselben 
steht  denen  zu,  deren  specielles  Studium  die  Helminthologie  ist  Solche  wer- 
den an  diesen  Darstellungen  vielleicht  manches  auszusetzen  haben;  ich  kum 
nur  für  ihre  subjective  Richtigkeit  bürgen,  d.  h.  dafür,  dass  die  Wahrneh- 
mung mit  einem  guten  Instrumente  gemacht  ward  und  dass  ich  mich  bemtLhtt, 
alles  so  treu  als  möglich  zu  copiren;  der  Specialist  hätte  vielleicht  noch  man- 
ches gesehen  was  mir  entging.  Ich  glaubte  indessen,  da  in  neuerer  Zeit  nichti 
mehr  aus  Egypten  selbst  über  die  Sache  publicirt  wurde,  doch  auch  den  Sach- 
kennern durch  Mitthciiung  der,  ursprünglich  nur  für  meine  eigene  Erinnerong 
angelegten  Zeichnungen  einen  Dienst  zu  erweisen. 


über  die  Krankheiten  Yon  Egypten.  715 

auch  ganz  blutig  durchtränkten  exsudatartigen  Materie  belegt  ist ; 
in  diesen  Belegen  eben  finden  sich  die  Eier  des  Distomum  in 
Masse.  In  einzelnen  Fällen  zeigte  fast  die  ganze  Harnblasenschleim- 
baut  starke  Injection  und  Ekchymosirung ;  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  ist  der  Process  auf  kleine,  Linsen-  bis  Zwanziger 
grosse  Stellen  y  namentlich  der  hintern  Blasen  wand  beschränkt; 
der  in  der  Blase  enthaltene  Urin  ist  in  einzelnen  Fällen  allge- 
mein schleimig,  meistens  aber  hell  und  klar. 

In  sehr  vielen  Fällen  findet  man  —  als  ein  späteres  Stadium 
des  beschriebenen  —  grau-gelbe,  gelbliche,  missfarbige,  mit  vielen 
Pigmentflecken  untermischte  Erhebungen  der  Schleimhaut,  ^  an 
denen  sie  zuweilen  ganz  glatt,  lederartig,  wie  lange  in  Weingeist 
gelegen  aussieht,  öfter  aber  einen  mürben,  zu  oberst  sehr  leicht 
feinbröcklich  ablösbaren,  unten  aber  der  Schleimhaut  sehr  innig 
adhärirenden  Beleg  zeigt,  der  in  sehr  vielen  Fällen  ganz  mit 
Hamsalzen  und  einem  aus  Haufen  von  Eiern  oder  Eihüllen  be- 
stehenden  feinen  Sande  durchdrungen  ist;  versucht  man  diese 
Belege  vollständig  abzulösen,  so  gelingt  dies  nicht,  ohne  dass  die 
oberste  Schichte  der  Sdileimhaut  mitgeht.  Jene  Belege  sind  zu- 
weilen liniendick,  sehr  weich  und  mürbe,  zum  Theil  mit  ausge- 
tretenem Blute  gemischt,  sehr  häufig,  wie  bemerkt,  sandig  incrustirt. 
In  einzelnen  Fällen  findet  man  nichts  als  schmutzigrothe ,  graue 
oder  schwarze,  etwas  erhabene  Pigmentflecken  in  der  sonst  unver- 
änderten Schleimhaut  oder  neben  frischer  Injection  und  Apoplexie. 
Nur  einmal  femd  sich  in  einer  mit  vielen  fiischen  Ekchymosen 
besetzten  Schleimhaut  ein  20-ergrpsser  tieferer  Verlust  der  Schleim- 
haut, also  ein  Geschwüi*  unter  einem  dicken,  stark  mit  Harnsalzen 
incrustirten  Belege. 

Alle  diese  Veränderungen  lassen  sich  auf  Extravasation  und 
einen  Entzündungsprocess  in  Folge  der  in  die  feinere  Gefässver- 
,  zweigung  gelangenden  —  sie  konnten  in  einzelneu  Fällen  direct 
aus  den  Gefässen  herausgezogen  werden  —  und  dort  ihre  Eier 
absetzenden  Distomen,  und  auf  das  Austreten  der  Eier  aus  den 
zerrissenen  Gelassen  zurückführen. 

Aber  in  vielen  Fällen  hat  die  Sache  ein  ganz  anderes  An- 
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sehen.  Man  findet  auf  der  Blasenschleimhaut  einzelne  oder  in 
Häufchen  stehende,  meist  etwa  erbsen-  zuweilen  bohnengrosse, 
gelbliche  oder  blutig  -  ekchymosirt  aussehende  Excrescenzen  oder 
Vegetationen  von  1 — 3  Linien  Höhe,  warzenförmig,  fungös,  oben 
in  einzelne  Zipfel  gespalten,  und  damit  oft  hahnenkamm-  oder 
himbeerformigen  Condylomen  ähnlieh,  oft  an  der  Basis  ziemlich 
sich  verjüngend,  gestielt.  In  der  Regel  verhalten  sie  sich  so,  dass 
die  Schleimhaut  auf  ihnen  unversehrt,  nur  etwas  dicker,  und  viel- 
leicht der  unterliegenden  Schicht  fester  adhärirend,  oft  auch  durch  und 
durch  dunkeh-oth  injicirt  erscheint  und  der  Körper  der  Prominenz  von 
dem  geschwolleneu  submucösen  Gewebe  gebildet  wird,  welches  nun 
bald  weich,  gelbgrau ,  mürbe,  bröcklig,  markig,  bald  fester,  fleisch- 
ai*tig  infiltrirt,  bald  ganz  mit  geronnenem  Blut  oder  Pigment 
durchdrungen  ist.  Mitunter  lässt  sich  die  graugelbe  „Exsudat^^- 
Schichte  als  eine  zwischen  Schleimhaut  und  Zellhaut  befindliche 
Lage  erkennen,  so  dass  einzelne  Fälle  sehr  an  den  Durchschnitt 
einer  frischen  typhösen  Peyer 'sehen  Platte  erinnern.  In  einzelnen 
sehr  festen,  derben  und  alten  Excrescenzen  zeigte  der  Durchschnitt 
an  ihrer  Basis  einen  von  dem  umgebenden  gesunden  Theil  des 
submucösen  Gewebes  in  sie  hereintretenden  und  sich  in  ihr  aus- 
breitenden zellgewebigen  Stiel,  eine  Art  kleines  Gerüste,  das  sich 
von  der  Basis  in  die  Excrescenz  strahlend  ausbreitete  (spätere 
zellgewebige  und  Gefässorganisation?);  meistens  war  nichts  solches 
zu  sehen,  sondern  es  fand  sich  nur  jene  weiche,  graugelbe,  mit 
kleinen  Blutextravasaten  oder  Pigment  gemischte  Masse;  und  gar 
nicht  selten  war  die  ganze  Excrescenz  so  weich  imd  bröcklig,  dass 
sich  mit  grösster  Leichtigkeit  Stückchen  von  ihr  loslösen  Hessen; 
in  solchen  Fällen  findet  sich  die  Schleimhaut  an  einzelnen  Stellen 
über  der  Prominenz  nur  erweicht  oder  ganz  verloren  gegangen 
und  was  frei  liegt  und  sich  leicht  bröcklig  ablöst,  ist  der  Kern 
der  Excrescenz  selbst,  das  submucöse  Gewebe. 

Von  den  gar  nicht,  kaum  oder  nur  leicht  erhabenen  diflPusen 
Platten  erstbeschriebener  Art  giebt  es  zahllose  Uebergänge  und 
Mittelstufen  zu .  den  eben  erwähnten  circumscripten  höheren  und 
endlich  gestielten  Prominenzen  und  Fungositäten  oft  in  derselben 


aber  die  Krankheiten  von  Egypien.  717 

Blase,  so  dass  evident  erhellt,  dass  die  letzteren  nur  höhere  Grade 
einer  und  derselben  Erkrankung  des  submuoösen  Gewebes  bilden. 
Die  Mudkelhaut  der  Harnblasen  welche  diese  Veränderungen  zdgen, 
ist  auch  bei  hohen  Graden  derselben  sehr  selten  verändert,  leicht 
hypertrophirt;  nur  ein  einzigesmal  ergab  sich  der  sehr  merkwür- 
dige Befund,  dass  auch  die  Serosa  der  Blase  und  die  nächstgele- 
genen Theile  des  parietalen  Blattes  des  Bauchfelles  ganz  dieselben, 
hier  sehr  dunkel  pigmentirten  Excrescenzen  in  Ilahnenkammform 
zeigten. 

Dadurch,  dass  es  Hm.  Dr.  Bilharz  gelang,  aus  dem  sub- 
mncösen  Gewebe,  dass  die  Excrescenzen  bildet,  das  Distomüm 
selbst  aus  glattwandigen  Bäumen,  welche  mit  den  Gefässen  coni- 
munidi-ten,  also  selbst  Gelasse  waren,  herauszuziehen,  und  dass 
er  weiter  fand,  wie  der  Schleim  über  den  Excrescenzen  eine  Menge 
Eier  desselben  enthielt,  und  wie  die  grau-gelben  exsudatartigen 
Massen  auf  den  diffusen  Platten  gleichfalls  ungeheure  Massen 
solcher  Eier  enthalten,  ist  es  klar  geworden,  dass  alle  diese  Ver- 
änderungen nur  dem  Hausen  des  Parasiten  in  der  Blasenwand 
zuzuschreiben  sind,  und  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  ihr  Eindringen  und  Verweilen  in  der  Blasenwand  mit  dem 
Geschäfte  des  Eierlegens  und  mit  der  Ausstossung  der  Eier  zu- 
sammenhängt. 

In  sehr  vielen  Fällen  zeigt  nicht  nur  die  Blase,  sondern  auch 
die  Schleimhaut  der  Ureteren,  zuweilen  auch  letztere  allein 
ohne  die  Blase,  dieselben  Veränderungen,  und  in  ganz  selteneii 
Ausnahmsfällen  finden  sich  solche  selbst  noch  im  Nierenbecken. 
In  den  Ureteren  besteht  die  Sache  gewöhnlich  aus  unregelmässigen, 
inselfÖrmigen,  grau-gelben,  leicht  erhabenen  Platten,  welche  von 
einem  weichen,  mürben,  aber  fest  adhärirenden  Belege  gebildet 
sind;  er  fühlt  sich  in  der  Regel  sandig  an,  führt  oft  eine  Menge 
dunkeln  Hamgries  und  enthält  wieder  eine  Menge  von  Distomen- 
Eiem.*)    Hier  sind  die  Folgen  dieser  Processe  viel  schwerer  als 


*)  Er  besteht  gewöhnlich  ganz  aus  Haufen  Ton  Eiern,  welche  in  einer 
molecnlftren  Masse  liegen,  mit  Blut  und  Exsudatkörpern  und  Hamsäurekrystallcn. 
Die  Eier  enthalten  bald  Embryoneu,  bald  sind  sie  leer ;  einmal  fand  ich  auch 


ober  die  Krankheiten  ron  Egypten.  719 

Nierenhülle  geschwunden,  die  Schleimhaut  des  Beckens  injicirt,  in 
demselben  ein  trübes,  etwas  blutiges  Fluidum.  Beide  üreteren  bieten 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  einen  Wechsel  von  Verengerungen,  die 
zum  Theil  nur  eine  feine  Sonde  durchlassen,  an  denen  die  Muskel- 
sehichte  des  Ureters  auf  der  Innenfläche  als  ein  starkes  sträng-  und 
netzförmiges  Balkengewebe  (ganz  ähnlich  der  hypertrophischen  Muskel- 
haut der  Harnblase)  hervortritt,  und  von  Erweiterungen,  welche  im 
oberen  Theil  etwa  das  Caliber  des  Dünndarms  einer  Katze  erreichen. 
Die  stärkste  Verengerung  findet  sich  beiderseits  am  Eintritt  der 
Üreteren  in  die  Blase.  Auf  der  Schleimhaut  der  TJreteren  finden 
sich,  besonders  auf  ihrer  unteren  Hälfte,  eine  Menge  unregelmüssiger, 
graugelber,  sich  etwas  sandig  anfühlender,  mit  der  Schleimhaut  ver- 
schmolzener ezsudatförmiger  Auflagerungen,  gemischt  mit  Ekchymosen 
und  Injectionsflecken.  Die  Harnblase  erweitert,  die  Muscularis 
bedeutend  hypertrophisch ;  fast  die  ganze  Schleimhaut  zeigte  intense 
Hyperämie  und  Apoplexie,  war  mit  Blut  und  einem  dünnen,  weichen, 
grau-gelben,  sandigen  Exsudate  belegt  und  hatte  sehr  viele  warzen- 
artige, weiche  und  morsche,  in  ihrem  obersten  Theil  leicht  abzu- 
bröckelnde,   unten  mit  einem  festen  Stiele  aufsitzende  Prominenzen. 

Erst  spätere,  durch  das  Mikroskop  gewonnene  Einsicht  Hess  uns 
diese  Processc  im  uropoetischcn  Apparat  als  Folgen  der  Distomen- 
krankheit  verstehen. 

2)  In  einem  andern  ähnlichen  Falle  (15.  Juli  1851;  Ruhr  von 
circa  4  wöchentlicher  Dauer)  war  die  rechte  Niere  wieder  atrophisch 
mit  starker  Erweiterung  des  Beckens  und  der  Kelche;  der  Ureter 
fast  in  seiner  ganzen  Länge  zur  Dicke  einer  Schwan enfederspule 
erweitert,  auf  der  Innenfläche  hier  und  da  mit  fest  aufsitzendem 
Gries  belegt.  Ein  Zoll  über  der  Mündung  in  der  Blase  findet  sich 
eine  Strictur  in  Form  einer  mit  der  Höhle  nach  oben  gerichteten, 
mehr  als  Linien  breiten  Tasche,  ähnlich  einer  Venenklappe,  mit 
feinem  Sande  gefüllt;  um  diese  Stelle  herum  dunkle  Pigmentirung; 
bedeutende  Hypertrophie  der  Muscularis  über  derselben.  Im  linken, 
gleichfalls  erweiterten  Ureter  viele  weiche,  gelbgraue,  dünne  Boleg- 
fleckchen  der  beschriebenen  Art.  —  Auf  der  rechten  Seite  waren 
hier  die  Veränderungen  so  alt  und  secundär,  dass  ihre  Entstehung 
nur,  aber  sicher,  aus  der  Analogie  der  übrigen  Fälle  gedeutet 
werden  kann.  Die  Blasenschleimhaut  zeigte  hier,  wie  in  einem 
andern,  ganz  ähnlichen  Falle  von  gleichfalls  klappenformiger  Strictur 
des  Ureter  (22.  August  1851)  keine  Veränderungen.  In  einem  noch 
andern,  ähnlichen  Falle  (18.  Nov.  1851)  fand  sich  im  linken  Ureter 
7^  Zoll  über  der  Einmündung  in  die  Blase  eine  klappenartige,  durch 
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ein  hypertrophiscIieK^  querlaufondus  Muäkelbündel  gübildüte  Strictur, 
hiut^r  derselben  eine  divertikelartige  Auäbuchtung  des  Ureters;  die 
Blasenschleimhaut  in  ihrem  ganzen  Umfange  glatt  wie  eine  Serosa, 
gelbgrau,  wie  lange  in  Weingeist  g<4egei),  hier  uud  da  graue  Pigment^ 
Hecke  (der  ursprüngliche,  hier  gewiss  sehr  intenso  Process  lüngat 
abgelaufen;  die  späteren  Folgen  desselben  nur  aus  der  Analogie 
der  anderen  Eülle  zu  deuten).  In  mehreren  (5)  solchen  Fällen 
fand  sich  noch  die  Schleimhaut  des  Ureter  mit  sehr  zahlreichen 
hellen  Cysten  von  Mohn-  bis  Hirsenkorngrösse  besetzt,  deren  nähere 
Untersuchung  leidc^r  unterblieben  \ai;  einmal  fand  sich  eine  solche 
Cyste  von  Hanfkorngrösse  mit  milchigem  Inhalt. 

3)  Den  30.  August  1851.  Ein  etwa  20  jähriges,  mageres  Indi- 
viduum ,  an  biliösem  Typhoid  gestorben.  Die  Nieren  sind  blaes, 
etwas  locker.  Der  linke  Ureter  wird  nach  unten  zu  immer  weiter 
und  in  seinen  Wandungen  verdickter;  schon  in  seinen  oberen  Par- 
tien sit^L  st^iUenweise  dunkler  Saud  und  weicher  grau -gelber 
Beleg  auf  der  Schleimhaut.  2'^  über  der  Blase  ist  eine  stark  hasel- 
nussdicke,  si)indeltonnige  Anschwellung,  wo  sämmtliche  Häute  ver- 
dickt sind,  auf  der  lunentläche  aber  viele,  zum  Theil  über  linienhohe, 
weissgelbliche,  weiche,  granulöse  oder  warzenförmige  Vorragungeu 
mit  vielem  (iries  bt.'legt  sich  finden.  Der  Durchschnitt  zeigt,  daait 
die  Vorragungen  von  einer  Einlagerung  unter  die  Schleimhaut 
herrühren.  —  Auf  dc*r  Blasenschleimhaut,  besonders  der  hintern 
Wand,  theils  ältere  warzentormige  VegetAtionen ,  theils  frische, 
gelbgraue,  mürbe,  zum  Tlieil  liniendicke  Belege,  theils  ganz  recente, 
starke  apoplektisclie  Flecken,  Alles  an  vielen  Stellen  mit  leicht  auf- 
gekleb ttrm  (iries  besetzt. 

4)  In  einem  Falle  vom  1.  Februai*  1851  fanden  sich  neben 
frischen  Processen  der  beschriebenen  Art  (Apoplexie,  Auflagerung 
mit  Niederschlag  von  Harnsalzen)  in  beiden  Uretereu,  auf  der  Blasen- 
schleimhaut sehr  vi(^le  warzenförmige  Excrescenzen,  deren  eine,  auf 
der  hintern  Wand,  die  sonst  nie  vorgekommene  Grösse  einer  Hasel- 
nuss  erreichte;  sie  hatte  das  Aussehen  eines  blumenkohlformigen 
Cancroids  (Zottenkrebses),  zeigt^j  auf  dem  Durchschnitt  einen  härt- 
lichen, fasrigen  Stiel  in  den  kleinen  Tumor  ausstralüend ,  umgeben 
von  einer  schwammigen,  weichen,  markigen  Masse.  Die  mikro- 
skopis<!he  Untersuchung  felilt ,  aber  die  Analogie  weist  mit  der 
höchsten  Wahrsclieinlichkeit  dai'aui'  hin,  dass  auch  dieses  grössere 
(Gebilde  in  einer  Wucherung  der  Blasenschleimhaut  uud  ihres  sub- 
mueösen  Gewebes  bestand,  welche  zuerst  durch  den  Distomen-Procesi 
eingeleitet    wurde.     Wir    fanden    einmal   im    Dickdarm    eines    Kuhr- 
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kranken    eine   ganz  ähnliche,    haselnussgrosse    Excrescenz    aus  der- 
selben Ursache. 

A)  Bei  einem  am  11.  April  1851  zur  Section  gekommenen 
abgemagerten  Soldaten  aus  der  E[linik  endlich  hatten  die  secundären 
Nieren Yeränderungen  der  Pyelitis  calculosjii,  welche  die  erwähnten 
Processe  mit  sich  führen,  den  höchsten  Grad  erreicht.  Die  linke 
Niere  war  in  einen  Tumor  von  doppelter  Eopfgrösse  umgewandelt, 
der  schon  auf  der  Oberfläche  eine  seichte  Lappung  oder  Pächerung 
in  etwa  orangengrosse  Abschnitte  angedeutet  zeigte,  auch  in  seiner 
Oesammtform  noch  stark  an  die  Bohnengestalt  der  Nieren  erinnerte; 
er  bestand  aus  zum  Theil  unter  sicH  communicirenden  Pächem  von 
Apfel-  bis  Paustgrösse,  deren  häutige  Wandungen  mehrere  Linien 
dick  waren  und  welche  im  Ganzen  gewiss  12  Schoppen  dicken  gras- 
grünen Eiter  enthielten;  von  Nierensubstanz  war  nirgends  mehr  eine 
Spur  vorhanden.  In  der  Mündung  des  Ureter  steckt«  ein  haselnuss- 
grosser,  zum  Theil  zerbröckelter,  wie  zerfressener,  dunkelgefarbter 
Harnstein;  die  Wandungen  dieses  Ureter  waren  durchaus  stark  ver- 
dickt, im  untern  Dritttheil  der  Canal  sehr  verengert,  die  Schleim- 
haut durchaus  dunkel  schiefergrau  pigmentirt.  In  der  Blasenschleim- 
haut graue  und  kohlschwarze  Pigmentflecken. 

Die  Steinbildung,  welche  an  dem  zu  einer  so  seltenen  Höhe 
gediehenen  Process  in  der  erkrankten  Niere  Schuld  war,  muss  auch 
hier  wieder  per  analogiam  als  Polge  des  Distomenprocesses,  von  dem 
wir  noch  die  Spuren  in  der  Pigmentirung  des  Ureter  und  der  Blase 
finden,  hergeleitet  werden. 

Die  beschriebenen  Erkrankungen,  diese  verschiedenen  Stö- 
rungen im  Mechanismus  und  in  den  Ernährungszuständen  des 
uropoetischen  Apparates  bleiben  nicht  ohne  die  schädlichsten 
Rückwirkungen  auf  den  ganzen  Organismus.  Eine  Reihe  von 
•lUllen  liegt  uns  vor,  wo  allgemeines  Siochthum  und  endlicher  Tod 
ihre  Folge  waren.  Die  meisten  dieser  Individuen  sterben  endliclv 
xiach  ganz  zerrütteter  Constitution,  an  Pneumonie ,  an  Ruhr  und 
dergl.;  anämisch  werden  sie  freilich  auch,  es  liegt  nahe,  auch 
hier  an  directe  Au&ehrung  der  Blutmasse  durch  die  im  Blute 
selbst  lebenden  Thiere  zu  .  denken  und  diesen  so  gut  wie  den 
Anchylostomen  einen  Einfluss  auf  Erzeugung  der  ^^Ghlorose'^  zu- 
soscihreibea.  Aber  ich  sah  kein  so  frappantes  Zusammenvorkommen 
der  „Chlorose"  mit  den  Distomenaffectionen,  wie  mit  jenen  Ne- 
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matoden  des  Dünndarms;  der  allgemeine  Marasmus  unbestimm- 
leren  Charakters,  der  die  weitgedieheneu  Distomenprocesse  begleitet, 
scheint  mir  mehr  von  der  Art  zu  sein,  wie  er  jedes  tiefere  chro- 
nische Leiden,  namentlich  des  uropoetischen  Apparates  begleiten 
kann,  und  ich  kann,  deMialb  eine  Entstehung  der  Chlorose  durch 
das  Hausen    der  Distpmen    allein  nicht  wahrscheinlich  finden. 

Mit  keiner  Krankheit  aber  stehen  die  Distomenprocesse  in  einer 
so  nahen,  so  innigen  Connexion,  wie  mit  der  Dysenterie.  Beide 
sind  zwar  durchaus  nicht  nothwendig  combinirt.  Die  beschriebenen 
Veränderungen  im  uropoetischen  Apparat  kommen  nicht  ganz 
selten  auch  bei' ganz  gesundem  Darm  vor.  Aber  sehr  häufig  finden 
sich  im  Dickdarm  bei  der  Ruhr  Veränderungen,  welche  der  Form 
nach  total  dem  Distomenprocess  in  der  Blase  gleichen  (Apoplexie, 
subcumöse  und  supramucöse  Ein-  und  Auflagerungen,  warzen«, 
zipfel-,  fungusartige  Excrescenzen),  und  die  mikroskopische  Unter^ 
suchung  weist  hier  die  massenhaften  Eierabsätze  der  Distomen  in 
den  Gefässen  des  Darms,  im  Gewebe  der  Schleimhaut  und  der 
submucösen  Schichte,  in  und  unter  den  croupöseu  Exsudaten, 
welche  die  Geschwüre  des  Darms  zuweilen  bedecken,  selbst  (wohin 
sie  ohne  Zweifel  durch  Grefasszerreissung  gelangen)  auf  der  freien 
Fläche  der  Schleimhaut  nach. 

Nachdem  ich  (19.  März  1852)  in  einem  durchaus  sdiwan- 
pigmentirten ,  einzelne  Narben  verheilter  Geschwüre  zeigenden 
Dickdarm,  welcher  jene  Warzen  und  Zipfel  in  grosser  Menge  zeigte, 
eine  ganz  enorme  Meiige  der  mit  einem  seitlichen  Stachel  Ter- 
sehenen  DistomenhtOsen  (Eier?)  gefanden  hatte  und  so  glücklidi 
war,  eben  zu  dem  massenhaften  Ausschlüpfen  der  Thiere  zn 
kommen,  nachdem  später  noch  häufiger  die  wahren,  gewöhnlichen 
Eier  des  Thieres  in  den  Darmwandungen  von  Buhrleichen  gefanden 
wurden,  da  konnte  freilich  einen  Augenblick  lang  der  Gedanke 
auftauchen,  das  Distomum  möge  sich  zu  den  endemischen,  acuten 
und  chronischen  Dickdarmerkrankungen  verhalten  „wie  der  Acarus 
zur  Krätze'%  d.  h.  die  ganze  endemische  Ruhr  Egyptens  sei  auf 
Distomenprocesse  zurückzufuhren. 
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Allein  noch  in  der  kurzen  Zeit,  die  ich  nach  jenem  Funde 
in  Egypten  zubrachte ,  konnte  ich  in  mehreren  Fällen  charak- 
teristischer,  frischer  und  älterer  Ruhr  —  worunter  auch  ein  Fall 
mit  Gangrän  —  beim  mühsamsten  Suchen  keine  Eierablagerungen 
im  Darm  oder  den  Darmhäuten  finden.  Verbunden  mit  dieser 
Thatsache  scheint  mir  die  anatomische  GFesammtbetrachtung  der 
egyptischen  Ruhr,  welche  sie  als  einen  der  unsrigen  ganz  gleichen, 
aus  Follicularerkrankungy  Diphteritis  und  Croup  bestehenden  Pro- 
cess  aufweist,  und  die  unabweisliche  klinische  Thatsache,  dass  die 
meisten  Ruhrfalle  aus  ursprünglich  leichten,  aber  vernachlässigten 
Diarihoeen  entstehen,  jene  Vermuthung  ganz  zu  widerlegen.  Ich 
glaube  also,  dass  die  gewöhnlichen  oben  beschriebenen  dysßnte- 
rischen  Processe  aller  Art  aus  anderen,  als  aus  der  Distomen- 
Ursache  entstehen,  dass  die  Distomenprocesse  des  Dickdarms  — 
eierhaltige  Belege  auf  der  Schleimhaut,  Füllung  des  submucösen 
Oewebes  mit  Eiern,  Bildung  der  warzen-  und  zipfelformigen 
Schleimhauterhebungen,  reihenweise  Einkeilung  der  Distomeneier 
in  die  Blutgefässe  der  Schleimhaut  —  nur  eine,  allerdings  höchst 
wichtige  Complication  jener  Processe  bilden;  ich  halte  es  aber 
allerdings  für  möglich,  dass  in  einzelnen  Fällen  auch  durch  die 
Distomen  allein,  Veränderungen  im  Dickdarm  gesetzt  werden 
können,  welche  wenigstens  für  das  blosse  Auge,  denen  der  wahren 
Dysenterie  liöchst  ähnlich  erscheinen. 

Meine  ObductionsprotokoUe  ergeben,  dass  von  den  117  auf- 
gezeichneten Distomenprocessen  in  den  uropoetischeu  Organen 
gegen  50  neben  Ruhrprocessen  acuter  oder  chronischer  Art  im 
Darmcanal,  und  über  20  Fälle  neben  den  dem  biliösen  Typhoid 
Angehörigen  Veränderungen  vorkamen.  Dies  fuhrt  aber  zu  keinem 
directen  Zusammenhang  zwischen  den  Distomenkrankheiten  und 
den  genannten  Leiden ;  denn  die  angegebenen  Zahlen  stehen  so 
ademlich  in  geradem  Verhältniss  mit  der  Menge*^  der  Leichen, 
welche  überhaupt  an  Ruhr  und  biliösem  Typhoid  gestorben  waren. 

Ob  die  Distomenprocesse  mit  der*  Entstehung  der  Leber- 
abscesse  in  einem  Zusammenhang  stehen,  muss  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.     Wenn  man  bedenkt,  dass  zuweilen  fast  der 

46* 


7^  KUnische  und  aiuktomiBche  BeoiMclitiuigen 

ganze  Pfortaderstamm  von  erwachsenen  Thieren  gefüllt  ist  und 
dass  ihre  Eier  in  cler  Lebersubstanz  gefunden  worden  sind,  so  wird 
man  die  Möglichkeit  zugeben  und  in  den  heissen  Landern,  wo 
Leberabscesse  noch  häufiger  als  in  Egypten  vorkommen,  eine  grand- 
liche Untersuchung  über  den  G^enstand  anstellen  müssen.  Das- 
selbe gilt  für  die  in  Egypten  so  häufige  Leberatrophie  mit  zäher, 
welker,  blutarmer  Beschaffenheit  des  Organs. 

Ueber  die  Frage,  welche  Symptome  die  beschriebenen 
Processe  während  des  Lebens  hervorrufen  und  ob  sie  am  Kranken 
zu  diagnostidren  sind,  kann  ich  nur  Weniges  beibringen;  der 
Gegenstand  wurde  erst  kurz  vor  meinem  W^gang  aus  E^[ypten 
so  aufgehellt,  dass  überhaupt  an  seine  pathologische  Yerwerthung 
gedacht  werden  konnte,  und  die  klinisch  behandelten  Kranken, 
bei  denen  die  Section  Distomenprocesse  nachwies,  litten  meistens 
an  anderen  schwereren  Krankheiten,  über  denen  einzelne  leichtere 
Erscheinungen  der  Distomenprocesse  selbst  übersehen  werden 
konnten.  Die  directen  Zeichen  der  Krankheit  sind  in  den  Er- 
scheinungen vom  uropoetischen  System,  vor  Allem  im  Urin  selbst 
zu  suchen.  Vorübergehende  Hämaturien  bei  mehr  oder  minder 
marastischen  Individuen  aus  unbekannter  Ursache  sind  uns  mehr^ 
mals  in  Egypten  vorgekommen;  wir  zweifeln  jetzt  nicht  mehr, 
dass  sie  von  Distomenprocessen  herrührten.*)  Die  Eier  des  Distomum 
selbst  fand  Hr.  Dr.  Bilharzbei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
eines  Urins  von  einem  Knaben,  der  in  der  Reconvalescenz  von 
Typhus  blutigen  Urin  bekam;  hiermit  allein  wäre  die  Diagnose 
festgesetzt. 

Die  Erscheinungen  der  Pyelitis  oder  eines  leichteren  Blasen- 
leidens müssen  in  vielen  Fällen  vorhanden  sein;  acute  ExaoeAa- 
tionen  dunkler,  bisher  nicht  zu  bestimmender  Blasen-  und  Nieren- 
leiden sind  uns  öfters  vorgekommen ;  ein  unbestimmtes  Siechthum 
mit  zeitweisen  Störungen  in  der  Urinsecretion  muss  in  Egypten 


*)  Ich  eriDnere  hier  aa  die  sogenanDte  essentielle  Haemainrie, 
welche  in  mehreren  Tropenländern  (Westindien,  Brasilien)  endemisch  ist  (YgL 
Bayer,  Maladies  des  reins.  III.  S.  878  ff.  and  vielleicht  auch  in  den  hier 
mitgetheUten  Thatsachen  Aufschloss  findet 
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an  die  genannten  Processe  denken  lassen;  in  einzelnen  seltenen 
und  schwersten  Fällen  (wie  Nr.  5  oben)  Hess  sich  während  des 
Lebens  der  Tumor  der  Nieren  erkennen. 

Aber  es  kamen  uns  auch  einzelne '  Fälle  vor,  welche  die 
dringende  Yermuthung  erwecken,  dass  die  Distomenkrankheit  auch 
als  ein  schweres  acutes,  bald  zum  Tode  führendes  Leiden  verlaufen 
kann.  Wir  ÜEtnden  zweimal  in  der  Leiche  von  Individuen,  welche 
nach  ganz  kurzen,  leider  nicht  näher  zu  bestimmenden  Krankheiten 
gestorben  waren,  höchst  copiöse  frische  Distomenprocesse  (Apo- 
plexien, Exsudate  u.  s.  w.)  in  der  Blase,  frischen  Katarrh  des  Nieren- 
beckens und  eine  gleichmässige,  schwarzrothe  Hyperämie  der  Nieren- 
substanz ohne  alle  anderweitige  Veränderung.  In  drei 
anderen  Fällen  fanden  sich  nach  kurzer,  angeblich  typhöser  Er- 
krankung, die  genannten  Processe  in  der  Blase  und  den  Ureteren, 
einmal  neben  einer  ganz  beschränkten,  schlaffen  Hepatisation,  ein- 
mal neben  einem  keilförmigen  Milzexsudat,  einmal  neben  kleinen 
Meningealapoplexien  ohne  sonstige  Veränderungen.  Es  öffnet  sich 
hier  ein  weites  Feld  für  Vermuthungen:  es  ist  zunächst  an  bedeutende 
Störungen  der  Urinsecretion  durch  die  örtlichen  Processe  und  an 
Uraeiiüe^  es  ist  aber  auch  an  die  Möglichkeit  einer  septischen 
Infection  der  Blutmasse  durch  zahlreiche,  im  Pfortaderblute 
hausende  und  absterbende  Thiere  zu  denken,  es  ist  ferner  eine 
Verschleppung  der  Thiere  oder  doch  ihrer  Eier  in  den  grossen 
Kreislauf  und  in  lebenswichtige  Organe  im  Auge  zu  behalten.  In 
letzterer  Beziehung  haben  wir  (31.  März  1852)  in  einem  andern, 
als  den  oben  erwähnten  Fällen,  einen  wichtigen  und  über- 
raschenden Fund  an  einigen  Distomen-EihüUen  im  Blute 
ders  linken  Herzens  gemacht  und  wollen  diesen  Fall  noch  her- 

seteen: 

Die  abgezehrte  Leiche  eines  20-jährigen  Soldaten  zeigte  etwa« 
Oedem  der  Beine;  in  beiden  Pleuren  massiger  serös -fibrinöser  Ergiiss 
mit  Compression  der  unteren  Lappen,  und  zerstreuten,  in  die  öde- 
matöse  ümgebimg  verloren  übergehenden,  blassen,  schlaffen,  nicht 
granulirten,  lobulären  Verdichtungen  in  den  oberen  Lappen.  Massiger 
Ascites;  Leber  auf  fast  die  Hälfte  des  Normalen  reducirt,  gleichförmig 
in  allen  Durchmessern  verkleinert,  ohne  Granulation,  zäh,  fest,  oliven- 
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braun.  Massig  yergrösserte  Wachsmilz.  Magenschleimhaiii  anämisch, 
Dünndarmschleimhaut  blase ;  im  Dickdarm  bis  zum  Beginn  des  Colon 
descendens  viel  gallige  dünne  Brühe;  Ton  dort  bis  ins  Hectum  nur 
wässrig  schleimiges  Secret.  Sämmtliche  Barinhäute  ödematös,  die 
Schleimhaut  im  oberen  Dickdarm  blass,  weich,  leicht  mit  dem  Scalpell- 
rücken  abzustreifen;  von  Beginn  des  Colon  descendens  bis  ins  Bectum 
reichliche  aber  blasse,  fleckige  und  streifige  Injection  mit  düAnem, 
kleistrigem  Secret,  an  einigen  Stellen  auch  dichte  Schüppchen  auf 
den  injicirten  Partien,  unter  denen  die  Schleimhaut  oberflächlich 
erodirt  ist;  aUgemeine  Erweichung  der  Schleimhaut.  Nieren  klein, 
blasB,  speckig.     Blase  toII  wasserhellen  Urins;  Schleimhaut  blass. 

Ich  durchsuchte  möglichst  viele  Stellen  des  katarrhalisch  er- 
krankten Darms;  es  fanden  sich  weder  Distomen  noch  ihre  Eier- 
ebenso  wenig  in  der,  namentlich  an  den  hepatisirten  Stellen  durch- 
suchten Lunge.  Dagegen  fand  ich  im  Blute  des  linken  Herzens  ein 
Häufchen  Ton  6  bei  einander  liegenden,  ganz  hellen  und  blassen, 
keinen  Embryo  mehr  enthaltenden  Eihüllen  Ton  Distomum  hämatobiuDa, 
Fig-  1-  Fig.  ,1 ;    im  Blute  des  linken  und  rechten  Herzens 

und  in  dem  der  Milzyene  fanden  sich  Körper,  welche 
mit  todten  Embryonen  der  Distomen  Aehnlichkeit 
hatten,  Fig.  2.,  deren  sichere  Deutung  ich  aber 
nicht  wagen  kann;  ihre  Grösse  entsprach-  der  der 
Fig.  2.  Eier,   und  ganz  dieselben  Formen,   ohne   Bewegung 

(damals  als  abgestorbene  Thiere  gedeutet),  hatte  ich 
am  22.  März  in  dem  Schleim  an  der  Oberfläche 
eines  Ton  frischeth  dysenterischem  Process  be* 
fallenen  Darms  in  Menge  gefunden. 

Ein  Punkt  scheint  mir  noch  Beachtung  zu  yerdieuen.  Es 
fiel  mir  schon  in  Cairo  auf,  wie  zu  gewissen  Zeiten  die  Distomen- 
processe  fast  täglich  in  den  Leidien  gefunden  werden ,  and  dann 
wieder  längere  Zeit  fort  fehlen.  Ich  vermuthete  schon  damals 
einen  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  diese  Frequenz;  nach  den  mir 
vorliegenden  ObductionsprotokoUen  bin  ich  jetzt  nicht  im  Stande, 
einen  solchen  im  Ganzen  nachzuweisen,  finde  aber  doch  eine  auf- 
fallende Di£ferenz  der  Häufigkeit  in  gewissen  Monaten.  Wahrend 
sich  z.  B.  unter  sämmtlichen  Sectioneu  der  Monate  Juni  und 
August  Distomenprocesse  in  der  Hälfte  der  Leichen  angegeben 
finden,  kommen  solche  im  September ,  October,  Januar  bei  nur 
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V4  der  Lieichen  vor.  Ich  glaube,  dass  dies  nicht  ganz  zufällig 
ist,  dass  künftige  Beobachter  aus  der  Beachtung  und  weiteren 
Verfolgung  dieser  Differenzen  über  das  Leben  und  die  EnWicklung 
dieser  Entozoen ,  vielleicht  über  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Nahrungsmitteln  gewisser  Jahreszeiten,  und  mit  anderweitigen, 
einen  Jahreszeitencyklus  zeigenden  pathologischen  Processen  werth- 
Yolle  Aufschlüsse  erhalten  können,  dass  also  die  schwierige  Unter- 
suchung über  das  epidemische  Vorkommen  der  Distomen- 
processe  zunächst  mit  dem  Studium  des  Jahreszeiteneinflusses  zu 
beginnen  hat 

Wäre  ich  länger  in  Egypten  geblieben ,  so  hätte  ich  mir  zwei 
grosse  praktische  Aufgaben  gestellt:  einmal  die  Wege,  auf  denen 
die  genannten  Entozoen  in  den  Körper  eindringen,  zu  erforschen; 
dies  ist  bei  der  einfachen  Nahrung  des  Volks  relativ  leicht»  wenigstens 
viel  leichter  als  in  Europa.  Es  giebt  3  Hauptmöglichkeiten:  ent- 
weder durch  das  unfiltrirte  Nilwasser,  oder  durch  das  Brod  und 
Getreide,  vielleicht  die  Datteln,  oder  durch  die  mir  höchst  ver- 
dächtig erscheinenden  Fische,  die  in  halbfaulem  Zustand  unter 
dem  Namen  ^Physich  allgemein  als  Nahrungsmittel  und  Delicatesse 
der  Fellahs  dienen. 

Bei  geduldigem  Suchen  müssen  sich  in  einem  dieser  Medien 
die  Wesen  —  seien  es  Eier,  seien  es  Mittelformen  der  Entwicklung, 
seien  es  ausgebildete  Thiere  selbst  —  finden,  welche  im  Darm 
und  im  Blute  als  Anchylostomen  und  Distomen  erscheinen.  — 
Zweitens  aber,  und  noch  ehe  dieser  Punkt  ganz  aufgehellt  wäre, 
hätte  ich  von  dem  Standpunkte  der  hier  mitgetheilten  Erfahrungen 
ganz  neue  Wege  zur  Behandlung  dieser  verbreiteten  endemischen 
Krankheiten  eingeschlagen.  Als  ich  nach  Obduction  des  S.  710 
angeführten  Falles  das  Sectionslocal  verliess,  sagte  ich  dem 
arabischto  Prosector:  Ihr  müsst  jetzt  Calomel  gegen  die  Anaemie 
versuchen  1  —  Der  Wink  ist  schwerlich  auf  fruchtbaren  Boden  ge- 
fiallen  und  doch  ist  es  offenbar  von  höchstem  Interesse,  Anthel- 
minthica  aller  Art  theils  gegen  jene  so  vielfiEtch  vorkommenden 
unbestimmten  Leiden,  welche  nach  den  jetzt  gewonnenen  That- 
sachen  wesentlich  auf  Distomenprocesse  zurückgeführt  werden  dürfen, 
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theils  vor  Allem  zur  Heilung  der  „Chlorose"  zu  yersuchen.  A 
priori  dürfte  sich  vor  Allem  das  Calomel  und  das  Terpentinöl*) 
empfehlen;  erst  viele  Erfahrungen  werden  zu  entscheiden  haben, 
welches  das  wirksamste  Mittel  ist;  vielleidit  dass  auch  schon  ge- 
wisse Nahrungsmittel,  Zwiebel,  Knoblauch  u.  s.  w.  einen  günstigen 
Einfluss  ausüben.  Aus  der  Erforschung  der  W^;e,  auf  denen  die 
Entozoen  in  den  Körper  gelangen,  müssten  sidi  grossartige,  hygi- 
einische  Massregeln  für  das  ganze  Land  von  selbst  ergeben ,  und 
ich  möchte,  dass  diese  Bemerkungen  in  Egypten  gehört  würden, 
nicht  nur  von  den  Aerzten,  sondern  hauptsächlich  Yon  denen, 
denen  in  oberster  Instanz  die  Sorge  für  das  Gesundheitswohl  einer 
unmündigen  Population  obliegt,  in  deren  höchstem  Interesse  es 
zugleich  liegt,  dass  ein  kräftiger  und  rüstiger  Menschenstamm 
dieses  schöne  Land  bewohne. 

Welche  Consequenzen  für  die  Pathologie  der  wannen  Länder 
überhaupt  und  namentlich  der  Tropengegenden  aus  den  mitgetheilten 
Thatsachen  sich  ergeben,  v^l  idi  nicht  weiter  verfolgen.  Fast  die 
ganze  Pathologie  dieser  Länder  ist  neuen  Untersuchungen  Yom 
Standpunkt  der  Helminthologie  aus  zu  unterwerfen;.  Hämaturie, 
Steinkrankheit,  Ruhr,  Leberabscess,  tropische  Chlorose,  alle  bis- 
her unbestimmten  Siechthümer  der  heissen  Länder,  vielleicht 
selbst  ein  Theil  der  tropischen  Fieber,  müssen  mit  Rücksicht  auf 
die  neuesten  helminihologischen  Entdeckungen  neu  untersucht 
werden. 


*)  Letzteres  namentlich  gegen  die  Distomen  des  Ffortaderbluts ,  da  es  im 
Darm  unverändert  resorbirt  zn  werden  scheint;  wenigstens  Hess  sich  in  einem 
früher  hier  vorgekommenen  Falle  rein  wieder  ausgeschiedenes  TerpenftiiiOl  in 
grossen  Tropfen  im  Urin  nachweisen. 


ik    Kleine  Beiträge  zur  Pallioiogie  des  Aussatzes. 

1853.    Yirchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  u.  s.  w. 

S.  256.    ö.  Band. 

(Mit  Tafel  II.) 


Neuere  Arbeiten  über  den  Aussatz  (Elephantiasis  Graeconmiy 
Lepra  tuberculosa  oder  tuberosa)  werden  sich  zunächst  sämmtlich 
an  das  klassische  Werk  von  Danielssen  und  Boeck  (Traite  de 
la  Spedalskhed  u.  s.  w.  Par.  1848.)  anzuschliessen  haben.  Auch 
bei  Mittheilung  meiner  folgenden  Beobachtungen  ist  es  nicht  meine 
Absicht  eine  neue  Monographie  dieser  Krankheit,  sondern  nur 
einige  weitere  bestätigende  und  yervollständigende,  hier  und  da 
auch  etwas  abweichende  Züge  zu  dem  von  jenen  Beobachtern  ge- 
lieferten Bilde  zu  geben.  Original-Untersuchungen  über  eine  solche 
Krankheit,  in  verschiedenen  Himmelsstrichen  angestellt,  werden 
immer  einigen  Werth  behalten,  und  ich  finde  mich  um  so  mehr 
zur  Mittheilung  der  meinigen  veranlasst,  als  gerade  aus  Egypten, 
dem  klassischen  Lande  für  den  Aussatz,  neuere,  ganz  verworrene 
und  verwirrende  Berichte  über  ihn  vorliegen. 

Ich  hatte  in  meiner  Klinik  in  Cairo  Gelegenheit,  6  an  dieser 
Krankheit  Leidende  genauer  zu  untersuchen  und  eine  Leichen- 
öfinung  zu  machen;  es  waren  lauter  ausgebildete,  weit  gediehene, 
zum  Theil  ganz  veraltete  Fälle,  sämmtlich  erwachsene  Männer 
(Landes -Eingeborene)  betrefifend. 

Was  die  Unterscheidung  des  Aussatzes  in  die  2 
Formen,  die  tuberkulöse,  knotige  und  die  anästhetische 
betrifft,  so  waren  zwar  bei  2  meiner  Kranken  zur  Zeit,  wo  sie 
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ziir  Beobachtung  kamen,  die  Erscheinungen  der  sensitiven  Paralyse 
die  bei  weitem  vorwiegenden  Symptome,  aber  sie  trugen  doch  beide 
die  Spuren  früher  vorhandener  knotiger  Hauterkrankung.  Der 
eine  (A)*)  zeigte  ein  massiges,  ziemlich  festes  Oedem  der  Augen- 
brauengegend, des  untern  Lides  am  äussern  Augenwinkel ,  der 
Wange,  Oberlippe  und  des  Kinns,  und  auf  demselben  an  verschie- 
denen Stellen  des  Gesichts  zei*streute  graubraun  pigmentirte  Flecke, 
denen  vollkommen  gleich,  welche  bei  der  Abplattung  und  Heilung 
der  Tuberkel  bei  der  knotigen  Form  zuiückbleiben ;  dieser  Kranke 
war  vor  seinem  Eintritt  in  die  Klinik  auf  einer  andern  Hospitals- 
Abtheilung  längere  Zeit  einer  Behandlung  mit  Cantharidentinctur 
unterzogen  worden,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  von  Einfluss 
auf  die  Zertheilung  der  früher  unzweifelhaft  vorhandenen  Tuberkel 
im  Gesichte  war.  Auch  bei  dem, andern,  noch  nicht  ärztlich  be- 
handelten Kranken  (B)  fanden  sich,  hier,  auf  einem  sehr  gerii^n, 
festen  Oedem  der  Augenbrauengegend  dieselben  dunkel  ver&rbten 
Flecke  als  Beste  früherer  Tuberkel.  —  So  gehörten  also  diese 
beiden  Fälle  nicht  der  rein-anästhetischeu  Form,  sondern,  um  die 
.Ausdrucksweise  jener  Autoren  (S.  318  ff.)  beizubehalten,  einer 
Gomplication  oder  Succession  beider  Formen  an. 

Bei  den  übrigen  4  Fällen  (C,  D,  E,  F)  war  dasselbe  Ver- 
halten schon  auf  den  ersten  'Blick  klar;  bei  ihnen  £and  sich  An- 
ästhesie neben  bestehender,  zum  Theil  üppig  entwickelter  knotiger 
Hautveränderung.  In  öinem  7.  viel  frischeren  Falle  endlich,  den 
ich  nur  vorübergehend  im  Weiberspitale  zu  Cairo  sah,  einem 
etwa  13jährigen  Mädchen  von  heller  HautÜEU^be  und  recht  gesundem 
blühendem  Aussehen,  das  die  Dauer  ihres  Leidens  auf  2  Jahre 
angab",  fand  sich  die  knotige  Veränderung  an  vielen  Hautstellen, 
ohne  Spur  von  Anästhesie  (Novbr.  1850).  Die  rein  anästhetische 
Form  habe  ich  demzufolge  nie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt; 
ohne  deshalb  ihr  Vorkommen  in  Egypten  läugnen  zu  wollen, 
erinnereich,  dass  Danielssen  undBoeck  schon  (S.  330)  sagen, 
der  Fälle  von  anästhetischer  Form,  welche  sie  in  Südeuropa 

**)  Ich  werde  die  einzelnen  Kranken  mit  Bncfastaben  bezdchnen,  welche 
ihnen  durch  die  ganze  Arbeit  hindurch  gleich  bleiben. 
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gesehen,  seien  es  nur  wenige  und  diese  seien  „d'ailleurs  peu 
concluans^'  gewesen,  wie  sie  denn  auch  unier  ihi*en  £^iuzelbe- 
obachtungen  nur  einen  solchen  Fall  aus  dem  Süden  (S.  527) 
anführen. 

Die  yyknotige'^  Erkrankung  der  Haut  bei  den  Kranken 
C— F  zeigte  die  bekannten  Charaktere.  Während  indessen  die 
norwegischen  Autoren  (S.  206)  die  Tuberkel  im  Gesichte  als 
beträchtlich  haii;  und  stark  ins  Livide  spielend  bezeidinen,  so 
fanden  wir  sie  in  3  Fällen  von  einer  weichen,  elastischen  Consistenz 
und  von  ganz  oder  feist  ganz  gleicher  Farbe  mit  der  übrigen  Ge- 
sichtshaut (C.  D.  £);  sie  standen  bei  C  sehr  zahlreich,  theils 
isolirt,  theils  gi*uppirt  im  Gesicht,  ganz  yereinzelt  auch  auf  beiden 
Schenkeln  und  Armen,  dem  Scrotum,  der  glans  penis,  den  Hinter- 
backen ;  bei  D  und  £  zahlreich,  erbsengross,  warzenartig,  besonders 
auf  Wangen,  Stirn  und  Kinn;  bei  D  auch  auf  der  eingesunkenen 
Nase;  bei  £  einige  wenige  auch  auf  den  Beinen  und  in  der  Nähe 
der  Brustwarze.  Bei  keinem  dieser  Kranken  waren  sie  ulceriii;,  — 
Bei  dem  jungen  Mädchen  sass  auf  jeder  Wange  ein  etwa  gülden- 
grosser  Fleck  confluirender  Knoten,  um  Lippen  und  Kinn  viele 
theils  plattere  und  yerschmolzene,  theils  stark  prominirende  und 
distinkte  warzenartige  Erhebungen,  die  meisten  der  gesunden 
HautfEu-be  gleich,  einige  auch  frisch  roth ;  die  Aussenseite  der  Hände 
und  der  Vorderarme  zeigte  einige  vereinzelte  Tuberkel  und  war 
von  trockenem,  rauhem  Anfühlen,  leicht  abschuppend,  so  wie  man 
es  öfters  bei  den  Pellagrösen  an  diesen  Stellen  findet.*)  —  Der 
Kranke  F,  ein  Mann  in  den  40er  Jahren,  nach  dem  Urtheile 
Aller,  welche  schon  viele  Aussätzige  gesehen,  ein  Fall  höchstgradiger 
Entwicklung  des  Leidens,  bot  ein  scheussliches  Bild  der  tiefsten 
Hauterkrankung  dar.  Die  Beste  der  ganz  eingesunkenen  Nase 
bildeten  difforme  warzenartige  Höcker,  Aa§  Gesicht  war  die  aus- 
gebildete  facies   leonina,   überall,    am   meisten   auf  Stirne   und 


*)  Spätec  entwickelte  sich  die  Hauterkrankung  bei  diesem  Kinde  weit 
stärker,  ich  habe  aber  keine  weiteren  Notizen  darüber  aufgenommen.  Der 
Fall  ist  dann  von  einem  deutschen  Kttnstler  vortrefflich  abgebildet  worden  and 
wird  soviel  ich  weiss,  publidrt  werden. 
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Wangen,  nm  die  Lippen  vnd  aof  den  Olumiisclieln  bedeckt  mit 
stark  prominirendeiL  ELri^eB-  bis  B^dincngrossen,  etwas  elastischen^ 
mei^  lirid  oder  brannrodi  gefiurbten  Eiiiabenheiten,  hier  noch 
ohne  Yerschwänmg.  Dagegen  fiukden  sich  an  Knieen  und  Ellbogen, 
Fersen.  Handgelenken,  anf  der  DwsaUlache  der  Hände  und  Füsse, 
Finger  nnd  Zehen  riele  theils  isohrte,  theik  conflnente  Knoten, 
an  sehr  vielen  Stellen  nlceriit  and  mit  dicken,  dunkeln  harten 
Krusten  bedeckt;  namentlich  die  Dorsalflächen  und  Spitzen  der 
Finger  und  Zehen  waren  fiist  ganz  in  solche  Krusten  eingehüllt, 
die  Endglieder  dick  kolbig  angeschwollen,  die  Finger  durch  die 
Spannung  der  Krusten  ^und  durch  andere  spater  zu  erwähnende 
Processe)  in  Zickzackform  xerkrümmt.  krallenartig  steif.  Eben 
solche  ulcerirte  Knoten  Ceuiden  sich  am  Scrotum.  Daneben  aber 
waren  die  Extremitäten  und  &st  der  ganze  Rumpf  mit  Narben, 
mit  Ekzema  in  Terschiedener  Entwicklung  und  grob  abschilfender 
Epidermis  bedeckt.  Der  Kranke  datirte  den  Beginn  der  Haut- 
veränderung seit  etwa  7  Jahren  und  hatte  nie  ärztliche  Hilfe 
gesucht. 

Narben  auf  der  Haut,  welche  bei  Danielssen  und 
Boeck  eine  so  aufmerksame  Beachtung  gefunden  haben,  kamen 
auch  bei  mehreren  unserer  Kranken  in  yerschiedenen  Formen  vor. 
Der  Kranke  A  trug  gerade  über  dem  linken  Knie  eine  über  thaler- 
grosse,  unr^elmässige,  weissliche,  seichte  Narbe,  so  wie  sie  jene 
Autoren  als  zurückbleibend  nach  dem  bei  der  anästhetischen  Form 
primären,  grossblasigen  und  leicht  ulcerirenden  Pemphigus  be- 
schreiben und  zum  Theil  als  Morphea  alba  der  Alten  bezeichnen 
(S.  267).  —  Bei  den  Kranken  B  und  C  fanden  sich  keine  Narben. 
—  Der  Kranke  D  zeigte  zerstreut  an  verschiedenen  Körperstellen 
kleine  unregelmässige  dünne  Narben ,  welche  aus  Absorption,  viel- 
leicht theilweise  aus  Yerschwärung  von  Hauttuberkeln  entstanden 
sein  mögen ;  es  &ud  sich  bei  ihm  aber  auch  ein  thalergrosses,  kreis- 
rundes Hautgeschwür  auf  dem  linken  Schienbein,  von  schlechtem 
Aussehen,  callosen,  umgeworfenen  Rändern;  es  scheint  mir  zu 
denen  zu  gehören,  welche  nach  D.  und  B.  (S.  205)  zuweilen  aus 
den   dunkel  pigmentirten  Hautflecken    (Morphea  nigra)  bei  der 
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tuberkulösen  Form  herrorgehen.  Das  Geschwür  fing  übrigens, 
während  der  Kranke  auf  der  Klinik  lag,  bald  an  gesund  zu  granu- 
liren;  er  wartete  indessen  die  Heilung  nicht  ab.  —  Der  Kranke 
E  trug  wieder  auf  Rücken  und  Brust,  an  Armen  und  Beinen 
zerstreute,  kleine,  runde,  helle  Narben,  nach  ihrem  Aussehen  und 
nach  der  Aussage  des  Kranken  durch  spontanes  Verschwinden  von 
Hautknoten  entstanden.  In  noch  yiel  grösserer  Menge  zeigte  solche 
der  Kranke  F,  bei  dem  sie  ebenso  oder  aus  einem  tie%reifenden 
syphilitischen  Pustel -Exanthem  entstanden  sein  mochten. 

Mehrere  unserer  Kranken  trugen  nämlich  noch  ausserdem 
Narben  oder  sonstige  unzweifelhafte  Spuren  vorausgegangener 
Syphilis  an  sich.  Dies  war  der  Fall  bei  C  (grosse,  längliche, 
vertiefte  Narbe  auf  der  glans  penis  in  der  Nähe  des  frenulum), 
bei  D  (Narben  am  penis,  Exostose  der  Tibia),  bei  F  (Narbe  auf 
der  Glans;  Angaben  über  frühere  Syphilis),  also  in  der  Hälfte 
unserer  6  Fälle.  Ausserdem  kamen  mir  in  Gairo  noch  2  andere 
Fälle  entschiedener  veralteter  Syphilis  vor,  wo  das  einemal  an  der 
Stime,  das  andremal  an  beiden  Hinterbacken  eine  beschränkte 
tuberculöse  Degeneration  der  Haut  sich  fand,  welche  sich  in  nichts 
von  der  des  Aussatzes  unterschied;  die  Empfindlidikeit  der  Haut 
war  unversehrt,  die  Constitution'  schien  wohl  erhalten,  aber  beides 
kann  auch  beim  tuberkulösen  Aussatz  längere  Zeit  stattfinden,  und 
man  wusste  hier  wirklich  nicht,  sollte  man  die  Fälle  nur  als 
syphilitisches  Hautleiden  oder  als  beginnenden  Aussatz  ansehen. 
Ich  enthalte  mich  aller  Schlüsse  hieraiis;  aber  es  scheint  mir, 
dass  die  beiden  norwegischen  Beobachter  diesen  wichtigen  Punkt, 
die  Möglichkeit  einer  Entstehung  des  Aussatzes  aus  syphilitischer 
Ursache,  viel  zu  leicht  genommen  haben,  indem  sie  (S.  1 10.  345.) 
kurzweg  diejenigen  für  Ignoranten  erklären,  welche  auf  eine 
Formengleichheit  mancher  syphilitischer  Exantheme  mit  dem  Aus* 
Batz  hinweisen  und  in  ihren  eigenen  Untersuchungen  über  die 
Aetiologie  die  Syphilis  mit  absolutem  Stillschweigen  übergingen. 

Was  das  Verhalten  der  Schleimhäute  betri£Pt,  so  fand 
ftich  bei  dem  Kranken  A  auf  der  linken  Seite  des  Septum  narium 
eine  flachet  ziemlich  reine,  nach  vom  etwas  krustige  Geschwürs- 


734  Kleine  Beitr&ge  zar  Pathologie  des  Austatzefi. 

fläche,  noch  ohne  Verandenmg  im  Aeussem  def  Nase.  Sie  schien 
zu  jenen  (nicht  aus  Tuberkeln  hervorgegangenen?)  Nasengeschwüren 
zu  gehören,  wie  sie  Danielssen  und  Boeck  (8.  271)  als  bei 
der  anästhetischen  Form  häufig  anführen.  —  Bei  B,  C  und  E  waren 
die  sichtbaren  Schleimhäute  ohne  Veränderung,  auch  bei  den  ge- 
nannten 4  Kranken  die  Stimme  noch  wohl  erhalten.  —  Beim 
Kranken  D  war  die  Nase  ganz  eingesunken,  die  Stimme  heiser, 
das  Zäpfchen  zerstört,  am  harten  Gaumen  und  Gaumensegel  grosse 
Substanzyerluste  mit  harten  callösen,  vernarbten  Rändern ;  ähnlich 
bei  F:  die  Nase  eingesunken,  im  Pharynx  keine  Zerstörungen, 
aber  auf  seiner  hinteni  Wand  mehrere  flache  livide  Protuberanzen, 
sehr  ähnlich  den  Knoten  der  Cutis;  die  Stimme  ganz  heiser,  ÜBist 
erloschen  (die  Section  wies  eine  schwere  Erkrankung  des'  Larynx 
nach). 

Anästhesie  der  Haut  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung fand  sich  bei  allen  6  Kranken.  Es  schien  mir  von 
Interesse,  die  Ausbreitung  und  genauere  Yertheitting  empfindender 
und  empfindungsloser  Hautstellen  schärfer  auszumitteln ,  als  dies 
bisher  geschehen;  es  wurden  daher  genaue  Prüfungen  mit  Nadeln 
vorgenommen  und  bei  4  Kranken^)  ergaben  sich  nach  wiederholten, 
unabhängig  von  einander  vorgenommenen  Untersuchungen  die 
Resultate,  welche  auf  der  beiliegenden  Tafel  U.  verzeichnet  sind. 
Diese  Figuren  zeigen  besser  als  die  minutiöseste  Beschreibung  die 
Verthcilung  der  Anästhesie;  die  dunkeln  Stellen  bezeichnen  die 
empfindungslosen,  die  hellgelassenen  die  Stellen  mit  erhaltener 
Sensibilität;  die  Arme  sind  jedesmal  von  der  Extensions-  und 
Flexions- Seite,  die  Beine  von  der  Aussen-  und  Innenseite  dar^ 
gestellt.  Fig.  1—8  gehören  dem  Fall  E,  Fig.  9—14  dem  Fall  B, 
Fig.  15—22  dem  Fall  A,  Fig.  23  —  28  dem  Fall  F  an. 

Man  sieht  hier,  wie  die  All  der  Vertheilung  der  Anästhesie 
in  den  beiden  überwiegend  anästhetischen  Fällen  (A  und  B)  so 
ziemlich  dieselbe  ist  wie   in   den  Fällen  der  deutlich  entwickelten 


*)  Der  Kranke  C  war  zu  stupid,  um  seine  Angaben  brauchen  zu  können; 
von  dem  Fall  D  yermissc  ich  die  graphische  Aufnahme»  die  mir  vorliegende 
Beschreibung  stimmt  aber  fast  ganz  mit  dem  Verhalten  bei  F  ttbereia 
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knotigen  Form,  wie  sie  sich  in  unseren  Fällen  fast  ganz  auf  die 
Extremitäten  beschränkt,  wie  sie  im  Allgemeinen  symmetrisch 
yertheilt  ist  (bei  F  war  sie  so  symmetrisch,  dass  die  untere  Extre- 
mität nur  einmal  gezeichnet  wurde),  wie  endlich,  abgesehen  von 
einigen  kleinen  Differenzen  und  Sonderbarkeiten,  die  lixtensions- 
Seite  der  Glieder  weit  mehr  als  die  Flexionsseite  von  der  Anästhesie 
befallen  wird.  Hohlhand  und  Fusssohlen  sind  in  mehreren  Fällen 
noch  empfindlich,  wo  der  übrige  Fuss  und  Arm  in  grossem  Um- 
fange die  Empfindung  verloren  haben;  wir  haben  deshalb;  auch 
nie  die  schleudernde  Bewegung  der  Beine  beim  Gehen  beobachtet, 
welche  die  norwegischen  Beobachter  (S.  269)  von  Anästhesie  der 
Fasssohle  herleiten.  Der  Kranke  C  gab  ein  stetes  Gefühl  von 
Eingeschlafensein  in  den  Beinen  an,  so  dass  er  dieselben  „ganz 
todf  nannte;  der  Kranke  F  klagte  über  Formication  in  den 
Extjremitäten. 

Nur  bei  einem  Kranken  (B)  fanden  sich  auch  deutliche 
Lähmungs-  und  Krampf-Erscheinungen  in  den  Muskeln 
neben  Ernahrungs Veränderungen  derselben.  Beide  oberen  Extre- 
mitäten waren  sehr  abgemagert,  die  Hände  zwar  beweglich,  aber 
ganz  kraftlos  und  wenig  brauchbar.  In  der  Ruhe  zeigten  beide 
Hände  eine  Muskelcontractur  in  der  Weise,  dass  das  Handgelenk 
in  massiger  Beugung  erhalten,  dagegen  die  erste  Finger- Phalanx 
stark  gestreckt  war.  Hiermit  traten  in  der  vola  manus  die  Sehnen 
der  Beugemuskeln  der  Finger  stark  gespannt  hervor,  ein  Verhalten, 
das  mit  dem  von  Danielssen  und  Boeck  (S.  272 — 73)  be- 
schriebenen ganz  übereinstimmt.  Dieser  Kranke  zeigte  zugleich  eine 
lebhafte  Empfindlichkeit  der  Wirbelsäule  auf  Druck  vom  2.  Hals- 
wirbel bis  9.  Rückenwirbel.  —  Der  Kranke  F  zeigte  zwar  be- 
deutende Verkrümmungen  der  Finger  und  Zehen,  aber  sie  schienen 
mir  mehr  von  der  starken  Hauterkrankung  an  diesen  Theilen  und 
von  einem  weiteren  durch  die  Section  nachgewiesenen  Localleiden, 
als  direct  von  anomaler  Innervation  herzurühren.  Die  Beweglich- 
keit der  Glieder  war  sonst  bei  ihm  so  wenig  als  bei  den  übrigen 
4  Kranken  beeinträchtigt. 

Derselbe  Kranke  F  gab  an,  seit  3  Jahren  impotent  zu  sein. 
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ohne  dass  sich  weiter  eruiren  liess,  an  welcher  Function  des 
Genital  -  Apparates  9  Empfindung ,  Muskelaction  oder  Secretion,  es 
eigentlich  fehlte;  die  Testikel  zeigten  keine  Veränderung.  Dagegen 
waren  bei  dem  Krauken  D  (veraltete  Syphilis)  die  Testikel  atro- 
phisch und  hfii-t. 

Knochenaffection  kam  nur  bei  dem  Kranken  F  Yor.  An 
mehreren  Fingerspitzen  reichte  die  Verschwärung  bis  auf  den 
Knochen  und  hatte  ihn  zum  Theil  zerstört,  es  stiessen  sich  mehr- 
mals sandige  Knochenpartikeln  los,  endlich  erfolgte  aber  Yer- 
narbung,  an  einem  Finger  mit  Ablösung  der  Yordersten  Phalanx. 
Ich  glaube  kaum,  dass  hier  die  Knochenerkrankung  einem  primär 
nekrotischen  Processe  zuzuschreiben  ist,  wie  ihn  die  norw^ischen 
Beobachter  (S.  276)  bei  der  anästhetischen  Form,  auch  vorzüglich 
an  den  Fingern  und  Zehen,  beobachtet  haben;  vielmehr  sdiien 
es  mir,  nach  der  Analogie  der  übrigen,  auch  mit  ulcerirten  Knoten 
besetzten  Fingern  und  Zehen,  dass  der  Process  im  Corium  begann 
und  erst  durch  tiefe  Verschwärung  der  WeichtLeile  der  Knochen 
secundär  angegriffen  wurde. 

Gelenkschmerzen,  nächtlich  exacerbirende  Schmerzen  in  den 
Röhrenknochen  der  unteren  Extremitäten  (Fall  E  ohne  erkennbar 
vorausgegangene  Syphilis),  Empfindlichkeit  auf  Druck  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Knochensystems  kam  übrigens  bei. mehreren 
Kranken  vor. 

Eigenthümlich  durch  ihren  Sitz  und  Verlauf  waren  auch  bei 
einigen  Kranken  die  Affectionen  der  Lymphdrüsen.  Die 
oberflächliche  Ellbogenlymphdrüse  schien  am  häufigsten  befistllen 
und  der  Ausgangspunkt  für  weitere  Processe  in  der  Umgebung.  — 
Der  Kranke  A  zeigte  bei  seinem  Eintritt  an  der  jener  Drüse  ent- 
sprechenden Stelle  beider  Anne  nur  einige  kleine,  harte,  bewegliche, 
nidit  schmerzhafte  Geschwülste.  Nach  Stägigem  Vei*weilen  in  der 
Klinik,  während  dessen  er  Jodkalium  in  grösseren  Dosen  bekommen 
hatte,  trat  unter  fieberhaften  Erscheinungen  plötzlich  eine  ziemlich 
beträchtliche,  sclimerzhafte  Geschwulst  an  beiden  Armen  um  die 
Stelle  der  chronisch  erkrankten  Drüsen,  namentlich  von  ihnen 
ausgehend  weiter  nach  oben,  ein;  eine  subcutane,^ etwas  dififuse 
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Exsudation  von  länglicher  Form,  von  zum  Theil  festem,  zum  Tlieil 
eiaer  steifen  Gallerte  ähnlichem  Anfühlen,  über  der  die  Hautwärme 
vermehrt,  aber  die  Farbe  nicht  verändert  war.  Bei  einfacher  Be- 
handlung war  die  Schwellung  übrigens  schon  nach  4  Tagen  wieder 
zum  grössten  Theile  verschwunden;  doch  blieb  ein  kleiner  härt- 
licher, diffuser  Rest  oberhalb  der  früher  af&cirten  Lymphdrüsen 
sitzen.  Derselbe  Kranke  trug  eine  chronische  Anschwellung  der 
Lymphdrüsen  am  Winkel  des  Unterkiefers.  —  Beim  Falle  C  fand 
sich  bei  seiner  Aufnahme  nur  rechterseits  eine  vom  innem  Condylus 
des  Oberarms  ausgehende.  Fingerlang  nach  oben  reichende,  stark 
daumendicke,  nach  oben  spindelförmig  abnehmende,  spontan  wenig 
schmerzhafte  Geschwulst.  Sie  verlief  längs  des  inneren  Randes 
des  M.  biceps,  mit  dem  sie  verwachsen  schien,  parallel  der  A. 
brachialis,  ziemlich  scharf  umschrieben,  nicht  mit  der  Haut  zu- 
sammenhängend, von  festem,  etwas  elastischem  Anfühlen,  auf  Druck 
lebhaft  empfindlich;  sie  schien  mir  in  einem  Zellgewebs- Exsudat 
um  die  oberflächliche  Ellbogendrüse,  die  von  ihr  aufwärts  laufenden 
Lymphgefiusse  und  die  kleinen,  tiefer  liegenden  Drüsen  des  Uber- 
arms  zu  bestehen.  Sie  blieb  stationär  und  wurde  bald  indolent; 
es  schwollen  aber  auch  die  Unterkieferdrüsen  an,  und  bald  ent- 
wickelte sich  unter  massigen  Fieberbewegungen  eine  dem  acuten 
Rheumatismus  ähnliche  Schmerzhaftigkeit  und  Schwerbeweglichkeit 
vieler  Gelenke,  die  indessen  bald  wieder  zurückging.  Auch  dieser 
Kranke  hatte,  ehe  diese  Erscheinungen  eintraten,  zwar  nur 
3  Tage  lang,  aber  in  grösseren  Dosen,  Jodkalium  bekommen. 

In  ziemlicher  Entwicklung  und  gerade  zur  Zeit  seines  Eintritts 
im  Weiterschreiten  begriffen,  boten  sich  die  erwähnten  Affectionen 
beim  Kranken  E  dar.  An  beiden  Oberarmen  erstreckten  sich 
stark  2  Zoll  lange,  etwa  fingerdicke,  nach  oben  sich  zuspitzende, 
knollige  resistente  Geschwülste  nach  aufwärts.  Sie  lagen,  nicht 
mit  der  Haut  verwachsen,  ziemlich  frei  beweglich,  zwischen  denl 
hintern  Rand  des  biceps  und  dem  vorderen  des  triceps,  nach  innen 
festsitzend  (auf  dem  Rande  des  triceps?),  fuiilten  sich  an  einigen 
Stellen  sehr  hart,  an  anderen  weicher,  elastisch  an,  und  waren 
bei  Druck  und  schon  blossem  Befühlen  sehr  schmerzhaft.    Auch 

Qrl«singerf  ges.  Abhandlungen.  IL  47 


738  Kleioe  Beiträge  znr  Pathologie  des  Auraatiet. 

diese,  ohne  SVeifel  noch  nicht  lange  bestehenden  Exsudate  sdiienen 
um  die  Lymphgefässe  and  Lymphdrüsen  des  Ellbogens  und  Ober- 
arms geschehen  zu  sein.   Allein  zu  gleicher  Zeit  war  ein  ähnlicher 
Process  am  Vorderarm  eben  im  Beginn  und  in  acuter  EntwicUang, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  gerade  in  den  letzten  Tagen  zuvor 
die  Luft -Temperatur  rasch  und  stark'  gesunken  war  (Mitte  October 
1850).     Am  rechten  Vorderarm  fEmd  sich  yom  Olecranon  abwärts 
auf  dei'  Ulnarseite  eine  harte,  heisse,  schmerzhafte,  diffus  in  die 
Ellbogenbeuge     reichende   Anschwellung    am    linken    Vorderann 
erstreckte  sich  eine  eben  solche  Yom  untern  Ende  des  Radius  auf* 
wärts,  und  die  Flexionsseite  des  ganzen  untern  Drittheils  des  Vorder- 
arms war   stark  geschwollen,  heiss,  roth,  sehr  schmerzhaft  und 
empfindlich.     Unter   örtlicher  Behandlung   mit  Blutegeln,    Kata- 
plasmen,  Ungt.   einer.,  .nahm   an  der  letztern  Stelle  Schwellung 
u.  s.  w.  ab,   steigerte  sich  dagegen  noch  mehrere  Tage  lang  an 
der  ersteren  Stelle  am  Ellbogen.     Im  Verlauf  yon  10  Tagen  war 
der  acute  Process  ganz  rückgängig  geworden,  aber  es  blieb  eine 
massige,    weiche,    diffuse   Exsudation    um   die   Beugesehnen   des 
Vorderarms  in  der  Nähe  des  Handgelenkes  zurück;  die  Geschwülste 
am  Oberarm  blieben   stationär.  —  Auch  dieser  Kranke  trug  ge- 
schwollene, indurii-te  Lymphdrüsen  unter  dem  Kinn.  —  Von  den 
fieberhaften  Erysipelen  oder  Erythemen,  welche  die  norwegischen 
Aerzte  (S.  207)   beschreiben,    unterschied  sich  die  besdiriebene 
Affection  an  den  Vorderarmen  dadurch,  dass  sie  an  Stellen  vor- 
kam ,  wo  durchaus  keine  Hauttuberkel  sassen ;  ich  halte  es  für 
das  wahrscheinlichste,  dass  sie  mit  der  Erkrankung  der  Ellbogen- 
Lymphdrüsen  zusammenhing. 

Beim  Kranken  F  endlich  waren  die  Leistendrüsen,  wohl 
schon  lange,  stark  geschwollen,  indolent,  die  Ellbogendrüfie  des 
linken  Arms  war  indurirt 

Erhebliche  sonstige  Erkrankungen  innerer  Organe 
konnten  in  keinem  meiner  Fälle  ermittelt  werden.  2  Kranke  litten 
längere  Zeit  an  Brotichitis.  Ein  fieberhafter  Zustand,  mitunter 
Ton  ziemlicher  Intensität,  begleitete  namentlich  die  erwähnten 
Exsudativprocesse.   Die  Gesammtconstitution  schien  bei  4  Kranken 
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noch  ziemlich  wohl  erhalten;  der  Kranke  B  (vorwiegende  Anä- 
sthesie; Contracturen)  war  blass,  mager,  elend  und  zeigte  eine 
leichte  scorbutische  Affection  des  Zahnfleisches;  bei  dem  so  schwer 
leidenden  Kranken  F  schien  die  ganze  Constitution  auüs  tiefSste 
untergraben.  Blick  und  Gemüthsstimmung  hatten  bei  Allen,  doch 
gerade  mit  Ausnahme  des  letzten  Kranken,  einen  düstem,  schwer- 
müthigen  Ausdruck. 

Ein  Kranker  (B)  wurde  blos  mit  Spirituosen  und  camphorirten 
Einreibungen  der  Glieder  und  des  Rückens  behandelt;  er  be- 
hauptete nach  14  Tagen  eine  Zunahme  der  Kraft  und  Beweglich- 
keit der  Hände  zu  yerspüren,  und  trat  aus.  —  In  2  Fällen  (A 
und  C)  wurde  Jodkalium  in  stärkerer  Dose  gegel>en.  Bei  Beiden 
traten  die  erwähnten  Exsudativprocesse  im  Zellgewebe  auf;  ich 
weiss  nicht,  ob  dies  ein  zufälliges  Zusammentreffen  oder  eine 
Wirkung  des  Medicameuts  ist;  Danielssen  und  Boeck  (S.  348) 
sahen  nach  Anwendung  von  Jodkalium  „in  gewöhnlicher  Gabe^' 
bei  der  tuberkulösen  Form  Schwellung  und  Erythem  der  Haut, 
während  kleine  Gaben  ohne  diese  Wirkung  von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Resolution  der  Haut- Tuberkel  waren.  Auch  bei  meinem 
Kranken  C  war  es  auffallend,  wie  bald  nach  Anwendung  des  Jod- 
haliums  die  Tuberkel  des  Gesichts  und  Gesässes  weicher  und 
platter  wurden;  sonst  blieb  Alles  beim  Alten.  Beim  Kranken  A 
nahm  während  des  Gebrauchs  des  Mittels  das  Oedem  des  Gesichts 
ab;  der  übrige  Zustand  blieb  derselbe.  —  Bei  leiden  wurde 
später  Einfachjodquecksilber  gegeben;  die  Verkleinerung  und  Ab- 
plattung der  Hauttuberkel  bei  C  fuhr  fort,  aber  bei  beiden  trat 
bald  Speichelfluss  ein  und  das  Mittel  wurde  ausgesetzt.  —  Der 
Kranke  E,  blos  mit  Jodquecksilber  behandelt,  ertrug  das  Mittel 
zwar  ziemlich  gut,  auf  die  wesentlichen  Krankheitsphänomene 
■teilte  sich  aber  kein  Erfolg  heraus.  —  Im  Fall  D  wurde  sogleich 
der  Arsenik  (weisser  Arsenik  Gr.  Vio— V6  täglich  in  Pillen)  an- 
gewandt, ohne  alle  Übeln  Folgen,  aber  auch  ohne  Veränderung 
IB  den  Hauttuberkeln  und  der  Anästhesie.  Uebrigens  blieben  alle 
diese  Kranken  yiel  zu  kurz  auf  der  Klinik  (10  —  34  Tage),  als 
daas  tiefer  greifende  Wirkungen  dieser  Curen  hätten  zum  Vorschein 
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kommen  können;  ich  musste  die  Leute  entlassen,  da  sie  freiwillig 
eingetreten  waren. 

Dagegen  blieb  der  am  schwersten  Eikrankte  -F  5  Monate 
unter  meiner  Beobachtung.  Bei  dem  äusserst  verwahrlosten  Zu- 
stande,  in  dem  er  eintrat,  wurden  die  ersten  14  Tage  nur  dazu 
benutzt,  durch  Bäder  und  Kataplasmen  die  massenhaften  Krusten 
loszulösen  und  die  Haut  zu  reinigen;  bei  sehr  starkem  Appetit^ 
dem  vollständig  Genüge  geleistet  wurde,  nahm  die  Ernährung  zu 
und  das  Aussehen  besserte  sich  bedeutend.  Es  wurde  nun  eine 
Behandlung  mit  Arsenik  begonnen  und  Monate  lang,  mit  vielen 
Unterbrechungen  beim  geringsten  Arzneisymptom  (leichter  Kolik 
und  Diarrhoe,  einmal  aussetzender  Puls),  fortgesetzt.  Hierbei 
schien  es  sehr  gut  zu  gehen:  der  Kranke  fühlte  sich  wohl,  hatte 
ausserordentlich  starken  Appetit,  nahm  an  KörpeiTolum  und  Kräften 
zu,  die  Geschwüre  an  den  Fingern,  Händen  u.  s.  w.  vernarbten 
zum  gi'ossen  Theil,  während  andere  hartnäckig  stationär  blieben, 
hier  und  da  brach  wohl  eine  Narbe  wieder  auf,  ulcerirte,  verheilte 
aber  auch  wieder.  Die  Tuberkeln  auf  den  Wangen  und  um  den 
Mund  platteten  sich  allmählich  bis  zum  völligen  Verschwinden  jeder 
Erhabenheit  ab  und  es  blieben  an  ihrer  Stelle  nur  dunkel  pigmen- 
tirte  Flecke  zurück;  die  Heiserkeit  der  Stimme  und  die  Anästhesie 
blieben  gleich.  Der  Arsenik  wurde  ausgesetzt  und  der  Kranke  in 
den  letzten  6  Wochen  theils  ohne  Arznei  gelassen,  theils  mit 
China  und  Säuren  behandelt  und  immer  gut  genährt.  Auf  einmal 
ward  eine  Veränderung  in  seinem  Habitus  bemerkt,  er  magerte 
im  Verlauf  weniger  Tage  ab,  die  Haut  erblasste,  ohne  dass  sich 
ein  inneres  Leiden  auffinden  liess ;  nachdem  er  10  Tage  in  diesem  Zu- 
stand zugebracht,  wurde  er  eines  Morgens  unerwartet  todt  gefunden. 

Die  Section,  am  20.  März  1851  gemacht,  ergab  Folgendes. 
Der  Körper  abgemagert.  Die  Haut  am  behaarten  Theil  des  Kopfes 
normal,  auf  der  Stirn  noch  viele  graubraune,  massig  prominirende 
Erhabenheiten;  auf  den  Wangen  und  dem  übrigen  Gesicht  kaum 
oder  gar  nicht  erhabene,  ebenso  gefärbte  Flecke.  An  Händen  und 
Füssen  überall  Narben  der  früheren  Verschwärungen  und  noch 
mehrere   mit  Krusten  bedeckte  Geschwüre.' —  Im  Sinus   longi- 
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tudinalis  ein  kleines  Fibrin-  und  Blutgerinnsel.  Der  Schädel 
sehr  dick  und  fest,  fast  ganz  sclerosirt;  seine  Innenfläche  fast 
ganz  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Knochenneubildung  überzogen. 
Die  zarten  Hirnhäute  etwas  verdickt,  blutarm;  die  Himsubstanz 
ebenso  und  weich,  das  Blut  auf  der  Schnittfläche  sehr  dünn.  Auf 
dem  untern  Wurm  des  kleinen  (Jehims,  wo  derselbe  die  Decke 
der  4.  Himhöhle  bildet,  finden  sich  auf  der  Pia  Häufchen  weicher, 
kömiger,  lebhaft  rother  Vegetationen  oder  Excrescenzen ,  ähnlidi 
blutreichen  Pacchionischen  GraniQationen.  Die  Hypophysis  klein, 
fest  und  blutreich.    In  den  Ventrikeln  wenig  Serum. 

Die  Lymphdrüsen  längs  der  grossen  Halsgefässe ,  am  Ellbogen 
und  in  der  Inguinalg^end  bedeutend  vergrössert,  knollige  6e- 
schwülste  darstellend,  in  denen  einzelne  Drüsen  (in  der  Inguinal- 
gegend)  Taubeneigrösse  haben.  Der  Durchschnitt  zeigt,  neben 
stellenweiser  Hyperämie,  eine  Infiltration  mit  einer  halbfiüssigen 
grauen  Masse,  welche  in  Form  von  Streifen,  Punkten  und  netz- 
förmigen Figuren  von  einer  consistenteren ,  helleren,  graugelben 
Substanz  durchsetzt  ist;  an  einer  Drüse  war  eine  ganze  Hälfte  in 
eine  feste,  gelbe,  käsige  Materie  umgewandelt. 

Auf  der  Zungenwurzel  und  der  hintern  Pharynxwand  sitzen 
weissgelbe,  bis  bohnengrosse,  wenig  vorspringende,  zum  grössten 
Theil  von  der  Schleimhaut  bedeckte  Erhabenheiten  (drcumscripte 
Tuberkel) ;  an  einigen  Stellen  ist  die  Schleimhaut  über  ihnen  zer- 
stört und  ein  Geschwür  mit  gelblichem,  käsigem  Grunde  gebildet. 
Die  Epiglottis  ist  sehr  beträchtlich  verdickt,  plump,  von  weiss- 
gelber  Farbe,  überall  rauher,  unebener  Oberfläche,  an  den  Rändern 
mnfiuiglich  ulcerirt,  mit  einer  zum  Theil  abgestossenen  lockern, 
weichen ,  ziemlich  trockenen  Masse  bedeckt.  Die  Schleimhaut  des 
ganzen  Larynx  ist  von  derselben  Substanz  ganz  gleichmässig  in- 
filtrirt,  so  dass  oberflächlich  und  auf  dem  Durchschnitt  nirgends 
mehr  das  Gewebe  der  Schleimhaut,  sondern  überall  nur  eine 
hom<^ene,  weissgelbliche  Masse  sich  zeigt;  die  Oberfläche  ist  zum 
grossen  Theil  ulcerirt;  diese  ulcerirten  Flächen  sind  von  einer 
weisegelben  käsigen,  nirgends  eit^rartigen,  eher  krümlich  weichen 
Materie  bedeckt,   als  ob  die  Schleimhaut  über,  und  mit  einem 
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unter  und  in  sie  abgesetzten,  Infiltrate  nekrosirt  wäre.  Der 
Larynx  ist  durch  die  Infiltration  bedeutend  verengt»  so  dass  seine 
Höhle  nur  etwa  eine  starke  Federspule  aufnehmen  kann.  Diesdbe 
Infiltration  des  ganzen  Schleimhautgewebes  mit  theilweiser  Ver- 
schwärung  erstreckt  sich  in  Form  kleiner,  rundlicher  oder  unregel« 
massiger  Flecke,  welche  auf  der  grösstentheils  gesunden  Sdileim- 
haut  zerstreut  sitzen,  weit  in  die  Trachea  hinunter;  in  derselben 
Weise  wie  im  Pharynx. 

Die  Lungen  ganz  frei,  sehr  bedeutend  entwickelt,  von  weich 
etwas  flaumig  anzufühlendem  Gewebe  ohne  deutliche  Yergrosserung 
der  Luftzellen  (etwa  wie  im  Zustande  einer  yollständigen  Inspiration); 
dabei  sehr  blutarm,  massig  durchfeuchtet;  nur  wenig  flüssiges 
Blut  in  den  hinterm  und  unterm  Partien;  nirgends  Tuberkel.  —  Im 
Herzbeutel  viel  wasserklares  Serum.  Das  normale  Herz  enthalt 
weiche  Blutcoagula  mit  ziemlich  färbendem  flüssigem  Antheil  und 
kleinen,  weichen  Fibringerinnseln. 

In  der  Bauchhöhle  etwas  seröser  Erguss.  Die  Leber  von 
normaler  Grösse,  fest,  zähe,  duukelgraubraun;  die  Galle  hellgelb, 
flüssig.  —  Die  Milz  nicht  ganz  aufs  Doppelte  des  Normalen  ver- 
grössert,  sehr  blutarm,  blass,  ziemlich  fest,  mit  etwas  Wachsglauz 
auf  dem  Durchschnitt.  —  Die  Schleimhaut  des  Magens,  des  ganzen 
Dünn-  und  Dikdarms  blass,  ohne  Veränderung;  ebenso  die 
Mesenterialdrüseu.  —  Die  Nieren  gross,  fest,  derb;  die  Blase  normal. 

Die  Geschwüre  der  äussern  Haut,  soweit  sie  noch  bestandeo, 
betrafen  zum  Theil  nur  deren  oberflächliche  Schichte,  so  dass  sie 
bis  etwa  zur  Hälfte  ihrer  Dicke  reichten,  zum  Theil  gingen  sie 
aber  auch  durch  die  ganze  Dicke  des  Corium.  An  vielen  dieser 
Geschwürstellen  zeigte  sich  der  noch  nicht  zerstörte  Theil  des  Haut- 
knotens bestehend  aus  einer  weichen,  krümlig-käsigen  Infiltration, 
deren  Schmelzung]  ohne  Zweifel  das  Geschwür  erzeugt  hatte;  da- 
gegen zeigten  die  Knoten,  welche  noch  gar  nicht  ulcerirt  waren, 
auf  dem  Durchschnitte  ein  derberes,  mehr  speckartiges,  homogenes 
Gefüge.  Ich  legte  einen  Theil  der  Gesichtshaut  einen  Tag  in 
Wasser,  und  als  hierdurch  die  Epidermis  sich  löste  und  die  Haut 
(?twa«  Wasser  imbibirte,  zeigten  auch  die  nicht  ulcerirten  Knoten 
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der  Stime  ein  den  Tuberkeln  des  PhaiTux  ähnliches  Aussehen; 
sie  stellten  nun  platte ,  gelbliche,  etwas  höckerige,  sehr  mürbe 
Erhabenheiten  dar.  An  mehreren  Stellen  der  Hände  und  Finger 
war  das  subcutane  Zellgewebe,  aber  in  geringerem  Umfange,  von 
demselben  gelblichen  mürben  Producte  infiltiirt;  an  einigen  Stellen, 
wo  in  der  Haut  dai'über  Geschwüre  sassen,  war  dasselbe  zu  einer 
eiterartigen  Flüssigkeit  erweicht,  ohne  dii*ecte  C!ommunication  mit 
jenen  Geschwüren.  Am  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  wo  die 
Ulcerationen  bedeutend  gewesen  waren,  und*  die  Fingergelenke, 
namentlich  das  der  ersten  Phalanx,  äusserlich  wie  luxirt  erschienen, 
waren  die  Gelenke  selbst  normal;  Herr  Dr.  Lautner,  der  der 
Section  beiwohnte,  fand  hier  bei  genauerem  Präpariren  auf  der 
Scheide  der  Strecksehne  gerade  über  dem  Gelenk  eine  ziemlich 
umfängliche,  weiche,  bräunlich  pigmentirte  Auflagerung.  Der  3. 
Phalanxknochen  mehrerer  Finger,  welche  daselbst  bedeutende  Ul- 
ceration  gezeigt  hatten,  wai*  durch  Osteophyt  verdickt,  an  einem 
Finger  ganz  abgestosen. 

Weitere,  namentlich  mikroskopisdie  Untersuchungen  des  Be- 
fundes waren  mir  gerade  in  jener  Zeit,  in  welche  die  Section  fiel, 
nicht  möglich ;  schon  die  Section  ist  nicht  so  durchaus  vollständig 
als  ich  es  gewünscht  hätte.  Das  Wichtigste,  was  ich  hervorheben 
möchte,  scheint  mir  die  wahrhaft  tuberkelartige  Beschaffenheit  der 
Infiltrate  in  den  Lymphdrüsen,  der  Pharynx-  und  Larynxsclüeim- 
haut  und  selbst  im  Corium.  Gewiss  ist  dies  nicht  deren  ur- 
sprünglicher Zustand,  denn  einmal  sind  die  Knoten  in  der  Haut 
lange  fort  eines  Yerschwindens  durch  Resolution  fähig,  sodann 
warea  mehrere  der  untersuchten  nicht  ulceriiten  Hautknoten  auf 
dem  Durchschnitt  nicht  käsig,  sondern  fester,  speckiger,  und 
nahmen  erst  durch  die  erwähnte .  Behandlung  mit  Wasser  dieselbe 
bröcklige,  mürbe,  käsige  Beschaffenheit  an,  wie  sich  solche  an 
den  ulcerirten  Stellen  gleidi  bei  der  Section  fand.  Die  letzteren 
scheinen  mir  denn  wahrhaft  tuberkulöse  (nicht  im  Sinne  der 
Hautpathologie,  sondern  in  der  bekannten  allgemeinen  Bezeichnung, 
deren  Vorbild  der  Lungentuberkel  ist),  aus  einer  „käsigen  Meta- 
morphose''  (Virchow)  des  Exsudats  hervorgegangene  Geschwüre» 


744  Kleine  Beiträge  zur  Pathologie  des  AusBatsei. 

und  der  Verschwärungsprocess  der  Haut  beim  Aussatz  dürfte  dem- 
nach als  ein  auf  wahrer  Tuberkulisirung  des  Haut- 
Infiltrats  und  weiterem  Zerfallen  und  Zeräiessen  desselben  be- 
ruhender zu  betrachten  sein. 

Ueber  die  Aetiologie  der  Krankheit  in  Egypten  besitze  ich 
keine  als  die  schon  öfters  bekannt  gewordenen  Daten ,  da  sich  aas 
den  früheren  Lebensyerhältnissen  der  obigen  Kranken  nichts  Er- 
hebliches fUr  die  Entstehung  der  Krankheit  ergab.  Bei  mehrerem 
Nachfragen  hörte  ich,  dass  der  Aussatz  in  Egypten  nicht  für 
contagiös  gehalten  wird.  Der  Genuss  gesalzener  Fische,  den  man 
mehrfach  als  Grund  des  Leidens  beschuldigt  hat,  ist  allerdings 
auch  in  Egypten  sehr  verbreitet;  mehrere  Arten  werden  gesalzen 
und  oberflächUch  gebraten  oder  geräuchert,  aber  immer  von 
penetrant  fauligem  Gerüche,  unter  dem  Namen  Physich  verkauft 
und  vom  gemeinen  Volke  in  Menge  gegessen.  Ob  gerade  meine  obigen 
Kranken  diesem  Genüsse  besonders  huldigten,  war  nicht  zu  eruiren. 

Sowohl  die  Erscheinungen  während  des  Lebens  in  den  von 
mir  beobachteten  Fällen,  als  auch  der  eine  Sectionsbefund,  stimmen 
mit  den  von  Danielssen  und  Boeck  beigebrachten  Thatsachen 
so  sehr  überein,  dass  daraus  die  vollkommene  Identität  des 
egyptischen  und  norwegischen  Aussatzes  evident  erhellt 


Erklärung  der  Abbildungen.      Tafel  II. 

Fig.  1-8.  Kranker  E.  —  1)  Extensionsseite,  2)  Flezionsseite  des  rechten, 
3)  Extensions-  4)  Flcxionsseite  des  linken  Arms. '—  5)  Aussen-  6)  Innen- 
seite des  rechten,  7)  Innen-  8)  Aussenseite  des  linken  Beins. 

Fig.  9-14.  Kranker  B.  —  9)  Linke  Schulter  und  Oberarm  von  hinten. 
10)  Linke  Schulter  und  Arm  von  yom.  11)  Aussen-  12)  Innenseite  des  rech- 
ten, 13)  Aussen-  14)  Innenseite  des  linken  Beins. 

Fig.  15—22.  Kranker  A.  —  15)  Extensionsseite.  16)  Flexionsseite  des 
rechten,  17)  Extensions-  18)  Flexionsseite  des  linken  Arms.  19)  Rechtes  Bein 
von  aussen,  20)  von  innen.    21)  Linkes  Bein  von  aussen,  22)  von  innen. 

Fig.  23  —  26.  Kranker  F.  —  23)  Rechte  Schulter  und  Oberann  von 
vom.  24)  Dieselben  von  hinten.  25)  Flezionsseite  des  linken  Arms.  26) 
27)  Beckengegend  und  Oberschenkel.    28)  Innenseite  des  rechten  Knies. 
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It    Znr  RevisioD  der  heutigen  ArzDeimitteilehrei 

(1847.  Archiy  f.  physiol.  Heilk.   e.  Jahrg.  S.  381.) 


Erster  Artikel. 

Ueber  die  Wirkungen  der  Metalle. 

•  Es  scheint  uns  zweckmässig,  in  einer  Reihe  von  Auftätzen 
tiieils  den  thatsächlichen  Inhalt  der  Arzneimittellehre,  welchen  die 
neuesten  Untersuchungen  ergeben  haben,  zusammenzustellen,  thdls 
die  verschiedenen  Grundsätze,  nach  welchen  heutsutage  bei  der 
Anwendung  der  Arzneien  verfahren  wird,  zu  beleuchten.  Indem 
wir  Zerstreutes  referirend  versammeln  und  für  das  Vereinzelte  die 
bindenden  Momente  au&uchen,  wollen  wir  Solchen,  die  diesen 
Untersuchungen  selbst  femer  stehen ,  zeigen ,  mit  welchen  Fragen 
sich  gegenwärtig  die  rationelle  Arzneimittellehre  beschäftigt,  und 
wie  weit  sie  mit  ihnen  gekommen  ist;  wir  können  zugleich  von 
hier  aus  lückenhafte  Punkte  der  Beobachtung  und  des  Experiments 
hervorheben  und  so  die  Wege  weiteren  Fortschrittes  andeuten« 
Wir  haben  es  glücklicherweise  nicht  nöthig,  unsere  Freiheit  von 
den  Vorartheilen  der  alten  Medicin  durch  einen  Zerstörungsversuch 
an. der  Materia  medica  au&uzeigen  und  halten  die  Anwendung 
von  Arzneien  noch  nicht  für  ein  Zeichen  medicinischer  Beschränkt- 
'heit ;  aber  wii^  wollen,  dass  dieselbe  aus  einer  blinden  eine  bewusste 
werde,  und  wir  wünschen  zur  ausgedehnteren  Anerkennung  ihrer 
noihwendigen ,  realeren,  physiologischen  Grundlage  selbst  etwa9 
brinitaragen. 
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Unsere  positiven  Kenntnisse  über  die  Wirkung  der  Arzneien 
sind  noch  zu  gering,  um  von  einem  höheren  Standpunkte  aas 
frei  und  sicher  das  weite  Feld  zu  übersehen ;  der  Leser  wird,  aus 
den  übrigen  Gebieten  der  Medicin  kommend  —  deren  Beleuchtung 
wir  gewiss  nicht  überschätzen  —  immer  noch  in  einen  verhältniss- 
mässig  matt  erhellten  Baum  treten;  das  Meiste  ist  unsicher  und 
unbefriedigend^  denn  immer  reisst  wieder  der  Faden  des  sinnlichen 
Erweises  ab  und  das  syntlietische  Bedürfniss  mahnt  doch,  ihn  wieder 
anzuknüpfen.  Selbst  die  äussere  Arbeit  des  blossen  Sanunelns  ist 
durch  die  äusserste  Zerstreutheit  und  Verzettlung  der  Beobachtungen 
so  erschwert,  dass  Vollständigkeit  unmöglich ,  dass  vielleicht  auch 
ein  Uebersehen  einzelner  wichtigerer  Arbeiten  entschuldbar  wird. 
Allein  wir  wollten  uns  dennoch  diesem  Geschäfte  um  so  weniger 
entziehen 9  je  mehr  wir  bemerkten,  dass  oft  die  consequeuzen- 
reichsten  Thatsachen  in  den  Journalen  isolirt,  in  den  Jahres- 
berichten versteckt,  verloren  gehen  oder  doch  von  der  grossen 
Mehrzahl  der  Praktiker  ganz  unbeadiitet  bleiben,  je  mehr  wir  der 
Ueberzeugung  sind,  dass  eine  wissenschaftliche,  über  das  Zufällige 
der  Einzel  -  Beobachtung  hinausgehende  Bearbeitung  der  Arznei- 
krankheiten fruchtbringend  für  die  übrige  Pathogenie  und  Patho- 
logie sei,  je  länger  endlich  —  zu  unserem  Bedauern  —  einzelue, 
von  anderer  Seite  her  angekündigte  General  -  Revisionen  der 
Arzneimittellehi'e  im  Zustand  des  Prospectus  verharren.  Seit 
längerer  Zeit  mit  eigenen  experimentellen  Untersuchungen  über 
Arzneimittel  bescliäftigt,  können  wir  in  der  folgenden  Uebersicht 
zugleich  eine  Einleitung  zu  künftigen,  specielleren  Publicationen 
geben. 

Die  fiiihere  Medicin  ging  im  Durchschnitt  —  wenn  auch 
keineswegs  ohne  Ausnahme  —  in  der  Arzneimittellehre  denselben 
Weg  wie  in  der  Pathologie.  Sie  hielt  sich  mit  Vorliebe  an  den 
allgemeinen  Eindruck  der  Arznei- Symptome  und  beschäftigte 
sich  gern  damit,  nach  diesen  Eindrücken,  nach  dem  äusserlich 
erscheinenden  endlichen  Resultat  der  eigentlichen  Wirkungsher- 
gänge die  Arzneien  zu  ordnen  und  zu  rubriciren.  Das,  was 
äusserlich  in  die  Augen  fiel,  sah  man,  je  nach  der  herrsoheiic 
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Naturanschauungy  bald  abstracter,  bald  concreter  an;  bald  schloss 
man  daraus  auf  allerlei  innere  Gonflicte,  welche  die  Arznei  mit 
gewissen  im  Organismus  als  thätig  gedachten  Factoren  (etwa  der 
Irritabilität,  der  Lebenskraft  u.  dergl.)  zu  bestehen  habe,  bald 
theilte  man  die  Grundursache  der  Wirkungssymptome  gewissen 
festen  oder  flüssigen  Theilen  des  Organismus»  dem  Blut,  den 
Ganglien  des  Unterleibs  u.  dergl.  m.  zu.  Da  gab  es  Mittel,  welche 
in  gewissen  Häuten  oder  Nervenprovinzen  ,,die  Vitalität  um- 
stimmen ^%  welche  ,,ein  Bestreben  haben,  die  organische  Cohäsion 
zu  verflüssigen *S  welche  „den  concrescirenden  Factor  über  den 
liquescirenden  egoistisch  bethätigen"  u.  s.  w.  —  dunkle  Sprüche,  in 
denen  gewisse  Symptomen-Eindrücke  theoretisch  fixirt  werden  sollten, 
bei  denen  es  aber  Niemandem  wohl  war,  da  in  ihnen  selbst  jederzeit 
die  dringliche  Aufl'orderung  enthalten  war,  sie  gerade  überflüssig  zu 
machen  durch  die  Untersuchung,  mit  welchen  Hebeln  denn  jene  Po- 
tenzen arbeiten,  welche  materielle,  concrete  Hergänge  mau  sich  denn 
bei  jenen  Worten  vorzustellen  habe!  Da  diese  Phrasen  zudem  am 
Krankenbette  so  ziemlich  im  Stiche  liessen,  so  entschlug  man 
sich  ihrer  auch  gewöhnlich  in  der  Praxis  und  sah  in  den  Ajrzneien 
schlechthin  Dinge,  welche  einmal  die  Bestimmung  und  die  B^raft 
haben,  den  Krankheiten,  den  Entibus  den  Garaus  zu  machen; 
ja  man  trieb  die  Rohheit  so  weit,  die  Kraukheitsprocesse  ganz  im 
wörtlichen  Sinne  umbringen,  vergiften  zu  wollen  und  ein  schwer- 
beladenes Schifi'  mit  Ai*canen  segelt  unter  der  Flagge  eines  latei- 
nischen Wortes  „Specifisch". 

Wenn  man  das  wirkliche  Geschehen  bei  der  Wirkung 
der  Arzneien  untersuchen  will,  ist  es  räthlich  und  nothwendig, 
mit  vollem  Bewusstsein  von  den  symptomatologischen  Kategorien 
zu  abstrahiren  und  denselben  Weg,  wie  in  einer  rationellen  Patho- 
logie, zu  gehen.  Man  studirt  in  erster  Instanz  die  pathologische 
Anatomie  der  Arzneikrankheiten,  wodurch  man  über  die  vorzugs- 
weise afficirten  Organe  und  über  die  Art  der  Wirkung  häufig  schon 
leitende  Aufschlüsse  und  auch  Anhaltspunkte  fui*  die  Wirkung 
kleiner  (therapeutischer)  Dosen  bekommt.  Man  untersucht  dann» 
wie  die  materielle  Veränderung  durch  den  Arzneikörper  zu  Stande 
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kommt,   wobei   eine   nüchterne  Chemie   den   Hauptaufschluss  zn 
geben  hat,  der  es  denn  hänfig  gelingt,  die  Verkettung  der  nähern 
nnd  entfernteren  anatomischen  Veränderungen  durch  den  materiellen 
Nachweis  der  Wanderang    des   Arzneistoffes   nach    verschiedenea 
Theilen  ersichtlich  zu  machen.     Nun  sind  die  durch  grosso  und 
kleine  Gaben  veränderten  Functionen,  welche  äusserlich  zum  Theil 
als  Arzneisymptome  erscheinen,  zu  bestimmen  und  mit  den  ana- 
tomischen Veränderungen  und  chemischen  Thatsachen  zuaanmieii- 
zuhalten  und  aus  allem  zusammen  können  endlich  um&ssendsre 
Schlüsse  auf  die  Wirkungseigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Sub- 
stanzen versucht  werden.  Auf  diese  Weise  die  Hergänge  der  Arznei- 
wirkung  zu  erforschen,  ist  das  eigentliche  Geschäft  der  rationeUen 
Materia  medica.   Ob  diese  oder  jene  Arznei  in  bestimmten  Krank- 
heitsfallem  dienlich  ist  oder  sein  kann,  hiermit  fangt  wieder  eine 
ganz  eigene  Reihe  tön  Fragen  an,  deren  Beantwortung  theila  aller- 
dings auf  physiologischem,  theils  aber  auch  auf  empirisch •  stati- 
stischem Wege  zu  geschehen  hat.  Bis  jet£t  konnte  der  therapeutische 
Nutzen  der  Arzneien  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  theoretisch,  von 
der  physiologischen  Wirkung  aus  gefunden,  gleichsam  vorher  be- 
stimmt werden;  die  meisten  wirksamen  arzneilichen  Medicationen 
verdanken  wir  vielmehr  einer  oft  launenhaften  Empii'ie.    Allein  es 
sind  auch  noch  äusserst  wenig  ernstliche  Versuche  gemacht  worden, 
von   einer    stichlialtigen   Wirkungstheorie    aus    mit   Arzneien    za 
operiren ,  Einzelnes  ist  indessen  hier  wirklich  gelungen  —  worauf 
wir  später  zurückkommen  werden,  —  Anderes  ist  bei  abnehmender 
Indifferenz  für  diese  Fragen  allerdings  von  einer  nahen  Zukunft 
zu  hoffen« 

Von  der  kaum  zu  bewältigenden  Menge  von  Arbeiten^  die  in 
den  letzten  Jahren  über  die  Metalle  unternommen  worden  sind, 
wollen  wir  hier  nur  die  physiologisch  interessanteren  berücksichtigen; 
mehrere  derselben  sind  namentlich  für  die  Verordnungslehre,  also 
für  einen  höchst  praktischen  Zweck,  von  Wichtigkeit.  Die  Arbeiten 
über  das  Eisen  werden  wir  nur  kurz  berühren;  ungeachtet  dieser 
Stoff  in  der  Art  seiner  Wirkung  weit  mehr  Gemeinsames  mit  den 
übrigen  Metallen  hat,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  so  giebi  ihm 
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doch  sein  Vorkommen  als  normaler  Bestandtheil  des  Körpers  wieder 
so  viel  eigenthümlichesy  dass  es  sich  nicht  gut  in  Einem  Rahmen 
mit  den  anderen  betrachten  lässt.  Wir  wollen  die  Thatsachen  so 
weit  als  möglich  in  der  Reihenfolge  zusammenstellen,  wie  sie  sich 
successiy  von  der  ersten  Wirkung  an  den  Applicationsstellen  an 
bis  zur  endlichen  Wiederausscheidung  des  Metalls  aus  dem  Orga- 
nismus, mit  welcher  gewöhnlich  die  Wirkung  ihr  Ende  erreicht 
hat,  ereignen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  meisten  Metall- Verbindungen,  welche 
wir  gewöhnlich  als  Arzneien  geben,  an  den  ersten  Applicationsstellen 
im  Magen  und  Darm,  auf  der  Haut  u.  s.  w.  so  verändert  werden, 
dass  ihre  fernere  Wirkung  nicht  die  des  gegebenen  Präparates, 
sondern  die  einer  neuen  chemischen  Verbindung  ist.  Es  sind 
theils  die  zufälligen  Contenta  des  Nahrungskanals,  theils  die 
normalen  oder  krankhaft  veränderten  Secrete,  theils  die  Bestand- 
theile  der  Gewebe  selbst,  welche  das  Material  zu  dieser  Zersetzung 
und  Umwandlung  liefern.  Die  Verbindungen  der  metallischen 
Substanzen  mit  den  organischen  Stoffen  des  Speichels,  des  Magen- 
secrets,  des  Schleims,  namentlich  aber  mit  Eiweiss  haben  besondere 
Aufinerksamkeit  gefunden.  Die  Hauptarbeiten  hierüber  sind  schon 
vor  längerer  Zeit  von  Mulder*)  und  Mitscherlich  gemacht 
worden. 

Mitscherlich**)  fand,  dass  eine  sehr  kleine  Menge  schwefel- 
saures Kupferoxyd  mit  viel  Eiweiss  ein  auflösliches  Albuminat  giebt, 
dass  sich  aber  bei  anderen  Verhältnissen  Präcipitate  bilden,  welche 
bei  überschüssigem  Kupfersalz  aus  neutralem  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  und  einem  organischen  Bestandtheil,  bei  überschüssigem 
Eiweiss  aus  einem  basischen  schwefelsauren  Kupfersalze  und  einem 
organischen  Bestandtheil  bestehen,  welche  in  Wasser  fast  unlöslich, 
in  Säuren  (Salzsäure,  Milchsäure)  und  Alkalien  dagegen  löslich 
sind,  also  überall,  wo  sich  Säuren  oder  alkalische  Secrete   vor- 


*;  Poggendorf,  Annalen.  XL.  lSd7.  S.  263.  ff. 
•*)  M0ller*g  Archiv.  1837.  S.  91.  ff.  Poggendorf.  Annalen.  XL.  S.  106.  IT. 
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finden  9  zur  Absorption  gelangen  können.    Aehnlich  verhalten  sidi 
die  Verbindungen  des   schwefelsauren  Kupfers   mit  Casein  (Mildi) 
und  Speichelstoff;  mit  künstlicher  Yerdauungsflüssigkeit  entstanden 
lösliche,    also   unmittelbar   zu   weiteren   Wirkungen    fähige  Ver- 
bindungen.—  Die  Bleizuckerlösung  giebt  nach    Mitscherlich*) 
mit  Eiweiss  gleich&lls  einen  in  kleinen  Mengen  von  Säure  löslichen 
Niederschlag,  dagegen  löst  sich  die  mit  dem  Casein  der  Milch  ge- 
bildete Bleiverbindung  in   den  genannten   Säuren   fast  gar   nicht 
und  wir  müssen  demnach  der  Ansicht  sein,  dass  die  Wirkung  des 
innerlich  gegebenen  Bleizuckers  d\irch  gleichzeitige  Milchdiät  aufr 
Wesentlichste  modificirt,  geschwächt  werden  dürfte.     Unlöslich  in 
Säuren  ist  ferner  die  Verbindung  des  essigsauren  Bleioxyds  mit 
dem  Schleim ;  sie  ist  es,  in  welcher  ohne  Zweifel  der  grösste  Theil 
dieser  Salzes  bei  der  inneren  Anwendung  den  Darmkanal  passirt 
Ob  in  den  Albuminaten   das  Blei  blos  als  Oxyd  oder   noch  als 
essigsaui^es  Salz  mit  der  organischen  Substanz  verbunden  ist,  steht 
vorläufig  noch  dahin.**) 

Das  Albuminat,  welches  sich  beim  Zusammenbringen  von 
Sublimat  mit  Eiweiss  bildet,  und  auf  dem  eben  der  Weilh  des 
Eiweisses  als  Gegengift  des  Sublimats  beiniht,  hat  die  Chemiker 
vielfach  beschäftigt;  wälirend  es  nach  Orfila  eine  Verbindung  von 
Quecksilberchlorür  (nach  der  altern  Ansicht,  dass  beim  Zusammen- 
bringen von  Eiweiss  und  Sublimat  dieser  in  Calomel  umgewandelt 
werde)  mit  Albumin,  nach  Rose  und  Mulder  ein  Quecksilber- 
Oxyd -Albuminat,  nach  Bostock,  Lassaigne,  Wittstein  eine 
Verbindung  des  Sublimats  selbst  mit  Eiweiss  sein  sollte,  hat 
neuerlich  Taylor***)  angegeben,  dass  der  Niedersclüag  zwar  ein 
Quecksilberoxyd -Albuminat  sei,  aber  doch  noch  eine  geringe 
Menge  unveränderten  Sublimat  enthalte. 

Die  Albumin  -  Präcipitate  der  löslichen  Silbersalze  verhalten 
sich   ähnlich;   sie   werden  gleichfalls  theils  für  Verbindungen  der 

*)  Müller*s  Archiv.  1836.  S.  298.  ff.. 
•♦)  Vergl.  Mitscherlich,  MüDer's  Archiv.  1887.  S.  101. 
***)  HeUer'B  Archiv.  .1846.  S.  140. 
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organischen  Substanz  mit  dem  Salze  selbst  (Mitscherlich*), 
theils  für  Silberoxyd -Albuminat  (Er ahm  er)  gehalten;  sie  lösen 
sich  in  Essigsäure  und  künstlicher  Yerdauungsfiüssigkeit,  und  es 
scheint,  dass  auch  das  Ghlorsilber- Albuminat  in  Essigsäure  und 
Wasser  löslich  ist  (Mitscherlich).  In  dem  Coagulum  (Schorf), 
welches  das  salpetersaure  Silber  bei  etwas  tieferer  Wirkung  mit 
den  organischen  Gewebsbest^dtheilen  bildet,  lassen  sich  nach 
Heller**)  Chlorsilber,  phosphorsaures  Silberoxyd,  gefälltes  Al- 
bumin, gefällte  Extractivstofife  als  Producte  der  Einwirkung  des 
Kochsalzes,  der  Phosphate  u.  s.  w.  nachweisen.  Die  neuen  Silber- 
yerbindungen  bleiben  ohne  Einwirkung  freier  Essigsäure,  Milchsäure 
oder  Ammoniak  ungelöst  und  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Zersetzungsprocesse  und  die  Wirkungshergänge  im 
Nahrungskanal  nur  dadurch  dififeriren,  dass  zunächst  der  Magen- 
inhalt, und  erst  in  zweiter  Instanz  die  Gewebe  selbst  den  Stoff  zu 
den  chemischen  Veränderungen  des  Silbersalzes  liefern. 

Eine  Bildung  solcher  schwerlöslicher  Albuminverbindungeu 
findet  entschieden  noch  bei  einer  Anzahl  weiterer  Metallsalze, 
namentlich  der  des  Eisens,  des  Golds,  des  Zinks,  wohl  auch  des 
Wismuths  statt.  Es  beruht  hierauf  ein  grosser  Theil  der  primären 
Wirkung,  insoferne  nämlich,  je  schwerer  löslich  die  neue  Ver- 
bindung ist,  um  so  mehr  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  mit 
einem  festen  oder  halbfesten  inuiganliegenden  Ueberzuge  bedeckt 
wird,  wodurch  mechanisch  die  Secretionen  gehemmt  werden  (trock- 
nende, adstringirende  Wirkung),  insofeme  weiter  bei  unzureichendem 
Material  der  Secrete  zu  den  neuen  Verbindungen  die  Schleimhaut 
selbst  angegriffen  wird  (Symptome  der  Aetzung,  sogen.  Gastro- 
enteritis). 

Man  wird  bemerken ,  dass  unter  den  obigen  Metallen  der 
Arsenik  und  die  Antimonverbinduiigen  nicht  aufgeführt  sind.  In 
der  That  kennt  man  kein  Arsenik-Albuminat  und  auch  der  Tar- 
tarus emeticus  giebt  wenigstens  mit  Eiweisslösung  keine  feste  Ver- 


*)  ßerUner  Med.  Zeitg.  1839.  Nr.  27. 
•*)  Heller'fl  Archiv.  1845.  S.  324. 
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bindung ;  Arsenik  und  Tartarus  emeticus  können  auch  zwar  ätzend, 
aber  niemals  adstringirend  wirken  und  die  arsenige  Säure  wird 
wahrscheinlich  als  solche,  ohne  alle  Veränderung,  so  weit  sie 
löslich  ist,  absorbirt. 

Die  chemische  Constitution  der  oben  erwähnten,  in  be- 
stimmten Verhältnissen  sich  bildenden  Albuminate  ist  nun  be- 
sonders in  der  Beziehung  merkwürdig,  dass  in  ihnen  sehr  kleine 
Mengen  des  Metalloxyds  oder  Salzes  mit  ausserordentlich  grossen 
Quantitäten  organischer  Substanz  verbunden  sind.  Die  Kupfer- 
Albuminate  enthalten  nach  Mitscherlich  theils  5,8  (G,7)  Proc. 
neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd,  theils  3,73  (4,10)  Proc. 
basisch-schwefelsaures  Salz,  nach  Mulder  (1.  c.  S.  279),  das  eine 
3,045  Eupferoxyd  und  96,955  Albumin ;  Mulder's  Silber- Albuminate 
enthielten  8,84  und  wieder  16,15  Proc.  Silberoxyd;  die  Metall- 
oxydfibrate,  die  dieser  Chemiker  untersuchte,  enthielten  7,209 
Proc.  Kupferoxyd,  12,75  Proc,  und  wieder  30,63  Proc.  Bleioxyd, 
13.12,  5,43  und  3,434  Proc.  Silberoxyd;  das  Uebrige  ist  orga- 
nische Substanz  (Albumin,  Fibrin).  Die  grosse  Menge  der  letz- 
teren, welche  demnach  erfordert  wird,  um  mit  dem  Metallsalze 
diese  Verbindungen  zu  erzeugen,  hat  Lieb  ig*)  auf  die  Erklärung 
der  giftigen  Wirkungen  dieser  Substanzen  angewandt,  indem  er 
annimmt,  dass  die  schlimmen  Folgen  für  den  Organismus  darauf 
beruhen,  dass  durch  die  rasche  Erzeugung  dieser  Verbindungen 
eine  grosse  Menge  organischer  Materien  zur  Metamorphose  unfähig 
werde.  Es  ist  auflFallend,  dass  Liebig  gerade  den  Arsenik  ab 
Beispiel  hierfür  gewählt  hat,  von  dem  keine  Albumin-  oder  Fibrin- 
verbindungen bekannt  sind  und  man  muss  sich  erinnern,  dass 
auch  die  Verbindung  des  schwefelsauren  Eisens  mit  Albumin  nach 
Mitscherlich**)  nur  6,5  Proc.  Eisensalz  enthält.  Doch  sind 
grosse  Gaben  schwefelsaures  Eisen  allerdings  auch,  und  nicht  nur 
durch    ihre  locale  Wirkung,    giftig,    für  kleinere  Thiere  (welche 


*)  Die   Chemie   in   ihrer  Anwendung   auf  Agrikuitor  und  Physiologie. 
6.  Aufl.  S.  466. 


*♦ 


)  Müller's  Archiv.  1888.  S.  68. 
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wenig  Blut  haben)  sogar  ziemlich  stark,  und  die  Idee  Liebig's  ist 
immerhin  aller  Beachtung  werth. 

Was  übrigens  die  pflanzensauren  Metallsalze  betrifft,  so  scheinen 
diese  schon  durch  den  Contact  mit  den  thierischen  Häuten  in 
kohlensaure  umgewandelt  werden  zu  können.  Wo  hier 's  Unter- 
suchungen machten  dies  a  priori  wahrscheinlich  und  es  liegen 
einige  positive  Bestätigungen  dafür  vor.  Danger  undFlandin*) 
fanden  essigsaures  Bleiozyd  bei  Hunden,  welche  dasselbe  schnell 
wieder  erbrochen  hatten,  in  kohlensaures  Blei  umgewandelt  und 
Mayerhofe r  fand  bei  seinen  Experimenten  mit  Tartarus  emeticus 
an  Hunden  in  dem  Erbrochenen  mehrmals  die  Weinsäufc  in 
Kohlensäure  umgewandelt.  E^  dürfte  daher  das  Verhalten  der 
kohlensauren  Metallsalze  zu  Albumin  u.  s.  w.  gleichfalls  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen  sein. 

Die  im  Wasser  unlöslichen  Metall -Albuminate  finden  nun 
mehrfache  Auflösungsmittel.  Zunächst  sind  einige  derselben  in 
einem  Ueberschusse.  der  Metallsalzlösung  selbst  wieder 
auflöslich.  In  diesem  Falle  befinden  sich  z.  B.  einige  Bleisalze  und 
der  Sublimat;  bildet  sich  demnach  bei  einer  Sublimatvergifbung 
ein  Schorf^  so  kann  dieser,  abgesehen  von  anderen  Lösungsmitteln, 
die  wir  gleich  näher  betrachten  wollen,  schon  durch  die  Sublimat- 
löeung  selbst  wieder  verflüssigt  werden;  das  Gift  kann  dann  in 
immer  grössere  Tiefen  wirken,  die  angeätzten  Gefässe  bluten  und 
die  Gewebsbeeinträchtigung  greift  immer  weiter.  Es  geht  hieraus 
hervor,  wie  die  Wirkung  solcher  Metallsalze  mit  der  Grösse  der 
Gaben  keineswegs  einfach  quantitativ  steigt;  kleine  Gaben  können 
vielmehr  eine  viel  stärker  adstringirendc  Wirkung  haben,  als 
grosse,  und  die  Wirkung  kann  bei  Zunahme  der  Gabe  gerade  zur 
entgegengesetzten  werden.  Das  Maximum  der  adstringirenden 
Wirkung  des  schwefelsauren  Zinks  z.  B.  wird  nach  Mialhe**) 


*)  L*£xpäricnce.  7.  M&rz  1844.  Die  Verf.  haben  Übrigens  unrecht,  wenn 
sie  die  weissen  Punkte  und  Streifen,  die  man  im  Ma^^en  und  Darme  blei« 
vergifteter  Thiere  findet,  blos  für  kohlensaures  Blei  halten;  die  Hauptmenge 
mu88  eine  Verbindung  des  Bleisalzes  mit  einer  organischen   Substanz  sein 

♦♦)  Trait6  de  Part  de  formuler.  Par.  1846.  p.  CXXXVI. 
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tfrikil'te&  durch  eine  Auflösung  dieses  Salzes,  welche  nur  0,30  Cen- 
3^.  ;iut  ICO  Gramm  (ungefähr  ^i«  Grau  auf  iüiß)  Wasser  ent- 
bÄh,  vahrend  die  sehr  starken  Auflösungen  eher  den  entgegen- 
{pK«aten  Erfolg»  eine  schwache  Zerstörung  des  Gewebes  durch 
AiuKMUDg  haben  sollen.*;  Das  Kupfer-Albuminat  ist  in  schwefel- 
»lirer  Kupferlösung  20  mal  schwerer  löslich,  als  in  einer  Lösung 
des  essigsauren  Salzes;  das  essigsaure  Kupfer  kann  daher  sehr 
leidit  abeorbirt  werden,  das  schwefelsaure  Salz  dag^en  wirkt  in 
kleineil  Gaben  als  Adstringens  (am  stärksten  nach  Mialhe  zu 
5 — 10  Centigr.  auf  löO  Gramm  Wasser). 

Lösungsmittel  der  Albuminate  und  vieler  im  Wasser  unlös- 
liclier  Metallverbindungen  können  ferner  alkalische  Flüssigkeiten 
uud  Sä  ureii  werden.  Die  erstereu  namentlich  für  Antimon-,  Zinn- 
uud  Zinkoxyd,  Kupfer -Albumiuat;  die  letzteren  für  sehr  viele 
Eiweissverhiudungen,  für  fast  alle  unlöslichen  Metalloxyde  und  bei 
Anwesenheit  von  Luft  und  Wasser  für  alle,  ausser  den  edlen, 
regulinische  Metalle.  Bei  innerer  Anwendung  der  Eisenfeile  z.  B. 
geht  die  Auflösung  des  Mittels  durch  die  Säure  des  Magens  ebenso 
mit  Hydrogengas-Entwicklung  nach  oben  vor  sich,  wie  ausser  dem 
Organismus.  Die  Frage,  welche  Säuren  sich  regelmässig  als 
Factoitiu  der  Verdauung  vorfinden,  ist  noch  nicht  zu  gründlichem 
Absclilusse  gebracht,  doch  lässt  sich  aus  deren  Anwesenheit  über- 
haupt schon  ein  Schluss  darauf  ziehen,  welchen  Sinn  z.  B.  die 
vielfachen  Bemühungen  haben,  reines  kohlensaures  Eisenoxydul 
dem  Organismus  .einzuverleiben. 

Noch  weit  grössere  Aufmerksamkeit,  als  das  Verhalten  der 
Säuren,  hat  in  neuerer  Zeit  die  itolle  der  alkalischen  Ghlorfire 
bei  der  Ingestion  der  metallischen  Verbindungen  gefunden.  Sie 
sind  auch  von  äusserster  Wichtigkeit,  namentlich  für  das  Ver- 
Htändniss  der  Quecksilbei'wirkungen.  Ueber  die  Anwesenheit  dieser 
Stoffe  im  Darmkanal  kann  kein  Zweifel  obwalten;  Chlorkalium, 
Clüoruatrium  und  Salmiak  ist  im  Magensafte  gefunden  worden**), 

«)  6—10  Centigr.  auf  16-20  Gnunm  (etwa  1—2  Gran  wol  %  ß--  Jvj) 
WuBser  können  immer  noch  als  Adstringens  angewandt  werden. 

**)  S.  Valentin,  Physiologie,  2.  Aufl.  S.  811.  u.  826. 
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und  namenüich  das  letztere  Salz  ist  nach  Bouchardat*)  immer 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Darmkanal  gesijnder  Tbiere 
Torhanden. 

Nachdem  nun  schon  längst**)  bekannt  war,  dass  eine  Ver- 
bindung von  Calomel  und  Salmiak  giftige  Eigenschaften  hat, 
nachdem  später  Pettenkofer  aus  Veranlassung  einer  therapeu- 
tischen Vergiftung  gefunden,  dass  in  Gregenwart  von  Wasser  und 
Salmiak  das  Calomel  zum  Theil  in  Sublimat  umgewandelt  wird, 
hat  Mialhe***;  neuerlich  auf  diese  Thatsache  eine  ^umfassende 
Theorie  der  Quecksilberwirkungen  gegründet.  Mialhe  überzeugte 
sich,  dass,  beim  Zusammenbringen  einer  Auflösung  von  6  Decigr. 
Kochsalz  und  ebenso  viel  Salmiak  in  10  Gramm  Wasser,  6  Decigr. 
Calomel  bei  20—25*»  C.  in  24  Stunden  6  MilUgr.  SubUmat,  bei 
40 — 50«  C.  in  derselben  Zeit  15  Milligr.  Sublimat  (oder  vielmehr 
ein  Doppelsalz  von  Sublimat  mit  Salmiak)  bilden.  Chlomatrium 
(oder  Chlorkalium)  sind  bei  dieser  Umwandlung  von  geringerer 
Bedeutung;  dem  Salmiak  kommt  die  Hauptrolle  zu,  indem  er  sie 
eben  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hervorbringt;  durch  die 
Gegenwart  organischer  Stoffe  (Zucker,  Eiweiss,  Dextrin,  Fett)  wird 
die  Sublimatbildung  nicht  gehindert  t),  durch  vorhandene  atmo- 
sphärische Luft  wird  sie  sehr  begünstigt,  und  die  Menge  des  ge- 
bildeten Sublimats  steht  nun  —  wie  natürlich  —  im  direkten 
Verhältniss  nicht  zur  Menge  des  angewandten  Calomel,  sondern 
zur  Quantität  der  alkalischen  Chlorüre  (zugleich  zur  Concentration 

*)  Mati^re  m^dicale.  2.  ^d.  Par.  1846.  p.  665. 

**)  Capeler  (1768)  und  Proust 

***)  Die  ToUst&ndige  Exposition  seiner  Ansichten  und  ein  Resum^  seiner 
früheren  Arbeiten  findet  man  hauptsächlich  in  seinem  Trait^  de  l'art  de  formuler. 
Par.  1846.  —  Die  zahbeichen  sonstigen  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand 
haben  zwar  zum  TheU  abweichende  Resultate  gegeben,  doch  kann  über  die 
Fähigkeit  des  Salmiaks,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Calomel 
theilveise  in  Sublimat  zu  verwandeln,  kein  Zweifel  bestehen,  und  Orfila  (Toxi- 
kologie, 4.  ^d.  1848.  I.  p.  606.)  nimmt  auf  Mialhe's  Arbeit  und  sonstige  That- 
sachen  der  klinischen  Beobachtung  gestützt,  keinen  Anstand,  selbst  ftür  gericht- 
liehe Fälle  den  Satz  aufzustellen,  dass  allerdings  Jemand  mit  Sublimat  ver- 
giftet sein  kOnne,  ohne  je  einen  Oran  dieses  Merkurpräparates  seibat  bekomm 
men  zu  haben. 

fV  Mialhe,  1.  c.  S.  10. 


758  Zur  Revision  der  heutigen  Areneimittellehrc. 

ihrer  Auflösung).  *)  Mialhe  prüfte  nun  die  verschiedenen  thera- 
peutisch angewandten  Quecksilbei'präparate  auf  die  Menge  von 
Sublimat,  welche  sie  mit  der  obigen  Probeflüssigkeit  geben:  er 
bekam  das  Resultat,  dass  das  Quecksilberoxyd  und  im  Durchschnitt 
alle  Oxydsalze  weit  mehr,  das  Oxydul  und  die  ihm  entsprechenden 
binären  Verbindungen  weit  weniger  Sublimat  geben,  also  jdiy- 
siologisch  und  therapeutisch  viel  schwächere  Präparate  sind, 
dass  ferner  auch  das  metallische  Quecksilber  fähig  ist,  mit  der 
obigen  Salzverbindung  Sublimat  zu  liefern.**) 

Ehe  wir  die  Anwendung  dieser  Thatsachen  besprechen,  müssen 
wir  das  ganz  analoge,  von  Bouchardat***)  erforschte  Verhalten 
der  Quecksilberpräparate  zu  Jodkaliumlösung  erwähnen.  Dieses 
Salz  bildet  nach  dem  genannten  Chemiker  mit  allen  unlöslichen 
Merkurpräparaten  ein  Doppelsalz,  Jod -Merkur -Kalium,  das  sich 
durch  grosse  Löslichkeit  und  starke  Wirkungen  auszeichnet;  beim 
Zusammentreffen  von  Jodkaliumlösuug  mit  Calomel  entsteht  so- 
gleich ein  Niederschlag  von  Einfsu^h- Jodquecksilber,  die  Lösung 
enthält  thcils  Sublimat,  theils  das  erwähnte  Doppelsalz,  Doppelt- 
Jod- Merkur -Jodkalium.  Bouchardat  hält  dieses  Jodhydrargyrate 
d'iodure  de  potassium  für  das  sicherste  und  am  leichtesten  zu 
handhabende  Quecksilberpräparat  und  meint,  dass  die  gute  Wir- 
kung des  .Jodkaliums  in  der  secundären  Syphilis  zum  Theil  daher 
rühre,  dass  dasselbe  mit  dem  noch  von  früheren  Merkurialkuren 
im  Körper  (in  der  Leber  u.  s.  w.)  vorhandenen  Quecksilber  diese 
therapeutisch  sehr  kräftige  Verbindung  eingehe.  Da  das  Jodkalium 
kein  normaler  Bestandtheil  des  Organismus  ist,  so  kommt  die 
Bildung  dieser  Verbindungen  natürlich  nur  bei  gleichzeitiger  Ad- 
ministration von  Jodkalium  und  Merkurialien  in  Betracht,  und  es 
ist   hier   die   Bemerkung  Fr  icke 's   sehr   interessant,    dass  bei 


*)  Mialhe,  I.  c.  S.  9. 

**)  liiemacli  ist  die  in  der  6uchheim*schen  Ausgabe  des  Ha&dbocbs  von 
Pereira  vorgetragene  Theorie  der  Quecksilberwiikung  zu  berichtigen,  welche 
darauf  beruht,  dass  das  metallische  Quecksüber  im  Oiganismoa  keine  Oxy- 
dation erleide. 

***)  Mati^e  m^d.  S.  674. 
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Kranken,  welche  innerlich  Jodkalium  nahmen,  die  Application 
von  Galomel  auf  das  Auge  heftige  Chemosis  erregte,  indem  nämlich 
durch  den  Jodgehalt  der  Th]:änen  ein  Theil  des  Calomel  in  ätzendes 
Doppelt-Jod-Quecksilber  umgewandelt  wird. 

Aus  der  oben  erwähnten  theilweisen  Umwandlung  der  meisten 
Merkurialien  zu  Sublimat  lassen  sich  manche  Verhältnisse,  welche 
schon  lange  bei  der  therapeutischen  Anwendung  des  Quecksilbers 
die  Praktiker  beschäftigten,  es  lässt  sich  namentlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Calomel-  von  der  Sublimatwirkung  ziemlich  plau- 
sibel erklären.  Die  Wirkung  des  Calomel  ist  im  Allgemeinen  weit 
„milder*'  (schwächer) ,  als  die  des  Sublimats,  weil  immer  nur  ein 
kleiner  Theil  desselben  in  das  letztere  Präparat  umgewandelt  wird, 
indem  in  der  Begel  die  Menge  der  alkalischen  Chlorüre  im  Nah- 
rungskanal nicht  beträchtlich  ist,  weil  diese  Umwandlung  femer 
Zeit  braucht  und  nicht  im  Magen,  den  das  Calomel  unendlich 
viel  weniger  angreift,  als  der  Sublimat,  sondern  erst  bei  der  all- 
mählichen Passage  durch  den  ganzen  Darmkanal,  überall  in  sehr 
kleinen  Mengen,  vor  sich  geht.  Grössere  Gaben  Calomel  fuhren 
ab,  weil  sie  bis  in  den  Dickdarm  gelangen  und  dort  noch  Sub- 
limat bilden;  grosse  (Vergiftungs-)  Gaben  Sublimat  haben  diese 
Wirkung  im  höchsten  Grade,  ganz  kleine  Dosen  Sublimat  haben 
sie  nicht,  weil  sie  schon  in  den  oberen  Partien  des  Darmkanals 
resorbirt  werden.  In  ganz  kleinen  Gaben  übt  daß  Galomel  sehr 
bedeutende  constitutionelle  Quecksilberwirkungen*),  weil  hier  seine 
ganze  Menge  allmählich  (ohne  durch  Diarrhöe  wieder  entfernt 
zu  werden)  in  ein  lösliches,  absorbirbares  Präparat  umgewan- 
delt wird. 

Ausserordentlich  viel  konmit  nun  b^reiflich  auf  die  Menge 
der  im  Darm  anwesenden  alkalischen  Chlorüre,  namentlich  des 
Salmiaks,  an.  Abgesehen  von  den  Fällen,  wo  man  in  wohlmeinender, 
therapeutischer  Absicht  Calomel  mit  Salmiak  oder  Chlorwasser**) 


*)  Wenn  man  e.  B.  alle  Stunden  V„  Gran  Calomel  nehmen  lässt,  so  stellt 
sich  oft  die  Salivation  ein,  noch  ehe  2  Gran  verbraucht  sind. 

**)  Nach  mehrfachen  früheren  Beobachtungen  über  die  Umwandlung  des 
Calomel  in  Sublimat  durch  Chlorwasser  (Döpp.  u.  A.)  hat  neuerlich  wieder 
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bei  Kranken  mit  üblem  Erfolge  angewandt  hat,  ist  hier  der  Salz- 
gehalt der  Nahrungsmittel  wohl  zu  beachten.  Die  Bemerkung, 
dass  bei  Matrosen,  die  eine  sehr  gesalzene  Nahrung  geniessen, 
das  Calomel  ganz  ungewöhnlich  starke  und  fiiihe  constitutionelle 
Wirkung  hervorbringt  (so  dass  einzelne  Schiffsärzte  auf  seinen 
Gebrauch  als  liaxans  verzichten  mussten)*)^^  lä-sst  es  wünschens- 
werih  erscheinen,  dass  in  dieser  Ißeziehung  genaue  ICxperimente 
in  Hospitäleiii  angestellt  werden.  Nichts  wäre  leichter,  als  in 
Krankenanstalten  für  Syphilitische  über  diese  Verhältnisse  die 
Wahrheit  zu  finden,  indem  man  bei  sonst  gleichen  Individuen, 
welche  Calomel  gebrauchen,  mit  Speisen  von  verschiedenem  Koch- 
salzgehalte experimentirt.  Es  wäre  gewiss  an  der  Zeit,  dass  die 
Kliniker,  welche  sich  wegen  ihrer  vermeintlichen  Heil-Erfolge  für 
grosse,  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  imaginäre  Indicationen 
sogar  fiir  wissenschaftliche  Therapeuten  halten,  anfangen  wollten, 
von  den  einfachsten  chemischen  Verhältnissen  bei  den  Arznei- 
wirkungen Notiz  zu  nehmen. 

Man  hat  viel  darüber  discutirt,  ob  die  abführende  Wirkung 
des  Calomel  durch  „Reizung**  des  Darms  erfolge  oder  nicht,  und 
da  die  Einreihung  eines  Mittels  unter  die  Irritantia  gewöhnlich 
darnach  bestellt  wird,  ob  man  nach  seiner  Anwendung  Röthung 
der  betreffenden  Fläche  bemerkt,  so  war  man  beim  Calomel  in 
Verlegenheit;  die  Mehrzahl  aber  schrieb  doch  jene  Wirkung  einem 
ganz  anderen  Processe,  als  bei  den  übrigen  drastischen  Mitteln, 
zu,  und  man  dachte  namentlich  gern  an  eine  Wirkung  auf  die 
Leber  (worüber  unten).  Christ  iso n**)  hält  das  Calomel  (wegen  der 
Art  der  Symptome)  in  Gaben  von  5 — 10  Gran  für  ein  Irritans, 
welches  aber  in  grossen  Gaben  weit  weniger  irritire;  denn  in 
einem  von  ihm  angeführten  Fall  wurden  in  8  Tagen  840  Gran 
gegeben  und  erst  auf  die  letzte  Gabe  von  3iij  auf  einmal  erfolgte 
(auf  ein  Klystier)  eine  copiöse  Ausleerung,  und  in  anderen  Fällen, 

Maitland  (Präger  Viertcljahrsschrift.  IV.  I.  S.  14)  auf  die  sehr  starken  con- 
Htitntionellen  Qaecksilberwirkungen  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  beider  Mittel 
aufmerksam  gemacht. 

*)  Maire,  bei  Mialhe  1.  c.  S.  43. 

**"^  A  treatise  od  poisous.    Foiuth  edition.  Edinb.  1846.  $.  429 
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wo  Si,  wo  3XIV  genommen  wurden,  waren  die  Symptome  (Erbrechen, 
Kolik,  Purgiren)  von  keiner  gefahrdrohenden  Art.  Engel*) 
giebt  nach  Beobachtungen  an  menschlichen  Leichen  an ,  dass  man 
nach  therapeutischen  Dosen  Calomel  nie  eine  Injektion  des  Darms, 
sondern  diesen  blass  und  blutleer  und  die  Follikel  des  Dickdarms 
angeschwollen  finde.  Dagegen  hat  Murray**)  bei  Hunden  nach 
5 — 30  Gran  Calomel  Hyperämie  der  Magen-  und  Golonschleimhaut 
selbst  mit  einigem  Blutergusse  und  mit  vermehrtem  Gallengehalt 
des  Darms,  von  3i — iij  blutigen,  serösen  oder  serös-albuminösen 
Erguss  ins  Colon  mit  Injection  des  Peritoneum  beobachtet.  Es 
wird  nach  dem  obigen  leicht  sein,  die  wahrscheinlichste  Erklärung 
für  diese  Verschiedenheit  der  Wirkung  zu  finden.  Wo  nicht  das 
Calomel  selbst  aus  Mangel  an  gehörigem  Auswaschen  Sublimat 
enthielt***),  rührt  die  verschiedene  Wirkung  wahrscheinlich  von 
der  verschiedenen  Menge  und  Schnelligkeit  der  im  Darm  ge- 
schehenden Sublimatbildung,  also  von  der  grossem  und  geringern 
Quantität' alkalischer  Chlorüre  her;  diese  aber  hängt  von  den  zu- 
fiUligsten  Umständen  ab  und  ist  bei  Kranken,  welche  sti*enge  Diät 
halten  müssen,  begreiflich  viel  geringer,  als  bei  vorher  gesunden 
Thieren.  Inwiefeme  hierin  wahrscheinlich  ein  grosser  Unterschied 
in  den  verschiedeneu  Lebensaltern  besteht,  darauf  werden  wir 
unten  noch  zurückkommen. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  klar ,  dass  sich  das  Calomel  als 
Laxans  durch  kein  anderes  Merkurpräparat,  am  wenigsten  durch 
Sublimat  selbst  ersetzen  lässt;  wo  es  uns  aber  um  die  allgemeinen, 
constitutionellen  Wirkungen  der  Merkurialien  zu  thun  ist,  da 
glauben  wir  allerdings,  dass  der  Sublimat  den  meisten  übrigen 
Präparaten  (mit  Ausnahme  der  Jodmerkurialien)  mit  dem  Yortheil 
substituirt  werden  kann,  dass  sich  die  Quantität  des  wirklich  in 
die  Blutmasse  gelangenden  Quecksilbermittels  sicherer  bestimmen 
lässt.    Um  aber  den  häufig  schon  bei  kleinen  Gaben  bemerkliclien 


*)  Oestreich.  med.  Wochenschrift  1842.  S.  126. 

^)  Frager  VierteUahrsBchrift  I.  2.  8.  27. 

*)  Bei   den  Alteren  Beobfichtungen  über  Calomelyergiftung  ist  hieran  za 
denken. 
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Übeln  Folgeii  des  Sublimats  auf  die  Nahrungsschleimhaut  aus- 
zuweichen,  erscheint  es  zweckmässig,  ihn  schon  als  Albuminat  dem 
Magen  einzuverleiben »  als  ein  Albuminat ,  das  in  Salmiak  und 
Kochsalz  aufgelöst  gehalten  wird.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade 
diese  Verbindung  9  in  welcher  der  Sublimat  in  die  Blutmasse  ge- 
langt, und  sie  wird  durch  die  Formel,  welche  Mialhe*j  angiebt» 
so  realisirt,  dass  diese  ApplicationsmeÜiode  alle  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  Terdient. 

Man  muss  sich  hierbei  der  Thatsache  erinnern,  dass  in  den 
Versuchen  Mitscherlich's**)  mit  Bleizucker  dann,  wenn  die 
Thiere  aufgelöstes  Bltialbuminat  erhalten  hatten,  zwar  Vergiftung 
mit  starken  allgemeinen  Symptomen  (entfernte,  auf  Resorption 
beruhende  Wirkungen),  aber  keine  örtliche  Corrosion  im  Darm, 
wie  durch  den  Bleizucker  selbst  eintrat. 

Vom  Standpunkte  der  Theorie  aus  erscheint  die  Darreichung 
nicht  nur  dieser,  sondern  auch  der  meisten  übrigen  Metalle  (mit 
Ausnahme  des  Arseniks  und  Tart.  emeticus)  in  Form  aufgelöster 
Albuminate,  als  ein  äusserst  wichtiges  Mittel,  um  die  lokalef^, 
Gastro -Intestinal- Symptome  zu  verhüten,  die  ganze  Menge  des 
Mittels  resorbirbar  zu  machen  und  so  die  Quantität  des  in  das 
Blut,  nicht  blos  in  den  Darm  gelangenden  Mittels  zu  bestimmen. 
£s  versteht  sich,  dass  dies  nur  für  die  Fälle  zweckmässig  sein  kann, 
wo  man  blos  die  entfernten,  constitutionellen  Wirkungen  her- 
vorbringen will  (also  z.  B.  nicht,  wenn  man  salpetersaures  Silber 
^^en    sogenannte   Cardialgie*'^'^)    giebt).    Es  ist  zu   wünschen, 

*i  Ein  Eiweiss  wirdmit  600  Gramm  Aq.  destill.  geschlagen,  filtrirt,  in  der 
FlOssigkeit  1  Gramm  Kochsalz  und  1  Gramm  Salmiak  nebst  30  Centigr.  Sab« 
Hmat  aufgelöst  und  Yon  Nenem  filtrirt  Em  Löffel  ?oll  dieser  Mischung  enth&lt 
ein  Cenligramm  (ungefthr  V«  Gran)  Subümat 
*•)  1.  c.  Müller's  Archiv.  183S. 

**♦)  Die  Magenkrankheit,  gegen  welche  sich  das  Salpetersäure  Silber  dien- 
lich erweist,  besteht  wahrscheinlich  in  chronischem  Katarrh;  gewöhnlich  nennt 
man  sie  Cardiaigie,  und  die  Schule  versteht  unter  diesem  Worte  eine  Neurose 
dos  Magens,  während  hier  doch  das  profuse  Secret,  welches  durch  Erbrechen 
und  Aufstossen  entleert  wird,  gana  unzweifelhaft  eine  secretorische  Anomalie 
der  ächleimhaut  anzeigt  Was  muss  sich  aber  nicht  alles  unter  das  Wort 
Uardialgie,  unter  die  Magen-Neurosen  unterbringen  lassen!! 
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dass  die  Praxis  über  den  Werth  einer  solchen  Darreichung  der 
metallischen  Mittel,  womit  allerdings  unser  Formulare  beträchtliche 
Modificationen  erleiden  wiirde,  entscheide;  aber  es  ist  aller  Be- 
achtung werth,  dass  man  schon  längst  vom  Standpunkte  der 
praktischen  Empirie  aus  auf  die  Zweckmässigkeit  der  Verbindungen 
vieler  Chlormetalle  mit  Salmiak  gekommen  ist.  In  dieser  Com- 
bi nation  dient  der  Salmiak  o£fenbar  zur  Wiederauflösung  des  im 
Darme  sich  bildenden  Albuminats;  die  Möglichkeit  einer  voll- 
ständigen Resorption  ist  hier  nicht  dem  Zu&ll  der  im  Darm  an- 
wesenden Säure-  und  Salzmenge  überlassen,  sondern  es  ist  durch 
diesen  Beisatz  selbst  dafür  gesorgt.  Hierher  gehört  das  Alem- 
brothsalz  ("gleiche  Theile  Sublimat  und  Salmiak),  der  Eisen-, 
Kupfer-,  Silber -Salmiak,  welche  schon  gebraucht  worden  sind*); 
auch  das  Kochsalz  im  Aurum  muriaticum  natronatum  und  Chlor^ 
Platin-Natrium  (Höfer)  dürfte  denselben  chemischen  Yortheil  haben. 
Prof.  C.  H.  Schultz**)  hat  bei  seinen  lärmenden  Angri£fen  auf 
die  gegenwärtige  Medicin  wenigstens  mit  dem  Vorwurfe  Recht, 
dass  heutzutage  die  Rationalität  der  Arzneiverordnungen  von  den 
Apothekern,  statt  von  den  Aerzten  gemacht  werde,  und  dass  die 
chemische  Rationalität  die  physiologisch-therapeutische  Probe  zu 
bestehen  habe;  nur  dürften  als  Grundlage  für  die  letztere  seine 
Begriffe  der  Biolyse,  Anabiose  u.  s.  w.  sich  am  wenigsten  prak- 
tisch erweisen. 

-  Doch  wir  kehren  zu  der  Rolle  zurück,  welche  die  alkalischen 
Chlorüre,  überhaupt  die  Chlorverbindungen,  die  sich  schon  im 
Darme  vorfinden  (Salzsäure),  beim  Zusammentreffen  mit  metalli- 
schen Präparaten  spielen. 

Sie  dienen  nicht  nur  zur  Auflösung  vieler  Albuminate,  sondern 
auch  —  imter  Anwesenheit  von  Luft  und  Wasser  —  zur  Lösung 
vieler  regulinischer  Metalle  (Antimon,  Zink,  metallischer  Arsenik). 
Sie  sind  femer  wahrscheinlich  von  grosser  Bedeutung  für  die 
örtlichen  Wirkungen  der  Antimonialien ,  besonders  des  Tartarus 


*)  Vgl.  KöGhlin,  von  den  Wirkangen  der  gebrtochUchen  Metalle.  Zürich  1837. 
**)  NatOrUches  System  der  Pbannakologie.  Berlin  1846. 
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eneticiis.  Nimmt  Hum  mit  Mialhe*)  an,  dass  die  heftige  lokale 
Wirkung  diesem  Sfthes,  Erbrechen ,  Diarrhoe  u.  8.  w.,  dui'ch  die 
BQdiEU  eine:?  —  sehr  atzenden  —  Chlorhydrate  de  Chlorüre 
d'aaömräie^^  erfolgen,  so  erklärt  sich  sehr  vieles  von  den  am 
Knaknibccte  so  rithaelhaft  scheinenden  Wirkungsverschiedenheiten 
4K9e»  Safaes.  welche  zum  Theil  za  so  sonderbaren  Theorien  (To- 
krun  BjB»ris>  Anlaas  gegeben  haben.  Nach  jener  Ansicht  mnss 
subch  die  Stärke  der  lokalen  Wirkung  wesentlich  abhängen  von 
der  Menge  im  Magen  vorhandener  Chlorverbindungen  (ähnlich 
wie  oben  beim  CakKnel"^.  Giebt  man  Tartarus  emeticus  in  ge* 
w^knlkker  Brechdoee  einem  Cresnnden  oder  im  Anfang  acuter 
Krankkeiten  ehe  strenge  Diät  gebraucht  wurde),  So  findet  derselbe  im 
Mjmi  ;md  Dteme  viele  Chlorverbindungen,  es  entstehen  durch  das 
ceUdele  verdinnte  Aelzmittel  rasch  profuse  Secretionen,  wobei 
tüeh  die  Fläan^eiC  welche  durch  Aufistossen  in  die  Mund- 
SjUe  gehngt»  einen  scharf  metallischen  Geschmack  zeigt  und  der 
CTÖisie  Tlieil  des  Antimonprmparats  wieder  entleert  wird;  wird  in 
den  Experimenten  das  Erbrechen  gehindert  (bei  Hunden  durch 
rnterbtodnng  des  Oesophagus"^,  so  haben  schon  ziemlich  kleine 
IVwmi  cA  Aetmng  des  Magens  und  Darmes  und  den  Tod  zur 
F«>)ge.  —  Gkbt  man  in  der  Pnenmonie  den  Tart.  emet.  zu  6  Gran, 
^  üjimuht  hinfig  anf  die  ersten  Gaben  Erbrechen;  dann  hört  es 
wMknr  autL  winl  die  Chlorrerbindungen  zur  Bildung  des  neuen 
\nti«Hftpripttraits  verbmocht  sind  und  bei  der  strengen  Diät  sehr 
^ircig  ne«N«  Material  hinzukommt»  namentlich  aber  wenig  (saurer) 
>l;jigen«ä^  s^-emirt  wird.  Die  Erfahrung  des  Krankenbettes  ist 
scIk^  lange  lu  dem  Sati  gekommen,  dass  die  allgemeine  (ent- 
h^nite«  anf  Keeorplion  beruhende)  Wirkung  des  Tart.  emeticus 
um  ;K»  kraftiger  sei,  je  strenger  die  Dät,  dass  die  lokale,  Gastro- 
lnle«linal- Wirkung  dagegen  um  so  energischer  aus&lle,  je  grösser 
die  Menge  der  Speisen  (je  saurer  der  Magensaft)  sei.    Wälirend 

•>  l  f.  S.  CC  ff. 

**v  Safassiure  Anflösunf  des  AntimonchlorOres,  Botyram  antimonii  vieler 
r^anMCopöen;  aMgeiit  ist  hier  auch  an  die  Bildang  einet  neuen  Doppel- 
mIii^  vAatiBKMHCKlorünalmialc  obd  AntünonchlorQr-Cliloniatriani?)  sa  denken. 
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Laeimec  den  Tart.  emetic.  ^j  —  3j  in  24  Stunden,  Kasori  sogar 
zu  mehreren  Drachmen  ohne  starke  Wirkung  auf  den  Dai*m  ge- 
geben haben,  sind  andererseits  schon  Vergiftungen  mit  cholera- 
artigen Symptomen  durch  4  Gi*an  Tart.  emeticus  vorgekommen 
und  es  ist  der  allergrössten  Beachtung  werth,  welche  yerhältniss- 
mässig  stai*ke  Wirkung  bei  Gesunden  schon  von  Minimaldosen  dieses 
Salzes  hervorgebracht  werden  kann.  Mayerhofer  (in  seiner 
schönen  Arbeit  über  die  Antimonialien  *)  beobachtete  an  sich  selbst 
von  solchen  äusserst  kleinen  Gaben  (in  8  Tagen  im  Ganzen  %  Gran, 
innerhalb  15  Tagen  im  Ganzen  1  Gran  in  sehi*  getheilteu  Dosen), 
eben  so  starke  Magendarmsymptome,  als  Erscheinungen  einer  leb- 
haften Allgemein  Wirkung ;  %  Gran  für  sich  genommen,  machte 
schon  Erbrechen,  ja  ^/«  Gran  auf  volle  7  Tage  vertheilt  machte 
pappigen  Geschmack  und  Druck  im  Epigastrium.  Diese  Wirkungen, 
welche  lebhaft  an  das  gleiche,  oben  erwähnte  Verhalten  des  Calomel 
erinnern,  stellen  sich  nur  bei  bisher  Gesunden  ein,  wie  bei  Ex- 
perimenten^ wo  keine  so  strenge  Diät,  wie  in  acuten  Krankheiten, 
gebraucht  wird;  die  Toleranz  für  den  Tail.  emetic.  hört  in  der 
Pneumonie  auch  dann  wieder  auf,  wenn  di^  Verdauung  wieder 
kräftig  ist,  und  volle  Kost  genossen  wii*d,  und  wir  können  für  die 
obige  Theone  noch  die  Angabe  Mayerhofer 's  anführen,  dass 
sich  nach  Vergiftung  von  Thieren  mit  Tart.  emetic.  Antimonchlorid 
in  den  Ausleerungen  vorgefunden  habe'*^),  dass  sogar  ins  Blut  der 
Pfortader  das  Antimon  in  dieser  Verbindung  angenommen  werde^***) 
Mialhe  nimmt  eine  entsprechende  Wirkung  der  alkalischen 
Ghlorüre  und  der  Salzsäure  auf  die  Silber-,  Gold-,  Zink-  und 
Bleisalze  an.  Nicht  nur  weixlen  nach  ihmf)  die  Bleialbuminate 
durch  diese  Chlorüre  aufgelöst,  sondern  auch  Chlorblei  oder  viel- 
mehr eine  Doppelverbindung  von  Chlorblei-Chloralkali-Albuminat 
gebildet,  in  welcher  Combination  nach  ihm  allein  das  resorbirte 
Blei  in  den  Flüssigkeiten  des  Organismus   vorkommt  (ebenso  wie 

♦)  Heller'B  Archiv.  III.  3.  4.  6. 
••)  1.  c.  S.  347. 
*♦♦)  L  c.  S.  349. 
t)  1.  c.  S.  CXLIV  flf. 


766  ^Qf  Revision  der  heutigen  Anneimittellehro. 

der  Sublimat).  Wir  lassen  die  Frage  auf  sich  beruhen,  ob  die 
auch  bei  den  Bleisalzen  beobachtete  gi-osse  Variabilität  der  Wir- 
kungen gleichfalls,  wie  Mialhe  vermuthet,  auf  der  grösseren  oder 
geringeren  Menge  der  im  Darm  anwesenden  alkalischen  ChlorUre 
beioihen  dürfte  und  bemerken  nur,  dass  theils  die  Symptome*) 
in  vielen  Fällen  von  Bleizuckervergiftung,  theils  die  Untersuchungen 
von  Mi tsc herlich  über  die  anatomischen  Veränderungen  erweisen, 
wie  entgegengesetzt  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  löslichen  Blei- 
salze nicht  nur  trocknende,  adstringireude,  sondern  auch  als  ge- 
steigerten Grad  dieser  Wirkung  ätzende  Effecte  ausüben  können. 
Was  die  örtlichen  Symptome  betrifft,  welche  man  nach 
Application  der  gebräuchlichen  metallischen  Mittel  beobachtet,  so 
sind  die  eigentlichen  Vergiftungserscheinungen  bekannt  genug,  und 
wir  werden  uns  gleich  zu  den  ihnen  entsprechenden  anatomischen 
Veränderungen  der  Darmschleimhaut  wenden.  Nur  eines  subjectiren 
Symptoms  müissen  wir  hier  gedenken,  da  es  zu  besonderen  An- 
sichten über  die  Gesammtwirkung  einzelner  Metalle  und  ihre 
Stellung  im  pharmakologischen  System  geführt  hat,  nämlich  der 
Vermehrung  des  AjJpetits,  welche  häufig  nach  kleinen  Gaben  ein- 
tritt.    Am   meisten  Aufmerksamkeit  und  eine  zuw^eilen  abenteuer- 


*)  Mellon   (Prager  VierteljahrBSchrift  II.  1.    S.  85)   erzählt  einen  Fall 

von  Vergiftung  eines  Erwachsenen  mit  1  Loth  Üleizucker;  es  entstand  sogleich 

heftiges  Brennen  im  Magen  und  darauf  unaufhörliches  Erbrechen,  das  Epi- 

gastrium  war  empfindlich ;  später  trat  starke  Diarrhoe  ein.  —  Sogar  von  Blci- 

weiss  Hegen  solche  Fälle  vor.  Ein  r>jähriges  Kind  verschlackte  eine  Nuss  gross 

mit  Oel  vermischtes  Bleiweiss;  es  trat  Bauchschmerz,  Erbrechen  mit  Blut 

Anschwellung  und  weisse  Färbung  des  Zahnfleisches  (ausserdem  Anschwellung 

des  Gesichts,  Ekchymosen,  Nasenbluten  u.  s.  w.  ein).    Der  Oesophagus  zeigte 

2  ekch^motischc  Flecken;   die  Magenschleimhaut  war  überall   schwanbmun. 

geschwollen,   mit  Blut  infiltrirt,  das  Coecum  schön  roth  gefärbt,  der  übrige 

Darm  blass.  —  Dagegen  wieder  wurden  oft  sehr  grosse  therapeutische  Gaben 

ohne    Schaden  genommen.     Wittke  i^Berliner  med.  Zeitung  1848.  Nr.  S4) 

gab  einem  Herzkranken  innerhalb  0  Wochen  fast  5  Drachmen  Bleizucker  und 

der  Kranke  nahm  noch  auf  eigenes  Gutdünken  in  den  nächsten  4  Wochen 

weitere  2V9  Drachme,   ohne   dass  Symptome   eintraten.    In   einem  Fall  von 

Ilewson  (  angeführt  in  Prager  Viertcljahrsschrift  IV.  1.  S.  15)  soll  ein  Kind 

Vj   Unze  Bleizucker  ohne  andere  Wirkung  als  starkes  Pnrgiren  genommen 

haben.  —  Hierbei  ist  ausser  dem  Verhalten  und  der  Menge  der  alkalischen 

Chlorüre  noch  die  Frage  wichtig,  ob  gleichzeitig  Milchdiät  gebraucht  wnr^ 

(s.  oben  S.  752.) 
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liehe  theoretische  Yerwendang  hat  dies  Symptom  beim  Arsenik, 
wo  es  bei  Thieren  und  Menschen  bemerkt  ward,  gefiinden 
(wahrscheinlich  weil  es  hier  am  wenigsten  erwartet  wurde).  Es 
war  Ursache,  dass  Vogt  und  A.  (z.  B.  Cazenave*),  dem  dies 
Symptom  gleichÜEtUs  auffiel)  den  Arsenik  unter  die  tonischen  Mittel, 
sogar  unter  die  Tonica  Stimulantia,  zählten.  Allein  der  Arsenik 
hat  nicht  allein  diese  Wirkung.  Kleine  Gaben  Eisen  zeigen  sie,  gewiss 
rein  lokal,  gleichfalls;  die  Goldpräparate  stehen  schon  längst  in 
demselben  Renommee,  den  Appetit  zu  steigern**)  ,und  von  einem 
Metallsalz,  dem  es  a  priori  am  wenigsten  zuzutrauen  war,  dem 
Tartarus  emeticus  in  Minimaldosen,  beobachtete  May  erhofer  (1.  c.) 
gleichfalls  an  sich  selbst  Vermehrung  der  Esslust.  Wir  wollen 
nicht  weiter  untersuchen,  ob  nicht  diese  Empfindung  einfach  der 
•schwächste  Grad  des  nagenden  Schmerzes  ist,  der  sich  bei  grossen 
Dosen  der  genannten  Mittel  im  Magen  einstellt,  und  glauben 
nicht,  dass  sich  diese  Wirkung  therapeutisch  gebrauchen  lasse 
(wie  z.  B.  L^rand  will);  wir  wollten  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  dies  Symptom  ein  mehreren  Metallen  in  gleicher 
Weise  zukommendes  ist. 

Den  Functionsstörungen  des  Magens  und  Darms,  welche  grosse 
Gaben  der  meisten  Metalle ,  um  so  mehr  je  löslicher  sie  sind,  er- 
regen (heftiges  Erbrechen,  Schmerzen,  blutige  Diarrhoen  und 
allgemeine  Symptome,  von  denen  ein  grosser  Theil  wahrscheinlich 
der  raschen  Blutyeränderung  durch  die  copiösen  Ausleerungen  zu- 
zuschreiben ist)  —  diesen  Functionsstörungen  entsprechen  die 
anatomischen  Veränderungen,  die  man  gewöhnlich  als 
Gastro -Enteritis  bezeichnet.  Zu  einer  kurzen  Fixirung  der  Sache, 
als  CoUectiybezeichnung  ist  dieser  Ausdruck  nidit  zu  tadeln,  doch 
bedarf  er  yiel&ch  näherer  Bestimmung  und  schon  frühere  Be- 
obachter konnten  nicht  umhin,  bei  einzelnen  Metallen  den  Process 
für  etwas  von  der  gewöhnlichen  Entzündung  Verschiedenes  zu 
erklären,  wie  z.  B.  Gaspard  die  anatomische  Veränderung  der 


•)  Orfila,  1.  c.  I.  S.  310. 

**)  Vergl.  neben  den  früheren  Arbeiten  neuerlich  Legrand,  Gazette  med. 
1846.  Nr.  49. 
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Dannsckleimhaut  durch  Bleizucker  eiue  y^inflammation  tres  parti- 
culiere*'  nennt..    Auch  erzeugt  ein  und  dasselbe  Metallpräparat  in 
Tersehiedenen   f^len  wesentlich  verschiedene  Störungen.     Wenn 
man,  wie  Delafond  bei  Pfeixlen  nach  innerlicher  Anwendung  des 
Arseniks  (oft  schon  nach  zwei  Stunden)  die  Bildung  röhrenförmiger 
Pseudomembranen   im  Darm    findet ,    wenn  man  den  Oesophagus 
mit   dicken   croupösen    Exsudaten   nach   Gebrauch   des   Tartarus 
emeticus  gefüllt  sieht  (Durand -Fardel)»  wenn  man  die  pustulosa 
Affection  der   Mund-  und  Rachenhöhle  durch  dieses  Salz,  wenn 
man  die  häufig  vorkommenden  Substanzverluste  mit  Eiterung*)» 
Follicularulceration ,    lebhafter   gleichförmiger  Röthung  u.   s.  w., 
wie  sie  so  viele  lösliche  Metallsalze  hervorbringen ,  findet ,  so  hat 
man  allerdings  Recht,   von  Gastro -Enteritis  zu  sprecHen.     Allein 
sehr  häufig  stellen  sich,   nachdem  die  oben  genannten  Symptome, 
im   Leben    vorhanden   gewesen,    die    Veränderungen    des   Darms 
wesentlich  anders  hei*aus.     Man  findet  —  und  wir  sprechen  hier 
aus  ziemlich  reichlicher  Autopsie  bei  Thieren  —  bald  nur  einfache 
Hypeiümie,  bald  punktförmige,   bald  wieder  sehr  grosse . Flächen 
einnehmende  Ekchymosen  im  Gewebe  der  Schleimhaut ,   zuweilen 
mit  Bluterguss   in  die  Cavität,  ohne  dass  sich  mit  blossem  Auge 
eine  Anätzung  des  Gewebes  auffinden  liesse**),    bald   aber  auch 

*)  Vor  uns  liegt  der  Magen  eines  an  Pneumonie  nach  Behandlung  mit 
grossen  Gaben  Tartarus  emeticus  Verstorbenen,  der  sich  mehrfach  erbrochen 
hatte.  Um  die  Mündung  des  Oesophagus  herum  xeigt  die  Magenachleimhaut 
nebst  vielen  kleineren,  5  — C  grössere  (höchstens  bohnengrosse) ,  scharf  ange- 
schnittene, mit  einem  breiigen  £xsudat  bedeckte  Substanzverluste;  ebenso 
wieder  am  Anfang  des  Duodenum. 

**)  So  namentlich  beim'  Arsenik.  An  dem  uns  vorliegenden  Magen  eines 
Hundes  z.  B. ,  der  Va  Drachme  Arsenik  bekam,  ist  der  ganze  Magenfundus 
von  einem  grossen  £kchymo8enfleck  von  dunkler  Purpurfarbe  eingenommen; 
von  dort  ziehen  sich  die  Ekchymosen  zusammenhängend  längs  der  grotseB 
Curvatur  bis  an  den  Pylorus,  während  die  kleine  Curvatur  nur  wenige,  heller 
rotho  Fleckchen  zeigt;  tiberall  ist  die  Schleimhaut  wohl  erhalten,  glatt,  der 
Inhalt  des  Magens  bestand  aus  reichlicher,  dünner,  blutiger  Flüssigkeit.  Am 
Pylorus  hören  die  Ekchymosen  auf;  die  oberen  2  Drittheüe  des  Dünndarms 
enthalten  eine  dicke  Schleimschichte,  viel  blutige  dünne  Flüssigkeit  und  einige 
Blutklümpchen ;  an  mehreren  Stellen  ist  die  Schleimhaut  erweidit;  das  unterste 
Drittheil  des  Dünndarms  ist  blass,  zusammengezogen,  ohne  blutigen  Inhalt  und 
die   Schleimhaut  daselbst  ganz  normal.    Die  Coecalschleimhaut  zeigt  wieder 
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namentlich  die  Schleimhaut  des  Danndarms  in  ihren  oberen  Ab- 
schnitten gleichförmig  aufgelockert,  sehr  blass,  breiartig  zerfallen 
—  ein  Process,  der  kaum  einer  exsudativen  Hyperämie  zugeschrieben 
werden  kann.  Einen  nach  unserer  Ansicht  sehr  wichtigen  Befund 
aber  bilden  die  (nach  Sublimat-,  Arsenik-,  Tartarus  emeticus- 
Vergiftungen  am  stärksten  vorhandenen)  äusserst  profusen  flüssigen 
Ergüsse  in  den  Darm,  welche  während  des  Lebens  nach  oben  und 
unten  entleert,  häufig  in  der  Form  eines  Eiweiss- Schaumes  von 
den  Thieren  er]>rochen  werden,  während  man  dann  nach  dem  Tode 
doch  mitunter  noch  den  ganzen  Darm  mit  einer  dünnen,  trüben, 
hellgallig  oder  etwas  blutig  gefärbten  Flüssigkeit  angefüllt  findet. 
Diese  oft  so  massenhaften  Ergüsse  können  nicht  das  Product  der 
häufig  sehr  circumscripten  Magen-  oder  Darm-Erosionen,  der  kleinen 
ulcerirten  Fläche  u.  s.  w.  sein ;  sie  müssen  aus  der  ganzen  Schleim- 
hautfläche exsudircn  und  es  lässt  sich  nicht  immer  nachweisen,  dass 
sie  durch  eine  entsprechende  Hyperämie  eingeleitet  worden  sind. 
Damit  soll  natürlich  nicht  die  corrodirende  Eigenschaft  der 
Metallsalze  geläugnct,  sondern  nur  bemerkt  werden,  dass  nicht 
der  ganze  örtliche  Process  in  einfacher  Entzündung  und  Corrosion 
besteht;  die  Unterschiede,  die  sich  in  verschiedenen  Fällen  von 
Einwirkung  des  Argentum  nitricum,  des  Sublimats,  der  Zink-, 
Kupfer-,  sogar  der  Wismuthsalze  ergeben,  scheinen  hauptsächlich 
von  dem  gelösten  oder  ungelösten  Zustand,  in  dem  das  Pi'äparut 
einverleibt  wii-d,  und  von  der  schnelleren  oder  langsameren  Lösung 
im  Darmcanal  herzurühren.  —  Die  Hyperämien  des  Darms,  die 
man  so  gerne  als  Zeichen  der  „ Irritation ^<  betrachtet,  scheinen 
zudem  häufig  mechanisch ,  als  Folge  einer  Gerinnung  des  Bluts  in 
den  Venen  durch  das  Mctallsalz  zu  entstehen.  Die  Untersuchungen 
TOD  Mitscherlich*)  erweisen  als  Wukung  grosser  Gaben  Blei- 


einige  feine  Ekchymoseu,  die  Längsfalten  des  Colon  bis  über  seine  Mitte 
hinans  sind  duukelpurpurroth,  indem  sich  auf  der  Höhe  jeder  Falte  eine  fort- 
laufende Ekcbymose  gebildet  hat.  am  Endo  laufen  diese  zusammen  und  an 
diesen  Stellen  liegt  ein  Blutklumpen  im  Darm.  Das  untere  Drittheil  des  Colon 
und  des  Rectum  sind  normal.  —  In  den  älteren  Beobachtungen  sind  die  schwärz- 
lichen Ekchymoscn  meist  als  .^brandige"  Stellen  bezeichnet.  — 

•)  Müller's  Archiv.  1836.  S.  298.  ff. 

Grleting er,  get.  Abhandlougen.    II.  49 
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Zucker  eine  oberflächliche  Anätzung  der  Schleimhaut,  starke 
Goagulation  auch  in  den  grösseren  Gefässen  des  Darms,  Röthung 
der  Dünndarmzotten,  Ekchymosirung  der  Darmhäute,  blutig-seröse 
Ergüsse  in  den  Darm  und  in  die  Peritonealhöhle. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  mehrere  Metallpräparate  ganz  ähn- 
liche Symptome  und  anatomische  Veränderungen  im  Nahmngscanal 
hervorbringen,  auch  wenn  sie  nicht  diesem  selbst  einverleibt  werden, 
sondern  vom  Blut  aus  wirken;  so  bei  zufälligen  oder  experimen- 
talen  Vergiftungen  von  der  Haut,  von  Wunden,  von  der  Innen- 
fläche der  Genitalien  aus,  am  schnellsten  nach  Injection  der  Mittel 
in  die  Venen.  Nach  subcutaner  Vergiftung  mit  Sublimat  findet 
man  z.  B.  oft  intensive  Hyperämie,  Ekchymosirung,  Ulceration 
des  Magens,  livide  Färbung,  Blutaustritt,  Entzündung  der  Rectum- 
schleimhaut  (Gaspard,  Orfila*),  wie  denn  auch  der  Fall  von 
Prof.  Cloquet  bekannt  ist,  der  nach  blosser  Manipulation  von  ana- 
tomischen Präparaten,  die  in  Sublimatlösung  aufbewahrt  gewesen, 
an  schweren  gastro- enteritischen  Symptomen  erkrankte.  Nach 
Injection  von  salpeteraaurer  Silberlösung  in  die  Venen  eines  Hundes 
fand  Orfila**)  nach  4V2  Stunden  die  Schleimhaut  des  Duodenum 
kirschroth  und  erweicht ;  nach  subcutaner  Vergiftung  mit  schwefel- 
saurem Kupfer  oder  Grünspan  ergaben  sich  in  Mitscher  lieh 's 
Versuchen  umschriebene  oder  ausgebreitete  R()thungen  der  Magen- 
schleimhaut und  des  Dünndaims;  auqh  die  seltener  angewandten 
Metalle,  Mangan-,  Chrom-,  Platin-,  Rhodium  -  Präparate  hatten 
nach  Injection  in  die  Blutmasse  in  C.  G.  Gmelin's***)  Verauchen 
ähnliche  Veränderungen  in  der  Darmschleimhaut  zur  Folge.  Wir 
ha])en  sie  in  einer  Reihe  von  Experimenten  mit  Tartarus  emeticus, 
schwefelsaurem  Zink,  Arsenik  beobachtet;  nach  Injection  von 
Tartarus  emeticus  in  die  Venen  findet  sich  reichlicher  flüssiger 
Erguss  im  Dann,  Erweichung,  Lockerung,  ein  halb  zertrümmertes 
Aussehen  der  Schleimhaut,  zuweilen  mit  fleckiger  Hyperämie,  mit 

*)  L.  c.  I.  S.  608. 
♦*)  L.  c.  IL  S.  18. 
***>  Versuche  über  die  Wirkung  des  Baryts,  Strontiäds  u  g.  w.  Tttb.   18^' 
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Anschwellung  der  Follikel  und  mit  wirklich  crodirten  Stellen, 
Veränderungen,  welche  mehrmals  am  stärksten  im  Dünndarm  un- 
mittelbar unter  der  Mündung  der  Gallengänge  vorhanden  waren. 
Nach  Injection  von  4  Gran  schwefelsaurem  Zink  bei  einer  starken 
.  Katze,  wo  mehrstündiges  starkes  Erbrechen  und  Diarrhoe  ent- 
standen waren,  zeigte  die  Magenschleimhaut  überall  in  den  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Falten-  eine  ausserordentliche  Menge 
Stecknadelkopf-  bis  Linsengrosser  Ekchymosen,  der  Dünndarm  war 
von  der  Einmündung  der  Grallengänge  an  ein  Stück  weit  rosen- 
roth  gefärbt  und  durchaus  mit  einem  reichlidien ,  schleimigen 
Ergüsse  gefüllt;  der  Dickdarm,  wie  der  Magen,  zusammengezogen 
und  in  der  Tiefe  zwischen  den  Falten  mit  ekchyraotischen  Punkten 
besetzt,  die  im  Rectum  an  Menge  und  Grösse  am  beträchtlichsten 
waren.  —  Nach  subcutaner  Arsenikvergiftung  fanden  wir  bei 
Hunden  die  Schleimhaut  der  Pars  pylorica  mit  violetten  Strichen 
und  Punkten  besetzt,  gleichförmige  dunkle  Röthung  de^  Duodenums 
und  Jejunums ,  intensive  Hyperämie  des  Dickdarms  mit  blutigem 
Erguss  in  die  Höhle  des  Rectum  u.  s.  w. 

Man  hat  das  Erbrechen  und  die  übrigen  Magendarmsymptome, 
welche  nach  Injection  des  Tartarus  emeticus  in's  Blut  entstehen, 
durch  primitive  AflFection  der  Nervencentra  zu  erklären  gesucht; 
man  darf  nur  die  profusen  Ergüsse  und  die  anatomischen  Ver- 
änderungen, welche  so  ähnlich  den  durch  locale  Application  her- 
Yorgerufenen  sind,  ansehen,  um  von  dieser  Ansicht  zurückzukommen. 
Wir  konnten  von  unseren  ersten  Versuchen  an  keine  andere  Ent- 
stehungsweise dieser  Veränderungen  wahrscheinlich  finden,  als  die, 
dass  der  Tartarus  emeticus  mit  dem  Blut  circulirend  entweder 
zum  Theil  auf  die  freie  Fläche  der  Darmschleimhaut  ausgeschieden 
und  nun  zu  einer  corrodirenden  Verbindung  umgewandelt  wird, 
oder  dass  eine  solche  Umwandlung  schon  im  Gewebe  selbst  ge- 
schieht. Das  Aussehen  der  Schleimhaut  macht  hier  so  oft  den 
Eindruck,  als  ob  ein  verdünntes  Aetzmittel  fleckweise  eingewirkt 
hätte  und  wir  &nden  mit  Befriedigung,  dass  auch  Mialhe  diese 
Ansicht  mit  der  Annahme  theilt,  dass  sidi  auf  der  Sdileimhaut 
etwas  Antimonoxyd  ausscheide,    das  mit  den   Chlorverbindungen 

40* 


•  4^ 
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ein  ätzendes  Präparat  gebe.  Diese  Theorie  würde  wesentlich  be- 
kräftigt, wenn  es  gelänge,  das  vom  Blnte  ausgeschiedene  Metall 
im  Darmcontentum  der  vergifteten  Thiere  nachzuweisen.  In  dieser 
Beziehung  ist  nun  die  Angabe  von  Chatin^  sehr  wichtig,  dass 
er  nach  subcutaner  Arsenikvergiftung  das  Metidl  in  der  Dannhöhle 
gefunden  habe,  wie  denn  auch  Manec^)  nach  Aetzung  Ton 
Uteruskrebsen  mit  Arsenikpaste  Arsenik  in  den  Stuhlausleeningen 
nachgewiesen  haben  will.  Stringent  sind  diese  Thatsadien  nicht, 
insofern  auch  von  der  Leber  aus  (s.  unten)  wieder  ein  Theil  der 
metallischen  Verbindung  mit  der  Galle  in  den  Darm  eintreten 
kann  und  Chatin's  Versuche  müssten  mit  gleichzeitiger  Unter- 
bindung der  Gallengänge  wiederholt  werden;  aber  jene  That^ 
Sachen  verdienen  vorläufig  alle  Beachtung  gegenüber  den  Theorien, 
welche  mit  einem  Salto  mortale  über  das  Mittelglied  der  chemischen 
Erklärung  hinweg  sogleich  dem  Nervensystem  alles  aufbürden  wollen. 
Sowohl  bei  der  Application  der  irritirenden  Metallverbindungen 
auf  die  Darmschleimhaut  selbst,  als  bei  ihrer  Wirkung  auf  dieselbe 
vom  Blut  aus  beobachtet  mau  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
sehr  häufig  die  anatomischen  Veränderungen  nicht  den  ganzen 
Darm  in  contiuuo  gleichmässig  einnehmen,  sondern  dass  einzelne 
Partien  der  Nahrungsschleimhaut  vorzugsweise  der  Sitz  dieser 
Störungen  sind,  dass  die  irritirenden  Präparate  eine  Art  elektive 
Wirkung  auf  einzelne  Abschnitte  ausüben.  Zuweilen,  und  dies  ist 
sehr  häufig,  ist  der  Magen,  (oft  noch  mit  dem  Anfiangsstück  des  Duo- 
denum) und  der  Dickdarm  intensiv  in  oben  beschriebener  Weise  er- 
krankt und  dabei  die  Schleimhaut  des  dazwischenliegenden  Dünndarms 
wenig  verändert;  anderemale  ist  der  obere  Abschnitt  des  Dünndarms, 
anderemale  das  Rectum  der  vorzugsweise  Sitz  der  Hyperämie,  der 
Ekchymosen,  Erosionen  u.  s.  w.***),  und  lange,  gesunde  Strecken 


•*^ 


♦)  Orfila,  1.  c.  I.  S.  716. 

*)  Comptes-renduB  de  Tacad.  d.  sc.  XVI.  S.  334. 
*^)  Wir  können  hier  auf  bekannte  Thatsachen,  die  Sectionen  natnenUicIl 
der  Sublimat**  und  Arsenik^vergifteten  Menschen  und  Thiere  verweiaen,  wie  sie 
in  allen  Toxikologien  beschrieben  sind;  Beispiele  finden  sich  auch  in  nnsem 
oben  (^S.  768,  770)  angefahrten  Beobachtungen. 
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wechseln  mit  den  erkrankten.  Die  Anrieht  von  Orfila*),  dass 
die  vorzugsweise  Erkrankung  des  Magens  und  Dickdarms  daher 
rühre,  dass  das  Gift  am  längsten  in  diesen  Theilen  verweile,  ist 
unhaltbar,  indem  diese  Partien  des  Darms  die  reichlichsten  und 
häufigsten  Entleerungen  liefern,  noch  mehr  deswegen,  weil  man 
dasselbe  bei  der  Wirkung  dieser  Metallsalze  vom  Blute  aus  be- 
merkt. Künftigen  Forschungen  muss  es  überlassen  bleiben,  ob 
sich  die  Sache  nicht  durch  die  vei'schiedene  chemische  Beschaffen- 
heit der  Secrete  in  den  einzelnen  Partien  des  Darms  erklärt. 
Das  Magensecret  reagirt  sauer;  indessen  schon  die  saure  oder 
alkalische  Eleaction  im  Dünndarm  und  Blinddarm  variirt 
nach  der  Beschaffenheit  der  Nahrung**);  der  Inhalt  des  Pro- 
cessus vermiformis  reagirt  häufig  wieder  sauer  und  die  Analogie 
der  Blinddarmdiüsen  mit  denen  des  Magens  gibt  vielleicht  einen 
Anhaltspunkt  für  die  Erklärung  des  häufig  ganz  gleichartigen 
Erkntnkens  beider  Darm-Abschnitte. 

Besonders  aber  eine  Partie  des  Nahrungscanais  erkrankt  durch 
einzelne  Metalle  in  der  auffallendsten  Weise,  nämlich  die  Hund- 
schleimhaut. Wir  meinen  liier  nicht  die  primäre  Corrosion,  die  man 
bei  acuter  Arsenik-  oder  Sublimat-Vergiftung  oder  die  Angina,  die 
man  nach  längerem  Gebrauch  grosser  Gaben  Tartarus  emeticus 
beobachtet»  sondern  jene  secundären,  offenbar  vom  Blut  aus  er- 
folgenden Affectionen  des  obersten  Abschnitts  der  Nahrungsschleim- 
haut^  —  wie  solche  besonders  das  Quecksilber  hervorbringt,  - 
welche  mit  profuser  Secretion  der  auf  die  erkrankte  Schleimhaut 
sidi  mündenden  Speicheldrüsen  verbunden  ist  und  das  vollkommenste 
Analogen  zu  den  eben  erwähnten  entfernten  Wirkungen  der  Metall- 
salze auf  andere  Darm-Abschnitte  darstellt.  Im  Yerhältniss  zur 
Alltäglichkeit  dieser  Mundaffection  durch  das  Quecksilber  wird  sie 
von  anderen  Metallen  sehr  selten  beobachtet.***) 


♦)  L.  c.  L  S.  48. 

••)  Valentin,  1.  c.  S.  364.  ff. 

***)  SpeichelflusB  sah  man  schon  von  einer  Reihe  metallischer  Präparate 
entstehen,  er  hat  aber  nicht  immer  dieselbe  Bedeutung.  Bald  begleitet  er  all 
sympathische  Secretion  einen  Zustand  v6n  Uypersecretion  .der  Magenschleim- 
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Es  ist  bekanut,    dass  sie  iu  weissgrauer  Färbung  mit  An- 
schwellung der  Schleimhaut,  oft  in  einem  croupösen  Processe  mit 
ulcerösem  Absterben,  Blutungen  u.  s.  w.  besteht  und  dass  diese 
unangenehme  Cbmplication  der  Merkurialcuren   oft  sehr  schnell, 
oft  sehr  langsam  oder  gar  nicht  zu  Stande  kommt.    Für  die  Er- 
klärung  dieser  Differenzen    dürften   folgende  Thatsachen   zu  be- 
achten sein.  —  Bei  verschiedenen  Thierklassen  erfolgt  die  Mund- 
affection  und  Salivation  mit  sehr  verschiedener  Leichtigkeit;  bei 
Fleischfressern  häufig  und  schnell  eintretend,  ist  sie  bei  Pflanzen- 
fressern  äusserst   selten*);   eine  vergleichende  Untersuchung  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Mundfiüssigkeiten  bei  diesen  ver- 
schiedenen Thierklassen   möchte    von   grossem  Interesse  für  die 
Aufhellung  dieser  Differenz  sein.  —  Im  frühen  Kindesalter  sollen, 
nach  einer  verbreiteten  Ansicht,  die  Merkurialien  nur  sehr  selten 
Salivation  erregen.    Es  gilt  dies  indessen  zunächst  nur  vom  Gar 
lomel,  auf  welches  sich  die  meisten  dieser  Beobachtungen  beziehen, 
während   man   allgemein    mit  Recht   der  Ansicht  ist,    dass  der 
Sublimat  für  dieses  Lebensalter  ein  gefährliches  Mittel  sei.    In 
der  That  erregt  der  Sublimat  auch  hier  in  vollem  Masse  die  Ent- 
zündung   der  Mundschleiniliaut  und  die  Salivation.**)    Dagegen 


haut  (Eckelwirkung),  bald  entsteht  er  durch  pustulöse  Angina  (Tartarus  eme- 
tinis),  bald  scheint  er  idiopathisch  zu  sein.  Man  hat  solches  Tom  Arsenik, 
auch  in  kleineren  therapeutischen  Gaben  (Pereira,  Trousseau  und  Pidouxs 
vom  Gold  (Wright  und  A.;,  vom  Blei  (Burton,  Med.  Chir.  Transactions.  XXIll, 
1840.  8.  63.  ff.)  beobachtet.  Christison  erzählt  einen  Fall  (1.  c.  S.  496),  wo 
ein  beträchtlicher  Speichelfluss  mit  Ulceration  der  Mundhöhle  entstand,  nach- 
dem 10  Tage  laug  täglich  2mal  7  Gran  Bismuth.  nitr.  mit  Magnesia  carbonica 
eingenommen  worden  waren,  und  einen  andern  Fall  (1.  c.  S.  502)  von  Spei- 
chelfluss am  3.  Tage  einer  Vergiftung  durch  Ziukblumen.  -  Es  gehört  zu 
diesen  Mundaffectionen  auch  die  bei  Bleivergiftungen  constante,  oft  schon  bei 
therapeutischen  Gaben  Bleizucker  bemerkliche,  von  Schwefelblei  herrührende 
bleigrauc  Yerfärbung  des  Zahnfleischrandes  (Burton,  1.  c.\  welche  von  Branson 
auch  nach-  dem  Gebrauch  des  Silbersalpeters  beobachtet  wurde. 

*)  Schubarth  sah  bei  einem  Pferde,  Christison  bei  einem  Kaninchen  Spei- 
chelfluss (1.  c.  S.  391);  dies  sind  seltene  Ausnahmen.  Vergl.  Autenrieth-ZeUer, 
experim.  circa  effectus  hydrargyri  in  animalia  viva.    Tab.  1808.  S.  6. 

**)  Eine  Frau  streut  ihrem  2jiÜirigen  Kinde  Sublimatpulver  statt  Lycopo- 
dium  auf  einen  Intertrigo.  Ausser  den  örtlichen  Wirkungen  trat  am  8.  TÜge 
Kluuerzhafte  Anschwellung  des  Zahnfleisches  mit  Pseudomembranen,  encUick 
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sdieiut  wieder  fUr  die  Merkurdämpfe ,  also  füi*  das  metallische 
Quecksilber  y  dieses  frühe  Lebensalter  uur  geringe  Empliudlichkeit 
zu  besitzen*),  während  Fälle  genug  vorkommen,  welche  zeigen, 
dass  das  spätere  Kindesalter  von  Merkurdämpfen  und  von  Galomel 
so  gut  wie  Erwachsene  afficirt  wird.**) 

Wenn  also  das  früheste  Kindesalter  nicht  gegen  die  Mer- 
kurialien  als  solche  —  wie  eben  die  Wirkung  des  Sublimats 
zeigt  —  sondern  nur  gegen  einzelne  Präparate  des  Quecksilbers 
eine  grosse  Immunität  hinsichtlich  des  Speichelflusses  besitzt,  so 
ist  es  wahi*scheinlich ,  dass  diesem  Lebensalter  nur  die  Bedin- 
gungen  fehlen,  mittelst  deren  jene  an  sich  unlöslichen  Präpai*ate  in 
ein  solches  verwandelt  werden,  welches  leicht  gelöst  im  Blut 
circuliren  kann.  Dieses  Präparat  ist  (s.  oben  S.  764)  wahr- 
scheinlich der  Sublimat  und  jene  Bedingungen  bestehen  sehr 
wahi-scheinlich  in  einem  reichlichen  Gehalt  der  Darmsäfte  und 
des  Bluts  an  alkalischen  Chlorüren.  Die  Milch,  welche  in  der 
Begel  die  Hauptnahiung  des  frühesten  Kindesalters  bildet,  ist 
sehr  arm  an  salzsauren  Salzen***),  und  es  muss  sich  daher  der 
ü  ehalt  aller  Säfte  an  diesen  Salzen  weit  niedriger  als  beim  Er- 
wachsenen oder  im  späteren  Kindesalter,  wo  die  Kost  der  Er- 
wachsenen genossen  wird,  stellen.  —  Ausnahmsweise  entsteht  bei 

mit  Gangrän,  starken  Blutungen  und  tödtlichem  Ausgang  am  5.  Tage  ein. 
Mialhe  1.  c.  S.  99.    Ebenso  Boucliut,  Gazette  des  Uöpit.  Nov.  1843. 

*}  Eine  Frau  ist  mit  ihrem  14  Mouate  alten  Kinde  anhaltend  Merkur- 
dämpfen ausgesetzt ;  sie  erkrankt  an  einer  schweren  Stomatitis ;  das  Kind  bleibt 
ganx  gesund,  ungeachtet  es  auch  von  der  Mutter  gesäugt  wurde.  Grapin,  Ar- 
chives  g^ndr.  1845.  IV.  8.  S.  331.  Auch  bei  jungen  Kätzchen  fand  Oesterleu 
bei  seinen  Versuchen  mit  Quecksilbersalbe  keine  Erkrankung  der  Mundhöhle 
und  Salivation. 

**)  Christison  (1.  c.  S.  416)  fahrt  den  Fall  eines  zehnjährigen  Kindes  an, 
das  auf  20  Gran  Galomel,  innerhalb  6  Wochen  gegeben,  stark  salivirte  und 
an  Gangrän  der  Wange  starb.  Orfila  (1.  c.  I.  S.  696)  erzählt  den  Fall  yon 
2  Mädchen,  eines  7 jährig,  das  andere  10 jährig,  welche  sich  in  einem  Zimmer 
aufhielten,  dessen  Fenster  auf  einen  Uof  gingen,  wo  täglich  Quecksilber  de- 
stilürt  wurde;  es  entstand  Marasmus,  Gliederzittem  und  Blödsinn. 

***)  Nach  Haidien  (Pharmac.  Centralblatt  1843.  L  S.  3&0)  enthält  die  Kuh- 
milch nur  sehr  geringe  Mengen  Kochsalz  und  Ghlorkalium;  Berzelius  giebt 
nur  Ghlorkalium  an.  Untersuchungen  über  die  Salze  der  Frauenmilch  scheinen 
jioch  nicht  angestellt. 
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kleinen  Kindern  durch  Calomel  Salivation*),  und  gerade  eine 
sorgfältige  Beachtung  dieser  Ausnahmslälle  könnte  dieses  Problem 
lösen  helfen.  Sind  dies  solche,  wo  das  Kind  statt  der  Milch 
andere  Nahrung  mit  gi-össereni  Kochsalzgehalte  bekommt ,  so 
sprechen  gerade  diese  Ausnahmsfälle  für  die  Wahrscheinlichkeit 
obiger  Erklärung,  leider  haben  wir  selbst  in  neuerer  Zeit  keine 
Uelegenheit  gehabt,  über  diesen  Punkt  nähere  Beobachtungen 
anzustellen. 

Dass  das  Calomel  besondei*s  dann  Salivation  crr^t,  wenn 
CS  nicht  purgirt,  scheint  einfach  dalier  zu  rühren,  dass  in  diesem 
Falle  mehr  von  dem  Quecksilberpräparate  zur  (entfernten)  Wirkung 
gelangt,  wähi*eiid  dagegen  durch  die  Purgation  selbst  eine  Menge 
der  Merkur- Verbindung  wieder  abgeführt  wird. 

Die  merkurielle  Stomatitis  scheint  uns  also  bedingt  durdi 
die  Gii*culation  einer  Quecksilberverbindung  im  Blut,  welche  un- 
ter dem  Einflüsse  der  Mundflüssigkeiten  und  der  atmosphärischen 
Luft)  lokale  Stase  und  die  weiter  daran  geknüpften  Processe  er- 
regt, wobei  die  auf  diese  Flächen  sich  mündenden  Drüsen  in 
dei*selbcn  W^eise  stärker  secerniren,  wie  dies  l>ei  jeder  Angina 
und  Mundentzünduug  geschieht  oder  wie  jeder  mechanische  und 
chemische  Kingrifl'  in  die  Conjunctiva  Thränenfluss  heiTorrufl. 
Bei  der  reichlichen  Entleerung  flüssiger  (Serum-)  Stoße  aus  dem  Blut 
in  die  Speicheldrüsen  treten  auch  Quecksilberverbindungen  selbst**), 
nach  Umständen  sogar  metallisches  Quecksilber,  aus  dem  Blut  aus 
und  der  Speichelttuss  kann  einen  der  Wege  dei'  Elimination  der 
Merkurialien  aus  dem  Organismus  bilden. 

Was  die  weiteren  Wirkungen  der  Metalle  ausserhalb  des 
Nahrungskaiials  betriflt,  so  sind  nun  vorzugsweise  solche  Punkte 


♦^  Wright    der  Speichel .   S.  103)   Mirt  2  Fälle  von  2  Kindern  unter  2 
Jahren  an,  die  an  der  Sali\'ation  starben. 

**)  Das  häufige  Vorkommen  von  Quecksilber  im  Speichel  SaliTirender  steht 
fest  Schon  L.  Gmelin  fand  solches,  üestcrlen  fand  metallisches  QuecksUber 
im  Speichel  einer  Person,  die  eine  Inunctionskur  gebrauchte;  Lehmann  (in 
der  Vorrede  zu  Wright*8  Schrift  über  den  Speichel)  konnte  gleichfiüfo  häufig 
Quecksilber  nachweisen.  —  Ueber  die  sonstige  Beschaffenheit  des  Speiche 
bei  der  merkuriellen  Salivation  müssen  wir  •  '  'H  (S.  108  ff.)  TerwebM 
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zu  besprechen,  welche  sich  auf  die  Absorption  dieser  Köi-per,  auf 
ihre  Anwesenheit  ini  Blute  und  in  entfernten  Geweben,  und  auf 
die  durch  sie  daselbst  hervorgebrachten  Effecte  beziehen.  Die 
Tliatsache  der  Absorption  selbst  steht  vollkommen  fest;  und  es  ist 
bekanntlich  eine  Hauptaufgabe  des  therapeutischen  Theils  der 
Toxikologie,  eben  diese  llesorption  dadurch  zu  hindern,  dass  die 
löslichen  metallischen  Verbindungen  in  unlösliche  oder  sehr  schwer 
lösliche  verwandelt  und  dann  ausgeleert  werden.  Giebt  es  nun 
noch  andere  Mittel,  die  Resorption  zu  verhindern  oder  doch  zu 
verzögern?  —  Vielleicht.  Als  Lassaigne*)  einen  Hund  mit 
0,5  Gramm  Arsenik  und  12  Gramm  Opium  zugleich  vergiftet  hatte, 
£Buid  sich  in  keinem  der  Organe,  welche  sonst  der  Sammelplatz 
des  Arseniks  sind,  namentlich  in  der  Leber,  eine  Spur  des  Me- 
talb. —  Dieser  bis  jetzt  ziemlich  isolirte  Fall  verdient  Aufmerk- 
samkeit; die  Vei-suche  Poiseuille's**)  an  todten  thierischen 
Membranen  zeigen  einen  Einlluss  verschiedener  narkotischer  Mittel 
(des  Morphiums,  Tabaks  u.  s.  w.)  auf  die  Eudosmose,  der  in  Zu- 
kunft für  die  Erkläiiing  der  Wirkung  dieser  Substanzen  wichtig 
werden  kann. 


Die  Veränderungen  des  Bluts  durch  die  metallischen 
Mittel  haben  immer  gi'osse  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Von 
alten  Zeiten  her  hat  man  mit  Zusätzen  dieser  Arzneien  zu  aus 
der  Ader  gelassenem  Blute  experimentirt  und  mehr  oder  weniger 
sorgfaltig  die  hier  sich  ergebenden  Modificationen  der  Farbe,  Ge- 
rinnung u.  s.  w.  beschrieben.  Alle  diese  Versuche  (unter  den 
Neueren  sind  namentlich  Hünefeld,  Hamburger  und  C.  H. 
Schultz  zu  nennen)  sind  von  nur  massigem  Werth,  einmal  des- 
wegen, weil  viele  Metallsalze  beim  innerlichen  Gebrauch  nicht  so 
wie  sie  gegeben  werden,  sondern  chemisch  umgeändert  in  das 
cirulirende  Blut  gelangen,  dann  aber,  weil  jene  äusserlichen  Ver- 
änderungen der  Farbe,  Gerinnungszeit,  Form  der  Blutkörper  u.  s.  w. 


'')  Cannstatt-Simon,  JahreBbericht  1841.  U.  S.  2. 
*'')  Comptes  rendos,  XXX.  S.  994. 
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bis  jetzt  so  wenig  sichere  Deutung  zulassen.  Sehr  merkwürdig 
erseheinen  auf  den  ei-sten  Blick  die  C.  H.  Schultz 'sehen  Ver- 
suche*), welche  bei  Zumischung  mehrerer  MetaUsalze  zu  Blut  eine 
wirkliche  Abnahme  des  Fasei*stoAs  im  Vei*gleich  zu  demselben, 
aber  ungemischten  Blut,  und  eine  vemuderte  bröckliche  Beschaffen- 
heit desselben  ergeben  haben  sollen,  woi*aus  G.  H.  Schultz 
schliesst,  dass  die  Fasergewebebildung  (Faserstoff- Ausscheidung) 
„durch  Biolysc  des  Plasma'^  gehindert  und  dass  das  Fasergewebe 
(der  Faserstoff)  des  Bluts  durch  die  Metallwirkungen  in  EiweisB 
rückgebildet  werde.  Zimmermann**)  hat  bereits  dagegen  be- 
merkt, dass  sich  coagulirtes,  mit  einem  solchen  Metallsabs,  z.  B. 
Sublimat,  verbundenes  Fibrin  auf  keine  Weise  Ton  coagulirtem,  mit 
Sublimat  verbundenem  Eiweiss  uutei*scheiden  lasse* 

Wie  dürftig  gerade  hier  unsere  Kenntnisse  sind,  mag  aus  dem 
Umstände  erhellen,  dass  es  ei*st  in  der  neuesten  Zeit  gelang,  nur 
überhaupt  die  metallischen  Mittel  im  Blute  nachzuweisen.  Tiede- 
mann  und  Gmelin  fanden  schon  schwefelsaures  Eisenoxydul  im 
Serum  der  Gekrösvenen  und  Pfortader,  Westrumb  (1825)  fand 
Sublimat,  Autenricth-Zeller  fanden  Quecksilber  im  Blut  nach 
Inuuctionen  mit  Merkurialsalbe  bei  Thieren,  wo  dasselbe  nach 
Oestcrlen's  Versuchen  diiect  mechanisch  in  die  Blutmasse  ge- 
langen kann;  aber  die  Anwesenheit  von  Blei  im  Blut  war  nocli 
1840  selbst  für  Mitscherlich***)  nur  wahi*scheinlich,  nicht  er- 
wiesen; in  Heileres  ganz  neuerlichen  Untei"suchungen  t)  konnte, 
nach  mehrmonatlichem  innerem  Gebrauch  des  Höllensteins  (im 
Ganzen  über  472  Lotli;  keine  Spur  von  Silber  im  Blute  gefunden 
werden.  —  Der  wichtige  Nachweis  vieler  Metalle  im  Blute  datirt 
vom  Jahr  1839  und  gehört  zu  Orfila 'sft)  verdienstlichsten  Lei- 
stungen.    Er  fand  Ai-senik,  Antimon,  Kupfer  bei  innerlich  ver- 

*)  Natürliches  System  der  Pharmakologie.    Berlin  1846,  S.  146.  ff. 

**)  Med.  Zeitung.  1846.  Nr.  44. 

***)  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  I.  1840.  IS.  68.  Yergl.  auch  seine  Arbeit 
in  Müllers  Archiv.  1836. 

t)  Helleres  Archiv.  1844.  S.  9.  und  1845.  8.  324. 

tt)  8.  seine  Toxikologie  an  vielen  Stellen. 
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gifteten  Thieren.  Arsenik  &nd  sich  in  ziemlich  beträchtlicher 
Menge  im  Blut  1  Stunde  25  Minuten,  nachdem  Orfila  einem 
Hunde  1  Gramm  weissen  Arsenik  in  Auflösung  gegeben  hatte,  und 
Gianelli  und  Orfila*)  konnten  mehrfach  mit  dem  Blut  arsenik- 
yergifteter  Hunde  wieder  andere  kleine  Thiere,  z.  B.  Sperlinge 
innerlich  vergiften.  —  Chatin**)  vergiftete  8  Hunde  zugleich  mit 
je  Oyö  arseniger  Säure;  er  analysirte  das  Blut  dieser  Thiere  zu- 
sammen und  fand  ziemlich  reichlichen  Arsenik,  während  der  Inhalt 
des  Ductus  thoracicus  der  8  Hunde  keine  Spur  von  Arsenik  gab.  — 
Panizza  und  Kramer  (Christison  1.  c.  S.  493)  fanden  Silber  im 
Blut  nach  der  innem  Administration  seiner  Salze.  Ausset, 
Rumpelt  und  A.  fanden  Blei  im  Blute  Bleivergifbeit^er,  Cozzi***) 
bei  einer  Bleikolikkranken.  —  Mayerhofe r  (in  der  oben  citirten 
Arbeit)  £uid  mehrmals  bei  Thieren,  welche  mit  Tart.  emet.  vergiftet 
waren,  Spuren  von  Antimon  im  Pfoiiaderblut,  einmal  auch  noch 
während  des  Lebens  im  Blut  eines  Thieres,  das  7  Gran  bekommen 
hatte.  Chatin  (1.  c.)  experimentirte  mit  Tartarus  emeticus  au 
8  Hunden  wie  oben  mit  Arsenik  und  &nd  Antimon  im  Blut, 
keines  im  Chylus  des  Ductus  thoracicus;  ebenso  fand  Mayer- 
hofer  im  Inhalt  des  Ductus  thoracicus  niemals  Antimon;  Chatin 
sammelte  femer  3  Kilogramme  Blut  von  einer  Anzahl  Kranker, 
welche  Tai*tarus  emeticus  in  grossen  Gaben  gebrauchten  und  er- 
hielt eine  deutliche  Menge  Antimon.  — 

Alle  diese  Arbeiten  scheinen  uns  von  grosser  Wichtigkeit. 
Man  konnte  sich  freilich  theoretisch  sagen,  wenn  man  die  Metalle 
in  weit  von  den  Applicationsstellen  entfernten  Organen  fand,  dass 
sie  mit  dem. Blut  dahin  gekommen  sein  müssen  und  die  bizarre 
Ansicht  von  Danger  und  Flandin,  dass  die  Metalle  grössten- 
theils  mit  Umgehung  des  Bluts  unmittelbar  z.  B.  von  der  Haut 
des  Schenkels  bis  in  den  Darmcanal  gelangen,  erfreut  sich  ge- 
ringen Beifalls.    Allein  nur  durch  das  directe  Auffinden  konnten 


*)  Toxikologie  I.  S.  415.  422. 
♦♦)  Comptes  rendus.  XVIII.  S.  879. 
♦•♦)  Laacet  IX.  Mai  1844, 
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solche  und  ähnliche  Theorien  gehörig  entkräftet  werden  und  man 
kann  sich  hieraus  wichtige  praktische  Consequenzen  denken,  z.  B. 

• 

bei  Verdacht  einer  metallischen,  namentlich  chronischen  Vergiftung 
hei  einem  noch  lebenden  Menschen  könnte  in  einzelnen  Fällen 
dui*ch  Untei'suchung  des  Bluts  zum  Beweis  der  Vergiftung  beige* 
tragen  werden  (wobei  ein  negatives  Resultat  natürlich  von  keiner 
Bedeutung  wäre);  endlich  aber  ist  für  das  Verständnis»  der  jdiy- 
siologischen  Wirkung  das  bei  allen  diesen  Blutuntersudiungen  sieb 
herausstellende  Ergebniss  sehr  wichtig,  dass  man  die  Metalle 
immer  nur  während  einer  gewissen  Zeit  und  in  geringer  Menge 
im  Blute  findet,  dass  sie  sich  unter  keinen  Umständen  bedeutend 
im  Blut  seilest  anhäufen*),  dass  sie  dasselbe  nur  passiren,  um 
es  wieder  zu  verlassen  und  in  der  Substanz  gewisser  Organe  liegen 
zu  bleiben  oder  in  einer  Reihe  von  Secretionen  wieder  aus  dem 
Organismus  auszutreten. 

Ueber  die  chemische  Verbindung,  in  welcher  die  Metalle  im 
Blute  circuliren,  weiss  man  wenig,  selbst  vom  Eisen,  das  in  dieser 
Beziehung  immer  die  Physiologen  beschäftigte.  Gozzi  will  im 
Blute  des  Bleikolikkranken  (siehe  oben)  das  Blei  blos  mit  Eliweiss 
verbunden  gefunden  haben,  Mialhe**)  ist  der  Ansicht,  dass 
einige  Metallsalze  (Zink,  Zinn,  Eisen,  Kupfer,  Wismuth,  Antimon) 
durch  die  Alkalien  des  Bluts  zerlegt  werden,  und  nun  als  Oxyde, 
Carbonate  und  Albuminate  wirken,  wobei  es  nun  für  ihi'  längeres 
Vei*weilen  im  Blut  und  Körper  oder  ihr  früheres  Austreten  durch 
die  Secretionen  auf  die  geringere  oder  grössere  Löslichkeit  dieser 
neuen  Verbindung  ankomme,  dass  wieder  andere  Metallsalze  (Bl^ 
Quecksilber,  Gold,  Silber,  Platin)  zwar  auch  durch  die  Alealien 
des  Bluts  zerlegt,  aber  nur  zu  Ghloimetallen  werden  und  aU  salz- 
saure Doppelsalze  wirken,  ziemlich  leicht  lösliche  Verbindungen, 
die  daher  rasch  in  die  Secretionen  übergehen.  Diese  Ansichten 
bedürfen  einer  gründlichen  chemischen  Revision. 

Aeusserst.  wenig   positive  Untersuchungen  haben  sich  bisher 


*)  Vielleicht  mit  Ausnahme  des  Quecksilbers  and  des  Arseniks.    (Vergl. 
Mialhe.  1.  c.  S.  134.) 
*♦)  1.  c.  S.  CCL.  ff. 
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der  Constitution  des  Bluts  selbst,  insofern  sie  durch  die  Metalle  ver- 
ändert wird,  zugewendet.  Sie  haben  wenigstens  einige  hypothetische 
Ansichten  modificiren  können.  Die  Dissolution  des  Bluts,  welche 
man  den  Merkurialien  immer  zuschrieb,  fanden  schon  Autenrieth- 
Z  eil  er  (1.  c.)  zu  ihrer  Verwunderung  in  dem  Falle  eines  Mannes, 
dem  ?(jj  Merkursalbe  eingerieben  waren,  und  dessen  Blut  zu  einem 
festen,  grossen  Blutkuchen  gerann,  nicht  bestätigt,  und  Andral*) 
&nd  in  4  Fällen  von  Merkurialsalivation  eine,  bei  zweien  sehr  be- 
triU^htliche  Zunahme  des  Fibrin  im  Blute,  die  er  dem  Einfluss 
der  Entzündung  der  Mundschleimhaut  zuschreibt,  während  es 
vielleicht  näher  läge,  die  l)ei  Hunden  (Andral  1.  c.  S.  70)  gefundene 
Thatsache,  dass  Nahinings- Entziehung  die  Fibrin -Menge  ver- 
grÖBsert»  auf  diese,  wie  auf  viele  andere  Fälle  von  Fibrinvermehrung 
in  acuten  Krankheiten  anzuwenden.**)  —  Andral  (1.  c.  S.  43) 
hat  bei  der  Cachexie,  die  in  Folge  der  chronischen  Bleivergiftung 
entsteht,  eine  bedeutende  Verringerung  der  Blutkörper -Menge, 
ebenso  wie  in  sonstigen  Anaemien  gefunden,  was  freilich  wieder 
für  die  specielle  Wirkung  des  Bleis  keinen  Aufschluss  giebt,  da 
Anaemie  die  Folge  aller  langwierigen  Krankheiten  ist  und  auch 
die  ausgesprochene  Quecksilbercachexie  wenigstens  alle  äussei'en 
Zeichen  der  Anaemie  darbietet.  —  Heller  (Archiv  1844  S.  9) 
fand  nach  öwöchentlichem  Gebmuch  des  salpetersauren  Silbers  bei 
einem  Epileptischen  keine  erhebliche  Abweichung  der  Blutbestand- 
Üieile  vom  normalen.  —  Mayerhofer  (1.  c.)  hat  das  Blut  von 
Thieren,  welche  Tai-tarus  emeticus  erhielten,  in  Bezug  auf  die 
Menge  der  einzelnen  Blutbestandtheile  untei'sucht;  bei  einem 
Hunde,  der  innerhalb  lö  Tagen  im  ganzen  2  (iran  Tart.  emet. 
bekommen,  ergab  sich  im  Blut  Abnahme  des  Fibrin  und  Albumin, 
Zunahme  der  Blutkörper  und  der  Salze,  bei  einem  anderen  Thier, 


*)  Versuch  einer  patholog.  Hämatologie,  übersetzt  von  Herzog.    Leipzig 

lau.  s.  74. 

•*)  Ayres  (Hellers  Archiv  1846.  S.  316)  erhielt  übrigens  wieder  abweichende 
Retultate.  Er  fand  bei  einem  Kranken  mit  Merkurialsalivation  Abnahme  des 
Serum,  des  Fibrins  und  Albumins,  des  Fettes  und  der  alkal.  Salze,  Vermeh- 
mng  des  H&matosins  und  der  Krdphosphate. 
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das  innerhalb  24  Tagen  4  Gran  in  allmählich  steigenden  Dosen 
genommen,  bedeutende  Abnahme  des  Fibrin  und  Albumin,  bei 
einem  dritten,  der  in  4  Tagen  9  Gran  erhielt,  wieder  beträchtliche 
Abnahme  des  Fibrin,  Albumin  und  der  extractiven  Materien 
und  einige  Abnahme  der  Blutkörper.*)  Ohne  Zweifel  wird  in 
allen  solchen  Fällen  die  Blutconstitution  in  erster  Instanz  durch 
die  verschiedene  Menge  und  Beschaffenheit  der  (albmninösen) 
Ausleerungen  verschieden  modificirt.  —  Eigenthümlich  ist  die 
Entmischung  des  Bluts  bei  der  acuten  Bleivergiftung,  bei  wel- 
cher Ekchymosen  und  Blutungen  in  hst  allen  Theilen  entstehen 
können.**)  —  Die  eigentlich  primäre  Veränderung  des  Bluts  durch 
die  Metalle  ist  noch  nicht  gefunden ;  es  ist  indessen  wahrscheinlich, 
dass  sie  vorzüglich  das  Plasma  betrifft.  — '  Den  Veränderungen 
in  der  Form  und  Grösse  der  Blutkörper,  welche  mehr£Ebch  be- 
schrieben werden.  Schrumpfen,  Aufquellen  u.  s.  w.  kann  bis  jetzt 
ein  nur  geringes  theoretisches  Interesse  und  gar  kein  praktisches 
Moment  abgewonnen  werden,  und  wir  müssen  hier  auf  die  ein- 
zelnen Untersuchungen  von  Mitscherlich***),  C.  H,  Schultz  (1.  c.) 
u.  A.  vei'weisen. 


Die  weitere  Wirkung  der  Metalle  auf  einzelne,  der  Applica- 
tioiisstelle  ferne  gelegene  Organe  lässt  sich  nun  nicht  verstehen 
oline  Berücksichtigung  ihrer  Eliminationswege  und  der  Thatsachen, 
welche  man  neuerlich,  nicht  ganz  passend,  unter  der  Benennung 
„Localisation  der  Gifte*'  begriffen  hat,  besser  aber  als  Stagnation 
oder  Anhäufung  bezeichnen  würde.  Diese  beiden  Reihen  von  Vor- 
gängen stehen  in  engstem  Zusammenhang. 

*)  PanizKa  will  bei  Chlorotischen  nach  dem  Eisengebranche  Abnahme  des 
Albumin,  Zunahme  des.Cruor  beobachtet  haben.  H.  Nasse  (Wagners  Iland- 
wörterb.  der  Physiologie  1.  S.  144j  beobachtete  nach  dem  Gebrauch  des  Eiseus 
Zunahme  des  Faserstoffgchalts. 

**)  Mitscherlich  fand  bei  Kaninchen,  die  nach  täglicher  Einnahme  von 
hM  Gran  Bleizucker  am  10.-12.  Tage  starben,  dunkle  Färbung  des  BInts, 
geringen  Gehalt  an  einem  dickflüssigen  Serum  und  starke  Gerinnung  des  festen 
Antheils. 

***)  Müller's  Archiv  1838.  S.  56  f. 
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Uebereinstimmende  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  mau 
die  meisten  Metalle  yorzüglich  in  einigen  wenigen  Organen  in 
grösster  Menge  angehäuft  findet,  vor  Allem  in  de.r  Leber,  dass 
die  übrigen  Organe  entweder  verhältnissmässig  nur  geringe  Quan- 
titäten, oder  selbst  gar  nichts  von  der  Metall- Verbindung  enthalten. 
Andrerseits  hat  sich  herausgestellt,  dass  nicht  alle  Metalle  auf 
gleichen  Wegen  durch  die  Seci-etionen  ausgeschieden  werden, 
sondern  das  eine  mehr  durch  Nieren  und  Urin,  ein  anderes  mehr 
durch  die  Haut,  vielleicht  durch  die  Secretion  der  Lunge  u.  s.  w. 
Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  scheint  uns  von  eminentem 
praktischen  Werth;  sie  giebt  den  Schlüssel  zu  der  Entstehung 
mancher  Erkrankungen  der  Organe  durch  Metall -Präparate,  sie 
lehrt  in  Vergiftungsfällen,  welche  Secretionen  zum  Zwecke  einer 
beschleunigten  Elimination  des  Metalls  vermehrt  werden  sollen, 
sie  erklärt  endlich  den  Mechanismus  mancher  Vergiftungserschei- 
nungen, denn  die  Organe,  in  denen  sich  das  Gifb  anhäuft  und 
durch  welche  es  eliminirt  wird,  zeigen  häufig  die  beträchtlichsten 
Störungen  ihrer  Function. 

Das  Vorkommen  einzelner  Metalle  in  der  Leber  und  ihrem 
Secrete,  der  Galle  ist  längst  I)ekannt.  Authenrieth-Zeller*) 
wiesen  Quecksilber  in  der  Galle  von  Kaninchen  nach  Einreibung 
der  grauen  Salbe  nach  und  die  veränderte  Beschaffenheit  der  Galle 
in  solchen  Fällen  trieb  schon  sie  zu  der  Vermuthung,  deren  Be- 
stätigung später  mit.  grossem  Eclat  verkündigt  wurde  „hepar  san- 
guini  certo  gradu  pathice  adfecto  tanquam  colatorium  inservire'' 
(1.  c  S.  49,  63).  Spätere  Untersuchungen  wiesen  einzelne  Metalle 
in  der  Substanz  der  Leber  nach,  z.  B.  Wibmer  das  Blei;  die 
Hauptarbeit  hat  Orfila*"*^)  gethan,  indem  er  Arsenik,  Antimon, 
Quecksilber  (nach  innerlicher  Sublimatvcrgiftung) ,  Kupfer,  Zink, 
Blei  (nach  ^Vergiftung  mit  Bleizucker),  Gold,  Silber  (nacli  Höllen- 
stein-Vergiftung), Zinn  (nach  innerlich  gegebenem  Zinn-Proto- 
chlorür),  Wismuth  (nachdem  eine  Auflösung  des  salpetersauren 
Wismuths  gegeben  war)  in  der  Leber,  und  gewöhnlich  auch  in 

♦)  Ezper.  c.  effect.  hydrarg.  in  animalia  viva.  Tub.  1808. 
**)  Vergl.  die  einzelnen  Stellen  bei  den  versckiedeneu  Metallen. 
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der  Milz  nachwies.  Wäre  man  geneigt,  diese  Thatsachen  nur  für 
Vergiftungsfälle  (grosse  Gaben  der  Metalle)  gelten  zu  lassen,  so 
müsste  daran  erinnert  werden,  dass  Mi  Hon  und  Laveran*) 
Antimon  aus  der  Leber  eines  Menschen  dargestellt  haben,  der 
zu  therapeutischen  Zwecken  T|trtarus  emeticus  genommen  hatte. 

Der  vorzügliche  Aufenthalt  der  Metalle  in  der  Leber  beruht 
natürlich  nicht  auf  einer  geheim-specifischen  Trädilection  derselben 
fiir  dieses  Organ,  sondern  zunächst  darauf,  dass  die  in  den  Darm- 
kanal gekommenen   in's  Venenblut  resorbirt  werden  und  so  ihrer 
Hauptmenge  nach  in  die  Pfortader  gelangen;  der  langsame  Blut- 
lauf in  diesem  Theil  des  Gefässsystems  mag  einen  längeren  Aufentr 
halt  und  die  Bildung  fester  Verbindungen  l)egünstigen.    Allerdings 
sammelt  sich  auch   bei  Einftihrung  der  Metallsalze  auf  anderen 
Wegen  (subcutaner  Vergiftung,  Injection  in  das  Blut,  Athmen  von 
Ai'senik wasserstoffgas)  allmählich  viel  Metall  in  der  Leber  (Orfila, 
Chatin,  Danger  und  Flandin);  doch  darf  an  zwei  Falle  unter 
Orfila's  **)  subcutanen  Tartanis-emeticus- Vergiftungen  erinnert  wer- 
den, wo  in  einem  Fall  17  Stunden  nach  der  Vergiftung  nur  eine 
Spur  des  Metalls,  in  einem  andern  nach  36  Stunden  gar  keines 
in  der  Leber  (dagegen  beidemal   viel  im  Urin)  gefunden   wurde, 
wälirend   allerdings  in  anderen  Fällen  wie<ler  die  Leber  eine  be- 
trächtliche  Menge  enthielt. 

In  welchen  Verbindungen  die  einzelnen  Metalle  in  der  Leber 
beistehen,  konnte  bisher  nicht  erforscht  werden;  der  Umstand,  dass 
nach  Orfila***)  bei  Behandlung  der  Leber  eines  mit  Antimon 
vergifteten  Thieres  mit  heissera  Wasser  ein  antimonhaltiges  Fluiduin 
erhalten  wird,  zeigt  dass  wenigstens  dieses  Metall  daselbst  in 
einer  löslichen  Verbindung  bestehen  kann.  —  Millonf)  hat  ge- 
zeigt, dass  die  Leber  im  Anfang  das  Antimon  in  verhältnissmässig 
zu  den  übrigen  Organen  ganz  enormer  Menge  enthält,  dass  sie 
ferner  bei  Hunden,  die  10  Tage  lang  täglich  10  Decigr.  Tartarus 

*)  Comptes-rendus.  XXI.  S.  637 
•»*)  I.  S.  476. 
^**)  Toxikologie  I.  S.  492. 

t)  Comptes-reudus.  Juni  1846. 
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emeticus  erhalten  hatten,  bei  dem  einen  nach  6  Wochen,  einem  nach 
S^/^Monaten,  einem  nach  4  Monaten  zwar  immer  noch  dasMetall,  aber 
in  geringerer  Menge  als  andere  Organe  (Knochen,  Fett,  welche  in 
der  ersten  Zeit  bis  zum  25.  Tage  ganz  frei  davon  gewesen)  enthielt. 
Aus  der  Leber  tritt  nun  offenbar  ein  Theil  der  metallischen 
Verbindungen  durch  die  Vena  hepatica  in  den  Strom  der  grossen 
Girculation,  ein  anderer  Theil  kommt  in  die  Galle,  in  welcher 
Metalle  häufig    nach  Vergiftungen  gefunden    wurden  und  durch 
welche  namentlich  auch,    wie  zahlreiche  neuere  Untersuchungen 
ergaben,  einzelne   zufällig,  mit  Speisen,   Getränken  u.  s.  w.  in 
Minimalquantitäten  in  den  Organismus  gelangte  Metalle,  namentlich 
Kupfer,  wieder  abgeschieden  werden.    Mit  der  Galle  gelangen  die 
metallischen  Verbindungen  wieder  in  den  Darmkanal  und  können 
Yon  dort  entleert  werden.    Doch  ist  hier  wohl  daran  zu  denken, 
ob  es  bei  diesem  neuen  Eintreten  der  Metall- Verbindungen  in  den 
Darm  nicht  Gelegenheit  zu  Zersetzungen  und  neuen  Verbindungen 
durch  den  Inhalt  des  Darms  (alkal.  Chlorüre?)  geben  dürfte,  wo- 
durch das  Metall  von  neuem  im  Stande  wäre,  die  Digestionswerk- 
zeuge zu  afßciren.    Uns  war  es  mehrmals   sehr  auffallend,  wie 
nach  Injection  von  Tartarus  emeticus  in  die  Venen  der  Anfang 
des  Duodenum  sich  normal  zeigte,  unmittelbar  an  und  unter  der 
Einmündung  der  Gallengänge  aber  sich  Erosion  und  Erweichung 
der  Schleimhaut  fand,   und  es  dürfte  bei  manchen  periodischen 
Koliken,  welche  bei  chronischen  Metallvergiftungen,  auch  wo  sich 
das  Individuum    schon  längst  der   Ursache  entzogen  hat,    nicht 
selten  vorkommen  (Blei,  Kupfer)  wohl  an  ein  solches  schubweises 
Rflcktreten  der  Metall- Verbindung  in  den  Darm  und  daraus  ent- 
stehende Symptome  gedacht  werden.    Es  kann  auch  keinem  ge- 
gründeten Zweifel    unterliegen,    dass   die   mit   der  Galle  in  den 
Darmkanal  tretenden  Verbindungen  zimi  Theil  wieder  neu  resorbirt 
und  wieder  in  der  Leber  geführt  werden  können,  um  von  neuem 
in  diesen  circulus  vitiosus  einer  Art  kleinen  Kreislaufs  zwischen 
Darm  und  Leber  einzutreten*),  worauf  vielleicht  zum  Theil  die 


*)  Bouchardat,  mati^re  m^dicale«  1846.  S.  666. 

Orietinger,  ges.  Abbaudlungen.  II.  60 
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Langwierigkeit  vieler  Metall- Vergiftungen  beruht  Für  die  Praxis 
dürfte  hieraus  die  Lehre  zu  entnehmen  sein,  auch  bei  Vergiftungen 
mit  kleinen  Gaben  noch  lange  Zeit  fort  Antidote,  solche  Substanzen, 
welche  ganz  unlösliche  Verbindungen  mit  den  Metallen  eingehen, 
fortzugeben,  um  nach  und  nach  auch  die  Theile  des  Giftes,  welche 
schnell  in  die  Leber  gelangten,  bei  ihrem  Wiedereintritt  in  den 
Darm  und  ehe  sie  von  neuem  absorbirt  werden,  unschädlich 
zu  machen. 

Die  Störungen,  welche  die  Anwesenheit  der  Metalle  in  der 
Leber  mitunter  macht,  bestehen  bald  in  ikterischer  Hautfarbong, 
wie  sie  bald  mehr  acut  (Kupfer),  bald  mehr  chronisch  viele  metall. 
Intoxicationen  begleitet,  bald  in  der  reichlichen  Ausscheidung 
einer  dünnen  Galle,  wie  man  solche  oft  in  grosser  Menge  im 
Darm,  in  der  Gallenblase  und  in  den  Ausleerungen  findet.  Nicht 
selten  finden  sich  auch  anatomische  Veränderungen  des  Parenchyms. 
Autenrieth-Zeller  fiel  bei  ihren  Versuchen  mit  dem  Queck- 
silber die  grosse,  weiche,  schwarzrothe ,  „wie  faule^^  Leber  der 
Thiere  auf.  Mi  Hon  (1.  c.)  fand  bei  seinen  Versuchen  mit  Tar- 
tarus emeticus  mehrfach  acute,  zuweilen  ziemlich  langdauemde 
und  beträchtliche  Anschwellung  dieses  Organs,  auch  Mayerhof  er 
fand  (1.  c.  S.  323)  bei  Menschen  nach  längerem  Fortgebrauch  des 
Tart.  emet.  Auftreibung  und  starke  Empfindlichkeit  der  Leber- 
gegend, und  bei  Thieren  (1.  c.  S.  348)  die  Leber  mehrmals  ver- 
grössert  und  angeschwollen,  meist  schwanunig,  missfarbig,  zum 
Theil  sehr  weich,  schwärzlich  gefleckt,  strotzend  von  Blut  und 
galliger  Flüssigkeit.  Chronische  Infiltration  des  Leberparenchyms 
(Speckleber)  wird  bei  Merkurialcachexie  beobachtet  und  es  dürfte 
eben  der  Missbrauch  des  Merkur  mehr  als  die  „inveterirte  Sy- 
philis'S  welche  zum  Theil  als  Ursache  derselben  angeftihrt  wird, 
damit  zu  schaffen  haben,  denn  auch  acute  Leberentzündung  wurde 
schon  vom  Gebrauch  der  Merkurialien  beobachtet. 
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Das  Verhalten  einiger  metallischer  Verbindungen  zu  den 
Nieren  und  der  Harnsecretion  ist  in  neuerer  Zeit  Gegen- 
stand zahlreicher  Untersuchungen  und  Discussionen  geworden. 
Der  Umstand^  dass  man  schon  fast  alle  Metalle  nach  ihrem  Ge- 
brauch im  Urin  wieder  fand,  führte  zu  der  heute  fast  allgemein 
angenommenen  Ansicht ^  dass  auch  diese  Secretion  wesentlich  zur 
Elimination  dieser  Verbindungen  diene.  Orfila  konnte  im  Urin 
nach  entsprechenden  inneren  Ver^ftungen  Arsenik,  Blei  (1.  c.  I. 
S.  669,  670).,  Gold  (ü.  S.  30),  Zinn  (IL  S.  4),  Wismuth  (IL  S. 
13),  Quecksilber  (nach  Sublimatvergiftung,  I.  S.  568  und  im  Urin 
Syphilitischer,  welche  Sublimat  innerlich  gebraucht,  S.  570)  auf- 
finden; Bricheteau  und  Chevallier  fanden  Blei  im  Urin  eines 
Bleikolikkranken;  auch  für  das  Vorkommen  des  Silbers  in  dieser 
Secretion  liegen,  ungeachtet  es  von  Einigen  geläuguet  wird 
(K rahmer,  Heller),  einzelne  positive  Thatsjichen  vor*);  Kupfer 
will  Krahmer  (Ann.  d'hyg.  1843.  Avr.)  im  Urin  gefunden  haben**;, 
die  häufigsten  und  meisten  Untersuchungen  betrafen  aber  das  An- 
timon. In  Orfila 's  Versuchen  mit  absichtlicher  experimenteller 
Vergiftung  enthielt  der  Urin  der  Thiere  schon  kurze  Zeit  nach  der 
innerlichen  Eingabe  des  Tartarus  emeticus  und  noch  6  Tage 
nachher  Antimon,  ebenso  in  reichlicher  Menge  17  Stunden  und 
36  Stunden  nach  einer  subcutanen  Vergiftung  mit  diesem  Salze 
(L  S.  476)  und  Mayerhofer  konnte  in  dem  Urin  des  Hundes, 
der  in  8  Tagen  1  Gran  Tart.  emet.  in  sehr  kleine  Gaben  getheilt, 
erhalten  hatte,  Spuren  von  'Antimon  nachweisen.  Orfila***), 
Martin-Solon  u.  A.  haben  aus  dem  Urin  Pneumonischer, 
welche  Tart.  emet.  gebrauchten,  Antimon  erhalten;  Mi  Hon  und 
Laverant)   haben  wichtige  Untersuchungen  über  die  Zeit,    in 


*)  Orfila,  1.  c  IL  S.  21.  Christison  1.  c.  S.  492. 

•*)  In  den  Heidelberger  Med.  Annalen  Bd.  VIII.  2.  S.  277  ff.  wird  von 
OsiuB  ein  Fall  erzählt,  wo,  nachdem  in  8  Wochen  874  Gran  Zinkbluiuen  ge- 
nommen waren,  der  trübe  dicke  Harn  zwar  kein  Zink,  aber  Kupfer  (und  zwar 
ungefähr  10  Granu  in  16  Unzen)  enthalten  haben  soll.  Der  Verf.  vermuthet, 
dass  sich  das  Zink  im  Körper  in  Kupfer  umgewandelt  habe! 

')  I.  S.  476. 

t;  Comptes-rendus.  XXI.  S.  637. 
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der  diese  Ausscheidung  erfolgt ,  angestellt.  Sie  üanden,  dass  bei 
Kranken,  welche  Tart.  emet.  (1  Decigr.,  selten  bis  3  Decigr.)  ge- 
brauchten, diese  Elimination  zuweilen  früh,  in  einzelnen  Fallen 
spät  und  langsam  erfolgt,  dass  das  Metall  oft  erst  mehrere  Tage 
nach  dem  Einnehmen  des  Salzes  im  Urin  erscheint,  dann  mitunter 
verschwindet,  einige  Tage  darauf  wiederkommt  und  dass  die  Inter- 
missionen  um  so  länger  werden,  je  längere  Zeit  seit  dem  Ein- 
nehmen des  Mittels  verstrichen  ist;  in  einzelnen  Fallen,  namenthch 
bei  Wiederholung  der  Dose,  fand  sich  das  Metall  noch  16,.  18, 
sogar  24  Tage,  nachdem  die  Arznei  nicht  mehr  gebraucht  war. 

Die  Ausscheidung  des  Arsenik  ist  Gegenstand  ähnlicher 
Untersuchungen  geworden.  Orfila*)  fand  zwar  einigemal  schon 
eine  Stunde  nach  der  Arsenikvergifbung  das  Metall  im  Urin, 
dennoch  glaubt  er,  dass  er  länger  als  das  Antimon  zu  seiner 
gänzlichen  Elimination  brauche,  da  die  ^Quantität  des  Aosge- 
schiedenen  in  einer  gegebenen  Zeit  sehr  klein  sein  könne;  Ghatin  ^) 
kam  zu  dem  Resultat,  dass  die  Thiere,  welche  am  schwersten 
durch  dieses  Metall  toxisch  afficirt  werden,  ihn  auch  am  schnellsten 
durch  den  Urin  ausscheiden,  was  ohne  Zweifel  so  zu  verstehen 
ist,  dass  das  Metall  bei  diesen  Thieren  am  schnellsten  resorbirt 
wird,  in  die  gesammte  Blutmasse  und  von  dieser  dann  in  den 
Urin  tritt.  Bei  Menschen,  welche  von  der  Haut  aus  mit  Arsenik 
vergiftet  waren,  fand  man  mehrmals  das  Metall  im  Urin,  und 
die  Chirurgen,  welche  den  Arsenik  als  äusseres  Aetzmittel  be- 
nützen, muss  die  Angabe  Manec's***)  interessiren,  dass  er  bei 
Behandlung  der  Uteruskrebse  mit  Arsenikpaste  constant  das  Metall 
im  Urin  nachweisen  konnte,  am  frühesten  8,  am  spätesten  15  Stunden 
nach  der  Application;  diese  Elimination  dauerte  4  bis  höchstens 
7  Tage;  zahlreiche  wirkliche  Vergiftungsfälle  mit  Arsenik  von  der 
Haut  aus,  wo  sich  das  Metall  im  Urin  und  in  den  Nieren  fand, 
bedürfen  hiemach  keiner  specielleren  Anfuhrung. 


*)  I..  c.  S.  496.  498. 
**)  Comptes-rendus.  XVI.  S.  191. 
***)  Comptes-rendus.  XYl.  S.  334. 
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Dass  auch  das  Quecksilber  in  kurzer  Zeit  in  den  Urin  ge- 
langen kann,  zeigt  Mialhe's  Beobachtung,  der  12  Stunden  nach 
dem  Einnehmen  von  6  Decigramm  Galomel  Spuren  des  Metalls  in 
jener  Secretion  auffand.  Es  scheint,  dass  Arsenik,  Antimon  und 
Merkur,  die  Metalle,  welche  am  schnellsten  in  die  allgemeine 
Circulation  gelangen,  auch  am  schnellsten  in  den  Urin  kommen 
und  dass  das  Eisen  am  wenigsten  in  diese  Secretion  übergeht 
(Gelis). 

Tiefere  anatomische  Veränderungen  erzeugen  die  Metalle  nur 
selten  in  den  Nieren;  blosse  Hyperämie  ist  sehr  häufig  und  hat 
oft  blutigen  Urin  und  Hambeschwerden  zur  Folge;  Nieren- Ent- 
zündung wurde  zuweilen  durch  Arsenik  und  Sublimat,  einmal  mit 
Abscessbildung*)  beobachtet;  Blasen -Entzündung  und  brandiges 
Absterben  an  den  Grenitalien,  welche  bei  Arsenikvergiftung  schon 
Torgekommen  sind,  dürften  dem*Contact  der  Theile  mit  dem 
aorsenikhaltigen  Secret  unter  nicht  näher  gekannten  Umständen 
zuzuschreiben  sein;  wir  selbst  haben  an  der  zusammengezogenen 
Blase  eines  mit  Arsenik  subcutan  vergifteten  Hundes  ganz  denselben 
Zustand,  wie  im  Magen,  nämlich  intensive  gleichmässig  purpur- 
rothe  Färbung  auf  der  Höhe  der  Falten  beobachtet.**)  Sehr 
merkwürdig  ist  das  Vorkommen  von  Nierenschmerzen  und  blutigem 
Urin  in  den  2  Fällen  von  Vergiftung  mit  Arsenik -Wasserstoffgas, 
welche  Christison  berichtet***)  (directer  Eintritt  in  die  Blut- 
masse und  profuse  Abscheidung  in  den  Nieren?). 

In  welcher  Verbindung  die  schweren  Metalle  in  den  Urin  ge- 
langen, ist  noch  ganz  dunkel;  es  scheint,  dass  sie  an  die  so- 
genannten Extractivstoffe  gebunden  sind,  welche  viel&ch  als  Zer- 
setzungsproducte  der  Proteinsubstanzen  betrachtet  werden. 

Au&ehen  und  viele  Discussion  haben  die  Angaben  von  Danger 
and  Flandin  erregt,  dass  bei  .der  acuten  Arsenik- Vergiftung 
Urinsuppression  zugegen  sei.    Sie  mag  hier  und  da  vorkommen; 


♦)  Christison  S.  437. 

**)  Blasenentzündung  fand  auch  C.  G.  Gmelin   durch  salzsaures   Platin, 
ebensolche  mit  blutigem  Urin  kam  bei  Vergiftung  mit  Palladium  vor. 
♦•♦)  L.  c.  8.  826. 
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a>>er  t-^  ist  unbogreiflich,  wie  diese  Autoreu  eine  so  unbegründete 
Behauptung  generell  aufstellen  konnten;  sie  ist  von  Orfila  und 
Delafond,  der  übrigens  eine  durchschnittliche  Verminderung  der 
Urinmenge  statuirt,  bereits  widerlegt;  wir  selbst  haben  die  Blase 
allerdings  zuweilen  ganz  leer  gefunden,  aber  die  Thiere  hatten 
nachweislich  während  des  Lebens  etwas  Urin  gelassen;  in  einem 
Falle  aber  Ijeobachteten  wir,  ungeachtet  das  Thier  unmittelbar 
nach  der  (innerlichen)  Vergiftung  Urin  entleert  hatte,  nach  dem 
Tod(;  eine  dermassen  von  Urin  ausgedehnte  Harnblase,  dass  sie 
bis  in  die  Mitte  der  Bauchhöhle  heraufreichte;  dieser  Urin  war 
hellgelb  und  trüb  und  gab  im  Marsh'schen  Apparate  keinen 
Arsenik. 

Die  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Urinmenge  durch 
die  metallischen  Mittel  hat  wenig  Gonstantes  und  ihre  Ursachen 
sind  noch  ganz  unbekannt.  Diuretische  Eigenschaften  wurden  von 
Mehreren  beobachtet.  Fowler,  dem  eine  reiche  Erfahrung  über 
den  Ai*senik  zu  Gebot  stand,  sagt,  er  habe  mehrfach  deutlich 
diuretisch  gewirkt;  in  einzelnen  seltenen  Fällen  habe  ihm  die 
Urinmenge  vermindert  geschienen.  Trousseau  und  Pidoux, 
ebenso  Cazenave  geben  Vennehrung  des  Harns  unter  den 
Wirkungen  der  tlierapeutischen  Arsenikgaben  an.  Eine  entschiedene 
nach  den  ersten  Tagen  der  Behandlung  constante  diuretische  (und 
diaphoretische)  Wirkung  schreibt  Gozzi*)  dem  salzsauren  Gold- 
natron zu;  es  liegen  auch  Heilungsgeschichten  Hydropischer,  die 
damit  l)ehandelt  wurden,  vor,  und  auch  wir  haben  uns  wenigstens 
in  einem  Falle  von  der  nicht  unbedeutenden  Vermehrung  des 
Urins  am  2.  und  3.  Tage  des  Einnehmens  überzeugt.  —  Salpeter- 
saures  Silber  und  Chlorzink  (Hanke)  können  diuretisch  wirken, 
ebenso  der  Tartarus  emeticus,  und  von  besonderem  Interesse  er- 
scheint dessen  Wirkung,  durch  Minimaldosen  hervorgebracht,  wie 
sie  May  er  ho  f  er  (1.  c.)  an  sich  selbst  und  an  Thieren  beobachtete. 

Ganz  eigenthümlich*  sind  die  Anomalien,  welche  Gas pard**) 


*)  Archives  g^n^r.  1824.  S.  460. 

'*)  Expär.  8ur  Tac^tate  de  plomb.  Magendie,  Journal  1821.  S.  284. 
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und  Mitscherlich*)  durch  Bleizucker  in  den  Nieren  und  der 
Urinsecretion  eintreten  sahen.  6a spar d  beobachtete  zuweilen 
schon  nach  Injection  von  gr.  jj.  in  die  Venen  bei  Hunden  schwarz- 
rothen,  blutigen  Urin;  Mitscherlich  sah  nach  sehr  grossen 
innerlichen  Gaben  Bleizucker  bei  Kaninchen  blutigen  oder  flockig 
weissen,  milchigen  Urin ;  in  diesen  Fällen  war  die  Corticalsubstanz 
der  Nieren  sehr  dunkel  gefärbt,  schwarzbraun,  mitunter  auch  die 
Pyramiden  dunkelroth.  Mitscherlich  sieht  diesen  Zustand  als 
eine  Folge  der  Blutzersetzung  an,  bei  welcher  der  geronnene  An- 
theil  des  Bluts  in  den  Nieren  zurückbleibe  (dunkle  Färbung),  und 
ein  blutiges  Serum  mit  dem  Urin  abgehe ;  der  Blutgehalt  im  Harn 
zeigte  sich  auch  noch,  wenn  gleich  in  massigem  Grade,  als  inner- 
lich entsprechende  Gaben  von  in  Essigsäure  aufgelöstem  Blei- 
Alb.uminat  gegeben  wurden,  wie  denn  auch  hier  die  Blutbescliaffen- 
heit  dieselben  Charaktere  hatte. 

Ueber  die  Constitution  des  Harns  in  Betrefl"  der  gegenseitigen 
Verhältnisse  seiner  Bestandtheile  während  des  Gebrauchs  metal- 
lischer Mittel  liegt  sehr  wenig  vor.  Ayres**)  untersuchte  ihn 
während  des  merkuriellen  Speichelflusses,  und  fand  ungewöhnlichen 
Reichthum  an  Wasser  und  Phosphaten,  während  Ham^ure,  Ham- 
stofF  und  die  übrigen  Salze  abgenommen  hatten.  Mayerhofe r 
(1.  c.  S.  324)  fand  bei  längerem  Fortgebrauch  kleiner  Dosen  des 
Tart.  emet.  in  dem  vermehrt  abgesonderten  Harn  viele  schwefel- 
saure und  phosphorsaure  Salze,  weniger  Chlornatrium  und 
reichlichen  Harnstoff. 

Die  Weinsäure  des  Tart.  emet.  kommt  als  Kohlensäure  (kohlen- 
saures Ammoniak)  in  den  Urin  (Mayerhof er  S.  343);  zuweilen 
enthielt  der  Harn  nach  dem  Gebrauch  von  Tart.  emet.  etwas 
Albumin  (ibidem). 

Die  Wirkungen  auf  das  Herz,  welche  einige  Metalle  aus- 
üben, zeigen  sich  theils  in  anatomischen  Veränderungen  dieses 
Organs,  nach  Application  vom  Magen  und  von  Wunden  aus  oder 

*)  Müller'B  Archiv.  1886.  1.  c. 
**)  Öeller's  Archiv.  1846.  S.  816. 
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nadii  Injection  in  die  Blutmasse,  theils  in  funcüonellen  Störungen, 
deren  materieller  Grund  unbekannt  ist. 

Häufig  wurden  rothe  Flecke  des  Endokardiums  nach 
metallischen  Vergiftungen  beobachtet;  am  meisten  Aufioierksamkeit 
haben  sie  wieder  beim  Arsenik  erregt.  Sie  werden  hier  durchaus 
nicht  constanty  nicht  einmal  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  aber 
doch  auch  nicht  selten  gefunden;  sie  haben  oft  eine  schwäi^liche 
Färbung,  dringen  mitunter  bis  in  die  Muskelsubstanz  und  weisen 
sich  dann  deutlich  als  ekchymotisch  aus;  Ghristison  (1.  c.  S.  347) 
polemisirt  gegen  die  entzündliche  Natur  dieser  Flecke,  was  hier 
kaum  noch  nöthig  sein  dürfte.  Orfila*)  erwShnt  ihrer  bei  Arsenik- 
vergifteten Menschen,  noch  häufiger  üemd  er  sie  bei  Hunden;  Bayard 
und  Chevallier**^)  fanden,  nachdem  tödtliche  Vergiftung  durch 
Application  von  Arsenikpaste  auf  einen  Brustkrebs  erfolgt  war, 
mehrere  Ekchymosen  in  der  Substanz  des  rechten  Herzrentrikels 
seihst. 

Vielleicht  noch  häufiger  als  durch  Arsenik  wird  diese  Ver- 
änderung durch  Sublimatvergiftung  hervorgerufen;  in  den  von 
Orfila  beschriebenen  Sectionen  fand  sich  einmal  das  ganze  Endo- 
kardium  roth  und  „entzündet**  (I.  S.  510),  in  andern  Fällen  die 
ganze  Mitralklappe  kirschroth,  die  Tricuspidalis  mit  schwarzen 
ekchymotischen  Flecken  besetzt,  oder  wieder  zeigte  das  Herzfleisch 
unter  dem  Endokardium  schwarze  Flecken  (S.  509.  510).  Aber 
auch  nach  subcutaner  Wismuth-***)  und  ebensolcher  Zinkver- 
giftung f)  wurden,  im  ersteren  Falle  ziemlich  ausgedehnte  kirsch- 
rothe  Flecken  im  linken  Ventrikel,  im  zweiten  sehr  ausgebreitete 
rothe  Flecken  im  Endokardium  beider  Ventrikel  gefunden ;  ebenso 
fanden  sich  (C.  G.  Gmelin)  nach  Injection  von  schwefelsaurem 
Manganoxyd  in  die  Venen  rothe  Flecke  des  Endokardiums.  Diese 
Thatsachen  zeigen  das  ziemlich  häufige  und  vielen  Metallen  ge- 
meinschaftliche Vorkommen  dieser  Anomalie. 


*)  Toxicol.  I.  S.  319. 

**)  Annales  d'hygiäne.  Juül.  1846.  S.  131.  ff. 
**♦)  Orfila,  Toxicol.  U  S.  14. 

t)  Orfila,  Toxicol   II.  S.  39. 
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Von  grösserer  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  Function s- 
störungen  am  Herzen,  von  denen  es  bis  jetzt  problematisch 
bleiben  moss,  ob  sie  vom  Nervensystem  aus  geschehen ,  oder 
(wahrscheinlicher)  Folgen  feinerer  materieller  Erkrankungen,  welche 
sich  bisher  der  Untersuchung  entzogen'^),  sind.  Das  schnelle 
Sinken  der  Herzthätigkeit,  die  Pulslosigkeit  (zuweilen  mit  äusserstem 
Kältegefühle  verbunden),  die  man  oft  bei  Arsenikvergifbungen  be- 
obachtet, führten  ältere  und  neuere  Toxicologen  zu  der  Ansicht, 
dass  dieses  Metall  durch  Lähmung  des  Herzens  tödte  (Jäger, 
Smith,  Orfila).  Ebenso  hörte  nach  Injection  von  salzsaurem 
Palladium  in  die  Venen  (C.  G.  Gmelin)  schnell  die  Herz- 
contraction  auf,  wobei  das  Blut  breiartig,  in  Klümpchen  gerann. 
Arsenige  Säure  in  die  Venen  injicirt  kann  die  Bewegungen  des 
Herzens  innerhalb  24  Sekunden  sistiren**);  Campbell***)  fand  bei 
arsenikvergifbeten  Thieren,  wo  sich  die  willkürlichen  Muskeln  noch 
lange  contractil  zeigten,  auch  der  Motus  peristalticus  fortdauerte, 
unmittelbar  nach  dem  Tode  das  Herz  unbeweglich  durch  galva- 
nischen Reiz  und-die  linke  Herzhälfte  mit  artenellem  Blute  gefüllt, 
und  Christison  dürfte  Recht  haben,  wenn  er  (S.  190)  den  Zu- 
stand von  allgemeinem  Collapsus  bei  Arsenikvergiftung  weniger 
als  eine  allgemeine  Aifection  des  Nervensystems,  denn  als  einen 
Depressionszustand  der  Herzthätigkeit  betrachtet.  —  Sehr  deutlich, 
mitunter  plötzlich  lahmend,  wirkte  in  manchen  Vergiftungsfällen 
der  Sublimat  auf  das  Herz  (welche  Lähmung  schon  Brodie  als 
unabhängig  vom  Nervensystem  erklärte).  Es  scheint  die  lähmende 
Einwirkung  bei  niederen  Thieren  schneller  und  stärker  einzutreten, 

*)  Als  ich  einem  Hunde  eine  Auflösung  von  4  Gran  Cupr.  solfar.  in  die 
Jugolarvene  i^jidrt  hatte,  zeigte  das  rechte  Herz  unmittelbar  nach  dem  Tode, 
der  8  Minuten  nach  der  Injection  erfolgte,  von  aussen  eine  der  Länge  des 
Septoms  nach  verlaufende,  eingesunkene,  an  den  seltenen  und  schwachen  Gon- 
tnustionen  keinen  Antheil  nehmende  und  nach  der  Bloslegung  immer  mehr 
einschrumpfende  Stelle,  von  der  Breite  von  1—2'".  Die  Herzcontractionen 
dauerten  auch,  ganz  gegen  das  gewöhnliche  Verhalten,  viel  länger  am  linken 
Herzen,  als  am  rechten,  welches  zunächst  mit  dem  Gift  in  Berührung  ge* 
kommen  war,  fort. 

♦♦)  Orfila,  Toxicol.  I.  S.  9. 

^)  Christison  1.  c.  S.  20. 
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als    beim  Menschen;    sie  ist   prompt    und  stark   bei   Kaninchen 
;Brodie),  am  meisten  aber  bei  Fröschen  (Brodie  und  Budge*), 
wo  nach  Injection  von  Sublimat- Auflösung  in  die  Bauchhöhle  das 
Herz  nach  5  Minuten  ganz  aufholet  zu  schlagen,  und  nach  dem 
letztem  Beobachter  "/s  —  ^  «  Gran  Sublimat  oft  eine  Yerlangsamung 
des  Hensschlags  von  48 — 50  auf  15  — 18  nach  20  Minuten  macht 
Bei   lebenden   Menschen,    theils    bei    wirklicher   Vergiftung, 
theils  bei  therapeutischer  Darreichung  metallischer  Präparate,  sieht 
man  oft  Beschleunigung   der  Circulation   mit  grosser  Schwäche, 
Uufiihlbarkeit  des  Pulses,  andremal  eine  beträchtliche   Verlang- 
samung und  Unregelmässigkeit  der  Herzcontraction,  in  seltenen 
Fällen  Palpitationen.    In   einem  bei  Christison  (1.   c.   S.  306) 
erwähnten  Fall  war  der  Puls   12  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
von  iß  weissem  Arsenik  auf  40,  2  Stunden  vor  dem  Tode  auf  30 
gesunken;  bei  einer  Sublimat- Vergiftung**)  beobachtete  man  einen 
sehr  (bis  auf  29  Schläge)  verlangsamten  und  intermittirenden  Puls. 
In  einem   von  Baker   (Christ.   S.  555)  beschriebenen  Fall  von 
Vergiftung   mit    3jj    Bleizucker   sank   der   Puls   auf  40  Schläge. 
K rahmer***)  bemerkte  nach  kleinen  Gaben  salpetei*sauren  Silbers 
(in  11  Tagen  je  Vio  —  */«  Gran)  Herzklopfen  und  Irregularität  des 
Herzschlags.      Orfilat)    führt    einen   selir    kleinen,    frequenten 
und  ungleichen  Puls  unter  den  Kupfei-symptomen ,    Christison 
(1.  c.  S.  495)  intermittirenden  Puls  unter  der  Wismuthvergiftung 
an;  Mayer  fand  auch  Irregularität  des  Herzschlages  bei  seinen 
Versuchen  mit  Wismuth  an  Thieren  (Hufel.  Journal.  Oct.  1831); 
Tartarus  emeticus  in  mehrtägigem  Fortgebrauch  zu  6  —  8  Gran 
bei  Pneumonischen  verlangsamt   nach   vielfachen  Beobachtungen 
(Bonnet,  Lepelletier,  Trousseau)  den  Puls  sehr  bedeutend 
(einmal  von  120  auf  34,  von  72  auf  44);  Irregularität  in  hohem 
Grade  haben  wir  mehrfach  bei  Kranken,  welche  während  einer 
Tartarus -emeticus -Behandlung    der    Pneumonie    sich    besserten, 


*)  Untersuchungen  über  das  Nenrensystem.    2.  Heft.  1842.  S.  6.  ff. 
**)  Ganstatt-Scherer,  JahreBbericht  1848.  S.  270. 
•*•)  Das  Silber.  Halle  1846. 
t)  Toxic.  I.  S.  624.  626. 
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ohne  alle  sonstige  nachweisliche  Ursachen  eintreten,  verschwinden 
und  wieder  erscheinen  seheo,  und  dieses  Salz  hat  dieselbe  Wirkung 
auf  Gesunde:  Giacomini*)  sah  nach  9j  ungleichen  Puls  und 
Ohnmacht**),  Mayerhofer  (1.  c.)  beobachtete  an  sich  selbst  nach 
der  Minimalgabe  von  ^j^  Grau  auf  8  Tage  vertheilt,  kleinen  un- 
gleichen Puls,  und  nachdem  in  14  Tagen  im  Ganzen  1  Gran  ge- 
nommen war,  eine  beschleunigte,  harte,  ungleiche  Pulsbeschaffenheit. 
Dasselbe  kann  beim  Gold  vorkommen.  Bei  einem  von  uns  be^ 
obachteten  Syphilitischen,  der  3  Wochen  lang  mit  Aurum  muii- 
aticum  natronatum  gr.  j — jß  täglich  behandelt  wurde,  fiel  der 
Puls  mehrmals  auf  42  Schläge  und  wurde  sehr  unregelmässig,  ohne 
alle  subjectiven  Beschwerden  des  Kranken.  Ein  anderes  syphi- 
litisches Mädchen  zeigte,  nachdem  Aur.  muriat.  natronat.  gr.  ^j^ 
mit  Calomel  gr.  ß  3  mal  täglich  genommen  waren,  eine  Pulsfrequenz 
Ton  48,  mit  Irregularität  desselben.  Selbst  vom  Eisen  will  man 
solche  Wirkung  beobachtet  haben.  Das  schwefelsaure  Eisen  zu 
20  Gran  täglich,  soll  ein  bedeutendes  Sinken  des  Pulses,  ähnlich 
der  Digitalis,  zur  Folge  haben.***)  Grisolles  fand  in  heftigen 
Fällen  von  Bleikolik  den  Puls  häufig  retardirt  (48). 

Wir  sehen  also  hier  wieder  eine  Gemeinsamkeit  der  Wirkung 
von  Metallkörpern,  welche  man  nach  den  gangbaren  Ansichten  für 
sehr  verschiedenartig  wirkend  zu  halten  gewohnt  ist.  Es  ist  be- 
kannt, wie  von  n^ehreren  Neueren  die  günstigen  Erfolge  des 
Tartarus  emeticus  in  der  Pneumonie  eben  dem  Einfiuss  dieses 
Präparats  auf  die  Herz-  (und  Respirations-)  Bewegungen  zuge- 
schrieben werden  (Trousseau  u.  A.).  Es  ist  uns  nun  sehr  wohl 
bekannt,  wie  nothdürftig  es  1)  um  die  Beweise  fiir  den  heilenden 
Einfiuss  jenes  Mittels  auf  die  genannte  Krankheit  steht,  wie  weit 
68  2)  auch  von  der  erwiesenen  Richtigkeit  der  Thatsache  aus  noch 

•)  Bei  Mayerhcrfer,  1.  c.  S.  109. 

♦♦)  Hertwig  (ibid.  S.  134.)  sah  bei  Pferden  auf  Tartarus  emeticus  3j— Ü  'Ji 
getheflten  Dosen  Yerminderung  der  Kraft  und  Frequenz  des  Pulses  bei  stär- 
kerem Herzstoss;  Jankovich  bemerkte,  nachdem  er  in  gesundem  Zustand  7  Gran 
Tartarus  emeticus  genommen,  bedeutend  fetardirten  Puls  (Mayerhofer,  ibid.) 

***)  On  the  salts  of  iron  as  antiphlogistics.    Monthly  Journal  of  medical 
sdence.    Febr.  1847.    S.  614. 
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bis  zu  jener  Theorie  ist.  Aber  wenn  es  Jemandem  vom  Standpunkt 
der  Theorie  aus  darum  zu  thun  sein  sollte,  diese  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  (schwächenden  Einfluss  auf  das  Herz?)  im  Ver- 
lauf jener  Krankheit  zu  bewerkstelligen  und  damit  einen  der 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  unmittelbar  nach  der  Venäsection 
gleichen  Zustand  durch  ein  inneres  Mittel  hervorzurufen,  so  wird 
er  allerdings  an  dem  von  Heine  empfohlenen  Sublimat  wahr- 
scheinlich ein  ebenso  gutes  Mittel  haben,  wie  am  Tartarus  emeticus, 
und  man  könnte  von  diesem  Standpunkte  aus  das  Crold  mit  dem- 
selben Rechte,  wie  den  Sublimat,  zu  diesem  Zwecke  empfehlen. 
Beide  hätten  noch  den  Vortheil,  ihre  Wirkung  auf  das  Herz,  die 
freilich  ebensowenig  constant  ist,  wie.  beim  Tartarus  emeticus, 
ohne  profuse  Ausleerungen  zu  vollziehen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Blake*)  seine  Versuche,  die 
Veränderungen  des  Blutdrucks  durch  verschiedene  metallische 
Mittel  hämadynamometrisch  zu  bestimmen,  so  anstellte,'  dass  er 
die  betreffenden  Substanzen  in  die  Venen  selbst  injidrte.  Hier- 
durch können  leicht  die  mechanischen  Verhältnisse  direct  so  ver- 
ändert werden,  dass  das  Resultat  sehr  unrein  ausfällt,  und  da 
der  von  jenem  Instrument  angezeigte  Blutdruck  überhaupt  das 
gemeinsame  Resultat  verschiedener  Factoren,  namentlich  der  Herz- 
contraction,  der  Blutmenge  und  der  Elasticität  der  Arterien  ist, 
deren  einzelne  Antheile  sich  nicht  ausscheiden  lassen,  so  gestatten 
Blake*s  Untersuchungen  keine  ganz  stringenten  Schlüsse.  Den- 
noch muss  es  hier  angeführt  werden,  dass  durch  Injection  von 
Blei-,  Zink-,  Kupfer-,  Silbersalzen  der  Druck  des  Blutes  in  den 
grossen  Arterien,  ungeachtet  kräftiger  Contraction  des  Herzens, 
bedeutend  verringert  wurde;  bei  den  Blei-  und  Silbersalzen  zeigte 
sich  gleichzeitig  der  Blutdruck  im  Venensysteme  sehr  verstärkt. 
Blake  leitet  dies  von  Obstruction  in  der  Verzweigung  der  Pulmonal- 
arterie  innerhalb  der  Lunge  her  und  nimmt  deshalb  keine  directe 
primäre  Wirkung  dieser  Mittel  auf  das  Herz,  sondern  eine  durch 


*)  Christison  S.  491.  S.  649.  S.  21. 
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diese  Störung  in  der  Lunge  vermittelte  an,  indem  durch  die 
Obstruction  der  Pulmonarcapillaren  nicht  mehr  die  gehörige 
Menge  Blut  in  das  Herz  komme. 


Auch  auf  die  Lunge  und  den  Respirations-Process 
zeigt  sich  von  manchen  Metall -Präparaten  eine  auffallende  Ein- 
wirkung. Schon  lange  ist  von  der  Pneumonie  die  Rede,  welche 
man  theils  nach  innerlicher  Darreichung  vieler  Metallsalze  in 
Yergifkungsdosen,  noch  mehr  nach  Injection  derselben  in  die  Venen 
beobachten  soll,  und  namentlich  beim  Tartarus  emeticus  hat  man 
es  bald  sonderbar,  bald  natürlich  gefunden,  dass  ein  Mittel,  welches 
Pneumonie  mache,  sich  auch  therapeutisch  hilfreich  in  dieser 
Krankheit  erweise.  Wir  selbst  haben  nie  eine  wirkliche  Pneumonie 
nach  Einwirkung  der  Metallsalze  beobachten  können.  Der  Zustand 
der  Lunge,  den  man  häufig  als  solchen  bezeichnet  und  den  auch 
wir  nach  innerer  und  subcutaner  Arsenikvergifbung,  nach  Injection 
von  Cuprum  sulfuricum,  Zincum  sulfuricum  und  Tartarus  emeticus 
in  die  Venen  nicht  selten  fanden  —  anderemal  fehlt  er,  ohne 
dass  man  den  Grund  angeben  könnte  ~  war  immer  entweder  eine 
ausgebreitete  Splenisation  (hoher  Grad  einfacher  Hyperämie  mit 
'  vermindertem  Luftgehalt),  namentlich  der  untern  Lungenpartien, 
aber  häufig  blos  einseitig,  oder  es  war  wirklicher,  umschriebener 
haemoptoischer  Infarkt,  mitunter  (namentlich  stark  einmal  bei 
einem  arsenikvergifteten  Hunde)  mit  profusem  Oedem  der  Lunge 
combinirt. 

Wir  behalten  uns  weitere  Erörterungen  über  diesen  Punkt 
für  eine  spätere  Zeit  vor,  wollen  auch  nicht  behaupten,  dass 
niemals  wirkliche  Hepatisation  beobachtet  worden  sei.*)  Gaspard**) 
&nd  nach  Injection  von  Sublimatauflösung  in  das  Blut  viele  kleine 
Longenabscesse.   Die  umschriebenen  Entzündungen  und  Eiterungen 


*)  Mayerhofer  (S.  861)  will  sogar  mikroskopisch  Faserstoff-Exsudat  nach- 
gewiesen  haben. 

**)  Mto.  physiol.  sur  le  mercure.    Magendie,  Joamal  a.  s.  w.  I.   1821. 
S.  166  ff. 
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uach  Injection  von  metall.  Quecksilber  sind  allgemein  bekannt; 
sie  wurden  immer  mit  Recht  dem  mechanischen  Einfluss  des 
stockenden  Metalls  zugeschrieben:  diese  Stellen  enthalten  immer 
Quecksilberkügekheu. 

Gaspard  (1.  c.)  giebt  gleichfalls  nach  Bleizueker- Injection 
in  das  Blut  livide,  schwärzliche,  ekchymotische  Flecken  der  Lunge, 
wie  vieler  anderer  Organe  an,  und  in  einem  merkwürdigen  Falle 
von  Vergiftung  eines  5jährigen  Kindes  mit  Bleiweiss,  wo  der  Tod 
nach  90  Stunden  erfolgte  und  Blutungen  aus  verschiedenen  Organen 
eingetreten  waren,  wurden  gleich&Ils  Ekchymosen  des  Lungen- 
parenchyms gefunden. 

Von  einigen  Metallen  hat  man  eine  besonders  starke  Er- 
krankung der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  beobachtet.  Das 
Osmium  hat  in  CG.  Gmelin's*)  Versuchen  mit  den  seltenen 
Metallen  Ueberfiillung  der  Bronchialverzweigung  mit  schaumiger 
Flüssigkeit  hervorgebracht;  nach  Vergiftung  eines  Thiers  mit  3j 
chromsaurem  Kali  von  einer  Wunde  aus  fand  sich  die  Nasen- 
schleimhaut und  die  ganze  Bronchialschleimhaut  bis  in  die  feinsten 
Verzweigungen  mit  einem  plastischen  Exsudate  überzogen.  Ebenso 
fand  Krahmer  (1.  c.)  nach  Injection  von  1  Gran  salpatersaurem 
Silber  bei  Hunden,  denen  während  des  Lebens 'eine  Menge  weissen,' 
am  Licht  sich  schwärzenden  (chlorsilberhaltigen)  schaumigen 
Schleims  aus  Nase  und  Rachen  geflossen  war,  die  Bronchien  nach 
dem  Tod  bis  in  die  letzte  Ramification  mit  solchem  ganz  ausgeftQlt. 

Die  oben  bemerkten  Stasen,  Infarkte  und  Oedeme  des  Lungen- 
gewebes sind  am  wahrscheinlichsten  als  Folge  von  Gerinnung  des 
Bluts  in  den  Gefassen  und  mechanischer  Verstopfung  derselben 
herzuleiten;  vielleicht  darf  dabei  an  Ausscheidung  von  Metall- 
theilen  in  einer  unter  dem  Einfluss  der  Respiration  gebildeten 
unlöslichen  Verbindung  gedacht  werden.  Aufgefunden  wurden 
mehrere  Metalle  in  der  Lunge,  doch  meist  in  sehr  kleinen  Quanti- 
täten, die  man  bei  einem  so  blutreichen  Organe  nicht  erwarten 

*)  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Baryts,  Stroutians  u.  s.  w. 
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sollte.  Orfila*)  fand  sehr  wenig  Antimon  in  der  Lunge ,  ebenso 
Millon**)  und  Mayerhofer;  Quecksilber  fand  Landerer  bei 
einem  mit  Sublimat  Vergifteten ;  Blei  fand  D  a  n  g  e  r  und  F 1  a  n  d  i  n***) 
in  diesem  Organ  und  dieselben  Toxicologen  t)  fanden  Kupfer  in 
der  schaumigen  Flüssigkeit  der  Bronchien  und  halten  sogar  für 
dieses  Metall  und  für  das  Silber  die  Respirationsorgane  für  die 
hauptsächlichsten  Ausscheidungssorte,  was  mehr  als  problematisch 
erscheint. 

Schliesslich  ist  der  beträchtlichen  Verlangsamung  der  Re- 
spirationsbewegungen zu  erwähnen,  welche  Trousseau  u.  A.tt) 
bei  Menschen,  Hertwig  bei  Pferden  von  Tartarus  emeticus  be- 
obachtet haben,  von  18 — 20  auf  6,  von  40  auf  17  Athemzüge 
(Hertwig);  sie  entspricht  der  Verlangsamung  der  Circulation,  wo- 
von oben.  Der  Ansichten  von  Blake  über  Blei-  und  Silber- 
wirknngen  auf  die  Lunge  ist  gleichfalls  oben  beim  Herzen  gedacht 
worden. 


Die  allgemeinen  Decken  erregen  bei  der  Wirkung  der 
Metalle  in  zweierlei  Beziehung  unser  Literesse ,  einmal  insofeme 
es  scheint,  dass  sie  zuweilen  als  Eliminationsorgane  dienen,  sodann 
—  was  hiermit  im  Zusammenhang  steht  —  insofeme  sie  auf  eine 
zun  Theil  eigenthümliche  Weise  durch  einzelne  metallische  Mittel 
in  Erkrankung  gesetzt  werden  können. 

Hierunter  wollen  vm*  nicht  den  allgemein  bekannten,  häufig 
auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benützten  Fall  verstehen,  wo 
directe  Application  des  Tartarus  emeticus,  Sublimat,  Arsenik 
u.  s.  w.  Aetzwirkungen  ausübt  und  bald  Brandschorfe,  ausgedehnte 
Erysipele  u.  s.  w.  veranlasst,  bald  (Tart.  emeticus)  durch  Ein- 

♦)  Toxicol.  I.  496. 

**)  Comptes-rendas.  22.  Juni  1S46. 

••*)  Comptes-renduB  XVIII.  S.  698. 

t)  Comptes-rendus.  XVII.  S.  166.  XVIII.  S.  177. 

tt)  Mayerhofer  (I.  c  S.  322)  fand  auch  an  sich  selbst  von  den  sehr  kleinen 
Gaben  erschwertes  Athmen,  Angst -Empfindungen  von  der  Brust  ausgehend 
and  h&ufiges  G&hnen. 
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dringen  in  die  Mündungen  der  die  Haarbälge  begleitenden  Talg- 
drüsen vorzüglich  die  nächste  Umgebung  dieser  in  einen  circom- 
scripten  Entzündungszustand  (Pusteln)  versetzt.  Diese  Thatsachen 
sind  leicht  verständlich  und  allgemein  bekannt;  nur  zu  Aer  häufigen 
Beobachtung,  dass  auch  die  graue  Merkurialsalbe  ein  Ekzema  der 
Haut  erregen  kann»  ist  zu  bemerken,  dass  das  metall.  Quecksilber 
bei  Luftzutritt  mit  den  salzsauren  Salzen,  (die  es  im  Gewebe  an- 
trifft) gleichfalls  Sublimat  erzeugt  (wie  denn  auch  schon  häufig 
durch  innem  Gebrauch  des  Mercurius  vivus  schwere,  constitutio- 
nelle  Quecksilbervergiftung  entstand),  dass  aber  auch  bei  alter 
Salbe  das  ranzige  Fett  irritirend  wirkt. 

Von  grösserem  Interesse  sind  die  Hauterkrankungen,  welche 
durch  den  inneren  Gebrauch  oder  wenigstens  die  entfernte  Appli- 
cation metallischer  Mittel  beobachtet  werden.  —  Mit  der  Queck- 
silbersalivation  zugleich  kommen  zuweilen  profuse  Schweisse,  be- 
gleitet von  ekzematösen,  papulösen,  erythematösen  Ausschlägen.  — 
Bei  der  chronischen  Arsenikvergiftung  sind  neben  der  erdgrauen 
Färbung  der  allgem.  Decken  hartnäckige  Exantheme  nicht  selten; 
auch  in  der  interessanten  Mittheilung  von  v.  Basedow*)  über 
die  üblen  Folgen  der  Ausdünstung  von  Zimmerwändeu,  die  mit 
arseniksaurem  Kupfer  angestrichen  sind,  werden  als  eine  Theil- 
Erscheinung  des  allgemeinen  Siechthums,  das  die  Kranken  betrifit, 
Exantheme  der  oberen  Extremitäten  mit  Anästhesie  der  Finger  und 
Neuralgie  der  Vorderarme  und  blau-  und  schwarzrothe  chronische 
Exantheme  an  den  Beinen  erwähnt.  —  Bei  mehreren  chronischen 
Metall  Vergiftungen  bekommt  die  Haut  eine  grünlich -ikterische 
Färbung  (Blei,  Kupfer,  Arsenik,  Merkur),  ist  immer  trocken,  zur 
Abschuppung  geneigt,  und  in  schweren  Fällen  (Arsenik)  können 
Haare  und  Nägel  ausfallen.  —  Nicht  eben  häufig  wird  die  viel- 
besprochene dunkle  Verfärbung  der  Haut  durch  den  innem  Ge- 
brauch des  salpetersauren  Silbers  beobachtet;  ihr  Vorkommen  be- 
weist jedenfalls  die  Resorption  einer  Silberverbindung,  ist  wohl 
constatirt  und  Von  Heller  ohne  Grund  angezweifelt  worden.    Die 


*)  Berl.  Med.  Zeitung  1846  Nr.  10. 
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natürlichste  Annahme,  dass  diese  Verfärbung  von  gebildetem 
Chlorsilber,  das  sich  am  Lichte  schwärzt,  herrühre,  scheint  immer 
noch  die  richtigste  zu  sein;  nicht  ohne  Interesse  für  künftige 
Heilungsversuche  der  Sache  (die  bisherigen  erfreuten  sich  nur  des 
geringsten  Erfolges)  scheint  uns  eine  Beobachtung  von  Esquirol. 
An  der  Leiche  einer  Frau,  welche  wegen  Epilepsie  lange  Argentum 
nitricum  gebraucht  hatte,  verschwand  die  während  des  Lebens 
bestandene  bleigraue  Verfärbung  der  Haut  bald  nach  dem  Tode 
(mit  beginnender  Fäulniss),  wobei  nur  der  Umfang  des  Mundes 
noch  gefärbt  geblieben  sein  soll. 

Ein  Pustel -Ausschlag,  sehr  ähnlich  dem  durch  die  äussere 
Application,  wurde  mehrfach  nach  innerem  Gebrauch  des  Tartarus 
emeticus^  namentlich  nach  grossen  Gaben,  beobachtet.*)  Böckh**) 
sah  bei  einem  Pneumonischen,  der  innerhalb  36  Stunden  10  Gran 
des  Salzes  genommen,  24  Stunden  nach  der  letzten  Dose,  ein 
reichliches  Exanthem,  anfangs  Knötchen  und  Bläschen,  welche 
sich  rasch  mit  Eiter  füllten,  ganz  gleich  dem  Ausschlag  durch 
Autenrieth'sche  Salbe  entstehen;  bei  der  grossen  Gabe  mag  hier 
ein  Theil  Tart.  emeticus  unzersetzt  in  das  Blut  gelangt  sein  und 
erst  im  Gewebe  der  Haut  eine  ätzende  oder  coagulirende  Ver- 
bindung eingegangen  haben.  Es  ist  derselbe,  nur  umgekehi*te 
Fall,  wenn  man  zuweilen  nach  der  Einreibung  Autenrietli'scher 
Salbe,  namentlich  wenn  der  Brechweinstein  darin  vorher  in  Wasser 
gelöst  wurde,  Erbrechen  und  Purgiren  beobachtet.  Neuerlich  sahen 
wir  bei  einem  Pneumonischen,  der  G  Gran  Brechweinstein  innerlich 
genommen,  eine  schon  viele  Jahre  indolent  bestandene  kleine  Balg- 
geschwulst sich  entzünden  und  vereitern ,  ähnlich  wie  man  z.  B. 
von  Arsenik  bei  Hautkranken  (Psoriasis)  anfangs  eine  lebhaftere 
Röthe  des  Exanthemes  sieht,  wie  man  (Trousseau  und  Pidoux) 
vom  Gold  bei  innerer  Anwendung  sah,  dass  früher  indolente  Kropf- 


*)  Parmentier  sab  nach  innerem  Gebrauch  das  Exanthem  zuerst  auf  der 
Stime,  und  dann  auf  der  ganzen  vordem  Seite  des  Thorax  (Mayerhofer  S.  110). 
Maverhofer  beobachtete  ail  sich  selbst  nach  Gaben  von  Bruchtheilen  eines 
Grans  Tartarus  emeticus  lästiges  Jucken  an  verschiedenen  Ilautstellen  und 
kleine  Knötchen  an  der  innern  Schenkelfläche. 
*y)  Berh  med.  Zeitung  1843.  Nr.  8. 

Oriesingej,  ges.  Abhandlangen.  II.  ^^ 
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und  Drüsengeschwülste  sclimerzhaft  und  entzündet  werden.  So 
glauben  wir  denn,  dass  die  Pusteln,  welche  man  nach  Application 
der  Autenrieth'schen  Salbe  ziemlich  häufig  an  entfernten  Stellen, 
namentlich  solchen,  welche  sehr  entwickelte  Talgdrüsen  besitzen, 
wie  die  Genitalien,  auftreten  sieht,  allerdings  durch  Resorption 
des  Salzes  an  seiner  ersten  Applicationsstelle  und  innerliche  Ueber- 
tragung  desselben  mit  dem  Blute  entstehen  können. 

Nach  der  Analogie  dieser  Thatsachen  lässt  sich  auch  eine 
Elimination  einzelner  Metalle  durch  die  Hautsecretion  annehmen. 
Doch  liegen  hierüber  nur  wenige  positive  Untersuchungen  vor. 
Die  Amalgamirung  goldener  Ringe  bei  innerm  Quecksilbergebrauch 
bedarf  bestätigender  Beobachtungen;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
findet  sie  sich  nicht.  Mayerhofer  fand  Antimon  in  den  starken 
Schweissen,  die  auf  Tartarus  emeticus  eintraten.  Chatin*)  giebt 
an,  dass  er  bei  innerlicher  Arsenikvergifbung  die  Elimination  des 
Metalls  durch  die  Häutexcretion  nachgewiesen  habe.  Bei  Blei- 
kolikkranken endlich  bemerkte  Legroux,  dass  die  Haut  durch  ein 
Schwefel-  und  darauf  folgendes  Seifenbad  ganz  rein  wird;  giebt 
man  aber  einige  Tage  später  wieder  ein  Schwefelbad,  so  schwärzt 
sie  sich  von  Neuem  und  dies  wiederholt  sich  mehrmals.  Mialhe 
erklärt  dies  aus  der  Anwesenheit  von  Blei  (in  Combination  mit 
den  alkalischen  Chlorüren)  im  Blut  und  Schweiss,  wobei  das 
jedesmal  in  der  Haut  befindliche  Metall  zu  Schwefelblei  umgewandelt 
wird.  Ekl**)  will  im  Schweiss  einer  Person,  die  mit  Sublimat 
behandelt  wurde,  Quecksilber  gefunden  haben. 


Zuletzt  fuhrt  uns  dieser  cursorische  Ueberblick  zu  den  Er- 
krankungen des  Nervensystems,  welche  durch  metallische  Mittel 
erzeugt  werden.  Bekannt  ist  die  allgemeine  Abspannung,  Mattig- 
keit, Schwindel,  Frost-  und  Hitze -Empfindung,  welche  die  Brech- 
wirkungen, ebenso  die  schweren  Vergiftungen  mit  Metallen  be- 
gleitet.  Bekannt  sind  die  leichteren  und  schwereren,  ausgebreiteten 

*)  Orfila  I.  S.  716. 
**)  Dierbach,  neueste  Entdeckungen  III.  1.  1846.  S.  66. 
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oder  localen  Pai^alyseii,  convulsivischeu^  epileptischeu ,  zuweileu 
maniacalischen  und  Blödsinns -Formen  9  welche  namentlich  das 
Blei,  das  Quecksilber,  der  Arsenik  bei  chronischen  Vergiftungen 
herrorrufen  können.  Die  Anatomie  lässt  uns  hier  zum  grössten 
Theile  im  Stich.  Hirn -Erweichung  nach  längerem  Fortgebrauch 
des  Tart.  emet.  bei  Thieren  sah  Mayerhofer  (1.  c);  Atrophie  mit 
Sclerose  des  Gehirns  ist  bei  chronischer  Bleivergiftung  l)eobachtet 
worden,  gewöhnlicher  findet  sich  nach  Rokitansky  eine  regel- 
widrige, ödematöse  Weichlieit  des  Gehims,  welche  nichts  Charakte- 
ristisches hat.*)  Die  Chemie  hat  etwas  mehr  Aufechluss  gegeben, 
indem  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  das  Metall  in  der  Nerven- 
sttbstanz  aufgefunden  wurde.  W  ihm  er  fand  Blei  im  Rückenmark, 
Orfila  Spuren  von  Arsenik  in  der  Gehimsubstanz,  Landerer**) 
fand  QuecksilW  in  der  Coi-ticalsubstanz  des  Gehims  bei  einem 
mit  Sublimat  Vergifteten;  Silber  konnte  aus  dem  Plexus 
chorioideus  eines  epileptisch  Gewesenen  dargestellt  werden,  bei 
dem  sich  die  Haiit  und  alle  innem  Organe  nach  andeithalbjahrigem 
Gebrauch  des  Argentum  nitricum  blaugrau  gefärbt  hatten.***) 
Inm  ant)  fand  bei  einem  Maler,  der  an  Erweichung  der  Pons  Varolii 
gestorben,  eine  ziemlich  l)etmchtliche  Menge  Blei  im  cerebellum. 
Millon  und  Mayerhofer  haben,  nachdem  Danger  und 
Flandin  das  Vorkommen  des  Antimon  im  Gehirn  geläugnet,  Spuren 
desselben  dai*iu  nachgewiesen. 

Wie  weit  die  Anwesenheit  dieser  Metalle  in  der  Nervensubstanz 
zur  Hervorbringung  der  Nervensymptome  nothwendig  ist,  wie  viel 
von  ihnen  im  einzelnen  Falle  diesem  Moment,  wie  viel  der  Blut- 
verarmung und  gänzlichen  Verschlechterung  der  Gesammt-Er- 
nähmng  zuzuschreiben,   lässt   sich  nicht  entscheiden.     Darauf  ist 


*)  Wir  verweisen  dabei  auf  einzeiue  merkwürdigere  Sectionsbericlitc : 
Rumpelt,  Zeitschrift  der  K.  K.  Geselischaft  der  Aerzte  in  Wien.  111.  10.  S  233. 
Hohnbaum,  Med.  Convers.  Bl.  1831  Nr.  14  (bei  Orfila  I.  S.  G79)  In  diesen 
beiden  Fällen  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  ganze  Befund  der  Bleivergiftung 
zuzuschreiben  war. 

**)  Canstatt-Simon.  Jahresbericht  1842.  S.  117. 

***)  Wedemeyer  in  Rusts  crit  Rei>ertürium.  Bd.  XIX.  Ih-28.  S.  454. 

t»  Archives  g^n^rale»   D6c.  1846.  S.  480. 
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jedenfalls  wohl  zu  achten,  dass  die  Bleiparalysen  durch  Veränderung 
der  Muskelsubstanz  selbst  (Welkheit  und  Entfärbung,  nach- 
gewiesenen Bleigehalt  namentlich  in  den  gelähmten  Muskeln- 
Tanquerel-Desplanches,  Devergie,  Miller)  entstehen  können,  viel- 
leicht am  häufigsten  entstehen,  dass  dies  um  so  eher  wahrscheinlich 
ist,  je  localer,  auf  einzelne  Muskeln  beschränkter  die  Lähmung 
ist,  und  dass  sie  alsdann  gewiss  einer  ganz  andern  Behandlung, 
als  der  mit  stimulirenden  Nervinis  bedürfen. 

Die  heftigen  tetanischen  Convulsionen  und  die  Unempfindlich- 
keit,  welche  man  bei  acuten  Vergiftungen  mit  vielen  Metallsalzeu 
(namentlich  Blei  und  Silber),  wenn  sie  in  die  Venen  injicirt  werden, 
namentlich  kurz  vor  dem  Tode  beobachtet,  schmbt  Blake  dem 
hämadynamometrisch  gefundenen  bedeutend  erhöhten  Blutdrucke 
im  Centralnervensystem  zu  und  will  sie  schnell  durch  Oefifnung 
der.  Jugularvene  beseitigt  haben.  Wir  können  über  diesen  Punkt 
keine  eigene  Erfahrung  mit  den  genannten  Metallen  beibringen; 
dagegen  haben  wir  bei  2  Katzen,  denen  Cuprum  sulfuricum  in 
die  Venen  injicirt  war  und  wo  die  heftigsten  Krämpfe  dem  Tode 
vorausgingen,  beidemal  äusserste  Blässe  des  Gehirns  und  Blutleere 
in  der  ganzen  Schädelhöhle  gefunden,  so  dass  wir  eine  etwaige 
Anwendung  der  Blake 'sehen  Ansichten  auf  die  Behandlung  ver- 
gifteter Menschen  für  gefährlich  halten  müssten. 


Ueber  die  Wirkungsdauer  bei  der  besprochenen  Klasse 
von  StofiTen  lässt  sich  im  Allgemeinen  nur  so  viel  sagen,  dass  sie 
von  der  Zeit  ihres  Verweilens  im  Organismus,  von  der  frühern 
oder  spätem  Elimination  abzuhängen  scheint.  Wie  bald  aber  der 
Eliminationsprocess  beginnt,  wie  lange  er  fortgehen  kann,  das  ist 
gewiss  bei  den  einzelnen  Metallen  und  ihi'en  Präparaten  sehr  ver- 
schieden. Chat  in  nimmt  nach  seinen  Versuchen  an,  dass  ein 
Mensch,  der  eine  Arsenikvergiftung  überlebe,  den  Arsenik  inner- 
halb 14 — 15  Tagen  eliminire,  was  wahrscheinlich  viel  zu  kurz 
ist.   Orfila*)  (vergl.  oben  S.  788),  auch  Danger  und  Fl  and  in**) 

*)  L.  c.  I.  S.  495. 
♦*)  Comptes-rendus.  XVI.  S.  896. 
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wollten  finden,  dass  das  Antimon  leichter  durch  den  Urin  excemirt 
wird,  als  der  Arsenik. 

Ueber  die  successive  Wandening  des  Antimon  durch  die  Or- 
gane hat  Millon*)  sehr  interessante  Versuche  gemacht.  Bei 
Hunden,  die  täglich  einige  Decigranim  Tart.  emeticus  bekamen, 
fand  er  bis  zum  25.  Tag  Antimon  nur  in  Leber,  Herz,  Muskeln, 
Darmhäuten  und  Lunge,  während  Gehirn,  Knochen  und  Fett  noch 
ganz  frei  davon  waren ;  die  Hunde  dagegen,  welche  3^2  bis  4  Mo- 
nate nach  Schluss  des  Versuchs  getödtet  waren,  hatten  am  meisten 
Antimon  in  Knochen  und  Fett  (aber  auch  noch  viel  in  der  Leber). 
Anfangs,  wo  lebenswichtige  Organe  von  den  ihnen  zugefiihrten 
Metallen  in  ihrem  Bau  und  in  ihrer  Function  gestört  werden,  sterben 
denn  auch  die  Thiere  mit  Symptomen  von  diesen  Organen  (Lunge, 
Gehirn,  Dann)  aus;  später  wird  die  fremde  Substanz  entweder 
durch  die  Secretion  entfernt  oder  sie  kann  in  Geweben,  welche 
ein  Stillleben  führen  (Knochen,  Fett),  lange,  ohne  irgend  welche 
Symptome  zu  veranlassen,  abgelagert  liegen  bleiben.  Man  würde 
hier  aus  dem  Mangel  an  Symptomen  mit  Unrecht  auf  eine  voll- 
ständige Elimination  schliessen;  es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich, 
dass  solche  Deposita  noch  sehr  spät,  bei  neu  hinzutretenden  An- 
lässen, in  den  Strom  der  Circulation  zurücktreten  und  chronische 
Erkrankungen  erregen  können,  an  deren  Ursache  dann  gewöhnlich 
nicht  mehr  gedacht  wird  (Quecksilber,  Blei). 


Der  eigentliche  Grund  der  Giftigkeit  der  Metalle  ist  noch 
nicht  gefunden.  Dass  sie  auf  lauter  stofHichen  Umänderungen  des 
Organismus  beruht,  muss  freilich  als  gewiss  betrachtet  werden; 
aber  mit  unsern  heutigen  empirischen  Kenntnissen  und  Begriffen 
ist  es  ganz  unmöglich,  zu  haltbaren  Voi-stellungen  ül)er  die  giftigen 
Wirkungen  der  kleinsten  Gaben,  welche  sich  oft  selbst  unsern 
Reagentien  entziehen,  zu  gelangen.  An  Analogien  aus  der  un- 
organischen Natur  fehlt  es  allerdings  nicht.    Millon**)  hat  unter 


♦)  Comptes-rendus  1846.  22.  Juni. 
**)  Comptes  rendus.  XXI.  S.  37  ff. 
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der  Kategorie  „EüiA^iss  der  kleinen  Quantitäten"  merkwürdige 
chemische  Thatsachen  über  die  Modification,  welche  die  Wirkung 
todter  Stoffe  auf  einander  durch  Minimalmengen  eines  dritten 
Stoffes  erleidet,  publicirt.  Die  Wirkung  der  Säuren  auf  Metalle 
z.  B.  wird  nach  ihm  durch  den  Zusatz  einer  äusserst  kleinen 
Quantität  arseniger  Säure  gehemmt,  so  dass  sich  namentlich  Eisen 
in  Schwefelsäure,  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  einer  Spur  von 
Arsenik,  Monate  lang  unangegriffen  erhält;  auch  Sublimat  und 
Tartarus  emeticus  verlangsamen  die  Wirkung,  ohne  sie  ganz  zu 
hemmen;  und  einige  todte  organische  Materien,  welche  sonst  durch 
Jodsäure  sehr  rasch  oxydirt  werden ,  hören  auf  diesen  Einfluss  zu 
erleiden,  sobald  eine  Spur  von  Blausäui'e  dazu  kommt.  Allein  es 
sind  fjGu^sche  Erweise,  nicht  Analogien,  deren  wir  bedürfen,  und 
die  neueste  Zeit  hat  einen  Weg  eingeschlagen,  der  für  die  Zukunft 
wenigstens  einige  Beiträge  zur  Lösung  dieser  Fragen  verspricht. 
Es  ist  dies  die  vergleichende  Experimentation  der  verschiedenen 
Gifte  und  Arzneien  an  Organismen  aus  verschiedenen  Thierklassen, 
wie  solche  namentlich  von  Bouchardat  betiieben  wurde.  Schon 
von  Anderen  ist  Manches  über  die  beträchtlichen  Verschiedenheiten 
in  der  Wirkung  der  Metalle  auf  die  verschiedenen  Thiere  der 
oberen  Klassen  beobachtet  worden:  Quecksilber  wirkt  anders  auf 
Fleisch-  als  auf  Pflanzenfresser,  Tart.  emet.  wirkt  auf  Pferde  weit 
stärker  als  auf  Wiederkäuer,  Ai-senik  scheint  bei  Sdiafen  nur  in 
geringer  Menge  absorbirt  zu  werden.*)  Bouchardat  hat 
namentlich  comparative  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  vieler 
Stoffe  auf  Pflanzen  und  auf  kleine  Süsswasserfische  angestellt.**) 
Nur  weniges  mag  hiervon  zum  Schlüsse  ausgehoben  werden.     Auf 


*)  Danger  und  Flandin,  Comptes-rendus.  XVI.  8.  53.  Vcrgl.  überhaupt 
die  im  Jahr  1843,  vor  die  Acad^mie  des  sciences  gekommcneu  üntersachongen 
über  Arsonikvergiftung  bei  Schafen. 

**)  Comptes-rendus.  XVII.  und  Recherches  sur  la  v^g^tation.  Paris  1846. 
S.  2d  ff.  Diese  Untersuchungen  erstrecken  sich  nicht  Mos  aof  Metalle ;  be- 
sonders merkwürdig  sind  die  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  ?erdünn- 
ten  Säuren.  Interessant  ist  auch,  dass  der  Essigäther  auf  Fische  sehr  stark 
und  schnell  giftig  wirkt,  weit  mehr  als  der  Salpeteräther,  und  noch  mehr  als 
der  Schwofclkther. 
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diese  Thiere  wirkt  die  Arseniksäure  10 — 12  mal  stärker  vergiftend 
als  die  arsenige  Säure;  der  Tart.  emet.  ist  für  sie  giftiger'  als 
letztere,  aber  weniger  als  die  Arseniksäure ;  eine  Auflösung,  welche 
1  Sublimat  auf  100,000  Wasser  enthält,  vermag  diese  Thiere  im 
Lauf  eines  Tages  zu  tödten,  und  noch  viel  wii-ksamer  ist  die 
Doppelverbindung  von  Jodquecksilber  und  Jodkalium  (s.  oben 
S.  758) ,  welche  noch  1  :  800,000  (nicht  mehr  durch  Reagentien 
angezeigt)  diesen  Organismen  tödtlich  wird.  —  Von  dem  langsamen 
Wege  der  Prüfung  der  Unterschiede  in  der  chemischen  Constitution 
dieser  Thiere,  ihrer  Säfte  und  Secrete,  nebst  der  Vergleichung 
der  Absorptionsverhältnisse  und  des  ganzen  anatomischen  Baues 
lassen  sich  in  einer  Zeit,  die  wohl  Niemand  für  nahe  halten  wird, 
Entdeckungen  erwarten,  welche  zu  umfassenden  Gesichtspunkten 
führen  können. 


Zweiter  Artikel. 
Principienfrageu.     Die  Statistik. 

In  dem  vorstehenden  ersten  Artikel  ist  S.  750  bemerkt  worden, 
dass  der  therapeutische  Nutzen  der  Arzneien  zum  Theil  auf 
physiologischem,  zum  Theil  auf  empirisch -statistischem  Wege  zu 
bestimmen  sei.  Nicht  alle  dürften  der  Ansicht  sein,  dass  sich 
diese  Wege  wohl  vereinigen  lassen.  Es  sind  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  Versuche  gemacht  worden,  mit  Abweisung  aller  sogenannten 
Rationalität  die  Therapie  einzig  auf  den  empirischen  Boden  zu 
stellen ;  man  hat  sowohl  theoretisch  und  principiell,  als  in  einzelnen 
concreten  therapeutischen  Durchführungen  den  Grundsatz  der 
Unverträglichkeit  einer  wahren  und  ernsten  Empirie  mit  der  so- 
genannten ßationalität  geltend  zu  machen  gestrebt.  Hiermit  meine 
ich  gar  nicht  diejenige  „Erfahrungsheilkunst",  für  welche  vor 
kurzem  eine  eigene  Zeitschrift*)  begonnen  wurde;  auf  diesen 
Versuch,   das  Rademachor'sche  Arznei  -  Eingeben  gegen  nicht- 


*)  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst.    Von  DD.  Bemhardi  und  Löffler. 
1.  Bd.  1.  Hft.  EUenburg  1847. 
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diagnosticirte  KranUieiteD  unter  den  Gesicht^piukt  einer  l€gitimen 
Exfiennientation  zu  stellen  and  Ton  diesem  Standpunkte  aa?  die 
wissenschaftliche  Medicin  um  die  Sorge  für  die  Therapie  zu  er- 
leichtem^  möchte  ich  später,  wenn  weitete  Proben  vorliegen,  zuräek- 
kommen.  Ich  spreche  vielmehi*  von  den  mit  hellerem  Bewosstsein 
über  das  Wesen  der  Erfahrung  und  zureichenderer  Berechtigung 
von  Seiten  der  pathologischen  Bai>is  unternommenen  Versuchen, 
die  therapeutische  Aufgabe  rein  und  allein  empirisch  zu  Risen.  wie 
solche  die  französische  jiathologisch- anatomische  Schule  machte 
und  wie  sie  in  der  neuesten  Zeit  auch  aus  derselben  Schule  in 
Deutschland  hervorzugehen  beginnen. 

Louis  hat  den  Grundsatz  ausgespi-ochen,  dass  der  erfahruugs- 
mässige  Erfolg  eines  gewissen  Heilverfahrens  da^  einzige  recht- 
mässige Motiv  zu  seiner  Anwendung  sei.  dass  alle  theoretischen 
Gründe 9  die  ^genannten  Indicationen  für  den  Gebrauch  der 
Heilmittel  als  unsicher,  ipreleitend  und  unbrauchbar  zu  verwerfen 
seien.*)  Er  wai-  enist  genug,  die  Consequenzen  dieses  Grund- 
satzes zu  überuehmeu,  oder  Welmebr  er  liatte  ihn  ei*st  aufgestellt, 
uls  er  ein  Mittel  bef>ass,  jenen  erfalirungsniüssigeu  Erfolg  auch 
wirklich  bestimmen  zu  können.  Dieses  einfache  Mittel,  die  genaue 
Zählung  aller  glücklichen  und  aller  unglücklichen  Erfolge,  welche 
eine  Arznei  oder  eine  Methode  in  einer  bestimmten  Krankheit 
ergiebt,  und  die  Vergleichung  der  vei-schiedenen  Heilmethoden  auf 
der  Grundlage  dieser  Zahlen -Resultate  ist  seither  als  numerische 
oder  statistische  Methode  bekannt.  Mittelst  ihrer  sollte  die 
Therapie  statt  auf  hypothetische  Indicationen  und  die  alte,  unreine 
Schein  -  Erfahrung  auf  eine  neue,  wirkliche  Erfahrung  gegi-ündet 
werden,  auf  eine  solche,  welche  über  ihre  Resultate  Rechenschatl 
und  Nacliweise  von  mathematischer  Strenge  zu  geben  vermöchte.   Es 


*)  ,3Iais  si  Ion  enteiid  par  iiiotifs,  romrae  par  indications,  des  considera- 
tiüiis  a  j)ri<>n.  rette  nianicre  de  voir  est  tont  a  fait  hypothetique,  rentre  daus 
la  ined(jcine  rationelle,  niedocinc  d^essai  a  la  quelle  ou  ne  peut  re- 
courir  qu(j  faiite  de  mieux  quand  rexperieuce  n'a  pas  encore  parle  et  je  la 
repouHKe  de  t  out  es  mcs  forces.  Louis,  mem.  de  la  soc.  med.  d'obs. 
I.  p.  42. 
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ist  in  hohem  Grade  zu  bedauern,  dass  Louis  selbst  in  neuerer 
Zeit  keinerlei  Mittheilungen  mehr  über  sein  Verfahren  und  seine 
Erfolge  gemacht  hat;  der  Eindruck,  den  seine  einzige  umfassendere 
therapeutische  Publication,  die  Bestimmung  der  Wirkungen  des 
Aderlasses  in  einigen  acuten  Krankheiten  nach  der  numerischen 
Methode,  seiner  Zeit  gemacht  hat,  wirkt  noch  fort;,  ihm  ist  die 
wohlthätige  thempeutische  Skepsis,  die  Erschüttenuig  des  Dogmas 
in  manchem  gläubigen  Gemüth  —  und  niclit  nur  in  Betreff  der 
Aderlässe  —  zu  nicht  geringem  llieile  zuzuschreiben. 

Trotzdem  blieb  die  numerische  Methode  nicht  lange  auf  dem 
ersten  Standpunkt,  den  ihr  die  Arbeiten  von  Louis  selbst  an- 
gewiesen hatten;  ihrer  Gegner*)  venuochte  sie  sich,  wenn  gleich 
mit  Mühe,  zu  erwehi'en;  aber  die  Fortbildung,  die  ihr  von  einem 
Statistiker  selbst  zu  Theil  wurde,  war  von  der  Ai*t,  dass  sie  da- 
durch zu  etwas  ganz  Anderem  und  Neuem  wurde.  Gavarret**) 
entwickelte  die  mathematischen  Principion,  welche  der  numerischen 
Methode  zu  Gninde  liegen  und  bei  ihr  im  Auge  behalten  werden 
müssen,  zeigte,  dass  Louis  mehrfach  gegen  diese  gefelilt  habe 
und  stellte  namentlich  die  Resultate  Louis'  über  den  Aderlass  von 
diesem  matliematischen  Standpunkte  aus  dermassen  hi  Frage, 
dass  sich  schon  wieder  die  Praktiker  gratuliren  konnten,  welche 
ihr  glücklicher  Takt  davor  bewahii  hatte,  von  der  „Erfalirung 
der  Jahrhunderte**  etwas  diesen  neumodischen  Häresien  zu  oi)feni. 
Gavarret,  mehr  Mathematiker  als  Arzt,  will  die  therapeutischen 
Resultate,  insoferne  sie  statistisch  behandelt  werden  sollen,  der 
ganzen  Strenge  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unterworfen 
wissen;  er  übernahm  es,  die  Aerzte  über  Princip  und  Verfahren 
dieses  Theils  der  Mathematik  aufzuklären  und  ihnen  mit  deren 
Hilfe  richtige  Regeln  für  die  Entwerfung  und  Vei-werthung  der 
Statistiken  zu  geben;  ein  unzweifelhaft  verdienstlicher  Vei^such, 
selbst  wenn  die  praktische  Anwendbarkeit  geringer,  als  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  kann,  ausfallen  möchte. 

Die  Aenderung   und  Bessenmg   der  Metlioden   ist  es  immer, 

*)  Yergl.  besonders  die  Discussion  in  der  Academie  de  m^deciue  1837. 
**)  Principes  gen^raux  de  statistiquc  m^dicale.    Pur.  1840. 
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von  denen  der  wahre  Foilschritt  in  unserer  Wissenschaft  ansgeht. 
Für  die  exacten  Disciplinen  aber  war  stets  der  Zeitpunkt  der  ent- 
scheidende für  ihre  Construction  als  Wissenschaft,  wo  Zahl,  Maass 
und  Wage  zu  rechter  Geltung  kamen,  wo  die  jeder  ernsten 
Naturforschung  befreundete  Mathematik  als  Führerin  gewonnen 
ward.  Sollte  es  auch  für  die  Medicin,  für  die  Arzneimittellehre 
80  sein?  — 

Diese  Frage  nach  den  bislierigen  Resu-ltaten,  welche  die 
numerische  Methode  in  wenigen  Jaliren,  von  Wenigen  betrieben, 
geliefert  hat,  beantworten  zu  wollen,  würde  die  grösste  Kurz- 
sichtigkeit verratheu;  an  methodologische  Probleme  von  so  ent- 
scheidender Wichtigkeit  daif  überhaupt  nidit  der  beschränkte 
Massstab  des  unmittelbaren  praktischen  Gewinns  gelegt  werden. 
Dass  sie  immer  gleich  eine  Kunst  —  freilich  eino  Ars  conjecturalis 
—  sein  soll,  ist  eben  der  Schaden  der  Medicin  als  Wissenschaft; 
aber  sie  ist  nur  Sache  der  Beschränktheit,  diese  Ungeduld  nach 
handgreiflichen  Resultaten  für  die  Praxis  von  heute  und  morgen, 
und  des  Unvei'stands  über  die  Aufgabe  der  Gegenwart.  Als  die 
Chemie  aufhörte  eine  Kunst,  die  Kunst  des  Goldmachens  zu  sein 
und  anfing  sich  durch  exacte  Methoden  zu  einer  sicher  begründeten 
Wissenscliaft  zu  gestalten,  da  mögen  die  Kurzsichtigen  über  ihr 
•unpraktisches  Wesen  gejammert  ha))en;  wiewohl  keiner  jener 
praktischen  Goldköche  mit  dem  bisherigen  Beobachten  und  Ex- 
perimentiren reelles  Gold  gemacht  hatte,  mochte  es  doch  scheinen, 
als  gebe  die  Chemie  ihre  wahren  Zwecke  für  das  Leben  auf.  Später, 
als  die  unj)raktische  Wissenschaft  mit  Hilfe  von  Wage  und  Calcol 
empirische  Gesetze  gefunden  hatte,  zeigte  es  sich  dass  sie  jetzt,  erst 
jetzt  auch  den  Praktikern ,  denen  es  um  den  Gewinn  von  Gold  zu 
thun  ist,  Mittel  dazu  zu  liefern  vermag.  Sollten  wir  uns  gegenwärtig 
in  der  Medicin  in  ähnlichen  Positionen  befinden?  Wird  ein 
si)äteres  Jahrhundert  unsere  Zeit  als  diejenige  bezeichnen,  wo  man 
angefangen  habe,  mit  der  numerischen  Methode  endlich  einen 
Massstab  füi*  die  therapeutische  Erfahiiing  zu  erwerben,  wo  eine 
Verbindung  der  Beobachtung  und  des  Experiments  mit  Zählen 
und  Rechnen,  so  gut  wie  seither  allen  anderen  Disciplinen,  auch 


Zur  ReTision  der  heotigea  Arzneiimttellehre.  '   811 

der  Therapie  den  conjecturalen  Charakter  abgestreift  und  ihr  eine 
ähnliche  Sicherheit ,  wie  sich  solcher  die  praktischen  Zweige  der 
Chemie  oder  Physik  auf  die  unorganische  Natur  angewandt  erfreuen, 
gegeben  habe?  —  Es  ist  möglich.  Mann  darf  sich  ennnern, 
was  die  numerische  Metliodc  auf  anderen  Gebieten  schon  geleistet 
hat.  Man  kann  wenigstens  ein  vorläufiges  Vertrauen  zu  ihr  fassen, 
wenn  man  durch  den  Calcul,  auf  die  Ereignisse  angewandt,  die 
das  Menschengeschlecht  im  Ganzen  und  Grossen  betreffen,  sich 
jene  umfassenden  Gesetze  über  Geburt,  Leben  und  Tod,  über 
das  physische  und  moralische  Wohlbefinden  der  Völker  heraus- 
stellen sieht,  Gesetze,  welche  allein  die  Physik  des  socialen 
Organismus  aufhellen,  und  welche  —  pi'aktisch  genug!  —  die 
Grundlagen  jeder  richtigen  Staatskunst  werden  müssen. 

Ermuntert  durch  einen  Blick  auf  die  bisherigen  Erfolge,  die 
der  menschliche  Geist  durch  eine  Verbindung  der  Beobachtung 
und  des  Experiments  mit  der  Rechnung  schon  gefeiert  hat,  darf 
man  hoffen,  dass  solche  wie  bisher  noch  nie  und  nii'gends,  auch 
in  der  Therapie  nicht  fruchtlos  sich  ei*weisen  werden.  Mag  sich 
bei  einer  näheren  Betrachtung  der  numerischen  Methode,  wie  sie 
Gavarret  formulirt  hat,  auch  herausstellen,  dass  gerade  dieser 
Auffassung  der  Methode  die  wesentlichsten  ärztlichen  Bedenken 
entgegenstehen,  dass  sie  auf  keinen  Fall  den  einzigen  Weg  des 
therapeutischen  Foilschiittes  rei)mseutiren  kann,  über  einige 
Grundvortheile  wenigstens,  welche  jede  Art  von  Statistik  un- 
mittelbar und  als  solche  schon  der  W^issenschait  gewährt,  winl 
von  vornherein  kein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Ich  meine  hier  vor  Allem  die,  den  Aerztcn  noch  ao  wenig 
geläufige  9  und  doch  so  noth wendige  Gewöhnung  an  methodisches 
Verfahren  bei  der  Beobachtung  überhaupt.  Jede  Statistik  zwingt 
zuei'st  zum  genauen  Notiren  des  Beobachteten  und  entzieht  die 
Facta  dei'  Gefahr,  im  Gedächtniss  verloren  zu  gehen  oder  im 
Geiste  des  Beobachters  sogleich  mit  Hypothesen  und  theoretischen 
Ansichten  verunreinigt  zu  werden.  Es  gehört  in  der  That  der 
ganze  Dünkel  der  gemeinen  Erfahrung  dazu,  iim  sich  zuzutrauen, 
man  könne  das  zu  wissenschaftlichen  Bc8timnuiug(>n  oder  zur  Ent- 
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Hcheiduug  schwieriger  praktischer  Fragen  bi'auchen,  was  von  den 
Thiitsaclicn ,  die  im  Latife  d(T  Jahre  in  ihrem  unendlichen  Detail 
den  Cieist  des  Beobachter«  in  Anspruch  nehmen,  zufallig  die  Er- 
innerung iMiwahrt.  Es  sind  bekanntermassen  häufig  gerade  die 
extraonlinäi'cn  Fülle,  die,  welche  am  meisten  frappirten,  vielleicht 
weil  sie  mit  unseren  Vomitheilen  am  meisten  übereinstimmten, 
die  sich  uns  am  lebhaftesten  eingeprägt  haben;  wir  vermögen  die 
Regel  nicht  mehr  von  der  Ausnahme  zu  untei'scheiden  und  werden 
selbst  iiTC  an  diesem  desultorisi^hen  und  zufälligen  Gedächtniss- 
werk. Die  unpai'teiische ,  planmässige  schriftliche  Aufnahme 
aller  Facta  gicbt  uns  ein  verlässliches  Material,  das  wir  in  jedem 
Augenblicke  consultiren  können.  Der  Physiker,  der  allgemeine 
niet(.'orologische  Bestimmungen  geben  wollte,  aus  blos  erinnerten, 
nicht  Tilg  fiir  Tag  streng  notirten  Beobachtungen,  wäre  der  Hohn 
seiner  Collegen;  die  Aerzte  aber  sollten  die  viel  vei-wickelteren 
(lesetze  der  Krankheitsheilung  aus  halb  verwischten  Eindrücken, 
halb  verlorenen  Erinnerungen  construiren  dürfen?  —  Die  Wissen- 
schaft hat  ein  Recht  auf  die  vollständige  und  treue  Aufzeichnung 
der  Facta.  Eine  Mong(*  des  brauchbarsten  therapeutischen  Materiah 
geht  ganz  zu  (irunde  fiir  den  Beobachter  selbst  und  für  Andere: 
die  conscquente  Aufzeichnung,  zu  der  die  Statistik  nöthigt,  bewahrt 
es:  jeder  Versuch,  es  zur  Entwicklung  allgemeiner  Wahrht'iten  zu 
vcnveiulen ,  nöthigt  zu  sein<'r  Vcrgleichung  und  Revision  und 
erinnert  an  die  Pilicht,  erst  das  Factische  in  der  Therapie  rein 
herau>zustellen,  ehe  zum  Erklären  gi^sclnitten  wird.  So  controliil 
sich  der  Beobachter  selbst  und  weiss  am  Ende  gewiss,  was  er 
Alles  ge*<ehcn  und  gctlian  hat  und  wie  oft.  Und  wenn  dann  der 
ganze  Vortheil  der  numerischen  Methode  am  Ende  in  der  Aenderung 
der  Kunstsprache,  wenn  (M  nur  darin  bestünde,  da^^s  mit  ilir  an 
die  Stelle  der  Worte  „oft'*,  „selten'*,  ,, manchmal'*  u.  drgl.  der 
Aufdruck  in  Ix'Stimmten  Zahlenverhältnissen  ti-eten  muss,  wäiv 
er  schon«  gross  genug:  es  wäre  der  gri)sse  Sehritt,  den  das  Volk 
in  der  Kultur  that,  welches  zueist  Ma^s  und  Gewicht  statt  der 
trrob»*n  Schätzungen  des  Augenscheins  annahm.  Denn  diese  sind 
^uililUff  und  subjtctiv,  das  ,^Man<*i»"»*»i"  dos  Vorsichtigen  —  sagt 
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Guy  in  seiner  vortrefflichen  Besprechung  der  numorisphen  Me- 
thode*) —  ist  das  „Oft"  des  Sanguinikers,  das  „Immer"  des 
Empirikers  und  das  „Nie"  des  Skeptiker;  die  Zahlen  10,  100, 
1000  haben  fiir  alle  Menschen  die  gleiche,  objective  Bedeutung. 

Der  gute  Wille  des  Einzelnen  aber,  seine  Beobachtungen  in 
dieser  cxacten  Weise  mittelst  der  numerischen  Methode  zu  ver- 
werthen,  genügt  noch  nicht;  mau  muss  näher  mit  deren  Principien 
iiberliaupt,  mit  ihren  bisherigen  Mängeln  sowohl,  als  mit  ihren 
Vorzügen  vertraut  sein,  man  muss  über  ihr  Verfahren  und  die 
Art  ihrer  Resultate,  über  den  Grad  von  Sicherheit,  den  sie  be- 
sitzen ^  über  ihre  Anwendbarkeit  für  die  Praxis  genau  im  Klai*en 
sein.  Wir  können,  was  wir  selbst  darüber  zu  bemerken  haben, 
am  besten  an  eine  Beurtheilung  der  Gavarr  et 'sehen  Auffassungs- 
weise der  Statistik  anknüpfen. 

Die  Grundfrage,  von  der  man  bei  einer  mathematischen  Ver- 
arbeitung der  therapeutischen  Resultate  auszugehen  hat,  ist  die, 
ob  die  Fälle  einer  und  derselben  Krankheit,  wie  sie  bei  vei'schiedenen 
Individuen  vorkommen,  überhaupt  sich  so  ähnlich  und  in  der  Art 
comparabel  seien,  um  mit  einander  als  gleichartige  Einheiten  in 
eine  Rechnung  eingehen  zu  können?  Wenn  völlige  Identität  der 
Fälle  nothwendig  wäre,  so  müsste  von  vorn  herein  auf  jede  Statistik 
verzichtet  werden;  dtiss  sie  nicht  nothwendig  ist,  zeigt  die  Constanz 
der  Resultate  bei  der  Anwendung  der  numerischen  Methode  in 
anderen  Gebieten  des  Wissens,  wo  gleichfalls  nur  ähnliche,  nicht 
absolut  identische  Facta  (z.  B.  Schifil)rüche)  mit  einander  dem 
Calcul  untei'worfen  werden.  Es  ist  also  nur  zu  bestimmen,  was 
dazu  gehört,  damit  die  Facta  zu  obigem  /wecke  einander  ähnlich 
genug  seien.  Die  Regeln,  die  Gavarret  liierfür  giel)t,  bestehen 
zuerst  darin,  dass  die  zusammenzurechnenden  Fälle  aus  dem  gleichen 
Orte,  aus  einer  und  derselben  Menschenklasse  (Bevölkerung  der 
Spitäler  aus  den  Proletariern)  und  aus  den  gleichen  grossen  Altei-s- 
klassen  (Kinder,  Erwachsene,  Greise  jedes  für  sich)  genommen 
werden.     Sodann  verlangt  er,    dass  nur  Krankheiten  von  fester 

*';  Journal  of  the  Statistical  society  of  London.  II.  183tf.  S.  39. 
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und  relativ  leichter  Diagnose  in  dieser  Weise  untersucht  werden, 
um  die  Beimischung  nicht  hergehöriger  Fälle  möglichst  zu  yer- 
meiden,  endlich,  dass  die  Medication  einer  klaren ,  bestimmten 
Formulation  fähig  sei,  welche  auch  während  der  ganzen  Dauer  — 
wenn  auch  mit  Schwankungen  in  den  Dosen  —  festgehalten  werden 
muss.  Mit  diesen  Bedingungen,  meint  Gavarret,  stehen  unsere 
Kranken  unter  einer  gleichen  Last  von  Ursachen,  die  ihre  (Je- 
nesung  oder  ihren  Tod  bestimmen;  diflFeriren  auch  die  Fälle  in 
Bezug  auf  Schwere,  Ausdehnung,  Complicationen  u.  s.  w.  im 
Einzelnen  unter  einander,  die  Totalsumme  der  Umstände,  die  den 
guten  oder  schlimmen  Ausgang  bestimmen,  bleibt  nahezu  gleich, 
die  Facta  sind  comparabel  und  es  kann  eine  noch  weitere  Aehn- 
lichkeit  durch  fernere  Gruppirung  der  Fälle  in  schwere,  mittlere 
und  leichte  hergestellt  werden.  So  tritt  der  Eintluss  der  Medication 
rein  und  für  sich  bestimmbar  heraus. 

Es  würde  mir  leid  thun  für  die  numerische  Methode,  wenn 
sie  auf  diesen  Bedingungen  der  Vergleichbarkeit  der  Facta  be- 
stehen müsste:  sie  würde  schon  hieimit  an  Brauchbarkeit  sehr 
verlieren.  —  Ich  will  absehen  von  der  Gefahr  der  Ontologie,  die 
aus  einem  solchen  Betrachten  ganzer  Krankheiten  als  Einheiten 
hervorgeht;  ich  halte  sie  für  nicht  unbedeutend,  aber  für  den- 
jenigen vermeidbar,  der  diese  Einheiten  als  ein  gleichartiges 
Geschehen,  nicht  als  gleichartige  Dinge  anziisehen  versteht. 
Auch  die  ausnahmslose  Beschränkung  der  numerischen  Methode 
auf  die  Hospitalpraxis  verengert  zwar  den  Kreis  ihrer  Anwendung 
bedeutend,  mag  ihi*  aber  wenigstens  vorläufig  zugegeben  werden. 
Fortgesetzte  astronomische  Beobachtungen  solcher  Art^  dass  sie 
zur  Entdeckung  von  Gesetzen  führen,  werden  wohl  gegenwärtig 
auch  nur  auf  wohleingerichteten  Sterwarten,  von  Wenigen  gemacht 
Eine  definitive  Auseinandersetzung  mit  Gavarret' s  ganzem  Stand* 
punkte,  die  hier  noch  nicht  möglich  ist,  wird  diese  beiden  Punkte 
noch  einmal  berühren  müssen.  Ueberzeugen  wir  uns  aber  an 
einem  Beispiele  davon,  was  Alles  in  den  obigen  Bedingungen, 
wenn  sie  zur  Ausführung  kommen,  involvirt  wäre. 

Wir  wollen  den  Werth  von  irgend  welchen  zwei  Behandlungs- 
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methoden,  etwa  des  Brechweinsteins  und  des  Salpeters  in  der 
Pneumonie,  mit  einander  vergleichen.  —  Wir  beginnen  unsere 
Beobachtungen  in  einem  Hospitale.  —  Dürfen  wir  unter  den  ein- 
tretenden Kranken  eine  Auswahl  treflen,  ob  sie  mit  Nitrum  oder 
Tartarus  emeticus  behandelt  werden  sollen?  Keineswegs;  würden 
wir  die  Palle  scheiden  in  solche,  füi*  die  eher  das  eine  oder  das 
andere  der  beiden  Mittel  passen  düifte,  so  hätten  Avir  uns  hiermit 
eine  DiÖerenz  der  Fälle,  welche  das  Verhältniss  ihrer  Vergleich- 
barkeit ganz  änderte,  geschaffen ;  übrigens  könnten  wir  auf  diesem 
Standpunkt  auch  gar  keinen  Grund  der  Vorliebe  für  Nitrum  oder 
Tartarus  emeticus  haben,  denn  wir  wollen  uns  ja  ei'st  Auskunft 
über  die  erfahrungsmässige  Heilwirkung  der  Mittel  vei*schaffen  und 
hypothetische  Indicationen  sind  nicht  unsere  Sache.  Erscheint 
dieser  Punkt  minder  wesentlich  bei  dem  Beispiel  dieser  Krankheit 
und  dieser  Arzneien,  so  ergiebt  er  dagegen  erechreckende  Conse- 
quenzen,  wenn  es  sich  z.  B.  von  der  vergleichenden  Werth- 
bestimmung  zweier  schwerer  Oi)erationen  auf  diesem  Wege  handelt. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  könnte  nämlich  —  und  Velpeau 
hat  neulich  gegenüber  Civiales  Statistiken  darauf  aufmerksam 
gemacht*)  —  z.  B.  eine  Vergleichung  des  Werthes  der  Lithotritie 
und  des  Steinschnittes  sich  nicht  aus  den  Erfolgen  ergeben,  welche 
die  Lithotritie  an  ihren  Operirten,  d.  h.  an  <leneli,  die  sie  für 
die  Operation  ausgewählt  hat,  erhält;  mau  müsate  vielmehr  zum 
Behufe  der  wahren  W^ei-thbestimmung  indicationslos  eine  Zeit  lang 
alle  Steinkranke  lithotritiren  und  dann  wieder  alle  der  blutigen 
Operation  unterwerfen.  Es  werden  sich  wenig  Chirurgen  linden, 
welche  um  diesen  Preis  die  geforderte  Vergleichbarkeit  der  Facta 
erkaufen  wollen. 

In  unseim  vorigen  Beispiel  wäre  es  möglich,  zwei  voraus- 
zubestimmende Reihen  zu  machen,  deren  je  eine  mit  dem  einen 
Mittel  behandelt  würde.  Aber  einmal  begonnen,  darf  die  Behandlung 
unter  keinen  Umständen  mehr  unterbrochen,  gewechselt,  und  auch 
nnr  vorübergehend  mit  anderen  tlierapeutischen  Massregeln  (etwa 

•)  Gazette  inedicaJe.  1847.  S.  71tt. 
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einem  Aderlass ,  einer  Ausnahmsdiät  für  Einzelne  u.  drgl.)  oder 
I anschiebung  sonstiger  Arzneien  verunreinigt  werden;  jeder  Fall, 
l)ei  dem  dies  geschälie,  träte  heraus  aus  den  Bedingungen  einer 
gleichen  Last  von  Momenten,  die  auf  den  Ausgang  Einfluss  haben 
können.  Auch  dies  Hesse  sich  in  unseim  Beispiele  der  Pneumonie 
vielleicht  durchfuhren,  wenn  gleich  wohl  nicht  olme  Protestation 
uusers  .ärztlichen  Uilheils,  das  sich  wie  durch  ein  Fatum  gefangen 
genommen  fiihlen  muss.  Setzen  wir  aber  den  Fall,  es  handle  sich 
um  die  Vergleichung  des  Werths  zweier  Medicationen  im  Typhus, 
etwa  der  Chlorpräparate  und  der  abführenden  Salze*);  bei  einzelnen 
Kranken  aus  der  letzteren  Beihe  wird  die  Diarrhoe  masslos  und 
droht  Erschöpfung,  bei  einem  andern  treten  die  Zeichen  von 
Perforation  ein;  wäre  es  nicht  halber  Wahnsinn,  fort  und  fort 
Bittei"salz  zu  geben,  um  nichts  von  der  statistischen  Verwendbarkeit 
der  Fälle  zu  verlieren,  und  es  dem  Kranken  zu  überlassen,  wie 
er  sich  aus  der  Affaire  ziehen  wird? 

Wir  sehen,  Gavarret  fängt  mit  bedenklichen  Forderungen 
an.     Wir  werden  bald  noch  mehr  überrascht  werden. 

Indem  wir  zu  unserm  Beispiele  zurückkehren,  fragt  e«  sich 
zunächst,  wie  viele  Beobachtungen  wir  zur  Feststellung  des 
Resultats  brauchen?  —  Hier  stellt  sich  Gavarret  ganz  auf  den 
Standpunkt  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Er  zählt  die  thera- 
peutischen Ergebnisse  unter  die  Facta  von  veränderlicher 
W^ahrscheinlichkeit,  unter  diejenigen,  über  deren  Eintreffen 
a  priori  niclit«  ausgesagt  werden  kann,  und  für  das  künftige  Ein- 
treffen solcher  Thatsachen  giebt  es  kein  Mittel  der  Bestimmung 
als  grosse  Zahlen.  Je  häufiger  sich  unter  gleichen  Umständen 
rill  Ereigniss  wiederholt  hat,  um  so  mehr  ist  sein  künftiger  Ein- 
tritt unter  denselben  Umständen  (fiier  bei  gleicher  Medication)  zu 
ei-warten.  Bei  kleinen  Gesammtzalilen  —  und  dies  beweist 
Gavarret  auf  eine  jedem  Laien  einleuchtende  Weise  —  besteht 
zwischen  unsern  empirisch  erhaltenen  Zahlen  von  G^ne^ung  und 
Tod  und  zw  sehen  dem  wahren  Gesetz,  nach  dem  diese  Ereignisse 

*)  Beide  Medicationen  sind  schon  statistisch  behandelt  worden,  erstere 
von  Chomel,  letztere  von  Delaroque. 
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eintreten  y  gar  kein  nothwendiges  Verhältniss;  erst  bei  einer  ge- 
wissen Häufigkeit  der  Wiederholung  kann  das  empirisch  gefunden^ 
Verhältniss  (der  Genesenen  zu  den  Gestorbenen)  als  wahrer  Aus- 
druck der  künftigen  mittleren  Wahrscheinlichkeit  beider  Ereignisse 
angesehen  werden.  Auf  dieses  Gesetz  der  grossen  Zahlen  ist 
ja  die  ganze  aposteriorische  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ge- 
gründet. 

Welche  Zahlen  sind  aber  hier  gross,  welche  klein?  — 
Gavarret^als  ob  dies  für  jede  Art  therapeutischer  Ergebnisse 
Yon  vorn  herein  gleich  sein  müsste,  beantwortet  diese  Frage  so, 
dass  er  den  möglichen  Fehler,  dem  man  sich  bei  jeder  Zahl  von 
Beobachtungen  aussetzt,  berechnet  und  natürlich  nur  diejenigen 
Zahlen  für  brauchbar  erklärt,  bei  welchen  die  Fehlergrenze  relatiy 
eng  ist.  Mit  steigender  Grösse  der  Zahl  nimmt  die  Grösse  des 
möglichen  Fehlers  ab;  einige  hundert  Beobachtungen  sind 
das  Minimum,  was  von  diesem  Standpunkte  aus  zur  Aufstellung 
irgend  eines  therapeutischen  Gresetzes  verlangt  werden  kann,  aber 
erst  wenn  die  Zahl  noch  viel  höher,  über  1000  steigt,  können 
endlich  die  empirisch  erhaltenen  Vcrhältnisszahlen  als  ein  sicherer, 
wenn  gleich  nur  annähernder  Ausdruck  des  wirklichen  Gesetzes 
der  Erscheinungen  betrachtet  werden.  Mit  1200  comparabeln  Fällen 
Einer  Krankheit,  derselben  Medication  unterworfen,  erhält  man 
sichere  Resultate,  mit  300  als  Minimum  ist  noch  ein  Resultat 
möglich;  mit  10,  50,  100  ist  —  immer  von  Gavarret's  Stand- 
punkt —  nichts  zu  machen.  Alle  kleinen  Statistiken  sind  werth- 
los,  verwirrend,  verbreiten  den  Wahn,  man  könne  Alles  mit  Allem 
heilen,  befördern  damit  die  therapeutische  Indifferenz,  und  auch 
Louis'  Resultate  über  den  Aderlass,  aus  107  Pneumonien, 
23  Anginen,  44  Erysipelen  des  Gesichts  gezogen,  reichen  nicht 
hin,  um  den  Schein  eines  Gesetzes  daraus  zu  ziehen I 

Dies  auf  unser  Beispiel  angewandt,  werden  wir  als  Minimum 
600  comparable  Fälle  von  Pneumonie  (300  für  den  Brechweinstein, 
300  für  den  Salpeter)  brauchen.  Trotz  der  Häufigkeit  ^er  Krank- 
heit wird  es  wohl  kaum  eine  Hospital -Abtheilung  Eines  Arztes 
in  der  gansen  Welt  geben,  wo  mehr  als  100  comparable  Pneu- 

Qrl«iinfer,  gas.  Abhandlungen.    II.  52 
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monien  jährlich  yorkommen*);  wir  haben  also  6  Jahre  darauf 
zu  verwenden.  Für  seltenere  Krankheiten ,  z.  B.  acute  Meningitis 
der  Erwachsenen,  dürfte  wohl  kaum  ein  ärztliches  Leben  aus- 
reichen, um  600  comparable  Fälle  zu  gevirinnen;  für  andere  würde 
es  Jahrhunderte  brauchen,  um  sie  in  der  nöthigen  Menge  zu  be- 
obachten. Für  die  Wissenschaft  wäre  dies  an  sich  gleichgiltig; 
auch  die  Astronomie  hat  Jahrhunderte  zur  Aufi&ndung  ihrer 
Gesetze  gebraucht  und  Hunderte  redlicher  Forscher  haben  ihre 
Arbeit  und  Greduld  an  den  Schritt  vor  Schritt  Yorschreitenden 
Gewinn  der  Thatsachen  gesetzt.  Allein  in  der  Therapie  kann  eine 
Generation  nicht  in  derselben  Weise  die  begonnene  Beobachtungs- 
reihe der  folgenden  zur  Fortfuhrung  übergeben;  die  Yergleichbarkeit 
der  Facta  vnrd  schwankend  im  Laufe  der  Zeiten,  epidemische 
Ursachen  können  die  Verlaufsweise  der  Ejrankheiten  ändern  und 
die  Abnegation,  die  von  Seiten  der  Individuen  so  lange  gefordert 
wird,  dürfte  weniger  häufig  sich  finden,  wenn  man  auch  annehmen 
wollte,  dass  im  Laufe  der  Jahre  kein6  zur  Aenderung  der  ersten 
Methoden  auffordernde  therapeutische  Entdeckung  oder  Ver- 
besserung au^etaucht  wäre.  —  Die  Hoffnung,  den  Weg  dadurch 
abzukürzen ,  dass  etwa  aus  der  Literatur  alle  auf  den  Gegenstand 
bezügliche  Fälle  gesammelt  und  unseren  Statistiken  zugezählt 
würden,  wäre  illusorisch,  wiewohl  man  schon  mehr&ch  so  Ter^ 
fEdiren  ist.  Das  Material  ist  hier  zu  heterogen,  um  comparable  Ein- 
heiten zu  geben,  und  wie  dürften  wir  aus  dem  yielleicht  ganz  zufiU- 
ligen  Umstand,  dass  viele  oder  wenig  Fälle  von  Genesung  oder  Tod 
publicirt  werden,  einen  Beitrag  zur  Erforschung  des  wahren  Ge- 
setzes der  Erscheinungen  zu  erhalten  hoffbn?  — 

Ein  Mittel  gäbe  es  freilich,  rasch  grosse  Zahlen  wenigstois 
für  die  häufigeren  Krankheiten  zu  gemnnen  —  die  Association 
vieler  (Hospital-  und  Civil-)  Aerzte,  welche  nach  vorausbestimmtem 
Plan  Jeder  in  seinem  Kreise  gleichartig  arbeiteten,   wobei  sich 


*)  In  einem  st&dtischen  Hospital  von  mittlerer  Gr68te.,  dem  Catlitrineih 
hospital  in  Stuttgart,  kamen  nach  der  Zasammenstellimg  von  Dr.  Cless  bei 
jährlich  über  1200  Kranken  in  10  Jahren  überhaupt  466  Pneumonien  Tor;  lüer 
würde  man  also  cur  obigen  Untereüchung  etwa  18  Jahre  braodMD« 
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durch  Theilnng  der  Statistiken  Mittel  zur  Herstellung  der  Vergleich- 
barkeit der  Fälle  auffinden  liessen.  Man  darf  es  wenigstens  an  einer 
wohlgemeinten  Aufforderung  zu  einem  solchen  Beginnen  an  die 
vielen  ärztlichen  Gesellschaften  in  Deutschland  nicht  fehlen  lassen.  *) 
Doch  —  wir  sollen  endlich  auf  dem  Punkte  sein,  die  hin- 
reichende Anzahl  von  Beobachtungen  zu  besitzen,  welche  allen 
Bedingungen  genügen,  und  wenden  uns  nun  zu  Gavarrefs 
Regeln,  Schlüsse  über  den  Werth  der  beiden  Medicationen  daraus 
zu  gewinnen.  Alles,  was  sich  ii^  dieser  Beziehung  aus  der  Er- 
leichterung einzelner  Beschwerden  des  Kranken  oder  des  ganzen 
Krankheitsverlaufs ,  was  sich  aus  einer  Abkürzung  ihrer  Dauer 
u.  s.  w.  entnehmen  liesse,  existirt  für  Gavarret  nicht  (warum, 
werden  wir  bald  sehen);  nach  ihm  sich  richtend,  kann  man  nur 
die  Zahl  der  Genesenen  und  der  Todten  zur  Bestimmung 
des  Werths  der  Therapie  gebrauchen.  Und  jene  Zahlen  sind  dafür 
nicht  unmittelbar  massgebend,  sondern  sie  dienen  zunächst  zur 
Grundlage  einer  Rechnung,  welche  die  Grenzen  des  möglichen 
Fehlers  bestimmt,  innerhalb  deren  wahrscheinlich  in  Zukunft  das 
Eintreffen  von  Genesung  und  Tod  sich  bewegen  wird.  Vom  Stand- 
punkt der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aus  kann  es  nicht  anders 
sein.  Lässt  man  aus  einer  Urne,  die  gleich  viel  weisse  und 
schwarze  Kugeln  enthält,  auch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Zieh- 
ungen machen,  so  bekommt  man  nicht  immer  die  gleiche  Anzahl 
von  beiden  Farben,  und  bei  Wiederholung  des  Versuchs  kann 
sich  das  Resultat  jedesmal  wieder  etwas  anders  (d.  h.  innerhalb 
einer  gewisssen  Grenze  anders)  stellen.**)  Man  wird  also,  wenn 
man  für  die  Zukunft  etwas  hierüber  bestimmen  will,  nur  die 
Grenzen  angeben  können,  innerhalb  deren  wahrscheinlich  die 
Zahlen  sich  halten  werden. 


*)  Von  den  Akademien,  welche  gegenwärtig  eher  Versorgungsanstalten 
für  wissenschaftliche  Abgelebtheit,  als  Centraiherde  und  leitende  Organe  der 
Wissenschaft  sind,  lassen  sich  heilsame  Anstösse  zu  planm&ssigen  Arbeiten 
nicht  erwarten. 

**)  Qnetelet  Hess  s.  B.  4096  Ziehungen  machen  und  erhielt  "2066  weisse 
und  2080  schwarze  Kugeln.  Lettres  sur  la  ü^orie  des  probabiiit^s.  Bruxelles. 
184^  8.  64. 
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Diene  nur  dem  Mathematiker  von  Fad  zaeinfriHii^ 
befdimmung  hat  uud  Gavarret  bereits  for  alle  mö^dbaa.  Züiia. 
(von  dem  Minimum  3(XJ —  1200)  berechnet  in  einer  Tabsslk  pscma, 
und  darin  freilich  gezeigt,  wie  und  um  wie  viel  sidi  die  perocB^iiw 
Anificht  irrt,  welche  annimmt,  dass  bei  einer  nwa^em^Bk  V<£r- 
gleichung  zweier  Medicationen  diejenige  auch  nofChwcndig  n  Im- 
kunft  die  besBere  sein  werde,  welche  einmal  weniger  Tod&r  ak 
die  andere  gab.  —  Setzen  wir,  von  unBem  300  mit  Salpeter  Be^ 
handelten  seien  30,  von  der  Brech- Weinstein-Reihe  42  gestoriMiL 
•0  geht  aUo  hieraus  nicht  alsogleich  hervor,  dass  auch  in  Znkonft 
die  erste  Medication  eine  Mortalität  Yon  10  Prooent.  sood«n 
(nach  ü's.  Tabelle)  eine  zwischen  5,1  und  14,>i  Procent  (15 — 14 
Todte),  die  zweite  nicht  eine  Mortalität  von  14,  sondern  zwischen 
8,8  und  19,16  Procent  (24  bis  58  Todte)  geben  werde.  Es  ist 
also  sehr  wohl  möglich,  dass  gleich  das  nächstemal,  wenn  wir 
den  Versuch  mit  neuen  600  Kranken  wiederholen,  beiderseits 
gleich  viel,  etwa  12  Procent  sterben  werden,  ja  dass  das  Resultat 
gerade  umg<^k(*hrt  auHfalle,  dass  z.  B.  die  erste  Medication  jetzt 
ly,  die  zweite  10  Procent  Todte  liefern  werde. 

Ja,  selbst  wenn  unser  empirisches  Resultat  noch  differenter 
ausgefallen,  wenn  z.  B.  bei  der  ersten  Behandlungsweise  30,  bei 
der  zw(»itün  00  gestorben  wären  —  wo  denn  der  Schluss  nahe 
läge,  dass  die  orste  noch  einmal  so  gut  als  die  zweite  sei  —  selbst 
dann  greifen  die  Fehlergrenzen  noch  so  in  einander,  dass  bei  der 
Wiederholung  die  Resultate  möglicherweise  noch  gleich  ausfallen, 
z.  B.  in  beiden  Reihen  40,  41,  42,  43  Kranke  sterben  können; 
denn  die  Wahrsclieinlichkeit  geht  in  der  ersten  Reihe  von  15 — 44, 
in  der  zweiten  von  40 — 79*);  erst  wenn  in  der  einen  Reihe  jene 

*)  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes,  obwohl  ein  schlechter  Mathematiker,  kann 
übriiJConB  Ihm  diesem  Piiukt  einen  Zweifel  au  der  Richtigkeit  von  Gavarret*s 
obiger  Deduction  nicht  unterdrücken.  Man  setze  den  Fall,  man  habe  in  S 
Statistiken  über  Pneumonie,  eine  über  Kinder,  die  andere  über  Erwachsene, 
die  dritte  über  Greise  von  je  800,  in  jeder  Reihe  mit  der  Medication  A  noch 
einmal  so  viel  Genesungen  als  mit  der  Medication  B  bekommen,  so  widerstrebt 
es  dem  gesunden  Verstände  im  höchsten  Grade,  anzunehmen,  dass  trots  aner 
solchen  gegenseitigen  Unterstützt^  mehrerer  Beobachtungsreihen  aus  jeder  MV 
das  obige  Resultat  herNOt^Yi^xv  «c\\.   \\>\iv\  vw  Berlin  und  Paria  dM 
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Fehlergrenze  überschritten  wird,  kann  die  betreffende  Therapie 
für  die  bessere  gelten. 

Dies  wäre  das  Schlussresultat ,  das  wir  aus  der  langen,  von 
gehäuften  Schwierigkeiten  umgebenen  Untersuchung  ziehen  könnten ; 
es  kann  uns  nicht  anders  als  dürftig  erscheinen,  und  wir  finden 
uns  zu  Zweifeln  an  der  Nützlichkeit  dieser  Methode  disponirt, 
ungeachtet  uns  Gavarret  versichert,  dass  dies  die  einzige  Weise 
sei,  zu  statistischen  Resultaten  zu  gelangen  und  dass  auf  andere 
als  die  Principien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  basirt,  die 
numerische  Methode  „la  plus  funeste  de  toutes  les  methodes 
d'inyestigation^'  wäre.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt  uns 
wirklich  wesentliche  Irrthümer  in  Gavarret's  Sätzen  kennen. 

Es  ist  zuerst  ganz  unrichtig,  dass  alle  Ereignisse,  mit  denen 
sich  die  Therapie  beschäftigt,  der  aposteriorischen  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung anheimfisdlen  sollen,  weil  man  a  priori  nichts  von 
ihnen  wissen  könne.  Gavarret  assimilirt  alle  therapeutischen 
Erfolge  dem  Ziehen  weisser  und  schwarzer  Kugeln  aus  einer  Urne, 
von  deren  Inhalt  man  nur  aus  den  bisherigen  Ziehungen  etwas 
weiss.  Dies  mag  für  einen  Theil  unserer  Heil -Erfolge  richtig 
sein,  für  diejenigen,  wo  uns  alle  Mittelgheder  zwischen  dem  Ein* 
nehmen  einer  Arznei  und  deren  endlichem  Resultat  gänzlich  un- 
bekannt sind,  wo  wir  von  der  Art  der  Wirkung  und  von  der 
Zweckmässigkeit  gerade  dieser  Einwirkung  in  diesem  Falle  uns 
gar  keine  Vorstellung  machen  können.  Es  giebt  solche;  das 
viel  citirte  Chinin  im  Wechselfieber  gehört  z.  B.  hierher,  und  alle 
diejenigen  Methoden,  die  man,  ohne  irgend  etwas  von  der 
mechanischen  Weise  ihrer  Wirkung  zu  kennen,  als  gänzlich 
irrationelle,  rein  empirische  gebraucht.  Wenn  z.  B.  Jemand  die 
Cholera  oder  den  Typhus  mit  Chinin  heilen  zu  können  behauptet, 

tion  A  übereinstimnr^nd  noch  einmal  so  viel  Genesungen  liefert,  als  die  Medi- 
cation.B,  so  wären  diese  Facta  nach  Gavarret  nicht  comparabel  genng,  um 
in  eine  Statistik  zusammengefasst  zu  werden ;  allein  es  wäre  widersinnig,  diese 
üebereinstimmung  nicht  zu  einem  Schlüsse  benützen  zu  dürfen ,  der  das  obige 
Resultat  änderte.  Für  die  Lösung  der  ganzen  Frage  ist  'dieser  Punkt  von 
geringerer  Bedeutung,  da  sich,  glaube  ich,  Gavarret* s  Prämissen  wider- 
legen lassen  (s.  unten);  doch  wäre  eine  mathematische  Nachprüfung  der 
Gavarret*schen  Sätze  durch  einen  Mann  vom  Fach  gewiss  wünachenswerth. 
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80  vermögen  wir  zwischen  dem  Nehmen  dieses  Alkaloids  und  der 
Genesung  bis  jetzt  in  gar  keiner  Weise  einen  Zusammenhang  ein- 
zusehen; ein  solches  therapeutisches  Ergebniss  würde  allerdings 
der  aposteriorischen  Wahrscheinlichkeit  anheimfiedlen  und  bei  seinem 
Nachweis  würde  der  ganze  Weg  GavarreVs  einzusdüagen  sein» 
und  ebenso  konnte  seiner  Zeit  die  Möglichkeit  einer  günstigen 
nicht  merkuriellen  Behandlung  der  Syphilis  nur  durch  sehr  grosse 
Zahlen  erwiesen  werden.  Wenn  ich  aber  einem  Menschen  mit 
Stuhlverstopfung  und  Kopfcongestionen  ein  Laxans  gebe,  oder  bei 

• 

einer  C!onjunctivitis  eine  verdünnte  Auflösung  von  Argentum  ni- 
tricum  anwende»  weil  ich  Yon  ihr  die  s.  g.  adstringirende  Wirkung 
kenne»  wenn  ich  bei  starker  Gehimhyperämie  am  Kopfe  Blut 
entziehe»  so  sind  dies  einfisu^hste  Beispiele  eines  Yerfalirens»  bei 
dem  a  priori  etwas  über  die  Art  der  Wirkung  und  über  die 
Zweckmässigkeit  derselben  unter  vorliegenden  Umständen  gesagt 
werden  kann.  Es  ist  wahr»  dass  diese  apriorischen  Gründe  nicht 
hinreichen»  um  die  Nothwendigkeit  eines  günstigen  Erfolgs 
vorauszusagen;  aber  Jedermann  sieht,  dass  die  Wahrscheinlich- 
keit derselben  doch  a  priori  eine  ganz  andere,  als  in  den  ersteren 
Beispielen  ist.  Es  ist  auch  wahr,  dass  erst  nach  einer  Constatinuig 
des  Erfolgs  in  mehreren  Fällen  jener  wirklich  als  die  Folge  der 
Arznei  angesehen  werden  darf,  aber  das  muss  geleugnet  werden, 
dass  er  sich  nur  mittelst  des  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  beweisen 
lasse.  Wenn  wir  in  einem  physiologischen  oder  physikalischen 
Experiment  den  mechanischen  Zusammenhang  zwischen  dem  £in- 
gri£f  als  Ursache  und  dem  beobachteten  Ereigniss  als  Folge  ein- 
zusehen vermögen,  so  brauchen  wir  nicht  eine  100  —  lOOOmalige 
Wiederholung  des  E3q)eriments ;  der  Versuch  gut  und  rein  angestellt, 
einige  wenige  Mal  wiederholt  und  Yon  demselben  Besultat  begleitet» 
gewinnt  nichts  weiter  durch  die  Bepeütion.  So  lange  wir  ron  den 
Wirkungen  der  Arzneien  so  wenig  wissen ,  sind  natürlich  auch  die 
wenigsten  inneren  Medicationen  chemisch  -  physikalisch  durch- 
schaubar; aber  ihre  Erfolge  sind  deshalb  doch  nicht  zu  denen  zu 
zählen,  über  deren  Zustandekommen  man  gar  nichts  weiss,  gar 
nichts  a  priori  bestimmen  kann, 
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Die  Ghirorgen,  hier  hoch  begünstigt  gegen  uns  innere  Aerzte, 
geben  sich  leicht  Rechenschaft  über  die  Wirkimg  ihrer  mechanischen 
Mittel;  hierin  besteht  die  hohe  Rationalität  der  Chirurgie,  deren 
Handehi  nimmermehr  unter  den  Gesichtspunkt  der  aposteriorischen 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  gestellt^  werden  kann:*)  Je  durch- 
sichtiger unsere  inneren  Medicationen  sind  und  noch  werden,  um 
so  weniger  geht  dies  auch  für  sie  an. 

GaTarret  hat  nun  weiter  darin  geirrt,  für  jede  Art  von 
therapeutischem  Experiment  die  gleichen  (gleich  grossen)  Zahlen 
zu  verlangen;  er  thut  dies  offenbar  theils  von  dem  eben  erörterten 
Standpunkte,  wo  ihm  die  Wirkung  der  Therapie  als  eine  überall 
gleich  unbekannte  Grösse  und  als  schlechthin  undurchsichtig  er- 
sdieint,  femer  aber,  weil  er  auch  alle  Krankheiten  für  gleidi 
einÜEtch  oder  gleich  complicirt,  für  gleich  unzugänglich  einer 
Analyse,  für  ebenfalls  gleich  undurchsichtig  zu  halten  scheint. 
Allein  hier  bestehen  grosse  Unterschiede.  Eine  Conjunctivitis  ist 
eine  ein£Eu;here  Krankheit,  als  eine  Pneumonie,  ein  Tripper  eine 
einfachere  als  ein  Typhus;  indem  bei  den  ersteren  weniger  Ele- 
mente, anatomische  Störungen  von  geringerer  Ausdehnung,  eine 
auisschliesslichere  Localisirung  des  Processes,  viel  weniger  Symptome 
sich  darbieten,  wird  das  Verhältniss  dieser  Affectionen  zur 
Medication,  wird  die  Art  ihrer  Heilung  durch  bestimmte  Mittel 
viel  durchschaubarer,  als  bei  Krankheiten,  wo  immer  mehrere,  oft  sehr 
viele  Organe,  dazu  vielleicht  die  ganze  Blutmasse  leiden,  wo,  wie 
in  manchen  schweren  .Typhusfällen,  der  mechanische  Ursprung 
und  Zusammenhang  zahlreicher  und  verwickelter  Erscheinungen 
ganz  problematisch  ist.  In  jenen  einfachen  Erkrankungen  wird 
von  pathologischer  Seite  das  Resultat  a  priori  berechenbarer,  wie 
dies  durch  mechanische  Rationalität  von  therapeutischer  Seite 
stattfinden  kann.  Wir  werden  also  keinen  Anstand  nehmen,  für 
die  Entwicklung  therapeutischer  Gesetze,  die  sich  auf  sehr  zu- 


*)  Malgaigne*8  berühmte  Statistiken  über  chirurgische  Operationen  sind 
durchaus  nicht  auf  die  Prindpien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  basirt  und 
er  hat  sie  zudem  in  neuester  Z^it  —  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  —  selbst 
für  „Sans  valeur**  erkll^ 


i 
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Therapie  9  aber  auch  auf  die  Wege  ihrer  späteren  Vereinigung 
hingeführt. 

Gayarret  benutzt  die  erhaltenen  Zahlen  zu  nichts  als  zur 
Vorhersagung  künftiger  guter  oder  schlechter  Erfolge,  der  künftigen 
Menge  schwarzer  oder  weisser  Kugeln,  die  der  Therapeut  aus 
der  Urne  des  Schicksals  ziehen  wird.  Ich  glaube,  dass  sie  sich 
anders  und  besser  yerwenden  lassen.  Regeln  und  Principien  sind 
es,  was  wir  in  der  Therapie  brauchen,  nicht  diese  Brutto- lieber- 
schlage  über  unsre  zukünftigen  Resultate.  Zur  Gewinnung  von 
Regeln  und  Principien,  yon  Theorien  sollen  uns  die  Zahlenresultate 
dienen,  sie  sollen  uns  zunächst  ein  Material  fester,  bestimmter 
Thatsachen  geben,  mit  denen  unser  Geist  alle  sonstigen  Thatsachen, 
die  ihm  über  die  Wirkungsart  der  betreffenden  Medication  vor- 
liegen, zum  Behufe  einer  Erklärung  des  erhaltenen  Resultats  zu 
combiniren  hat.  Bei  Gavarret  dient  der  Ausfall  der  Statistik 
nur  zu  Häufigkeitsbestimmungen  über  ein  ein  für  allemal  un- 
erklärliches Fatum,  das  in  Form  gewisser  therapeutischer  Methoden 
über  unsre  Kranken  verhängt  ist;  der  Therapeut  abei*  wUl  und 
soll  dieses  Fatum  fest  in  seine  eigenen  Hände  bekommen,  indem 
er  sich  seines  Wirkens  im  Speciellen,  seines  Mechanismus  im 
Einzelnen  bemächtigt,  oder  vielmehr  er  soll  den  therapeutischen  Er- 
eignissen gerade  diese  Schicksal-  und  wunderhafte  Natur  abstreifen, 
indem  er  ihre  Hergänge  begreifen  lernt  —  das  einzige  Mittel  ftLr 
ihn,  in  Zukunft  selbstthätig  und  bewusst  sie  zu  modificiren, 
sie  namentlich  den  Bedür&issen  der  einzelnen  Fälle  an- 
zupassen. 

Es  ist  nämlich  ein  weiterer  wesentlicher  Grundsatz  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung,  dass  alle  ihre  Resultate  immer  wieder 
nur  künftige  mittlere  Wahrscheinlichkeit  im  Grossen,  niemals 
aber  irgend  welchen  Aufschluss  in  Betreff  der  künftigen  einzelnen 
Fälle  geben.  Eine  umfangreiche  Statistik  der  Greburten  in  einem 
Lande  giebt  das  Mittel,  auch  für  die  (nähere)  Zukunft  das  mittlere 
Verhältniss  zwischen  Knaben  und  Mädchen  vorherzubestimmen,  nie 
aber  dazu,  einer  einzelnen  Schwangeren  zu  sagen,  welchen  Ge- 
8chlecht9  ihr  Kind  sein  wird.    Eine  Statistik  über  die  Zahl  der 
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Freisprechungen  und  Yerurtheilungen  bei  verschiedenen  Ein- 
richtungen der  Gerichte  kann  unser  UrÜieil  über  2  Systeme  des 
Criminal-Processes  aufhellen ,  sie  kann  aber  nie  dem  einzelnen 
Angeschuldigten  sagen,  ob  er  freigesprochen  oder  yemrtheilt  wird, 
oder  gar  den  einzelnen  in  seiner  Ueberzeugung  schwankenden 
Greschwomen  leiten ,  wenn  es  darauf  ankommt,  Schuldig  oder 
Nicht- Schuldig  zu  sagen.  So  kann  allerdings  eine  grosse  therar 
peutische  Statistik,  rein  empirisch  nach  Gayarret  Terwerthet, 
unserm  Urtheil  über  den  Werth  einer  Heilmethode  im  Allgemeinen 
wichtige  Anhaltspunkte  geben,  für  unser  Handeln  in  den  Einzel- 
fällen, d.  h.  eben  da,  wo  wir  immer  und  allein  zu  handeln 
haben,  wird  sie  uns  in  alle  Ewigkeit  keine  Bestimmungen  geben. 
Sie  sagt  uns  nicht  nur  nicht,  auf  welche  Seite  der  allerdings  be- 
stimmbaren mittleren  Wahrscheinlichkeit,  auf  die  der  Genesung  oder 
die  des  Todes,  dieser  concreto  Krankheits&U  fidlen  wird,  sie  sagt 
uns  noch  viel  weniger,  wie  wir  es  zu  machen  haben,  damit  er 
nicht  auf  die  letztere  falle.  Der  Therapeut,  welcher  einfiu^  nach 
dem  Durchschnittsresultate  der  Zahlen  handeln  wollte,  würde 
jenem  Schuhmacher  gleichen,  mit  dem  Double  seiner  Zeit  die 
Sache  exemplificirte  —  welcher  bei  1000  seiner  Kunden  genaue 
Masse  über  alle  Dimensionen  des  Fusses  nimmt,  aus  diesen  endlich 
ein  Mittel  zieht  und  nun  über  diesen  Mittelleisten  alle  Schuhe 
schneidet.  Warum  tadeln  wir  diesen  Schuhmacher?  Nicht  wegen 
seiner  genauen  Masse,  auch  nicht  wegen  des  daraus  gezogenen 
Mittels,  denn  damit  zeigt  er  sich  als  ein  strebsamer  methodischer 
Beobachter.  Wir  tadeln  ihn  darum,  dass,er  sein  Resultat  so 
empirisch  verwenden  will;  hieran  scheitert  er  auch,  während 
ihn  die  gefundenen  Thatsachen,  analysirt,  zum  Zwecke  einer 
theoretischen  Einsicht  in  die  möglichen  Gombinationen  der  Einzeln- 
masse und  in  ihre  Ursachen  verwendet,  möglicherweise  zu  sehr 
wichtigen  Regeln  für  sein  künftiges  Handeln  als  Schuhmacher 
leiten  könnten. 

Wenn  aber  die  therapeutischen  Statistiken  irgend  einmal  für 
die  einzelnen  Fälle,  d.  h.  überhaupt  für  u  ^  fruchtbar 

werden  sollen ,  so  ^ebt  es  hierzu  nur  di  '  ThMrim- 
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bildung  mittelst  einer  zunächst  empirischen^  sodann  physiologischen 
Analyse.  Indem  nach  geschlossener  Statistik  die  einzelnen  Fälle, 
die  in  sie  eingegangen  sind,  erst  wieder  in  ihrem  concreten  In- 
halte, nicht  blos  als  nebeneinanderstehende  Zahlen,  mit  einander 
verglichen  und  untersucht  werden,  stellen  sich  zunächst  erst  eine 
Menge  fiir  die  Therapie  äusserst  wichtige  Thatsachen  heraus, 
welche  Gavarret  alle  mit  Stillschweigen  übergeht  Die  empi- 
rische Analyse  der  Einzelfalle  hat  nämlich  zu  untersuchen,  nicht 
nur  wie  viele  genesen  und  gestorben  sind,  sondern  auch  welche 
genesen  und  welche  gestorben  sind,  d.  h.  welche  andere  Umstände 
die  Heilwirkung  der  Medication  beforderten  oder  beeinträchtigten, 
wann  sie  genasen  oder  starben,  welche  Erscheinungen  die  Medi- 
cation hervorrief,  ob  diese  in  den  günstigen  und  ungünstigen 
Fällen  verschieden  waren  u.  s.  w,,  kurz  sie  hat  eine  Menge  von 
Thatsachen  festzustellen,  welche  den  Fatalisten  freilich  wenig 
interessiren,  demjenigen  aber  höchst  kostbar  sind,  der  in  ihnen 
Andeutungen  für  eine  künftige  Theorie  dieser  Therapie  erkennt. 
Alle  therapeutischen  Facta  haben  ausser  dem  Werthe,  der  ihnen 
als  Einheiten  in  der  statistischen  Reihe  zukommt,  jedes  noch  einen 
eigenthümlichen  Werth  für  sich,  der  durch  ihre  Analyse  zu  erheben 
und  der  oft  viel  hgher  ist,  als  der  blosse  Zahlenwerth;  schnelle 
Heilungen  z.  B,  bestätigen  unsre  a  priori  günstigen  Erwartungen 
von  rationellen  Methoden  und  stellen  die  noch  unerkläibare 
Wirkung  scheinbar  ganz  irrationeller  Eingriffe  besser  ins  Licht. 
Wer  wird  sich  so  den  Verstand  wegdemonstriren  lassen,  dass  er 
sich  nicht  mehr  gestehen  dürfte,  es  gebe  Facta  von  mehr,  andere 
von  weniger  Ueberzeugungskraft,  unter  jenen  solche,  wo  ein 
ganzer  C!oncurs  von  !N  eben -Umständen  mithilft,  die  Wirksamkeit 
der  Heilmethode  zu  erweisen,  unter  diesen  solche,  wo  alles  über 
diese  Wirksamkeit  zweifelhaft  ist?  Zwei  solcher  Fälle  zählen  in 
der  Statistik  als  gleichwerthige  Zahlen -Einheiten;  ihren  inneren 
Werth  deckt  die  Analyse  auf;  wer  sieht  aber  nicht,  dass  wenige 
Fälle  der  ersteren  Art  viele  der  zweiten  aufwiegen  können,  dass 
also  auch  in  Betreff  der  Zahl  der  Beobachtungen  nicht  alles  über 
einen  Leist  geschlagen  werden  kan»? 
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Es  ist  bekannt,  in  welcher  vortrefif liehen  Weise  Louis  dieser 
Forderung  einer  analytischen  Zerlegung  seiner  Statistiken  nach- 
gekommen ist,  mit  welcher  Besonnenheit  und  Umsicht  er  die 
Umstände,  welche  das  Resultat  modificireu  konnten,  die  Zeit  der 
Genesung  u.  s.  w.  zur  Bestimmung  des  wirklichen  Werthes  der 
verschiedenen  Medicationen  zu  verwenden  suchte.  Es  giebt  doch 
ausser  Sterben  und  Davonkommen,  Gavarret's  einzigen  Kriterien, 
noch  viele  chemische  und  physikalische  Erscheinungen  bei  der 
Arzneiwirkung  an  einem  Kranken  zu  studiren,  es  giebt  noch  viel 
Erfreuliches  und  viel  Schädliches  für  ihn  zu  beurtheilen,  und  wie» 
wohl  die  Statistik,  im  Sinne  Gavarret's  behandelt,  nicht  positiv 
hindert,  den  individuellen  Fällen  alle  nöthige  analysirende  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  so  wird  doch  zuzugeben  sein,  dass  es 
wenigstens  keine  andere  Methode  giebt,  welche  dies  weniger  be- 
fördert. In  dieser  Beziehung  müssen  wir  den  Proben,  welche 
Louis  von  seiner  Art  die  Statistik  zu  betreiben,  gab,  einen  viel 
höheren  Werth  zuerkennen,  als  dies  Gavarret  thut,  der  nichts 
als  die  Grösse  der  Gesammtzahlen  erwägt;  reichen  sie  auch  gewiss 
nicht  hin,  um  das  therapeutische  Gesetz  der  Wirksamkeit  des 
Aderlasses  in  mehreren  Krankheiten  festzustellen,  so  sind  sie 
jeden£Edls  genügend,  um  sehr  wichtige  Andeutungen  desselben 
zu  geben,  zu  deren  Bestätigung  oder  Verwerfung  jeder  fernere 
Fall  seinen  Beitrag  bringt,  aber  nur  wenn  er  wieder  in  gleicher 
Weise  analytisch  behandelt  wird.  — 

Wenn  ich  in  dieser  Hinsicht  der  Methode  von  Louis  ent- 
schieden den  Vorzug  vor  der  mathematisch  ausgearbeiteteren  von 
Gavarret  gebe,  kann  ich  dagegen  beide  Statistiker  zusammen- 
begreifen, indem  ich  über  beider  Illusion  von  der  reinen  Empirie 
noch  ein  Wort  sageü  will.  Wer  sich  die  Therapie  nicht  wie  einen 
Sack  vorstellt,  in  den  ein  Blinder  hineingreift,  um  das  Heraus- 
gezogene nun  an  3<)0 — 1200  Kranken  durchzuprobiren,  der  wird 
gegen  diese  Empirie  protostireu,  auf  deren  Standpunkt  man  gleich 
berechtigt  sein  soll,  Ai*senik  oder  Opium  oder  Brechweinstein, 
Wärme  oder  Kälte,  Wein  oder  Weinstein  in  jeder  Krankheit  so 
lange  fotl  anzuwenden,  bis  eine  genügende  2ahl  vqu  Genesenen 
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und  Todten  etwas  über  den  Werth  dieser  Medicationen  aussagt. 
Ich  bin  nicht  gesonnen,  die  Rationalität  unserer  gegenwärtigen 
Arznei -Anwendung  zu  rühmen;  aber  für  so  rathlos  dürfen  wir 
uns  doch  noch  nicht  halten,  und  wer  wollte  so  thöricht  sein,  selbst 
das  Streben  nach  einem  theoretisch -bewussten  Handeln,  selbst 
die  Mittel,  durch  die  jemals  die  Therapie  rationeller  werden 
kann,  zu  verschmähen?  Sobald  man  nur  zugeben  will,  dass  es 
a  priori  nicht  gleichgiltig  sei,  jeden  Kranken  mit  jedem  Mittel 
zu  behandeln,  sobald  nur  irgend  theoretische  Motive  in  ihrer 
wirklichen  Berechtigung  —  nicht  wie  bei  Louis  „&ute  de  mieux" 
anerkannt  sind,  so  erwacht  eine  ganze  Kette  von  Consequenzen, 
die  alle  auf  die  Anforderung  hinauslaufen,  dass  die  Orte,  auf 
welche ,  und  die  Weisen ,  nach  denen  unsere  Mittel  und  Methoden 
wirken,  wissenschaftlich  eruirt  und  darnach  ihre  Anwendungen 
bestimmt  werden  müssen;  dass  es  zunächst  gleichgiltig  ist,  wie 
oft  oder  wie  selten  wir  gerade  gegenwärtig  diesen  Weg  ein- 
schlagen können;  dass  es  sich  hier  um  ein  Princip  handelt,  das 
unsere  Bestrebungen  zu  leiten  hat  und  mit  dem  wil*  weiter  kommen 
müssen. 

Jede  Medicin,  welche  nicht  in  der  Praxis  Routine  sein  will, 
muss  auf  den  Indicationen  bestehen ;  da  aber  der  grössere  Theil 
der  alten  Indicationen  sich  vom  Standpunkte  einer  vorgeschrittenen 
Pathologie  als  imaginär,  falsch  und  illusorisch  erwiesen  hat,  so 
können  die  nächsten  Zeiten  für  die  Therapie  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  an  deren  Stelle  reelle,  d.  h.  physikalisch-chemische 
Indicationen  aufzufinden  und  daneben  theoretisch  und  praktisch 
zu  prüfen,  was  von  den  alten  noch  zu  Recht  bestehen  bleiben, 
was  ohne  Gefahr  für  die  praktische  Medicin  definitiv  gestrichen 
werden  kann. 

Hier  stellt  sich  denn  auch  der  Punkt  heraus,  wo  alle  stati- 
stischen Methoden  ihren  wirklichen  Werth  für  eine  rationelle 
Therapie  erhalten  können. 

Alle  Beobachtungen  über  Therapie  müssen  so  methodisch  auf- 
genommen, so  gezählt  und  zunächst  nach  ihrem  Zahlenwerthe  be- 
urtheilt  werden,  vne  es  die  Statistik  verlangt.   Hieraus  kann  sich. 
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in  manchen  Fällen,   allerdings  schon  ein  gewisses  allgemeines 
Urtheil  über  den  Werth  oder  die  Werthlosigkeit  einer  therapeu- 
tischen  Methode   ergeben.     Allein   dem   rationellen   Therapeuten 
dient  die  zunehmende  Menge  der  Beobachtungen  nicht  blos  dazu, 
immer  engere  Grenzen  des  möglichen  Fehlers  zu  erhalten  (öavar- 
ret),  sondern   sie  hat  ihm  Gelegenheit  gegeben »  das  Phänomen 
(die  Arzneiwirkung  in  gewissen  Erankheitszuständen)  unter  recht 
verschiedenen  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  um  es  nach  allen 
Seiten  zu  studiren.   Während  der  blosse  Numerist  alle  Momente 
seines  Urtheils  über  die  Medication  den  erhaltenen  Zahlen  ent- 
nimmt, in  deren  Addition  gerade  die  besonderen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Fälle  untergegangen  und  yerschwunden  sind,   so  fängt 
bei  dem  Therapeuten  nach  unserem  Sinne  nach  der  Zahlen-Ver- 
gleichung  noch  ein  weiteres  Geschäft,  die  Erhebung  des  inneren 
Werthes  der  Ereignisse  an,  die  Berücksichtigung  der  einzelnen 
Umstände   und  Nebenumstände,   welche  sich  in  den  besonderen 
Fällen  von  Einfluss  auf  den  guten  oder  schlimmen  Erfolg  gezeigt 
haben.     Der  Zweck,  der  ihn  hierbei  leitet,  ist  die  Erklärung 
des  vorhin  durch  die  Zahlen  festgestellten  Factums;   die  Statistik 
hat  ihm  dazu  geholfen,  dass  er  nur  Thatsachen  erklärt,  die  wirk- 
lich existiren,  während  die  gemeine  Praxis  kein  Mittel  hat,  zn 
wissen,  ob  das,  was  sie  erklärt,  existirt  oder  nicht  existirt. 

Eine  Therapie  in  Gavarret's,  und  seihet  noch  in  Louis* 
Sinne,  kennt  eigentiich  blos  Specifica,  d.  h.  sie  muss  consequenter- 
weise  die  Heilmittel  und  Methoden  nur  als  ge¥as8e  Krankheiten 
tilgende  oder  auslöschende  Potenzen  betrachten,  deren  Tilgungs- 
kraft sie  eben  exact  zu  messen  unternimmt.  Specifica  kann  keine 
physiologische  Medicin,  die  abstracteste  (Brown)  so  wenig  lüs  die 
heutige  concretere,  anerkennen;  die  Specifität  der  Therapie  ist 
vielmehr  das  emge  Attribut  der  —  sei  es  auch  anatomischen  — 
Ontologie  und  des  Nosologismus,  der  auf  der  einen  Seite  seine 
9,Krankheiten^S  auf  der  andern  seine  Antiarthritica ,  Antiscrophu- 
losa,  Antirheumatica,  consequenterweise  auch  seine  Antipneomonica, 
Antityphosa  u.  s.  w.  hat.  Wer  in  den  Arzneien  blos  Stoffe  sieht» 
welche  die  Flüssigkeiten  und  Gewebe  des  Körpers  stofflich  umzu* 
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ändern»  und  damit  die  Functionen  der  Organe  zu  modificiren  yer- 
mögen»  wem  das  Operiren  mit  Arzneien  eben  ein  mechanischer 
Eingriff  in  yeränderte  Stoffe  und  Functionen  ist»  der  abstrahirt 
am  Krankenbette  von  jedem  Gedanken  einer  besonderen  Feind- 
Seligkeit  der  Arzneien  gegen  bestimmte  Krankheiten.  Die  Speci- 
fität  ist  die  therapeutische  Ontologie»  und  wie  die  patho- 
logische Ontologie  am  Ende  auf  das  Namenhaben  hinausläuft»  so 
weiss  auch  jene  nichts»  als  hinter  Krankheitsnamen.  Arzneinamen 
zu  setzen. 

Wenn  aber  statistische  Methoden,  im  erörterten  Sinne  zur 
Geltung  kommen  sollen»  wenn  sie  gleichsam  zu  einem  an  vielen 
Stellen  beginnenden  und  seinen  Kreis  aUmählich  ausdehnenden 
Systeme  exacter  Messungen  werden  sollen»  so  ist  es  nicht  gleich- 
giltig»  an  welchen  Stellen  mit  einem  solchen  angeÜEmgen  ¥rird. 
Es  sind  die  einüadbisten»  in  ihrem  Gange  am  leichtesten  zu  beob- 
achtenden Erkrankungen»  es  sind  bei  den  oomplicirten  nicht  die 
ganzen  Krankheitsfalle  in  Bausch  und  Bogen»  sondern  ihre 
einzelnen  Elemente.  Specifica  gegen  den  ganzen  Typhus  aufzu- 
suchen» davon  dürfte  sich  gegenwärtig  kaum  Jemand  Erfolge  ver- 
sprechen; aber  lieb  wäre  es  uns»  die  Bronchitis  dieser  Kranken 
wirksam  bekämpfen  zu  können»  damit  sie  etwas  weniger  cyanotisch 
würden  und  etwas  weniger  häufig  erstickten»  gut  wäre  es  zu  wis- 
sen» ob  man  wirklich  ihre  Diarrhoen  durch  Ipecacuanha-Infuse» 
oder  durch  Calomel  u.  s.  w.  mildem  oder  aufheben  kann»  ob  man 
bei  Darmperforationen  im  Ernste  etwas  von  Opium  zu  erwarten 
hat  oder  nicht  u.  B.  w.  Dies  Alles  können  ¥rir  oder  können  fol- 
gende Generationen  nur  durch  eine  Statistik»  oder  vielmehr  durch 
sehr  viele  und  lange  fortgesetzte  Statistiken  über  diese  Krankheits- 
Elemente  erfahren»  denen  aber  die  Hervorhebung  aller  wichtigen» 
auf  den  Erfolg  influirenden  Verhältnisse  der  EinzelfiLUe  zur  Seite 
zu  gehen  hat.  Die  Therapie  der  Krät^^»  einer  sehr  einfetchen» 
anfangs  einer  fast  elementaren  Erkrankung  der  Haut»  steht  stati- 
stisch fest;  die  Therapie  des  Trippers  so  ziemlich;  ich  möchte  aber 
für  die  letztere  und  ihre  künftiigen  Verbesserungen  jene  einzige 
Beobachtung  Rico rd 's»  dass  bei  einer  bestehenden  Urinfistel  der 
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Tripper  nach  dem  inneren  Copaiva  -  Gobrauch  wohl  hinter,  akr 
nicht  vor  der  Fistel  ^^wo  die  Schleimhaut  nicht  mehr  mit  dem  Urin 
in  Contact  kam^  heilte,  höher  anschlagen,  als  100  einfach  s/iäis^ 
Fälle  von  Heilung  durch  das  Mittel. 

Ich  möchte  nicht  sagen,  dass  aus  einfach  numerischen  Unttf- 
suchungen,  auf  ganz  complicirte  Krankheiten  angewandt,  gar  Ixift 
Nutzen  ei-^-achsen  könne;  wenn  er  bis  jetzt  gering  erscheint,  so 
ist  dies,  wie  oben  schon  bemerkt,  nicht  der  rechte  Masstab  fir 
das  Problem.  AVer  z.  B.  Bouillaud's  günstige  Statistik  über 
die  Resultate  des  Aderlasses  oder  die  von  Delaroque  über  die 
Laxauzen  (beide  beim  Typhus  angewandt)  kennt,  der  ¥rizd  nk 
vielleicht  bei  einzelnen  Kranken  weniger  scheuen,  wo  er  besondfln 
üründe  hat,  einen  Aderlass  oder  ein  Laxans  anzuwenden;  alMi 
er  wird  sich  dann  auch  zu  erinneiii  haben,  dass  Andral  sagt,  er 
sei  bei  Vei'suchen  mit  der  Aderlassthempie  im  Typhus  „recnle 
effray^^'  vor  seinen  Resultaten,  und  dass  die  abfuhrende  Therapie 
in  anderen  Händen  auch  viel  schlechter  ausgefallen  ist.  Wide^ 
Sprüche  dieser  gi-oben  Art  dürfen  sich  im  Laufe  der  Zeit,  durch 
lange  fortgesetzte  üntei-suchungen  lösen,  so  dass  aus  diesen  aller- 
dings eine  gewisse  allgemeine  Schätzung  des  Werthes  einer  Me- 
thode auch  in  einer  complicirtcn  Krankheit  sich  entwickelte ;  allein 
sicher  würden  solche  Schätzungen  um  so  früher  und  um  so  be- 
stimmter genommen  werden,  je  mehr  mit  der  Zählung  die  Analyse 
verbunden  wird  und  sie  werden  eine  um  so  concretere  Anwendung 
auf  die  künftige  Praxis  tinden,  je  mein*  aus  ihnen  der  Eintluss 
der  Medication  auf  die  einzelnen  Ki'ankheits-Elemente  hervorleuch- 
tet.    Divide  et  impei^al 

Eine  principielle  Erörterung  der  statistischen  Methode  hat  mit 
Ausnahme  von  Wunderlich 's*)  und  Henle's**)  Bemerkungen 
über  dieselbe,  in  Deutschland  noch  nicht  stattgefunden ;  praktisch 
fängt  sie  an  Geltung  zu,  gewinnen,  es  scheint  aber  gefährlich  der 
Praxis  allein  ihre  Construction  zu  überlassen.    Ich  habe  für  meine 

*)  Wien  und  Paris.  1841.  S.  23  ff. 
'^)  Einleitung  in  seine  rationelle  Pathologie 
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Besprechung  grössteutheils  Gavarret^s  Buch  zum  Texte  genom- 
men, weil  es  mii*,  obwohl  nicht  mehr,  neu»  bei  uns  nicht  bekannt 
und  überlegt  genug  scheint,  weil  anderei*seits  das  jedenfalls  merk- 
würdige Buch  in  seinen  absoluten  Forderungen  und  geschlossenen 
Demonstrationen  Irrthümer  birgt,  welche  gerade  die  nach  Exact- 
heit  ernstlich  strebenden  Zeitgenossen  bestechen  könnten.  Der 
Werth  der  numerischen  Methoden  für  die  Erhebung  des  thera- 
peutischen Thatbestandes  ist  unzweifelhaft,  unberechenbar 
gross;  sie  giebt  die  ersten  factischen  Elemente  für  die  Bildung 
therapeutischer  Ui'theile.  DasB  sie  allein  zur  Construktion  thera- 
peutischer Principien  dienen  könne,  muss  ich  venieinen.  Ihre 
neuesten  praktischen  Anwendungen  zu  pinifen,  wird  es  wohl  noch 
Gelegenheit  geben. 


(iritisiugc  r ,  goK.    \i*b«Dfllungeii.    II,  53 


IK  ReeeDsioD  Ober  Noreaa,  da  HaeUsch  et  de  TaliäiatioD 

mentale.    Paris  1845« 

(1846.    Archit  f.  phTsiolog.  Heilk.    4.  Jahrg.    S.  6S4.) 


Als  ich  vor  einem  halben  Jahre  die  Stelle  niederschrieb  (Patho- 
logie und  Therapie  der  psych.  Krankheiten.  S.  359) :  ,,Yon  einigen 
bisher  ungebrauchten  Mitteln  —  Brucin,  Hachisch  u.  s.  w.  — 
lassen  sich  durch  vorsichtige  Versuche  noch  einige  Bereicherungen 
der  Thei-apie  der  Geisteski-aukheiten  erwarten,"  dachte  ich  nicht» 
dass  ich  schon  so  bald  über  diesen  Gegenstand  zu  berichten  haben 
werde.  Die  vorliegende  Schrift  enthält  nun  die  Ergebnisse  solcher 
Versuche,  indessen  bisher  im  Kleinen  angestellt  und  so  sehr  ohne 
sclilagende  Resultate,  dass  dieser  ihr  therapeutischer  Theil  kaum 
zu  einer  besondem  Besprechung  aufgefordert  hätte.  Das  Haupt- 
interesse der  Schrift  besteht  vielmehr  in  der  Schilderung  und  Ana- 
lyst der  Wirkungen  des  Hanfextracts  auf  den  gesunden  Organis- 
mus. Der  Verf.  hat  dasselbe  im  Orient,  wo  es  wie  das  Opium 
als  Berauschungsmittel  im  Gebrauch  ist,  kennen  gelernt  und  eine 
Reihe  von  Vei*suchen  damit,  theils  an  Anderen,  vorzugsweise  aber 
an  sich  selbst  angestellt.  Da  die  Effecte  des  Hachisch  höchst 
charakteristisch  und  vorzugsweise  psychische  sind,  da  sie  mit  den 
Phänomenen  der  s.  g.  Geisteskrankheiten  viel£Etche  grosse  Aehnlich- 
keiten  zeigen,  so  können  die  Selbstbeobachtungen  der  Hachisch- 
Wirkung  allerdings  sehr  vortheilhaft  zur  Aufklärung  der  inneren, 
psychischen  Vorgänge  beim  Irresein  benutzt  wei*den. 

Der  massige  Grad  der  Wii'kung  des  Hanfextracts,  mit  welchem 
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meistens  die  wirkliche  Intoxication  beginnt ,  besteht  in  einer  be- 
sonderen^  unmotivirten  Heiterkeit»  welche  sich  oft  in  dem  tollsten, 
ausgelassensten  Lachen,  ohne  dass  das  Individuum  weiss,  warum? 
—  äussert.  Nun  folgt »  bei  den  stärkeren  Dosen »  eine  Reihe  von 
Wohlgefuhlen  und  sonderbaren  Hallucinationen,  welche  di£  Orien- 
talen unter  dem  Namen  der  „Fantasia**  kennen.  Es  tritt  ein 
Zustand  von  psychischer  Erschlaffung  und  Auflösung,  von  Aus- 
einandergehen der  Persönlichkeit  ein;  man  fängt  an  zu  träumen; 
während  man  jedoch  selbst  davon  ein  Bewusstsein  hat,  wahrend 
man  sowohl  durch  Sinnesperception  als  durch  noch  fortgehende 
Muskelbewegung  in  stetem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bleibt,  ist 
man  dem  Zug  der  Traumbilder  und  neu  auftretenden  Vorstellungen 
ganz  preisgegeben.  Dieser  Zustand  wird  als  ein  höchst  angeneh- 
mer geschildert;  ein  Gefühl  höchster  Zufriedenheit,  eines  unbe- 
schreiblichen Glückes  erfüllt  den  liachisch-Esser ;  er  kann  nicht 
sagen,  worüber  er  sich  also  freut,  aber  mit  diesem  Zustande  von 
Expansion  des  Empfindens  und  Vorstellens,  mit  dem  Gefühle  des 
erweiterten  Umfangs  der  Persönlichkeit  und  der  gehobenen  Geistes- 
kraft stellt  sich  eine  innere  Selbstüberhebung  ein'*'),  ein  Zustand, 
der  allerdings  die  höchste  Analogie  mit  deijenigen  maniacalischen 
Exaltion,  welche  man  am  passendsten  als  „Wahnsinn*'  bezeichnet, 
darbietet. 

Die  äusseren  Eindrücke  werden  nun  durch  Einmischung  von 
Hallucinationen  phantastisch  transformirt.  Alles  wird  gesteigert 
und  übertrieben  und  der  kleinste  äussere  Eindruck  vermag^die 
Stimmung  zu  ändern  und  den  Gedankengang  nach  neuen  Rich- 
tungen zu  lenken.  Die  Liederlichkeit  des  Orients  umgiebt  sich 
deshalb  mit  Haremsscenen,  um  diesem  Delirium  ein  ihr  zusagen- 
des Material  zu  geben,  aber  auch  eine  gleichgiltige  und  reizlose 
Umgebung  wird  zu  sonderbaren,  oft  leuchtenden,  schimmernden 
Phantasmen  umgewandelt  und  meist  drängt  eine  bizarre,  lächer- 
liche Scene  die  andere.   Das  Gehör  wird  in  hohem  Grade  impres- 

*)  „Un  seDtiment  intime  d*orgueil  vout  saisit  en  rapport  avec  TezaltatioD 
croiasante  de  vos  facoltte  dont  vous  seutez  grandir  l'^^rgie  et  la  puiiaance." 
S.  66. 
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sionabel;  die  Musik  wurde,  je  nach  ihrem  Charakter ,  zuweilen 
mit  Freudengeschrei,  zuweilen  mit  Lamentationen  angenommen, 
oft  stellte  sich  auch  eine  lebhafte  Neigung  zum  Tanze  ein.  Merk- 
würdig ist  dabei  die  scheinbare  ungeheure  Verlängerung  der  Zeit ; 
Minutei|  werden  zu  Stunden  in  dem  rapiden  Wechsel  der  inneren 
Zustände,  und  der  Verf.  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  den  Wahn 
mancher  Geisteskranken,  schon  übermässig  lange  zu  leben,  tausend 
Jahre  alt  zu  sein  oder  gar  von  Ewigkeit  her  zu  existiren,  diesem 
Verhalten  in  seiner  inneren  Begründung  analog  findet.  —  Die 
Wahnideen  der  Hachisch-Intoxication  sind  meistens  heiterer  Art, 
es  kcmnen  aber  auch  äusserlich  angeregte  düstere  Vorstellungen 
haften  und  phantastisch  übertrieben  werden ;  doch  sind  die  Wahn- 
ideen meistens  alle  flüchtig  und  werden  durch  neue  Bilder  und 
Vorstellungen  schnell  wieder  verdrängt.  —  Häufig  waren  dabei 
Illusionen  des  Gemeingefuhls,  ein  Gefühl  von  höchster  Leichtig- 
keit, oder  wie  von  Aufschwellung,  von  Auseiuanderfliessen  des 
ganzen  Kör])ers,  oder  als  ob  der  Kopf  davon  fliegen  wolle  u.  dergl. 
Nicht  walten  kamen  stossweise  Kopfcongestionen,  mit  der  Em- 
pfindung, dass  der  Schädel  auseinandergetrieben  werde,  Ohren- 
sausen, Unruhe  der  Glieder,  Verlaugsamung  der  Respiration,  Kälte 
der  unteren  Extremitäten;  manchmal  wurden  Formication  der 
KopHiaut,  ein  krampfhaftes  Schliessen  der  Augen,  mitunter  auch 
subjective  Lichterscheinungen  in  der  epigastrischen  Gtegend  wahi*- 
genommeu.  Oft  traten  plötzliche  lucida  intervalla  ein,  die  eine 
„Fantasia**  von  der  andern  schieden. 

Der  Verf.  vergleicht  nun  diese  Thatsachen  seiner  Selbstbe- 
obachtung mit  dem,  was  wir  an  Geisteskranken  wahrnehmen  und 
was  uns  die  Genesenen  über  ihren  psychischen  Zustand  während 
der  Krankheit  berichten.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Grundzustand,  die  „cerebrale  Modification*'  beim  Irresein  dieselbe 
sei,  wie  bei  der  Hachisch- Wirkung,  und  bestimmt  sie  näher  als 
eine  Decomposition  de  Tintellect  durch  ein  partielles  oder  unToU- 
ständiges  Einschlafen,  ich  vrill  in  dieser  Beziehung  nicht  vrieder- 
holeu,  was  ich  in  der  angefühilen  Schrift  über  die  Analogie  der 
psychischen    Krankheiten  mit  Traumzuständen     -    mannigfach    in 
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ähnlichem  Siime,  wie  der  Verf.  —  schon  bemerkt  hal)e ;  ich  glaube 
nur,  dass  er  zu  weit  geht,  wenn  er  auch  alle  Hallucinatioiien  ohne 
Untei'schied  einem  solchen  Traum-  und  Auflösungszustande  zu- 
schreibt. Hiergegen  spricht  namentlich  die  schon  mehrfach  be- 
obachtete Möglichkeit  eines  absichtlichen  Hervorrufeus  der  Sinnes- 
phantasmen.  —  Darin  aber  zeigt  der  Verf.  eine  wohlbegründete 
und  tiefere  Auffassung  der  „fixen  Ideen''  als  sie  sonst  der  fran- 
zösischen Psychiatrie  eigen  ist,  dass  er  nachdrücklich  hervorhebt» 
wie  jede  fixe  Idee,  auch  das  scheinbar  partiellste  Delirium,  wenigstens 
ursprünglich  auf  einer  tiefen,  allgemeinen  Modification  der  Gre- 
sammtheit  der  psychischen  Thätigkeiten  beruhe. 

Auch  bei  Besprechung  der  Ursachen,  welche  solche  Zustände 
von  Auflösung  des  Innern  hervorbringen,  der  traurigen  Affecte, 
der  Uebergangszeit  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  der  Narkotica, 
des  Fiebers,  der  Entbehrungen  u.  s.  w.,  findet  der  Leser  manche 
nicht  unwichtige  Bemerkungen,  namentlich  über  die  Wirkungs- 
weise dieser  Ursachen  und  manchen  interessanten  Beitrag  zur  be- 
obachtenden Psychologie  und  Psychiatrie. 

Die  zuletzt  erzählten  therapeutischen  Experimente  hatten 
keine  eclatanten  Flrfolge.  Einige  Blödsinnige  nahmen  das  Ilachisch 
ohne  allen  Effekt;  zwei  Melancholische  geriethen  dadurch  in  eine 
heitere,  geschwätzige  Aufi-egung,  fielen  aber  gleich  darauf  in  ihren 
alten  Zustand  zurück.  In  den  sechs  Fällen  von  Manie  zeigte  sich 
eine  der  beim  Gesunden  im  Ganzen  gleiclie  Wirkung.  Die  meistei^i 
dieser  Kranken  wurden  geheilt;  indessen  wai-en  darunter  mehrere 
leichte,  frische  Fälle,  und  bei  den  anderen  —  mit  Ausnahme  des 
letzten,  der  noch  am  ehesten  zu  einer  Wiederholung  auffordern 
könnte  —  war  der  Zeitraum  zwischen  der  Anwendung  des  Mittels 
und  dem  Beginn  der  Reconvalescenz  ein  so  langer  (ü — 8  W^ocheu), 
dass  man  billig  zweifelt,  ob  es  von  irgend  einer  wesentlichen  thera- 
peutischen Wirkung  war.  A  priori  liess  sich  dies  auch  nicht 
anders  erwarten ;  es  gilt  liierfur,  was  ich  über  die  Anwendung  der 
Narkotica  zur  Radicalheilung  des  Irreseins  in  der  angeführtea 
Schrift  zu  Anfang  des  §.  107.  bemerkt  habe. 


in.  lieber  Schwefeläther-lDhalationeo. 

(1847.    Archiv  f.  physiol.  Heilk.    6.  Jahrg.    S.  348.) 


Mit  den  Verhandlungen  über  die  Aether-Inhalationen  sind  in 
Deutschland  die  politischen  Journale  den  medicinischen  weit  zu- 
Torgekommen.    Ueber  den  ersten,  den  Hauptpunkt  können  bereits 
die  Acten  als  geschlossen  beti*achtet  werden.     Haut  und  Nerven- 
stämme zu  durchschneiden,   langsam  in  den  Geweben   eines  Men- 
schen zu  präpariren,   ohne  Schmerz,  zuweilen  unter  angenehmen 
Empfindungen,  und  diesen  schmerzlosen  Zustand  zu  eiTeichen  durch 
ein  unschädliches  und  leicht  prakticables  Mittel  —  dass  diese  Auf- 
gabe beinahe  ganz  gelöst  sei,   haben  nun   schon  viele  erstaunte 
Chirurgen  und  viele  dankbare  Kranke  ei^fethren.     Freuen  wir   uns 
offen  über  diese  Erfolge  und  beschäftigen  wir  uns  nicht  lange  mit 
all  den  Einwendungen,   die  gegen  diese,   wie  gegen  jede   andere 
bedeutende  Entdeckung  alsbald  erhoben  wurden.  —  Worin  bestan- 
den sie  auch?  —  Magendie  hat  in  voller  Sitzung  des  Instituts 
die  Worte  ausgesprochen:   „Qu'un  malade  souffre  plus  ou  moins, 
est-ce   la   une  chose  qui  offre  de  l'interet  pour  l'academie   des 
Sciences?"  —  Wir   vermögen   uns   nicht  zur  Höhe  dieses  akade- 
mischen Standpunktes  zu  erheben  und  wissen  die  kitzliche  Moral 
dieses  Physiologen  nicht  zu  theilen,  der  es  für  eine  Erniedriguug 
der  Menschheit  erklärt,  wenn  sich  der  Mensch,  um  dem  Schmerze 
zu  entgehen,  betäube  und  berausche.  —  Ueber  die  triviale  Wohl- 
weisheit,   welche  gleich  wusste,   dass  die  neue  Sache  etwas  Altes 
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sei,  dieweil  ja  sämmtliche  Lehrbücher  der  Materia  medioa  dem 
Aether  berauschende  Effecte  zuschreiben,  hat  der  gesunde  Sinn 
der  Aerzte  und  Laien  selbst  gerichtet.  —  Die  Befürchtung,  dass 
der  Aether  gewisse  noch  unbekannte  Schädlichkeiten  für  den  spä- 
teren Erfolg  der  Operationen  haben  könnte,  dürfte  oder  möchte, 
ist  bis  jetzt  durch  Nichts  begründet  und  es  sind  andererseits  die 
ernsten  Folgen  jener  grossen  psychischen  Erschütterung  und  Er- 
schöpfung wohl  zu  bedenken,  welche  der  Schmerz  selbst  bei  Ope- 
rirten  nicht  selten  zur  Folge  hat.  —  Endlich  wurde  bemerkt,  dass 
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narkotisirenden  Effect  haben.  Diesen  Satz  können  wir  allerdings 
nach  den  hier  in  Tübingen  gemachten  Erfahrungen  bestätigen, 
es  haben  uns  dieselben  aber  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  in  dieser 
Beziehung  doch  die  Hauptsache  von  der  Art  der  Ausfühiiing  der 
Inhalationen  und  von  dem  dazu  yerwendeten  Apparate  abhängt. 

Wir  selbst  haben  die  Einathmungen  zuerst  an  Gesunden  ge- 
prüft und  dabei  in  den  Symptomen  nichts  von  den  bekannten 
Beschreibungen  besondei's  Abweichendes  bemerken  können.  Bei 
nnserm  ersten  Versuche  allerdings,  wo  der  Aether  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Arzneiglase  inspirirt  wurde,  beobachteten  wir  einen 
Zustand  massiger  Betäubung  im  Wechsel  mit  psychischer  Auf- 
regung, Foi-twoUen  u.  dergl.,  dabei  wurde  das  Gesicht  roth,  heiss, 
in  Schweiss  gebadet,  der  Puls  hart  und  frequent,  es  trat  Schwin- 
del und  ein  ziemlich  lange  dauernder  Kop&chmerz  ein;  gewiss 
muss  in  diesem  Falle,  wo  die  Respiration  sehr  mühsam  und  genirt 
war,  und  bei  kräftigem  Willen  der  Versuchsperson,  die  Inhalationen 
fortzusetzen,  eine  ungenügende  Menge  atmosphärischer  Luft  ein- 
geathmet  wurde,  neben  der  Aetherwirkung  ein  schwach  asphyk- 
tischer  Zustand  angenommen  werden.  Bei  einiger  Vervollkomm- 
nung des  Apparats  sahen  wir  einen  kräftigen,  jungen  Mann  schon 
nach  1  ^/2  Minuten  ohne  alle  üble  Nebensymptome  narkotisirt  um- 
sinken. Bei  weiterer  Verbesserung  des  Apparats  erhielt  man  auf 
der  hiesigen  chirurgischen  Klinik  in  einer  Anzahl  von  Fällen  — 
fast  ohne  Ausnahme  —  alle  jene  erfireulichen  und  kostbaren, 
schmerzaofhebenden  Erfolge.     Wir  halten  es  daher  für  wichtig, 
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den  Apparat  9  mit  dem  die  günstigen  Resultate  erhalten  wurden, 
hier  abzubilden  und  zu  empfehlen,  und  lassen  sogleich  die  Mit- 
theilungen folgen,  welche  Herr  Prof.  Bruns  uns  ülH»r  seine  Er- 
fahrungen mit  dem  Mittel  gefälligst  machen  wollte. 

Neulichst  haben  wir  aber  auch  Gelegenheit  gehabt,  eine  An- 
wendung der  Inhalationen  in  einem  schweren  Falle  innerer  Er- 
,  krankung,  wenigstens  mit  dem  Erfolge  vollkommener  Beseitigung 
grosser  Beschwerden  zu  beobachten.  Auf  der  medicinischen  Klinik 
von  Prof.  Wunderlich  wurde  bei  (^iner  Kranken,  welche  an  einer 
äusserst  schmerzhaften,  mit  mehrtägiger  Retention  des  Harns  (bei 
leerer  Blase)  verbundenen  Nierenkrankheit  leidet,  der  Versuch  ge- 
macht, die  heftigen  Schmerzen  durch  die  Inhalationen  zu  beseitigen. 
Opium  war  vergeblich  gebraucht  worden  und  übeixlies  wegen  hart- 
näckiger Verstopfung  seine  Foiisetzung  misslich.  Nach  andert- 
halben  Minuten  der  Inhalation  verfiel  die  Kranke  in  Betäubung 
und  erwachte  nach  einigen  Minuten  aus  dieser,  frei  von  allem 
Schmerz:  die  rechte  Seite  des  Bauchs  im  Verlauf  des  Urether, 
welche  sonst  kaum  die  leiseste  Berühiiing  ertrug,  konnte  ohne 
Spur  von  Schmerz  betastet,  percutirt,  gedrückt  worden ;  eine  Vier- 
telstunde darauf  trat,  nach  längerer  Zeit  zum  erstenmal,  ruhiger 
mehrstündiger  Sclilaf  ein  ;  nach  dem  Erwachen  waren  die  Schmerzen 
wieder  fühlbar,  jedoch  an&ngs  in  gemässigtei'em  Grade  und  er- 
reichten erst  nach  einiger  Zeit  wieder  die  alte  Heftigkeit.  Eine 
zweite  Inhalation  hatte  den  Erfolg,  die  Schmerzen  auf  3  Stunden 
gänzlich  zu  entfernen,  obgleich  nach  kurzer  Betäubung  der  wache 
Zustand  sich  erhielt.  —  Es  wird  wohl  kein  Narkoticum  geben,  das 
in  nicht  gefährlicher  Dosis  so  schnell  so  Bedeutendes  leisten 
kann. 

Wir  bemerken  schliesslich,  dass  wir  auch  einige  Versuche 
mit  Essigäther  an  Gesunden  angestellt  haben.  Er  machte  weniger, 
als  der  Schwefeläther,  jene  bronnende  Empfindung  in  den  Re- 
spi]*ation$organen,  die  doch  bei  den  ersten  Athemzügen  selten  fehlt, 
wir  beobachteten  aber  nur  eine  kurze  Schläirigkeit  und  Schwere 
der  unteren  Extremitäten,  die  bei  weiterer  Inhalation  wieder  ab- 
nahm.    Dabei  trat  bei  einem  Individuum  eine  Vermehrung  der 
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Speichelsecretion  ein,  welche  für  den  ruhigen  Fortgebrauch  des 
Apparats  lästig  wurde.  Es  dürfte  indessen  doch  passend  sein, 
weitere  vergleichende  Versuche  mit  den  verschiedenen  Aetherarten 
vorzunehmen;  bei  Anwendung  von  Essigäther  muss  wegen  seiner 
geringeren  Flüchtigkeit  natürlich  eine  künstlidie  Erwärmung  der 
Flasche  (in  einem  Gefäss  mit  warmem  Wasser)  zu  Hilfe  genom- 
men werden. 


Druck  Ton  A.  Tb.  Engelhardt  In  Leipxig. 
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